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Ueber Dulkantfiber. 
Von Dr. Halle. 


Vulkanfiber ist ein Erzeugnis, welches von Ame- 
rika aus zu uns gelangt ist. Leider ist die amerikanische 
Literatur über diesen interessanten Körper sehr man- 
gelhaft. Lange Jahre hindurch wurde der Körper be- 
reits hergestellt, ohne daß etwas über seine Herstel- 
lung verlautete. Den Grund werden wir später hören. 
Soweit sich feststellen ließ, findet sich die erste zu- 
sammenhängende genauere Angabe über die Herstel- 
lung der Vulkanfiber in Höfer, Die Fabrikation 
künstlicher plastischer Massen, 2. Auflage, 
1898, Hartlebens Verlag, Seite 98—ıoı. Danach wird 
zur Herstellung des vulkanisierten Papiermaché, der 
vulkanisierten Faser, Vulcanized Fiber Papier oder 
Papierstoff, u. U. Pflanzenfaser aller Art mit einer 
konzentrierten Lösung von Chlorzink von 65 bis 75° Be 
behandelt. Statt Chlorzink können auch die Chlor- 
verbindungen von Zinn, Kalzium, Aluminium oder 
Magnesium verwendet werden. Nach dieser Behand- 
lung muĝ das Papier mit reinem Wasser gewaschen 
werden, bis es von überschüssigen Chemikalien frei 
ist. Da man etwa 4 kg konzentrierte Chlorzinklösung 
auf je ı kg Papier braucht, ist die Wiedergewinnung 
des Chlorzinks wichtig. Sie wird dadurch bewirkt, daß 
man das Waschwasser so lange benutzt, bis es eine 
Konzentration von 30—40° Be erreicht. Dann fällt 
man das Zink als Karbonat durch Soda und führt das 
Zinkkarbonat wieder in Chlorzink über. Die in der 
geschilderten Weise behandelten Papierstoffe schwel- 
len in Feuchtigkeit an, und zwar manchmal so sehr, daß 
sie dadurch wertlos werden würden, wenn s$ie nicht 
wasserdicht gemacht werden könnten. Dies geschieht 
in der Weise, daß man sie 24—48 Stunden lang der 
Einwirkung eines Bades aus konzentrierter Salpeter- 
säure aussetzt und dann gründlich mit Wasser aus- 
wäscht. Die erforderliche Zeit richtet sich nach der 
Dicke der zu behandelnden Gegenstände und dauert 
naturgemäß um so länger, je langsamer die Gegen- 
stände von der Säure durchdrungen werden, das heißt, 
je dicker sie sind. Da es schwierig ist, Salpetersäure 
von der erforderlichen Stärke zu beschaffen, so ist eine 
Mischung von Salpetersäure und Schwefelsäure vor- 
zuziehen, deren Mischungsverhältnis von der Stärke der 
Säuren abhängt. Die Notwendigkeit, die Gegenstände 
wasserdicht zu machen, führte auf den Gedanken, die 


vulkanisierte Faser durch Behandlung mit konzentrier- 
ter Schwefelsäure, d.h. durch verbessertes Pergamentie- 
ren herzustellen. Da aber die aus vulkanisierten Fasern 
erzeugten Gegenstände meist sehr dick sind und häufig 
aus mehreren oder vielen Lagen von Papierstoff be- 
stehen, so konnte die bisherige Art des Pergamentie- 
rens nicht benutzt werden. Nach dem Patente — wel- 
chem ist leider nicht angegeben — wird nun folgender- 
maßen verfahren: In ein Bad von Schwefelsäure, z. B. 
der gewöhnlichen Säure des Handels, wird metallisches 
Zink 1m Verhältnis von etwa 1 Teil Zink auf 32 Teile 
Säure gegeben und stehen gelassen, bis die Säure so- 
viel Zınk als möglıch aufgenommen hat. Wenn die 
Flüssigkeit abgekühlt ist, wird Dextrin im Verhältnis 
von etwa I Teil auf 4 Teile der Lösung hinzugefügt. 
Dies beeinflußt die Wirkung des Bades in merkwiirdi- 
ger Weise, ein Blatt Papier wird z. B. nach dem Ver- 
weilen in dem Bade nicht sofort von der Säure zer- 
stört, behält vielmehr eine beträchtliche Zeit lang seine 
Adhasionskraft und Klebefähigkeit, nachdem es aus 
dem Bade genommen ist. Dadurch gewinnt man soviel 
Zeit, als nötig ist, um aus zwei oder mehreren Papier- 
bahnen eine Pappe zu bilden oder die behandelten 
Stoffe beliebig zu formen. Wenn dies geschehen ist, 
wird der Stoff durch ein Bad aus gewöhnlichem Koch- 
salz und Wasser geführt. Hier findet wahrscheinlich 
eine doppelte Umsetzung statt, die dabei gebildeten 
Salze schwefelsaures Natron und Chlorzink sind in 
Wasser löslich. Der Stoff oder Gegenstand wird dann 
in reinem Wasser gewaschen und auf beliebige Art 
weiter behandelt. Hauptpunkt der Erfindung ist ein 
Zusatz zum Schwefelsäurebad von allen solchen 
Stoffen, welche geeignet sind, die intensive Wirkung 
der Schwefelsäure in der beschriebenen Weise zu mil- 
dern oder zu verlangsamen. Die angeführten Zusätze, 
Zink und Dextrin, sind nur als Beispiele zu betrachten; 
statt Zınk kann auch ein anderes Metall, z. B. Eisen, 
und statt Dextrin ein anderer Stoff, z. B. Blut, Eiweiß, 
Papier oder Papierstoff, der in der Fabrik entstehende 
Abfall der Stoffe und Gegenstände aus vulkanisierter 
Faser oder aus Pergament oder auch rohes Petroleum 
verwendet werden. 

Es mag hier erwähnt werden, daß die Wirkung 
löslicher Kohlehydrate, die Einwirkung von Säuren auf 
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Zellulose zu verlangsamen und abzuschwächen, auch 
bei der Erzeugung von Kunstseide benutzt worden ist. 
In dem französischen Patent 368706 von G. Boucgey, 
nach welchem durch Fällen von. Kupferoxydammoniak- 
lösung durch Säuren unter Zusatz von Zucker, Melasse 
oder Glykose der künstliche Faden erzeugt wird, ist 
ausgeführt, daß verdünnte Säuren von 20—30° ohne 
Zucker die Zellulose nur unvollständig fällen und daß 
dabei immer eine gewisse Zersetzung der ausgefällten 
Zellulose stattfindet. Zuckerzusatz dagegen gibt eine 
vollständige Fällung, vermeidet jede Zersetzung der ge- 
fällten Zellulose und jede schädliche Einwirkung der 
Säuren. 


Höfer fährt dann an der angezogenen Stelle fort, 
daß alle Arten pflanzlicher Fasern oder Gewebe so be- 
handelt werden können, Papier oder Papierstoffe jeder 
Art, Baumwolle und alle daraus angefertigten Gegen- 
stande und Stoffe. Wenn sie in genügendem Grade 
behandelt und zusammengewalzt sind, geben sie einen 
vorzüglichen Ersatz für Lederriemen. Um besonders 
dicke Pappen herzustellen, walzt man sie zuerst in ge- 
wohnter Weise zusammen und verbindet zwei oder meh- 
rere solcher Massen, indem man die beschriebene Per- 
gamentierflüssigkeit auf die beiden Flächen streicht, 
welche aneinander haften sollen, diese dadurch mit- 
einander verbindet und dann abwäscht, wie vorher be- 
schrieben. Die Angabe, daß man, um die Erzeugnisse 
wasserdicht zu machen, dem Säurebade etwas schwefel- 
saures Kali zusetzen solle, dürfte auf Irrtum beruhen, 
da dies wasserlösliche Salz wasserdichtmachende Eigen- 
schaften nicht besitzt. 


Höfer gibt in dem angezogenen Buche auf Seite 
101—102 zur Herstellung von Pflanzenfasermasse (Vul- 
can fiber) folgende Vorschrift: Die Pflanzenfaser wird 
in einem Behälter mit Zinkchlorid, Kalzium- oder Ma- 
gnesiumchlorid oder mit Schwefelsäure unter Erwär- 
mung behandelt und hierauf in eine Trommel gebracht, 
deren Boden mit einer Anzahl kleiner Löcher oder 
Schlitze versehen ist. Mittels eines Kolbens wird die 
Masse durch die in dem Trommelboden befindlichen 
Öffnungen in feinen Fäden herausgepreßt, in feuchtem 
Zustande ın einen Formkasten gebracht und in ıhm 
festgestampft. Nach erfolgter Formung wird das Er- 
zeugnis der Einwirkung eines Wasserbades ausgesetzt 
und alsdann getrocknet. Die Größe des zur Herstel- 
lung des betreffenden Gegenstandes dienenden Form- 
kastens muß die des fertigen Gegenstandes erheblich 
übertreffen, da der Gegenstand beim Trocknen in 
hohem Grade, in der Regel 50—60% — schwindet. 
Der Vorteil des Vulkanisieren genannten Vorganges 
soll darin liegen, daß das zu pressende Material sich 
in Form von langen, dünnen Strängen befindet, welche 
sich untereinander verschlingen und beim Schwinden 
des hergestellten Gegenstandes cine feste Verbindung 
herstellen. Die fest verschlungenen Stränge verleihen 
dem betreffenden Gegenstande eine große Widerstands- 
fähigkeit und Haltbarkeit, was bei tafelförmigen Er- 
zeugnissen besonders wichtig ist., 

In Bersch, Zellulose, Zelluloseprodukte 
und Kautschuksurrogate, Hartlebens Verlag, 
“Wien und Leipzig, 1904, S. 107—109, findet sich über 
vulkanisierten Zellstoff (vulkanisierte Faser) folgendes: 
Vulkanisierter Zellstoff besteht nach Forstner aus 
einem Produkt, welches nach der Art seiner Herstel- 
lung mit vegetabilischem Pergament große Ähnlich- 
keit hat, sich aber von diesem vorteilhaft dadurch 
unterscheidet, daß man ihn in beliebig dicken Stücken 
herstellen kann, was bei vegetabilischem Pergament 
nur bis zu einem innerhalb ziemlich enger Grenzen 
liegenden Maße der Fall ist. Die für die Herstellung 
des Stoffes gegebene Vorschrift stimmt im wesent- 
lichen mit der aus Höfer an erster Stelle mitgeteilten 


überein. Es heißt dann weiter: 


Nr. I 


Es ist uns nicht ge- 
lungen, nach der Vorschrift zu einem vollkommen be- 
friedigenden Ergebnis zu gelangen. Es ist zwar nicht 
zu leugnen, daß die Pergamentierung in der zink- und 
dextrinhaltigen Flüssigkeit langsamer vor sich geht, 
als dies bei der Arbeit mit Schwefelsäure allein der 
Fall ist, sowie daß auch die Masse durch einige Zeit 
ihre Klebrigkeit beibehält, aber es ist uns nicht mög- 
lich gewesen, Massen zu erhalten, welche an Festigkeit 
dem Holz oder gar dem Horn nahe gekommen wären. 
Die lockeren Massen ließen sich durch wiederholtes 
Behandeln mit Wasser ziemlich vollständig von der 
Säure und den Salzen befreien, bei jenen aber, welche 
starkerem Druck ausgesetzt gewesen waren, gelang dies 
nur in so unvollkommener Weise, daß durch die hinter- 
bliebene Schwefelsäure die Massen beim Austrocknen 
von selbst wieder in Stücke fielen. Diese Wahrneh- 
mungen berechtigen wohl zu dem Schluß, daß in der 
Patentbeschreibung manches Wesentliche zur Herstel- 
lung der vulkanisierten Faser nicht aufgeführt ist, so 
daß man nach den in der Schrift enthaltenen Angaben 
allein nicht imstande ist, das Produkt herzustellen. 


Schon etwas eingehender ist die Vorschrift, welche 
S. Ferencziin der „Zeitschrift für angewandte Che- 
mie“, 1899, S. 52—53, mitteilt. „Nicht nur Schwefel- 
saure von bestimmter Dichte, sondern auch konzen- 
trierte Lösungen von Zinkchlorid sowie von Kupfer- 
oxydammoniak verwandeln Zellulose in eine amorphe 
Masse. Diese Eigenschaft von Chlorzinklösung wird 
in Nordamerika schon seit 1878 zur Herstellung harter, 
wasserdichter Pappe benutzt, und seit einigen Jahren 
besteht auch in Deutschland eine Fabrik, der Deutschen 
Vulkanfiber-Gesellschaft E. Ziegler u. Co. in Kassel 
gehörig, die sich mit Herstellung von Vulkanfiber- 
waren befaßt. Die Herstellung dicker Pappen durch 
Verschweißen mehrerer pergamentierter Papierlagen ıst 
die Grundlage dieser Fabrikation, und die Pergamen- 
tierung wird deshalb mit Chlorzink statt mit Schwefel- 
saure vorgenommen, weil das Pergamentiermittel aus 
dicken Pappen nicht so leicht und rasch entfernt wer- 
den kann wie aus einfachen Papierlagen und die ge- 
ringsten Spuren zwischen den Papierlagen verbleiben- 
der Schwefelsäure rasches Zerfdllen des Erzeugnisses 
verursachen würden. Auch die Behandlung mit Chlor- 
zink ist sehr schwierig und umständlich, besonders 
wenn man bis zu 10 mm dicke Pappe erzielen will. 
Dünnes, ungeleimtes Papier wird abgerollt, durch ein 
Chlorzinkbad von bestimmter Dichte und Temperatur 
gezogen, vom Überschuß befreit und auf eine den 
Formatwalzen der Pappenmaschinen ähnliche eiserne 
Walze von großem Purchmesser solange aufgerollt, bis 
die Vulkanfiberpappe die gewünschte Dicke erreicht 
hat. Die einzelnen Lagen schweißen so fest zusammen, 
daß die Pappe nach dem Trocknen und Waschen keine 
Schichtung mehr zeigt. Nach dem ersten Waschen 
muß die Pappe nicht nur getrocknet, sondern mehrere 
Wochen lang der Luft und dem Winde frei ausgesetzt 
werden, nur durch ein Dach vor Regen geschützt; 
diese Einwirkung der Luft scheint für die Erzielung 
hoher Dichte, Härte und Unveränderlichkeit unerläß- 
lich zu sein. Darauf kommt eine zweite gründliche 
AussuBung. Durch geeignete Behandlung, die geheim- 
gchalten wird, kann man beliebig viele solcher Pappen 
dauerhaft zusammenschweißen und Blöcke herstellen, 
aus denen man größere Verbrauchsgegenstände 
schneidet oder sägt. Genannte Firma erzeugt Vulkan- 
fiber in Platten von 100:150 cm Größe, woraus die 
verschiedensten Sachen gedreht, gebohrt oder ge- 
meisselt werden können. Vulkanfiber wird in zwei Sor- 
ten, namlich biegsam oder hart, angefertigt. Biegsame, 
im Handel ‚flexibel‘ genannte Vulkanfiber eignet sich 
am besten für Pumpenklappen, Ventilsitze, Dichtun- 
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gen fiir Leitungen saurer und alkalischer Flussigkeiten 
und Gase, ersetzt also Gummi und Leder. Die harte 
Vulkanfiber wird nicht nur in Platten, sondern auch in 
Form von Rohren, Stangen usw. zu Isolationszwecken, 
Achsenringen, Rollen fur Druckerpressen u. dgl. ver- 
wandt. Harte Vulkanfiber gehort zu den schlechtesten 
Leitern der Elektrizitat. Man kann harte Fiber sagen, 
bohren, stanzen, drehen und polieren. Vulkanfiber 
wird in Rot, Grau und Schwarz hergestellt. In jüng- 
ster Zeit wird Vulkanfıber mit Erfolg zu Zahnrädern 
verarbeitet, die stoßfreien und fast geräuschlosen Gang 
erzielen lassen.“ 


Im wesentlichen dieselben Angaben wie Ferenczi 
macht uber die Herstellung der Vulkanfiber Piest in 
seinem Buche „Die Zellulose, ihre Verarbei- 
tung undıhrechemischen Eigenschaften“, 
Stuttgart 1910, Seite 24—25. Nur erwähnt er noch, 
daß nach dem Aufrollen der aus dem Chlorzinkbade 
kommenden Schichten auf die den Formatwalzen der 
Pappenmaschinen ähnliche eiserne Walze von großem 
Durchmesser das Produkt einem mäßigen Druck zwi- 
schen heißen Walzen unterworfen wird, worauf gekühlt 
und unter Luftzutritt getrocknet, mit Wasser zur Ent- 
fernung des Chlorzinks gewaschen und getrocknet wird. 


Nach Schwalbe, Die Chemie der Zellu- 
lose, Berlin 1911, Seite 590—597, soll zur Herstel- 
lung der Vulkanfiber als wirksames Agens eine Chlor- 
zinklosung von 65—70° auf Hadernpapier, also vorwie- 
gend wohl auf Baumwolle, zur Einwirkung gelangen. 
Die Chlorzinklosung ist also annähernd gesättigt, sie 
wird etwa 60% wasserfreies Zinkchlorid enthalten. Die 
Wirkung des Chlorzinks ıst eine quellende und ab- 
bauende, bei erhöhter Temperatur herrscht letztere 
Einwirkung vor. Das Chlorzink wirkt äußerlich ganz 
ähnlich wie Pergamentierschwefelsäure, auch mit Chlor- 
zink kann man Lagen von gequollenem, durchscheı- 
nendem Papier durch Pressen aufeinanderschwcißen 
und Platten fast beliebiger Größe herstellen. Letztere 
Dimensionen sind nur begrenzt dadurch, daß es noch 
möglich sein muß, den Überschuß des Chlorzinks wie- 
der auszuwaschen. Damit bei Tafeln, die aus einzelnen 
Papierlagen bestehen, bei dem Auslaugen nicht etwa 
doch noch die Ränder aufblättern, ist ein Anstrich die- 
ser Ränder mit wasserabstoßenden Mitteln, z. B. Teer, 
vorgeschlagen worden, Das Papier läuft von einer 
Rolle durch die Chlorzinklösung, wird abgequetscht, 
teils auf dem Luftwege, teils auf geheizten Zylindern 
getrocknet, gekühlt und dann in Plattenform mit Was- 
ser ausgelaugt, es darf in den Platten unverändertes 
Chlorzink nicht mehr enthalten sein. Die Fabrikation 
wird vorwiegend in Amerika ausgeübt, nach Little 
(Papier-Zeitung, 30, 1905, S. 3183) betrug der Wert 
des exportierten vulcanized fiber 1905 400000 Dollars 
jährlich, von der Produktion werden 40% exportiert. 
Das Material hat vorzügliche Eigenschaften, es ist ela- 
stisch, läßt sich wie Metall bearbeiten, hobeln, feilen, 
fräsen, bohren usw. Es ist vorzüglich geeignet für 
Transportgefäße, die viel rauhe Behandlung ertragen 
müssen, wie Spinnkannen, Spulenkannen, Transport- 
kasten, ferner zu Dichtungen, . für Bremsen, kurz 
für alle Zwecke, bei welchen Zähigkeit und Härte er- 
forderlich sind. Will man die Ware biegsam haben, 
so wird mit Glyzerin getränkt, das so erhaltene Prä- 
parat geht unter dem Namen „flexible fibre“. 

Wichtiger als die bisherigen Vorschriften, weil auf 
eigenen praktischen Erfahrungen beruhend, ist der 
nachfolgende Reisebrief aus Amerika, den Dr. Hans 
Hofmann in der „Papier-Zeitung‘ vom 23. Juni 1907, 
Seite 2218, veröffentlicht hat. Er führt zunächst aus, 
daß seine Anstrengungen, in Wilmington eine Fabrik 
von Vulkanfiber zu schen, vergeblich gewesen seien. 
Die meisten Fabriken dieser Art gehören einem Trust 
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an, der als ununıstößlichen Grundsatz aufgestellt hat, 
keinen Fremden einzulassen. Es gelang ihm aber, eine 
außerhalb des Trustes stehende Fabrik, die „Marshall 
Mill“,. in der Nähe von Wilmington zu besichtigen. 
„Das Papier, das vulkanisiert werden soll, muß aus 
ganz reinem Baumwollstoff hergestellt sein. In Mar- 
shall Mill dienen unter anderem Strümpfe als Rohstoff. 
Der Stoff wird „lang‘‘ gemahlen und behält seine na- 
turliche Farbe. Das Papier ist weich, lappig, saug- 
fähig und reißt leicht. Die Rollen werden ungeglättet 
wie sie sind, zur „Fibre Machine“ gebracht. Die Bahn 
wird langsam abgerollt und durch ein Chlorzinkbad 
geführt. Nach Verlassen des ‚„Säuretroges“ wird sie 
auf einer großen ungeheizten Walze aufgewickelt. So- 
bald mehrere Lagen aufgelaufen sind und das Blatt 
die gewünschte Dicke erreicht hat, wird es mit einem 
besonders kräftigen Messer durchgeschnitten und ab- 
genommen. Das Auswaschen der Bogen ist sehr um- 
standlich. Sie haben eine große Anzahl runder hölzer 
ner \Vaschtröge zu durchwandern, die in langer. Reihe 
aufgestellt sind. Die Bogen werden aufrecht hinein- 
gesetzt, bleiben darin geraume Zeit, werden von Hand 
herausgenommen und in den nächsten gebracht. Diese 
Waschung nımmt manchmal mehrere Wochen ın An- 
spruch. Darauf werden die Bogen an der Luft ge- 
trocknet und verziehen sich dabei derart, daß ıhre Ober- 
fläche voller Runzeln erscheint. Um sie zu glätten 
und zu strecken, setzt man sie dem Druck einer starken 
hydraulischen Presse aus. Die so gewonnene Vulkan- 
fiber wird auf besonderen Verarbeitungsmaschinen in 
Gebrauchsgegenstände umgewandelt. Die Einzelheiten 
der Chlorzinkwiedergewinnung aus den Waschwässern 
konnte ich nicht genau in Erfahrung bringen, dieser 
Teil der Fabrik blieb uns verschlossen. Nur soviel 
erfuhr ich: wiedergewonnen wird nur aus den ersten 
Waschtrögen, und zwar durch Verdampfung, weil. die 
Lösung ın den späteren schon so verdünnt ist, daß sich 
dic W ‘iedergewinnung nicht mehr lohnt.“ 


Die Angaben Hofmanns werden ergänzt durch die 
nachstehende amerikanische Patentschrift 897758 von 
Israel v. Marshall in Yorkly, Del. Das Patent 
ist angemeldet am 8. 10. 1907 und erteilt am 1. 9. 1908. 
Papier von weicher, poröser Struktur wird in verschie- 
denen Rollen, nach der Zeichnung dreien, in die Ma- 
schine gebracht. Die Bahnen laufen getrennt von den 
Rollen ab, gehen unter einer gemeinsamen Führungs- 
walze hindurch, werden dann wieder voneinander ge- 
trennt und gehen getrennt durch die in einem flachen 
Troge befindliche Chlorzinklösung, deren Stärke 70 
bis 759 Bé und deren Temperatur 70-—75° F beträgt. 
Nach dem Verlassen des Troges wird überschüssige 
Chlorzinklösung durch Streichkanten entfernt, die die 
nunmehr vereinigte Papierbahn oben und unten be- 
rühren. Die Bahn läuft nun zu den Trocken- und Ver- 
einigungszylindern, zwei übereinander angeordneten 
großen Trommeln, von denen die obere kleiner ist als 
die untere. Die obere wird durch Dampf auf etwa go® 
geheizt, sie ruht durch thr Gewicht auf der unteren, 
die auf ungefähr 180° gehalten wird. Durch die Hitze 
und den Druck dieser Walzen werden die durch das 
Chlorzink erweichten Papierschichten miteinander ver- 
schmolzen und vereinigt. Von diesen Zylindern geht 
das Blatt über eine große Zahl von Rollen durch die 
Luft, die von beiden Seiten einwirkt. Diese Eınwir- 
kung der Luft wird als sehr wichtig bezeichnet, sie 
dauert 8—ıo Minuten, die Geschwindigkeit der Bahn 
wird zu 8—-20 Fuß in der Minute angegeben, die Länge 
des Laufes ist ungefähr 100 Fuß. Das Blatt gelangt 
dann zu einer Reihe hintereinander angeordneter Wäs- 
serungsbehälter, von denen der, welchen das Blatt zu- 
erst erreicht, bis zu 1500 Chlorzink aufnimmt, der 


nächste 7%o, der folgende 20», und der letzte enthält, 
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reines Wasser. Der Inhalt der einzelnen Behälter 
wandert im Gegenstrom dem Faserblatt entgegen, die 
stärkste Lösung gelangt zum Eindampfen, welches bis 
zu 66—67° Bé heiß vorgenommen wird. Nach dem 
Verlassen des letzten Behälters gelangt das Blatt durch 
ein paar Quetschwalzen hindurch zu einem weiteren 
Waschbehälter, in dem es so lange verbleibt, bis jede 
Spur von Chemikalien entfernt ist. Dann wird es über 
die bekannten Trockenzylinder und Kalander geleitet 
und schließlich in Tafeln geschnitten oder aufgerollt. 
Wesentlich ist, daß das Blatt vor dem Trocknen der 
Luft ausgesetzt wird, ohne diese Luftbehandlung zer- 


fällt das Blatt leicht und besitzt keinen Zusammenhalt. 
Wichtig ist ferner die vollständige Entfernung auch der 
letzten Spuren Chlorzink, sonst ist das Produkt be- 
sonders für elektrische Zwecke unbrauchbar. Das 
Schrumpfen der Blätter ist sehr beträchtlich, es be- 
trägt mehr als 10% in der Breite und noch mehr in 
der Dicke. Die zur Ausführung des Verfahrens die- 
nenden Vorrichtungen sind in der Patentschrift sehr 
ausführlich beschrieben, eine kurze Wiedergabe findet 
sich auch in der „Papierzeitung‘“, 1908, 33, Seite 3330. 


(Fortsetzung folgt.) 


Didhtungsmittel für iciadhatt gewordene Ikuftichläuche. 


_ Tabellarische Uebersicht nach der Patentliteratur von Dr. Max Schall, Berlin-Grunewald. 


Namen des Kurze Angabe des 
Patentinhabers Patent Nr. Kennzeichens 
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Alfred Riefen- 
stahl in Bernau, 
Mark 


D. R. P. 
Nr. 89402 


Die Innenflache des porös ge- 
wordenen Luftschlauches wird 
mit einem Brei aus Talk und 
Glyzerin eingerieben. 


D. R. P. 
Nr. 102531 
Amerik. Patent 
Nr. 616459 


Zum Ausbessern von Ver- 
letzungen der Fahrradluft- 
schläuche dient eine Emulsion 
aus ammoniakalischen Harz- 
lösungen mit Dextrin und 
Glyzerin; z. B. werden 10 kg 
gepulvertes Ammoniakgummi 
mit 10 kg Gummi oder Dex- 
trinpulver gemischt und mit 
20 kg Wasser emulgiert, wor- 
auf der Emulsion 20 kg Gly- 
zerin zugesetzt werden. 


Die innere Oberfläche des Luft- 

reifens wird selbsttätig mit 
einer | mm dicken Schicht 
von klebrigen Kautschuk- 
flocken ausgekleidet. 


Zum Dichten unverletzter Luft- 
reifen dient eine Mischung 
von Schellack, Spiritus und 
Terpentin, die durch das Luft- 
loch in den Reifen einge- 
gossen wird, worauf man durch 
das Ventil Luft nachpreßt. 


Man verschließt 
gungenan Fahrradreifen durch 
ein homogenes Mittel aus Gly- 
zerin und Kleber, das man 
dadurch erhält, daß man in 
dem Glyzerin vor dem Ver- 
mischen mit dem Kleber 
zwecks Ausgleiches der spez. 
Gewichte Dextrin und Stärke, 
am besten bei 75° C auflöst. 


| Man stellt die zum Verschließen 
von Verletzungen an Luft- 
reifen nötige Masse her, in- 
dem man eine Lösung vcn 
Kautschuk in Benzin oder 
Naphtha mit einer dem dop- 
pelten Gewicht des Kaut- 
schuks entsprechenden Menge 
Teer oder in Mineralöl er- 
weichtem Pech ode Asphalt 
mischt und soviel Lösungs- 
mittel verdunsten läßt, wie 
der jeweiligerwünschten Kon- 
sistenz entspricht. 


J. Gera in Basel 


William H. Hum- 
phreys in Liver-| 
pool 


D. R. P. 
Nr. 109260 


D. R. P. 
Nr. 110096 
Oesterr. Patent 

' Nr, 1909 


Waldemar 
Bartschin Breslau 


D. R. P. 
Nr. 121227 


Isidor Hendricks 
in London 


Edward Arthurin 
West Drayton (Eng- 
land) 


D. R. P. 
Nr. 124793 
Oesterr. Patent 
Nr. 1709 


Fa.Ph.Jos.Finckjr. 
ia Mainz 


D. R. P. 
Nr. 200445 


Der Kitt für Fahrradluftreifen 
besteht aus Koniferen-Harz, 
Gummiarabikum, Dextrin, 
Kopal, Weinsäure und Wein- 
stein; z. B. mischt man 15 g 


pulveris. Kolophonium, 15 g . 


pulveris. Gummiarabikum, 
10 g pulveris. Dextrin, 10g 


* 


Beschädi-- 


r 


Namen des Kurze Angabe des 
Patentinhabers | Patent Nr. Kennzeichens 
eg ES 


pulveris. Kopal, 5 g pulveris. 
Weinsäure und 5 g präparier- 
ten Weinstein, führt sie in 
den Schlauch ein und gießt 
125 g Wasser nach, 


D. R. P. 
Nr. 242221 
Französ. Patent 
Nr. 439454 


Vulkana S. A. in 
Genf 


Zum Ausbessern von Luftreifen 
mittels eines aus Paragummi, 
Guttapercha, Antimonzin- 
nober und Karmin bestehen- 
den Klebemittels klebt man 
den Flicken mit Hilfe des in 
Petroleumessenz gelösten 
Kiebemittels auf den beschä- 
digten Teil und setzt darauf 
die ausgebesserte Stelle 12 
bis 20 Minuten lang einem 
Druck unter Erhitzung auf 
75° bis 80° C aus. 


Als Kitt zum selbsttatigen Ver- 
schließen von Durchlochungen 
in Luftreifen verwendet man 
den Milchsaft von Kautschuk 
liefernden Pflanzen, die mit 
einem das Gerinnen verhin- 
dernden Stoff, z. B. Ammo 
niak und einem konservieren- 
den Mittel, z. B. Formalin, 
versetzt ist. 


George Herbert 
Price in Queen- 
stown (Südafrika) 


D. R. P. 
Nr. 252720 
Amerik. Patent 
Nr. 1064769 


Pneudichtol- D. R. P. 
Ges. m. b. H. in Nr. 
Hannover 


Der Kitt besteht avs einem 
Gemisch von in Wasser ge- 
löstem Gummiarabikum, weis- 
sem Dextrin, Antimonpenta- 
sulfid, Chlormagnesium und 
Talkum; z. B. löst man 40 kg 
fein pulveris. Gummiarabikum 
in 1301 Wasser, fügt 10 kg 
weißen Dextrin hinzu, läßt 
einen Tag bis zur vollstän- 
digen Klärung stehen und fügt 
dann zur Lösung unter stän- 
digem Umrühren 20 kg Anti- 
monpentasulfid und 20 kg 
Chlormagnesium. Zu der er- 
haltenen halbflüssigen Masse 
setzt man 40 kg Talkum. 


Louis H. Rogers| Schweiz. Patent |87,5 Gew.-Teile kieselhaltigen 


und Alex. Myers, Nr. 42525 Kalkstein werden nach erfolg- 
Wellington (Neu-| Französ Patent | tem Brennen und Mahlen mit 
seeland) Nr. 385521 8,3 Gew.-Teilen Kasein und 
Brit. Patent soviel Wasser vermengt, als 

Nr. 28265 zur Bereitung eines Breies 


vom Jahre 1907 | nötigist; 74—114g der Masse 
werden in den Luftschlauch 
des Fahrradreifens mittels der 


Luftpumpe eingeführt. 


M. Edward Blun- 
dell 


Die Kittmasse besteht aus 
450 g Guttapercha, 2,025 g 
Schwefelkohlenstoff und 67 8 
„Eau de Cologne“. 


Französ. Patent 
Nr. 328296 
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: Inhabers 


Attilo Braido 


Paul Foucher 


à 


Joseph-Marius 
Groléas 


Charles Poirot 


Francois Espi- 
talier 


Nielsen Peter 
Andersen 


Urbain Sarratund 


Patent Nr, | 
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Kennzeichens 
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Französ. Patent 
Nr. 382154 


I Teil Tragantgummi, | Teil 


Tischlerleim, !/s Teil Zink- 
oxyd, tjs Teil Chlorkalzium, 
1/3 Teil gewöhnl. Stärkemehl, 
4 Teile Sägespäne, 1 Teil 
Brotmehlkleie, !/⁄2 Teil Anilin 
und 8 Teile Wasser werden 
miteinander gemischt. 


Franzöa. Patent | Man stellt ein Gemisch von 


Nr. 393017 


gleichen Gewichtsteilen Tisch- 
lerleim und Mehl her und 
setzt etwa ®/ıo des Gewichts 
Glyzerin hinzu; zur Geruch- 
losmachung kann Karbolsäure 
zugesetzt werden. 


Französ. Patent | Das Dichtungsmittel für Fahr- 


Nr. 410681 


Französ. Patent 
Nr. 425254 


Französ. Patent 
Nr. 427 224 


Französ. Patent 
Nr. 429566 


Französ. Patent 


Edouard Sarrat Nr. 446659 
Julien Lootens | Französ. Patent 
Nr. 447630 


A. Savine, 
Daudrieux 


Thomas H. Cruse 
in North Wales und 


nec: Französ Patent 


Nr, 448213 


Brit. Patent 
Nr. 418 


JamesH. Briscoc| vom Jahre 1914 


in Stockport 


William H. But- 
din in Melbourne 


und John Ch. Do- 


nald Tibbett ìn 
West Brunswick 


Federico Esteve 
Anylada in Bar- 
celona 


Brit. Patent 
Nr. 22494 
vom Jahre 1913 


Brit. Patent 
Nr. 6925 
vom Jahre 1913 


Man führt als Kitt 


radluftreifen besteht aus einem 
Gemisch aus 20 Gew.-Teilen 
Dextrin (Leinkome), 16 Teilen 
gelbem Harz oder Derivaten 
aus der Reihe der Terpene, 
16 Teilen Schwetel, 16 Teilen 
Gummiarabikum, 16 Teilen 
Talkum, 12 Teilen Weinsäure 
od. dgl. und 4 Teilen rote: 
oder gelben Ocker; nach dem 
innigen Vermischen der ge- 
nannten Stoffe setzt man 200 
Teile Wasser zu. 


3 Gew.-Teile Gummiarabikum, 


5 Gew.-Teile Talkum, 1 Te:l 
Malvenwurzel, 1 Teil Vier- 
blatt und Spuren färbender 
und geruchgebender Stoffe 
werden gemischt und in den 
Luftschlauch gegeben, der 
dannin Drehung versetzt wird. 


Gummiarabikum wird in der 


gleichen Gewichtsmengesteri- 
lisierten Wassers gelöst unter 
Zusatz beliebiger antisep- 
tischer Stoffe, worauf noch 
2—3 Proz. indifferenter Stoffe, 
wie Kohle, Tierkohle, Talkum, 
Kaolin u. dgl. zugesetzt wer- 
den. 


Der Luftreifenkitt besteht aus 


2 Teilen Pfeifenton, 10 Teilen 
angerührter Kreide, ! Teil 
Englischrot, 28 Teilen Wasser 
mit I Teil Talkum. 


Als Kitt für Luftschlauchver- 


letzungen dient ein Gemisch 
von 12,5 Proz. Balata, 5 Proz. 
90°-Alkohol und 82,5 Proz. 
Schwefelkohlenstoff. 


Das Dichtungsmittel setzt sich 


zusammen aus !/s Zucker- 
melasse. 'jho weißem oder 
braunem Harz, ‘/s Glyzerin 
und !/s Korkleim. 


in den 
Luftschlauch ein Gemisch von 
150 g Tonerde, 150 g Eisen- 
oxyd, 200 g Schwefel, 200 g 
Gummiarabikum und 300 g 
Talkum unter Zusatz destil- 
lierten Wassers ein. 


Der Kitt besteht aus weißem 


Dextrin, gew. Waschsoda und 
Wasser. 


Als Dichtungsmittel dient 
Gummi in Mischung, bezw. 
Lösung mit Chloroform, 


Schwefelkohlenstoff, Mineral- 
öl und Schwefel. 


Das zum Verschließen von Be- 


schädigungen von Fahrrad- 
gummireifen dienende Kleb- 
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Patentinhabers 


Patent Nr. 


Kurze Angabe des 
Kennzeichens 


Zip Company Ltd. 
in Toronto, V.St, A. 


Lootens & Co, in 
Brüssel 


‘ 


Fred. Reginald 
Masac, Brecon, 
Südwales 


Sydney James 
Ward, London, N. 


Frederick Kim- 
berley Loewen- 
thal in Kimberley 
(Südafrika) 


Camille Jearsain 
in Lyon 


Benjamin Luke 
Watkinson in 
London 


Ralph Adey in 
Ketley (Salop) 


Louis Henry Ro- 
gersin Wellington 
(Neuseeland) 


Albert Scott in 
London, W. 


Daniel Charles- 
ton in Melbourne 


Jules Joseph Col- 
dlet in Paris 


Französ. Patent 
Nr. 456146 


Brit. Patent 
Nr. 5335 
vom Jahre 1913 


Brit. Patent 
Nr 28408 
vom Jahre 1912 


Brit Patent 
Nr. 24962 | 
vom Jahre 1912 


Brit. Patent 
Nr. 24882 
vom Jahre 1912 


Brit. Patent 
Nr. 5346 
vom Jahre 1912 


Brit. Patent 
Nr. 18075 
vom Jahre 1911 


Brit. Patent 
Nr, 52 
vom Jahre 1911 


Brit. Patent 
Nr. 16079 
vom Jahre 1910 


Brit. Patent 
Nr. 28265 
vom Jahre 1907 
Amerik. Patent 
Nr. 904895 


Brit. Patent 
Nr. 9727 
vom Jahre 1907 


Brit. Patent 
Nr. 19381 
vom Jahre 1905 
Amerik. Patent 
Nr. 832841 


Brit. Patent 
Nr. 28352 
vom Jahre 1904 


mittel besteht aus der Lösung 
von Kautschuk in Schwefel- 
kohlenstoff in Mischung mit 
einem Metallsulfid, z. B. Anti- 
morpentasulfid. 


Das Luftreifendichtungsmittel 
besteht aus mehligen Stoffen, 
pulverigen Holzstoffen,. wie 
Sägespänen od. Kohlenklein, 
Sand oder Aluminiumoxyd, 
Eisenoxyd, pulveris. Oxyden 
oder Karbonaten des Bleis, 
einem antiseptischen Mittel, 
wie Borsäure und Falkum. 

Der Luftschlauchkitt besteht 
aus 600 g Glukose, 15 g Naph- 
ıha, 20 g pulverisiertem Kork, 
30 g Gummiarabikum, 280 g 
Glyzerin, 30 g Harz und 35 g 
Talkum, 


Zwei Unzen Dextrin und gleiche 

Menge von Holzgeist und 
Wasser werden miteinander 
vermischt. 


Die Masse zur Innenausklei- 
dung des Schlauches besteht 
aus Guttapercha, Schwefel- 
kohlenstoff und rektifiz. Spiri- 
tus. 


"lg Unze Kreide wird mit 2!/s 
Unzen Wasser innig ver- 
mischt 


Eine Mischung von Paragummi, 
Guttapercha, Antimonzin- 
nober u. Karmin wird auf die 
beschädigte Stel'e des Luft- 
reifens aufgebracht und diese 
dann etwa 20 Minuten zwi- 
schen zwei auf 75° bis 80° 
erhitzten Platten gepreßt. 


Ein Gemisch von französischer 

Kreide und Theriak (Deck- 
syrup) dient als Dichtungs- 
mittel. 


Als Luftschlauchdichtungsmit- 

tel dient ein Gemisch aus 
2 Gew.-Teilen Glukose, '/s 
Gew.-Teil Teer, 1 Gew.-Teil 
Zement und !js Gew.-Teil 
Asa foetida. 


Der Kitt besteht aus 87,5 Tei- 

len gebrannten und gemah- 
lenen siliziumhaltigem Kalk- 
stein und 8,3 Teilen Kasein 
unter entsprechendem Wasser- 
zusatz. 


Die Dichtungsmasse setzt sich 
zusammen aus Milch, Fisch- 
leim, Gelatine, Karnauba- 
wachs, Formaldehyd und 
Ammoniakgummi; an Stelle 
des Fischleimes kann man 
auch nehmen geklärte. reine 
Gelatine oder Kleber (Glutin). 


Man mischt 40 Teile Ammo- 
niakgummi; 19,85 Teile ameri- 
kanischen Gummi, 40: Teile 
Wasser und 15 Teile Methyl- 
violett; an Stelle des Ammo- 

.niakgummis kann man ver- 
wenden Asa foetida. Kopal, 
Mastix, Schellack oder Weih- 
rauchharz. 


Man stellt eine Mischung her 

aus Dextrin, Glukose, Melasse 
od. dgl. mit Natronchlorid, 
Alaun oder Tannin und A'- 
kohol. ‘ 


Schall, Dichtungsmittel fiir schadhafte Luftschlauche 


Namen des 
Patentinhabers 


Emile Richard 
und Jean Jous- 
game in Bordéaux 


Edward Blundell 


in Wem. (Shrop- 
shire: i 


Derselbe 


John Ostberg in 
St. Kilda (Viktoria) 


Joseph 'Thomas 
Wicks in Birming- 
ham 


Martin Benge- 
man Grout in 
North Yakima 
(Washington), 


Harry JamesRofe 
‚in Flixton (Lancs) 


William Shep- 
pard in Chester- 
field. und Edm. 
Simpson in Mans- 
field 


Charles S. Howe 
u. John W.Lang- 
ley in Cleveland 
(Ohio): 


Frederick & 

Gwendoten Jo- 
‘ries in Brentwood 
(Worcester) 


- Os 


William L. Ly- 
man in Eagle Pass 
(Texas) 


William und Thor 
mas Ralph in Lorn- 
-don (Kanada) 


W.'Culveyhouse 
‘und Edwin S. An- 
derson in Dover 
(Delaware) 


Israel D, Jewett 


in Greensburg (In- 


diana) 


- 3 


Herbert Du Cane 
in Darwen (Lan- 
caster): 


George John 
Betts und Fre- 
.derfick Th.Bower 
in St, Kilda (Vik- 
toria) 
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Patent Nr. | 


Brit. Patent 


Nr. 16660 
vom Jahre 1904 


Brit. Patent 
Nr. 17431 
vom Jahre 1902 
Französ. Patent 
Nr. 328296 


Brit. Patent 
Nr. 9650 
vam Jahre 1902 


Brit. Patent 
Nr. 18054 
vom Jahre 1899 
Amerik. Patent 
Nr. 637 618 


Brit. Patent 
Nr. 14417 
vom Jahre 1899 


Brit. Patent 
Nr. 16626 
vom Jahre 1899 
Amerik. Patent 
Nr. 632110 


Brit. Patent 
Nr. 27067 
vom Jahre 1897 


Brit, Patent 
Nr. 13392 
vom Jahre 1890 


Amerik, Patent 
Nr. 575648 


Amerik. Patent 
"Nr. 587211 


Amerik Patent 
Nr. 587982 


Amerik. Patent 
Nr, 598324 


Ame: ik. Patent 
Nr. 599317 


Amerik. Patent 
Nr. 604532 


Amerik. Patent 
Nr. 608956 


Amerik. Patent 


Kurze Angabe des 
Kennzeichens 


Das Dichtungsmittel besteht 
aus 10 Teilen Guttapercha, 
60 Teilen Wachs, 5 Teilen 
Talg oder Fett, 20 Teilen 
Harz und 5 Teilen Thymian. 


16 Unzen Roh-Guttapercha, 
72 Unzen Schwefelkohlenstoff 
und 2—6 Unzen Eau de Co- 
logne werden miteinander 
vermischt. 


16 Unzen Roh-Guttapercha, 
56 Unzen Schwefelkohlenstoff 
und #/4 Unzen Mineralnaphtha 
werden in Mischung als Kitt 
benutzt. 


Als Dichtungsmittel dient ein 
Gemisch von 13 Unzen reiner 
Gummi, l'j Unze weißes 
Harz, | Unze gekochtes Leinöl 
und 8/4 Unzen Dextrose. 


Die Kittmasse setzt sich zu- 
sammen aus 15—25 Proz. 
afrikan. Gummi, 60—75 Proz. 
geschwefelten Oelen (Faktis), 
Schwefel und 5—10 Proz. 
Baumwollenfasern, 


Als Dichtungsmittel benutzt 
man ein Gemisch aus Kaut- 
schuk, Benzin, Terpentin und 
Kollodium, 


Die Masse besteht aus Wein- 
geist, Schellack und Zinkweiß. 


Als Klebmittel dient ein Ge- 
misch von Talkum, Harz und 
Leim. 


4 


Wasserglas wird mit 3 Gew.- 
Teilen Glyzerin gemischt und 
das Gemisch mit Salzsaure 
neutralisiert; an Stelle des 
Wasserglases kann man Alu- 
miniumsulfat oder Alkalialu- 
minat benutzen. 


Eine Lösung voi Pyroxylin in 

Amylazetat oder Amylalkohol 
wird mit Gilvzerin versetzt 
und dient als Luftreifendich- 
tungsmittel. 


Als Klebmittel dient eine Mi- 
schung von Borsaure, Kara- 
mel, Wasser und Dextrin oder 
Gelatine oder Gummiarabi- 
kum. 


Schlauchverletzungen werden 
gedichtet mit einem Gemisch 
von Leim, Glyzerin. Wasser 
und Chloroform. 

Man erhält ein Klebemittel für 
Fahrradluftschläuche durch 
Mischen von Glukose, Mehl, 
Gummiarabikum und Wasser. 


Glyzerin, ein mehliges Pulver, 

z. B. Weizenmehl, Metalloxyd 
(Blei- oder Eisenoxyd) und 
Graphit werden innig ver- 
mischt. 


207 Teile Zucker, 9'!/ı Teil Reis- 
stärke, 92 Teile Wasser und 
2 Teile gebrannter Zucker 
werden gemischt. 


ı Geschmolzener Gummi, Kalk, 
Nr. 609636 | 
| 


Mehl und Glyzerin dienen, 
gehörig vermischt, als Dich- 
tungsmittel für Luftschläuche. 


Namen des 
Patentinhabers 


Liverpool (Engl.) 


Antoine Lavocat 
in Lyon (Frankr.) 


Charles F. Burr 
und John S. Hen- 
drickson in San 
Fernando (Califor- 
nien) 


Charles W. Gabe 
in Columbus (Ohio) 


Oliver P. Michael 
ın Marion (Indiana) 


Theodor Seehau- 
sen in Helsingborg 
(Schweden) 


William B. Hart- 
ley in Southport, 
Ora Parrish in 
Indianopolis und 
Oskar Parrish in 
Chicago 


David Mullqueen 
in Ridgway (Penns.) 


William H. Sim- 
mons in Santa 
Clara (Calif.) 


Leurs D. Scott in 

Friendship u. Rob. 
Nephew in Hor- 
nellsville (New- 
York) 


Adolph J. Otto 
und Thomas J. 
Brennan in Paw- 
tucket (Rhode Is- 
land) 


Olin J. Campbell 
u. Jacob K. Beam 
in Bignon (Penns.) 


Adolfo de Clair- 
mont 


J. J Nichols und 
H. H. Jandorf in 
New-York 


LewisC. Grant in 
Cleveland (Ohio) 


Amerik., Patent 


Nr. 618694 


Amerik. Patent 


Nr. 633638 


Amerik. Patent 


Nr. 636329 


Amerik. Patent 


Nr. 643518 


Amerik, Patent 


Nr. 647119 


Amerik. Patent 


Nr. 661 124 


Amerik. Patent 


Nr. 667722 


Amerik. Patent 


Nr. 668 420 


Amerik. Patent 
Nr. 685491 


Amerik. Patent 
Nr. 689622 


Amerik. Patent 
Nr. 690903 


Amerik. Patent 
Nr. 698 454 


Amerik. Patent 
Nr. 707550 


Amerik. Patent 
Nr. 715784 


Nr. 1 


ee EE ee Tn rem 
Patent Nr. Kurze Angabe des 
Kennzeichens 
SamuelRich. | Amerik. Patent | Das Dichtungsmittel besteht 
Thompson in Nr. 615000 aus 12 Proz. Pariserweiß (koh- 


lens. Kalk), 5 Proz. Eisen- 
oxyd,2"/s Proz. venetianischem 
Rot (Ziegelmehl) und '/s Proz. 
Graphit unter Zusatz von ge- 
kochtem Leinöl, ; 


1000 g Guttapercha, 4000 g 
Kopai- oder ein anderer Bal- 
sam, 4000 g Vogelleim, 2000 g 
Terpentinöl, 4000 g einer ge- 
sättigten Zelluloidlösung und 
Chloroform oder ein anderes 
Guttaperchalösungsmittel. 


97 Teile gekochter Kaktussaft 
und 3 Teile Salizylsäure die- 
nen innig gemischt als Kieb- 
mittel. 


Das Fahrradreifen-Dichtungs- 
mittel besteht aus Graphit, 
Glvzerin, Zucker (Melasse), 
Leim (Gelatine), Schwefel, 
Magnesia, Eiweiß und Anilin. 


Zum Ausbessern beschädigter 
Luftschläuche dient ein Ge- 
misch aus Kreide, Kohle (aus 
Gräsern od. dgl.), Leimpulver, 
Zimtöl und Wasser. - 


Die Radreifen werden gefüllt 
mit einer Mischung aus Gum- 
mi, Harz, Lufah, Solaröl, 
Terpentin, Kautschuk, Am- 
moniak, Soda, Bleiazetat., 


Der Reifenkitt besteht aus 
Glyzerin, Glimmer und Asbest. 


Das Dichtungsmittel besteht 
aus Weizenmehl, Portland- 
zement, Lampenschwarz und 
Wasser. 


Das Klebemittel setzt sich zu- 
sammen ausrohem Petroleum, 
Asphalt, Fichtenharz, Firnis 
und Bleiweiß in Leinöl, Rizi- 
nusöl, Olivenöl od, dgl. 


Eine Mischung von Roggen- 
mehl, Erde, Gips, Melasse, 
Wasser, Sublimat und Farb- 
stoff dient als Dichtungs- 
mittel für beschädigte Luft- 
reifen. 


Gips, Aluminium, Ammoniak, 
Seife, Farbe und Wasser wer- 
den innig gemischt, 


Man stellt eine Mischung her 
von Gummiarabikum, grauem 


Ocker, spanischer Kreide, 
Roggenmehl und Lampen- 
schwarz. 


Die Kittmasse für Fahrrad- 
reifen besteht aus Leim, Me- 
lasse, Wasser, Korkmehl und 
Harz. 


Als Dichtungsmittel dient ein 
Gemisch von Kautschuk od, 
dgl., Gummiharz, Asphalt, 
Teer, Kampfer, Wachs, 
Schwefel, Oele, Fette, Naph- 
tha und Aether. 

Das Klebmittel besteht aus 
Asbest, Borax, pulverisiertem 
Glimmer und Korkklein, 


—— — 
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Patentinhabers ASSAS E , Kennzeichens 
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Die Masse setzt sich zusammen 
aus gleichen Teilen gepulver- 
ten Asbests, Magnesia, Erisch- 
moos, Flachssaat, Formalde- 
hyd, Borax, Knoblauch und 
Wasser. 


Als Füllmittel für den Luft- 
reifen dient im erwärmten 
flüssigen Zustand Leim, Gela- 
tine, Glyzerin, Kaolin, Wasser 
und Formaldehyd, 


John Edward 
Noe in San Fran- 
cisco (Calif.) 


Amerik. Patent 
Nr. 825930 


Amerik. Patent 
Nr. 909976 


James F. West u. 
W. E. Lott in 
Brookville Indiana) 


Francis M. Wil- 
lettin Indianopolis 
(Indiana) 


Die Füllmasse besteht aus l!/3 

Gallonen Leim und ! Gall. 
Syrup, zu der geringe Mengen 
Glyzerin und Terpentin ge- 
setzt werden. 


Das Dichtungsmittel enthält 
Leim, Wasser, Melasse und 
Leinöl. 


Amerik. Patent 
Nr. 927 304 


Amerik. Patent 
Nr. 961 144 


John H. Lewis in 
Joplin (Missouri) 


Amerik. Patent 
Nr. 974134 


Tragantgummi od. dgl. wird 
mit Mehl aus schlüpfriger 
Rüster vermischt und ein 
antiseptischer Stoff zugesetzt. 


Als Dichtungsmittel dient ein 
Gemisch von 25 Proz. Eisen, 
5 Proz. Eisensulfat, 331/s Proz. 
Roggenmehl, 16%/s Proz. Men- 
nige und 10 Proz. Asbest. 


40 Proz. Gelatine, 12 Proz. 
Kaliumbichromat, 3 Proz. 
Fichtenharz, 40 Proz. Gly- 
zerin und 5 Proz. Korkklein 
dienen in gehöriger Mischung 
als Klebmittel. 


Zu einer Leim- oder Gelatine- 
lösung setzt man Borax. Fer- 
ner kocht man eine Mischung 
von Leinöl und Haifischöl bei 
140° C mit einem Zusatz von 
in Leinöl angemachtem Blei- 
weiß, Darauf gibt man beide 


Henry J. Gries- 
wold in Phoenix 
(Arizona) 


Joseph M. John- 
son in Lewiston 
(Maine) 


Amerik, Patent 
Nr, 981 429 


Amerik. Patent 
Nr. 1025000 


Howard J. Main- 
ley in Kansas City 
( Missouri) 


Rudolf Zimpel in 
Groß-Lichterfelde 
(Berlin) 


Amerik. Patent 
Nr. 1036170 


Referate 
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Name d. Patent- | ramen | Rigs anette Kurze Angabe des 
Inhabers katent Dir: Kennzeichens 


7,77 Proz. Holzasche, 15, 53 
Proz. Mehl, 23,31 Proz, Wei- 
zenmehlu. 0,97 Proz. Kampfere 


Das Füllmittel fir Luftreifen 
enthält 32 Pfd. Leim, 51 Pfd. 
Glyzerin, 8 Pfd, rohes Leinöl, 
8 Pfd. Melasse und 1 Pfd. 
pulverisierten Kork. 


Amerik. Patent 
Nr. 1099336 


Andrew J. Bishop 
in St. Paul (Minne- 
sota) 


en Lösungen zusammen und setzt 
ein Salz, z. B. Alaunlösung, 
hinzu. 

De Witt C. Ollin| Amerik. Patent |789 Teile Zucker mischt man 
in Keclamazov in| Nr. 1056575 sorgfältig mit 17 Teilen vene- 
Michigan tianischem Rot und setzt 

3 Teile Nitrobenzol hinzu. 

William J. Wat-| Amerik. Patent | Als Verschlußmittel für Löcher 
kinsin Fort Worth | Nr. 1062426 in Fahrradreifen dient ein 
(Texas) Gemisch von 2 Pfd. Faser- 

stoff, 2 Pfd. Dextrin, 1 Pfd. 
Gummiarabikum, 4 Unzen 
Schellack, 10 Unzen Methyl- 
alkohol, 10 Unzen Ammoniak- 
wasser, | Unze Zedernöl und 
soviel Wasser, daß die Ge- 
samtmasse 5 ’Gallonen aus- 
macht. 

Miles Fr. Fetty| Amerik. Patent | Es werden zur Herstellung des 
inKansasCity(Mis-| Nr. 1065038 Dichtungsmittels gemischt 
souri) 80 Pfd. Asbestfasern, | Gall. 

: Glukose, je 5 Pfd. feine und 
grobe une 3!/s Gall. Gly- 
zerin, 16%/s Gall. Alkohol, 

54 Gall. Wasser. 

Gustav Fuenf-| Amerik. Patent |Man mischt 4 Pfd. Wasser, 
stueck in Denver | Nr, 1070596 2 Pfd. Dextrin, 1 Pfd. Alko- 
(Colorado) hol, '/s Pfd. Chlorkalzium, 

ls Pfd, Glyzerin und 1 Pfd. 
Kleie, 

JosephT.Thomp-,| Amerik. Patent | Das Klebmittel besteht aus 
soninHatton(North | Nr. 1070857 5,832 Proz. Lampenschwarz, 
Dakota) 46,60 Proz. rohem Leinöl, 


Referate. 


J. Marcusson. Der chemische Aufbau der Naturasphalte. 
(Zeitschrift für angewandte Chemie 1916, S., 346.) Es erscheint heute 
sicher, daß die Asphalte aus Erdölen durch Verdunsten der leichten 
Oele und mehr oder weniger weitgehende Veränderung der zurück- 


bleibenden hochsiedenden Bestandteile entstanden sind. Da die Erdöle 


im wesentlichen aus einem Gemisch von gesättigten und ungesättigten 
aliphatischen und zyklischen Kohlenwasserstoffe inbesondere aus Naph- 
thenen, Polynaphthenen, Paraffinen, Olifinen, Naphthylenen, Terpenen 
bestehen, daneben auch geringe Mengen Sauerstoff-, Schwefel- und 
Stickstoffverbindungen enthalten, so ist anzunehmen, daß Reste dieser 
Bestandteile sowie deren durch Oxydation, Polymerisation, Konden- 
sation und Schweflung gebildete Umsetzungsprodukte in den Natur- 
asphalten vorhanden sind, Die umgewandelten Anteile lassen sich in 
drei Gruppen einteilen: 1. Neutrale Erdölharze, 2, Asphaltene, 3. As- 
phaltogensäuren und deren Anhydride, Es wird dann das Verfahren 
der Trennung der einzelnen Asphaltbestandteile, deren chemische 
Natur und Eigenschaften beschrieben. 

Bei der Trennung ergeben sich zunächst ölige Bestandteile, 
die völlig’das Verhalten dickflüssiger fluoreszierender Mineralö!e zeigen. 
Sie bestehen in der Hauptsache aus einem Gemisch gesättigter und 
ungesättigter Kohlenwasserstoffe, unter denen die ersteren (Naphthene, 
Polynaphthene und Grenzkohlenwasserstoffe) stark überwiegen. Be- 
sonders charakteristisch für diese öligen Bestandteile ist ihr geringer 
Gehalt an festem Paraffin (meistens unter 1 Proz.). 

Die Erdölharze bilden die erste Uebergangsstufe von den 
Erdölkohlenwasserstoffen zu den Asphalten. Es sind feste rotbraune 
bis braunschwarz gefärbte Massen, die bereits unter 100° (auf dem 
siedenden Wasserbad) schmelzen. Die Erdölharze zeigen folgende 


charakteristische Reaktionen: Sie gehen durch Behandeln mit rauchen- 


der Salpetersäure bei 10° in hellbraun gefärbte Isonitroverbindungen 
(Nitrosäuren) über, bilden beim Erhitzen mit konzentrierter Schwefel- 
säure auf 100° wasserunlösliche schwefelsaure Verbindungen und bei 
der Einwirkung von Schwefelsäure und Formaldehyd schwerlösliche 
Niederschläge. Bei der Oxydation der Erdölharze in Pyridinlösung 
mit Permanganat entstehen Säuren, die charakteristische Alkalisalze 
zu bilden vermögen. Essigsäureanhydrid und Magnesium-Jodmethyl 


wirken auf Erdölharze nicht ein. Sie enthalten demnach keinen Hy- 
droxylwasserstoff, Das Jodabsorptionsvermögen der Erdölharze ist 
größer als das der Mineralöle. Beim Behandeln der Salze mit Queck- 
silberbromid in ätherischen Lösungen bilden sich unlösliche auf die 
Gegenwart von organischen Sulfiden hinweisende Niederschläge. 
Die Asphaltene vermögen sich aus den Erdölharzen sowohl 
durch weitere Einwirkung von Sauerstoff oder Schwefel, wie auch 
durch intramolekulare Atomverschiebung zu bilden. Die Asphaltene 
stellen ein dunkelbraun his schwarz gefärbtes Pulver dar. Sie schmelzen 
beim Erhitzen nicht, sondern blähen sich nur unter Zersetzung auf, 
indem sie schwer verbrennliche Kohle hinterlassen. Besonders charak- 
teristisch ist für die Asphaltene der Naturasphalte ihr hoher Gehalt 
an Schwefel. Die Reaktionen der Asphaltene gegenüber rauchender 
Salpetersäure, konzentrierterSchwefelsäure, Formaldehyd und Schwefel- 
säure, Essigsäureanhydrid, Quecksilberbromid sind nahezu die gleichen, 
wie bei den Erdölharzen angegeben, Dagegen ist das Jodahsorptions- 
vermögen wesentlich höher wie das der Erdölharze. Es ist daraus der 
Schluß gezogen worden, daß die Asphalte ungesättigte Körper sind. 
Verfasser wendet dagegen zunächst ein, daß es nicht wahrscheinlich 
sei, daß aus Erdölen, die in der Regel nur eine Jodzahl von 3-17 zei- 
gen, durch Oxydation oder Schwefelbehandlung stark ungesättigte Ver- 
bindungen entstehen. Es muß vielmehr in Betracht gezogen werden, ob 
bei der Bestimmung der Jodzahl nicht eine Substitution von Jod statt- 
gefunden hat. Es ist nun nachgewiesen worden, daß die im Asphalt 
enthaltenen Schwefel- und Sauerstoffverbindungen Halogen zu binden 
vermögen. Ferner ist zu Gunsten der Auffassung, daß es sich bei den 
Asphaltstoffen um ungesättigte Körper handelt, angeführt worden, 
daß sie sich in konzentrierter Schwefelsäure lösen. Verfasser meint 
jedoch, daß dieser Schluß bei Gegenwart von Schwefel- und Sauer- 
stoffverbindungen nicht ohne weiteres zulässig sei. Es hat sich auch 
ergeben, daß bei Einwirkung von konzentrierter Schwefelsäure bei 
Zimmerwärme auf eine Lösung von Asphalt in Benzol oder Paraffinum 
liquidum eine nahezu quantitative Ausfällung eintritt. Bei Einwirkung 
von konzentrierter Schwefelsäure auf Asphaltene bei 100° entsteht 
zwar zunächst eine’Lösung, die dann in eine salbenartige Masse über- 
geht; doch erhält man beim Eingießen in Wasser schwarze Produkte, 
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die selbst in Pyridin nur wenig löslich sind und beim Erhitzen mit 
verdünnter Salzsäure Schwefelsäure abspalten. Dieses ‘Verhalten bei 
der Einwirkung von Schwefelsäure spricht nicht für die Gegenwart 
ungesättigter Verbindungen. Aehnlich wie die Asphalte verhalten sich 
gegen Schwefelsäure bei Zimmerwärme und bei 100° die Erdölharze. 
Auf Grund des chemischen Verhaltens schließt Verfasser, daß die 
Erdölharze und Asphaltene gesättigte polyzyklische Körper darstellen, 
welche neben Kohlenstoff und Wasserstoff Brückenschwefel- oder 
Brückensauerstoff enthalten, sei es in ringförmiger Bindung oder in 
Form von Sulfiden oder Estern. Die Asphaltene zeigen höheren 
Schwefel- und Sauerstoffgehalt als die Erdölharze. 

Die Asphaltogensäuren sind braunschwarze Stoffe von 
teerartiger bis schmieriger Beschaffenheit. die Schwefel in wechselnden 
Mengen enthalten. Sie zeigen ein den normalen Naphthensäuren 
ähnliches Verhalten und geben z. B. nach Charitschkoff die für 
Polynaphthensäuren charakteristische Vanillin-Salzsäurereaktion von 
R osenthaler. 

Die große Verschiedenheit der einzelnen Asphaltarten ist auf 
das verschiedenartige Mischungsverhältnis der unveränderten Erdöl- 
bestandteile und der Umwandlungsprodukte zurückzuführen. Die 
dickflüssigen Asphalte enthalten noch große Mengen von Erdölkohlen- 
wasserstoffen. In den eigentlichen Asphalten oder Erdpechen treten 


die Erdölkohlenwasserstoffe gegenüber den Umwandlungsprodukten 


mehr und mehr zurück. Weiter ist von Bedeutung, inwieweit die 
Umwandlungsprodukte aus Erdölharzen oder Asphaltenen bestehen. 
Die Asphaltene bedingen die Härte der Asphalte, während die Harze 
und Oele Träger der elastischen Eigenschaften sind. Demgemäß be- 
stehen die so harten und spröden Asphaltite hauptsächlich aus As- 
phaltenen. In den eigentlichen Asphalten (Erdpechen) wie z. B. 
Trinidradasphalt tritt dagegen der Gehalt an Asphaltenen gegenüber 
Erdölharzen und öligen Stoffen sehr zurück, Ausser durch die Be- 
schaffenheit der Bitumina wird der Charakter der Asphalte auch 
durch den Gehalt an Mineralstoffen bestimmt. Diese erhöhen die 
Festigkeit der Asphalte und bedingen bei größerem Gehalt mattes 
Aussehen, während die reinen Bitumina glänzend braunschwarz bis 
schwarz gefärbt sind. Rn. 
Baumwolle in Ungarn. (Der Tropenpflanzer 1916. S. 580). 
Dr. E. Rothschneck weist darauf hin, daß der südliche Teil Ungarns 
bis zum 45° nördlicher Breite dem sogenannten Baumwollgirtel (Cotton 
belt) angehört, ebenso Dalmatien, Bosnien und Herzegowina. Es wur- 
den auch in den Jahren 1900—1905 von verschiedener Seite Ver- 
suche unternommen, die Baumwolle einzubürgern. Es ergab sich dabei 
ein reiner Nutzen von 308 Kronen pro Joch. Der Direktor des Kloster- 
neuburger pomologischen Instituts L. Rössler hat verschiedene 
Baumwollfelder besichtigt und erklärt, daß er die Baumwolle in Un- 
garn als eingebürgert betrachte. Das gleiche hat im Jahre 190! F. 
Wohltmann über die Baumwolle des Komitats Syrmien erklärt, indem 
er die klimatischen und Bodenverhältnisse dieses Komitats vom Ge- 
sichtspunkt der Baumwollproduktion aus als ausgezeichnet bezeichnete, 
Er fand, daß in Syrmien und Ungarn viel tausende Hektar eines für 
die Baumwollproduktion geeigneten Bodens vorhanden sind. Rn. 
Stephan Mattar. Die Bedeutung der Dachpappe im Welt- 
kriege. (Der Weltmarkt 1916/17, S. 452.) Die deutsche Dachpappen- 
industrie nimmt in Bezug auf Einfuhr von Rohstoffen eine Ausnahme- 
stellung unter den anderen Industriezweigen ein, da sie vom Auslande 
insofern völlig unabhängig ist, weil sämtliche Rohstoffe in Deutschland 
genügend vorhanden sind. Die Ausfuhr der Rohstoffe überstieg die Ein- 
fuhr bedeutend, denn es betrug 1913 bei Lumpen (Papierlumpen, 
alle zur Papierbereitung dienenden Abfälle) die Einfuhr 617 315 dz. 
die Ausfuhr 826358 dz, bei Rohpappen (Pappen aus Hölzstoff 
Braunholz, Lederpappen, Stroh-, Schrenz-, Torfpappen und anderen 
nicht genannten groben Pappen) die Eintuhr 134 941, die Ausfuhr 
292907 dz, bei Steinkohlenteerprodukten die Einfuhr 159487, die 
Ausfuhr 936366 dz. Danach ist die deutsche Dachpappenindustrie 
in der Lage, nicht nur die deutschen Heeresansprüche zu befriedigen, 
sondern auch unsere Verbündeten mit Rohpappen und Dachpappen 
zu versorgen. Fleute erzeugt die deutsche Dachpappenindustrie nicht 
weniger als 330 Millionen qm mittlerer Stärke. Die Hauptvorzüge 
der Dachpappe bestehen darin, daß sie leicht und handlich, gut trans- 
portabel, überall verwendungsfähig, gegen Nässe, Feuchtigkeit, Pflan- 
zenwuchs, Kälte, Regen und Schnee widerstandsfähig, elastisch und 
schmiegsam ist und sich demzufolge mit Leichtigkeit jedem Gelände, 
jeder Bau- und Materialform anzupassen vermag. Auch ist die Dach- 
pappe ein ganz hervorragendes Mittel, Eisenteile wie Träger, Schienen, 
Platten und Bleche vor den zerstörenden Einflüssen des Rostes, Holz- 
teile aber, wie Stämme, Pfosten, Bretter durch Umwicklung zu 
schützen. Ganz besonders hat sich die Dachpappe in diesem Welt- 
kriege als Kriegsmaterial bewährt, indem sie große Munitionsvorräte, 
große Massen frei lagernde Nahrungsmittel, frei lagerndes Heu und 
Futtermittel vor dem Verderben behütet hat und andererseits unsere 
Krieger’ in ihren Unterstanden gegen Feuchtigkeit und eindringendes 
Wasser schützt. In hervorragendem Maße dient die Dachpappe auch 
als Baumaterial beim Brücken- und Schutzhüttenbau, wobei sie nicht 
nur als Bedachungsmaterial, sondern auch als Wetterschutz für die 
Unterlage beim Fußboden oder Ueberdeckung des unter der Baracke 
liegenden Erdbodens zur Anwendung konimt. In den besetzten Ge- 
bieten hat ferner Dachpappe als Fliegerschutz und weiterhin als 
Flugzeug- und Luftschiffschutz gewirkt. Auch als Fluß- und Brücken- 
baumaterial hat die Dachpappe z. B. zur Umwicklung der im Wasser 
liegenden Holzteile gedient. Ferner hat dieses Fabrikat eine über- 
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raschend große und vielseitige Anwendung im Eisenbahnwesen, haupt- 
sächlich für Transportzwecke, beispie:sweise zum Schutz der auf 
ungedeckten Wagen verfrachteten Waren gefunden. Die Dachpappe 
besitzt demnach eine außerordentlich vielseitige Verwendungsfähig- 
keit und die ästhetischen Bedenken, die seither gegen die Dach- 
pappenindustrie ins Feld geführt wurden, verschwinden gegen die 
überaus großen praktischen Vorteile dieses Artikels. Verfasser be- 
merkt zum Schluß, daß nach den Erfahrungen, die in diesem Kriege 
mit der Dachpappe gemacht wurden, der Staat für die Folge ein 
Interesse an einer leistungsfähigen Dachpappenindustrie haben müsse 
und daß er im Zusammenarbeiten mit dem Verband deutscher Dach- 
pappenfabrikanten der Dachpappe weitere Verwendungsmöglichkeiten 
erschließen werde. Rn. 


Patent-Bericht. 


' D.-R.-P. Nr. 295157 Kl. 81 vom 20. VII. 1915. Herbert 
Rolfs in Halle a, S. Verfahren zur Herstellung eines für 
Treibriemen u. dgl. geeigneten Lederersatzes. Leinwand 
wird 4-6mal je 2—3 Sekunden in ein durch Uebergießen von zwei 
Raumteilen ungebrannter Kieselgur mit 1 Raumteil 80proz. Schwefel- 
säure und nachträglichen Zusatz von 7 Raumteilen Wasser herge- 
stelltes Gemisch getaucht und gleich darauf mit Wasser gespült. 
Hierauf wird vollständig getrocknet, gegebenenfalls mit verdünnter 
Wasserglaslösung getränkt und wieder getrocknet. Zur Herstellung 
eines Treibriemens werden je 2 Lagen der behandelten Leinwand 
mittels eines Gemisches von Kölner Leim, Schmalz und Wasser zu- 
sammengeklebt und nach vollständigem Trocknen in Streifen von der 
gewünschten Riemenbreite zerschnitten. Diese Streifen werden in 
der für die gewünschte Riemenstärke erforderlichen Anzahl aufeinan- 
dergeklebt und getrocknet. Der Mantel des Riemens wird dadurch 
hergestellt, daß ein Leinwandstreifen von ungefähr der dreifachen 
Breite des Riemens an einer Längsseite etwas ausgefranst und so um 
den geklebten Riemen gelegt wird, daß die ausgefranste Kante den 
außenliegenden Schluß bildet. S. 

D. R.-P. Nr, 294797 K1.8 l vom 9. Juni 1914. C. Koch- 
mann in Charlottenburg. Verfahren zur Herstellung von 
Zeugriemen aus mehreren miteinander verbundenen La- 
gen von pergamentierten Gewebstoffen. Die aus Geweben 
pflanzlicher Fäden bestehenden Stofflagen werden mit konzentrierter 
Schwefelsäure kurze Zeit behandelt nnd alsdann in noch feuchtem 
Zustande durch Pressen ohne Vernahung oder besondere Klebmittel 
oder Einfügung unbehandelter Gewebestreifen vereinigt. Dann wird 
die freie Säure durch Auswaschen in einem stark fließenden Wasser- 
bad und alsdann durch Wässerung in einem ruhigen Wasserbad voll- 
ständig entfernt und der fertige Zeugriemen wird getrocknet. Der 
Schwefelsäure können geeignete fein verteilte unlösliche Stoffe wie 
Sulfate, Braunstein, Silikate u. dgl. beigefügt werden, die während 
der Behandlung der Stoffe im Säurebad sich an der Oberfläche der 
Stoffe ansetzen und in deren Poren eindringen und beim Zusammen- 
pressen der Lagen die Festigkeit des Zusammenhalts erhöhen. Um 
die Enden der Riemen zu verbinden, kann man jedes bekannte be- 
liebige Riemenverbindungsmittel benutzen. Auch haften harzige oder 
Slige Klebmittel sehr gut an dem Riemen. Erfolgt die Herstellung 
endloser Riemen von vorher bekannter Länge in der Fabrik selbst, 
so kann die Verbindung der Riemenenden auch nach dem beschrie- 
benen Säureverfahren erfolgen. Zu diesem Zwecke werden an den 
zu verbindenden Enden die einzelnen Lagen der Riemen zunächst 
auf eine kurze Strecke frei von Säure gehalten oder nicht zusammen- 
gepreßt und nach der Fertigstellung des Riemens so ireinander ge- 
legt, daß zwischen je zwei Lagen des einen Endes eine Lage des 
anderen Endes des Riemens zu liegen kommt. Dann wird diese Stelle 


u. U. gesondert im Säurebad behandelt nnd die Lagen durch Pressen 


wie bei dem Hauptverfahren vereinigt, gewässert, getrocknet usw. 
Um eine Verdickung der Vereinigungsstelle zu vermeiden, wird durch 
schärferes Pressen egalisiert. Oder man kann an den Verbindungs- 
stellen einzelne Lagen vor der Behandlung ganz oder teilweise weg- 
schneiden. 

D. R.-P. Nr. 295140 Kl 81 vom 13. VII. 1915. Carl Stüwe 
in Hamburg. Verfahren zur Herstellung einer feuchtig- 
keitundurchlässigen Wandbekleidung. Filzmasse, Holzschliff 
oder anderer geeigneter Stoff wird mit einem Gemisch aus Alaun. 
essigsaurer Tonerde und Wasserglas durchtränkt und nach dem 
Trocknen in ein Gemisch aus Harz, Erdwachs oder Paraffin, dem 
gegebenenfalls ein schnell trocknendes Oel zugesetzt werden kann, 
getaucht. Nach dem Erhärten des Harzwachsūberzuges wird das 
Produkt auf einer oder auf beiden Seiten mit einem Gipsanstrich 
versehen. Die so hergerichteten Wandbekleidungstafeln werden mit 
Nägeln an den Wänden befestigt. Dann werden die Stoßfugen zweck- 
mäßig mit Harz oder Wachs ausgefüllt und sonstige kleine Undichtig- 
keiten hiermit vergossen, worauf die ganze Fläche gegebenenfalls mit 
einem letzten Gipsanstrich versehen werden kann. 

D. R.-P. Nr. 295042 Kl. 8l vom 8. Aug. 1915. J. J. Braun 
in Schmalkalden. Verfahren zur Herstellung von Holz- 
stoff für Wand- und Bodenbelag sowie Geräte. Holz- 
lagen, die in bekannter Weise mit Oelen oder Teer getränkt oder 
bestrichen sein können, werden mit Wasserdampf oder heißer Luft 
behandelt, dann zu dünnen Platten gepreßt,: diese unter Druck er- 
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kalten lassen, getrocknet, unter Verwendung elastischer Zwischen- 
lagen aus Segeltuch oder dergl. und von Klebstoffen zu Platten ge- 
schichtet, diese von neuem bei hoher Temperatur gedämpft, in die 
Schlußform gepreßt und erkalten gelassen. 

D. R.-P. 295201 Kl. 81 vom 22. I 1915. de Vogel, van 
Calcar und Co. in Zwolle, Holland, Verfahren zur Her- 
stellung eines einem Naturstein, z. B, Granit, ähnlichen 
Fußbodenbelages. Auf eine Seite eines Kernes von Jute, wel- 
cher beiderseitig mit der gewöhnlichen Deckschicht versehen ist, 
werden nacheinander zwei Schichten Farbmasse "gespritzt, wobei die 
erste Farbmasseschicht die Untergrundschicht bildet und die zweite 
Farbmasseschicht die Zeichnung erzeugt, während die Zusammen- 
stellung der Farbmassen derart ist, daß die leicht aufgespritzte Farb- 
masseschicht völlig mit der Untergrundschicht vereinigt ist, wodurch 
eine dem Naturstein ähnliche Oberfläche erzeugt wird, die auch bei 
fortschreitender Abnutzung ihr ursprüngliches Aussehen, beibehält. 
Für die Untergrundschicht werden Farbstoff, Kaolin, Teeröl, ein 
Standmittel und Terpentin, für die zweite Farbmasseschicht Farb- 
stoff, Kaolin, ein Standmittel und Teeröl zusammengemischt. S. 

D. R.-P. Nr. 295070 Kl. 8k vom 21. VII. 1914. Dr. Wolf- 
gang Reidemeister in Berlin. Verfahren zur Erzeugung 
erhöhten Glanzes auf Naturseide im Strang oder in Ge- 
weben. Die Faser wird in gespanntem Zustande mit höher konzen- 
trierten Fettsäuren, deren Anhydriden oder Gemischen daraus, ge- 
gebenenfalls unter Mitverwendung von Glyzerin, behandelt, hernach 
gewaschen und getrocknet, oder die in ungespanntem Zustande mit 
den genannten Stoffen behandelte Seide wird der Spannung unter- 
worfen. Man behandelt z. B, abgekochte Seide während 2— 10 Minuten 
mit 90—100prozentiger Ameisensäure mit oder ohne Zusatz von 5 
bis 10 Proz. Glyzerin unter Gestreckthalten des Materials auf der 
ursprünglichen Länge oder indem man es um I—2 Proz. über die 
normale Länge ausstreckt. Hernach wird geschleudert, gewaschen, 
nochmals geschleudert und getrocknet. Statt Ameisensäure können 
mit ähnlichem Erfolge Essigsäureanhydrid, Essigameisensäureanhydrid 
oder ein Gemisch von Eisessig und Essigsäureanhydrid usw. ange- 
wendet werden. 

Ver. St. Amer. Patent Nr. 1176853. G. Prifold, Linwood, 
Pa. (Barrett Manufacturing Company, New-York). Wasser 
dichter Bodenbelag. Ein Grund aus Wollfilz wird überzogen 
mit wasserdichtmachenden Stoffen aus pechartigen Körpern, darauf 
kommt eine Kiebschicht aus wasserlöslichen kolloidalen organischen 
Eiweißkörpern und nicht porösen anorganischen Füllstoffen und dar- 
über eine Lage aus Farbe oder Firnis. Die Klebstoffschicht haftet 
an der untersten und obersten Schicht und ist undurchlässig für beide. 


2. Ver. St. Amer. Patent Nr. 1182414. Fr. C. Overbury, 
New-York. (Flintkote Manufacturing Company, Ruther- 
ford.) Verfahren zur Herstellung von HKelagstoffen usw. 
Eine Schicht faserigen Materials tränkt man mit einer wasserdichten 
Masse, überzieht dann mit Pech, Asphalt oder derg! und preßt darauf, 
solange diese Schicht noch plastisch ist, eine Lage, welche eine glatte 
Oberfläche schafft und die man nach dem Hartwerden wieder abzieht. 


Ver. St. Amer, Patent Nr. 1177156. H. von der Heide, 
Unna-Königsborn. Wasserdichte und wetterfeste Masse. 
Sie besteht aus in Wasser unlöslicher Seife, die in überschüssigem 
Alkali, z. B. Ammoniak. gelöst ist. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R.-P. Nr. 295202 Kl. 120 vom 31. V. 1914, Zus. z. D. 
R.-P. 293787. Badische Anilin- und Soda-Fabrik in Lud- 
wigshafen a. Rh. Verfahren zur Darstellung von Kohlen- 
wasserstoffen und deren Derivaten. Das Verfahren des 
Hauptpatentes (vergl. Kunststoffe 1916, Seite 248) wird dahin abge- 
ändert, daß dabei Kontaktmassen von hoher Wärmeleitfähigkeit ver- 
wendet werden. Es wird z. B. reines Nickeldrahtnetz, etwa in Röll- 
chenform, das zweckmäßig angeätzt und mit Stoffen, wie Alkali, 
Zinkoxyd, Kobaltoxyd o. dgl. aktiviert ist, in ein passendes druck- 
festes Rohr, das innen mit Kupfer ausgekleidet ist, eingeführt. Man 
erhitzt das Rohr z. B. in einem Heizbad gleichmäßig auf etwa 350 
bis 400° und führ: ein vorgeheiztes, auf z. B. 100 Atm, komprimiertes 
Gasgemisch, das auf 1 Volumen Wasserstoff 1—2 Volumen Kohlen- 
oxyd enthält, zu. Sobald die Reaktion eintritt, werden Gasgeschwin- 
digkeit und Wärmezufuhr bezw. -abfuhr passend geregelt, worauf 
eine gleichmäßige Bildung höherer Kohlenwasserstoffe u. dgl. erfolgt. 
Das Gas kann geringe Mengen Eisencarbonyl enthalten. S. 

D. R.-P. Nr. 295657 Kl. 120 vom 8. IX. 1914. Georg Schicht 
Akt.-Ges.- und Dr. Adolf Grün in Aussig, Elbe, Böhmen. 
Vierfahren zur Darstellung von Ketonen. Oberhalb 300° 
siedende Monokarbonsäuren werden in flüssigem Zustande mit ge- 
ringen Mengen von die Ketonbildung bewirkenden Katalysatoren, 
z. B. fein verteilte Metalle, Oxyde, Silikate oder Kieselsäure auf 
Temperaturen nicht wesentlich über 300° erhitzt. Es können Mi- 
schungen der Katalysatoren oder Katalysatoren auf fein verteilten 
Trägern oder Filterstoffen verwendet werden. S. 

D. R.-P. Nr. 295203 Kl. 120 vom 23. VI. 1914, Zus. z. D. 
R.-P. 293787. Badische Anilin- und Soda-Fabrik in Lud- 
wigshafen a. Rh. Verfahren zur Herstellung von Kohlen- 
wasserstoffen und deren Derivaten. In dem Verfahren des 
Hauptpatentes und des Zusatzpatentes 295202 (s. vorstehend) werden 
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als Katalysatoren kohlenstoffhaltige Metalle verwendet. Praktisch 
kommen namentlich die Karbide der Metalle der Eisengruppe in Be- 
tracht, ferner die genannten Metalle in nur teilweise karburierter 
Form, wie man sie z. B. durch Behandeln von Eisen mit Kohlen- 
wasserstoffen oder Kohlenoxyd in der Hitze leicht erhält, ferner Guß- 
eisen, kohlenstoffreicher Stahl, Karbide von Molybdän, Wolfram und 
anderen geeigneten Metallen. Die Massen können auch durck Alkali 
aktiviert werden. : 

Amerikanisches Patent Nr. 1191439. J. Koetschet und 
M. Treumann, Lyon (Société Chimique des Usines du Rhone 
anct. P. Monnet et Cartier, Paris). Verfahren zur Herstel- 
lung neuer Zelluloseester. Zellulose wird mit Saureanhydrid in 
Gegenwart von Methylensulfat verestert, Oder Zellulose wird zuerst 
mit organischer Säure und Methylensulfat behandelt und danach mit 
Säureanhydrid verestert. Oder Zellulose wird mit organischer Säure 
und geringen Mengen Methylensulfat und Säureanhydrid behandelt 
und nach der Reaktion mit der nötigen Menge Anhydrid. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1191801. F. Lehmann u.. 
J. Stockern. 600 Teile Zelluloseazetat werden mit 300 Teilen Kuma- 
ron- oder Jndenharz und 500 Teilen Cs Hz Cla vereinigt, oder 700 Teile 
Nitrozellulose werden mit 200 Teilen Kumaronharz, das als Kampfer- 
ersatz dient, 100 Teilen Aether, 100 Teilen Benzol und 100 Teilen 
Alkohol versetzt und das Gemisch danach getrocknet. Sch, 

Amerikanisches Patent Nr. 1149201. J. P. A. Mc. Cop. 
Synthetischer Harz aus Phenol und Formaldehyd. Oel- 
kautschuk oder Faktis, die durch Behandeln von Oel mit Chlor- 
schwefel erhalten werden. mischt man mit Phenol und härtet mit 
Formaldehyd in der Hitze und unter Druck. | Sch. 

Ver. St. Amer, Patent Nr. 1130830. E. G. Legrand, 
Ste. Adresse, Frankr. Verfahren zur Fällung von Kupfer- 
oxydammoniak-Zelluloselösungen zur Herstellung von 
Kunstseidefäden und ähnlichen Produkten, Als Fällmittel 
dienen Aetzalkalilösungen mit Diastase. Ein Spinnbad mit 40°/oiger 
Natronlauge und 4°jo Diastase gab einen Faden mit einer Elastizität 
von 22°/o. Wurde dieselbe Natronlauge allein angewendet, so betrug 
die Elastizität nur 14°/o. Der Faden eignet sich infolge seiner Elasti- 
zität besonders für mechanische Stickereien und zum Weben. Ein 
anderes Fällbad besteht aus 16—20°foiger Natronlauge mit 3—50Jo 
Diastase. S. 

Ver. St. Amer. Patent Nr. 1190845. L. H. Baekeland, 
Yonkers und A, H. Peter. Organische Synthese. Ein Chlorid 
wird elektrolysiert, das Chlor wird mit Wasser gemischt und mit 
Kohle zur Reaktion gebracht, es bilden sich Kohlenoxyd und Salz- 
säure, das Kohlenoxyd wird auf Ameisensäure, diese auf Oxalsaure, 
diese auf Glyoxylsäure, diese auf Weinsäure verarbeitet. Die Salzsäure 
kann wieder zur Chloridbildung dienen. 

Ver. St. Amer. Patent Nr. 1189602. G. Michaelis, Al- 
bany. Reinigen von Aethyläther. Reiner Handelsäther wird 
mit Aetzalkali in Berührung gebracht, gerührt und zum Sieden er- 
hitzt, kondensiert und wieder mit Aetzalkali behandelt, bis keine 
Verunreinigungen mehr nachweisbar sind. S. 

Franz. Pat. Nr. 478641. E. V.Chambers, T.C.Hammond 
und G. G. Jarmin. Konzentrieren von Wollwaschwässern 
und Wiedergewinnung von Fett und alkalischen Stoffen. 
Die trüben, schlammigen Waschwässer werden ungefähr auf den Siede- 
punkt, etwa 93°, erhitzt, dann wird durch Schleudern Fett und Sand 
abgeschieden und eine klare Flüssigkeit erhalten, die in den Prozeß 
zurückkehrt. Nach Wiederholung dieser Behandlung macht die Kon- 
zentration der Salze die Flüssigkeit für weiteren (sebrauch ungeeignet, 
worauf die Salze durch Veraschen wiedergewonnen werden. (Nach 
Chem. Abstracts 1916, S. 2306.) S. 

Franz. Patent Nr. 479436. A. Vincent und E. Pluszeski, 


‚Undurchlässigmachen von Geweben, Eine Benzinlösung von 


Kalziumoleat, -margarinat und -stearat durchdringt das Gewebe und 
hinterläßt nach dem Verdunsten einen wasserundurchlässigen Stoff. 
Das Gut wird 8 Minuten in ein Bad getaucht aus 100g Fett, 900 g 
Benzin und Kalkmilch aus 20 g Aetzkalk und 80g Wasser. (Nach 
Chem. Abstr. 1916, S. 2306). S. 
Australisches Patent Nr. 71274 vom 25. Februar 1916, 
W. A. Klipstein. Die Tannate, die durch Behandeln von Que- 
brachoextrakt oder anderen Tanninsäure enthaltenden Stoffen mit 
Alkalien oder alkalischen Erden (Hydroxyden) od. dgl. erhalten werden, 
löst man in einer Chromsalzlösung. z. B. in Chromsulfat. Sch. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


Oesterreichisches Patent Nr. 71589 vom 15. August 
1915. Mauricio Baricelli in Nordstrand bei Kristiania 
(Norwegen). Verfahren zur Darstellung eines elastischen 
Materiales für Radreifen und andere Gegenstände. Zu 
einem aus Gelatine, Glyzerin und Wasser hergestellten Brei gibt man 
zunächst einen Teil des benötigten Eisessig, erhält die Masse sodann 
einige Zeit geschmolzen und mischt unmittelbar vor der Formgebung 
die restliche Säuremenge gemischt mit Formaldehyd oder einem anderen 
Härtungsmittel bei. Man kann dem Brei aus Gelatine, Glyzerin und 
Wasser von vornherein Goldschwefel zusetzen; auch kann man der 
Masse Aluminiumpulver oder andere Stoffe mit gutem Wärmeleitungs- 
vermögen beimischen. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1194184. P. D. Kelly. 
Gummiersatz. Sammetpappel, Leinsaat, Kaumwollsaat oder andere 
schleimige Pflanzenstoffe werden mit einer Alkalilösung gekocht und 
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der kremartige, daraus erhaltene Extrakt wird mit Zement, vege- 
tabilischen Oelen und zerkleinertem, gebranntem Kalk oder einem 
anderen indifferenten Füllmittel erhitzt, um eine wasserdichte Masse 
zu gewinnen, die beispielsweise zur Herstellung von elektrischen Iso- 
lierungen Verwendung finden kann. Sch. : 
Amerikanisches Patent Nr. 1196334. H. O. Chute in 
New-York. Verfahren zur Wiedergewinnung von Gummi. 
Kleine Gummistücke we:den auf eine Temperatur unterhalb der Vul- 
kanisationsgrenze erhitzt, zuerst in der Lösung einer Halogensäure 
allein oder in Gegenwart eines löslichen Halogensalzes, z. B. Chlor- 
kalzium oder in einer Mischung von Schwefelsäure mit einem ge- 
lösten Chlorid im Ueberschuß und sodann in der Lösung eines kau- 
stischen Alkalis. Nach Entfernung d«s Alkalis macht man den 
Gummi durch Erhitzen mit Wasser auf hohe Temperaturen wieder 


plastisch. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1196276. Dur lacque 
Manufacturing Co. St. Louis, Ms. Firnis. Pontionakkopal- 


gummi (90 Ib) und Schellack (10 lb) werden in Alkohol (14 galls.) 
und Benzol (6 galls.) gelöst. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1192783. M. R. Isaacs, 
Philadelphia. Klebstoff. Er besteht aus Kasein, Frdalkalihydr- 
oxyd und einem flüssigen Terpen; z. B. aus Kasein, Kalk und Ter- 
pentinöl, außerdem kann Natriumfluorid und Portlandzement zugesetzt 
werden. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1192765. M. M. Durkee, 
Savannah. Ueberzugsmasse, um Stoffe fettdicht zu machen. 
Sie besteht aus 17 Proz. Leim, 13 Proz, Dextrose, 0,4 Proz. Hexa- 
methylentetramin und 69,6 Proz. Wasser. 

Britisches Patent Nr, 12839 vom Jahre 1915. 
Armande, Nitshill. Renfrew. 
Schuhsohlen. 


A. V. St. 
Wasserdichtmachen von 
Zwischen die innere und äußere Sohle wird eine 


Lage von Zelluloseazetat gebracht, zu der als keimtötendes Mittel 


etwas $-Naphthol gesetzt ist S. 
Austraalisches Patent Nr. 71589 vom 25. April 1916. 
Maurizio Barricelli. Elastische Masse für Radreifen, 
Ein Gemisch von Gelatine, Glyzerin und Eisessig wird geschmolzen 
und durch Zusatz von Formaldehyd gehartet. Sch. 
Australisches Patent Nr. 71551 vom 25, April 1916, 
Schatz und Hübner. Herstellen von Dachpappe. Man im- 
prägniert gewöhnliches Papppapier mit einem Gemisch von Koks- 
ofenteer, Mexikanischen: Asphalt, Holzkohlenpech und Braunkohlen- 
teeröl. Sch, 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


Ver. St. Amer. Patent Nr. 1127311. B. S. Summers: 
Port Huron, Michigan. Herrichtung von Bastfasern wie 
Flachs oder Hanf für das Spinnen. Die Wirkung des Röstens 
wird erzielt durch Einführen stickstoffhaltiger Körper in die Fasern, 
z. B. von Albuminoiden wie Milchkasein, die bei Zersetzung durch 
geeignete Reagentien oder Fäulnis Aminosäuren oder Fettkörper wie 
Glykokoll, Leucin usw. liefern. Diese Zersetzungsprodukte stickstoff- 
haltiger Körper sind besonders wirksam als Lösungsmittel für in der 
rohen Pflanzenfaser enthaltene gummiartige und Pektinstotfe und 
sie üben keine schädlichen Wirkungen aus wie die Lösungsmittel, 
welche man bisher als Ersatz der Naturröste vorgeschlagen hat. Die 
Verwendung der stickstoffhaltigen Körper kann in verschiedener Weise 
erfolgen. Man läßt z, B. das Albuminoid fermentieren oder teilweise 
faulen, ehe man es anwendet, oder man macht zur Behandlung der 
Faser eine Lösung von z. B. 2 Proz. Kasein und 2 Proz. Soda 
und soviel Wasser, daß die Faser ganz bedeckt und durchdrungen 
ist. Die Faser wird mehrmals mit solchen Lösungen behandelt, gut 
gewaschen und getrocknet. Auch Aetznatron ist verwendbar. Vor- 
behandlung mit Aetzalkali- oder Sodalösung ist empfehlenswert. Zu 
diesem Zwecke‘ wird mit gesättigter oder schwächerer Sodalösung 
etwa | Stunde mit oder ohne Zusatz von wenig Kasein gekocht, dann 
wird die Faser aus dem Bade entfernt, abtropfen gelassen und in 
eine Lösung von 2 Proz. Kasein und 2 Proz. Soda gebracht. Auch 
andere stickstoffhaltige Stoffe tierischen Ursprungs sind verwendbar. 

S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1192903. E. D. Jefferson, 
Boston. Behandlung von Faserstoffen. Das zu behandelnde 
Material wird in einen geschlossenen druckdichten Behälter mit Alkali- 
lösung gebracht. Luft und oxydierende Gase werden entfernt, das 
Material wird wiederholt in die Lösung getaucht und daraus entfernt 
und dabei in seinen Teilen in ungefähr derselben Lage gegeneinander 
gehalten. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1193429. P. Schmid und K. 
Groß. Basel. Metallchloridbad zum Beschweren von Seide. 
Eine Lösung eines Metallchlorids, welches durch Alkaliphosphat auf 
der Seide fixierbar ist, z. B. Zink- oder Zinnchlorid, enthält Seide und 
Seidenraupenpuppen. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1197495. H. P. Jefferson, 
Boston. Verfahren zur Behandlung von Wolle und anderen 
tierischen Fasern oder Geweben, Die Behandlung findet dauernd 
und unter vermindertem Druck statt, zuerst mit einem sauren Gase, 
z. B. Kohlensäure, um die Stoffe löslich zu machen, welche sonst 
Emulsionen bilden, dann werden durch kaltes destilliertes Wasser die 
löslichen Stoffe entfernt und dann wird mit einer erhitzten alkalischen 
Lösung behandelt, welche Wollschweißbestandteile enthält. Die Flüs- 
sigkeit wird entfernt und die behandelten Stoffe werden durch Schleu- 
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dern von Feuchtigkeit befreit und mit erhitzter gepreßter Luft be- 
handelt. Hiernach wird mit einem erhitzten Fettlösungsmittel, wie 
Trichloräthylen behandelt und hierauf unter vermindertem Druck mit 
erhitzter Kohlensäure, heißem Wasser und kaltem Wasser. Schließ- 
lich wird durch Schleudern und erhitzte Preßluft getrocknet. S. 

Franz. Patent Nr. 478461. Societe La Setatoid. Seiden- 
ähnliche Fäden. Die Fäden werden aus Lösungen von Nitrozellu- 
lose in den üblichen Lösungsmitteln, denen Tonerdechlorid oder 
-phosphat und ein Formiat zugesetzt sind, in Luft gesponnen. (Nach 
Chem. Abstracts 1916, S. 2307.) 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


D. R.-P. Nr. 295 431. Fritz Kempter in Stuttgart. Knet- 
schaufel, Die zur Bearbeitung von Kautschuk oder ähnlichen 
Stoffen dienende Knetschaufel besitzt zwei oder mehr verschieden 
lange Schenkel, von denen die kurzen am Unfange erheblich breiter 
sind als die langen. Die zweiflügelige Knetschaufel b wirkt mit ih- 
rem längeren Schenkel c außer als Knetflügel in bekennter Weise 
noch als Schaber in dem ihr zugeordneten Teil des Trogbodens. Ihr 
kürzerer Schenkel d dagegen, der mit einer auswechselbaren. an den 
Kanten abgerundeten Mahlfläche f ausgestattet ist (die am Umfange 
erheblich breiter ist als der entsprechende Teil des Schenkels c). läßt 
zwischen seiner Mahlfläche und dem Trog so viel Zwischenraum üb- 
rig, daß dort bei seiner Umdrehung erhebliche Mengen Knetgut hin- 
durchgequetscht und zermahlen werden. 


i 


Die dreiflügelige Schaufel g, deren Arbeitsflächen ebenfalls aus- 
wechselbar sein können, besitzt einen langen, als Schaber wirkenden 
Schenkel h, während die beiden anderen kürzeren Schenkel i und k 
wiederum am Umfange wesentlich breiter sind als Schenkel h. 

Die Mahlfläche des Schenkels i ist an der bei der Umdrehung 
der Schaufel vorderen Seite stark abgerundet, derart, daß sie das 
Knetgut leicht einziehen kann, während ihr Rücken im wesentlichen 
radial abgeflacht und zur Erhöhung der Mahlwirkung besonders breit 
gestaltet ist. 

Die Mahlfläche des Schenkels besitzt im wesentlichen etwa zy- 
lindrische Form mit kleinerem Radius als der Trog a. H. 

D. R.-P. Nr. 294097. Albert Boeclerin Hamburg. Streic 
maschine. Das den Arbeitstisch a einschließende Gehäuse bestehı 
aus einem unteren Teil c und einem oberen Teil 1 mit Klappen h 
und Fenstern k. Am tiefsten Punkt des Gehäuses ist bei d ein Ab- 
fluß für das kondensierte Benzin vorgesehen. Der Gehäuseteil c ist 
nun entweder in seiner ganzen Ausdehnung oder nur zur Hälfte hohl- 
wandig ausgebildet oder mit Kühlrohren belegt. Im ersteren Falle ist 
sur an der einen Seite ein” Auslaß f für das bei e eintretende Kühl- 
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wasser vorhanden, oder falls auch auf der andern Seite ein Auslaß 
vorgesehen ist, besitzt dieser einen kleineren Querschnitt als f, eQ 
daß das Kühlwasser hier nur langsamer ausfließen kann, Die Folge 
ist, daß die zwischen f und e liegende Hälfte des Kühlmantels dau- 
ernd kälter ist als die andere Hälfte. 

In dem dargestellten Beispiel würde somit eine entgegengesetzt 
dem Uhrzeiger verlaufende Zirkulation im Gehäuse auftreten, da die 
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sich oberhalb der Platte a bildenden Dampfe sofort an die die Tisch- 
platte überragende linke Kühlfläche gelangen, hier abgekühlt und, 
soweit sie nicht kondensiert werden, an der Fläche hinabsinken. So- 
bald sie den tiefsten Punkt erreicht haben, beginnt eine geringe Fr- 
wärmung, so daß die Dämpfe. soweit sie nicht kondensieren, wieder 
auf der rechten Seite hochsteigen und so von neuem in den über der 
Tischplatte a gelegenen Raum gelangen. Die Kondensation ist eine 
so heftige, daß das gekühlte Untergehäuse auf einen Teil der Tisch- 
ausdehnung beschränkt werden kann. H. 
Oesterreichisches Patent Nr. 70368 vom i. Juni 1915, 
Hide-Ite Leather Company in Brookton, Massach. V. St, A. 
Verfahren zur Herstellung von Kunstleder unter Verwen- 
dung von Lederabfällen. Es ist bereits ein Verfahren zur Her- 
stellung eines Lederersatzes bekannt, nach welchem im Hollander 
vermahlene Lederfasern mit Alkali ausgelaugt und erweicht und dann 
mit Seife vermischt werden, die durch Zusatz einer geeigneten Sub- 
stanz wasserdicht gemacht wird. Gegeniiber dem nach diesem be- 
kannten Verfahren erhaltenen Produkte unterscheidet sich der erfin- 
dungsgemäße Lederersatz ganz wesentlich dadurch, daß derselbe aus 
bloß skelettierten Lederabfällen besteht, in welchen die Fasern un- 
gebrochen, d. h. in voller natürlicher Länge belassen sind. Ein aus 
solchen skelettierten Lederabfällen hergestellter Lederersatz ist viel 
widerstandsfähiger als ein aus zerriebenen Lederfasern erzeugtes 
Produkt. Das Aufschließen der I.ederabfälle für den vorliegenden 
Lederersatz sowie das Wasserdichtmachen desselben selbst erfolgt im 
allgemeinen mit Hilfe der bei dem erwähnten bekannten Verfahren 
beobachteten Vorgänge. Der auf diese Art gewonnene, durchwegs 
wasserdichte Lederersatz kann in derselben Weise wie gewöhnliches 
Leder bei der Erzeugung von Schuhen u. dgl. bearbeitet werden; 
er kann also wie ein Stück Naturleder gebogen und durch eine Näh- 
maschine hindurchgeschickt werden. Das Verfahren zur Herstellung 
des vorliegenden Lederersatzes ist kurz folgendes. Die Lederabiälle 
aus Schuh- und Lederwarenfabriken, vorzugsweise weiche Spalte, 
werden so behandelt, daß alle Poren geöffnet werden, und der Leim, 
Tannin u. dgl. werden in größeren: oder geringerem Maße gelöst, 
wodgrch die Fasern der Lederabfälle so erweicht werden, daß diese 
skelettiert und durchwegs plastisch und schwammig werden. In 
diesem Zustande wird das Material mit Oel getränkt, welches durch 
den Ueberschuß an freiem Alkali, das anfangs zum Erweichen des 
Leders verwendet wurde, verseift wird, und dieses verseifte Oel wird 
sorgfältig in die Poren der Ledermasse eingearbeitet. Diese Masse 
wird dann in Tafeln geformt und mit einem die Seife unlöslich 
machenden Reagens behandelt. Das Verfahren kann wie folgt durch- 
geführt werden. In ein geeignetes Rührgefäß oder dgl. werden z. B. 
1000 kg Lederabfälle gebracht und diesen eine Ammoniaklösung in 
solcher Menge zugefügt, daß dieselbe die Lederabfälle durchfeuchten 
und bedecken kann. Es wird das gewöhnliche im Handel erhältliche 
28 bis 30 Proz.-Ammoniak in einer Menge von 10 bis 15 Proz. der 
Ledermenge, zusammen mit der zum Bedecken der Lederabfälle er- 
forderlichen Wassermenge, angewendet. Es wurde im praktischen 
Betriebe gefunden, daß Ammoniak die besten Ergebnisse liefert, es 
können aber auch andere Alkalien angewendet oder mit dem Ammo- 
niak gemischt werden, wie z. B. kalzinierte Soda, Ammoniumkarbonat 
und dgl. Es muß aber natürlich die alkalische Reaktion derartig sein, 
daß dabei die Fasern der Lederabfälle nicht zerstört werden. Es 
wurde auch gefunden, daß durch Hinzufügung einer kleinen Menge 
von Phenol. beispielsweise von ungefähr 2 Proz. zur Ammoniak- 
lösung das Erweichen des Leders wesentlich begünstigt wird, beson- 
ders bei Verwendung dicker Lederabfalle. Nach dem Fällen des 
Rührbehälters wird die Beschickung langsam auf eine 45° C nicht 
übersteigende Temperatur erwärmt und gleichzeitig bei der Drehung 
des Rührbehälters durchgeschüttelt. Durch die Drehung des Rühr- 
behälters wird die feuchte Masse gegen die Behälterwände geschleu- 
dert und bei diesem beständigen Durchschütteln werden der Leim, 
das Tannin und andere lösliche Bestandteile von den Fasern gelöst. 
so daß die Masse nach drei- bis vierstündiger Behandlung weich und 
schwammig und vollkommen plastisch wird. Wenn die Ledermasse 
durch diese Behandlung sorgfältig erweicht ist, wird der Behälter 
geöffnet und in denselben ungefähr 50 bis 75 kg eines vorzugsweise 
nicht eintrocknenden und das Leder weiter erweichenden Oeles, wie 
z. B. Elein, Baumwollsamenöl, Digras od. dgl, eingefiillt. Tiieses 
Oel verseift sich leicht mit dem in der Ledermasse noch vorhandenen 
Ueberschuß an freiem Ammoniak und bildet eine Seife. Der Schüttel- 
behälter wird nun wieder in Drehung versetzt, die Masse neuerlich 
erwärmt und die Durchschüttung ungefähr eine Stunde lang fortge- 
setzt, bis die Seife in die Poren der weichen Ledermasse eingearbeitet 
ist, Das Ergebnis dieses Vorganges ist eine sehr weiche, plastische 
Ledermasse, welche geformt werden kann und die Lederfasern in 
voller Länge enthält. Die Masse wird nun in einer genügenden 
Menge eines geeigneten Reagens, wie Aluminiumsulfat, behandelt, 
um die Seife und die übrigen löslichen Bestandteile des Leders un- 
löslich zu machen. Diese Reaktion erfordert gewöhnlich 10 bis 
15 Minuten. Die Masse, welche noch plastisch ist, wird auf geeig- 
nete Weise geformt, in Formen eingefüllt oder in Tafe'n von ge- 
wünschter Größe und Dicke gepreßt. Soll ein sehr geschmeidiges 
oder stark zu beanspruchendes Produkt erzeugt werden, so muß eine 
größere Menge von Oel teilweise oder gänzlich verseifen, ehe es der 
Ledermasse zugesetzt wird. In jedem Falle soll aber das Oel voll- 
ständig verseift sein, bevor es auf die beschriebene Weise unlöslich 
gemacht wird. Wenn nicht eine verhältnismäßige große Oelmenge 
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verwendet wird. so wird gewohnlich das in der Masse enthaltene 
freie Alkali zur Verseifung genügen. Nachdem die Masse ganz weich 
und plastisch ist. so läßt sie sich leicht zusammenpressen, wobei die 
Fasern gegenseitig aneinanderhaften und ein gleichförmiges Blatt 
ergeben, welches frei von Klumpen und harten Stellen ist. Wenn 
diese Blätter getrocknet und vollendet sind, haben sie eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit Naturleder, sie sind geschmeidig, derb und 
zähe und haben vor Naturleder noch den Vorteil der Wasserdichtig- 
keit voraus. Sch, 
Oesterreichisches Patent Nr. 70592 vom 1. Juli 1915. 
Julius Stockhausen in Crefeld; Zusatz zum Patent 57422. 
Verfahren zur Herstellung von elastischen odes plasti- 
schen Massen. Wenn man zu einer aus Glyzeringelatine, Kampfer 
und Schwefel hergestellten Masse, wie solche im Stammpatente 
Nr. 57422 beschrieben sind, feinst gepulvertes Kolophonium, Kopal 
oder dgl. Harze und Harzgemische zufügt, so zeigt sich beim Erhitzen 
bereits eine günstige Wirkung. Setzt man nun aber das Erhitzen 
längere Zeit über die bisher übliche, , höchstens 5 Stunden betragende 
Dauer fort, beispielsweise 30 Stunden, so bemerkt man, daß die 
Menge homogen wird. Die Schwefel- Kampfer- und Harzteilchen, 
die man vorher noch bemerken konnte, verschwinden und die Zähig- 
keit der Masse nimmt ständig zu. Während die Massen ohne den 
Harzzusatz in der Hitze kurz brechen, sind sie mit ihm auch heiß 
äußerst zäh, und krümeln nicht mehr. Sie zeigen eine gewisse Plas- 
tizität, die jedoch die huhe Elastizität des Materials nicht beein- 
trächtigt. Diese überraschende Wirkung des längeren Erhitzens der 
Gelatinemasse mit Harzen erklärt sich theoretisch wahrscheinlich 
dadurch, daß der Schwefel beim Erhitzen chemisch aut die Harze 
einwirkt, daß die sonst erst bei sehr hohen "Temperaturen vor sich 
gehende chemische Umsetzung zwischen Harzen und Schwefel nun 
beschleunigt wird und schon bei den für die Vulkanisierung der 
elastischen Masse in Betracht kommenden Temperaturen erfolgt. Die 
praktische Ausführung der Erfindung kann beispielsweise folgender- 
maßen geschehen, wobei jedoch die Mengenverhältnisse wesentlich 
variiert werden können: 125g Gelatine werden in 125g Glyzerin 
gelöst und mit 5 bis 20 g Schwefel, 20 g Kampfer, 10 bis 50 g Kolo- 
phonium gründlich gemischt, mit 10 bis 20 g Formaldehyd, 4 Proz, 
oder 3 bis 10 g Natriumbichromat gehärtet und darauf beispielsweise 
30 Stunden auf 80 bis 100° C erhitzt. Sch. 
Oesterreichisches Patent Nr. 70598 vom 1. Juli 1915. 
Karl Hagendorf in Baufelde bei Fredersdorf a. d. Ost- 
bahn Verfahren zur Herstellung fester, plastischer 
Massen. Die Erfindung betrifft ein Verfahren zur Herstellung fester, 
plastischer Massen. Das Neue besteht darin, daß Rinderblutserum mit 
Ameisensäure und Trioxymethylen bezw. Formaldehyd versetzt und 
dann mit Phenol und Natriumsuperoxyd solange erhitzt wird, bis 
das Produkt fest geworden ist. Setzt man z. B. zu Rinderblutserum 
oder einer anderen Eiweißlösung Ameisensäure oder Formaldehyd- 
lösung und Wasserstoffsuperoxyd, so erhält man eine klare, hell ge- 
färbte Lösung, welche beim Stehen nach längerer oder kürzerer Zeit 
zu einer weißen Masse erstarrt. Diese zeigt, zur Trocknung ge- 
bracht, einen hornartigen Zustand. Die Masse hat jedoch den Fehler, 
daß sie spröde ist und daher leicht zerbricht. Man kann diesen Uebel- 
Istand durch einen Zusatz von Phenol beheben, in welchem man die 
Masse längere Zeit erhitzt. Zweckmäßig nimmt man statt Formal- 
dehyd Trioxymethylen und statt Wasserstoffsuperoxyd Natriumsuper- 
oxyd, um die Reaktion zu beschleunigen und die Flüssigkeitsmenge 
zu verringern. Durch die Verwendung von Natriumsuperoxyd wird 
gleichzeitig infolge der Bildung von Natronlauge die angewendete 
Ameisensäure neutralisiert. Beispielsweise mischt man 100 Teile 
Rinderblutserum mit 25-prozentiger Ameisensäuvre und 20 bis 
30 Teile Trioxymethylen, setzt 80—90 Teile Phenol und in Wasser 
angerührtes Natriumsuperoxyd vorsichtig zu, bis die Reaktion schwach 
alkalisch geworden ist. Schließlich gibt man zu der Masse 10 Teile 
Natriumsulfit. Dann wird die Masse einige Stunden erhitzt und 
schließlich in Formen gebracht, in denen sie weiter der Wärme aus- 
gesetzt wird, bis die Masse fest geworden ist und die gewünschte 
Form angenommen hat. Sch. 
Oesterreichisches Patent Nr. 70943 vom 15. August 
1915. Oscar Lindner in Nürnberg. Verfahren zur Herstel- 
lung von künstlichem Sohlenleder. Derartiges Leder muß nicht 
allein von großer Widerstandsfähigkeit gegen mechanische Abnutzung 
sein, sondern es muß außerdem durchaus wasserdicht, elastisch und 
weich sein. Der Erfinder geht, wie es auch andererseits bereits vor- 
geschlagen ist, für die Herstellung seines Kunstleders von Filz bezw. 
Filzrohstoffen aus. Das Verfahren besteht darin, daß dieses Material: 
zunächst durch Behandlung mit löslichen Silikaten in Gegenwart von 
kalk- oder kieselsäurehaltigen Stoffen einer Art Versteinerungsprozeß 
unterworfen wird, Zu dem Zweck wird es beispielsweise mit einem 
Gemisch von Wasseıglas und Kreide bis zur völligen Durchdringung 
gewalkt und dann gepreßt. Die so hergestellten Platten werden durch 
Imprägnierung mit Lacken bei Gegenwart von Glyzerin gleichzeitig 
wasserdicht und auch biegsam gemacht, worauf sie dann schließlich 
unter nochmaliger Verdichtung mit Wachs, Pech oder harzartigen 
Stoffen in geschmolzenem Zustand getränkt werden, wodurch, die 
Sprödigkeit beseitigt und die, Wasserundurchlassigkeit vervollkommnet 
wird. Beispiel: Das Rohmaterial (Wirrhaare. Wollfasern od. dgl.) 
wird in eine verdünnte Wasserglaslösung gebracht, die mit gepulver- 
tem Kalkstein oder Glas vermischt ist. Dies Gemenge wird in einem 
Gefäß mit Rührwerk sorgfältig durchgemischt, so daß die Wirrhaare 
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mit der Masse gleichmäßig überzogen bezw. durchdrungen werden. 
Das so behandelte Rohmaterial wird dann aus dem Behälter genommen 
und auf Horden zum Trocknen ausgebreitet, worauf dann in bekannter 
Weise das Auswalzen zu Filzplatten erfolgt. Danach werden die 
Platten in einen mit einem Gemisch von etwa 90 Proz. Spirituslack 
und 10 Proz. Glyzerin gefüllten Behälter gefüllt. Hierin bleiben die 
Filzplatten 20—24 Stunden, bis sie völlig davon durchdrungen sind, 
walzt sie dann in halbtrocknem Zustand unter starkem Druck noch- 
mals, verdichtet, stanzt sie in Formen. Die ausgestanzten Sohlen 
kommen dann noch für einige Minuten in eine Schmelze von 70 Teilen 
Stearinsäure oder Gemische von Stearinsäure und Palmitinsäure und 
30 Teilen Harz, wodurch sie weich und vollkommen wasserundurch- 
lässig werden. Sch. 
Oesterreichisches Patent Nr. 71274 vom 1. Septembe: 
1915. William Augustus Klipstein in New-York. Ver- 
fahren zur Herstellung eines Gerbmittels. Durch Behan- 
deln von Quebrachoextrakt oder anderen gerbsäurehaltigen Stoffen 
mit Alkali- oder Erdalkalihydroxyd erhaltenes Tannat wird in einer 
Chromsalzlösung, z. B. Chronisulfat aufgelöst. Sch. 
Oesterreichisches Patent Nr. 71287 vom 1. September 
1915. Feodor Lehmann in Berlin. Verfahren zur Her- 
stellung zelluloidähnlicher Massen aus Zelluloseester. 
Durch Versuche wurde festgestellt, daß die Polymerisationsprodukte 
des Kumarons bei der Verarbeitung mit Zelluloseester-Massen er- 
geben, die alle guten Eigenschaften der unter Mitverwendung von 
Kampfer hergestellten Massen zeigen, ohne dessen Mängel zu be- 
sitzen. Zwecks "Herstellung setzt man den Zelluloseesterlösungen 
Polymerisationsprodukte des Kumarons zu und trocknet sodann. Die 
Menge dieser Zusätze schwankt je nach dem Grade der den Massen 
zu erteilenden Elastizität. Beispielsweise bringt man 200 g Kumaron- 
harz in einem Gemisch von je 190 g Schwefeläther, Benzol und 
Spiritus zur Lösung und setzt dieser Flüssigkeit dann 700 g Nitro- 
zellulose zu. Die entstehende teigartige Masse wird in üblicher 
Weise, wie die nıit Kampfer bereitete bei der Zelluloidfabrikatton 
verarbeitet. Sch. 


Oesterreichisches Patent Nr. 71472 vom 15. Oktober 
1915. Dr. Arthur Junghaus in Schramberg (Württemberg). 
Verfahren zur Lichtbehandlung von Lackleder. Um bei 
der Herstellung von Lackleder eine möglichst gute Decklackschicht 
zu erhalten, unterwirft man diese einer künstlichen Belichtung nach 
erfolgter Ofentrocknung. Als Lichtquelle benutzt man solche, die 
reich an ultravioletten Strahlen sind. Es hat sich nun gezeigt, dat 
neben der günstigen Wirkung dieser Strahlen auch Nebenreaktionen 
auftreten können, die den Prozeß verzögern oder stören. Als schä- 
digend wurde auf Grund von Versuchen das Ozon erkannt, das beim 
Auftreffen von kurzwelligem Licht auf diese Lichtart undurchlässigen 
Flächen erzeugt wird. Nach der Erfindung wird daher das erzeugte 
Ozon durch ausgiebige künstliche Ventilation (mittels Ventilatoren) 
und durch gleichzeitige Temperaturregelung beseitigt. Sch 


Oesterreichisches Patent Nr. 71585 vom I. November 
1915. Joseph Maier u. Ernst Vollmer in München. Ver- 
fahren zum Wasserdichtmachen von Leder, insbesondere 
von Spalt- und Schafleder. Das Leder wird mit einem Gemisch 
von Japanwachs mit etwas gelbem Wachs, Schottischparaffin, dick- 
flüssigem, venetianischem Terpentin und Leinöl bei etwa 60° C. 1 
bis 2,Stunden lang behandelt; das Imprägniermittel hat zweckmäßig 
folgende Zusammensetzung; 200 g gelbes Bienenwachs, 400 g Japan- 
wachs, 400 g Schottischparaffin, 150 g dickflüssiges, venetianisches 
Terpentin und 350 g Leinöl. Sch. 


Schweizerisches Patent Nr. 73124. Louis Lavanchy 
in Lausanne (Schweiz). Vulkanisiervorrichtung. Die Vor- 
richtung besteht aus einem gußeisernen Gestell I mit flacher Decke 2, 
die durch einen Gasbren- 
ner 3 beheizt wird. Die 
Decke ist mit einer Aus- 
sparung versehen, in die 
eine dem jeweilig zu vul- 
kanisierendenGegenstande 
entsprechende Form ein- 
gesetzt werden kann. 
. Handelt es sich um flache 
Gegenstände, dann wird 
in die Aussparung beispiels- 
weise eine Platte 4 ein- 
gesetzt, so daß die ganze 
Decke eine ebene Auflage- 
fläche bildet. Die Platte 4 
besitzt eine Stütze für 2 
Druckhebel 5, die unter 
Vermittlung von Federn 6 
auf die Kautschukwerk- 
stücke 7 wirken und an 
‘einstellbaren Haltern 8 in 
der Druckstellung festge- 
legt werden, In eine passende Höhlung der Form kann ein Thermo- 
meter 9 eingeführt werden. Zur Vulkanisierung von ‚Radreifen oder 
ähnlichen Gegenständen verwendet man eine’Form mit ringförmigem 
Hohlraum, in den der Reifen durch Druckschrauben eingepreßt wird. 
Diese sind an Bügeln gelagert, welche mit Schrauben am Gestell | 
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befestigt werden können. Hierfür sind an diesem an zwei Ecken 
Augen vorgesehen. H. 
Schweizerisches Patent Nr. 72194. Arthur Thomas 
Collier in St. Albans (Großbritannien). Verstärkte Kaut- 
schukplatte und Verfahren zu ihrer Herstellung. Zur 
Verstärkung erhält eine Kautschukplatte eine Anzahl parallel ver- 
laufender oder sich kreuzender Nähte. Diese werden mit einer Näh- 
maschine hergestellt, zweckmäßig in der unvulkanisierten Platte, wor- 
auf das Ganze mit ungenähten Kautschukplatten bedeckt und vul- 
kanisiert wird. Mehrere genähte Platten können unter Kreuzung der 
Nähte übereinander angeordnet werden, worauf alle Lagen von neuem 
durch eine Anzahl Nähte aus stärkeren Fäden verbunden werden und 
der so erhaltene Packen vor dem Vulkanisieren wieder mit Kautschuk- 
decklagen versehen wird. Die Nähfäden können aus beliebigem Stoff, 
beispielsweise Metall, bestehen. H. 
Schweizerisches Patent Nr. 72381. G. Eberle & Co. 
Gerben von Häuten. Als Gerbmittel benutzt man Aminosäure, 
die durch Zersetzen tierischer, enzymhaltiger Organe erhalten werden. 
Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1107404. Frank Brelle sr. 
und Frank Brellejr. in Ferndale (Kalifornien). Maschine 
zum Schneiden von Kautschukringen. Die Ringe werden 
durch Zerschneiden eines Kautschukschlauches | hergestellt, der auf 
einem Dorn 2 festsitzt und mit diesem in schnelle Umdrehungen 
(500 in der Minute) versetzt wird. Parallel zu dem zwischen einem 
Spindelstock und einem Reitstock eingespannten Dorn ist auf Füh- 
rungen 3 ein Schlitten 4 verschiebbar, der einen drehbaren Messer- 
halter 5 trägt. Das an ihm befestigte Messer 6 schneidet bei der 
Drehung des Halters schräg in den Kautschukschlauch bis auf den 
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Dorn, so daß ein entsprechend gestalteter trichterformiger Ring ab- 
getrennt wird. Der Halter führt nunmehr die entgegengesetzte 
Kewegung aus, das Messer wird also wieder zurückgezogen. Diesc 
Bewegung des Halters wird durch ein Exzenter 7 bewirkt, indem 
dieses eine Zahnstange 8 verschiebt, die in ein auf dem Halter sitzen- 
des Zahnrad 9 eingreift. Das Exzenter 7 ist auf einer parallel zum 
Schlauchdorn gelagerten Welle 10 angeordnet, welche von der Dorn- 
spindel unter Vermittlung von Zahnrädern 11 in langsame Umdrehung 
versetzt wird. Am Ende dieser Welle ist auf ihr ein Schaltrad 12 
befestigt, das auf einem Teil des Umfanges mit Zähnen besetzt ist 
und mit einem Zahnrad 13 auf einer Spindel 14 kammt. Bei der Dre- 
hung der Welle 10 wird somit die Spindel 14 in absatzweise Dre- 
hung versetzt. Die Spindel trägt ein Schraubengewinde und tritt 
durch eine Mutter in dem Schlitten 4 hindurch, so daß bei Drehung 
der Spindel der Schlitten um ein bestimmtes Stück verschoben wird, 
das der Dicke des zu schneidenden Ringes entspricht. Das Exzenter 
und das Schaltrad 12 sind derart zueinander angeordnet, daß die 
Verschiebung des Schlittens 4 erfolgt, wenn das Messer bei seiner 
Rückwärtsbewegung den Kautschukschlauch verlassen hat, während 
das Zahnrad 13 und die Spindel 14 stillsteht, wenn das Messer den 
Schnitt ausführt. In der beschriebenen Weise wird nach und nach 
der ganze Kautschukschlauch in Ringe zerlegt. Sollen an Stelle der 
trichterförmigen Ringe ebene hergestellt werden, so wird einem Mes- 
serhalter, der ein radial zum Schlauch gestelltes Messer trägt, eine 
Schwingbewegung erteilt. H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1190806. W. O. Stod- 
dard jr. Lederersatz. Filz oder Webstoff wird mit Nitrozellu- 
lo:e und Rapssaatöl und dann mit einer gebackenen Japanmischung 
überzogen. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr, 1190765. C. A. Hollen- 
beck u. A. C. Horn. Wasserbeständiger Firnis. Ein Firnis- 
harz, z.B. Kopalharz wird durch Schmelzen löslich gemacht, gekühlt. 


wiederum gescnmolzen und mit chinesischem Holzöl oder einem 


trocknenden Oel gemischt, das mit 30—50 Proz. Schwefel und mit 
Terpentinöl od. dgl. versetzt ist. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1192765. M., M. Durkee. 
Fettwiderstandsfähige Ueberzugsmasse. Papierstoff od. dgl. 
wird mit einer Mischung aus 13 Proz. Dextrose, 17 Proz. Leim. 
0,4 Proz. (CH3)s Na und 69,6 Proz. Wasser angestrichen. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1194201. Herstellung 
harzartiger Produkte. Das Einwirkungsprodukt eines Oeles 
oder eines öligen Stoffes und von Schwefelchlorid wird mit Pheno! 
vermischt und mit Formaldehyd behandelt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1192310. H. S. A. Holt. 
Synthetische Herstellung einer kautschukartigen Sup- 
stanz. 2, 3-Dimethyl-, 1, 3-butadien oder ein anderer Kutadien 
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kohlenwasserstoff wird bei gewöhnlicher Temperatur in einer Kohlen- 
säureatmosphäre mit einem Alkalimetall und Zinkstückchen be- 
handelt, bis eine dunkle Masse entstanden ist. Darauf setzt man 
eine weitere Menge Kohlenwasserstoffe zu und polymerisiert in einer 
Atmosphäre von Kohlensäure. Durch Zusatz von Zinn-, Blei-, Nickel- 
oder Glasstückchen kann man die Reaktion erleichtern. Sch, 
Amerikanisches Patent Nr. 1194838. A. Heinemann. 
Synthetischer Kautchuk. Isopren wird polymerisiert und das 
erhaltene Produkt mit überschüssigem Essigester behandelt, um die 
übrigen nicht kautschukartigen Stoffe herauszulösen. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1192691. M. Scheuer, New- 
York. Elastisches Leder, Leder wird unter Spannung mit einem 
elastischen Mittel behandelt und unter Spannung getrocknet. S. 
Schwedisches Patent Nr. 40447. A.L. Nielson. Leder- 
ersatz. Gummiabfallstückchen werden mit Cyankali entvulkanisiert, 
die erhaltene Masse in Streifen geformt und dann mit Gummi über- 
zogen. Sch. 
Französisches Patent Nr. 479543. J. D. Mundi. Her- 
stellung von Gummimassen. Vulkanisierter Gummi wird in 
kleinstückiger oder Pulverform unter hohem Druck in Mahlgängen 
od. dgl. erhitzt, Sch. 
Französisches Patent Nr. 4/8369. P. Schidrowitz u. 
A. Goldsbrough. Gummischwammherstellung. Zu Latex- 
massen gibt man Schwefel, Sulfide oder Lösungen des Schwefels, 
worauf vulkanisiert wird.ohne nachfolgendes Trocknen. Sch. 
Britisches Patent Nr. 2633 vom Jahre 1915. E.Wagner. 
Lederersatz. Albumine, z. B. Bakterien. Albuminferment, Albu- 
min, Leim oder deren Gemische werden an der Oberfläche mit ver- 
dünnten Minerallösungen im Innern mit pflanzlichen Mitteln oder 
Formalin oder auch mit deren Gemischen gegerbt. Sch. 
Australisches Patent Nr. 71478 vom 10. April 19:6. 
O. Röhm. Verfahren zum Oelen von vegetabilischem 
Leder. Derartiges Leder wird vor dem Beizen mit sulfurierten Oelen 
oder Fetten geölt, die frei von Seite sind oder vor dem Gebrauch 
davon befreit sind. Sch. 
Australisches Patent Nr. 71476 vom 10. April 1916. 
O. Röhm, Appretieren von Bockleder. Bei der Appretur 
mit sulfurierten Oelen, denen flüchtige Oellösungsmittel, z. B. To- 
luene, zugesetzt sind, werden die neutralisierten, sulfurierten Oele 
oder Fette zuvor von seinem Gehalt an Seife befreit. Sch. 
Australisches Patent Nr. 71472 vom 10. April 1916. A. 
Junghans. Lichtbehandlung von Patentleder. Die An- 
s.mmlung von Ozon auf der Lederoberfläche wird verhindert durch 
Ventilation bei gleichzeitiger Regelung der Temperatur. Sch. 


Tedinifiche Notizen. 


Neue Gefahren der Industrieverschleppung. (Nachdruck ge- 
stattet.) In der Tages- wie in der Fachpresse wurde wiederholt auf 
die mannigfachen Gefahren der drohenden Industrieverschleppung 
hingewiesen, so daß wohl anzunehmen ist, daß sich alle Fach- und 
Industriekreise über die Sache klar sind. Dennoch dürfen wir nicht 
unterlassen, gerade im gegenwärtigen Zeitabschnitte diese Frage noch- 
mals ernstlich in Erwägung zu ziehen und zwar speziell im Hinblick 
gewisser Momente, die sich scheinbar aus den außergewöhnlichen 
Verkehrsverhältnissen ergeben und daher gewissermaßen harmloser 
Natur sind und doch Gefahren in sich bergen, die ebenfalls von ein- 
schneidender Bedeutung für unsere Industrie und Gewerbeleben sind. 
Wir meinen da in erster. Reihe die jetzt mannigfach vom neutralen 
Auslande eingeleiteten Versuche, Erzeugungsmethoden und Betriebs- 
einrichtungen auszuforschen, In den meisten Fällen geht man dabei 
äußerst geschickt zu Werke. Von irgend einer Firma wird die An- 
frage gestellt, ob man in der Lage wäre, für Artikel, deren Ausfuhr 
aus was immer für Gründen unterbunden oder verboten erscheint, 
sogenannte Herstellungsverfahren anzugeben, Gewöhnlich berührt man 
Artikel, die gar nicht einmal in den Rahmen der befragten Fabriks- 
firma fallen, sondern man sucht bestimmte Warengruppen aus, für 
die man dieses oder jenes Dekorationsverfahren praktisch anwenden 
will. Um die Sache harmloser und verlockender zu machen, stellt 
man es der befragten Firma anheim, an dem eventuell zu erzielenden 
Umsatz und Reingewinn zu partipizieren und gerade dadurch gehen 
manche Firmen auf den Leim. Sie gehen dann mit Rezepten an die 
Hand, ja sie bemühen sich, sogar die Anwendungsform den erwähnten 
Waren anzupassen, arbeiten die Erzeugungsmethoden dementsprechend 
um und liefern oft unbewußt diesen Industriespionen ein Material 
aus, das diese jederzeit praktisch verwerten können. Der Auslands- 
firma ist es selbstverstandlich nach gewonnenem Einblick immer 
leicht, dem Antwortgeber zu melden, daß die Methode für die ge- 
wünschten Zwecke nicht entspricht, da ja in der gegenwärtigen Zeit 
eine Kontrolle kaum möglich ist. Andere Industriespione stellen die 
Sache noch schlauer an, indem sie selbt mit irgend einer Erfindung 
an die Firma herantreten, also eine Verbindung zur praktischen Aus- 
nützung der Sache suchen, um dabei in die Betriebe leichteren Ein- 
blick zu bekommen und jene Fabriksgeheimnisse zu ergattern, für 
die sie Interesse haben. 

Wir erinnern da an einen ebenfalls von einer ausländischen Firma 
gemachten Versuch, ein Hartnußmaterial tir Steinnußsachen ein- 
zuführen. Der Lieferant des neuen Materials stellte hinreichende 
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Mengen des neuen Stoffs zur Verfügung, und als sich ergab, daß das 
Material nicht geeignet erschien, machte sich die Firma erbötig, im 
Betriebe die Verwertungsmöglichkeit vor Augen zu führen. Es zeigten 
sich dieselben Fehlresultate, eheaber noch die Versuchszeit ver- 
strichen war, dampfte der Materiallieferant ab und erst später stellte 
es sich durch einen Werkmeister heraus,"daß der Genannte die Ver- 
suchszeit ausgenützt hatte, die neuen Färbeverfahren auszuschnüffeln. 
Ein ähnlicher Fall ereignete sich in den letzten Wochen in einer Me- 
tallwarenfabrik, wo ein neues Oxydationsverfahren durch einen aus- 
ländischen Techniker den Arbeitern angelernt werden sollte. Hier 
kam man erst durch das Fehlen verschiedener Formpressen auf den 
Spionagekniff und die Firma hatte wiederum das Nachsehen. Solche 
und ähnliche Versuche haben sich in der letzten Zeit in ziemlicher 
Anzahl wiederholt und es scheint daher doppelt angebracht, daß man 
ein wachsames Auge auf die Betriebe lenkt und jene, die darin ein- 
und ausgehen. Auch auf jene, die darin ein und ausgehen, muß man 
achten. Bei dem herrschenden Mangel an männlichen Arbeitskräften 
kommt es nicht selten vor, daß fremde Neulinge eingestellt werden. 
die ebenfalls nicht immer mit der redlichen Absicht, das Brot zu ver- 
dienen, den Posten annehmen, sondern ebenfalls darauf bedacht sind, 
Betriebsgeheimnisse auszuschnüffeln und weiter zu verwerten, Die 
Fälle kommen freilich nicht immer an die Oeffentlichkeit aber es steht 
fest, daß sich derartige Umtriebe überall bemerkbar machen, ohne 
daß man der Sache immer auf die Spur kommt. Oft gewann man die 
Ueberzeugung. daß solche Schnüffler, wenn ihnen die Gelegenheit 
fehlte, selbst Einblick zu gewinnen, weibliche Hilfspersonen zur Er- 
langung der gewünschten Auskünfte heranzogen und dabei die 
Spionage mit großartigem Raffinement durchsetzten. Darum also 
mögen es sich alle Industrie- und Gewerbetreibenden gesagt sein 
lassen und auch beim Personalwechsel, besonders aber bei Einstel- 
lung des sogenannten Ersatzpersonals stets entsprechende Vorsicht 
zu üben. In jedem Betriebe soll daher mindestens eine Vertrauens- 
person in möglichst untergeordneter Rolle für den Chef den Ueber- 
wachungsdedektiv spielen! O. Felix. 

Einiges über Glaserkitt, (Nachdruck verboten.) Von den Kitt- 
und Klebestoffen ist wohl der gebräuchliche Glaserkitt das meist 
verwendete Material. Die Herstellung ist äußerst einfach und doch 
will sie mit Gewißhaftigkeit durchgeführt sein, wenn man gute Re- 
sultate erzielen will. Die Ausgangsmaterialien bestehen aus gepul- 
verter Kreide (Infusorienerde) und Leinöl. Man unterscheidet im 
wesentlichen zwei Hauptyruppen und zwar gewöhnlichen Glaser- 
kitt und sogenannte schnelltrocknende Kittstoffe. Die Her- 
stellung geschieht wie folgt: Man gießt in ein zweckentsprechendes 
Gefäß das Oel und fügt allmählich unter ständigem Umrühren soviel 
feinstgeschlämmte Kreide ein, bis ein bildsamer Teig entsteht. Je 
nach der (Qualität der verwendeten Mischstoffe erreicht man auf 
diese Weise gute oder minderwertige Kittstoffe. Beim einfachen 
Glaserkitt komınt reines ungekochtes Leinöl in Verwendung, während 
bei dem schnelltrocknenden Glaserkitt Leinölfirnis zur Anwendung 
kommt. Hinsichtlich der Zusammensetzung haben sich in der Praxis 
verschiedene erprobte Rezepte ergeben, welche wir hier einmal näher 
besprechen wollen. 

Zur Bereitung des gewöhnlichen Glaserkitts nimmt man 
25 Teile trockene, gutgeschlämmte Kreide und 2 Teile ungekochtes 
Leinöl. Die Mischung wird solange durchkneten, bis die Kittmasse 
durchwegs gleichmäßig klebrig erscheint und beim Zuge nicht mehr 
glatt abreißt, sondern sich in Strähne zieht. Dies ist das sicherste 
Zeichen, daß der Kitt gut durchgearbeitet ist — Ein zweites, eben- 
falls guterprobtes Rezept empfiehlt 20 Teile Schlämmkreide, ver- 
arbeitet mit 5 Teilen Zinkweiß und 4 Teilen Leinöl. Dieser Glaser- 
kitt zeichnet sich dadurch aus, daß er rascher trocknet, ohne dabei 
spröde zu werden. Der Zusatz von Zinkweiß wird anderwärts durch 
Bleiweiß-Menninge usw. ersetzt, die Erfahrung hat aber gezeigt, daß 
die besten Resultate mit dem erstgenannten Zusatzstoffe erzielt 
wurden. — Ein schnell erhärtender Glaserkitt wird erhalten, 
wenn man 45 Teile Schlammkreide mit 3,6 Teilen Bleiglätte, 1,8 Teilen 
Sikkativ und 8 Teilen gekochtem Leinölfirnis mischt und die Kitt- 
masse entsprechend gut durcharbeitet. Sikkativ bereitet man sich, 
indem man auf 10 Teile Zinkweiß 10 Teile Leinöl und I Teil bor- 
saures Manganoxydul verwendet. Der Kitt nimmt eine schön weiße 
bis gelblich-weiße Färbung an und läßt sich speziell für saubere Ar- 
beiten verwenden. Auch der Hornsche Glaserkitt hat in der 
letzten Zeit größere Anwendung in Fachkreisen gefunden. Dieser 
setzt sich wie folgt zusammen: 24 Teile feinst gemahlener, bitumi- 
nöser Kalkstein (sogen. Asphaltstein) wird mit 5 Teilen Leinölfirnis 
zu einem Teige angerührt. Der Kitt zeichnet sich durch dauernde 
Elastizität und Wetterbestandigkeit aus, Der Grad der Elastizität 
wird gewöhnlich noch mit Sikkativ oder Harzfirnis abgestimmt. 

Einen etwas kostspieligeren, aber dafür äußerst festen und wider- 
standsfähigen Glaserkitt erhält man nach O. Parkert, wenn man 
gebrannte Magnesia und Infusorienerde zu gleichen Teilen mit so 
viel Resinitlack anrührt, bis eine noch halbwegs streichfähige Masse 
entsteht. Das Klebemittel muß sofort verwendet werden, trocknet 
verhältnismäßig rasch, ist wasser- und säurebeständig und läßt sich 
eventuell sogar polieren. Für die Zusammensetzung empfehlen wir 
4 Teile Magnesia, 4 Teile Infusorienerde mit 2 Teilen Resinitlack. 
Soll die Kittmasse eine gewisse Elastizität aufweisen, so setzt man 
derselben einige Tropfen Rizinusöl zu. 

Die hier aufgezählten Glaserkitte finden meist im Glasergewerbe 
zur Festigung der Scheiben direkt Anwendung. Anschließend hieran 
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müssen wir aber noch einige Rezepte anführen, die bei Dachver- 
glasungen in Anwendung kommen. Viel angewandt ist da vor 
allem ein Harztalgkitt, welcher zusammengesetzt wird aus 2 Teilen 
Harz durch Zusammenschmelzen mit 1 Teil Talg und Versetzung mit 
0,8 Teilen Minium. 

Wegen seiner Wetterbeständigkeit hat sich auch der Perl- 
mannsche Dachkitt gut eingeführt, der im Grunde genommen 
aus der gewöhnlichen Glaserkittmasse besteht, jedoch mit Paragum- 
milösung versetzt ist und daher große Elastizität und Widerstands- 
fähigkeit gegen Feuchtigkeit zeigt. Ferner sei noch der Bröcksche 
Asbestkitt hier erwahnt. Zu seiner Herstellung verwendet man 15 Teile 
feingesiebtes Asbestmehl, das mit 4 Teilen Schlammkreide gemischt 
und mit 8 Teilen Reinfirnis zu einem Teige angerührt wird. Diese 
Kittmasse wird in sogenannten Strangpressen ausgepreßt und in 
Strickform auf Holzwalzen bis zum Gebrauche aufgewickelt. 

Der sogenannte türkische Glaserkitt wird zusammengesetzt aus 
20 Teilen Mastix, I Teil Ammoniakgummi und 10 Teilen Weingeist. 
Der sogen. Diamantkitt setzt sich zusammen aus I0 Teilen Schlämm- 
kreide, 14 Teilen Bleiglätte, 45 Teilen Graphit, 4 Teilen Kalzium- 
hydrat und 25 Teilen Leinöl. Das Bindemittel muß vor Gebrauch 
erwärmt werden. 

Für Aquarien usw. verwendet man meist die wasserdichten 
Steinkittstoffe. Einen brauchbaren Steinkitt erhält man durch 
Zusammenmischen von 3 Teilen Kieselgur mit 2 Teilen Bleiglätte, 
2 Teilen Kalziumhydrat und Firnis. Ferner muß hier aufgezählt 
werden Frohmanns Wasserglaskitt. bestehend aus 7 Teilen Natron- 
wasserglas (33 g Bé), 10 Teilen Schlämmkreide, 2 Teilen Schwefel- 
antimon oder Zinkstaub. Zufriedenstellende Resultate erreicht man 
auch mit Schwarzbachs Leichtkitt, welcher hergestellt wird, in- 
dem man 17 T. gebrannte Magnesia mit Schellacklösung zu einem Brei 
anrührt und die zu verbindenden Teile vor der Bindung etwas erwärmt. 

Der Vollständigkeit halber wollen wir hier auch gleich noch 
ein erprobtes Kitterweichungsrezept mit anführen, da man 
gerade in dieser Hinsicht häufig um einen praktischen Rat verlegen 
ist. Man nimmt 1,8 Wasser, | Teile Pottasche und 0,8 frisch- 
gebrannten, ungelöschten Kalk. Die Mischung wird häufig kräftig 
geschüttelt, hierauf abstehen gelassen und die klare Flüssigkeit auf 
Flaschen gezogen. Der mit dieser Flüssigkeit befeuchtete Glaserkitt 
erweicht sehr rasch und läßt sich leicht ablösen. Es werden von 
verschiedener Seite auch scharfe Alkalien wie Aetznatron usw. an- 
empfohlen, doch möchten wir von deren Verwendung abraten, da 
die schädlichen Nebenwirkungen immer und sicher bemerkbar werden. 
Schließlich sei auch Petroleum noch als geeignetes Mittel zum Lösen 
des Oelkitts, speziell aber zum Lösen des Gummiölkitts empfohlen. 

Nicht unerwähnt wollen wir lassen, daß man, da l.einöl in 
der gegenwärtigen Zeit schwer zu erhalten ist, auch hier meist mit 
Ersatzprodukten sich abfindet, Man gewinnt diese Präparate aus 
billigen Pflanzen oder Fischölen. Gut eingeführt ist vor allem auch 
das sogen. Hardiella-Oel (Gebr. Nahnsen-Hamburg 22, Flachs- 
land 31), das einen guten Ersatz für Leinölfirnis darbietet. 

Neue Klebstoffe. Von Professor Max Bottler. Aus der 
großen Zahl der in den letzten Dezennien — besonders in Deutsch- 
land, Oesterreich, Frankreich, England und Amerika — erteilten 
Patente, welche die Herstellung von Klebmitteln betreffen, läßt 
sich entnehmen, daß man schon seither vielfach bestrebt war, neue 
Klebstoffe aufzufinden Außer den von der Natur dargebotenen 
Rohstoffen (Pflanzen, pflanzliche Produkte, Stärke, Eiweißstoffe, 
Kautschuk usw,) wurden auch Nitrozellulose, Zulluloid u. dergleichen 
sowie vornehmlich bei der Zellstoffgewinnung abfallende Laugen 
(Sulfitzellstoffablaugen) zur Erzeugung von Klebmitteln herangezogen. 
Da wegen des Krieges arabisches Gummi und Tragant nicht einge- 
führt werden können, besteht gegenwärtig erhöhtes Interesse für die 
Herstellung geeigneter Klebstoffe. Im nachfolgenden werden haupt- 
sächlich wichtigere, durch Patente geschützte Verfahren zur labri- 
kation von Klebmitteln besprochen. Bereits bekannte Klebmit‘el (Dex- 
trine, Kaseine, Pflanzenleime, tierische Leime usw ) fanden nur Er- 
wähnung, wenn es zur näheren Erläuterung notwendig erschien. 

Von Pflanzen sind Mesembryanthemen (Eispflanzen), Laucharten, 
Zwergpalmen, Ilexarten (Stechpalmen), Seepflanzen, Moose, ferner ver, 
schiedene pflanzliche Produkte, wie Johannisbrotkerne, Rübenschnitzel- 
Mandel-, Kirsch- und Pfirsichgummi usw., zur Herstellung von Kleb- 
mitteln in Vorschlag gebracht worden, Man soll z. B. durch Ein- 
dicken des filtrierten Saftes der Früchte von Mesembryanthemen- 
arten ein Pflanzengummi erhalten, das sich als Ersatz von arabischem 
Gummi (D. R. P. Nr. 89028) verwenden läßt. Eingedickte Ab- 
kochungen von Laucharten können gewöhnlichen Klebstoffen (aus 
Dextrin u. dgl.) als Zusätze (Französisches Patent Nr. 437 541) dienen. 
Durch Behandeln der Wurzelschnitzel der Palmettopflanze (Zw ergpalme) 
mit feuchtem Wasserdampf oder Hitze in Gegenwart von Feuchtigkeit 
und darauffolgenden Kochen mit angesäuertem Wasser und schließ- 
licher Konzentration der so gewonnenen Flüssigkeit erhält man einen 
Klebstoff, dem zur Verhinderung der Fermentation (österreichisches 
Patent Nr. 277) ein antiseptisches Mittel zugesetzt werden muß. Ein 
flüssiges, elastisches, gummiahnliches Produkt — Viscin genannt — 
soll man nach W. Loebell (amerikanisches Patent Nr. 800925) aus 
Pflanzen der llexgruppe erzeugen können, Seepflanzen und Moose 
werden vieifach zur Herstellung von Klebstoffen benutzt. So erzeugt 
J. Besele (D. R. P. Nr. 61703) durch Kochen von Karragheenmoos in 
einer Pottaschelösung, durch Eindampfen und Filtrieren der erhaltenen 
Lösung und durch Zusetzen von erwärmtem Natronwasserglas, Kandis 
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und Glyzerin eine durchsichtige, klare, geruchlose und haltbare 
Flüssigkeit, die bedeutende Klebkraft besitzt. Nach A. Martin (ameri- 
kanisches Patent Nr. 742124) braucht man Karragheenmoos nur zu 
kochen und die gewonnene Lösung — nach einer Filtration — zu 
konzentrieren, um ein Klebemittel zu erhalten.*Karragheenmoos ist in 
kochendem Wasser beinahe ganz löslich; mittels heißer Sodalösung 
kann man den Karragheenschleim farblos machen. Wenn Seetang, 
Agar-Agar oder andeıe Meeresalgen in getrocknetem und gepulvertem 
Zustande im Wasser zum Quellen gebracht werden und man — nach 
dem Filtrieren — der Lösung eine schwache Säure (Essigsäure) und 
Dextrin zufügt, sodann die Mischung zum Kochen erhitzt und 
schließlich fest werden läßt, .so soll man (laut D. R. P. Nr. 226 005) 
ein Produkt erhalten, das als Ersatz für Leder-, Knochen und Knor- 
pelleim benutzt werden kann. Behufs Herstellung von Klebmitteln 
laugt man Seetang mit Wasser, Säure und Alkalien aus und behan- 
delt auch die gewonnene Tangsäure (in einem Falle) mit Ammoniak- 
dämpfen (laut D. R. P. Nr, 145916, 95185, 101399 und 182827), wo- 
bei nach dem Trocknen meist wasserlösliche Produkte resultieren. 
Nach H. Hey (D.R.P.Nr, 155741) läßt sich durch Behandlurg von 
Agar-Agar (ostindische Meeresalgen) mit Ozon ein leicht in heißem 
Wasser lösliches Klebmittel erzeugen. Bekanntlich dient Agar-Agar 
(Ceylonagar, japanisches Agar für sich als Kleb- und Schönungs- 
mittel — anstatt Leim und Hausenblase — und auch als Appretur- 
mittel. Aus den Kernen von Johannisbrot (Hülsen des Jobannisbrot- 
baumes, Ceratonia siliqua) lassen sich Klebstoffe durch Trennung 
der klebstoffhaltigen Schicht von den Kernschalen und dem mehligen 
Teil nach verschiedenen Verfahren gewinnen. Es wird z. B. so- 
genanntes Tragasolgummi (D. R. P. Nr. £89515, britisches Patent 
Nr. 10822 1905) in der Weise aus Johannisbrotkernen gewonnen, 
daß man letztere in gespaltenem Zustande mit Wasser unter Zusatz 
eines den Farbstoff der Schale unlöslich machenden Körpers (Form- 
aldehyd, Triexymethylen) zunächst bei gewöhnlicher und dann bei 
erhöhter Temperatur unter wiederholtem Wasserzusatz auslaugt und 
die Lösung von dem festen Rückstand trennt. Zweckmäßig wird 
das aus der Presse ausfließende Gummi rasch abgekühlt, um so eine 
gleichmäßige Verteilung des zugesetzten Körpers in der Flüssigkeit 
aufrecht zu erhalten. Bei der Herstellung verschiedener Klebstoffe 
spielen die sogenannten Pektinkörper (Kohlenhydrate von schwach- 
saurer Reaktion ohne Reduktionsvermögen) eine gewisse Rolle. Die 
Pektinstoffe (Gallertkörper) sind pflanzenschleimähnliche Substanzen. 
die beim Kochen gelatinieren; sie kommen bekanntlich in fleischigen 
Früchten, Rüben usw. vor. Man kann aus Rübenschnitzeln bezw. 
aus den in ihnen enthaltenen Pektinstoffen Klebstoffe von hellem 
Aussehen gewinnen, die eine gute Klebkraft besitzen. Es werden zu 
diesem Behufe im allgemeinen entzuckerte Rübenschnitzel (D. R. P. 
Nr. 96316, amerikanisches Patent Nr. 608362, D. R. P. Nr. 121422. 
D. R. P. Nr. 122048, österreichisches Patent Nr. 9188) am zweck- 
mäßigsten mit organischen Säuren (Ameisen-, Essig-, Oxal-, Wein- 
oder Karbolsäure) behandelt, wodurch eine Ueberfiihrung der in den 
Schnitzeln enthaltenen Metapektinsäure in löslicher Arabinsäure er- 
folgt. Setzt man zur Lösung der letzteren Säure Alkali oder Ammonaik, 
wird sie gelatinös (amerikanisches Patent Nr. 656884). Nach einem 
von L. Kern aufgefundenen Verfahren (britisches Patent Nr. 21 370: 
soll das von Mandel-, Kirsch- oder Pfirsichbaumen gewonnene Gummi 
dadurch in ein dem arabischen Gummi ähnliches Produkt übergeführt 
werden können, daß man es pulverisiert, dann mit Wasser und die 
so gewonnene gelatinöse Masse mit Dampf und unter Druck behan- 
delt, filtriert, eindampft und trocknet. Die vielen Verfahren, die die 
Herstellung von Klebstoffen aus Stärke (bezw. Mehlen) betreffen, be- 
fassen sich hauptsächlich mit der Löslichmachung der Stärke. 

Von neueren Methoden, z. B. behufs Erzeugung eines als Ersats 
für wasserlésliches Gummi dienenden Klebmitteln, dürfte die von 
C. Daniel Eckmann (D. R. P. Nr. 141/53, österreichisches Patent 
Nr. 15413) zu erwähnen sein. Es werden Stärke, bezw, viel Starke 
enthaltende Materialien mit hoch konzentrierter Schwefelsäure (79 bis 
80 pCt.) bei einer Temperatur von nicht über 35° C und unter Durch- 
rühren behandelt, worauf man die Masse so iange stehen läßt, bis 
Zucker nachweisbar ist. Dann wird mit Kalziumkarbonat die Säure 
abgestumpft, der Klebstoff ausgezogen und eventuell gereinigt. Nach 
Kantorowicz (französisches Patent Nr. 412 377) lassen sich mitkaltem 
Wasser stark klebende Produkte dadurch erzielen, daß man Stärkemehl 
(mit Wasser gemischt) auf 100°C erhitzt, trocknet und hierauf mit die 
Viskosität der Stärke beeinflussenden Chemikalien (Alkalien, Säuren) 
behandelt. Bei verschiedenen Verfahren, auf welche hier nicht näher 
eingegangen werden kann, dienen zur Fabrikation von Klebmitteln 
Stärke und Mehl Gemische von Stärke (Mehl) und Dextrin in Kombi- 
nation mit anderen Stoffen. Zahlreich sind auch die neueren Verfahren, 
welche sich mit der Fabrikation von Klebmitteln aus Eiweißstoffen 
(Kasein, Kleber usw.) befassen. W. A. Hall gewinnt einen vorzugs 
weise für die Papierfabrikation brauchbaren Klebstoff (laut amerikani- 
sches Patent Nr. 653237) in der Weise, daß er Formaldehyd auf eine 
ammoniakalische Kaseinlösung einwirken läßt. Wenn man einem Kase!” 
leim kurz vor seiner Verwendung 5 pCt. einer 40 °/oigen Formaldehyd- 
lösung beifügt, so wird er wasserfest. Einen solchen Leim muß mao 
sofort verarbeiten. Flüssiger Kaseinleim wird (laut britischem Patent 
Nr. 19661) erhalten, wenn man trockenes Kasein mit einer Borax- 
oder Ammoniaklösung behandelt und schließlich flüssige Stärke zusetzt. 
Bei diesem Verfahren ist nur der Zusatz von flüssiger Starke nev. 
Auch durch Behandlung von Kasein mit einem löslichen Alkali un 
Mischen mit einer Kampferlösung (Alkohol und Formaldehyd) wird 
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laut amerikanischem Patent Nr. 852915 und österreichischem Patent 
Nr. 27795) flüssiger. sich nicht zersetzender Kaseinleim erzeugt. Ein 
gegen Feuchtigkeit Widerstand leistendes Klebmittel erhalt man folgen- 
dermaßen: Kasein (10 Teile) läßt man in Wasser (30 Teile) gut auf- 
quellen und fügt dann unter Rühren Salmiakgeist vom spezifiischen 
Gewicht 0,910 (6 Teile) und Kaliwasserglas 30° Bé (4 Teile) bei, 
so daß eine gleichartige Lösung entsteht Nach E Donath (D.R.P. 
Nr. 172610) soll Kleber durch Behandeln mit gasförmiger schwefliger 
Säure in einen dem Dextrin überlegenen Klebstoff überzuführen sein, 
Vielfach wird auch Leim in Mischung mit anderen Substanzen (auch 
schon bekannten Klebstoffen) zu neuen Klebmitteln (Bindemitteln) 
verarbeitet. So erhält man z. B. (laut amerikanischem Patent Nr. 
556700) ein für Buchbindereizwecke geeignetes Klebmittel durch 
Mischung von Leim, Zucker, Chlorkalzium, Gummilösung und Glyzerin. 
Ein beim Aufbewahren flüssig bleibendes bezw. sich durch gelindes 
Erwärmen wieder verflüssigendes Klebmittel kann nach D. Morck 
(D. R. P, Nr. 131494) in der Weise erzeugt werden, daß man einer 
Formaldehyd-Leim-Lösung vor dem Erstarren flüchtige Säuren (Essig- 
säure, Salzsäure o, dgl.) zusetzt. 


Die Herstellung der als Klebniittel verwendeten flüssigen Leime 
ist bekannt, Weniger bekannt dürfte aber sein, daß tierischer Leim 
(z. B. 40 Teile) auch durch Choralhydratlösung (25 Teile in 100 Teilen 
Wasser) in den flüssigen Zustand übergeführt werden kann. In bezug 
auf mittels Kautschuk und Guttapercha erzeugte Klebmittel sind im 
allgemeinen nur Aenderungen hinsichtlich der zur Lösung dieser Stoffe 
verwendeten Lösungsmittel zu erwähnen. So werden unentzündbare 
Klebmittel durch Auflösen von Kautschuk in Kohlenstofftetrachlorid, 
Dichlormethan, Tri- und Tetrachloräthan u. dgl. (laut britischen Patent 
Nr. 17156 1903) oder in Benzin und Tetrachlorkohlenstoff (laut 
französischen Patent 394477), bei letzterer Lösung unter Beimischung 
einer alkoholischen Kopal- und Gummilacklösung hergestellt. 


Ein ähnliches Klebmittel, aber erhalten durch Auflösung von 
Kautschuk (10 Teile) in Schwefelkohlenstoff (75 Teile) und unter 
Beifügung von gepulvertem Schellack (10 Teile) und Mastix (5 Teile), 
ist schon lange bekannt. Billiger kommt dieses Klebmittel zu stehen, 
wenn man statt Schellack und Mastix Asphalt und Kolophonium ver- 
wendet. Durch Auflösen von Guttapercha in Methylä:her und Schwefel- 
kohlenstoff soll man (laut britischem Patent Nr. 7317) ein Lederkleb- 
mittel erhalten. Nitrozellulose und besonders Zelluloid werden gegen- 
wartig nicht selten zu Klebzwecken verwendet. Nach F. Rampichini 
(britisches Patent Nr. 14586 1910) erhält man einen gegen Feuchtig- 
keit widerstandsfähigen Leim für Leder durch Auflösung von Nitro- 
zellulose (auch mit Kampfer gemischt) in einem zum Teil Azeton ent- 
haltenden Lösungsmittel: Methylalkohol, Essigäther, Benzol, Nitrobenzol 
und Eisessig). Fur faserige und poröse Stoffe soll sich ein Klebmittel 
(D. R. P. Nr. 253984, britisches Patent Nr. 4253 1911) eignen, das 
durch Mischung einer Zelluloid-Azetun-Lösung mit einem — durch 
Digestion von Schellack mit Azeton — gewonnenen Extrakt herge- 
stellt wird, Ch. G. Lobrecht (französisches Patent Nr. 372207) 
nennt die schon bekannte Auflösung von Zelluloid (200 g) in Azeton 
(800 g) „Ideal-Leim“. Gemäß D. R. P. Nr. 254193 soll sich ein Ge- 
misch aus Zelluloid, Harzstoffen, Essigsäure, Alkohol und eventuell 
Rizinusöl zum Etikettieren von Wachstuch (für Buchbindereizwecke) 
eignen. Ein elastisches Klebmittel erhält man durch Auflösung von 
Zelluloidabfällen (17 T.) und Kampfer (1!/s T.) in einer Mischung von 
Benzol (50 T.) und Amylazetat (33 T.). Dieser Klebstoff haftet auf 
glatten Flächen. Die bei der Herstellung von Zellulose abfallende 
Zelluloselauge wird vielfach zur Fabrikation von Klebmitteln benutzt. 
Nach einem von J. Saxi und L. Oberlander aufgefundenen Ver- 
fahren (D. R. P. Nr. 63042) soll Zelluloselauge, die neben Gips und 
anderen mineralischen Bestandteilen einen erheblichen Prozentsatz an 
wasserlöslichem Pflanzenleim, Pflanzeneiweiß und Gummi enthält, 
behufs Erzeugung eines wasserfesten Klebstoffes mit einer Protein- 
lösung (Glutin, Chondrin, Leim, Blut, Albumin, Kasein, Fibrin) und 
einer Lösung eines sauer reagierenden Salzes (Alaun, Ferrosulfat) be- 
handelt werden. Man kann (laut D. R. P., Nr. 149461) Sulfitzellstoff- 
ablauge auch zunächst von schwefliger Säure und deren Salzen be- 
freien, dann die Lösung mit Chlorat (event. unter Druck) so lange 
kochen, bis die in ihr enthaltene Gerbsäure in Gallussäure und Zucker 
übergeführt und die färbenden und riechenden Stoffe zerstört sind. 
Die Flüssigkeit wird dann mit Proteinsubstanzen und Gallert bildenden 
Stoffen nach Bedarf gemischt und kozentriert. Das erzeugte Produkt 
läßt sich als Kleb- und Verdickungsmittel verwenden, R. Mitscher- 
lich, der sich mehrere Verfahren zur Fabrikation von Klebstoffen aus 
Sulfitzellstoffablagen schützen ließ, erzeugt einen Papier- oder Gerb- 
leim (D. R P. Nr. 169408) in der Weise, daß er Ablauge, die zur Un. 
schädlichmachung des Kalkes Klaubersalz enthält, mit einer Lösung 
von Harz und Horn, welche durch Lösen von Horn in mit über- 
‘schissiger Sodalauge gewonnenem Harzleim unter 100°C hergestellt 
wurde, vermischt. Um die bei Verwendung des Leimes auf dem Papier 
auftretenden geringen dunklen Färbungen zu verhüten, wird (laut D.R.P. 
Nr. 169409) den Lösungen der Ausgangsstoffe feines Zinkpulver zu- 
gesetzt. Man erhält dann einen Papierleim von hellerer Färbung, 


Nach D. R. P. Nr. 235965 kann (behufs Gewinnung für die 
Papierleimung geeigneter Emulsionen) eine mit roher Sufitablauge ge- 
mischte Hornlösung mit Salzsäure gefällt und der von der Lösung 
getrennte Niederschlag durch Borsäuresalze gelöst werden; dann ver- 
mischt man letztere Lösung mit einer alkalischen Harzlösung. Um 
aus den so gewonnenen Emulsionen festen Gerbleim zu erhalten, 
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werden sie mit einem festen, stark Wasser aufnehmenden Salze ver- 
setzt. Ein gutes Klebmittel soll sich aus Sulfit-Zellstoffablauge (laut 
britischem Patent Nr, 22887 1906) schon dadurch herstellen lassen, 
daß man dieselbe mittels Kalk neutralisiert und dann konzentriert oder 
im Vakuum eindampft. Als Klebmittel können auch Kopallacke, Zapon- 
lacke, Phenolharze (Bakelite) usw., welche hier nicht eingehender be- 
sprochen werden können, Verwendung finden. (Techn. Rundschau.) 


Wirtichaftlihe Rundichau. 


Deutsche Ersatzleder und Kunststoffe G. m. b. H, in Frank- 
furt a. M. Stammkapital Mk. 100 000. — Die Gesellschafterin „Ex- 
portingenieure für Papier- und Zellstofftechnik* zu Berlin-Teltow 
bringt eine Sacheinlage für Mk. 50000 ein. — Geschäftsführer: In- 
genieur Hermann Scherbak in Berlin und Kaufmann Simon 
Flegenheimer in Frankfurt a. M. 


Bayerische Papierspinner-Gesellschalt m. b. H. ia Erlangen. 
Stammkapital Mk. 100000, Geschäftsführer Direktor Albert Rupp. 


Die Zelluloid-Industrie in Japan. Die großen japanischen 
Handelsfirmen, die Mitsui- und die Mitsuibishi- Gesellschaft er- 
richteten vor einigen Jahren eigene Zelluloid-Fabriken und gründeten 
die SakaiZelluloid Co, und die Aboshi Zelluloid Co,, erstere 
mit einer Jahresproduktion von 600000 Pfd., letztere mit 700 000 Pfd.,. 
welche Mengen in Japan nicht ganz abgesetzt wurden, auf dem 
Weltmarkt aber gegenüber dem deutschen Fabrikate nur schwer 
Käufer fanden, so daß versucht wurde, die Fabriken zu vereinigen, 
um bessere Rentabilität zu erzielen. — Durch den Ausbruch des Welt- 
krieges änderte sich die Sachlage völlig; die deutschen Zufuhren blieben 
aus, die japanische Industrie hatte freies Feld. Die Aboshi-Gesell- 
schaft richtete sich ganz auf Schießwolle bzw. rauchschwaches Pulrer 
ein, während die Sakai-Fabrik bei Zelluloid blieb, ihren Betrieb 
entwickelte und reichen Gewinn erzielte; Rohzelluloid wird jetzt aus 
Japan nach Frankreich und England exportiert. Durch Bau neuer 
Fabrikanlagen wird die Sak ai-UGesellschaft ihre Produktionsfahigkeit 
auf 3000000 Pfd., das Grundkapital auf 5000000 Yen erhöhen. 


Die Chemische Industrie im Kriege. Der „Frankfurter Zeitung“ 
entnehmen wir folgende Ausführungen: Der chemischen Industrie ist 
im Krieg eine besonders große Aufgabe zugefallen. Denn nicht nur 
galt es, bisher bekannte Verfahren (wie etwa die Stickstoffgewinnung) 
in größtmöglicher Leistungsfähigkeit auszunützen und auszugestalten; 
es galt auch neue zu finden, um Lücken, die durch die Unterbindung 
ausländischer, besonders überseeischer, Zufuhr entstanden, zu schließen, 
Beides hat die chemische Industrie in glänzender Weise gelöst, In- 
folgedesen setzte nach vorübergehender Stockung unmittelbar nach 
Kriegsausbruch alsbald wieder eine starke Betätigung ein; es vollzog 
sich ein rastloses Wirken bei Tag und Nacht, sei es in der Herstel- 
lung direkter Kriegsprodukte, sei es in der Fabrikation von Heilmit- 
teln, deren Bedarf durch den Krieg naturgemäß ebenfalls erheblich 
gesteigert wurde. In Bezug auf die Beschäftigung hat somit im 
ganzen der Krieg den chemischen Werken keine Schmälerung, viel- 
mehr eine starke Vermehrung gebracht. Auch hat sich die Ver- 
dienstmöglichkeit infolge der gebesserten, zum Teil außerordentlich 
gestiegenen Preise der Erzeugnisse, namentlich auch solcher, die im 
Einverständnis mit der Regierung noch an das neutrale Ausland ab- 
gegeben wurden, wesentlich gehoben. Wenn trotzdem zumeist im 
ersten Kriegsjahre gegenüber dem vorausgegangenen Friedensjahre 
eine Kürzung des Endergebnisses und der Dividende eintrat, so ist 
dies zum Teil die Folge einer vorsichtigen Bilanzpolitik, welche die 
Gesellschaften im Hinblick an die großen Interessen im feindlichen 
Auslande und die unsichere Gestaltung der Zukunft einschlugen. 


Denn kaum eine zweite Industrie Deutschlands hatte so sehr 
im Laufe der Jahre eine Weltstellung erlangt wie die chemische. 
Ihr Vorrang im internationalen Verkehr war unbestritten. Daraus 
hatten sich Beziehungen in allen Weltteilen ergeben. Diese mußten 
naturgemäß durch den Krieg erhebliche Störungen erleiden, Dazu 
kamen die emsigen Bemühungen in den uns feindlichen Staaten, die 
Leistungsfähigkeit ihrer eigenen chemischen Werke zu heben und sie 
auf einen Stand zu bringen, um im Frieden den deutschen Erzeug- 
nissen den Rang abzulaufen. Regierungsgelder in großem Umfange 
wurden dafür zur Verfügung gestellt, besonders hohe Schutzzölle 
(Vereinigte Staaten) sind geplant. Wenn auch bei dem Weberragen 
der Leistungsfähigkeit unserer chemischen Werke eine Gefahr für ihre 
Weltstellung nicht besteht und auch schwerlich möglich ist, so kann 
es doch nicht ausbleiben, daß mit dem künstlichen Großziehen der 
ausländischen Konkurrenz der Wettbewerb auf dem Weltmarkt sich 
steigert, daß also die Anstrengungen der deutschen Werke noch 
intensiver. die Werbekraft ihrer Erzeugnisse noch unbestrittener 
werden müssen. "Dazu gehört ein gesteigertes Maß an Leistung eines 
jeden einzelnen Unternehmens, sowohl fabrikatorisch wie finanziell, 
aber auch eine gesunde Lage der chemischen Industrie als Ganzes, 
d. h. ein möglichst rationelles Arbeiten durch Hintanhaltung einer 
übermäßigen selbstverzehrenden Rivalität und damit eines unnötigen 
Vergeudens von Kräften, 


16 Wirtschaftliche Rundschau — Patentlisten oo. Nr. 1 


Diesem Gedanken entsprang der Zusammenschluß, der sich im | industrie vor dem Kriege namhafte Kapitalserhöhungen vornahmen; 
Mai d. Js. in der Bildung einer Interessengemeinschaft der beiden | der Rückgang der Dividende dieser Gesellschaften im Krieg gegen- 
großen Gruppen der Teerfarbenindustrie vollzog. Dadurch ist ein | über der Friedenszeit ist infolgedessen deshalb weniger groß, als er 
riesiges Gebilde entstanden mit Vorzügen und Nachteilen. Vorzügen, | rein ziffernmäßig erscheint, weil die Dividende sich auf ein höheres 
die in einem Austausch der Erfahrungen und in einem kraftvollen | Kapital versteht. Alles in allem haben die chemischen Werke auch 
eschlossenen Auftreten dem Auslande gegenüber liegen, Nachteile, | im Krieg durch eine vorsichtige Bilanzierung und eine reichliche 
die in der Gefahr einer unberechtigten Preishochhaltung im Inlande | Bemessung der Rücklagen ihre Lage weiter innerlich gekräftigt und 
unter Ausnützung der monopolistischen Stellung bestehen. Bei Be- | damit den bisherigen soliden Unterbau erhalten, der eines Tages die 
urteilung der Ziffern der nachstehenden Zusammenstellung bleibt | Rückkehr zur vollen Friedensarbeit wesentlich erleichtern wird. (2) 
besonders zu beachten, daß mehrere Werke der chemischen Groß- 
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Die Jahrgänge 1911, 1912 und 1913 der „Kunststoffe“ werden zum 
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J. F. Lehmanns Verlag, München. 
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Ueber Papiergarngewebe, Färben und Imprägnieren. 
Von A. Kerteß, Mainkur.*) 


Es liegt in der Natur der vorherrschenden Ver- | schung mit anderen Textilfasern zur Verwendung ge- 
haltnisse, daß der Krieg auch der Textilindustrie | langen. Nur wäre der Ersatz für Jute, auch wenn er 
neue Aufgaben zuweisen mußte, von denen eine der | nur zu Teilergebnissen führt, von großem Vorteil, weil 
wichtigsten die Herstellung der Papiergarnge- | die Papiergarne ganz aus inländischem Material ge- 
webe ist. Die Herstellung dieser nımmt besonders | wonnen werden. 
für -Sandsackstoffe **) außerordentlich zu, und die Deutschland hat im Jahre 1913 für ungefähr 
Hauptfrage, die sich der Industrie aufdrängt, ist, ob go Millionen Mark Rohjute verarbeitet, die ausschließ- 
es sich um eine vorübergehende Entwicklung han- | jich aus Britisch-Indien kommt. Nicht nur der hohe 
delt, oder ob diese auch nach dem Krieg weiter fort- | Einfuhrbetrag ist zu berücksichtigen, sondern auch der 
schreiten wird. Umstand, daß durch die Monopolstellung, die Bri- 

Eine zutreffende Beantwortung der Frage ist kaum | tisch-Indien in der Lieferung von Jute einnimmt, die 
möglich, weil dies in das Gebiet der Prophezeiung | Preisschwankungen so außerordentlich große sind, daß 
fallen würde; aber soweit eine Ansicht hierzu von | wir das Gebiet direkt als Spekulationsgebiet bezeich- 
Wert sein kann, möchte ich versuchen, einige An- | nen können. Die Preiserhöhung der Jute in den letz- 


haltspunkte zur Beurteilung vorzutragen. ten zwanzig Jahren beträgt 120 Prozent. Wie aus 
Vor allem dürfte es erforderlich sein, das Gebiet | einer genauen Aufstellung, die ich für andere Zwecke 

nach zwei Seiten hin zu teilen: ausarbeitete, hervorgeht, beträgt die Preissteigerung 
a) das Papiergarn als Ersatz für Jute, der andern Textilfasern in den letzten zwanzig Jahren 
b) =; 2 für normale Gebrauchsgewele. | (1913 gegen 1893): 

Was den Ersatz der Jute durch’ die Papiergarne be- bei Baumwolle 47 Proz. 

trifft, so ist es fraglos, daß die bisher erzielten Er- „ Wolle 43 » 

gebnisse recht günstige sind, und zwar trotzdem diese „ Rohseide De m 

Aufgabe meiner Ansicht nach eigentlich die schwic- „ Flachs 30 


`- 9) 
Nicht nur die Preiserhöhung allein kommt in Betracht, 
sondern die großen Schwankungen überhaupt. So 
würden die im. Jahre 1913 eingeführten 162063 t 
Rohjute, zum Preise vom Jahre 1910 berechnet, 53,5 


rigere ist. 

Bei allen Juteersatzstoffen, die jetzt während des 
Krieges in Frage kommen, ist es Bedingung, daß sie 
eine sehr gute Festigkeit haben; die Erreichung dieses 
Zieles aus der kurzfaserigen Papierfaser wird wohl | Millionen Mark gekostet haben, während sie im Jahre 
immer schwierig scin, aber durch Nachhilfe und durch | 1913 genau in gleicher Qualität mit 94,0 Millionen 
Imprägnierungen kann das Ergebnis wesentlich ver- | Mark bezahlt werden mußte. In drei Jahren eine Wert- 
bessert werden. Es ist daher anzunehmen, daß cin | differenz, die 76 Prozent beträgt, und zwar in normalen 
Teil des eroberten Gebietes der Papiergarnindustrie | Friedenszeiten. 
auch nach dem Kriege bewahrt bleiben wird, sei es, Schon dieser Umstand allein rechtfertigt die Be- 
daß die Papiergarne allein, sei cs, daß sie in Mi- | strebungen, die Jute soweit als möglich zu ersetzen, 
— und ıst es auch mehr als wahrscheinlich, daß dies 

*) Vortrag im Verein der Deutschen Textilveredelungsindustrie | fiir recht viele Zwecke auch nach dem Kriege fort- 


in Düsseldorf . j : 
wirkend gelingen wird. 
**) Außer ‘fiir Sandsackstoffe findet das Papiergarn neuerdings No = 18 ae ra Go: Jen cien Teld 
für folgende Artikel starkere Verwendung, wobei anzunehmen ist, NOCH, DADSIISER UTG Te ALEN 


daß die Liste auf Vollständigkeit keinen Anspruch erheben kann, Frage, die Verwendung der Papiergarne für die all- 
Bindfaden und Kordel in allen Arten, Treibriemen für Maschinen, | gemeinen Gebrauchsgewebe beurteilen, da ich der An- 
Gewebe für Zelte, Gewebe zum Auskleiden und Ueberziehen wie | „icht zuneige, daß für viele Gewebe der Ersatz leicht 


auch für Wagendecken, Eisengarne zur Herstellung von Schuhriemen, Sehe] rd. Beading hack, Be daß 
Garne für Bänder, Gürtel und Litzen, Handtücher, Unterzeug, gefärbte | MOZIICh sein wird. Dedingung NIertur ware nur, da 


Futterstoffe, Arbeiteranzüge. die Bestrebungen, feinere Papiergarne herzustellen, 


By 


m nn mn. 


18 KerteB: Uber 
fortgesetzt werden, und daB die Baumwollindustrie sich 


noch während des Krieges dieser Aufgabe in stärkerer 
Weise widmet. 


Die erste Bedingung ist wohl noch nicht ganz 


erfüllt, aber wenn wir uns erinnern, wie die Papier- 


garne aussahen, die vor dem Kriege vielfach als Ket- 


ten der Teppiche verwendet wurden, und sie mit den 
jetzt erreichbaren vergleichen, so liegt bereits cin schr 
großer Fortschritt vor. 


Der Anwendung für allgemeine Gebrauchsgewebe 


steht die momentan vorwaltende Richtung insofern ent- 
gegen, als jetzt bei den Papiergarnen, die als Ersatz 
der Jute dienen sollen, in erster Linie die Festigkeit 
gesucht wird, die nur durch Herstellung harter, fester 
Garne und durch entsprechende Imprägnierung zu er- 
reichen ist, während für «die Gebrauchsgewebe viel 
weichere Garne gebraucht würden. Jes ist aber wahr- 
scheinlich, daß, sobald die Baumwollindustrie thre Be- 
dürfnisse stärker zum Ausdruck bringt, die Papiergarne 
auch nach dieser Richtung weiter verbessert werden 
können. 

Es ist dabei in Betracht zu ziehen, daß die Papier- 
garne und die aus diesen hergestellten Gewebe ver- 
haltnismafig leicht zu beeinflussen sind; so zeigte sich 
beispielsweise, daß wenn ein hartes Gewebe schwach 
alkalisch mit Soda oder Seife behandelt und so ka- 
landert wird, das Gewebe viel weicher und schmieg- 
samer wird. . 

Die Imprägnierungen für die Gebrauchsgewebe 
werden daher ganz entgegengesetzt der bis jetzt an- 
gewandten, die die Garne hart machen, gewählt wer- 
den müssen. 

Bei der allgemeinen Beurteilung der Frage betr. 
der Gebrauchsgewebe ist zu berücksichtigen, daß nicht 
gut einzuschen ist, warum nicht für sehr viele Zier- und 
Bekleidungszwecke die Papiergarngewebe ebensogut 
wie die andern Gewebe entsprechen sollen. Es wird ge- 
wif nicht gleich zu erreichen sein, dab auch feinere 
Gewebe hergestellt werden, aber die Ausfthrungsmog- 
lichkeiten sind schr große, und der Konsum gewohnt 
sich vielfach auch an ‘Neuerungen, die im Anfange 
ungewohnt erscheinen. 

Schließlich treten ähnliche Kämpfe bei allen N 
einführungen auf; so möchte ich daran erinnern, 
beispielsweise in China, das in textilindustrieller Be- 
ziehung durchaus nicht so rückständig ist, wie dies 
vielfach angenommen wird, die Einführung der Bawn- 
wollfaser auf recht große Schwierigkeiten stieß. Die 
Seidenspinner und -weber wehrten sich dagegen mit 
aller Macht, und die Regierung unterstützte sie auch 
nach Kräften, so daß selbst der Anbau der Baumwoll- 
pflanze behindert wurde. Das Ergebnis ist, daß die 
Baumwolleewebe heute natürlich viel verbreiteter sind 


reu- 


daß 


als die Scidengewebe, nur daß die Mandarınen und 
sonstige reichere Klassen an der Seide festhalten, 


während die Masse des Volkes die billigeren Baum- 
wollstoffe vorzicht. 


Die Gelegenheit zur Einführung der Papiergarn- 


Nicht behändelter Stoff 


nafs, nach 24 stünd. 


‘Papiergarngewebe. Farben und Impragnieren. 


gewebe ist insofern günstig, als eine gewisse Notwen- 
digkeit durch den Kricg, beziehungsweise durch die 
sträfliche Beschränkung der Einfuhr der Textilfasern 
vorliegt. Die Notwendigkeit war schon in vielen 
Lehrmeisterin für die Industrie; auch in der chemi- 
schen Industrie zeitigte sie schr große Fortschritte, 
und es wäre möglich, daß dies auch in der nahe- 
liegenden Textilindustrie der Fall sein wird. 

Besonders müßten sich auch die Kreise der soge- 
nannten feineren Veredelungsindustrie, wie die Drucke- 
reien, den vorliegenden Aufgaben stärker widmen. 

Das Imprägnıeren der Papiergarngewebe cr- 
folgt jetzt fast ausschließlich zu dem Zweck, um der 
Sandsackstoffen eine bessere Festigkeit und größere 
Widerstandsfahigkeit gegen Nässe zu geben. Die Zahl 
der Impriignierungsarten ist eine so zahlreiche, dal 
fast jeder Interessent ein eigenes Imprägnierungsver- 
fahren hat, das für ihn immer mehr oder minder das 
beste Ist. 


Es wurden bei uns Versuche vorgenommen, um 


zu prüfen, welche Methoden hauptsächlich ın Be 
tracht zu ziehen sind. 
Es ergab sich als wichtigstes Moment, dab da 


bei Baumwolle übliche Verfahren der Abscheidung 
von fettsaurer Tonerde beı Papiergarnen und -Geweben 
nicht günstig wirkt, und daß es richtiger ist, ohne 
Selfenzusatz zu arbeiten. Die besten Ergebnisse wur- 
den mit Leim, Tannm und Tonerdesalzen erzielt, und 
zwar erscheint die Anwendung von Leim und Tannin 
günstiger, als die von Leim und Formaldehyd. 

Als emfachstes und nach den vorliegenden Ver 


suchen bestes Verfahren würde ich folgende Arbeit: 
weise empfehlen: 
I Passage 508 U. 
Trockenes Gewebe mit So g Leim, 1!/, & Tannin 


und ıl/ja g Wasserglas 
nicht trocknen. 


37° Be pro Liter behandeln. 


Il. Passage kalt 
mit basisch ameisensaurer Tonerde 69 Be imprägnie- 
ren, dann trocknen. 

Das Verfahren kann mit der gleichen Wirkung 
behebig auch imm umgekehrter Reihenfolge zur An 
wendung kommen, indem die Ware zuerst durch da» 
Tonerdebad und dann durch das Leim-Tannin-Wasser: 
las-Bad passiert wird, doch erschien mir der erst 
Vorgeschlagene Weg richtiger. Bezüglich der ersten 
Passage ist zu bemerken, daß die Posut auf folgende 
Weise bereitet wird: 

Zunächst wird der Leim emige Stunden in kaltem 
Wasser eingeweicht und dann aufgekocht. Das Tannın 
wird imm heißem Wasser gelöst ‘und dann mit den 
Waasserglas versetzt. Hierauf erst wird die 50° C warme 
Leimlösung mit der Tannin-W e T unter 
Umrühren vermischt. 

Die Ergebnisse der Prüfung nach obigem Ver 
fahren mit einem zur Verfügung gestellten Gewebe 
sind: 


| Imprägniert nach d. angegebenen Verfahren 


naß, nach 24 sttind. 


Reißfestigkeit in Trockenes i Wieder Trockenes = ; Wieder 
i Einlegen in kaltes Einlegen in kaltes 
Kilo Gewebe | getrocknet Gewebe : getrocknet 
i | Wasser | | Wasser 
= SSS nn = aa - 4 =. + — s S i —_ Te = ee Se T 
| : - | 3 | 
Kette: 37,1 23,7 37,4 44,5 30,8 41,1 
i z 2 
Schuß: 39,4 26,4 41,2 45,7 34,2 45,2 
k 
Das Färben der Papiergarne und -ge- | farben und die Küpenfarben. Die Zusätze sind an 


webe ist verhältnismäßig einfach, da es sich ganz an 
das Färben der Baumwolle anlehnt. In Betracht kom- 
men die direkt färbenden Farbstoffe, die Schwefel- 


nähernd die gleichen wie beim Färben der Baun- 
wolle. 
In Fällen werden direkt farbende 


on 


den meisten 


Nr. 2 


2. Januarheft 1917 


Farbstoffe angewendet, weil diese am einfachsten zu 
färben sind und die Echtheit dieser für die meisten 
Artikel hinreichend erscheint. 

Für Garne und Gewebe, an die jedoch höhere An- 
sprüche zu stellen sind, empfiehlt sich die Anwen- 
dung der Schwefel- oder Küpenfarben, da die Wasch- 
echtheit derselben speziell auf diesem Material eine 
viel bessere ist als die der direkt färbenden Farb- 
stoffe. 

Beim Färben ist in erster Linie darauf zu achten, 
daß die Garne oder Gewebe nicht zu stark strapaziert 
werden. Jedes unnötige Umziehen, Umhaspeln ist zu 
vermeiden, ebenso auch die Behandlung in zu hei- 
Bem oder zu alkalischem Bade. Am besten erfolgt 
das Färben bei nur 50—60° C oder, wenn erforder- 
lich, nahe der Kochtemperatur, ohne zu kochen. 

Das Farben in mechanischen Apparaten ist bei 
der Papierfaser besonders vorteilhaft, da das Matcrial 
so am besten geschont werden kann. 

Beim Färben von Strängen, Bändern und Litzen 
hat sich bis jetzt das Färben in Packapparaten am 
besten bewährt, und zwar besonders für tiefe Nüancen, 
während zum Färben der Kreuzspulen die Aufsteck- 
apparate anzuwenden sind. Das Färben der Gewebe 
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erfolgt am besten im Jigger in ganz der gleichen 
Weise wie das Färben der Baumwollgewebe. 

Beim ‘Farben wäre auch darauf Rücksicht zu 
nehmen, daß möglichst reines, weiches Wasser zur 
Anwendung gelangt, da ein stark alkalisches Färben, 
wie dies bei Baumwolle vielfach üblich ist, bei Papier- 
garnen oder -geweben besser vermieden wird. Die 
Farbbäder sind besser nur schwach alkalısch zu be- 
nützen. 

Das Bleichen der Papiergarne und -ge- 
webe bietet noch ziemliche Schwicrigkeiten. Nach 
unseren Versuchen erzielt man die besten Ergebnisse, 
wenn die Garne oder Gewcbe mit !/, Bé-gradiger Chlor- 
kalklösung gebleicht, dann schwach abgesauert und 
gut gespült werden. Herr Jagenberg (von der 
Firma Ferdinand Emil Jagenberg in Düsseldorf) er- 
wähnte jedoch, daß er ein neues Verfahren zum Blei- 
chen zum Patent angemeldet habe, das dem bisherigen 
überlegen sei. Sollte das Bleichen Schwicrigkeiten 
machen, So wäre es am besten, wenn die Papiermasse 
gleich in den Papierfabriken gebleicht und so zu Gar- 
nen verarbeitet würde. Man brauchte diese dann in 
den Färbereien oder Druckereien nur bei Bedarf noch 
schwach nachzubleichen. 


Ueber Dulkanfiber. 


Von Dr. Halle. 


Beim Wässern der mehrlagigen, in der vorher be- 
schriebenen Weise hergestellten Papierbahnen macht 
es sich störend bemerkbar, daß das von beiden Seiten 
und den Kanten her eindringende Wasser die Blätter 
ungleichmäßig ausdehnt und zum Schwellen bringt, wo- 
durch Blasen und Lostrennungen im Innern entstehen 
und die Kanten sich spalten. Dadurch wird die Ware 
wertlos. Nach dem amerikanischen Patent 897 759 von 
Israel W. Marshall in Yorklyn, Del., angemeldet 
am 13. I. 1908, erteilt am ı. 9. 1908, wird dieser Übel- 
stand dadurch vermieden, daß das Wässern nur von 
einer Seite vorgenommen wird. Es werden z. B. zwei 
der zu wässernden Blätter aufeinander: gelegt, durch 
Rahmen festgehalten und dann in das Wasserbad ge- 
taucht. Das Wasser kann dann nur von den Kanten 
her und auf einer Seite einwirken. Oder es wird das 
zu wässernde Blatt einseitig mit einer wasserdicht- 
machenden Schicht überzogen, die später entfernt wird, 
oder diese Schicht wird zwischen zwei Blättern ange- 
bracht. Eine weitere Ausführungsform der Erfindung 
besteht darin, daß die zu wässernde dicke Schicht den 
Boden des WasserungsgefaBes bildet oder auf dem 
Spiegel des Wassers angeordnet ist. Immer hat aber 
das Wasser nur von der einen Seite her Zutritt. 


Bei weiterem Suchen nach den ersten Veroffent- 
lichungen der technischen Literatur über Vulkanfiber 
ist es gelungen, die ältesten Veröffentlichungen in bri- 
tischen und amerikanischen Pateütschriften aufzufin- 


den. Da sie in Deutschlind anscheinend bisher nicht 
bekannt sind, seien sie im nachstehenden wieder- 
gegeben. 


Brit. Patent vom [Tahre 1859. Thomas 
Taylor, Vere Streei, Middleessex. Ver- 
besserte Mittel, Papier erhöhte Stärke zu 
verleihen. Durch die Erfindung soll Papier, geleimt, 
ungeleimt oder teilweise geleimt, so umgewandelt wer- 
den, daß sein Gefüge und sein Charakter geändert 
wird. Das behandelte Papier ist weniger porös, dichter, 
stärker, steifer und dauerhafter, widersteht der Eınwir- 
kung von Wasser und erhält bis zu einem gewissen 
Grade die Zähigkeit, Halbdurchsichtigkeit und das all- 
gemeine Aussehen von Pergament. Das Verfahren 
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Fortsetzung. 


besteht in der Einwirkung von konzentrierter neutraler 
oder fast neutraler Chlorzinklösung bei gewöhnlicher 
oder etwas erhöhter Temperatur und nachherigem Aus- 
waschen. Zinkchloridlösung wird durch Oxyd oder 
Karbonat von Zink neutral gemacht und eingedampft, 
bis in der Kälte ein Sirup entstanden ist. Die Lösung 
hat dann ungefähr eine Dichte von 2100. In diese Lö- 
sung taucht man das zu behandelnde Papier oder läßt 
es auf der Lösung schwimmen, bis es sich ganz gesättigt 


‚hat. Das Papier wird herausgenommen, die überschüs- 


sige Flüssigkeit wird durch Abstreichen, Quetschen 
oder auf andere mechanische Art entfernt, und nun 
wird sofort oder nachdem das Papier anscheinend 
trocken geworden ist, mit Wasser gewaschen, bis alles 
Lösliche entfernt ist. Soll etwas Zinkoxyd in dem Pa- 
pier verbleiben, so wird nach unvollständigem Waschen 
mit’ einer schwachen Alkalikarbonatlosung behandelt 
und dann gründlich gewaschen. Das Papier wird dann 
gepreßt und getrocknet und durch die üblichen Mittel 
wird ihm eine glatte oder glänzende Oberfläche ge- 
geben, oder es wird geleimt und getrocknet. Durch: 
diese Behandlung hat das Papier an Volumen verloren, 
ist dichter und weniger porös geworden und ist viel 
stärker. Soll die Einwirkung des Chlorzinks stärker 
sein, so erhitzt man die Lösung vor dem Einbringen 
des Papiers, oder das mit der kalten Lösung behandelte ` 
Papier wird erhitzt. Temperaturen von 80--90° F bis 
zu kurzer Einwirkung bei Kochtemperatur genügen zur 
Umwandlung des Papiers, dabei sind Art und Dicke 
des Papieres und die Stärke der Zinklösung zu berück- 
sichtigen. Wird gewöhnliches Löschpapier verwendet 
und wird dieses durch metallene Flächen auf 120 bis 
140° F erhitzt, so genügt das zur Umwandlung. Man 
erkennt die Umwandlung daran, daß das Papier etwas 
geschwollen und anscheinend trocken wird und aus 
einem halbtransparenten und mehr starren Zustande 
in ‘einen mehr opaken und schlaffen übergeht. Das 
Erhitzen des Papieres kann erfolgen durch Erhitzen 
der Zinklösung, durch Legen des Papieres auf erhitzte 
Flächen oder durch Ziehen über erhitzte Flächen, z.B. 
durch Bügeln. Liegt eine Papierbahn vor, so läßt man 
sie zwischen erhitzten Walzen oder durch eine warme 
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Kammer gehen, das ganze Verfahren kann dann kon- 
tinuierlich durchgeführt werden. Das Verfahren ist 
auch anwendbar auf bereits bedrucktes oder mit Tinte 
beschriebenes Papier, Papier und Schrift werden da- 
durch haltbarer. In der konzentrierten Chlorzinklösung 
können Baumwolle, Starke oder Dextrin durch Hitze 
aufgelöst werden, auch können die Chloride von Zinn, 
Kalzıum oder Magnesium mitverwendet werden. Wer- 
den Schichten von Papier nach dem Sattigen mit Chlor- 
zınklösung fest zusammengepreßt und wird ein heißes 
Eisen darübergeführt, so werden die Flächen dauernd 
vereinigt, auf diese \Veise können viele Schichten unter- 
einander verbunden oder Behälter aus einem Stück 
hergestellt werden. 


Mit diesem Patent stimmt das amerikanische 


Patent 114880 überein, welches am 16. 3. 1871 an 
Thomas Taylorin Groveend Road, England, 


erteilt wurde. 


Amerikanisches Patent 113 454, ertcilt 4. 4. 
i871 an Augustus T. Schmidt, Pittsburg. 
Verbesserung in der Behandlung vom Ba: 
pier und pflanzlichen Faserstoffen. Die 
Erfindung bezieht sich auf die Behandlung von Papier, 
Papierbrei und anderen Pflanzenstoffen, um sie zäher 
und fester, undurchlässig für Wasser und widerstands- 
fahig gegen Säuren und Alkalien zu machen und nach 
Belieben feste und harte oder weiche und schniegsame 
Produkte zu erzeugen. Der zu behandelnde Papierbrei 
oder anderer Pflanzenstoff wird in eine konzentrierte 
Lösung von Chlorzink oder den Chloriden von Zinn, 
Kalzium, Magnesium oder Aluminium getaucht. Man 
löst z. B. metallisches Zink in verdunnter Salzsäure und 
konzentriert durch Hitze bis auf 70- 75° Be. Beim 
Abkühlen scheiden sich Kristalle von Zinkchlorid ab, 
zu der von den Kristallen getrennten Mutterlauge setzt 
man Chlor, bis beim U mrühren der F lüssigkeit Chlor- 
` geruch w ahrnehmbar ist. Die Chlorlésung “wird erhal- 
ten durch Auflosen von Chlorkalk in Wasser zu einer 
Lösung von 1--2 Be. Die Zinklosung wird dann mit 
Zink- oder einem anderen Karbonat neutralisiert. Will 
man ein opakes Endprodukt erhalten, so setzt man der 
Zinklösung soviel Oxyd von Zinn, Zink oder einem 
anderen Metall zu, als die Losung aufnehmen kann. 
Eisen oder Schwefel dürfen nicht vorhanden sem, weil 
sonst die Farbe der Produkte leidet. Das zu behan- 
delnde Papier oder Gewebe wird vor dem Tauchen er- 
hitzt, um es von Feuchtigkeit zu befreien und den Pro- 
zeß zu erleichtern. Man leitet es zu diesem Zwecke 
durch eine erhitzte Kammer oder über erhitzte Flächen 
oder über erhitzte Mctallwalzen und dann unmittelbar 
in die Zinklosung. Diese befindet sich in einem Trog 
aus Blei, Sandstein oder anderem, von Chlor nicht an- 
greifbaren Stoff, der groß genug ist, das Papier unter 
der Lösung hin- und her- oder auf- und abführen zu 
können, damit es genügend lange mit der Lösung in 
Berührung bleibt. Auch mehrere Bäder können zu 
diesem Zwecke verwendet werden. Beim Austreten aus 
dem Bade wird die überschüssige Lösung abgestrichen 
oder abgequetscht und lauft in den Trog zurück. Das 
Papier geht dann weiter durch einen Trog mit Wasser 
und wird gewaschen, bis es frel von überschüssiger 
Flüssigkeit ist. Das Waschwasser wird durch Soda 
oder ein anderes Alkalı schwach alkalısch gemacht. Das 
Papier oder Gewebe wird dann langsam bei gelinder 
Wärme getrocknet und dann geglättet und kalandert, 
falls erforderlich. Das so behandelte Papier, das per- 


gamentartige Eigenschaften angenommen hat, kann 
ın gewünschter Dicke hergestellt werden durch Auf- 


einanderlegen der Blätter, wenn sie aus der Zinklosung 
kommen, indem man sie z. B. auf einen Zylinder auf- 
laufen läßt und durch Druck vereinigt, worauf durch 
Waschen in Wasser der l.ösungsüberschuß beseitigt 
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Der erforderliche Druck wird durch ein Walzen- 
paar erzielt, von denen die eine geheizt wird. Papier- 
brei oder andere Pflanzentaser wird mit der Zinklösung 
getrankt und dann durch Pressen zu der gewünschten 
Form gebracht. Um eın Produkt von der Härte und 
F estigkeit von Horn oder Vulkanit zu erzielen, werden 
Lösungen von über 50” Bé verwendet. Das B 
auf etwa 150° F erhitzt, das Papier usw. wird erst er- 
hitzt und dann in dem Bade gesattigt, geht darauf über 
oder zwischen erhitzte Walzen und kommt hiernach 
in reines oder schwach alkalısches Wasser, bleibt darin 
je nach der gewünschten Härte 6---24 Stunden und 
wird nun zur Erzielung von Harte und Glatte gepreßt 
oder geformt. Getrocknet wird langsam bei 70- 80° F. 
Behebige Dicke wird dadurch erzielt, daß. ‘nach dem 
Verlassen des Zinkchloridbades mehrere Lagen oder 
Schichten zusammengebracht werden. Zur Erzielung 


erößerer Härte wird in dem chemischen Bade Pflanzen- 
faser, Dextrin, Gummi oder Stärke aufgelöst, oder es 


wird zwischen die aus dem Bade kommenden Lagen 
Mineralstoff oder Gummi gestreut. Zur Erzielung 
rauher Oberfläche wird Schmirgel, gepulvertes Glas, 
Sand u. a. auf oder zwischen die Lagen gestreut. Soll 
das Produkt die Biegsamkeit und Weichheit vulkani- 
sierten Gummis haben, so wird das Papier oder Gewebe 
bis zur Sättigung in dem chemischen Bade behandelt 
und dann über erhitzte Rollen geleitet und kommt dann 
in ein Waschbad aus schwach alkalischem Wasser und 
danach Glyzerinlosung. Die Glyzerinlösung enthält 
2 Raumteile Wasser und ı Raumteil Glyzerin, auch 
Zucker kann statt des Glyzerins verwendet werden. 
Die Glyzerin- oder Zuckerlösung kann kalt angewendet 
werden, besser wird sie auf etwas unter 2129 F erhitzt. 
In diesem Bad soll das Blatt 6 Stunden oder mehr ver- 
bleiben je nach der gewünschten Weichheit. So be- 
handeltes Papier, in geeigneter Dicke durch Vereinigen 
mehrerer Schichten beim Verlassen des Bades her- 
gestellt, gibt vorzügliche Treibriemen, deren Stärke 
dadurch vermehrt werden kann, daß man zwischen die 
Papierlagen Baumwoll- oder anderes Gewebe einführt, 
das trocken oder mit der Zinklösung gesättigt sein 


kann. Besser haftet es, wenn es trocken eingelegt wird. 
Zur Vereinigung mehrerer Schichten nach dem Ver- 


lassen des chemischen Bades wird ein Walzenpaar ver- 
wendet, das den gewünschten Druck gibt und deren 
Abstand voneinander sich ändern kann, wenn die Dicke 
der Papierschichten zunimmt. Die obere Walze wird 
auf 120—200" F erhitzt, die untere mit dem darum 
gelegten Papier taucht m cin Bad aus Alkalılösung, 
Glyzerin und Wasser oder Zucker usw. In der ge 
schilderten Weise behandeltes Papier, Papierstoff usw. 
ist, wenn es geeignete Dicke hat, weich und biegsanı, 
es gleicht weichem Leder und kann wre dieses verwen 
det werden. Dickere Lagen können als Treibrienen, 
Verpackungsmaterial und für die Zwecke verwendet 
werden, für die vulkanisierter Gummi dient. Das ohne 
Glyzerin hergestellte Produkt kann als Hornersatz 
dienen, es kann gepreßt oder in anderer Weise geformt 
werden. Das harte oder weiche Produkt brennt bei ge- 
nügender Erhitzung ohne Flamme, es ist nicht leicht 
brennbar. Es kann zur Herstellung von Gas- oder 
Wasserleitungen benutzt werden, ferner für Fahrzeuge, 
Boote (boats) und andere Zwecke. 


Ver. St. Amer. P. 120380, erteilt am 31. 10. 
1571 an Daniel W. Hanna, Pittsburg. Das 
Verfahren bezieht sich auf die Ausnutzung der Wasch- 
wässer, die sich bei dem Verfahren des amer. P. 113454 
ergeben. Das genannte Verfahren verbraucht auf 
ı Pfund Papier 2 -5 Pfund konzentrierter Chlorzink- 
Losung. 
Von den Kosten köunen 40 -90"o 
wenn man die Waschwasser immer wieder 


gespart werden, 
benutzt, bis 


Bad wird. 


Die Lösung kostet ungefähr S Cents das Pfund. 
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ihre Stärke ungefähr 30 -40° Bé beträgt. Diese Lö- | gleich reines Wasser verwendet, so zieht der osmotische 
sung wird dann durch Eindampfen auf 65 -75" Be | Druck ‘des Salzes in den Poren der Blatter einen Über- 


konzentriert und wird dann zur Beindin- frischen 
Papieres verwendet. Für die Herstellung harten Papiers 
wird ungefähr alle Lösung aus dem “Produkt ausge- 
waschen, hier ist die Ersparnis am größten. Bei wei- 
chem Papier wird verhältnismäßig wenig Lösung aus- 
gewaschen, und die Ersparnis ist geringer. 

Das amerikanische Patent 196895, erteilt 
am 6.11. 1877 an Thompson Hanna in Pitts- 
burg, betrifft die Aufarbeitung der bei der Herstellung 
der vulkanisierten Faser sich ergebenden zinkhaltigen 
Waschwasser. Die Waschwasser werden solange be- 
nutzt, bis sie ungefähr 30- -40° Bé zeigen. Dann wird 
durch Alkalıkarbonat Zinkkarbonat gefällt, welches zur 
Herstellung Zinklosung benutzt werden kann. 

Das am 6. 1877 an Thompson Hanna in 
Pittsburg cele amerikanische Patent 
196894 betrifft das Wasserdichtmachen vulkanisierter 
Faser. Es war bisher nicht möglich, vulkanisierte Fa- 
ser so herzustellen, daß sie Feuchtigkeit nicht annımmt. 
"Durch Feuchtigkeitsaufnahme wird das Produkt aber 
weich und schwillt an, und zwar in dem Maße, daß 
es wertlos wird und seine besonderen Eigenschaften 
verliert. Zur Behebung dieses Übelstandes wird das 
Material einem Bade von Salpetersäure oder Schwefel- 
saure oder ihren Aquivalenten ausgesetzt. Wird vul- 
kanisierte Faser oder ein Gegenstand daraus’ 24 -48 
Stunden mit starker Salpetersäure behandelt und dann 
gründlich in Wasser gewaschen, so wird er undurch- 
lassig für Feuchtigkeit und brauchbar für viele Zwecke, 
für welche der unbehandelte Stoff nicht gebraucht 
werden kann. Die Dauer der Einwirkung der Säure 
richtet sich nach der Dicke des zu behandelnden Gegen- 
standes, je dicker er ist, um so länger muß die Säure- 
behandlung dauern. Da es schwer ist, Salpetersäure 
von genügender Stärke zu erhalten, so verwendet man 
vorteilhaft ein Gemisch von Salpetersäure und Schwe- 
felsaure, deren Verhältnis von ihrer Stärke abhängt. 
Natürlich kann auch ein Gemisch von z. B. Schwefel- 
saure und Kaliumnitrat verwendet werden, oder man 
benutzt die Dämpfe, die bei der Herstellung des Ka- 
humbisulfats (aus Kaltumnitrat und Schwefelsäure. D. 
Verf.) sich entwickeln. 

Gleichfalls auf das Waschen der Vulkanfiberplat- 


ten bezieht sich das amerikanische Patent 
923227, das am 1. 6. 1909 an W. R. Whitney.ın 
Aplaus, New York, erteilt ıst. Das Waschen der 


mit Chlorzinklösung behandelten, aufeinander geschich- 
teten und durch Druck vereinigten Zelluloseblätter fin- 
det gewöhnlich in der Weise statt, dab die Blätter m 


schuB an Wasser an und es bilden sich Wasserblasen 
Diese Blasen veranlassen Risse in dem Endprodukt 
und führen oft zu großen Materialverlusten, die auch 
eintreten, wenn größte Sorgfalt angewendet und stufen- 
weise gewaschen wurde. Je dicker das Blatt ist, um 
so größer ist die durch den osmotischen Druck auf- 
tretende Schwierigkeit und um so mehr Zeit und Sorg- 
falt müssen zur vollständigen Entfernung des Chlor- 
anks aufgewendet werden. Denn dicse Entfernung ist 
unbedingt erforderlich. Bei Blattern von einem Zoll 
oder mehr Dicke sind sechs Wochen Waschen mit 
mehr -und mehr verdünnten Chlorzinklösungen not- 
wendig. Der osmotische Druck einer Lösung hängt 
von ihrer Konzentration ab._ Die Größe der Diffusion 
eines Salzes aus einer konzentrierten in eine verdünnte 
lösung richtet sich nach den Unterschieden in der 
Konzentration der beiden Lösungen mit Bezug auf 
das bestimmte Salz allein, nicht auf andere lösliche 
Stoffe in dem einen oder anderen Lösungsmittel. Von 
diesen Faktoren macht der Erfinder in der Weise Ge- 
brauch, daß er als Lösungsmittel für das Chlorzink cine 
Lösung benutzt, welche gegenüber dem zu entfernen-. 
den Chlorzink isotonisch ist. Isotonisch ist eine Lö- 
sung, welche so konzentriert ıst, daß sie denselben 
osmotischen Druck hat wie die auszuscheidende Chlor- 
anklosung. So kann eine Lösung von z. B. Glyzerin 
oder Glykose dazu benutzt werden, das Chlorzink zu 
entfernen. Auf diese Weise wird die Konzentration des 
Chlorzinks in dem Waschwasser niedrig gehalten, und 
infolgedessen ist seine Diffusion von der Masse in 
das Waschwasser sehr beträchtlich. Der hohe os- 
motische Druck der Waschflüssigkeit, der von einer 
schebigen, vorher bestimmten Stärke ist, läßt in der 
Vulkanfiber Blasen nicht auftreten. Die Lösung von 
Glyzerin oder Glykose ist in keiner Weise schädlich 
für das gewaschene Produkt. Zur Beschleunigung der 
Pewegung der Salzionen kann der elektrische Strom 
ausgenutzt werden. Der hierfür nötige Apparat be- 
steht aus einer Elektrizitätsquelle und geeigneten Elck- 
troden, die in Glykose- oder anderer zum Waschen 
dienenden Lösung angeordnet sind und zwischen denen 
die Vulkanfiber in Form von Platten oder dergleichen 


hindurchbewegt und durch das Bad geführt werden 
kann. Der elektrische Strom läßt das Zink zu der 


Kathode und das Chlor zu der Anode gehen, durch 
Zusatz von Alkalı oder Säure können diese Produkte 
an den Elektroden neutralisiert werden. 


Ungefähr das gleiche betrifft das demselben Er- 


Chlorzinklösungen von abnehmendem Gehalt emge- | finder ertcilte amerikanische Patent 923745 
hängt werden, bis reines Wasser erreicht ist. Wird | vom 1. 6. 1909. (Fortsetzung folgt.) 
Referate. 


H. Wolff, Ein Beitrag zur Untersuchung von Harzgemischen. 
(Farbenzeitung 21, 1198; nach Ref. der Chemischen Umschau. Ver- 
fasser benutzt als Kennzeichnungsmittel für Harz- und Harzmischungen 
folgendes Verfahren: Man löst 3 g Harz in 12 ccm 95-prozentigem 
Alkohol, filtriert und setzt zu 9 ccm des Filtrates aus einer Bürette 
so lange tropfenweise Wasser, bis eine bleibende (nicht eine diffuse) 
Trübung eintritt. Die hierzu nötige Wassermenge in 1/10 ccm heißt 
der „Fällungspunkt“. Es wurden folgende mittlere Fällungspunkte 


gefunden: ' 
Weiche Manilakopale 2.5 
harte 1,5 
helle Kolophoniumsorten 17 
dunkle á 18 
Schellack orange und lemon 27,5 
5 rubin 27 
Akkaroidharz, gelb 45 
, rot 05 


Der Fällungspunkt eines Gemisches liegt in der Nähe des nie- 
drigsten Faliungspunktes. Mit Bezug auf die Beurteilung auf Grund 
des Fällungspunktes, läßt sich allgemein folgendes sagen: Bei einem 


Fällungspunkt unter 15 ist wahrscheinlich Kopal, bei einem Fällungs- 
punkt unter 5 sicher Kopal zugegen. Ein Fällunespunkt über 15 
schließt mit ziemlicher Sicherheit Kopal aus. Ein Fällungspunkt von 
15—25 spricht für die Anwesenheit von Kolophonium (oder Sanda- 
rak). Bei über 25 kann bei Abwesenheit von Akkaroidharz ‘das sich 
durch die Färbung anzeigt) Kolophonium nur in geringer Menge zu- 
gegen sein, bei Anwesenheit von Akkaroidharz aber bis zu etwa: 
50 Proz. Ein Fällungspunkt über 30 spricht für die Anwesenheit 
von Akkaroidharz. 

Bei Harzgemischen ist eine fraktionierte Fallung in der Weise 
zu empfehlen, daß einmal alles bis zum Fällungspunkt 15, darauf 
alles von 15—20 und schließlich alles über 25 ausfallende Harz für 
sich untersucht wird. 

Verfasser gibt auch eine neue Reaktion auf Kolophonium an, 
die darin besteht, daß die petrolätherische Lösung des Harzes beim 
Schütteln mit 1—2 ccm 5-prozentiger Kupferazetatlösung eine inten- 
siv grüne Färbung gibt. Rn. 

C. T. J, Die Aussichten der brasilianischen Baumwollerzeu- 
gung. (Mer Weltmarkt 1916/17, S. 487). Nachdem die deutschen 
Interessenten sich bereits vor dem Kriege lebhaft mit der Frage be- 
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schäftigen, in welcher Weise Brasilien einen teilweisen Ersatz für den 
Ausfall an amerikanischer Baumwolle zu bieten vermöge, sind sie 
angesichts der Minderermte Amerikas und der drohenden Baumwoll- 
not genötigt, jetzt der Angelegenheit in erhöhtem Maße ihr Augen- 
merk zuzuwenden. Verfasser konnte schon gelegentlich des 1911 in 
Berlin abgehaltenen InternationalenBaumwollkongreßes über den Stand 
und die Aussichten der Baumwollkultur in Brasilien feststellen, daß 
das Land in der Lage wäre, eine Menge von etwa 20 Millionen Ballen 
zu liefern und daß überdies dem Baumwollbau Brasiliens eine be- 
deutende Zukunft bevorsteht. Nach den bis zum Jahre 1909 zurück- 
reichenden Zahlen über die Baumwollausfuhr Brasiliens wurden da- 
mals 11460 t ausgeführt, von denen allerdings der größte Teil und 
zwar 8000 t von Großbritannien, der Rest von Portugal aufgenommen 


wurde. Deutschland war bis dahin an der Einfuhr brasilianischer 
Baumwolle nicht beteiligt. Rn. 
Verbandstoffe. (Neueste Erfindungen und Erfahrungen 1916, 


S. 591: nach Schweizer Apothekerzeitung 1915). Als Material bei 
der Herstellung von Verbandstoffen dient Rohbaumwolle, d. h, die 
nicht entfetteten Baumwollhaare, wie sie von der Pflanze kommen. 
Die Rohbaumwolle ist um so wertvoller, je langfaseriger sie ist und 
je weniger Verunreinigungen sie enthält. Zur Verarbeitung zu Ver- 
bandwatte wird die Rohbaumwolle zunächst durch mechanische Rei- 
nigung im sogenannten ,Opener*, einer Art Schleuder- und Sieb- 
maschine, von den beigemengten Verunreinigungen, wie Samen- 
schalen, Baumwollhaare, Sand, Eisenteilchen, befreit. Die natürliche 
Rohbaumwolle enthält bis zu 0,8 Proz. Fett und nimmt daher Flüssig- 
keiten nur schwierig an. Sie muß deshalb durch Entfettung leicht 
benetzbar (hydrophyl) gemacht werden, Zum Entfetten wird die 
Baumwolle mit alkalischer Seifenlauge in großen Kesseln unter Druck 
mehrere Stunden gekocht (Bäuschen). wodurch der Aschengehalt von 
1,5—2,5 Proz. auf 0,1 bis 0,2 Proz. und der Fettgehalt von 0,5 bis 
0,8 Proz. auf 0,1 bis 0,2 Proz. zurückgeht, Die so weit verarbeitete 
Baumwolle ist aber noch braungrau und unansehnlich und muß des- 
halb gebleicht werden. Durch das Bleichen wird auch die Hydro- 
phylität erhöht und das Material erhält ein schönes gelblichweißes 
Aussehen. Es enthält dann aber noch vom Bleichprozeß her Chlor 
und Schwefelsäure und muß zur Entfernung dieser Stoffe in einer 
Waschmaschine mit reichlichen Mengen von weichem und reinem 
Wasser gewaschen werden, 
Zentrifuge ausgerungen und hierauf durch eine Trockenmaschine 
geschickt. Die trocknen weißen Flocken werden jetzt wie zu Anfang 
nochmals durch einen Opener gelassen und von hier in Form soge- 
nannter Wickel auf die Karden gebracht. Durch das Kardieren 
(Kämmen) erhält man als fertiges Fabrikat das schöne gleichmäßige 
Viie8. Dieses wird abgenommen, gewickelt, gewogen und verpackt. 
Häufig wird das Fabrikat dann noch in besonderen Räumen impräg- 
niert. Die Sterilisation geschieht in Dampfsterilisatoren, die nötigen- 
falls aber auch als Heißluftsterilisatoren benutzt werden können, 
Die Pakete und Kartonschachteln werden in vollkommen geschlos- 
senem und verklebtem Zustande in den Sterilisierapparat gebracht 
und der Dampf unter hohem Druck durch diese Umhillung gepreßt. 
Sodann wird der Dampf durch heiße Luft ersetzt und dadurch das 
Material wieder getrocknet. Rn. 
5 Davidsohn. Zur Bestimmung des Unverseifbaren in Oelen 
und Fetten. (Chemische Umschau 1916, S. 131.) Um bei der Be- 
stimmung des Unverseifbaren das Waschen der stets noch Seife ent- 
haltenden Petroläther- oder Aetherlösungen mit Wasser zu vermeiden, 
verfährt Verfasser unter Benutzung des Umstandes, daß sich Seife 
gegen Methylorange wie ein Alkali verhält, so daß bei der Titration 
mit Salzsäure bei vdlliger Zersetzung der Seife der Umschlag von 


gelb ins rötliche eintritt, in folgender Weise: 


5 g Fett oder Oel werden mit 50 ccm > alkoholischer Lauge auf 


dem Wasserbad verseift und fast bis zur Trockne eingedampft. Der 
Rückstand wird in Wasser gelöst, in einen Scheidetrichter überge- 
führt, mit Wasser nachgewaschen und mit Aether ausgeschittelt. 
Trennen sich die Schichten nicht gleich, so figt man etwas Alkohol 
zu und schwenkt den Scheidetrichter leicht um, ohne die beiden 
Schichten durcheinanderzumischen. Nach erfolgter Trennung läßt man 
die untere Seifenlösung in einen zweiten Scheidetrichter ab und 
schüttelt wiederum mit Aether aus, um die von der Seifenlösung 
noch zurückgehaltene geringe Menge von Unverseifbarem zu gewinnen. 
Die beiden vereinigten ätherischen Auszüge werden auf dem Wasser- 
bad abdestilliert, hierauf wird etwas Alkohol zugesetzt, ohne Kühler 
in einem siedenden Wasserbad erhitzt, bis der Rückstand frei von 
Wasser ist, und nach dem Erkalten gewogen. Der Extrakt wird jetzt 
mit etwa 50 ccm Wasser versetzt, auf dem Wasserbad erwärmt und 


hierauf unter Verwendung von Methylorange als Indikator mit 


Salzsäure titriert. Unter Zugrundelegung eines Durchschnittsmoleku- 
largewichts der Seife von 322 für Natronseife und 338 für Kali- 
n : 
- - Säure = 


seife ist 1 ccm 0 0,0322 g Natronseife bezw. 0,0338 g 


Kaliseife. Die berechnete Menge Seife wird dann von der gefundenen 
Gesamtmenge des Extraktes in Abzug gebracht. Aus dem Unterschied 
ergibt sich das reine, unverseifbare Fett. Rn, 
Der Kunstriemen als Kraftübertragungsmittel. (Der Welt- 
markt Bd. 1916/17, S. 437 und 455). Im Anschluß an einen im 
Weltmarkt Bd. 1915/16, Nr. 47 veröffentlichten Aufsatz, der die all- 
gemeinen Voraussetzungen für die Uebertragung von Kraft durch 
Treibriemen sowie die Eigenschaften der Lederriemen behandelt, 


Dann wird die Baumwolle in einer. 


Nr. 2 


bespricht Verfasser nunmehr Anwendungsgebiet und Eigenschaften 
der Kunstriemen. Von verschiedenen Sorten von Kunstriemen 
haben sich in der Praxis besonders die Textilriemen, die Kamelhaar-, 
Baumwoll-, Balata- und Gummiriemen bewährt. Obgleich die Lebens- 
dauer dieser Riemen im allgemeinen nicht an diejenige der guten 
Lederriemen heranreicht, so bieten doch Kunstriemen in sämtlichen 
normalen Fällen oft infolge ihres billigen Preises und in einzelnen 
Fällen auch infolge ihrer den Lederriemen abgehenden Eigenschaften 
Vorteile. Bei der Breiten- und Stärkenberechnung von Textilriemen 
empfiehlt es sich, den betreffenden Riemen zunächst als Lederriemen 
zu berechen und erst daraufhin aus der nachstehenden Tabelle die 
entsprechende Stärke als Textilriemen zu entnehmen. 


Lederriemen entspricht: Baumwoll- Balata- oder Kamelhaar- 
riemen Gummiriemen riemen 
einfach, gewöhnliche 
Stärke 4,5—6 mm 4 fach 3 fach Starke I 
einfach, besonders 
stark 6,5—7 mm 6 „ 4, m I 
doppelt, gewöhnliche 
Stärke 9—10 mm 8 , Sa » H 
doppelt, stark 
12—14 mm 10 , 6 „ „ H 


Es werden dann noch zwei Tabellen angegeben, die zur un- 
mittelbaren Bestimmung der Breite und Stärke von Textilriemen An- 
wendung finden können. Kamelhaarriemen werden wegen des 
hohen Preises für reines und feines Kamelhaar selten aus diesem un- 
vermischten Material verfertigt. sondern es gelangen dafür meist 
Mischhaare zur Verwendung. Reine Kamelhaarriemen besitzen eine 
wesentlich höhere Elastizität als alle übrigen Kunstriemen und haben 
sich in vielen Fällen auch in mäßig feuchten, warmen und sehr dampf- 
haltigen Betrieben bewährt. Die Kamelhaarriemen und in noch höhe- 
rem Maße die Baumwollriemen haben die unangenehme Eigenschaft, 
Feuchtigkeit anzuziehen. Die Uebertragungsfähigkeit dieser Riemen- 
arten hängt weniger von der Stärke des Riemens, als von der wech- 
selnden Güte des Materials und ferner auch von deren mehr oder 
weniger gründlichen Imprägnierung ab. Die Verbindung der Baum- 
wollriemen erfolgt am besten durch Nähen der übereinandergelegten 
Riemenenden, falls es nicht möglich ist, endlos gewebte Riemen zu 
verwenden, Alle Textilriemen, die in Gabeln laufen müssen, erhalten 
zweckmäßig eine besonders gehärtete Schutzkante. Auch werden zur 
Erzielung einer hohen Adhäsion Textilriemen mit besonderer Impräg- 
nierung der Lauffläche geliefert, die sich in der Praxis gut bewährt 
haben sollen. Wichtig ist ferner, daß die Kamelhaarriemen stets gut 
mit einem besonderen Riemenfett oder -wachs nachgefettet werden, 
da ihre Lebensdauer sonst, namentlich in staubigen Betrieben und bei 
wechselndem Feuchtigkeitsgehalt der Luft sehr gering ist. Die Ka- 
melhaar- und Baumwollriemen haben nosh den Vorteil, daß sie ge- 
gebenenfalls endlos gewebt hergestellt werden können. Andernfalls 
kommt die Laschenverbindung und die vollkommen stoßfreie durch 
Kittverfahren hergestellte Verbindung in Betracht, Beim Kittverfahren 
zieht man den Riemen mit dem Riemenspanner steif, löst an den 
Enden die einzelnen Stofflagen, legt ein der Riemenbreite entspre- 
chendes Blatt des Spezialkittes dazwischen und preßt die auf 90— 100° 
erhitzte Verbindungsstelle mit eisernen Platten und Schrauben fest. 

Nach dem Erkalten der Platten nimmt man die Eisenteile ab, 
reinigt die Verbindungsstelle und näht mit einer besonderen und 
starken Nähseide in Abständen von 30 mm der Länge nach durch. 
Der Kitt darf an den Verbindungsstellen nicht mit Oel oder Fett in 
Berührung kommen, da er sonst nicht bindet. Es empfiehlt sich daher, 
die Verbindungsstelle vor dem Aufbringen des Kittes gründlich zu 
entfetten. l 

Balatariemen, die auch endlos geliefert werden, eignen 
sich besonders auch für mäßig feuchte Betriebe, dürfen aber nicht 
in warmen Räumen Verwendung finden. Auch zum Antrieb schnell- 
laufender Maschinen können sie sehr gut verwendet werden, Balata- 
riemen müssen stets mit der glatten Tuchselte auf der Scheibenober- 
fläche laufen und dürfen im Gegensatz zu anderen Textilriemen nie 
gefettet werden, Eine Abart des Balatariemens bilden die Balatoid- 
riemen, die aus sehr festem und gleichmäßigem Baumwollgewebe 
hergestellt werden und mit einer der Balata ähnlichen Masse impråg- 
niert sind, welche auch das Arbeiten in warmen Räumen zuläßt. Die 
Balatoidriemen können auf beiden Seiten laufen und besitzen besonders 
harte und widerstandsfähige Kanten, eignen sich daher auch für 
Gabel- und Kreuzlauf. Die Verbindung der Balata- und Balatoidriemen 
geschieht am besten ebenfalls durch Zusammenkitten, Für schmale 
Baumwoll- und Kamelhaarriemen können auch feste Metallverbinder, 
für schmale Balata- und Gummiriemen auch Temperguß-. besser aber 
Stahlblechkrallen verwendet werden. 

Für sehr feuchte Betriebe und auch dort, wo chemisch wirkende 
Dämpfe vorkommen, werden mit gutem Erfolge Gummiriemen 
mit Leinen- und Baumwolleinlage verwendet. Riemen aus reinem 
Gummi kommen, und gwar stets endlos gefertigt, nur in denjenigen 
seltenen Fällen zur Anwendung, wo der betreffende Antrieb stark 
mit Wasser in Berührung kommt, wie z. B. bei den Siebpartien der 
Pappmaschinen und in ähnlichen Fällen. Alle Gummiriemen sind gut 
gegen Wärme zu schützen. Sie besitzen im übrigen eine große Ge- 
schmeidigkeit und Adhäsion, hohe Zugfestigkeit, gleichmäßige Stärke 
und auch lange Lebensdauer, wenn sie nicht in heißen Räumen und 
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vor allem nicht in Gabeln laufen. Das zu wählende Stärkeverhältnis 
gegenüber Lederriemen wird von einer bekannten Spezialfabrik wie 
folgt angegeben: 

Breite bis zu 100 mm 
gleich 2—3 Einlagen 


über 100 mm 
Einfaches Leder 3—4 Einlagen 
starkes einfaches 


Leder . „3-4 a 4—5 š 
Doppelleder „ 4—5 = 5—6 = 
starkes Doppelleder „ 6 5 7—8 s 
dreifachdoppeltes 

Leder — 8—10 en 


Ebenfalls ein Textilriemen ist der sogenante „Danariemen“, 
der sich durch sehr hohe Reißfestigkeit, gleichmäßige Breite und 
Stärke, hohe Biegsamkeit, geringes Gewicht und verhältnismäßig ge- 
ringe Dehnung auszeichnet. Der Danariemen eignet sich besonders 
als Ersatz schmaler Lederriemen für Werkzeugmaschinen, selbst für 
Stufenscheibenantrieb, Gabel- und Kreuzlauf. Danariemen können 
geleimt und gekittet oder auch nur geleimt bezw. gekittet verwendet 
werden. 

Das metallische Kraftübertragungsmittel, das Stahlband, 
kommt hauptsächlich nur für Hauptantrieb in Betracht. Die damit 
namentlich bei Beginn seiner Einführung erhaltenen Mißerfolge sind 
zum größten Teil durch die mangelhafte Konstruktion des Verbindungs- 
schlosses bedingt gewesen. Es sind jedoch auch in dieser Beziehung 
wesentliche Verbesserungen zu verzeichnen, so daß anzunehmen ist, 
daß auch der Stahlbandantrieb immer mehr Verbreitung gewinnen 
wird, zumal er besonders dort am Platze ist, wo es gilt, bei großer 
Kraftübertragung Seilantrieb und breite Riemen ihrer Kosten wegen 
zu vermeiden. Auch bei kurzer Achsenentfernung und gleichförmiger 
Umdrehungsgeschwindigßeit der Triebwerke sind die Stahlbandan- 
triebe besonders geeignet. Als Schutzvorrichtung gegenüber dem 
Zerreißen der Stahlbänder genügt völlig eine einfache Winkel- oder 
Rundeisenkonstruktion mit Drahtgeflecht überspannt. Als Vorteile 
des Stahlbandantriebes sind zu nennen: vorzüglicher Wirkungsgrad, 
geringere Anschaffungskosten gegenüber den Lederriemen, große auch 
durch Säure und Dämpfe nicht beeinflusste Haltbarkeit. 

Zum Schluß wird darauf hingewiesen, daß auch die Kunstriemen 
eine sorgsame Behandlung erfahren sollen, von Zeit zu Zeit gründ- 
lich von Staub und Oelkrusten befreit und mit einem besonderen 
Konservierungsmittel behandelt werden müssen. Für Kamelhaar-, Baum- 
woll- und andere Textilriemen, mit Ausnahme der Balata- und Gummi- 
riemen, verwendet man am besten die von den betreffenden Riemen- 
lieferanten vorgeschriebenen Fette, muß indessen darauf achten, daß 
diese vollständig frei von Säuren und Harz sind. Rn. 
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Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


Oesterreichisches Patent Nr. 72236 vom 1. Aug. 1914. 
Eduard Girzik in Wien. Verfahren zur Herstellung von 
Firnis aus halbtrocknenden Oelen, wie Tran usw., ins- 
besondere für Wachstuch- und Linoleumerzeugung. Um 
aus halbtrocknenden Oelen Firnisse, die dem aus Leinöl hergestellten 
Dickfirnis gleichkommen, zu gewinnen, hat man die Oele bereits mit 
überhitztem Wasserdampf behandelt und dadurch die schädlichen 
Anteile entfernt, Hierbei zeigt sich aber der Nachteil, daß nicht nur 
wunschgemäß ein Abdestillieren der freien Fettsäuren erfolgt, sondern 
gleichzeitig je nach den Umständen eine vollständige oder teilweise 
Zersetzung der Oele durch den Wasserdampf bewirkt wird, wodurch 
sich die Firnisausbeute verringert. Diese Uebelstinde vermeidet die 
Erfindung dadurch, daß die Oele mit Alkalilauge geeigneter Konzen- 
tration im kaltem bezw. mäßig erwärmtem Zustand zunächst vot- 
behandelt werden, worauf die entstandene Seife nach dem Absetzen 
von reinem Oel durch Dekantieren getrennt wird. Das reine Oel 
unterwirft man dann einem Koch- bezw. Polymerisationsprozeß nach 
Art der Firnisbereitung. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1190942. Max Nienstädt, 
Palisade, New-York. Fußbodenbelagmasse. Die Masse 
besteht aus einem Zementbindemittel und einem klebrigen ananas- 
faserartigem, pflanzlichen Faserstoff. Letzterer wird zu dem Zweck 
längsgespalten und dann innig mit dem Zement durchmischt. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1196276. A. R. Picker, 
Firnis oder Lack für Metall- oder Lederüberzüge. Der 
Firnis oder Lack besteht aus einem Gemisch 90 Ibs. Pontianak Kopal- 
gummi, 10 Ibs. Schellack, 14 Gal. Alkohol, 6 Gal. Benzol, dem Färb- 
und Füllmittel zugesetzt werden können. Sch. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 
D. R.-P. Nr. 294856 Kl. 15b Gr. 2 vom 1. April 1916. 


Ernst Krause inBerlin-Steglitzund HansBlücherinLeip-- 


zig-Gohlis. Verfahren zum Abformen von Matrizen und 
sonstigen Druckoberflächen in künstlichen Massen, Eine 
durch Pressen gegebenfalls in der Hitze plastisch werdende pulver- 
förmige Masse wird in eine die Matrize als Boden enthaltende Preß- 
form eingefüllt und in dieser Preßform durch Druck und gegebenen- 
Is Hitze zu einer einheitlichen Masse zusammengepreßt. Sch. 
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Oesterreichisches Patent Nr. 72308 vom 15. Oktober 
1915. Dr. Max Müller in Finkenwalde bei Stettin und 
Ottomar Heigis in Pilsen. Verfahren zur Herstellung 
von Zellstoff aus stark verholzten Pflanzen, wie Jute, 
Manila, Schilf, Bambus, Esparto u. dgl. Das Rohmaterial 
wird mit einer Lauge, die als wesentliche Bestandteile essigsaure 
und schwefligsaure Alkalien gelöst enthält, unter Ueberdruck ge- 
kocht. Sch. 
Oesterreichisches Patent Nr. 72398 vom 1. Febr. 1916. 
Fa. Carl Stillin Recklinghausen (Westfal.) Verfahren zum 
Zerkleinern und Verladen des in Pfannen oder Gruben 
gegossenen, erstarrten Hartpechs. Zum Zerkleinern dient eine 
Kette, die vor dem Gießen des Pechs auf dem Boden der Pfanne oder 
Grube zweckmäßig in Schlangenwindungen eingelegt und je nach dem 
Erstarren des Pechs von einem Ende her durch mechanische Kraft 
auf ihrer ganzen Länge losgerissen wird. Sch. 
Schweizerisches Patent Nr. 72631. Chemische Fa- 
briken. Dr. Kurt Albert u. Dr. Ludwig Berend in Amöne- 
burg bei Biebrich a. Rh. Verfahren zur Herstellung von 
Oellacken aus Phenolaldehydharzen. Man erhitzt ein Phenol- 
aldehydharz mit solchen zähen Stoffen, die mit Alkalien Seifen bilden 
so lange, bis eine in der Kälte klar bleibende und nach Verkochen 
mit fetten Oelen auch bei Zusatz von Benzin oder Terpentinöl sich 
nicht trübende Mischung entstanden ist, worauf man die Mischung 
in einem fetten Oel auflöst. Als zähe Stoffe solcher Art, die mit 
Alkalien Seifen bilden, kommen sowohl Naturharze, als auch Kunst- 
harze, ferner fette Oele, endlich Gemische von Harzen und fetten 
Oelen in Betracht. Von den natürlichen oder künstlichen Harzen 
sind besonders geeignet Kolophonium, Terpentinharz. Kopale, Kuma- 
ronharze, gehärtete und veresterte Harze, gegebenenfalls unter Zusatz 
fetter Oele; von fetten Oelen verwendet man insbesondere Leinöl und 
chinesisches Holzöl. Auch die harten, schwer oder nicht schmelz- 
baren Phenolharze können hiernach in schmelzbare und öllösliche 
Harze übergeführt werden. Z.B. werden 100 g eines durch Konden- 
sation von 100 g Rohphenol und 35 g Trioxymethylen erhaltenen, 
noch schmelzbaren, in fetten Oelen unlöslichen Harzes mit 100 g 
Kolophonium eine halbe Stunde lang auf 250°C. erhitzt, bis eine in 
der Kälte vollkommen durchsichtige Harzmasse entstanden ist, die 
mit Leinöl bei etwa 300° einige Zeit verkocht wird. Auf Zusatz von 
Terpentinöl oder Benzin tritt keine Fällung ein. Sch. 
Schweizerisches Patent Nr. 72634. Dr. Amandus 
Bartels in Harburg a.E. Verfahren und Vorrichtung zur 
Herstellung hornartiger Massen aus Kasein, Kasein- von 
körniger und harter Beschaffenheit, das sonst nur schwer plastisch 
wird und schwach angefeuchtet ist, wird zunächst einem hoben Preß- 
druck unterworfen und dann erst durch Einwirkung von Wärme unter 
Mitwirknng eines besonders hohen Druckes geknetet. Das Verfahren 
wird zweckmäßig so ausgeführt, daß das körnige, harte Kasein schwach 
angefeuchtet in den hinteren Teil einer zylindrischen Vorrichtung ein- 
geführt, dort zunächst einem hohen Preßdruck unterworfen und in 
den anschließenden, mit einer Heizvorrichtung ausgestatteten Knet- 
raum befördert wird, wo die Knetung unter besonders hohem Druck 
stattfindet, worauf die ständig vorwärts bewegte Masse nach Durch- 
treten durch vorgeschaltete Widerstände aus der mit Mundstück ver- 
sehenen Austrittsöffnung in homogener Beschaffenheit herausgepreßt 
wird. Sch. 
Schweizerisches Patent Nr. 72635. Dr. Amandus Bartels 
inHarburga.E. Verfahrenund Vorrichtung zur Herstellung 
durchsichtiger, hornartiger Kaseinmassen, Man behandelt 
trocknes Handelskasein langere Zeit unter lebhafter Bewegung mit 
einem Extraktionsmittel in der Warme und verarbeitet es nach dem 
Trocknen in bekannter Weise durch Pressen und Erwarmen weiter. 
Als Extraktionsmittel dient Spiritus event. in Mischung mit Benzol, 
Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1196144. O. W. Pickering. 
Lichtverstärkender und -rektifizierender Firnis für elek- 
trische Glühlampen u. dgl. Der Firnis besteht aus einem Ge- 
misch von !Js—1 Teil Ultramarin, 4 Teilen Nitrozellulose, 5 Teilen 
Mastixgummi, 40 Teilen Amylazetat, 40 Teilen Alkohol und 20 Teilen 
Benzin. Es können zur Abänderung der Lichtfärbung noch gesetzt 
werden Thorium, Baryum, Uran, Radium, Wolfram, Kalzium, Stron- 
tium, Lanthan, Cer, Zirkon als Metalle, Sulfide, Oxyde, Silikate oder 
Doppelverbindungen. | Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1192460. Carl Roeßler 
in Hamburg. Verfahren zur Herstellung eines Leder- 
ersatzes. Lederabfälle werden zerkleinert und mit Asbest, Mag- 
nesia, Kieselgur und Farbstoff verrührt, worauf die Masse mit 1/4 Mag- 
nesiumsulfat abgebunden wird. . Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1191390. Ludwig Behrend 
in Amönebuıg a. Rh. Verfahren zur Herstellung öllös- 
licher Harzmassen aus Kondensationsprodukten des 
Phenols mit Formaldehyd. Phenol-Formaldehydharzmassen 
werden im geschmolzenen Zustand mit natürlichen Harzen vereinigt, 
bis die M»sse in Terpentin löslich wird. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1107441. Maurithz W.Ol- 
son in Galesburg (Illinois). Elektrische Vulkanisier- 
vorrichtung. In einem Gehäuse | befindet sich ein Vulkanisier- 
kessel 2, der durch einen Deckel 3 mit Klemmvorrichtung dampfdicht 
verschlossen werden kann und am Boden elektrische Heizwiderstände 4 
besitzt. Ein Rohr 5 am Deckel, das mit Sicherheitsventil 6 und Ab- 
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laßrohr 7 versehen ist, verbindet den Vulkanisierkessel mit einem Zy- 
linder 8, in dem ein Kolben sich entgegen der Wirkung einer Feder 
nach oben verschieben kann. Die Stange dieses Kolbens ist als 
Zahnstange 9 ausgebildet und kämmt mit einem Zahnrade 10, das 
auf der Kurbel 1! eines Rheostaten 12 befestigt ist. Der elektrische 
Strom fließt von einer Batterie 13 über einen Zeitschalter 14 zum 
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Heizwiderstand 4 und von dort über den Rheostaten zurück. Nach 
Einbringen der Formen mit dem zu vulkanisierenden Kautschuk in 
den teilweise mit Wasser gefüllten Kessel 2 wird der Deckel 3 auf- 
gesetzt und der elektrische Strom geschlossen. Ist nach einer ge- 
wissen Zeit der gewünschte Dampfdruck erreicht, so wird der Kolben 
im Zylinder 8 unter Ueberwindung der Federspannung nach oben be- 
wegt, die Zahnstange 9 dreht die Kurbel 11 und dementsprechend 
werden in den Stromkreis Widerstände eingeschaltet, so daß die Heiz- 
wirkung geringer wird. Durch Aenderung der Federspannung kann 
die Beheizung genau geregelt werden. H 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R. P. 295764 K1. 22h Gr. 4 vom 22. November 1910’ 
veröffentlicht am 13. Dezember 1916. Dr. Arthur Bichen- 
grün in Berlin-Grunewald. Verfahren zur Herstellung 
von Lösungen aus azetonlöslicher Azetylzellulose. Ob- 
schon für die Zellulosehydroazetate, die sogenannten azetonlöslichen 
Azetylzellulosen, eine Reihe von Lösungsmitteln zur Verfügung stehen, 
welche, wie Azeton, Essigäther, Ameisensäureäther, leicht zugänglich 
sind und eine technische Verarbeitung im Gegensatz zu dem Lösungs- 
mittel der chloroformilöslichen Azetylzellulosen (dem giftigen Chloro- 
form) zulassen, haben auch diese Lösungen allgemeine Bedeutung 
nicht erreichen können. Der Grund hierfür liegt darin, daß die Lö- 
sungen der azetonlöslichen Azetylzellulose in derartigen Lösungs- 
mitteln außerordentlich dünnflüssig sind, infolgedessen in die Unter- 
lagen, wenn dieselben porös sind, leicht eindringen, wenn dieselben 
eine glatte und geschlossene Oberfläche haben, von denselben leicht 
abtropfen und infolgedessen nur Schichten von geringer Stärke bilden. 
Will man diesen Fehler durch Anwendung höherer Konzentrationen 
vermeiden, so zeigt sich der Uebelstand, daß infolge der Leicht- 
flüchtigkeit der Lösungsmittel die Oberfläche der Schichten alsbald 
erstarrt und infolgedessen das Verdunsten der in dem nicht erstarrten 
unteren Teil der Schicht enthaltenen Lösungsmittel unter Bildung von 
Blasen, Hohlräumen und Unebenheiten vor sich geht. Auch das 
Verfahren gemäß der Patentschrift 210519 kann in dieser Hinsicht 
eine Abhilfe nicht schaffen, denn die hiernach erhaltenen sehr dick- 
flüssigeh, zum Teil pastösen Massen können naturgemäß nur in 
speziellen Fällen, zum Teil auch nur mit speziellen Apparaten benützt 
werden und lassen eine allgemeine Verwendung von Azetatlösungen 
zu Lackzwecken nicht zu. Ebensowenig eignen sich die Losungen 
gemäß Patent 254385 zur Herstellung von Lacken und lackartigen 
Produkten, da insbesondere die mit solchen Gemischen von Nicht- 
lösungsmitteln, welche nur in der Wärme lösend wirken, hergesteilten 
Lösungen in der Kälte vollkonımen erstarren und infolgedessen nur 
in warmflüssigem Zustande verarbeitet werden können. Es waren 
also bis jetzt keine Lösungen aus Azetylzellulose bekannt, welche 
diejenigen Eigenschaften besitzen, die einen Ersatz der Nitrozellulose 
durch Azetylzeilulose für Lackzwecke ganz allgemein ermöglicht 
hätten, nämlich die den Lösungen der Schießbaumwolle in Amyl- 
azetat eigentümliche Viskosität und Langsamkeit der Trocknungs- 
dauer, die sich wiederum in so eigenartiger und wertvoller Weise 
von der langsamen Trocknungsweise der Oellecke unterscheidet, daß 
zwar die Trocknung nur allmählich eintritt, dann aber unter Er- 
starrung der ganzen Zelluloseschicht sehr schnell verläuft. Es wurde 
nun gefunden, daß man die Lösungen von Zellulosehydroazetaten in 
ihren gebräuchlichen, leichtflissigen und leichtflichtigen Lösungs- 
mitteln in Lösungen von technisch wertvollen Eigenschaften, von 
leicht variablen Viskositätsgraden und je nach Bedarf eınzustc!lender 
Verdunstungsgeschwindigkeit, vor allem auch von einem großen Hal- 
tungsvermögen auf geformten und gebogenen Gegenständen und von 
geringem Eindringungsvermögen in poröse Unterlagen umwandeln 


kann, wenn man sie mit Gemischen von Nichtlösungsmitteln zu- 
sammenbringt. Die Möglichkeit, derartige Lösungen herzustellen, ist 
sehr überraschend, denn es ist bereits aus der Patentschrift Nr. 210519 
bekannt, daß bei Zusatz eines Nichtlésungsmittels zu einer Lösung 
von Azetylzellulose, selbst bei (segenwart von lösenden Kampferer- 
satzmitteln, eine Fällung, bezw. bei Zusatz geringerer Mengen eine 
pasteförniige Ausscheidung erfolgt. Diese Ausscheidung erfolgt jedoch 
nicht, wenn man statt des einen Nichtlösungsmittels deren zwei oder 
mehrere anwendet. Versetzt man beispielsweise eine 20prozentige 
Lösung von Zelluloseazetat in Azeton, welche bei Anwendung eines 
technisch wertvollen Azetats eine Konsistenz besitzt, die eine Ver- 
arbeitung mit dem Pinsel schon nicht mehr zuläßt, mit dem gleichen 
Gewichte an Benzol, so wird die Azetylzellulose vollkommen als 
weiße Masse wieder ausgeschieden. Verfährt man in gleicher Weise, 
indem man statt des gleichen Gewichtes an Benzol das gleiche Ge- 
wicht an Alkohol hinzufügt, so tritt ebenfalls eine vollkommene Aus- 
fällung der Azetylzellulose aus der Azetonlösung ein. Setzt man aber 
zu einer 20prozentigen Azetonlösung das gleiche Gewicht oder auch 
das doppelte und das dreifache Gewicht einer Mischung aus gleichen 
Teilen Alkohol und Benzol zu, so tritt in der Wärme überhaupt keine 
Fällung ein, in der Kälte tritt eine pastöse Ausscheidung ein, die 
nach kurzem Umrühren von selbst wieder in Lösung geht. Ja sogar 
wenn man, wie vorstehend erwähnt, durch Zusatz von Benzol die 
Azetylzellulose bereits vollkommen wieder ausgeschieden hat, tritt 
bei weiterem Zusatz der gleichen Gewichtsmenge an Alkohol beim 
Umrihren des Gemisches eine vollkommen klare Lösung ein. Nimmt 
man statt einer 20prozentigen eine lOprozentige Azetonlösung, so 
kann man dieselbe ohne weiteres mit dem Zwei-, Drei- und Mehr- 
fachen ihres Gewichtes an einem Gemenge von Alkohol und Benzol 


_verdinnen, ohne daß eine Fällung eintritt, während mit der gleichen 


Menge Alkohol ohne Benzol eine vollkommene Ausfällung erfolgen 
würde. Die hierdurch erhaltenen Lösungen unterscheiden sich von 
der ursprünglichen Azetonlösung durch ihr wesentlich geringeres Ein- 
dringungsvermögen in poröse Unterlagen, ihr leichteres Erstarrungs- 
vermögen ohne Struktur und Blasenbildung und ihre geringere Trock- 
nungsgeschwindigkeit. Man kann naturgemäß bei der Herstellung 
dieser Lösungen auch so verfahren, daß man nicht zunächst die Lö- 
sungen in dem eigentlichen Lösungsmittel herstellt, sondern das Lö- 
sungsmittel und das Fällungsmittelgemisch bezw. die Komponenten 
dieses Gemisches gleichzeitig zur Einwirkung bringt. Dieses Ver- 
fahren hat den Vorzug, daß man wesentlich geringere Mengen des 
eigentlichen Lösungsmittels anzuwenden braucht, als wenn man nach 
dem besprochenen Beispiel eine fertige Lösung verwendet. Während 
nämlich Zellulosehydroazetat im allgemeinen mindestens die dreifache 
Menge ihres Gewichtes an Lösungsmitteln erfordert, also mindestens 
300 g Azeton benötigen würde. um eine irgendwie verarbeitbare Lö- 
sung herzustellen, kann man mit einer Mischung von Lösungsmitteln 
und Nichtlösungsmitteln mit einem Bruchteile dieses Quantums aus- 
kommen. Eine 25prozentige Lösung von Azetylzellulose läßt sich 
beispielsweise mit Leichtigkeit herstellen, wenn man 100 g Zellulose- 
hydroazetat in einem Gemisch von 100 g Azeton, 100 g Alkohol, 100 g 
Benzul löst. Je nach der angewandten Menge des Lösungsmittels, in 
diesem Falle des Azetons, können derartige Lösungen vollkommen in 
der Kälte oder durch leichtes Erwärmen oder durch Erwärmung bei 
etwa 50° hergestellt werden; im allgemeinen genügt ein Gehalt des 
Gemis-hes an Lösungsmitteln von etwa 25 Prozent zur Herbeiführung 
einer Lösung in der Kälte. insbesondere bei Gegenwart von anderen 
Nichtlösungsmitteln, wie z. B. Wasser, oder von Kampferersatzmitteln. 
Gegenüber den Lösungen des Patents 254385 zeigen die vorliegenden 
Lösungen den großen Vorzug, daß sie auch in der Kälte flüssig 
bleiben und infolgedessen in der Verarbeitungsfähigkeit wesentlich 
einfacher sind. Man kann die Lösungen auch herstellen, indem man 
zunächst eine Lösung der Azetylzellulose in Gemischen von Nicht- 
lösern herstellt und diese sehr hoch viskosen und zum Teil in der 
Kälte nicht flüssigen Lösungen mit eigentlichen Lösungsmitteln, wie 
beispielsweise Azeton, versetzt. Man hat den Vorteil, mit geringen 
Mengen des Lösungsmittels eine viskose, mit dem Pinsel auftragbare 
Mischung zu erhalten, die in der Kälte nicht erstarrt. Man hat es 
weiter durch Veränderung der Mengenverhältnisse zwischen Lösungs- 
mitteln und Fällungsmitteln in der Hand, die Viskosität der Flüssig- 
keit zu verändern und den Arbeitsbedingungen anzupassen. Sch. 
D. R. P. Nr. 295340 Kl. 22h Gr. 3 vom 5. Juni 1915, ver- 
öffentlicht am 15. November 1916. Dr. Otto Röhm in Darm- 
stadt. Ersatz für trocknende Oele als Bindemittel für 
Farben, Firnis und Imprägniermittel! Es wurde gefunden. 
daß Lösungen von polymerem Akrylsäureester mit Vorteil trocknende 
Oele, wie Leinöl, überall dort ersetzen können, wo die trocknenden 
Oele wegen ihrer Eigenschaft des Eintrocknens verwendet werden, 
wie als Bindemittel für Farben, als Firnis und Imprägniermittel für 
Stoffe, Holz u. dgl. Der polymere Akrylsäureester weist die guten 
Eigenschaften eingetrockneter Oele in erhöhtem Maße auf, ist viel 
zäher, außerdem farblos und seine Lösung trocknet rasch ein, während 
der Uebergang der trocknenden Oele in feste Massen ziemlich lange 
dauert. Zur Darstellung der polymeren Akrylsäureester geht man 
von flüssigem Akrylsäureester aus. Dieser kann z. B. aus Allylalko- 
hol hergestellt werden. Als Ausgangsstoff dient Glyzerin bezw. 
Milchsäure u. dgl. Die polymeren Akrylsäureester werden erhalten, 
wenn man die flüssigen Ester dem Sonnenlicht oder auch künstlich 
erzeugtem ultraviolettem Licht aussetzt. Der flüssige Ester geht 
dabei in eine farblose, wasserklare, sehr elastische (nicht gallertige 
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und sehr zahe Masse über, die für die Verwendung zu den gedachten 
Zwecken in Azeton, niederen Fettsäureestern, wie Milchsäureester 
und anderen Lösungsmitteln aufgelöst werden muß. Man kann die 
besondere Auflösung auch umgehen, indem man den flüssigen Ester 
mit dem betreffenden Lösungsmittel mischt und diese Mischung sich 
polymerisieren läßt. Die Lösung der polymeren Akrylsänreester 
weisen als neuer Ersatz für trocknende Oele besondere Vorteile auf, 
Als Bindemittel fiir Farben (Maler- und Druckfarben) verwendet 
man außer trocknenden Oelen auch Gummi, Eiweiß, Eigelb und andere 
Stoffe. Die Oelfarben haben den Nachteil, daß sie langsam trocknen 
und beim Eintrocknen nachdunkeln, sodaß beim Malen darauf Rück- 
sicht genommen werden muß. Die unter Zuhilfenahme von Gummi, 
Eiweiß, Eıgelb usw. hergestellten Farben trocknen zwar richtig auf, 
die eingetrockneten Farben sind aber gegen äußere Einflüsse lange 
nicht so widerstandsfahig wie Oelfarben. Der polymere Akrylsäure- 
ester vereinigt die Vorzüge dieser Bindemittel unter Ausschaltung 
ihrer Nachteile, er ist gegen Witterungs- und viele andere chemische 
Einflüsse ganz unempfindlich, farblos, durchsichtig, elastisch und sehr 
zähe. Die Lösung der polymeren Akrylsäureester ist auch ein aus- 
gezeichneter. farbloser Firnis für Gemälde, Landkarten usw. und läßt 
sich mit Erfolg vorteilhaft überall da verwenden, wo man bisher 
Leinöl und andere trocknende Oele verwendet hat, da die Esterlösung 
schneller eintrocknet als gekochte oder sonstwie für rasches Eintrocknen 
vorbereitete Oele. Sch. 
D. R. P. 295489 Kl. 22g Gr. 4 vom 28. November 1915, ver- 


öffentlicht am 25. November 1916. Victor Friedrich in Ber-* 


lin-Schöneberg. Verfahren zur Herstellung von Druck- 
farben. Das Erfindungsmerkmal besteht in der Ausnutzung der 
Sondereigenschaft des Wollfettes, bis 990 Proz. seines Eigengewichtes 
Wasser aufnehmen zu können. Dem Wollfett gleich zu erachten ist 
die Gruppe von Fetten mit gleicher Eigenschaft, z. B. Ossalin usw. 
Setzt man einer Druckfarbe der üblichen Herstellungsart im Gewicht 
von etwa 1000 g etwa 100 g Wollfett zu, so ermöglicht man dadurch 
eine Streckung der Farbe, indem man sie zu einer Wasseraufnahme 
von etwa 900 g befähigt. Die durch die Streckung herabgesetzte 
Deckkraft ist durch Zusatz größerer Mengen Färbemittel wieder her- 
zustellen. Die Vorzüge der neuen Farbe bestehen in der Vermin- 
derung des Gehaltes von jetzt fast nicht beschaffbaren Oelen um etwa 
die Hälfte und in der Verkürzung der Trockenzeit des Druckes auf 
etwa 4/10 der bisherigen Zeit. Sch. 
D. R. P. 295805 Kl. 22h Gr. 7 vom 3. Februar 1916, ver- 
öffentlicht am 20. Dezember 1916. W. von der Heyde in 
Hamburg. Leicht zusammensetz- und auseinandernehm- 
bare zylindrische Pechform. Die Form besteht aus einem durch 
Zusammenbiegen eines rechteckigen Bleches hergestellten offenen 
Mantel, der an einer seiner geraden Kanten nutenartig ausgestaltet 
die andere Kante in sich unverschiebbar aufnehmen kann und eine 
geeignete Verschlußvorrichtung besitzt, mit der die beiden Kanten 
zusammengehalten werden können. Auf diese Weise wird vermieden, 
daß Keile und Schamotte, wie bisher, in das Pech gelangen, wo sie 
bei der späteren Vermahlung schweren Schaden an der Mahlvorrich- 
tung verursachen. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1195673, R. Grüler. Pyro- 
xylinlack, Firnis- oder Lackanstrich. Man löst Nitro- 
zellulose in Aethyllaktat und versetzt die Lösung mit Xylen; hierbei 
tritt keine Fällung ein, wohl aber, wenn man Xylen zu einer Lösung 
von Nitrozellulose in Amylazetat gibt. Sch, 
Amerikanisches Patent Nr. 1197197. B. K. Ford, Oak 
Park, Ill. Aetherkanne. Den Verschluß bildet eine nach unten 
gewölbte Metallplatte, die sich bei Druck vom Innern der Flasche 
her mit ihrem Rande in den trichterförmigen Hals der Kanne fest. 
klemmt. Die Ränder des Trichters geben einer peripherischen Aus- 
dehnung nicht nach. ‘ 
Amerikanisches Patent Nr. 1197304. H. P. Pearson, 
London. Verfahren zum Dichtmachen von Strohhiten 
Die Oberfläche wird zunächst mit einer Wachsschicht versehen, die 
von der Strohfaser aufgenemmen wird, danach wird die Lösung einer 
Zelluloseverbindung in Azeton aufgetragen. Zum Steifen kann vor 
dem Aufbringen der Wachsschicht mit Gelatinelösung behandelt 
werden. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1109048. Mark A. Dees 
in St. Louis (Missouri). Vulkanisierkesselpresse. In 
einem Kessel 1, der durch einen Deckel 2 mit leicht lösbarem Ver- 
schluß abgeschlossen wird, ist eine Preßplatte 3 beweglich, die von 
einem durch Druckwasser getriebenen Kolben 4 getragen wird. 
Zwischen dieser Preßplatte und dem als Widerlager dienenden Deckel 
werden die Formen 5 zusammengepreßt, welche die zu vulkanisieren- 
den Kautschukgegenstände enthalten. Die Presse ist vor allen Dingen 
für ringförmige Hohlkörper bestimmt, beispielsweise wie die Abbil- 
dung zeigt, Radreifen. Zur Aufnahme solcher Gegenstände sind die 
Formen aus zwei Deckplatten und-dazwischen eingespannten Ringen 
zusammengesetzt, die derart ausgebildet sind, daß beim Zusammen- 
pressen der Formen die einzelnen Teile dampfdicht aneinanderliegen. 
In den Hohlraum jedes Kautschukgegenstandes ist ein Rohr 6 hinein- 
geführt, das am freien Ende einen bis auf die tiefste Stelle des Kaut- 
schukgegenstandes reichenden Schlauch 7 besitzt. Alle diese Rohre 6 
sind mit Hilfe von Kupplungen 8 an ringförmige Rohre 9 angeschlossen, 
während die Kupplung 8 an der untersten Form durch ein Rohr 10 
mit einem schraubenförmig den Kolben 4 umgebenden Rohr 11 ver- 
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eine Leitung 12 angeschlossen ist. Durch diese Rohre können die 
Kautschukgegenstände in den Formen mit einer Flüssigkeit gefüllt 
werden. Den Rohren 6 diametral gegenüberliegend ist ar jeder Form 
ein Rohr 13 angebracht, das ebenfalls bis in den Gegenstand hinein- 
reicht, mit seinem am Rohrende sitzenden Schlauch jedoch bis an 
die höchste Stelle des Hohlraumes geführt ist. Das Rohr 13 trägt 
an dem außerhalb der Form befindlichen Ende ein Ventil, das für 
gewöhnlich offen steht, jedoch durch Druck im Innern des Hohlkörpers 
geschlossen wird. Die Leitung 12 ist an eine Druckwasserleitung 14, 
eine Dampfleitung 15 und an eine Ableitung 16 angeschlossen, jede 
dieser Leitungen ist durch ein besonderes Ventil absperrbar. Die 
mit den Kautschukgegenständen gefüllten Formen werden zunächst 
nach Anschluß der verschiedenen Rohrleitungen auf der Preßplatte 3 
angeordnet und nach dem Verschließen des Kessels fest zusammen- 
gepreßt. Nunmehr füllt man die Kautschukgegenstände innen mit 
Druckwasser, welches die Rohre 12, 11, 10, 8, 9 und 6 durchfließt. 
Die den Hohlraum anfüllende Luft entweicht dabei aus den Rohren 13, 
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bis das nachdringende Wasser die Ventile an diesen Rohren schließt. 
Es wird demgemäß der Kautschuk von innen mit großer Kraft gegen 
die geschlossene Form gepreßt, so daß die einzelnen Schichten fest 
miteinander verbunden werden, Jetzt läßt man in den Kessel 1 Dampf 
hinein unter einem Druck, welcher geringer als der des Druckwassers 
innerhalb der Formen ist. Nach genügender Durchwärmung der Formen 
wird die Druckwasserleitung 14 geschiossen und die Ableitung 16 
geöffnet, Das Druckwasser entweicht daher aus den Fomen und 
wird, wenn der Druck innerhalb der Formen unter den im Kessel 
herrschenden gesunken ist, durch den Dampf ersetzt, der durch das 
sich jetzt öffnende Ventil am Ende des Rohres 13 ersetzt. Ist das 
Wasser völlig abgelaufen, dann wird die Ableitung geschlossen und 
aus Leitung 15 Dampf in die Hohlkörper gelassen, welcher unter einer 
höheren Spannung steht, als der den Kessel anfüllende. Ein Aus- 
strömen dieses Dampfes aus den Formen wird durch die Ventile in 
den Rohren 13 verhindert. Unter der Einwirkung des Dampfes von 
innen und außen erfolgt die Vulkanisation, worauf nach Abblasen des 
Dampfes die Formen in der üblichen Weise geöffnet und dıe fertigen 
Kautschukgegenstände herausgenommen werden. : 

Britisches Patent Nr. 8815 vom Jahre 1915. J. C. Wood- 
ley, Pelham Manor, N. Y. Bedachungsmaterial aus Faser- 
massen. Fasermaterial, z. B. Papierabfall oder Holzstoff wird feucht 
mit einem heißen Bindemittel aus natürlichem oder künstlichem Oel 
oder weichem Asphalt und härterem Asphalt, z. B. aus 88 Proz. 
Rückstandsöl vom Schmelzpunkt 38 bis 49° C und 12 Proz. Grahamit 
überzogen oder übersprüht. Die gesättigte Masse wird zur halbfesten 
Konsistenz abgekühlt und in feinste Fasern dadurch zerlegt, daß man 


bunden ist, das durch die Kesselwand nach außen geführt und an | sie wiederholt durch gelochte Platten gehen läßt, um so_die Fasern 
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zwischen den sie umgebenden elastischen Stoffen auszuziehen. Ist 
die Mischung homogen, so wird sie zwischen Rollen gepreßt und zu 
Blättern verarbeitet, in denen die Fasern vollständig mit Bitumen 
überzogen und miteinander verfilzt sind. Faserstoff soll nicht mehr 
als 50 Proz. vorhanden sein, vorzugsweise 5—30 Proz. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


Schweizerisches Patent Nr. 73357. Gebrüder Schmid, 
Basel. Entbastungsbad für Seide und Seidenabfälle. Das 
in flüssiger oder Schaumform verwendbare Entbastungsbad enthält 
Seidenraupenpuppen oder seidenraupenpuppenhaltige Seidenabfälle und 
eine geringere, bis zu '/1%9 der Gewichtsmenge der Seidenraupenpuppen 
oder seidenraupenpuppenhaltigen Seidenabfälle betragende Menge 
Seife. Trotz des geringen Seifengehaltes entbastet das Bad die Seife 
wirksam. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1197495. H. P. Jefferson, 
Boston. Verfahren zur Behandlung von Wolle usw. Roh- 
wolle wird unter Vakuum gesetzt, durch Kohlensäure werden die 
leicht emulgierbaren und unlöslichen Stoffe löslich gemacht, dann 
wird nacheinander mit kaltem Wasser, erhitzter schwacher Alkali- 
lösung, einem Lösungsmittel für fettige Stoffe, erhitzter Kohlensäure, 
erhitztem destilliertem Wasser und kaltem Wasser behandelt. dann 
getrocknet, zunächst durch Schleudern und dann durch erhitzte Luft. 


Britisches Patent Nr. 4457 vom Jahre 1915. A. Mond, 
London (E. Rietz, San Paolo, Brasilien. Behandlung fase- 
rigen Materials. Zum Erschweren, Beizen und Feuersichermachen 
mit Zirkonverbindungen wird das Hydrogel des Zirkonhydroxyds auf 
und in der Faser niedergeschlagen. Die Faser wird mit der Lösung 
des Nitrats, Sulfats, Azetats oder Azetonitrats von Zirkon und der 
Lösung eines neutralen Salzes, z. B. eines Chlorids, Sulfats oder 
Nitrats der Alkalien, Erdalkalien usw. getränkt und bei mäßiger 
Temperatur getrocknet. 
werden, wenn z. B. mit Zirkonphosphat in überschüssiger Oxalsäure 
gearbeitet wird. Es wird z. B. 1 kg Baumwollgarn 2 Stunden im 
Vakuum in einem Bade aus 200 g Zirkonazetonitrat und 200 g Magne- 
siumsulfat in 1 Liter Wasser behandelt. Man läßt abtropfen und 
‚behandelt !/s—?/s Stunden bei 60—70° C. Diese Behandlung kann 
wiederholt werden. Soll feuerfest gemacht werden, so wird die Ware 
durch ein Bad aus verdünnter Phosphorsäure oder einem anderen Stoff 
genommen, welcher mit dem Hydrogel des Zirkonhydroxyds eine 
Adsorptionsverbindung liefert. Oder es wird im Vakuum mit einer 
Lösung von Zirkonphosphat (aus dem Nitrat gefällt) in Oxalsäure 
getränkt, die Oxalsäurelösung muß konzentriert sein und noch Kristalle 
enthalten. Dann wird mit einer Lösung mit 15 Proz. Chlormagnesium 
behandelt, abgequetscht und !/s Stunde bei etwa 70° C getrocknet. 


Britisches Patent Nr. 11186 vom Jahre 1915. E. Beisen- 
herz, Essen-Ruhr. Wiedergewinnung von Beschwerungs- 
mitteln aus Seidenabfällen. Bisher mußten zur vollständigen 
Extraktion des Zinns aus Abfällen beschwerter Seide große Mengen 
Lösungsmittel verwendet werden. Nach der vorliegenden Erfindung 
wird dies dadurch vermieden, daß vor dem Extrahieren mit Oxalsäure 
oder Oxalaten mit verdünnter Mineralsäure bei mäßigen Temperaturen 
behandelt wird, z. B. mit 1—2prozentiger Salzsäure bei 40—50 Proz, 
Dabei wird die Faser nicht angegriffen, es werden auch nur Spuren 
Zinn gelöst. 
Oxalsäure entzinnt. Statt Mineralsäure können auch ihre sauren 
Salze verwendet werden. S. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


Schweizerisches Patent Nr. 73106. Albin Klinger in 
Romanshorn, Verfahren zur Herstellung eines Leder- 
ersatzstoffes. Es werden mindestens zwei aus Lederabfällen und 
einer darüber ausgebreiteten, gekochten Masse aus Leinöl und Teer 
bestehende Lagen übereinander angeordnet, hierauf wird das Ganze 
stark zusammengepreßt und schließlich gut vernagelt. Zur Erhöhung 
der Elastizität des Lederersatzstoffes wird der gekochten Masse ein 
schmelzbarer, hornartiger Stoff (Kammabfälle) und Gummi zugesetzt. 
Die gekochte Masse kann zweckmäßig aus ?/s Teer und !/s Leinöl, 
schmelzbaren Kammabfällen und geschmolzenem Gummi bestehen. 

Sch. 

Schweizerische Patentschrift Nr. 73105. Engelhard 
Wagner inBerlin. Verfahren zur Herstellung von Leder- 
ersatz aus Eiweißkörpern oder eiweißähnlichen Kör- 
pern durch Gerbung. Die zu gerbende Eiweißkörpermasse 
wird einer der behandelten Masse Bieg- und Bruchfestigkeit sichern- 
den Durchgerbung mit organischen Gerbstoffen und in der obersten 
Schicht einer sie gegen mechanische Abnutzung widerstandsfähig 
machenden Oberflächengerbung mit mineralischen Gerbstoffen unter- 
worfen. Die Durchgerbung kann mit vegetabilischem Gerbstoff event. 
im Gemisch mit Formalin durchführen. Sch. 

Schweizerisches Patent Nr. 73182. Nicolai Mokeeff 
in Bern. Toilettenschwammersatz. Der Ersatz besteht aus 
einer sackartigen, geschlossenen Hille aus Frottiertuch oder fein- 
maschigem Netzwerk, die mit erbsengroß zerkleinerten, minderwertigen 
Schwammstücken gefüllt ist. Sch. 

Schweizerisches Patent Nr. 73286. The Duratex Com- 
pany, Newark, N. J. Kunstleder und Verfahren zu seiner 


Die neutralen Salze können auch entbehrt 


Nach dem Säurebad wird geschleudert und dann mit | 
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Herstellung. Eine Unterlage aus Filz oder Gewebe wird mit 
mindestens einer Schicht aus Nitrozellulose und pflanzlichem Oel, 
z. B. Rapsöl, überzogen, darüber kommt eine Firnisschicht, die an 
der Unterlage fest haftet. Das Trocknen der Firnisschicht und das 
Haften an der Unterlage wird durch Erhitzen bewirkt. S, 
Schweizerisches Patent Nr. 72731. Compagnie Géné- 
rale des caoutchoucs de térébenthine in Brissel, Ver- 
fahren zur Wiedergewinnung von Kautschuk aus solchen 
enthaltenden Geweben, insbesonders aus Pneumatikreifen. Man be- 
handelt in der Hitze derartigeWebstoffe mit Tetrachlorathan, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1110340, Leonidas Norza- 
garay in London, Maschine zum Waschen von Kaut- 
schuk. In einem Gehäuse 1 mit kegelförmigem Hohlraum, der an 
seiner Wandung mit scharfen Rippen oder Zähnen in Schrauben- 
windungen besetzt ist, läuft eine Walze 2 um, die ebenfalls Rippen 
oder Zähne trägt, welche sowohl schraubenförmig als auch parallel 
zur Achse angeordnet sind. Unten über den Gehäuseboden streift ein 
an der Walze 2 sitzender Schaber 3. Dicht über dem Boden mündet 
ein Trichter 4, in dem eine Förderschnecke 5 umläuft, welche den 
zu waschenden Kautschuk in das Gehäuse hineinfördert, wo er von 
der Walze 2 erfaßt und zwischen dieser und der Gehäusewandung 
nach oben gebracht wird. Dabei findet ein Zerreißen und Kneten 
des Kautschuks statt. An das obere Ende der Walze 2 schließt sich 
eine glatte Walze 6 auf derselben Achse an, die am unteren Ende 
eine scharfzähnige Verzahnung 7 besitzt. Diese kämmt mit einer Ver- 
zahnung 8 auf einer im Gehäuse gelagerten Welle 9, welche ebenfalls 
den unteren Rand einerjglatten Walze 10 bildet. Die beiden Walzen werden 


mit Hilfe von Zahnrädern von der Maschinenhauptwelle 11 angetrieben, 
von der auch die Schnecke Sihren AntriebZerhalt. Auf das Gehausel 
ist oben ein Blechring 12 aufgesetzt, der die Verzahnungen 7, 8 und 
zum Teil auch die Walzen 6, 10 umgibt. Am oberen Rande trägt 
er einen Rohrring |3, welcher an der Innenseite mit Ausströmöffnungen 
versehen und an eine Wasserleitung angeschlossen ist, Zur Wasser- 
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zuführung in den Trichter 4 dient ein Hahn 14, während aus Hahn 15 
das Wasser aus dem Gehäuse abflıeßt. Ein das Gehäuse | umgebender 
Mantel 16 kann mit Dampf oder Warmwasser gefüllt werden. Die 
während des Hindurchganges des Kautschuks durch das Gehäuse 
frei gelegten Verunreinigungen werden durch das zusammenfließende 
Wasser fortgespült. Der gereinigte Kautschuk wird zwischen den 
Verzahnungen 7, 8 nochmals zerrissen und von den Walzen 6, 10 zu 
einem Fell ausgewalzt, in das sıch dabei ein in der einen Walze ein- 
graviertes Zeichen eindrickt, Der Kautschuk kann sodann in der 
üblichen Weise von den Walzen entfernt werden. H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1197316. Naamlooze Ven- 
nootschap Hollandsche Proteine Maatschappy in Amster- 
dam. Plastische Massen aus Phenol- und Formaldehyd- 
kondensationsprodukten. Ein Gemisch von Phenol, Aldehyden 
und Fetten oder öligen Triglyzeriden mit oder ohne Zusatz von 
Harzen vorzugsweise in gleicher Menge wie die Fett- oder Oelstofie 
wird mit der doppe.ten Menge von Alkali, die zur Verscifung der 
Triglyzeride und des Harzes ertorderlich ist, behandelt; danach wird 
das Wasser abdestilliert und die Masse in Formen gebracht. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1195040. L. Lederer. Her- 
stellung einer zelluloidähnlichen Masse. Nitrozellulose wird 
ohne Zuhilfenahme von Kampfer mit etwa 40 Proz. seines Gewichts 
an Chlorathydrat versetzt. Die Vermischung beider Stoffe wird er- 
leichtert durch Zusatz eines flüchtigen Lösungsmittels, z. B. Azeton, 
das nachher wieder durch Verdampfen entfernt wird. An Stelle von 
Nitruozellulose kann man auch Azetylzelluluse verwenden. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1195431. C. E. Arnold. 
Nutzbarmachen vou Zelluloidabfallen, Zelluloidschnitzel u. dgl. 
werden mit 1,3 Gewinnteilen einer Mıschung von Essigester, Benzol 
und Alkohol oder einem anderen flüchtigen Lösungsmittel in einer 
rotierenden Trommel behandelt, bis eine galiertartige Masse entsteht. 
Diese wird mit Rizinusöl vermischt und dient zum Ueberziehen von 
Manufakturwaren. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 11941%4. Thomas Daniel 
Kelly in Southend-on-Sea, Engl. Plastische Masse. Zur 
Herstellung eines Gummiersatzes kocht man Pflanzen oder 
Sämereien oder Samenhilsen, die schleimhaltige oder harzige Stoffe 
und Alkalien enthalten. Die erhaltene Harzmasse wird mit vegeta- 
bilischen Oelen und hydraulischem Zement innig vermischt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr, 1193178. Chemical Pro- 
ducts Company in Boston, Mass. Herstellung einer Zel- 
lulosemasse, Zelluloseester wird mit Triphenylphosphat und Phenyl- 
salizylat behandelt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 119/428. L. S. Bache, 
Boundbrook, N. J, Verfahren zum Färben und Behandeln 
von Holz. Das Holz wird mit geschmolzenen Schmiermitteln, wie 
gesättigten Kohlenwasserstoffen, Wachs oder harzartigen Stoffen und 
Graphit durch und durch behandelt, denen noch Farbstoffe zugesetzt 
sein können, S. 


Papier und Pappen. (Patentklasse 55). 


D. R. P. Nr. 294976 Kl, 54e vom 5. Januar 1916. Dr. Os- 
kar Arendt in Berlin. Einrichtung zum lierstellen von 
Hohlkörpern aus Papiermasse. die in einer Schicht auf einer 
Siebform niedergeschlagen, mehrfach nacheinander bis zum Erreichen 
der gewünschten Stoffstärke des herzustellenden Hohlkörpers in einer 
Oberform ab- und in einandergegautscht werden. Die dehnbar oder 
verstellbar hergestellte Siebform besteht aus magnetischem Stoff oder 
ist mit einer Schicht magnetisierbaren Stoffes versehen und wird durch 
magnetische oder elektromagnetische Beeinflussung in der Oberform 
zwecks Abgautschens der darauf mitttelbar oder unmittelbar befind- 
lichen Faseıstottschicht absatzweise ausgedehnt. Sch. 

D. R. P. Nr. 294977 Kl. 54e vom 5. Januar 1916. Dr. Os- 
kar Arendt in Berlin. Einrichtung zum Herstellen von 
Hohlkörpern aus Papiermasse, die in einer Schicht auf eıner 
Siebform niedergeschlagen, mehrfach nacheinander bis zum Erreichen 
der gewünschten Stoffstärke des herzustellenden Hohlkörpers in einer 
Oberform ab- und ineinandergegautscht werden. Der Siebkörper wird 
vor oder beim Abgautschen gemäß der zunehmenden Stoffstarke ab- 
satzweise mechanisch verstellt. Sch. 

Britisches Patent Nr. 6286 vom Jahre 1915. C.F. Lindsay 
und W. R. Hibbard. Herstellung wasserdichter Papier- 
rohre. Man behandelt die Papierrohre mit polymerisierbaren Oelen, 
Z. B. chinesischem Holzöl, unter event. Zusatz eines geschmeidig 
machenden Mittels, bevor sie geformt werden. Darauf bringt man 
das polymerisierbare Oel durch Erhitzen oder Eintauchen in ein Bad 
von geschmolzenem Wachs zum Gelatinieren. Falls das Härten der 
Rohre durch bloßes Erhitzen vorgenommen ist, werden sie nachträg- 
lich noch mit Paraffinwachs getränkt, um sie wasserbeständig zu 
machen. Sch. 


Tediniiche Notizen. 


Die Verwendung von Wolle oder Kunstwolle oder Mischun- 
gen von Spinnstoffen, in denen Wolle oder Kunstwolle enthalten ist, 
zur Herstellung von Garnen oder Geweben unter Mitverwen- 
dung von Papier ist verboten. 

Die zur Zeit des Inkrafttretens dieser Bekanntmachung gebäum- 
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ten Papierketten dürfen unter Verwendung von Wolle oder Kunst- 
wolle, soweit es nicht bisher bereits verboten war, abgearbeitet 
werden. Die Beschlagnahme der hierdurch hergestellten Gewebe 
nach Maßgabe der Bekanntmachung W. M. 1900/11. 1E. K. R. A. in 
der Fassung der Bekanntmachung W. M. 200/9. 16. K. R. A. bleibt 
unberührt. 

Zusatzbedingungen A betreffend die Streckung von Boden- 
leder vom 24. November 1916. Für die Verwendung von frei- 
gegebenem Bodenleder werden folgende Bestimmungen erlassen: 

l. Für Reparaturen (Sohlen und Flecke) sowie für die Neuan- 
fertigung von Lazarett-, Turn-, Tennis-, Ball- und Gesell- 
schaftsschuhen ist die Verwendung von Bodenleder jeder Art 
verboten. 

2. Für Hausschuhe und Pantoffel, ferner für Straßen- 
schuhe, deren Schäfte ganz aus Gewebe, Geflecht oder 
filzartigen Stoffen hergestellt sind, ist nur die Verwendung 
von Spalte unter 1!/s m gestattet, dagegen im übrigen die Verwen- 
dung von Vache- oder Sohlleder verboten. 

3. Für die Neuanfertiguug von Sportstiefeln (Jagd-, Ge- 
birgs-, Fußball-, Hockey-, Rodelstiefel u. dergl.) ist die Verwendung 
von Bodenleder jeder Art verboten (ausgenommen hiervon sind die 
fürs Feld bestimmten Offizier-Schnürstiefel). 

4. Für die Neuanfertigung von allen anderen Arten Schuhwerk 
dürfen für Hinter- und Vorder-Kappen Vache- oder Sohlleder 
mit Ausnahme der beim Stanzen oder Schneiden fallenden kleinen 
Abfälle nicht mehr verwendet werden, dagegen ist die Verwendung 
von leichtem Spaltleder, in mehreren Schichten zusammengeklebt 
oder in Verbindung mit geeigneten Ersatzstoffen (gute, impräg- 
nierte Lederpappe, Holzfaserstoffe u. dergl.) unter Beach- 
tung der Bekanntmachung des Bundesrats über untaugliches Schuh- 
werk vom 21. Juni 1916 gestattet. 

5. Brandsohlen dürfen beigenageltem, durchgenähtem 
gewendetem oder geklebtem Schuhwerk nicht mehr aus Vache- 
oder Sohlleder hergestellt werden. Dieselben sind unter Beachtung 
der Bekanntmachung des Bundesrats über untaugliches Schuhwerk 
aus mchreren zusammengeklebten Schichten leichten Spalts, aus 
Holzfaserstoffen, aus imprägnierter Lederpappe mit leich- 
tem Spalt- oder sonstigem Ueberzug verstärkt, herzustellen. 

Bei rahmengenähtem Schuhwerk, einerlei ob fabrik- oder 
handwerksmäßig hergestellt, ist die Brandsohle aus Spalt, leichten 
Vache-Flanken oder -Hälsen, nötigenfalls mit einer Verstärkung aus 
Gewebe oder geeigneten Ersatzstoffen, herzustellen. 

6. Für die Absätze ist die Verwendung von Bodenleder nur 
noch soweit zulässig, als dies die Bekanntmachung des Bundesrats 
über untaugliches Schuhwerk zur Vorschrift macht. Dseselben sind 
in erster Linie soweit als möglich aus Holz, im übrigen aus den nach 
der Bundesratsverordnung über untaugliches Schuhwerk zugelassenen 
anderen geeigneten Ersatzstoffen herzustellen. Der Oberfleck 
(Lauffleck) ist aus Kern von Bodenleder, jedoch größere Flecke, 
ınindestens aus 2 zusammengesetzten Stücken von Kernabfällen, her- 
zustellen. 

7. Für die vordere Fläche der Laufsohle (von der Spitze 
bis zum Gelenk) ist, soweit die verfügbaren Mengen ausreichen, 
Kern von Vache- oder Sohlleder, Holz oder sonstige nach der Be- 
kanntmachung über untaugliches Schuhwerk zugelassene geeignete 
Ersatzstoffe zu verwenden. 

Die hintere Fläche der Laufsohle (vom Gelenk bis unter 
den Absatz) ist aus Hälsen oder Flanken von Vache- oder Sohlen- 
leder, aus Spalt oder aus geeigneten Ersatzstoffen (Holz, im- 
präonierte Filz- oder sonstige Stoffe, plastische Massen 
und dergl.) herzustellen und mit der vorderen Fläche sorgfältig 
durch Kleben oder Nähen zu vereinigen. Soweit ganze, ungeteilte 
Sohlen in vorstehender Weise, die vordere l.auffläche aus Kern, die 
hintere Fläche aus der Flanke oder dem Hals der Haut geschnitten 
werden können, ist dies gestattet. 

Leichte Vacheleder unter 2 mm sind in mehreren sorg- 
fältig zusammengeklebten und genähten oder genagelten Schichten, 
wovon die obere Schicht (die Laufseite) aus Kern, die untere Schicht 
aus Abfällen oder Spalt bestehen soll, für Sohlen zu verwenden. 

8. Doppel- oder Zwischensohlen aus Leder dürfen bei 
Straßenschuhwerk nicht mehr angebracht werden. 

Berlin W. 66, den 29. November 1916. 
Kontrollstelle für freigegebenes Leder. 
Abteilung: Bodenleder, 

X-Verbindung von Meerschaumbruchstücken. Bekanntlich 
macht die Verbindung von Meerschaumbruchstücken infolge Fehlens 
eines geeigneten Hindemittels sehr häufig große Schwierigkeiten. 
Nachstehend wollen wir unsere Leser auf ein praktisch erprobtes 
Recept eines Schweizer Drechslers aufmerksam machen. das hinsicht- 
lich seiner leichten Anwendung und Herstellung wohl für alle Fälle 
zu empfehlen ist. Man nimmt feinstes Specksteinpulver, versetzt es 
mit etwas Magnesia und rührt die Mischung mit gebleichtem Schel- 
lack zu einem nicht zu dicken Brei an, der auf die Bruchflachen auf- 
getragen wird. Die Bruchstücke werden nun unter Druck mäßig er- 
wärmt, worauf innerhalb ganz kurzer Zeit dieinnige, feste und dauer- 
hafte Bindung hergestellt ist. Auch Wasserglas mit feinem Bimsstein 
und Specksteinpulver soll ein gutes Bindemittel für Meerschaum er- 
geben. 

Feste Anbringung von Metall auf Meerschaum. Ein aus- 
gezeichnetes Bindemittel für Metall auf Meerschaumwaren erhält 


28 Technische Notizen — Wirtschaftliche Rundschau Nr. 2 


man, wenn man alkalisches Kasein in der dreifachen Menge Natron- 
wasserglas zu einem Brei anrührt und in die Mischung gebrannten 
Magnesit einträgt. -Das Klebemittel muß sofort verwendet werden. 
Zweckmäßig ist es, wenn man beim Trocknen der Artikel keine hohe 
Temperatur anwendet, sondern die Waren viel mehr in der Luft 
trocknen läßt. Das Klebemittel wird nach einiger Zeit steinhart und 
stellt eine dauerhafte Verbindung zwischen dem Metall und dem 
Meerschaummaterial her. 

Sepia und Blautonungen für Kunstmassematerial. Um ge- 
bleichtes Kunstmassematerial mit Rötel oder Blautönungen zu ver- 
sehen, verfährt man, wie folgt. Man bereitet sich ein Beizbad, be- 
stehend aus 100 g Blutlaugensalz auf 100 g Wasser. Dieser Lösung 
setzt man einige Gramm Eisenchlorid zu. Die in dieses Bad ge- 
tauchten Waren nehmen alsbald eine schöne Sepia-Färbung an, welche 
bei längerem Liegen des Materials im Bade in die Masse eindringt 
und bei nachträglicher Polierung der Artikel wirkungsvoll zur Gel- 
tung kommt. Zur Erreichung von Blau- und Grüntonungen verwendet 
man Urannitrat (giftig) mit Eisenchlorid. Eine Mischung des erst- 
genannten Bades mit der zweiten Färbung ergibt blaugraue Töne. 
Hiebei werden die Artikel zunächst auf Röteltönung gefärbt und im 
Blaubade so lange nachbehandelt, bis der gewünschte Ton erreicht 
ist. Hat man, wie z. B. bei Elfenbein, Steinnuß usw. zuvor die Artikel 
mit verdünnter Chlorsilberlösung behandelt und nachträglich im Blau- 
bade gefärbt, so erzielt man schöne, blauschwarze Färbungen von 
großer Dauerhaftigkeit und Beständigkeit. 

Hornfärbung mit Rotbolz. Das zu färbende Horn wird zu- 
nächst in eine Vorbeize, bestehend aus I Teil Salpetersäure in 3 Teilen 
Wasser, gebracht. Hierauf legt man die Waren in eine Beizmischung 
folgender Zusammensetzung : 10 g frisch gebrannter Kalk, 10 g Blei- 
weiß und 20 g Soda. Die Beizmischung soll zweckentsprechend auf 
30—35°C erhitzt sein. Nachher werden die Waren in einer Rotholz- 
brühe, der man etwas Natronlauge beigefügt hat, weiterbehandelt. 
Fügt man der Brühe etwas Eosin bei, so erreicht man intensivere 
Töne, die aber weniger lichtbeständig sind. x 

Kunstbernstein aus Tropfharz. Aus Tropfharz verschiedener 
Weichhölzer läßt sich ein brauchbares Kunstbernsteinmaterial ge- 
winnen, wenn man das Harz ausschmilzt, mit Leinöl mischt und 
hierauf mit Formaldehyd versetzt, solange auf Siedehiitze erhält, bis 
eine äußerst dickflüssige, zähe Masse entsteht, welche in Formen 
gegossen, alsbald erhärtet und sich hierauf beliebig weiter verarbeiten 
läßt. Durch Eintragen von sogenanntem (soldfluß kann man der 
Masse ein bronzeähnliches Aussehen geben, wie man überhaupt durch 
Beimischung verschiedener Erdfarbstoffe das Material beliebig färben 
kann. Besonders effektvoll nimmt sich das Material bei Schwarz- 
färbungen aus, wo es vollwertige Jettimitationen ergibt. 


Wirtichaftlidhe Rundidiau. 


Zentralverband der chemisch-technischen Industrie. (E. V.) 
Berlin. Am 7. Jan. wurde von einigen Herren zu einer Versammlung 
zwecks Gründung eines Zentralverbandes der chemisch-technischen 
Industrie nach Berlin eingeladen. Es waren ungefähr 50 Herren er- 
schienen. Den Versammelten lag ein Entwurf der Satzungen des zu 
gründenden Verbandes vor. Herr Norden (Berlin) eröffnete die 
Versammlung und erteilte nach kurzer Darlegung des Zweckes Herrn 
Prof. Binz der Handelshochschule Berlin das Wort. Der Redner 
betonte die Notwendigkeit des Zusammenschlusses auch für die che- 
misch-technische Industrie, vergaß aber auch nicht, auf die Schwierig- 
keiten hinzuweisen, welche das so wenig durch klare Grenzen zu um- 
schreibende Gebiet der chemisch-technischen Industrie biete. 

Diese Schwierigkeiten zeigten sich auch bei Durchberatung der 
Satzungen. Es erwies sich unmöglich, nur die oft weit auseinander- 
gehenden Forderungen der Großfabrikanten, der Kleinunternehmer, 
der nur im Lohn anderweitig hergestellte Waren vertreibenden Ge- 
schäfte und die der Agenten und Handelsvertreter je in einem Satze 
zu vereinigen. Als zweite organisatorische Schwierigkeit trat nun 
bei diesen einzelnen Klassen die Gruppenbildung. Der Entwurf führte 
folgende zehn Gruppen auf: 

. Wachsarten und Harze, 
. Oele und Fette, 
. Riechstoffe, aetherische Oele und Essenzen. 
. Putz- und Waschmittel, 
. Desinfektionsmittel, 
. Kitte und Klebstoffe, 
. Tinten'und Farbmittel, 
. Photobedarf, 
. Zündwaren, 
10. Kunststoffe. 

Als Ziele sollte der zu gegründete Verband haben: 

1. Die Wahrnehmung der Interessen der chemisch-technischen 
Industrie in allen Ausfuhr- und Zollfragen und die Einwirkung auf 
die künftige Zollgesetzgebung. 

2. Die Herbeiführung einer einheitlichen Behandlung der che- 
misch-technischen Fabrikate, insbesondere der Markenartikel, die bis- 
her oft in jedem Bezirk von jedem Amtschemiker anders beurteilt und 
vonden Bezirksbehördenund Bezirksgerichten anders behandelt werden. 

3. Wahrung der Interessen der chemisch-technischen Industrie 
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bei der Rohstoffversorgung in der Uebergangswirtschaft nach Friedens- 
schluß. 

4 4. Die Bereitstellung einer Auskunftstelle für die Mitglieder 
in allen Frachtfragen (Verbands-Laboratorium) und in den Fragen 
der Rechtspflege, des Zolls und Verkehrswesens. 

5, Die Fernhaltung unlauterer Elemente aus der chemisch-tech- 
nischen Industrie und aus dem Handel mit chemisch-technischen Er- 
zeugnissen, sowie die Bekämpfung des Rezept- und Lizenzschwindels. 

6. Der Kreditschutz durch Ausgabe vertaulicher Auskunftlisten, 

Bei der Beratung der Statuten wurde bereits die zu große Man- 
nigfaltigkeit der Interessen der einzelnen Gruppen erwähnt, nach Auf- 
zählung der Aufgaben, denen der Verein gerecht werden will, muß 
auch hier auf das Zuviel hingewiesen werden. 

Es wurde die Ansicht laut, daß man zuerst die 5—6000 Unter- 
nehmen in Unterverbänden ordnen müsse, und erst wenn dies gelungen, 
könne man an einen gemeinsamen Verband denken. Man kann nicht 
über ein Armeekorps befehligen, ehe die einzelnen Truppengattungen 
zu festgefügten Abteilungen verbunden sind. Ebenso, wie man nicht 
schießen, reiten, fechten und Brücken bauen auf einmal lernen könne, 
so könne man nicht alle die Tätigkeitsgebiete auf einmal pflegen. 

Die Einberufer hätten daher zuerst an die Bildung der Unter- 
verbände, oder wo solche bereits bestehen, an diese herantreten sollen 
und: anderseits die vorläufigen Ziele auf wenige beschränken. aber 
scharf präzisieren müssen. Als vorläufige Ziele hätten die Interessen- 
vertretung gegenüber Rohstoffgesellschaften jetzt und in der Ueber- 
gangszeit und die Schaffung von Unterverbänden vollständig genügt. 

Hätte sich die Vorstandschaft darin leistungsfähig erwiesen, dann 
werden sich sicher weitere Kreise für den Verband interessieren und 
ihm die Vertretung ihrer Interessen und auch die Mittel anvertrauen, 
Nach den Erfahrungen, welche man in den Kreisen der chemisch- 
technischen Industrie sammeln konnte, kann man auch hier einem 
Gedanken nur durch Taten in weiteren Kreisen zum Leben verhelfen. 

So zu begrüßen demnach die Gründung eines Verbandes zur 
Besserung der Verhältnisse in der chemisch-technischen Industrie ist, 
so wäre doch ein Verband, der sich nicht auf schon sehr straff or- 
ganisierte Unterverbände aufbaut, haltlos und lahm, lahme, d. h. nur 
wenig positive Resultate liefernde Verbände und nur wenig benützte 
Verbandslaboratorien gibt es bereits genug, die dafür zu leistenden 
Beiträge belasten nur die entsprechenden Kontos der Fabriken. 

Papyroplastwerke G. m. b. H in Magdeburg. Unter Mit- 
wirkung der Gesellschaft für Papierhohlkörper und Maschinenaı lagen 
G. m. b. H.in Magdeburg wurde zur Ausnützung der dieser gehörigen 
Patente Mauersberger unter vorstehender Firma eine Gesellschaft mit 
einem Stammkapital von 300,000 Mk. und ebensoviel seitens der Gesell- 
schafter zu leistenden langjährigen unkündbaren Darlehen begründet. 
Die erste Fabrikanlage wird in Penig in Sachsen erbaut, wo eine 
Zweigniederlassung errichtet wird. Der Bau wird voraussichtlich im 
nächsten Frühjahr betriebsfertig sein. Die gesamte Produktion der 
Gesellschaft ist auf mehrere Jahre an die Bayerischen Stickstoffwerke 
A.-G. vergeben, welche die hergestellten Fässer behufs Versendung 
ihrer Produktion zu verwerten beabsichtigt. Vorsitzender des Auf- 
sichtsrats ist Emil Pick in Firma Max Bahr, Magdeburg, zweiter Vor- 
sitzender Fabrikant Max Obersitzko, Berlin. 

Deutsche Ledersteinwerke G. m. b. H. in Berlin. Gegenstand 
des Unternehmens Herstellung und Verarbeitung von Vulkanfiber usw. 
Das Stamnikapital beträgt Mk. 50000. — Geschäftsführer Martin 
Schmid und Hermann Stange. 

Torffaser-Kriegsausschuß. Um für die Streckung der Woll- 
vorräte auch Torffasern heranziehen zu können, ist ein Torffaser- 
Kriegsausschuß gegründet worden. Seine Mitglieder werden von der 
KRA (Kriegsrohstoff-Abteilung des Kriegsamtes) ernannt. Seine 
"Aufgaben sind Ordnung und Beaufsichtigung der Torffaser-Sammlung, 
Aufbereitung der Torffasern bis zum Halbfabrikat, Bereitstellung der 
für die Verwertung erforderlichen Maschinen und Geräte. 

Isolier-Sohle. Die Schuheinlege-Sohle besteht aus einer Unter- 
lage Papierwollsaugfilz, aus einer Platte wasserdichten Oelstoff, aus 
einer Lage Druckpapier und wieder einer Oberdecke aus Papierwoll- 
saugfilz. Das Ganze ist sauber gesteppt. Die untere Platte nimut 
die Feuchtigkeit im Stiefel auf, die Oelstoffplatte läßt sie nicht nach 
oben durch. Die Druckpapierlage isoliert Kälte und Wärme, erzeugt 
somit eine gleichmäßige Temperatur. Die obere Filz'age nimmt die 
Feuchtigkeit des Fußes (Schweiß) auf, der Fuß bleibt somit immer 
trocken. Die Sohle gleicht Unebenheiten im Stiefel aus, schmiegt 
sich dem Fuße an, gibt demselben ein weiches Polster, so daß der 
Fuß selbst bei langen Märschen nicht ermüdet oder wund wird. Der 
Fuß ist immer trocken und warm, doch niemals heiß. Die Sohle 
wird von der Firma Georg Klemm in Berlin SO. hergestellt. 


Zellulose-Azetat-Fabrik in London. Die Basler Firma Drey- 
fuß, welche bereits kürzlich in Paris die Comp. Generale des 
Produits Chimiques de Normandie ins Leben rief, hat nun 
auch — mit Unterstützung von englischen und schweizerischen Groß- 
industriellen und Kapitalisten — in London die British Zellulose 
Chemical Manufacturing Co. Ltd., London, mit einem Stamm- 
kapital von 130000 Pfund Sterling (3!/: Millionen Francs) begründet. 


Verantwortlicher Schriftlelter: Dr. Richard Escales in München. Verlag 
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Färben und Wafierdidıitmaden der Papiergarne und Papiergewebe, 
| Von Dr. R. Loewenthal. . | 


Unter den zahlreichen Ersatzstoffen, welche 
die Kriegszeit und die Abschließung Mitteleuropas ins 
Leben gerufen oder zu bedeutender Entwicklung ge- 
bracht hat, nehmen die Papiergarne und die daraus 
hergestellten Papiergewebe eine wichtige Stellung 
ein. Nicht als Surrogate treten sie auf, nicht suchen sie 
Eigenschaften bekannter Stoffe, die sie selbst nicht be- 
sitzen, vorzutäuschen, sondern als neue eigenartige Pro- 
dukte kommen sie in den Verkehr, um je nach ihrer 
vielfältigen Brauchbarkeit auf Grund ihrer guten Eigen- 
schaften, leichter Herstellbarkeit und Wohlfeilheit ver- 
wendet zu werden. 

Sie sind zwar nicht erst durch die Kriegszeit ent- 
standen. Schon seit früher Zeit dienten nach Rein*) 
Papier und seine Umwandlungsprodukte in den Län- 
dern des chinesischen Kulturkreises und namentlich 
auch in Japan zur Herstellung von mannigartigen Ge- 
brauchsgegenständen, darunter -Bekleidungsstoffen und 
festen Fäden, die man einerseits zum Binden statt der 
Kordel und Strohseile, andererseits als Einschlag zu 
leichten und kühlenden Geweben, sowie mit Gold oder 
Silber überzogen zur Herstellung prächtiger Verzierun- 


gen bei den kostbarsten Brokatgeweben benutzte. Aller- 


dings sind die noch um die Mitte des vorigen Jahrhun: 
derts viel gebrauchten, aus seidener Kette und Papier- 
schuß bestehenden, Schi-fu genannten Papiergewebe, 
welche namentlich als waschbare Sommerkleider für 
Frauen sehr beliebt waren, durch die billigen, ungleich 
feineren und dauerhafteren Baumwollstoffe schnell ver- 
drängt worden. Doch schließt dies nicht aus, daß die 
jetzt mechanisch im großen hergestellten Papiergarne 
besser als die im kleinen mit der Hand gearbeiteten 
wettbewerbsfähig sind. 

In Japan wurden die Papiergarne durch Zusammen- 
drehen sehr schmaler Streifen dünnen, festen. Papiers 
mit der Hand dargestellt. Im Jahre 1864 nahm J. P. 
Tice in New-York anscheinend das erste Patent auf 
mechanische Herstellung von Papiergarnen. Seither 


sind zahlreiche Patente auf die mechanische Herstel- | 


lung von Papiergarnen erteilt worden, welche in dieser 
Zeitschrift und der übrigen Fachliteratur eingehend be- 


*) J. J. Rein, Japan, Band 2, S. 467: Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann, 1886. 


sprochen wurden.**) Im Picadas soll nur das Farben 
und Wasserdichtmachen der Papiergarne und -gewebe 
besprochen werden. 

Die hierfür anzuwendenden Verfahren sind die glei- 
chen, unabhangig von der Erzeugungsart der Garne, 
da es immer darauf ankommt, die äußere Papierschicht 
zu färben und die etwa, wie in der Textilose, beigemeng- 
ten pflanzlichen Fasern leicht mitgefärbt werden. 

Die Papiergarne kommen im allgemeinen als gelb- 
lichweiße oder grauweiße bis bräunliche Fäden von 
ziemlicher Dicke oder als gefaltete Bänder (Flachgarne) - 
in den Handel, welche ungefärbt, gefärbt oder impräg- 
niert verarbeitet und verbraucht werden. un 

Durch Bleichen mit Chlorkalk kann ziemlich 
gutes Weiß erzielt werden. Doch wird dadurch die 
Festigkeit ungefähr im gleichen Verhältnis beeinträch- 
tigt, wie das Weiß verbessert wird. Zur Herstellung 
weißer oder hellfarbiger Garne geht man deswegen am 
besten von gebleichter Zellulose aus und bleicht nötigen- 


‚falls das fertige Garn leicht nach. Steht ein solches. 


Garn nicht zur Verfügung, so wird man sich auf die 
Erzielung eines ziemlich gelblichen Weiß beschränken 
müssen, um die Festigkeit nicht zu sehr zu vermindern, 
und kann dann durch Bläuen mit einem wasserlöslichen 
Violett das Weiß noch verbessern. 

Zum Bleichen wird am besten eine schwache Lö- 
sung von Chlorkalk gebraucht, die vorteilhafter als 
unterchlorigsaures Natron wirkt. Man arbeitet im all- 
gemeinen wie für Baumwolle. Doch ist es nicht ratsam, 
die Ware vor dem Chloren abzukochen, da die Festig- 
keit dadurch vermindert wird. Man netzt durch Ein- 


legen in heißes Wasser, behandelt dann 2—3 Stunden 


**) E. Pfuhl. Papierstoffgarne (Zellstoffgarne, Xylolin, Silvalin, 
Licella); Riga, G. Löffler, 1904. — W. Heinke, Papierstoffgarne und 


-gewebe; Dissertation-Dresden; Berlin, Berg und Schoch. 1916. — 


J. Sponar, Papier- und Zellstoffgarne; Kunststoffe 1912. Il. Jahrg. 
— K. Süvern. Patente über Papier- und Zellstoffgarne; Kunststoffe 
1914, 15, 16. III.—V. Jahrg. — Laaser, Prüfung von Papiergarnen 
und -geweben; Kunststoffe 1916, S. 221. V. Jahrg. — A. Kertess, 
Papiergarngewebe ; Kunststoffe 1917, S. 17. VI. Jahrg, — A. Günther, 
Papiergarn als Juteersatz; Leipz. Monatschrift für Textil-Industrie, 
XXXI Jahrg., 1916, S..3. — E. Gräbner, Papiergarne und Papier- 
gewebe. Das., S.118. — L. Pinagel, Handelsgewichtsbestimmung 
von Papiergarnen. Daselbst, S. 146. — R. Richter, Färbung von 
Papierfasermaterial. Zeitschr. f. d. ges. Textil-Industrie. XIX. Jahrg., 
1916, S. 448 und 459. 
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in kalter, klarer Chlorkalklosung 0,2—0,30 Be, spült, 
säuert ab in kalter Salzsaure 0,19 Bé während 20 bis 
30 Minuten und spült gründlich; um die Säure sicher 
zu entfernen, gibt man zum letzten Spülbade etwas Soda. 
Soll das Garn weiß bleiben, bläut man noch, wie er- 
wähnt, mit einem wasserlöslichen Violett (Methylviolett 
oder Alizarinviolett) unter Zusatz von etwas Essigsäure. 

Zum Färben ist keine besondere Vorbehandlung 
erforderlich. Man legt die Garne nur, um das Zusam- 
menringeln beim Färben zu vermindern, einige Stun- 
den oder über Nacht in heißes Wasser. 

= Das Färben wird im ganzen wie das der Baum- 
wolle ausgeführt. Jedoch vermeidet man kochende Bä- 
der und arbeitet am besten nur bei 50—60° C oder, 
wenn höhere Hitze nötig, noch unter Kochhitze. Da 
stark alkalisches Färben für die Papiergarne nachteilig 
ist, verwendet man auch zweckmäßig weiches, reines 
Wasser, um es nicht durch Zusatz von Soda verbessern 
zu müssen. Unnötiges Umziehen oder Umhaspeln ist 
ebenfalls zur Schonung der Ware zu vermeiden, da sie 
im feuchten Zustand leicht zerreißt. Gewebe sollen 
deshalb beim Färben auf dem Jigger nicht zu stark 
gebremst werden. 

Papiergarne werden meist ım Strang auf der Kufe 
gefärbt, neuerdings aber auch viel in Apparaten sowohl 
zur Ersparung von Handarbeit als auch zur Schonung 
des feuchten. Garnes gegen Zerren und Zerreißen. 
Am besten färbt man Kreuzspulen in Aufsteckappara- 
ten; die Kreuzspulen sollen wegen des Durchfärbens 
nicht zu groß und nicht zu fest gewickelt sein; Kopse 
färben sich weniger gut. Garn im Strang, Bänder und 
Litzen können auch sehr gut in Packapparaten gefärbt 
werden, namentlich für Schwarz und andere dunkle Far- 
ben. Für Gewebe dient hauptsächlich der Jigger, wel- 
cher, wie eben bemerkt, nicht zu stark gebremst wer- 
den soll. | 

Zum Färben dienen die direkten Baumwollfarben 
(Salzfarben), Sulfin- oder Schwefelfarben und Küpen- 
farben, je nach der verlangten Echtheit. Im allgemeı- 
nen werden die direkten Baumwollfarben als hinrei- 
chend echt und am einfachsten zu färben vorgezogen. 
Bei höheren Ansprüchen an Echtheit benutzt man auch 
Sulfin- oder Küpenfarben. 

Direkte Baumwollfarben (Salzfarben) färbt man 
1/,—1 Stunde nahe der Kochhitze und setzt je nach der 
Tiefe der Färbung 2—10% kalziniertes Glaubersalz 
zu, für hellere Farbungen auch 1/,% Soda. Zum Schluß 
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wird gespült. Beim Weiterfarben im stehenden Bade 
gibt man 0,05% Soda und für dunklere Färbungen 
auch 2— 3% Glaubersalz zu. Ä 

Sulfin- oder-Schwefelfarben und Küpenfarben wer- 
den im ganzen in der gleichen Weise wie auf Baum- 
wolle gefärbt, Garne am besten auf gebogenen Stöcken. 
Man arbeitet in warmen bis heißen Bädern unter Koch- 
hitze. Nach dem Farben wird abgequetscht und ge- 
spült. 

Das Wasserdichtmachen oder Impräg- 
nieren geschieht weniger zu dem sonst üblichen 
Zweck, wasserdichte Schutzmittel gegen Nässe für Per- 
sonen und Gegenstände zu schaffen, als hauptsächlich, 
um die Papierstoffe um ihrer selbst: willen gegen das 
Naßwerden und die dadurch verursachte. Herabminde- 
rung ihrer Festigkeit zu schützen. Infolge dessen im- 
pragniert man auch Papiergewebe, die zur Aufnahme 
von gegen Nässe unempfindlichen Stoffen bestimmt 
sind, so namentlich in größtem Umfang solche für 
Sandsäcke. Zahlreiche Verfahren sind hierfür in Ge- 
brauch. Das anscheinend nächstliegende Verfahren, die 
Garne aus in der Masse wasserdicht gemachtem Papier 
herzustellen, ist nicht anwendbar, weil die Papierstrei- 
fen vor dem Spinnen angefeuchtet werden müssen, um 
zu Fäden gedreht werden zu können. Die zuerst ver- 
öffentlichten Vorschriften lehnten sich eng an die für 
Baumwolle üblichen an, wonach hauptsächlich fettsaure 
Tonerde, auch unter Zusatz von Paraffin, Wachs, Leim 
u. dgl. auf der Faser abgelagert wurde. Die Knappheit 
an Fettsäure und das eingehende Studium der Frage 
haben aber dazu geführt, die Verwendung von Fett- 
saure, welche sich, soweit die bessere Haltbarkeit der 
Papiergarne im feuchten Zustande ohne Berücksichti- 
gung des Wasserabstoßungsvermögens in Betracht 
kommt, als unzweckmäßig erwies, aufzugeben und ohne 
Ablagerung von fettsaurer Tonerde zu arbeiten, wie 
dies in zwei Rundschreiben von L. Casella u. Co. 
erläutert wird. Die erste Mitteilung gibt ın der nach- 
folgenden Tabelle die bei der Prüfung verschiedener 
Verfahren erhaltenen Ergebnisse. Hierfür wurde Pa- 
piergewebe entsprechend imprägniert und dann in 30 cm 
langen und 5 cm breiten Streifen in der Kett- und ın 
der Schußrichtung nach der Vorschrift der Militär- 
behörde auf Reißfestigkeit geprüft. Zum Vergleich 
wurden die Proben a) trocken, b) naß, nach 24 Stunden 
langem Liegen in kaltem Wasser und c) wieder getrock- 
net gerissen. 


No. 2. 


Verfahren mit Seife und 


Rohware 
Tonerde. 


Nicht behandelter Stoff. 


3, Passage kalt. 
| Genau wie 1. Passage. 


Reißfestigkeit in Kilo: | 


t 


1. Passage kalt. 
Trockenes Gewebe mit bas. 
ameisens. Tonerde 6° Bé be- ' ameisens. Tonerde 6° Bé be- 

handeln, trocknen. 


2. Passage 50°C. 


20 gr Seife pro I Liter 
nicht trocknen. 


B lc) wieder | 


No. 3. No. 4. 


Verfahren mit Tonerde u. Leim Verfahren wie 3 


ohne Zwischentrocknung. mit Zwischentrocknung. 


l. Passage kalt. 
Trockenes Gewebe mit bas. 


I. Passage kalt. 
Trockenes Gewebe mit bas. 
ameisens. Tonerde 6° B& be- 


handeln, nicht trocknen. handeln, trocknen. 


2. Passage 50°C. 


80 gr Leim pro l Liter 
nicht trocknen. 


| 
| 2. Passage 50°C. 
| 80 gr Leim und 10 gr Soda 
‚ calc. pro | Liter, nicht trocknen. 
3, Passage kalt. 
Genau wie |. Passage. 


3. Passage kalt. 
Genau wie l. Passıge. 


| c) wieder Bas | ic) wieder . c) wieder ` 
a) ne b) naß trocken a) we b) na | rocken a trocken| b) naß | rocken a PORER b) naß tocken 
Kette: | | | 
47,1 22,1 45,2 44,3 25,3 46,2 47,2 27,2 46 50,9 27,1 50,4 
Schuß: 
48,4 23,1 45,6 43,4 23,8 | 45,9 46,1 28 48,1 53,4 32,9 54,3 


I 
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No. 5. No. 6. 


Verfahren mit Leim, Tannin 
und Tonerde, 
ohne Zwischentrocknung. 


\ I. Passage 50° C, 


Verfahren wie 5 
mit Zwischentrocknung. 


I. Passage 50°C. 


No. 7. No. 8. 


Verfahren mit Leim, Seife, 
Tannin und Tonerde, 
ohne Zwischentrocknung. 


Verfahren wie 7 
mit Zwischentrocknung. 


l. Passage 50° C, 1, Passage 50°C. 


Trockenes Gewebe mit 80 gr | Trockenes Gewebe mit 80 gr | Trockenes Gewebe mit 80 gr| Trockenes Gewebe mit 80 gr 


Leim pro 1 Liter behandeln, 
nicht trocknen. 
p 2, Passage 75- 800 C. 
14/3 gr Tannin pro 1 Liter, 
nicht trocknen. 
3. Passage kält. 


Mit bas. ameisens. Tonerde 
6° BE behandeln. 


trocknen. 


Reißfestigkeit in Kilo: / 


Leim pro 1 Liter behandeln, | Leim u. 20 gr Seife pro ! Liter 
' 2. Passage 75— 80°C. 
Genau wie bei No. 5. 


3. Passage kalt. 
Genau wie bei No, 5. 


Leim u. 20 gr Seife pro 1 Liter 


behandeln, nicht trocknen, behandeln, trocknen, 


2. Passage 75— 80° C. 
lijs gr Tannin pro I Liter, 
nicht trocknen. 

3. Passage kalt. 


Mit bas. ameisens. Tonerde 
60 Bé behandeln. 


2. Passage 75—800 C. 
Genau wie bei No. 7. 


3. Passage kalt. 
Genau wie bei No. 7. 


wieder c) wieder c) wieder , |c) wieder 
a) trocken | b) naß ee a) trocken] b) naß De a)trocken| b) naß rohen a) trocken| b) naß lu 
Kette: 
49,2 25,8 45,9 48,7 28,3 51,8 43,4 24,5 41,1 43,5 23,2 43,1 
Schuß: 
52 27 51,1 52,4 37,1 54,4 4 222 40,3 43,9 26,6 45,1 


Es liegt in der Natur aller ähnlichen Vorschriften, daß sie nur als Anhaltspunkte dienen können und daß Abänderungen je nach 


Redarf vorzunehmen sind. 

Die vorstehenden Zahlen ergeben, daß das Ver- 
fahren Nr. 6 mit Leim, Tannin und Tonerde mit Zwi- 
schentrocknung die beste Wirkung liefert und daB das 
nächstbeste das Verfahren Nr. 4 mit Tonerde und Leim 
und mit Zwischentrocknung ist. Überhaupt werden 
durch Zwischentrocknung nach der ersten Passage all- 
gemein günstigere Ergebnisse erhalten. Hingegen zeigt 
sich, daß der Zusatz von Seife zum Leim entgegen der 
herrschenden Ansicht für die Erhaltung der Festigkeit 
nicht vorteilhaft wirkt. 

Das zweite, einige Zeit später ausgegebene Rund- 
schreiben beruht auf weiteren Versuchen und beschreibt 
eine wesentlich vereinfachte Arbeitsweise unter Fortfall 
der Zwischentrocknung, wodurch vorzügliche Ergeb- 
nisse erzielt werden. Das Verfahren arbeitet mit zwei 
Passagen wie folgt: . 2 

Das trockene Gewebe wird in einer 509 C warmen 
Lösung von 80 g Leim, 1,5 g Tannin und 1,5 g Was- 
serglas 37° Bé im Liter behandelt und ohne Trocknen 


Nicht behandelter Stoff 


naß, nach 24 stünd. 
Einlegen in kaltes 
Wasser 


Reißfestigkeit in 


Kilo Trockenes 


Gewebe 


23,7 
26,4 


Kette: 
Schuß: 


39,4 


Zum Schluß werden die Gewebe vielfach kalan- 
dert, um sie dichter zu machen, wodurch gleichzeitig 
besserer, weicherer Griff erzielt wird. Noch weicheren, 
geschmeidigeren Griff erhält man, wenn man das Ge- 
webe 1/, Stunde in einer 50—60° C warmen Lösung 
von 5 g Seife und 3 g Soda im Liter behandelt, ohne 
Spülen abquetscht, bei mäßiger Wärme trocknet und 
dann mit leichtem Druck kalandert. Steht keine Seife 
zur Verfügung, so behandelt man mit 5—10 g Soda im 
Liter nahe der Kochhitze und arbeitet im ubrigen wie 
vorstehend, wobei allerdings nicht ganz die gleiche 
Weichheit erzielt wird. Die Festigkeit des Gewebes 
wird durch diese Behandlung kaum beeinflußt. 

Die junge Industrie der Papiergarne und -gewebe, 
welche schon in den letzten zwei Jahren bedeutende 
Fortschritte gemacht hat, wird sich weiter entwickeln 
und die Kriegszeit überdauern. Schon vor dem Krieg 
hat man diese Produkte vielfältig gebraucht. Die Garne 


Wieder 
getrocknet 


in der 2. Passage mit kalter basisch-ameisensaurer Ton- 
erde imprägniert; zum Schluß wird getrocknet. Mit 
annähernd gleich gutem Erfolge kann man auch in um- 
gekehrter Reihenfolge arbeiten, indem man die Ware 
zuerst durch das Tonerdebad und dann durch das Leim- 
Tannin-Wasserglasbad laufen läßt; jedoch erscheint 
die erstgenannte Arbeitsweise richtiger. 


Leim und Tannin müssen getrennt gelöst werden. 
Zunächst wird der Leim einige Stunden in kaltem Was- 
ser eingeweicht und dann durch Aufkochen in Lösung 
gebracht. Das Tannin wird in heißem Wasser gelöst 
und hierauf mit dem Wasserglas versetzt. Schließlich 
wird die etwa 50° C warme Leimlösung mit der Tannin- 
Wasserglaslösung unter Umrühren vermischt. 


Nach diesem Verfahren imprägnierter Stofi wurde 
wie oben in Streifen von 30 cm Länge und 5 cm 
Breite auf Reißfestigkeit geprüft und ergab folgende 
Zahlen: 


Imprägniert nach obigem Verfahren 


naß, nach 24 stünd. 
Einlegen in kaltes 
Wasser 


Wieder 
getrocknet | 


Trockenes 


Gewebe 


dienen namentlich als Bindfäden und Ketten für Tep- 
piche, für Schuhriemen, Litzen und Borten und für Iso- 
lierzwecke. Die Gewebe werden gebraucht für Säcke, 
Wagenplanen, Zeltstoffe, Matten, Läufer, Teppiche, 
Wandbespannungen, Vorhänge, Matratzenstoffe, Arbei- 
terkleider, Unterzeug, Handtücher u. a. m. Mit der 
fortschreitenden Verbesserung wird sich die Verwen- 
dung dieser billigen, leicht herzustellenden und zu ver- 
arbeitenden Erzeugnisse stetig erweitern. Volkswirt- 
schaftlich ist die Papiergarnindustrie für uns auch in- 
sofern von hoher Bedeutung, als sie mit einheimischen 
oder wohlfeil aus zahlreichen Ländern einzuführenden 
Rohstoffen “arbeitet, deren Umwandlung in verhältnis- 
mäßig hochwertige Fabrikate dem Nationalvermogen 
zugute kommt und die Einfuhr von sonst unentbehr- 
lichen Rohstoffen aus uns jetzt feindlichen Ländern, 
namentlich der indischen Jute, einzuschränken vermag. 
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Ueber Dulkanfiber. 


Von Dr. Halle. 


In dem amerikanischen Patent 193 322, erteilt am 
18. 5. 1877 an William Courtenay in New-York, 
wird ausgeführt, daß Vulkanfiber eine feste, zähe, 
elastische, dauerhafte Masse ist, welche Ölen und 
Säuren widersteht, sich undurchlässig für Feuchtigkeit 
machen läßt, in beliebiger Weise verziert und gefärbt 
werden kann und technisch auf vielen Gebieten ver- 
wendet werden kann. Das Patent bezieht sich nun 
auf die Herstellung hohler Artikel aus Vulkanfiber, 
z. B. yon“ Körben, Meßgefäßen, Transporttrommeln, 
Spinnkannen und anderm. Zu dem Zweck werden die 
zu verbindenden Enden des Vulkanfiberblattes abge- 
schragt und durch Eintauchen in Chlorzinklösung teil- 
weise aufgelöst. Der Hohlkörper wird dann über einem 
Dorn geformt, die Enden werden durch Hitze und 
Druck vereinigt, durch irgendein mechanisches Mittel 
zusammengehalten und die Hitze wird durch die be- 
kannten Mittel zur Einwirkung gebracht. Dann wird 
der Hohlkörper in Wasser getaucht, bis das Chlorzink 
entfernt ist. Der Hohlkörper wird dann auf eine Form 
zum Trocknen gezogen. Die Form besteht aus meh- 
reren Teilen, von denen einzelne entfernt werden kön- 
nen, was im Hinblick auf das starke Schrumpfen des 
Hohlkörpers beim Trocknen notwendig ist. Die Form 
kann rund, quadratisch oder vieleckig scin, der Hohl- 
körper schmiegt sich beim Trocknen ihr vollkommen 
an. Solange der Hohlkörper noch feucht ist, können 
die Enden über einen Draht oder ein Band aus Vulkan- 
fiber zu einem Rande gebogen werden, der zur Verstär- 
kung und zur Verzierung dient. Demselben Erfinder 
ist ferner das amerikanische Patent 193 323 ebenfalls 
auf die Herstellung von Hohlkorpern aus Vulkanfiber 
erteilt, welches aber gegenüber dem eben mitgeteilten 
technisch nichts wesentlich Neues bringt. 

Früher (Kunststoffe 1917, S. 2, linke Spalte, Ab- 
satz 3) war ein Verfahren nach Höfer, S. 101—102, 
mitgeteilt. . Das dort angeführte Verfahren ist das des 
D. R.P. 83745 Kl. 39b von George Kimball, 
Littlefield, Boston, Vorbereitungsverfahren für Pflan- 
zenfasermassen (V ulkanfiber). 

Ein wenn auch nicht als Vulkanfiber bezeichneter, 
ihr aber doch nahestehender Stoff wird nach dem briti- 
schen Patent 405 vom Jahre 1872 von Alonzo Hitch- 
cock in New-York in der Weise hergestellt, daß eine 
durch Chlorzink gelatinos gemachte Schicht Pflanzen- 
stoff oder Papier auf einer oder beiden Seiten mit Gra- 
phit, Sand oder Blattmetall belegt, gepreßt und ge- 
trocknet wird. Letzteres kann zwischen erhitzten Wal- 
zen geschehen. 

Aus demselben Grunde ist hier auch nachstehen- 
des Verfahren anzuführen: 

. D.R.P 216629 Kl. 39b vom 6. 9. 1907. Fritz 
Ahrens in Braunschweig, Verf. z. Herst. einer horn- 
artigen Masse aus Zellulose. 

Als Rohmaterial können die verschiedensten pflanz- 
lichen Faserstoffe wie Zellulose, Baumwollabfälle usw. 
verwendet werden. Das Verfahren beruht auf der Er- 
kenntnis, daß durch Chlorzink die Zellulose in einen 
Zustand gebracht werden kann, in dem sie sich zu gela- 
tindsen Massen vereinigt, die beim Trocknen horn- 
artige Eigenschaften annehmen. Die Behandlung von 
Zellulose mit Chlorzink ist nicht neu. So ist es z. B. 
bekannt, Zellulosefasern mit Chlorzink nur so lange zu 
behandeln, daß eine Zerstörung der Faserstruktur noch 
nicht eintritt und das Material gegebenenfalls nach 
vorangegangenem Auswaschen zu trocknen, derart, daß 
eine Masse von spezifischen Eigenschaften entsteht, die 
mit Bindemitteln vermischt und geformt wird. Es ist 


(Fortsetzung u. Schluß.) 


auch weiter bekannt, daß man durch länger andauernde 
Behandlung der Zellulose mit Chlorzink breiartige Pro- 
dukte erhalten kann oder Lösungen. Das Verfahren 
des Erfinders besteht nun darin, die Zellulose so lange 
mit einem Chlorzinkbade zu behandeln, bis sie in das 
Stadium gekommen ist, wo die einzelne Faser zu quellen 
beginnt. Um den weitgehenden Abbau der Chlorzink- 
wirkung auszuschließen, wird nunmehr die Einwirkung 
des Chlorzinkbades auf die Faser unterbrochen und die 
mit Chlorzinklauge getränkte Zellulosemasse sich selbst 
überlassen. Es findet dann eine Nachwirkung der 
Chlorzinklauge derart statt, daß die Masse allmählich 
eine gelatinöse Form annimmt. Bei der Unterbrechung 
der Einwirkung der Chlorzinklauge hat eine Gelatinie- 
rung der Zellulose noch nicht stattgefunden, was unter 
anderm daraus hervorgeht, daß nach dem sofortigen 
Auswaschen eine Masse erhalten wird, die ıhre Faser- 
struktur beibehalten hat, daß dagegen, wenn man die 
aus der Lauge entfernte und noch mit anhängender 
Lauge getränkte Fasermasse weiter sich selbst über- 
läßt, bis sie im wesentlichen trocken erscheint, man 
nach dem Auswaschen eine Masse erhält, an der die 
Faserstruktur nicht mehr zu erkennen ist. Beispiel: 
Gereinigte und geholländerte Faser, beispielsweise 
Lumpen, werden in einen Drahtkasten eingebracht und 
an der Luft gut ausgetrocknet. Sodann wird dieser 
Kasten mit Inhalt in auf 100° C erwärmte Chlorzink- 
lauge eingetaucht und so die Durchtränkung der Zellu- 
losemasse mit Chlorzinklauge bewirkt, was durch Um 
rühren u. dgl. beschleunigt werden kann. Wenn man 
wahrnimmt, daß die Faser der Zellulose offensichtlich 
von der Chlorzinklauge angegriffen wird, was man an 
dem Glasigwerden der Einzelfaser erkennt, hebt man 
den Drahtkasten mit Inhalt aus dem Zinkchloridbade 
heraus. In diesem Zustande überläßt man den Chlor- 
zinkzcllulosebrei sich selber, wobei ein großer Teil des 
Chlorzinks abtropft, was durch Anziehung von Wasser 
aus der Luft noch beschleunigt wird. Je nach der Wit- 
terung sind 2—8 Tage notwendig, um die Hauptmasse 
des Chlorzinks in dieser Weise zu entfernen, während- 
dessen zeigt die zuerst glänzend feuchte Oberfläche der 
Masse ein mehr oder minder hornartiges stumpfes Aus- 
sehen und das Produkt beginnt von den Kanten aus 
nach innen hornartig durchscheinend zu werden. So- 
bald dieser Punkt erreicht ist, kann man ohne Gefahr 
für das Produkt auswaschen und dann trocknen. Das 
so gewonnene Produkt hat glänzenden, muscheligen 
Bruch und kann wie Horn bearbeitet werden. Es be- 
sitzt eine hohe Festigkeit und ist nicht spröde, sondern 
sehr zähe. 

In dem französischen Patent 455 004, angemeldet 
am 4. 3. 1913, von C. Malard wird als Nachteil 
der Vulkanfiber hervorgehoben, daß. sie sich bei er- 
höhter Temperatur oder in Feuchtigkeit wirft. Man hat 
diesem Übelstand durch Verwendung stärkerer Vulkan- 
fiberplatten abzuhelfen gesucht, dabei geht aber ein 
Hauptvorteil der Vulkanfiber, ihre Leichtigkeit, die sie 
besonders für Reisegeräte geeignet macht, verloren. 
Man hat ferner gewellte oder geriefte Vulkanfiberplat- 
ten verwendet, dadurch leidet aber das Ansehen der 
daraus verfertigten Gegenstände, auch werden diese 
oft zu umfangreich. Nach dem genannten Patent 
wird eine sich nicht verändernde Vulkanfiber dadurch 
gewonnen, daß man die Vulkanfiberplatten auf Holz- 
unterlagen klebt. Besonders nimmt man Holzunter- 
lagen, die aus Stücken bestehen, deren Fasern in ver: 
schiedener Richtung verlaufen, bei denen also Ver- 
ziehen und Werfen nicht eintreten kann. Auf diese 
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Unterlagen wird die Vulkanfiberplatte mit einem guten 
Leim, einer Guttapercha- oder anderen Gummilösung 
festgeklebt und die vereinigten Flächen werden einem 
starken Druck, z. B. in einer hydraulischen Presse, aus- 
‚gesetzt. Man hat dann ein leichtes, widerstandsfähiges, 
weiches und unveränderliches Produkt. 

Auf die Be- und Verarbeitung der Vulkanfiber 
haben die nachfolgenden vier Patente Bezug: 

D. R. P. 122703 Kl. 39b vom 16. 10. 1900. Ernst 
Adolph Schiebold in Dresden. Verfahren, 
Werkstücken aus vulkanisierter Faser 
eine dauernde Biegung zu geben. 

Versuche, die sogen. vulkanisierte Faser, welche 
hauptsächlich in Form von Platten in den Handel 
kommt und in der Elektrotechnik vielfach als Isolıe- 
rungsmittel verwendet wird, zur Herstellung von Kof- 
fern u. dergl. nutzbar zu machen, sind bisher in der 
Hauptsache daran gescheitert, daß es nicht möglich 
war, den aus vulkanisierter Faser hergestellten Platten 
eine dauernde Biegung zu geben: Bei den abgerunde- 
ten Längskanten, bei der Wölbung des Deckels oder 
Bodens zum Zweck der Verbindung der Seitenwände 
mit den Kopfwänden ist es aber unerläßlich, den Plat- 
ten eine derartige Biegung zu geben. Die Platten 
lassen sich natürlich biegen, behalten aber die ge- 
wünschte Form nicht bei; bei dem Bestreben der Platte, 
die ursprüngliche Form wieder anzunehmen, überträgt 
sich die Biegung auf die benachbarten Flächen, welche 
eben bleiben sollen, so daß diese unregelmäßige Krum- 
mungen und Werfungen erfahren. Dieser Fehler tritt 
besonders dann hervor, wenn die gebogenen Platten mit 
einem Stoffüberzug, z. B. Leinwand, beklebt werden. 
Durch das vorliegende Verfahren, welches zunächst 
auf die Herstellung von Koffern von aus vulkanisierter 
Faser bestehenden Platten ausgeht, auf diese Anwen- 
dung aber nicht beschränkt ist, gelingt es, tadellose, 
dauernde Biegungen unter Vermeidung des bespro- 
chenen Übelstandes hervorzubringen. Das Verfahren 
besteht im wesegtlichen darin, daß die zu biegenden 
Stellen heißen Wasserdämpfen ausgesetzt, alsdann über 
erhitzten Körpern gebogen und hiernach durch die 
Berührung mit gekühlten Körpern plötzlich abge- 
schreckt werden. Die Ausführung des Verfahrens geht 
wie folgt vor sich: Dadurch, daß die Platten an den 
zu biegenden Stellen für längere Zeit strömenden 
heißen Wasserdämpfen ausgesetzt werden. werden sie 
etwas erweicht. Werden die Platten an diesen so be- 
handelten Stellen nunmehr über erhitzten Körpern — 
fast glühend gemachten Röhren, Stäben, Platten — 
gebogen, so erfolgt eine rasche Verdunstung des auf- 
genommenen Wassers. Schon dadurch wird die er- 
haltene Biegung etwas fixiert. Die nun folgende Ab- 
schreckung — am besten auf von Kühlwasser durch- 
strömten Röhren — bewirkt eine weitere Fixierung 
der Biegung und gleichzeitig eine gewisse Härtung, ver- 
möge welcher die so behandelten Platten an den be- 
handelten Stellen zwar keineswegs spröde, wohl aber 
elastisch-härt werden. Auf diese Weise gelingt es, 
den Platten oder sonstigen Werkstücken aus vulkani- 
sierter Faser die Neigung zum Zurückgehen der Krüm- 
mungen zu nehmen und die Krümmung auf die ge- 
wünschte, überdies hart und widerstandsfähig gewor- 
dene Stelle zu beschränken. Die in dieser Weise ge- 
bogenen Platten verleihen, wenn sie zur Herstellung 
von Koffern verwendet werden, sogar den anschließen- 
den ebenen oder schwach gewölbten Flächen eine ge- 
wisse Versteifung und Spannung, so daß diese Flächen 
gegen äußeren Druck und Stoß widerstandsfähig wer- 
den. 

- D.R.P. 262 946 Kl. 55f vom 8. 6. 1912. Hanse- 
atische Vulkanfiber-Gesellschaft m. b. H. 
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in Hamburg. Verfahren zum Imprägnieren 
vonals Ersatzmittel für Leder, insbeson- 
dere für Ledersohlen dienender Vulkan- 
fiberpappe. ‚ | RR 

Die Verwendung der im Handel vorkommenden 
Vulkanfiberpappe als Lederersatz ist, gleichviel ob es 
sich um harte oder weiche Arten handelt, in allen den 
Fällen ausgeschlossen, wo Wasserundurchlässigkeit und 
gleichzeitig eine gewisse Elastizität bezw. Geschmeidig- 
keit erforderlich sind. Mit dem neuen Verfahren wird 
nun bezweckt, die gewöhnliche Vulkanfiberpappe des 
Handels in harter oder weicher Art so zu präparieren, 
daß sie vollständig wasserundurchlässig und dabei hin- 
reichend geschmeidig und elastisch wird, um als billiger 
Ersatz für Leder zur Herstellung von Schuhsohlen und 
zu ähnlichen Zwecken benutzt werden zu können. Die 
naheliegende und auch vielfach bereits versuchte un- 
mittelbare Imprägnierung der Vulkanfiberpappe mit 
Fetten und Ölen hat sich deshalb nicht wean well 
das Innere der Pappe von diesen Mitteln überhaupt 
nicht beeinflußt wird, indem solche wegen der eigen- 
artigen Struktur des Materials nur sehr wenig unter 
dessen Oberfläche einzudringen vermögen. Außerdem 
leiden die bisher hiefür bekannten Arten der Impräg- 
nierung allgemein an dem Nachteil, daß ihre Wirkung 
nicht nachhaltig genug ist und das Material infolge 
Austrocknens und Verhärtens der angewandten Öle 
usw. in verhältnismäßig kurzer Zeit bereits brüchig 
und hart wird. Von allen bisher in Vorschlag gebrach- 
ten Verfahren unterscheidet sich nun das vorliegende 
dadurch, daß nach ihm das Öl in Form einer zum Teil 
verseiften, wäßrigen Emulsion zur Anwendung kommt, 
in welcher Gestalt solches allein imstande ist, die Pappe 
in allen ihren Schichten völlig und gleichmäßig zu 
durchdringen. Eine für solche Zwecke geeignete Emul- 
sion wird hergestellt aus 5 Teilen Öl und 2 Teilen 
«Wasser, welch letzterem zur teilweisen Verseifung des 
Öls ı Proz. Ätzkali zuzusetzen ist. Vor der Behand- 
lung muß die Vulkanfiberpappe, soweit es sich um be- 
reits hartes Material handelt, sorgfaltigst an der Luft 
ausgetrocknet werden, da ein jeder im Innern der 
Pappe verbliebene Rest von Wasser und Säure für 
den Erfolg des Verfahrens von großem Nachteil sein 
würde. Die gut ausgetrocknete Vulkanfiberpappe wird 
in der erwähnten Ölemulsion so lange eingeweicht, bis ` 
sie völlig von der Flüssigkeit durchzogen ist. Nachdem 
darauf die Pappe aus dem Bade herausgenommen ist, 
wird sie zum Trocknen und Nachwirkenlassen der auf- 
gesaugten Flüssigkeit einige Tage in einem normal 
durchheizten Raume gelagert. Hierauf wird die Pappe 
in ein stärkeres Olbad: gebracht, welches zusammenzu- 
setzen ist aus 50 Teilen Ölemulsion (Wasser und Öl), 
45 Teilen wasserfreien: bezw. wasserfesten Ölen, sowie 
5 Teilen Guttaperchaharz. Die orwahnten 45 Teile 
wasserfreier Öle können je nach Umständen in ver- 
schiedener Weise zusammengesetzt werden., Für die 
meisten der in Betracht kommenden Zwecke hat sich 
folgende Zusammenstellung als geeignet erwiesen: 
25 Teile oxydierter Tran mit einem Gehalt an freier 
Fettsäure von 3,5—4 Proz., ı5 Teile rohes Harzöl, 
5 Teile einer Mischung aus Mincralöl mit gewöhn- 
lichen Tran und beliebigen verseiften pflanzlichen 
Ölen. Sämtliche Bestandteile sind vorteilhaft unter 
gelinder Erwärmung miteinander innig zu mischen. 
Nachdem die Pappe noch etwa 14 Tage dem letzt- 
genannten Bade ausgesetzt ist, wird sie herausgenom- 
men und nach Abtropfen abermals an der Luft ge- 
trocknet. Infolge der eigenartigen Zusammensetzung 
der zur Imprägnierung gewählten Fette und Öle erhält 
die Pappe eine gleichmäßige, geschmeidige Beschaffen- 
heit, enthält aber dabei in ihrem Innern .eine hin- 
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reichende Menge Klebesubstanz, um bei Verwendung 
für Schuhsohlen die eingeschlagenen Stifte gut haften 
zu lassen. Der geringe Zusatz von Guttaperchaharz 
dient zur Verhütung des Hartwerdens der Imprägnier- 
masse. Für besondere Fälle, in denen es darauf an- 
kommt, zu verhindern, daß die präparierte Vulkanfiber- 
pappe bei jahrelangem Lagern einen Teil ihres Öl- 
gehaltes einbüßt und dadurch in ihrer Brauchbarkeit 
beeinträchtigt wird, empfiehit es sich, die fertig impräg- 
nıerte und getrocknete Pappe für kurze Zeit in ein Bad 
aus mit technischem Benzol (Solventnaphtha) verdünn- 
ter Gummilösung einzuhängen. Nach dem Trocknen 
ist die Pappe auf diese Weise durch einen vollkommen 
luftdichten, deren Verwendbarkeit im übrigen nicht 
beeinträchtigenden Überzug vollständig geschützt. 


Schweizer Patent 55559. Clemens A. Hasen- 
bring, Hamburg. Verfahrenzur Behandlung 
von weicher Vulkanfiber zum Zweck, sie 
für die Verwendung für Schuhsohlen ge- 
eignetzu machen. 


Weiche Vulkanfiber konnte bisher nur für Dich- 
tungen, Unterlagen u. dgl. Verwendung finden, 
sie ließ sich infolge ihrer mehr lockeren Struktur 
zu festen Formstücken überhaupt nicht verarbeiten. 
Zur Herstellung fester Formstücke wurde die Fiber 
bisher einem Vulkanisationsprozeß unterworfen, ver- 
möge dessen die Fasermasse wohl gehärtet wird, aber 
ihre Empfindlichkeit gegen Feuchtigkeit nicht verliert. 
Derartige, mittels Vulkanisierverfahrens gehärtete Vul- 
kanfiber ist zur Herstellung von Schuhsohl n usw. durch- 
aus ungeeignet, weil sie sich zu schnell abnutzt und weil 
sie in der üblichen Weise am Schuh nicht hinreichend 
sich fest befestigen läßt. Zum Nähen und Nageln 
ist ein derartiges Material zu hart und bei Verwendung 
von Metallstiften lockern sich diese infolge des Quel- 
lens und Zusammenziehens der Fibermasse schnell und 
fallen heraus. Den Gegenstand der vorliegenden Er- 
findung bildet ein Verfahren zur Behandlung der wei- 
chen Vulkanfiber, wodurch sie besonders geeignet wird, 
einen brauchbaren Ersatz für die gewöhnlichen Leder- 
sohlen zu bilden. Gemäß vorliegendem Verfahren wird 
weiche Vulkanfiber z. B. in ganzen Stücken oder zuge- 
schnitten 8—1o Minuten lang mit einer siedenden Mi- 
schung von 2 Teilen Leinöl und ı Teil Petroleum 
behandelt und nach Abtropfen an der Luft getrocknet. 
Es ist unbedingt notwendig, das Leinöl vor der Im- 
prägnierung mit Petroleum zu versetzen, da Leinöl 
allein nicht tief genug einzudringen vermag und beim 
Trocknen eine äußere Haut zurückläßt. Das mit Petro- 
leum versetzte Leinöl durchdringt hingegen die weiche 
Vulkanfiber vollständig, so daß sie nach der Impräg- 
nierung eine durchaus homogene Masse bildet, welche 
bis auf den letzten Rest fest und wasserdicht ist. Die 
weiche Vulkanfiber kann in Form von Platten mit der 
siedenden Mischung von Leinöl und Petroleum behan- 
delt und aus den Platten können nach dem Abtropfen 
und Trocknen Sohlen ausgeschnitten werden. Oder 
die geschnittenen Sohlen können mit der Mischung 
von Leinöl und Petroleum behandelt werden. Sohlen 
aus dem behandelten Material sind sehr billig und an 
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bei weitem überlegen. Die Befestigungsstifte sitzen 
darin tadellos fest. Die Sohlen können genau wie 
Leder verarbeitet werden. 

Das französische Patent 345 340, angemeldet am 
3. 8. 1904, von O. Robrecht, betrifft die Herstellung 
militärischer Ausrüstungsgegenstände aus Vulkanfiber. 
Als Vorteil der Vulkanfiber vor Leder wird hervorge- 
hoben, daß Vulkanfiber billiger und leichter ist und 
ohne Schwierigkeit in jeder gewünschten Farbe in der 
Masse selbst erzeugt werden kann. Vulkanfiber nimmt 
außerdem leicht Politur an, ein Firnissen ist daher nicht 
nötig und schadhafte Stellen sind nicht so leicht sicht- 
bar wie bei Leder. Die Verarbeitung ist sonst die- 
selbe wie bei Leder, Vulkanfiber läßt sich prägen, 
nähen, leimen und nieten wie Leder. Die aus Vulkan- 
fiber hergestellten Gegenstände sind Tornister, Patro- 
nen- und Kartuschbehälter, Schuhe, die verschieden- 
sten Kopfbedeckungen, Säbelscheiden und Koppel. 

Über die Verwendung der Vulkanfiber 
in der Textilindustrie schreibt die Zeitschrift für die 
gesamte Textilindustrie vom 26. 8. 1909, S. 721 fol- 
gendes: 7 

„Die Herstellung der echten Vulkanfiber erfolgt 
aus reinen Baumwollfasern, die vorerst chemisch be- 
handelt werden zur Erzielung einer guten homogenen 
Bindung. Die chemischen Substanzen werden alsdann 
wieder ausgewaschen und das Material unter hohem 
hydraulischem Drucke gepreßt. Es werden Platten 
ın der Größe von 110:170 cm bei einer Dicke von 
0,1—38 mm angefertigt. Auf gleiche Weise werden 
Röhren in allen Dimensionen hergestellt. Stäbe und 
Fassonstücke werden aus den Platten verarbeitet. Fiber 
ist ein zähes, widerstandsfähiges Material, welches rich- 
tig angewendet keiner großen Abnutzung unterworfen 
ist. Die Verwendung der Fiber erfolgt für: Spinn- 
kannen, Spulenkasten, Transportkarren, Transport- 
kisten, Zahnradkolben aus Diamantfiber zum direkten 
elektrischen Antrieb von Textilmaschinen. Zahnräder 
für Bandstuhlladen, Beläge für die Schützen und 
Schützenbahnen der Stoffladen, Revolverlager für 
Wind- und  Spulmaschinen, 6—8fache Haltbarkeit 
gegenüber allen bisherigen Systemen, Fadenrollen für 
Windmaschinen, Schnürrollen für Stoff- und Band- 
stühle, Behenkrollen für Bandstühle, Kranzrollen für 
Bandstühle, Chorbretter, Spulen, Holzspulen mit Fiber- 
bord, Scheiben für Lagerhaspel unverwüstlich. Ferner 
sehr vorteilhaft zum Ausbüchsen von Rädern und Rol- 
len, welche auf Eisen- oder Stahlstiften laufen, Druck- 
ringe für Lager, Manschetten, Dichtringe für Kalt- 
und Warmwasser, Handgriffe, Bandagen für Wagen- 
rollen, Bremsklötze, Friktionsringe, Papierkörbe usw. 
Als größte Spezialfabrik Deutschlands wird die Inter- 
nale Vulkan-Fibre Co. in Wilhelmsburg i. E. emp- 
fohlen. 

Erwähnt sei noch ein Aufsatz von Rud. Stüb- 
ling in der Gummi-Zeitung 1903/4, 18., S. 995—998, 
der sich hauptsächlich mit den Dreh- und Bohrwerk- 
zeugen für die Herstellung von Ringen und Scheiben 
aus Vulkanfiber beschäftigt, und ein Aufsatz von Karl 
Wernicke in der Elektrotechnischen Zeitschrift 1905. 


S. 1078/9 über Vulkanfiber als Isolierstoff. 


Referate. 


Krambhaar. Leinöl- und Harzölpolymerisation. (Chemiker- 
zeitung 1916. S. 937.) Die bisherigen Anschauungen über den Ver- 
dickungsprozeß beim Leinöl und beim Harzöl waren geteilt. Von der 
einen Seite, besonders von Kronstein und seinen Schülern, wurde 
angenommen, daß der Polymerisationsprozeß des Harzöles von dem- 
jenigen des Leinöls grundsätzlich verschieden sei, daß es sich dabei 
um eine „mesomorphe Polymerisation“ handelt, während nach der 
anderen, hauptsächlich von Fahrion unterstützten Ansicht, zwischen 
der Polymerisation des Leinöls und des Harzöls eine völlige Analogie 


besteht, Verfasser hat sich ebenfalls mit der Frage nach dem Wesen 
der Polymerisationsvorgänge bei Leinöl und Harzöl beschäftigt und 
bei Erhitzung der beiden Oele auf 200, 260 und 300° C folgende 
hauptsächlichste Ergebnisse an Die Säurezahl des Leinöls 
nimmt bei 200° nur ganz wenig, bei 260! etwas mehr zu und steigt 
bei 300° schnell an, indem sich das Oel dann weitgehend unter Ab- 
spaltung von Glyzerin zersetzt. Beim Harzöl war beim Erhitzen auf 
200 und 260°, wahrscheinlich wegen der zu beschränkten Erhitzungs- 
dauer, eine Zunahme der Säurezahl nicht zu bemerken, Gegen 300° 
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zersetzt sich auch das Harzöl sehr merklich, was sich durch Acrolein- 
geruch zu erkennen gibt. Die Jodzahl nimmt sowohl beim Leinöl 
als auch beim Harzöl während des Erhitzens stark ab. Die Zahl für 
Harzöl fällt bei niedriger Temperatur, bei der längere Erhitzung 
möglich ist, weiter als bei hoher Temperatur, bei der bald Gerinnung 
eintritt. Ein scheinbarer Unterschied ergibt sich in der Veränderung 
des Brechungsvermögens der beiden Oele, da dieses mit der Dauer 
des Erhitzens beim Leinöl steigt, beim Harzöl aber normalerweise 
fällt. Der Grund für das abweichende Verhalten des Leinöls mit 
Bezug auf das Breehungsvermögen liegt nach dem Verfasser darin, 
daß sich bei dem verhältnismäßig lange andauernden Erhitzungsprozeß 
eine größere Menge freier Säure gebildet hat, deren Brechungs- 
koeffizient den des Oels übersteigt und so die wahren Werte des 
polymerisierten Leinöls verschleiert. Das spezifische Gewicht von 
Harzöl und Leinöl wird durch die Polymerisation deutlich erhöht. 
Bei einem Vergleich der Verdickungs- und der Erhitzungsdauer bei 
beiden Oelen ergibt sich, daß das Harzöl wesentlich rascher dickt, 
als das Leinöl. Bei 200° gerinnt das Harzöl in 4 Stunden, bei 260° 
in 20 Minuten und bei 300° in wenigen Minuten. Die Viskosität des 
Leinöls wächst bei 200° äußerst langsam, bei 260° stärker und steigt 
bei 3000 sehr stark an derart (bis zu 115.00), daß die Viskositäts- 
bestimmung durch Auslaufversuche unmöglich wurde; doch hat auch 
das dicke Leinöl noch Flüssigkeitscharakter. Die Tatsache, daß unter 
diesen Umständen beim Leinöl eine Gelatinierung nicht stattfindet, 
erklärt Verfasser dadurch, daß bei dem einige Stunden dauernden 
Erhitzungsprozeß viel freie Säure gebildet wird und diese eine Ge- 
rinnung verhindert. Wenn jedoch die Säuren, z. B. durch Erhitzen 
im Vakuum oder durch kräftiges Durchblasen eines indifferenten 
Gasstromes, entfernt werden, so gelatiniert das Leinöl genau so wie 
das Harzöl, allerdings nach etwas längerer Zeitdauer (bei 280° C im 
Vakuum nach 3—4 Stunden) wie letzteres. Verfasser weist hierzu 
darauf hin, daß der Gerinnungsvorgang nicht auf Leini | und Harzöl 
allein beschränkt ist, daß vielmehr auch viele andere Oele zu einer 
steifen Masse gelatinieren, wenn für Beseitigung der sauren Zer- 
setzungsprodukte gesorgt wird, daß demnach die weit verbreitete 
Ansicht, wonach die Gerinnung bei den fetten Oelen für Harzöl 
charakteristisch sein soll, falsch ist. Auf Grund seiner Untersuchungs- 
ergebnisse stellt Verfasser fest, daß sich bei Leinöl und Harzöl beim 
Erhitzen in der Veränderung der Konstanten, in der Art der Ver- 
dickung und der Gelatinierung eine weitgehende Uebereinstimmung 
zeigt und daß der Unterschied im Verhalten beider Oele lediglich in 
der stark verschiedenen Geschwindigkeit des Polymerisationsprozesses 
liegt. Das wesentlich raschere Eindicken des Leinöls ist für die 
Praxis allerdings von größter Bedeutung und der Grund für die 
Schwierigkeiten, die das Harzöl der fabrikatorischen Verarbeitung 
entgegenstellt. Nach Ansicht des Verfassers ist der Unterschied 
jedoch nur ein gradweiser und kein Grund vorhanden, den Poly- 
merisationsprozeß des Leinöls als völlig verschieden von demjenigen 
des Harzöls anzusehen, Rn. 
Die Ersatzsohlengesellschaft. (Der Ledermarkt 1916, Nr. 93. 
S. 10.) Nach einer Mitteilung des Reichskanzlers (Reichsamt des 
Innern) an den Minister für Handel und Gewerbe ist in Berlin. unter 
dem Namen Ersatzsohlengesellschaft m. b. H. eine gemeinnützige 
Kriegsgesellschaft gegründet worden, die die Aufgabe hat, die Er- 
zeugung und Verwendung von Sohlen aus Ersatzstoffen sowie von 
Sohlenbewehrungen zu fördern. Nach dem Gesellschaftsvertrag kann 
die Gesellschaft alle zur Erfüllung dieser Aufgabe dienenden Geschäfte 
tätigen, insbesondere Ersatzstoffe, Sohlen und andere Bestandteile 
von Schuhwerk aus Ersatzstoffen beschaffen und herstellen lassen 
und solche Rohstoffe, Bestandteile mit fertigen Erzeugnissen an Her- 
steller, Weiterverarbeiter Händler und Verbraucher im Rahmen der 
allgemeinen Kontrollstelle für freigegebenes Leder vertreiben. Die Ge- 
schäfträume der Gesellschaft sind vorläufig mit denen der Kontrollstelle 
vereinigt und befinden sich Leipzigerstraße 123a, Das Gesellschaftska- 
pital beträgt 200 000 M, von denen die Reichsfinanzverwaltung 100 000 M 
übernommen hat, während sich in den Rest der Innungsverband Bund 
Deutscher Schuhmacherinnungen Berlin, der Reichsverband Deutscher 
Lederhändler, der Verband Deutscher Ledergroßhändler und der Verband 
Deutscher Schuh- und Schäftefabrikanten geteilt haben. Zur Beschaf- 
fung des notwendigen Betriebkapitals hat die Reichsfinanzverwaltung 
einen Kredit zur Verfügung gestellt. Entsprechend dem gemeinnützi- 
gen Charakter der Gesellschaft fließt ein etwaiger Geschäftsgewinn 
an die Reichskasse, während den Gesellschaftern lediglich bei Auf- 
lösung der Gesellschaft die eingezahlten Geschäftsanteile zuzüglich 
4 vom Hundert Zinsen seit der Gründung zurückerstattet werden. Die 
Gesellschaft wird vertreten durch einen oder mehrere Geschäftsführer. 
Zur Beratung der Geschäftsführung bei der Durchführung ihrer Auf- 
gabe ist bei der Gesellschaft ein besonderer Sachverständigenausschuß 
vorgesehen, dessen Mitglieder vom Reichskanzler ernannt werden, Als 
Vorsitzender dieses Ausschusses ist Professor O. Herzog vum Kaiser- 
Wilhem-Institut für physikalische Chemie und Elektrochemie in Aus- 
sicht genommen, der infolge seiner früheren wissenschaftlichen Be- 
schäftigung mit der Frage des Lederersatzes für eine dera‘tige Stelle 
besonders geeignet erscheint. Zu Mitgliedern beabsichtigt der Keichs- 
kanzler einen Vertreter des Königlichen Materialprüfur gramtes. je 
einen Vertreter der Schuhfabrikanten und Schuhmacher sowie einige 
auf dem Gebiete der in Betracht kommenden Ersatzstoffe erfahrene 
Chemiker zu berufen. Rn. 
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Biicher-Beiprediungen. 


Perthes’ Kleine Völker- und Landerkunde zum Gebrauch im prak- 
tischen Leben. — Erster Band: Irland, von Dozent Dr. phil. et 
jur. Julius Pokorny. — Zweiter Baud: Rumänien, von Pro- 
fessor Dr. O. Freiherrn von Dungern, Preis für den Band 
(geb.) Mk. 3.—. Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
in Gotha. : 

Die dankenswerte Sammlung, von der ovige zwei Bande vorliegen 
und weitere (über Schweden, Polen, Bulgarien, Turkei etc.) 
folgen sollen, will weiten Kreisen Kenntnis der politischen, wirt- 
schaftlichen und geistiren Entwicklung des fremden Volkes, dex 
Grundlagen seines staatlichen Daseins usw. vermitteln: Lage, Boden, 
Rasse, Geschichte, Sprache, Schule, Kirche, Kunst, L»ndbau, Industrie, 
Technik, Verkehr, Gesellschaft, Heer. Flotte, Parteien, Presse, Diplo- 
matie werden berücksichtigt. Es sollen aber nicht trockene Zahlen 
und auseinandergerissene Tatsachen angehäuit. sondern unter Berück- 
sichtigung der Eigenart jedes Volkes versucht werden, alle Einzel- 
themata im Rahmen des gesanıten Werdegangs zu behandeln, den 
das fremde Land durchlaufen hat und durch'äuft. 

Die beiden vorliegenden Bände sind jedenfalls geeignet, für die 
zeitgemäße Sammlung Freunde -zu werben. 


Patent-Bericht. 


Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


D. R.-P. Nr. 295816 Kl. 8k vom 20. Mai 1915. Heberlein 
und Co. Akt.-Ges. in Wattwill, St. Gallen, Schweiz. Ver- 
fahren, um Baumwollgeweben verschiedenartige neuartige 
Beschaffenheiten zu verleihen. Er ist bekannt, daß durch 
Einwirkung von konzentrierter Schwefelsäure auf Baumwolle diese 
eine pergamentartige Beschaffenheit annimmt. Es wurde bereits 
früher gefunden, daß die Einwirkung der Schwefelsäure intensiver 
ist, wenn die Baumwolle vorher mercerisiert wurde, Läßt man bei- 
spielsweise auf ein mercerisiertes Gewebe Schwefelsäure von über 
!0!/3° B. einwirken, so erhält das Gewebe ein stark transparentes 
Aussehen. Auf dieser Beobachtung fußt das Verfahren der Patent- 
schrift Nr. 280134. Wird ein vormercerisiertes Gewebe mit einer 
Schwefelsäure von ungefähr 50° B, behandelt, so entsteht, wie in der 
1916, S. 123) beschrieben 
wurde, ein eigenartiger wollähnlicher Effekt. Eine ähnliche Ver- 
änderung der Baumwolle findet statt, wenn das Gewebe zuerst mit 
Schwefelsäure von ungefähr 50° B. behandelt wird und man alsdann 
konzentrierte Natronlauge darauf einwirken läßt, vergl. die Patent- 
schrift Nr. 294571 (Kunststoffe 1916, S. 296). Es wurde nun ge- 
funden. daß noch weitergehende Veränderungen der Zellulose und 
infolgedessen weitere neuartige Veränderungen von Baumwollgeweben 
erzielt werden können, dadurch, daß man abwechslungsweise mehr- 
mals konzentrierte Schwefelsäure und konzentrierte Natronlauge 
einwirken läßt. Wird mit konzentrierter Natronlauge behandelte 
Baumwolle zum zweitenmale derselben Behandlung unterworfen, 
so geht keine weitere Veränderung mehr mit der Baumwolle 
vor, d. h. die zweite Natronbehandlung bl ibt wirkungslos. In ana- 
loger Weise verhält sich Baumwolle gegenüber mehrmaliger Einwir- 
kung konzentrierter Schwefelsäure. Hat man jedoch die mercerisierte 
Baumwolle nachher der Einwirkung konzentrierter Schwefelsäure aus- 
gesetzt, so reagiert die Natronlauge aufs neue mit der Baumwolle 
und bewirkt eine weitere Veränderung. (senau gleich liegen die 
Verhältnisse, wenn die erste Behandlung mit konzentrierter Schwefel- 
säure stattfand. Wird alsdann mit Natronlauge behandelt, so wird 
nachher die konzentrierte Schwefelsäure aufs neue einwirken. Die 
abwechselnde Behandlung mit Säure und Alkali kann mehrmals wieder- 
holt werden, wobei die Anzahl der Manipulationen natürlich durch 
den fortschreitenden Lösungsprozeß der Zellulose begrenzt ist. Um 
neuartige Effekte zu erzielen, ist es notwendig, daß das eine der 
beiden Mittel wenigstens zweimal zur Anwendung kommt mit einer 
Zwischenbehandlung durch das andere, also z. B. Natronlauge-Schwe- 
felsäure-Natronlauge, oder umgekehrt. Dazwischen muß natürlich 
gut gewaschen, unter Umständen getrocknet werden. Statt konzen- 
trierter Schwefelsäure können auch Phosphorsäure von 55—57° B., 
Salzsäure vom spez. Gew. 1,19 bei niedriger Temperatur, Salpeter- 
säure von 43—46° B., Chlorzinklösung von 66° B. bei 60—70° C oder 
Kupferoxydammoniaklösung zur Verwendung kommen. Endlich können 
auch gemusterte Effekte erzeugt werden in der Weise, daß bei einer 
oder mehreren der Operationen die Säure oder das Alkali nur an 
einzelnen Stellen aufgedruckt wird, oder indem von Anfang an oder 
zwischen der ersten und zweiten oder zwischen zwei folgenden 
Operationen eine Reserve aufgedruckt wird, welche die weitere Ein- 
wirkung der Säure oder des Alkalis verhindert. Die nicht bedruckten 
oder die reservierten Stellen zeigen das Gewebe in der ursprünglichen 
oder nur teilweise veränderten Beschaffenheit und heben sich von den 
bedruckten oder den nicht reservierten Teilen, welche eine weiter- 
gehende Veränderung erfahren haben, ab, so daß mehr oder weniger 
scharf sich abhebende Muster entstehen. 3. 

D. R.-P. Nr. 295272 Kl. 8m vom 27. April 1916, Zus. z. 
D. R.-P. Nr. 291009. Gebr. Schmid in Basel. Verfahren zum 
Beschweren von Seide. Das im Hauptpatent verwendete Chlor- 
zink- oder Chlorzinkchlorzinnbad wird durch Chlorzinnbäder ersetzt. 
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Ein zur Seidenbeschwerung geeignetes Chlorzinnbad wird z. B. in der 
Weise vorbereitet, daß man 100 g von der billigsten, immerhin reinen 
Seide und 100 g Seidenraupenpuppen in 2 1 kochendem Chlorzinn von 
54—60° B, löst. Das so erhaltene, abgekühlte Chlorzinnbad wird in 
derselben Weise zum Beschweren der Seide verwendet, wie nach dem 
Hauptpatent die Chlorzink- oder Chlorzinnchlorzinkbäder. S. 
R. P. Nr. 295670 Kl. 8n vom 9. April 1914. Marie 
Zaesle, geb. Hlavacek und P. A. Zaeslé in Pribram, 
Böhmen. Verfahren zur Herstellung eines Verdickungs- 
mittels für Druckfarben und Appretur. Bekanntlich haben 
die Wurzeln der Manioca-, Arrowroot- u. dgl. Pflanzen im allgemeinen 
einen Stärkegehalt von 70—80 Proz. und fast gar keine Eiweißstoffe. 
Sie sind aber von feinen Adern von Zellulose durchzogen. Wenn 
man diese Wurzeln in getrocknetem Zustande, wie sie aus den tro- 
pischen Ländern geliefert werden, nacheinander dem Brechen, Sichten 
“sowie Mahlen und Sichten unterwirft und letzteres mehrmals wieder- 
holt, so kommt man zu einem Endprodukt, das 92 Proz, Stärke, 
7 Proz. Wasser, 0,75 Fett und 0,25 Proz, andere Beimengungen ent- 
hält, aber praktisch vollständig frei von Zellulose ist. Unterwirft 
man dieses Produkt einer Behandlung mit Säuren oder Oxydations- 
mitteln, wie sie in dem Verfahren zur Herstellung von löslicher 
Stärke gebräuchlich sind, so erhält man ein Endprodukt, welches 
alle Eigenschaften eines leicht aus den Fasern zu entfernenden Ver- 
dickungsmittels für Druckfarben oder eines Appreturmittels zum Appre- 
tieren von Textilwaren hat. Die nach dem Verfahren der Erfindung 
gewonnenen Produkte ergeben beim Verkochen mit Wasser eine 
schleimige, klebrige Masse, die sich sehr gut zum Verdicken von 
Druckfarben, als Schlichte, als Appretur- und Klebmittel verwenden 
läßt. Ferner sind die aus diesem Produkte hergestellten Abbaupro- 
dukte viel ausgiebiger, und die Aufkochungen sind haltbarer als aus 
gewöhnlichen Stärkearten. So wird z. B. eine Aufkochung von lös- 
licher Kartoffelstärke nach kurzem Stehen stockig und verliert die 
Klebkraft, während das aus Maniocastärke nach der Erfindung ge- 
wonnene Produkt fortwährend schmierig und klebrig bleibt, was 
hauptsächlich bei einem Verdickungsmittel für Druckfarben von 
Wichtigkeit ist. S. 
D. R. P. Nr. 295421 K1. 8l vom 2. November 1915. Gustav 
Münzelin Leipzig. Verfahren zur Herstellung eines Gutta- 
perchaersatzes aus mit wasserundurchlässigen Stoffen 
getränktem Papier. Als Ersatz für Gummituch, Guttapercha 
u. dgl. kommt gewöhnlich Papier in Anwendung, welches mit fett- 
saurer Tonerde getränkt und nachträglich mit Lack überzogen ist, 
um es wasserundurchlässig zu machen. Die so behandelten Papiere 
trocknen in sich in kurzer Zeit völlig aus und werden dann sehr 
spröde, das Papier wird brüchig, läßt an den Bruchstellen Wasser 
eindringen und löst sich dann von innen her auf. Diesen Mängeln 
soll nach der Erfindung dadurch abgeholfen werden, daß das vorzugs- 
weise aus langfaserigem Stoff bestehende Papier zunächst mit einer 
etwa 5prozentigen Lösung von essigsaurem Kali in Wasser getränkt 
wird. Dieses Salz hat die Eigenschaft, das Papier in sich dauernd 
geschmeidig zu machen. Dadurch wird der Brüchigkeit im Papier 
erfolgreich vorgebeugt. Das in der beschriebenen Weise vorbehan- 
delte Papier wird dann in halbtrocknem Zustande mittels einer Lo- 
sung von fettsaurer Tonerde wasserundurchlässig gemacht und schließ- 
lich mit einem geeigneter Lack überzogen. Durch die wasserunlös- 
lichen und undurchlässigen Stoffe erhält das Papier eine zähe Kruste, 
die zufolge der in dem Papier herrschenden Feuchtigkeit und Ge- 
schmeidigkeit trennenden, zerreißenden und zerstörenden Einwirkungen 
nicht leicht nachgibt. S. 
D. R.-P. Nr. 295888 KI. 8k vom 10. Mai 1912. Pausaer 
Tullfabrik Akt.-Ges. in Pausa, Vogtland. Verfahren zur 
Erzielung eines seidenartigen Glanzes auf Baumwolltill 
u, dgl. Man imprägniert den Tüll mit einer Emulsion, die in etwa 
100 Liter Wasser 6 kg Kartoffelmehl, !/2 kg Gummi arabicum, 1/2 kg 
Kokosnußfett, sowie !/s Liter einer wäßrigen Lösung von Agar-Agar 
in Borax (Agarin) enthält, trocknet durch Spannen und kalandert 
schließlich. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1194890. A. S. Spiegel, 
Chicago. Verfahren und Vorrichtung zur Herstellung 
zweifarbiger Belagstoffe. Körriges Material von einer Farbe 
wird auf mit Klebstoff versehene verschiedene Stellen des Belagstoffs 
im Ueberschuß aufgebracht, durch Richtungswechsel des Belagstofts 
bringt man den Ueberschu8 zum Abfallen und bringt dann auf die 
ganze Fläche körniges Material von anderer Farbe auf. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12°. 


D. R.-P. Nr. 295822 Kl, 120 vom 1. Juni 1913. Alco-Deo 
Company in Wellington, New-Jersey, V. St. A. Apparat 
zur Darstellung von Diazetonalkohol aus Azeton. Es ist 
bekannt, Azeton durch einen Katalysator in Diazetonalkohol umzu- 
wandeln. Da hierbei stets nur ein gewisser Prozentsatz des Ketons 
umgewandelt wird, so muß zur Gewinnung des Diazetonalkohols ein 
Herausdestillieren des bei niedriger Temperatur siedenden Azetons 
erfolgen. Der Apparat gemäß vorliegender Erfindung ist nun derart 
ausgestaltet, daß an den Katalvsator ein aus mehreren hintereinander 
geschalteten Rohren bestehender Destillationsapparat angeschlossen 
ist, durch welche der Reihe nach die polymerisierte Flüssigkeit hin- 
durchtließt, sc daß das Azeton in den aufeinanderfolgenden Einheiten 
unter Steigerung des prozentualen Verhältnisses des I-iazetonalkohols 
bis zur völligen Reinheit des letzteren allmählich herausdestilliert. 
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Durch die Anwendung eines derartigen Apparates läßt sich das Um- 
wandlungsverfahren in der Weise durchführen, daß nicht etwa nur 
eine bestimmte begrenzte Menge des Ketons in die Apparatur ein- 
gebracht zu werden braucht, sondern daß das Keton ständig dem 
Apparat zufließen kann, wobei am Ende der letzten Destillationsein- 
heit nur reiner Diazetonalkohol ausfließt, während das in den Ein- 
heiten herausdestillierte Azeton kondensiert, gekühlt und dem Kata- 
lysator wieder zugeführt wird. (3 Zeichnungen). S. a 


D. R.-P. Nr, 295889 Kl. 120 vom 5. September 1911 
Aktien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation in Berlin- 
Treptow. Verfahren zur Darstellung von Zelluloseestern. 
Zellulose, welche durch Vorbehandlung mit einem Schwefelsãure- 
Salpetersäuregemisch von großem Wassergehalt eine vollkommene 
Veränderung erfahren hat, ohne jedoch die typischen Eigenschaften 
einer Nitrozellulose zu zeigen, wird nach den für die Esterifizierung 
geeigneten Methoden in Zelluloseester übergeführt. Es werden z.B, 
10 kg einer Zellulose, welche -mit einer Mischsäure von 25 Proz. 
Schwefelsäure, 41 Proz. Salpetersäure und 34 Proz. Wasser während 
10—20 Minuten bei gewöhnlicher oder etwas erhöhter Temperatur 
vorbehandelt ist, in eine Mischung eingetragen, welche aus 40 kg 
Eisessig und 30 kg Essigsäureanhydrid besteht, welch letzteres etwa 
2 Proz. Brom enthält. Man bearbeitet die Masse alsdann bei etwa 50°, 
bis völlige Lösung erfolgt ist, was im Verlauf von einer oder meh- 
reren Stunden eintritt. Der so gewonnene Zelluloseester kann dann 
in der üblichen Weise, z. B. durch Verdünnen mit Wasser, isoliert 
oder er kann, wenn dies erforderlich sein sollte, der Hydrolyse unter- 
worfen werden. 


Schweizerisches Patent Nr. 73579. Dr. Fritz Pollak, 
Wien. Verfahren zur Herstellung hellfarbiger, licht- und 
luftbeständiger Kondensationsprodukte aus Phenolen 
und Aldehyden. Die aus Phenolen und Aldehyden, besonders 
Formaldehyd und seinen Polymeren unter Verwendung von Konden- 
sationsmitteln erhaltenen unlöslichen Produkte, die in erster Linie als 
plastische Massen zum Ersatz von Bernstein, Horn, Elfenbein u. dgl. 
Verwendung finden, konnten bisher nicht völlig licht- und luftbe- 
ständig genannt werden, unterlagen vielmehr beträchtlichen Färbungs- 
und anderen Veränderungen, Es wurde nun gefunden, daß man zu 
hellfarbigen, licht- und luftbeständigen Produkten dieser Art bei 
Verwendung von Kondensationsmitteln gelangt, wenn man die mit 
derart geringen Mengen sauer oder basisch wirkender Kondensations- 
mittel, daß gerade noch eine exotherme Reaktion eintritt, hergestellten 
löslichen Harze nach wiederholtem Ausschütteln mit wen'ger als 
40° C warmem Wasser mit verdünnten wäßrigen Lösungen solcher 
Körper behandelt, die ein Wegschaffen der im Produkt enthaltenen 
farbstoffbildenden Körper in Form einer wäßrigen Lösung ermög- 
lichen. Zur Erzielung licht- und luftbeständiger Kondensationspro- 
dukte nach dem vorliegenden Verfahren sind drei wesentliche Erfor- 
dernisse einzuhalten: 1. die Herstellung der loslichen Zwischeupro- 
dukte unter Verwendung derart geringer Mengen sauer ‚oder basisch 
wirkender Kondensationsmittel. daß gerade noch eine exothermische 
Reaktion eintritt; 2. die Beseitigung des in der Reaktionsmasse vor- 
handenen Phenols durch wiederholtes Ausschütteln mit Wasser bei 
Temperaturen unter 40°; 3. die Behandlung der durch die Vorberei- 
tung nach 1 und 2 erhaltenen seifenartigen Massen mit wäßrigen 
Lösungen der genannten Körper, die nachher wieder entfernt werden. 
Als geeignete Mittel haben sich solche Körper erwiesen, welche trotz 
Verdünnung mit größeren Mengen Wassers einen lösenden oder oxy- 
dierenden Einfluß auf Phenole auszuüben vermögen. Als solche 
Körper kommen. in Betracht mit Wasser beliebig mischbare Alkohole, 
Aether, Ester, Ketone und Aldehyde, Wasserstoffsuperoxyd, hydrierte 
Phenole, Zucker u. a. m. Diese Körper werden bei gewöhnlicher 
Temperatur und in verdünnter wäßriger Lösung auf die durch wieder- 
holtes Ausschütteln mit Wasser von dem größten Teil des Phenols 
bereits befreiten löslichen Zwischenprodukte zur Einwirkung gebracht 
und hierauf durch Waschen mit Wasser wieder möglichst vollständig 
entfernt. Die zurückbleibende Masse wird in üblicher Weise, ge- 
gebenenfalls unter Zusatz neuer Mengen Aldehyds in das unlösliche 
Endprodukt verwandelt. Es werden z. B. 100 Gewichtsteile kristal- 
lisierter Karbolsäure und 80 Gewichtsteile Formaldehyd (40 Proz.) 
mit 0,2 Gewichtsteilen Natriumphenolat unter Rückfluß erhitzt, bis 
das Kondensationsprodukt ausfällt. Hierauf wird die harzige Schicht 
von der darauf schwimmenden wäßrigen Lösung getrennt und wieder- 
holt mit je 100 Gewichtsteilen kalten Wassers gut durchgeschüttelt. 
Die erhaltene seifenartige Masse wird nun mit einer Lösung von 
10 Gewichtsteilen Methylalkohol in 100 Gewichtsteilen Wasser bei 
gewöhnlicher Temperatur gut gewaschen, dann wiederholt mit größeren 
Mengen kalten Wassers gut nachgewaschen, der Rückstand durch 
Destillation im Vakuum von den letzten Spuren freien Phengls be- 
freit, zwecks Erzielung des unlöslichen Produktes in Formen gefüllt 
und bei 95—120° im Ofen gehärtet. Das erhaltene Produkt ist von 
hellgelber Farbe, durchsichtig und Sehr gut licht- und ee 


Schweizerisches Patent Nr. 73433. Dr. F. Bergius, 
Essen a. d. Ruhr. Verfahren zur Umwandlung von Kar- 
bonisierungsprodukten aus Vegetabilien in Rohöl, Teer 
oder Pech werden bei hohem Druck und erhöhter, jedoch 6000 C 
nicht übersteigender Temperatur mit Wasserstoff behandelt. Aus 
Teer kann man z. B. 60 Proz. Oel gewinnen, welches unter 250° C 
siedet. S. 
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Amerikanisches Patent Nr. 1198943. Fr, E. Matthews, 
H. J. Wheeler Bliss und H. M. Elder, London, Herstellung 
ungesättigter Kohlenwasserstoffe. Doppelt ungesättigte Koh- 
lenwasserstoffe werden dadurch erhalten, daß Dihalogensubstitutions- 
produkte gesättigter aliphatischer Kohlenwasserstoffe mit Wasser in 
flüssigem Zustande auf Temperaturen erhitzt werden, bei welchen 
Halogenwasserstoffsäure abgespalten wird und die so hoch sind, daß 
das gebildete Glykol dehydratisiert wird, der gebildete ungesättigte 
Kohlenwasserstoff aber noch nicht zersetzt wird. Es wird z. B. 
3. 3-Dichlorbutan mit Wasser durch ein Rohr geleitet, welches auf 
600—700° C erhitzt ist. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1198944. Fr. E. Matthews, 
H. J. Wheeler Bliss und H. M. Elder, London. Herstellung 
ungesättigter Kohlenwasserstoffe. Monohalogensubstitutions- 
produkte von Kohlenwasserstoffen mit chlorhaltiger Kette werden 
mit Dampf auf Temperaturen erhitzt, bei welchen das Halogen als 
Halogenwasserstoff abgespalten wird, eine sekundäre Zersetzung aber 
nicht eintritt. Gegenwart eines Katalysators unterstützt die Abspal- 
tung des Halogenkohlenwasserstoffs. Die Temperaturen liegen zwischen 
dunkler Rotglut und nicht über 700° C. S. 

Amerik. Patent Nr. 1118504. Nelson W. Mc Leod in 
St. Louis (Missouri), Vorrichtung zum Vulkanisieren von 
Kautschukgegenstanden. Die Vulkanisierformen bestehen aus 
zwei Formschalen und einem Ring, die durch Schrauben dampfdicht 
gegeneinander gepreßt werden. Bevor die Formen mit den ein- 
geschlossenen Kautschukhohlkörpern, beispielsweise Radreifen, in den 
Vulkanisierkessel gebracht werden, wird der Hohlraum der Körper mit 
Druckwasser gefüllt, durch das der Kautschuk gegen die Formwan- 
dungen gepreßt wird. Zur Zuleitung des Wassers‘ ist jede Form mit 
einem radialen, durch den Mittelring geführten Rohr I versehen, 
das außerhalb der Form ein Abschlußventil 2 trägt und mittels einer 
Kupplung 3 an die Druckwasserleitung angeschlossen werden kann. 
Die Luft entweicht aus dem Hohlkörper durch ein radiales Rohr 4. 
das ein durch Innendruck in die Verschlußstellung gebrachtes Ven- 
til enthält, Diese Einrichtung ermöglicht die Füllung der Hohlkörper 
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in den Formen mit Druck wasser und die Aufrechterhaltung des Drucke s 
auch nach Entfernnung der Formen von der Zuleitung. Der Vul- 
kanisierkessel für die Formen ist ein liegender Kessel 5 mit Deckel 6. 
Die Formen werden mit einem Haken an Oesen 7 aufgehängt, die 
auf Rollen auf einer Tragstange im Kessel laufen. Mittels eines 
biegsamen Schlauches 8 wird eine Leitung 9 an ein durch den Kessel- 
mantel führendes Rohr 10 angeschlossen. Sie ist mit Abzweigen 
für jede Form versehen, die einzeln durch Ventile abgeschlossen 
werden können und mit passenden Anschlußteilen für die Kupp- 
lungen 3 ausgerüstet sind. Nach dem Anschluß jeder einzelnen Form 
an die Leitung 9 werden sämtliche Ventilegeöffnet, so daß alle Formen 
Ve: bindung nach außen haben. Nunmehr schließt man den Deckel 
und läßt Dampf in den Kessel. Nach einer gewissen Zeit wird das 
Rohr 10 zum Ablassen des Wassers aus den Formen geöffnet, diese 
füllen sich sodann auch innen mit Dampf, nachdem das Ventil im 
Rohr 4 die Offenstellung wieder eingenommen hat. H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1195099. E. Saim, Berlin 
(A kt.-Ges. für chemische Produkte vorm. H. Scheide- 
mandel, Berlin). Verfahren zur Herstellung fester gela- 
tineartiger Stoffe. Man bringt den flüssigen gelatineartigen 
Stoff mit einèm flüchtigen Oel in Berührung, entfernt die gebildeten 
Kügelchen durch eine mechanische Vorrichtung, befreit sie durch 
Waschen von Oel und trocknet. S. 
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Amerikanisches Patent Nr. 1196259. Fr. E. Matthews, 
Blackheath und E. H. Strange. London, Verfahren zum 
Reinigen von ungesättigten Kohlenwasserstoffen mit dop- 
pelter Bindung. Man behandelt mit schwefliger Säure in Gegenwart 
eines halogenenthaltenden Körpers, der die Bildung eines kristallisier- 
baren Sulfoxyds begünstigt. S. 

‚ Amerikanisches Patent Nr. 1114798. Karl F. Ober- 
maier in York (Pennsylvania). Vulkanisiertrommel. Die 
Trommel, auf welcher Kautschukgegenstände aufgewickelt und vul- 
kanisiert werden, ist auf der Mantelfläche mit Bakelite überzogen. 
Bei Gegenständen von kreisförmigem Querschnitt wird der Ueberzug 
mit passenden halbkreisförmigen Rinnen versehen, H. 

Amerikan. Patent Nr. 1118503. Nelson W. Mc Leod 
in St. Louis (Missouri), Vulkanisierkesselpresse. In einem 
Vulkanisierkessel | mit Deckel 2 bewegt sich die Preßplatte 3, welche 
von einem Druckwasserkolben 4 getragen wird. Die Formen 5 ruhen 
auf der Preßplatte 3 und werden in der üblichen Weise gegen den 
Deckel 2 gepreßt. Jede Form ist mit einem Rohr 6 versehen, das 
bis in das Innere des in der Form befindlichen Kautschukgegenstandes, 
z. B. eines Radreifens, reicht und dort einen bis zum höchsten Punkt 
des Hohlraumes geführten biegsamen Ansatz 7 trägt, während das 
in den Kessel mündende Ende des Rohres 6 mit einem Ventil aus- 
gerüstet ist, das durch eine Feder geöffnet gehalten wird, bis es durch 
den Druck einer in den Hohlraum geleiteten Flüssigkeit gegen seinen 
Sitz gepreßt wird. Zur Zuleitung der Preßflüssigkeit dient an jeder 
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Form ein Rohr 8, das im Innern des Hohlkörpers ebenfalls einen 
elastischen Ansatz 9 trägt, der aber bis zur tiefsten Stelle des Hohl- 
raumes reicht. Die Rohre 8 sind durch biegsame Schläuche 10 unter 
Vermittlung von Kuppelungen 11 an ein Zuleitungsrohr 12 ange- 
schlossen, das an der Preßplatte 3 befestigt ist und sich mit seinem 
freien Ende bei der Bewegung der Preßplatte in einem weiten, am 
Kesselboden angebrachten Rohr 13 verschieben kann. In dieses Rohr 
mündet eine Leitung 14, welche entweder mit einer Wasserzuleitung 15 
oder einer Ableitung 16 in Verbindung gesetzt werden kann. Nach 
demZusammenpressen der Formen wird Druckwasser in die Kautschuk- 
gegenstände eingelassen, das nach dem völligen Entweichen der ein- 
geschlossenen Luft durch das Rohr 6 das in diesem befindliche Ventil 
schließt und sodann den Kautschuk gegen die Formwandungen preßt. 
Beim Ablassen des Wassers gelangt der der Kessel anfüllende Dampf 
durch das geöffnete Ventil im Rohr 6 in das Innere des zu vulkaı i- 
sierenden Gegenstandes und füllt auch ihn völlig an. H. 

Amerikanisches Patent Nr, 1196329, A, Brauer, Grünau 
bei Berlin (Chemische Fabrik Grünau Landshoff und 
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Meyer Akt.-Ges.). Verfahren zur Darstellung von Essig- 
säure und dergl. Eine erhitzte rotierende Fläche wird mit einer 
Mischung aus z. B. Azetat und Schwefelsäure In‘ dünner Schicht 
beschickt, nach dem Verdampfen der Säure und vor Aufbringen 
neuen Gemisches aus Salz und Säure wird der Rückstand abge- 
kratzt. i 
Amerikanisches Patent Nr. 1195205. K. Goldschmidt 
und F. Spitzer, Essen-Ruhr. Herstellung von Fettsäure- 
anhydriden. Fettsaures Salz wird mit Schwefel gemischt und das 
Gemisch bei niederer Temperatur mit trocknem Chlor behandelt. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1195227. Fr. W. Jahn, 
New-York (General Chemical Comp., New-York). Her- 
stellung von Anhydriden organischer Säuren. Man läßt 
das Salz einer organischen Säure, Halogen und einen nicht gasför- 
migen Stoff mit oxydierbarem Schwefel, z. B. Natriummetabisulfit, 
aufeinander einwirken. S. 
Amerikan. Patent Nr. 111859. Neville Ivens Spriggs 
in Leicester (England). Vulkanisiervorrichtung zur Aus- 
besserung vonKautschukgegenständen. Auf einem Kasten 1 
ist eine Anzahl von Fingern 2 drehbar gelagert, welche zum An- 
drücken der zu vulkanisierenden Stellen gegen eine Heizplatte 3 
dienen. Die Beheizung der Platte wird durch elektrische Wider- 
stände bewirkt, die sich im Kasten 1 befinden. Das Andrücken der 
Finger geschieht mit Hilfe von Querleisten 4. die durch Flügel- 


muttern 5 eingestellt werden. Da die Vorrichtung in erster Linie 
für Ausbesserungen von Gummihandschuhen bestimmt ist, erscheint 
es zweckmäßig, eine verschiedene Zahl von Fingern gleichzeitig zu 
bewegen. Zu diesem Zweck werden die betreffenden Finger durch 
elastische Bänder 6 gekuppelt, die leicht entfernt werden können. 
Gegebenenfalles können mehrere Finger auch aus einem Stück her- 
gestellt werden, bei einer anderen Ausführungsform ist dagegen jeder 
Finger mit einer besonderen Preßschraube ausgerüstet. H. 

Britisches Patent Nr. 101127. Roulunds Fabriker. 
Odense, Dänemark. Verfahren zum Imprägnieren von 
Textilriemen oder dergl. mit Guttapercha, Balata, Gummi 
usw. Guttapercha, Balata, Gummi usw. werden in geeigneten Lö- 
sungsmitteln gelöst, denen 2—20 Proz. sulfoniertes Oel zugesetzt sind, 
um die Imprägnierflüssigkeit flüssiger zu machen und sie besser ein- 
dringen zu lassen, Die Mischung kann ferner Schwefel enthalten, 
falls noch vulkanisiert werden soll. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R. P. Nr. 295255 Kl. 22i vom 15. Januar 1916. Her- 
mann Krahmer in Erfurt. Verfahren zur Herstellung 
eines Kittes für in Holz- oder Eisenrahmen zu befesti- 
gende Glasfenster sowie zum Spachteln von Eisen und 
Holz. Der Kitt besteht aus gepulvertem fettem Ton, der in Blech- 
kästen’ erhitzt worden ist, Das Erhitzen dauert 2—3 Stunden bei 
100° C. Hierdurch wird bewirkt, daß der mit kaltem Wasser unter 
Zusatz von etwa 2 Proz. Essig zu einem dicken Brei angerührte Ton 
einen unvergänglichen Kitt ergibt. Er haftet gut an der aufge- 
strichenen Fläche und ist wesentlich billiger als die mit Leinöl an- 
gerührten Glaserkitte, da er Oel zu seiner Anfertigung oder zum An- 
rühren nicht benötigt. S. 

Oesterreichisches Patent Nr. 72523. Badische Anilin- 
und Soda-Fabrik in Ludwigshafen a. Rh. Ausführung kata- 
lytischer Verfahren. Katalytische Verfahren lassen sich in vor- 
teilhafter Weise ausführen, wenn die dafür erforderlichen Kontakt- 
massen durch Einwirkung von Verbindungen der betreffenden Kon- 
taktmetalle auf unlösliche, basenaustauschende Verbindungen und 
gegebenenfalls durch geeignete Nachbehandlung, wie Erhitzung, Re- 
duktion usw. hergestellt werden. Es ist nicht erforderlich, daß bei 
der Herstellung des zu verwendenden Katalysators ein unmittelbarer 
Basenaustausch wirklich erfolgt, sondern es kann die Einwirkung oder 
Behandlung auch in der Weise geschehen, daß lediglich ein Tränken, 
Ueberziehen u. dgl. mit dem einzuführenden Metall oder der Metall- 
verbindung stattfindet. Diese Kontaktmassen sind nicht nur einfach 
herzustellen, sondern sie zeichnen sich auch durch eine vorzügliche 
Wirksamkeit aus. Es lassen sich auf diese Weise die verschiedensten 
Kontaktverfahren, wie Hydrogenisationen, Reduktionen, Oxydationen 
usw. unter Verwendung beliebiger, für das betreffende Verfahren 
jeweils geeigneter Kontaktstoffe durchführen. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1199032. N. Sulzberger, 
New-York. Verfahren zum Regenerieren von Kataly- 
satoren. Katalysatoren mit einem Metall, wie z. B. Nickel und 
einem sauren Träger, wie Kieselsäure, werden mit einem Alkali be- 
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handelt, um den Träger zu lösen. Durch Säure wird dann das Metall 
gelöst. Die erhaltenen Lösungen werden vereinigt und der erhaltene 
Niederschlag wird reduziert. : 
Amerikanisches Patent Nr. 1197107. A. Craig, Los 
Angeles, Cal. Verfahren zur Herstellung eines wasser- 
dichtmachenden Stoffes. Aluminiumoleat wird mit Gas. z. B. 
Kohlensäure, unter Druck behandelt, welches Aluminiumhydroxyd 
bildet, das dann durch Berührung mit Sauerstoff in Oxyd verwandelt 
wird. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1194866. G. Muth, Butz- 
bach (Dr. Graf und Co., Neubabelsberg). Papierleim und 
Verfahren zu seiner Herstellung. Künstliches Harz aus Kohlen- 
teer (Kumaronharz) wird mit natürlichem Harz oder verseifbarem 
Fett geschmolzen, bis das Schäumen aufgehört hat. Dann wird mit 
Alkali gekocht, bis eine gleichmäßige Emulsion entstanden ist. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1197324. W. L. Wright, 
Baltimore, Apparat zum Wasserdichtmachen. Er besteht 
aus einem geschlossenen Gefäß, in welchem hohle Gegenstände, z. B. 
aus Papier, mit der erhitzten, versprühten Lösung des wasserdicht- 
machenden Mittels behandelt werden. Die Gegenstände werden durch 
den Apparat hindurchbewegt, S. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R. P. Nr. 291072 Kl. 29b vom 16. März 1913. Oester- 
reichische Filzkorkwerke G. m. b. H. in Krasna, Mähren, 
Verfahren zur Verarbeitung von Weidenruten auf spinn- 
bare Fasern und ein anderweitig verwendbares Material. 
Die von den Ruten abgeschälte Rinde wird zunächst einem Koch- 
prozeß bei geringem Ueberdruck unterworfen und dann in einem al. 
kalischen Seifenbade unter Auslaugung des Tannins gebeizt, wodurch 
nach dem Zerreißen und Sondern des Materials einerseits”lange, 
hochwertige Spinnfasern, andererseits ein kurzfaseriges Material für 
Isolationszwecke und Filzherstellung und ein als Korkmehlersatz ge- 
eigneter Rindenstaub erhalten werden. In der Zeichnung ist in Fig. 1 
eine Anlage zur Ausführung des Verfahrens im kontinuierlichen Be- 
triebe dargestellt, in welcher die Materialien mittels eines an einer 
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Stelle zugeführten Wasserstromes durch die verschiedenen Apparate 
entsprechend der Reihenfolge der vorzunehmenden Operationen ge- 
führt werden. Die Rinde wird in Behältern a eingelegt, von denen 
zwei oder mehrere nebeneinander aufgestellt sein können, in welche 
von einem ständig durch eine Pumpenleitung m gespeisten Hoch- 
reservoir o aus durch entsprechende Einstellung des Zweiweghahnes n 
Wasser eingelassen wird. Die Behälter werden hierauf geschlossen, 
der Hahn ! der Dampfleitung geöffnet und das Rindenmaterial etwa 
1 bis 3 Stunden unter einem Druck von 2 Atmosphären gekocht. 
Nach Abstellen der Dampfzufuhr wird auf etwa 50°C abkühlen ge- 
lassen und in die Behälter a Seife und Soda in solcher Menge ein- 
gebracht, daß ein Bad von etwa 3 Proz. Seife und 1 Proz. Soda er- 
halten wird, in welchem nun das Rindenmaterial bei der angegebenen 
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Temperatur etwa 12 Stunden gebeizt wird. Durch diese beiden Ope- 
rationen des Dampfens und Beizeas wird ohne Verletzung der feineren 
Bastfasern ihre Geschmeidigkeit erhöht, die Oberrindenschicht zum 
großen Teile losgelöst, das Tannin ausgelaugt und die ganze Rinde 
für den folgenden Quetschprozeß vorbereitet. Nach Ablassen des 
Beizbades (durch y) wird der Schieber t der Behälter a aufgezogen 
und das Rindenmaterial allmählich durch schwaches Oeffnen des 
Hahnesn aus den Behältern a geschwemmt, von denen es über eine 
Rutschbühne h in den Holländertrog g zwischen zwei in losem Ein- 
griff stehende Riffelwalzen w geführt wird, welche es vorquetschen 
und nach der eigentlichen Holländerwalze u fördern. deren stumpfe 
Messer das Material über ein Grundwerk v aus gerauhtem Sandstein 
ziehen. Da das Material hierbei gleichzeitig noch von den Riffel- 
walzen w festgehalten wird, erfährt es am Grundwerk v eine ener- 
gische Quetschung und Schabung unter gleichzeitigem Dehnen, wo- 
durch eine vollständige Ablösung der Bastfasern von den Oberrinden- 
teilen und gleichzeitig die Trennung der langen Fasern bewirkt 
wird, In den Holländertrog führt vom Reservoir o aus noch eine 
besondere Leitung j, mittels welcher nach Bedarf in größerer Menge 
Wasser zugeführt werden kann. Am Ende des Holländertroges ist 
ein aufschwenkbarer Rechen r angeordnet, von welchem die langen, 
spinnbaren Fasern zurückgehalten werden, während das kurzfaserige 
Material mit dem Rindenstaub sich im Raum i anhäuft. Sobald eine 
entsprechende Menge Rinde den Holländer passiert hat, wird das 
kurze Material mit dem Wasser durch Heben des Bodeııventiles k in 
den Mischer c abgeleitet, während die Fasern durch Aufschwingen 
des Rechens r ausgehoben werden. Die letzteren werden nun in 
einen dichten Dampfkasten gebracht, etwa '/: Stunde mit glyzerin- 
gesättigtem Dampf von 3 bis 4 Atmosphären gedämpft und schließ- 
lich mittels Heißluft getrocknet. Das Abfallmaterial wird aus dem 
Mischer c durch Oeffnen des Hahnes 3 in einen durch ein Sieb s 
abgeteilten Trog d gelassen, in welchem sich der Staub in dem 
unteren Abteil sammelt, von wo aus er mit dem Wasser abgelassen 
und durch Filtration ausgeschieden wird. Der Staub wird sodann 
getrocknet und gemahlen und ist in dieser Form ein vorzügliches 
Ersatzmittel für Korkmehl, insbesondere für die Verwendung als Füll- 
mittel für Linoleummassen. Aus dem oberen Teil des Behälters d 
wird das Fasermaterial mittels eines Schöpfwerkes ausgehoben. Die 
Schöpferarme e tragen am Ende Siebplatten e!, auf welche die 
Schöpfrahmen |] in der aus Fig. 2 ersichtlichen Weise aufgeschoben 
werden. Diese füllen sich während des 
Eintauchens mit dem Fasermaterial und 
werden, sobald sie wieder in die hori- 
zontale Lage kommen, von den Schöpf- 
rahmen ab- und in die Presse p ge- 
schoben, in welcher das Fasermaterial 
gepreßt wird. Hierauf wird der Rahmen 
samt dem Ziegel seitlich weitergeschoben 
bis über die Oeffnung q des Preßtisches 
und der Ziegel durch letztere durch- 
gestoßen. Der leere Rahmen wird dann wieder in das Schöpfwerk 
eingesetzt. Um den Behälter d herom sind zweckmäßig mehrere 
Pressen p in entsprechender Gruppierung angeordnet. Die Preßziegel 
werden entweder direkt getrocknet und in dieser Form für Isolations- 
zwecke o. dgl. verwendet, wozu sie sich wegen ihrer hohen Wärme- 
Isolationsfähigkeit bei geringem spezifischen Gewicht hervorragend 
eignen, oder aber sie werden zu Filzplatten gesteppt. S. 
D. R.-P. Nr. 295944 Kl. 29b vom 8. XII. 1915. Färberei- 
und Appreturgesellschaft vorm. A. Clavel und Fritz Lin- 
denmeyer in Basel. Verfahren zum Erzeugen von zur 
Behandlung von Gespinstfasern bestimmtem Schaum. 
Die Schaumbildung geschieht durch Hineindiffundierenlassen von Luft, 
Sauerstoff oder anderen oxydierenden oder reduzierenden oder in- 
differenten Gasen unter Druck in die betreffenden Lösungen aus 
feinporigen Körpern, z. B. Röhren oder Platten aus gebranntem Ton, 
Graphit oder dergl. Hierdurch sättigen sich die zur Schaumbildung 
befähigten Flüssigkeiten oder Lösungen weniger zur Schaumbildung 
geneigter Körper mit Luft oder dem anderen angewandten Gas und 
geraten, mit Luft oder anderem Gas emulsioniert, in Schaumzustand. 
Der erhaltene Schaum ist von äußerst regelmäßiger Feinheit und kann 
vom Gefrierpunkt der Lösung ab bis zu ihrem Siedepunkte erhalten 
werden. Das lebhafte Schäumen der Flüssigkeiten und die außer- 
‘ordentliche Feinheit ihrer Bläschen bewirkt eine stete Zirkulation 
unter Berührung der Schaumbläschen mit der Faser, so daß für eine 
stete Bewegung des Textilgutes nicht gesorgt zu werden braucht, 


Fig. 2. 


was einer Schonung des Gutes gleichkommt. Die Feinheit des Schau- 


mes kann, da sie nur von der Porengröße des Diffusionsmaterials und 


dem auf ihm liegenden Druck abhängig ist, beliebig gewählt werden.. 


Der Schaum ist von langer Dauer und kann nach Wunsch vermehrt 
werden, die gesamte Schaumbadmenge ist den beim Sieden unver- 
meidlichen Temperaturschwankungen nicht unterworfen, endlichkönnen 
‚gewollte Temperaturen und Schaumhöhen nach Bedarf leicht einge- 
halten werden. Zur Entbastung der Seide wird vorteilhaft bei 75 bis 
95° C gearbeitet. Die mit dem Schaume in großer Menge innig 
emulsionierte Luft begünstigt durch ihre oxydierende und mechanische 
Wirkung derart die Entbastung, daß diese in kürzerer Zeit vor sich 
geht ale bei dem nur durch Sieden oder durch Vakuumwirkung ent- 
standenen Schaum. Zur Erschwerung von Seide besteht ein weiterer 
Vorteil des Verfahrens darin, daß die Seide bei niederer Temperatur 


mit beliebigem Erschwerungsschaum behandelt werden kann, Wie 
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bekannt, s@W für Phosphatbäder die Badflüssigkeit 75° C und für 
Silikatbäder 60° C nicht übersteigen, da durch die alkalischen Wir- - 
kungen dieser Erschwerungssalze bei höheren Temperaturen die Seide 
stark angegriffen wird. Der technische Fortschritt liegt hier nament- 
lich darin, daß die Seide genügend lange im Schaum behandelt werden 
kann, d. h, so larige, bis eine ganz gleichmäßige Durchdringung und 
Fixierung stattgefunden hat, welche zur Vollendung der chemischen 
Erschwerungsreaktion unbedingt erforderlich ist. Ein weiterer Vor- 
teil zeigt sich bei dem Entfetten, Reinigen von rohen und bearbeiteten 
Gespinstfasern, z. B. beim Entfetten von Wolle, darin, daß mit Emul- 
sionen von fettlösenden Körpern, wie Kohlenwasserstoffen, auch ge- 
schwefelten, chlorierten usw., von Schwefelkohlenstoff, verschiedenen 
Chlorkohlenstoffen, gesättigten und ungesättigten, oder alkoholischen 
Körpern im Gasschaumzustande gearbeitet werden kann, wobei die 
Bläschen mit den betreffenden Dämpfen oder Gasen inniger extra- 
hieren, somit rascher und vollkommener auf die Produkte einwirken, 

S. 
Oesterreichisches Patent Nr. 72653. Textiltech- 
nisches Bureau in Rheydt, Inh. Arno Lehmann in Rheydt. 
Verfahrenzum Walkentierischer Fasern. Es wurde gefunden, 
daß Lösungen von Malz, Malzpräparaten, wie Diastafor, Glykose und 
Traubenzucker, besonders aber die hochdiastatischen Malzpräparate, 
wie Diastafor extra stark der Diamalt-Akt.-Ges. in München stark 
verfilzende Eigenschaften haben und entweder für sich allein oder in 
Verbindung mit Seife, Soda usw. zum Walken tierischer Fasern Ver- 
wendung finden können. Die Wirkung ist darauf zurückzuführen, daß 
besonders Lösungen von Diastafor die tierische Faser stark aufquellen 
und damit das Verfilzen wesentlich erleichtern. Diese erhöhte Filz- 
fähigkeit bei Gegenwart von Diastafor ermöglicht die Verkürzung 
des Walkprozesses um ein Drittel der früheren Zeit. Hierzu kommt 
noch, daß durch- Zusätze der die Faser angreifendeh Alkalien (Soda, 
Ammoniak usw.) die Ware erheblich an Breite verliert; es sind zeit- 
raubende Tätigkeiten, wie Spannen, Trocknen, Gummieren usw, not- 
wendig, um diesen Nachteil auszugleichen. Beim Walken unter Zusatz 
von Diastafor werden die Zusätze von Soda usw. auf einen sehr 
geringen Betrag reduziert oder ganz unterlassen, solche Waren zeigen 
ein wesentlich geringeres Einlaufen. Da sich demzufolge die oben 
genannten Nacharbeiten in den meisten Fällen erübrigen, bleibt der. 
Ware mit der natürlichen Breite auch der volle Walkeffekt erhalten. 

Ä S. 
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Knochen formen und pressen. (Nachdruck verboten.) Ein 
Verfahren, Knochen formbar zu machen, mußte umso sorgfältiger 
erprobt werden, als hiervon dic Rentabilität der ganzen Beinindustrie 
im hohen Maße abhängig war, denn das Pressen und Formen ist 
trotz mannigfacher Hilfsmittel bei zahlreichen Objekten erheblich 
einfacher als das Schnitzen und Drechseln. Durch Säurebehandlung 
kann die Knochensubstanz bis zu einem gewissen Grade erweicht 
werden. Zunächst werden die Knochen einige Stunden in Wasser 
gekocht, dann mehrere Tage in kaltes Wasser gelegt; diesem Bade 
wird nach und nach soviel Salpetersäure zugesetzt, bis letztere ein 
Drittel der Lösung bildet. Hierauf werden die Knochen in kaltem 
Wasser ausgewaschen und in eine ungefähr fünfprozentige Sodalösung 
gebracht und schließlich noch einmal in reinem Wasser gespült. Durch 
diese Behandlung erhalten Knochen die Eigenschaft, sich wie Horn 
in Formen pressen zu lassen. Auch die Verarbeitung des Beins 
ähnelt jetzt der des Horns. Die Knochen werden in Stücke ge- 
schnitten, die dem Objekte entsprechen. Zur Erzeugung weißer Knöpfe 
z. B. schneidet man Plättchen von der Dicke der Knöpfe, die dann 
in Formen gebracht und unter entsprechendem Druck gepreßt werden. 
Bei manchen Preßartikeln wird das Pressen mehrmals wiederholt 
werden müssen; oft wird auch eine Verbesserung der Preßlinge durch . 
Schnitzen und Drehen erforderlich sein. Die fertig geformten Teile 
werden in mäßiger Wärme getrocknet, worauf die Vollendungsarbeiten 
in der üblichen Weise ausgeführt werden können. 

Die bei der Bearbeitung der Knochen abfallenden Dreh-, Spitz- 
und Feilspäne werden ebenso wie alle zerkleinerten Abfallstoffe in 
der Weise nutzbar gemacht, daß man sie mit geeigneten Bindemitteln 
mischt und dann in beliebige Formen preßt. Die pulverisierten, mit 
Eieralbumin gemischten Knochenabfälle lassen sich zu einer harten 
Masse pressen, die gegen mechanische Abnützung sehr widerstands- 
fähig ist und auch bedeutende Bruchfestigkeit erlangt. Die Masse 
nimmt auch sehr gut Politur an und ist vielseitiger Verwendung fähig. 
Das Ausgangsmaterial (weiße Knochen, Knochenabfälle, Späne usw.) 
muß gut entfettet und gebleicht sein. Die möglichst fein gemahlene 
Masse wird mit Eieralbumin zu einem dicken steifen Brei angerührt 
und in eisernen Formen bei einer Temperatur von etwa 50—60° C 
getrocknet, abermals gemahlen, in Formen gefüllt und bei gesteigerter 
Temperatur einem abermaligen Drucke ausgesetzt. Die Größe der 
Presse und der angewandte Druck werden natürlich dem Objekte 
entsprechend sehr verschieden sein. Die neueren Konstruktionen 
stehen mit irgend einem Kraftspender in Verbindung und sind dabei 
so einfach, daß ein Arbeiter zur Bedienung genügt. Die Erhitzung 
der Metallform, ganz gleich, ob sie von der Druckplatte oder dem 
unteren Teile aus erfolgt, wird durch Bohrlöcher ermöglicht, in die 
mittels Gummischläuchen Gasflaminen eingeleitet werden, Die Regu- 
lierung der Temperatur ist auf diese Weise nicht schwer, denn bis 
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zur Gluthitze des Metalls darf die Temperatur niemals gesteigert 
weıden. Die vor Beginn des Pressens gleichmäßig erwarmten Formen- 
teile werden innen zunächst dünn und gleichmäßig eingefettet oder 
geölt, alsdann die homogene Masse in die Form eingebracht und 
dann gepreßt. Die Regulierung des jeweils erforderlichen Druckes, 
ebenso der Temperatur, muß vom Arbeiter sorgfältig bewacht werden. 
Knochen und ähnliche zerkleinerte Stoffe können mit den Be- 
standteilen des Ammoniakphosphates. der Phosphorsäure und des 
Ammoniaks, oder auch mit ersterem allein zu einer Masse gemischt, 
mittels heißer Pressen in verschiedenen Formen gepreßt werden. Zur 
Verbesserung der Zusammenhangskräfte kann der Masse in einzelnen 
Fällen etwas weißer Schellack zugesetzt werden. Das benützte 
Ammoniakphosphat muß chemisch rein und auch vom Feuchtigkeits- 
gehalt möglichst frei sein, auch die pulverisierten Knochen müssen 
vollständig trocken und frei von allen fremden Bestandteilen sein. 
Nach dem Verfahren von Lackwood mischt man ungefähr 4 kg trok- 
kener Knochen mit 70 g Ammoniakphosphat. Das so erhaltene pulver- 
förmige Material wird dann in Formen gepreßt, die zur Unterstützung 
angewandte Temperatur soll einen Dampfdruck von 3—4 Atmosphären 
und der auf die Formen wirkende Druck etwa 150—300 kg auf den 
Quadratzentimeter betragen. Falls Schellack angewendet werden 
soll, wird der vorbeschriebenen Mischung etwa l kg Schellack von 
möglichst trockener Beschaffenheit zugefügt. Um die Auflösung des 
in den Knochen enthaltenen Beines zu verhindern, wird | Teil Zink- 
vitriol in 40 Teilen Wasser gelöst und in diese Lösung werden 16 Teile 
der pulverförmigen Knochen gebracht. Die Temperatur dieses Bades 
wird nun .allmählig bis auf 82°C erhöht, stetes Rühren bewirkt die 
innige Berührung und Verbindung der Knochenteilchen mit dem Zink- 
vitriol. Die freie Säure wird nach dem Abkühlen mit kaltem Wasser 
ausgewaschen. Das so behandelte Knochen- und Elfenbeinpulver 
wird dann bei einer Temperatur von 50°C getrocknet und mit der 
ammoniakalischen Mischung von Schellack in der beschriebenen 
Weise gepreßt. Karl Micksch. 
Torf als Korkersatz, Isolier- und Füllstoff, sowie Kunstholz. 
Hierüber schreibt Prof. W. Bersch in der Oesterr. Chem. Ztg.: Der 
jüngere Moostorf tritt häufig in einer Form auf, in der er, getrocknet, 
große Aehnlichkeit mit Kork besitzt. Tatsächlich hat man auch 
Platten aus solchem Torf vielfach als Korkersatz benützt, besonders 
in den Pappkästen der Insektensammlungen, doch auch zu anderen 
Zwecken. — Da solcher Torf ein ungemein schlechter Wärmeleiter 
ist, lag der Gedanke nahe, Dampf- und Kühlrohre mit solchem 
Torf zu umkleiden, wobei man dem zu umhüllenden Rohre Stücke 
aus größeren Torfblöcken schnitt. Weil hiezu geeignete Torfe aber 
nur an wenigen Orten in größeren Mengen vorkommen und auch die 
Gewinnung und vor allem die Trocknung größerer Stücke recht 
umständlich ist, hat diese Art der Verwendung des Torfes nicht 
festen Fuß gefaßt. — Auch die Verwendung solchen, genügend zer- 
kleinerten Torfes an Stelle des Holzmehles als Füllstoff in Magnesia- 
zement- und Zinkoxychloridmassen ist nicht durchgedrungen. — 
Ebensowenig Erfolg hatte das „künstliche Holz aus Torf“, be- 
stehend aus in der hydraulischen Presse geformten und langsam ge- 
trockneten Mischungen aus Torfpulver, schwefelsaurer Tonerde und 
Kalk; es ließ sich prächtig polieren, bohren, sägen, fräsen und bear- 
beiten, besaß auch eine erstaunliche Widerstandsfähigkeit gegen Feuer, 
quoll aber in Wasser stark auf und war viel zu teuer, um tatsächlich 
einen Ersatz für Eichenholz oder andere gute Holzarten zu bilden. — 
Alle Torfe besitzen nur ein sehr geringes Wärmeleitungsvermögen; 
es ist umso geringer, je jünger und unzersetzter der Torf ist. Deshalb 
ist Torfstreu und Torfmull auch vortrefflich als Wärme- bezw. 
Kälteschutzmasse geeignet und vermag nach dieser Richtung 
Kork zu ersetzen. Wir finden häufig Torfstreu oder Mull als Füll- 
material doppelwandiger, oberirdischer Eiskeller; mit dem gleichen 
Erfolge wird er an Stelle anderer Schutzmittel, z. B. geteerter Pappen, 
zur Ausfüllung der Wände bei Riegelbauten usw. benützt, Solche 
Gebäude sind im Winter warm und im Sommer kühl und gewisse, 
dem Torfe innewohnende konservierende Eigenschaften verhindern, 
daß sich der Füllstoff selbst irgendwie nachteilig verändert. — Auch 
die Schall-Uebertragung wird durch Torf sehr stark gehemmt, 
weshalb seine weitgehende Anwendung an Stelle von Korkstein, 
Rabitzwänden usw. auch in der Baupraxis empfohlen wurde, — Auch 
verwendet man jetzt Torf an Stelle von Korkabfällen zur Herstellung 
von Leichtsteinen, und gerade das Bauwesen ist ein Gebiet, wo 
dem Torf nicht bloß eine Gegenwart, sondern vielleicht auch eine 
vielversprechende Zukunft offen steht. | 
Die Festigkeit von Kunstseiden. Die Festigkeit der verschie- 
denen Kunstseiden ist keineswegs gleich und schwankt auch bei ein 
und derselben Art je nach der Behandlung. Näheren Aufschluß 
hierüber gibt S. J. Pentecost im „Journal of the Society of Chemi- 
cal Industry“. Bei der Untersuchung der speziell zur Anfertigung 
von Spitzen und Wirkwaren bestimmten Kunstseiden ergaben sich 
folgende Werte für die Bruchfestigkeit (wobei die handelsübliche 
Bezeichnung des Titre in denier durch die Gewichtsangabe in Grammen 


für je 450 Meter Fadenlänge ersetzt ist): 
„wieder ge- 


trocken naß trocknet 
Chardonnetseide (450 m = 6 Gramm) 42 0 95 
Glanzstoff . (450 m = 6'/; Gramm) 40 35 41 
Viskoseseide „. (450m = 6 Gramm) 51 50 511/2 
Viskoseseide (450 m =10 Gramm) 91 86 88 


Viskoseseide besitzt also die größere Bruchfestigkeit, die sich 
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auch nur wenig verändert, wenn die Seide feucht und -dann wieder 
getrocknet wird. Auffallend groß sind die Schwankungen der Festig- 
keit bei Chardonnetseide. — Die Behandlung mit konzentrierter Schwe- 
felsäure gestattet, wie schon vielfach bekannt. eine einfache Unter- 
scheidung der verschiedenen Kunstseiden durch die dabei auftreten- 
den Färbungen. Während Chardonnetseide mit dem genannten Rea- 
gens eine schwachgelbe Farbe erzeugt, gibt Glanzstoff damit eine 
gelblichbraune, Viskoseseide eine rotbraune Färbung. Char- 
donnetseide ist auch beim Betrachten durchs Mikroskop leicht daran 
zu erkennen, daß sie einen zentralen Kanal besitzt. 


i 


Wirtichaftlidie Rundicau. 


Die Morton & Morton G. m. b. H. erhöht ihr Stammkapital 
um 375000 Mk. zwecks Angliederung mehrerer stillliegender Betriebe. 

A. Hagedorn u. Co, Zelluloid- und Korkwarenfabrik A.- 
G. Osnabrück. In 1915/16 konnte trotz der während des ganzen 
Jahres anhaltenden Knappheit an Rohmaterialien, durch Umarbeiten 
der weniger gängigen Lagerbestände, der Jahresumsatz gesteigert 
werden. Nach Mk, 109706 (i. V. Mk. 69715) Abschreibungen ver- 
bleiben Mk, 196339 (Mk. 47976) Reingewinn. der sich noch um 
Mk. 41130 (Mk. 55 154) Vortrag auf Mk. 237470 (Mk. 103130) er- 
höht. Hieraus sollen 12 (5) pCt. Dividende verteilt, der Extrareserve 
Mk. 40000 (0) zugewiesen und Mk. 53024 vorgetragen werden (i. V. 
Mk. 12000 zur ordentlichen Reserve). Die Umsätze des gegenwärtigen 
Geschäftsjahres seien wieder gestiegen und die Aufrechterhaltung der 
verschiedenen Betriebe gewährleistet. 

Die Vereinigten Glanzstofffabriken in Elberfeld, welche vor 
sechs Jahren aus dem Besitz der Fürst Donnersmarckschen Aze- 
tatwerke in Stettin englische und französische Kunstseidepatente er- 
warben und gleichzeitig die Hälfte des Stammkapitals zur Verwer- 
tung der Patente in Gemeinschaft mit Fürst Donnersmarck über- 
nahmen, haben jetzt die restliche eine Million Anleihe der 
Azetatwerke aus dem Nachlaß Donnersmarcks übernommen. Die 
Gesellschaft beschäftigt sich mit Versuchen zur Herstellung un- 
entflammbarer Films. 

Vereinigte Glanzstoli-Fabriken A.-G. Elberfeld. Der gemeldete 
Erwerb der restlichen Mk. 1 Million Anteile der Internationalen 
Zellulosetester G. m. b. H. in Sydowsaue aus dem Donners- 
marckschen Nachlaß ruft noch einmal die Erinnerung wach an die 
Betätigung dieses vielgeschäftigen Magnaten auf dem Gebiete der 
Kunstseidefabrikation. Die Viskose-Kunstseide-Patente waren 
Anfang der 90er Jahre vom Fürsten aus englischem und französischem 
Besitz für seine Guido Fürst von Donnersmarcksche Kunstseide- und. 
Azetatwerke in Sydowsaue für teures Geld erworben worden. Nach 
längeren Versuchen und unter Aufwendung erheblicher Geldmiittel 
gelang es allmählich, in immer größer werdendem Umfang die Fabri- 
kation aufzunehmen. Man konnte umfangreiche Mengen von Kunst- 
seide, obwohl diese nicht allen Anforderungen genügte, exportieren, 
und in den letzten Jahren vor dem Verkauf der Patente an die Ver. 
Glanzstoff-Fabriken schwaı kte die Arbeiterzahl zwischen 500 und 
800. Neben der Kunstseidefabrikation liefen Versuche, die die Her- 
stellung von Azetat-Films betrafen. Auch sie führten zu einem 
gewissen Ergebnis, kollidierten aber mit Patenten der Farben- 
fabriken vorm. Friedrich Bayer und hatten einen langjährigen 
Prozeß zur Folge, der schließlich vom Reichsgericht zu Ungunsten 
des Fürsten entschieden wurde. So mußten diese Versuche ein- 
gestellt werden; sie haben dem Fürsten keinen Erfolg gebracht, 
dürften vielmehr größere finanzielle Opfer verursacht haben. In- 
zwischen verkaufte er im Jahre 1911, anscheinend ebenfalls mit Ver- 
lust, seine Kunstseide-Patente für mehrere Millionen an die Glanz- 
stoff-Gesellschaft, die seitdem in erheblichem Umfange diese Patente 
für sich zu nutzen verstanden hat; gleichzeitig gründete er zur Ver- 
wertung der Azetat-Patente, die seiner inzwischen in Liquidation ge- 
tretenen Firma verblieben waren, wohl auch um die in Sydowsaue 
vorhandenen umfangreichen Fabriken nicht leer stehen zu lassen, die 
Internationale Zelluloseester G. m. b. H. mit einem Stammkapital 
von Mk. 2 Mill, die von ihm und von der Glanzstoff-A.-G. je zur 
Hälfte übernommen wurden. Die G. m. b. H. hat seitdem in der 
Hauptsache Versuche zur Herstellung unentflammbarer Films 
und gewisser Spezialacke gemacht, für die jetzt ein erheblicher 
Mehrbedarf vorhanden ist; ein fabrikatorischer Betrieb in nennens- 
wertem Umfange hat aber bisher nicht stattgefunden. So dürfte auch 
ein finanzielles Ergebnis schwerlich erzielt worden sein. Aus diesem 
Grunde wird man auch annehmen können, daß der jetzt durch Glanz- 
stoff vollzogene Erwerb der restlichen Mk. 1 Million Stammanteile 
zu einem Preise erfolgt ist, den das kapitalkräftige Elberfelder Unter- 
nehmen ohne weiteres aus den bereiten Mitteln des laufenden Ge- 
schäfts zu bestreiten in der Lage ist. Die Glanzstoff-Gesellschaft 
will die von der Iceg angestellten Versuche weiter fortführen.“ 
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Herstellung von Linoleum und Wadistudt nad der Patentliteratur. 


von Dr. M. Schall ın Berlin-Grunewald. 


krusta oder dgl. herstellen. Zu dem Zwecke werden 
dem Linoleum bei dessen Bereitung Phosphorsäureester 
des Phenols oder seiner Substitutionsprodukte oder ge- 
kation gezeigt. Seit diesem Zeitpunkt sind in der | mischte Ester der Phosphorsäure mit Phenol und seinen 
Patentliteratur eine Reihe weiterer beachtenswerter Vor- | Substitutionsprodukten oder Gemische dieser Körper 


In einer früheren *) tabellarischen Übersicht = 
schläge auf dem Gebiete der Linoleumherstellung er- | zugesetzt; z. B. wird 1 kg Linoxyn mit 50 % Harzen 


Dr. Kausch an Hand der in- und ausländischen Pa- 
tentliteratur die Entwicklung der Linoleumfabri- 


schienen, so daß es den Fachmann wohl interessieren | und etwa 15 % Phosphorsäure verschmolzen. Die 
dürfte, hierüber zusammenfassend in Kürze unterrichtet | Masse wird dann mit Korkmehl bei 140° zusammen- 
zu werden, was ım nachstehenden geschehen soll. | geknetet und gut durchmischt. Das Produkt wird pul- 
Gleichzeitig sei auch gestattet, einen kurzen Überblick | verig ayf Jutegewebe aufgetragen und mit heißen Wal- 
über die wichtigeren Arbeitsmethoden zur Herstellung | zen aufgepreßt. - 

des sog. Wachstuches im folgenden zu geben. Bekanntlich dienen als Zement bei der Linoleum- 
herstellung oxydiertes Leinöl, Harzgemische und Trok- 
kenmittel, denen vielfach Kautschuk- und Kautschuk- 
regeneratmassen zugesetzt werden. Dipl.-Ing. Wilhelm 
Golombek in Spandau willnun gemäß D.R.-P. 286741 
eine aus Altkautschuk gewonnene Masse als Linoleum- 
zement verwenden und auf diese Weise Produkte er- 


A. Herstellung von Linoleum oder dergl. 


Bekanntlich macht die Befestigung des Linoleums 
durch Klebstoffe Schwierigkeiten. Insbesondere .ist es 
schwierig, die Holzfurniere unmittelbar auf fertiges 
Linoleum, Linkrusta oder Korklinoleum aufzukleben. 
Richard Huncke in Demmin will gemäß D.R.-P. 
279907 Kl. 8h diese Übelstände beseitigen. Als Roh- 
material für den Belagstoff verwendet er Korklinoleum, 
der ein viel loseres Gefüge hat wie Linoleum und der 
aus Leinöloxyd usw. vermischt mit Kork-, Holz- oder 
Torfmehl oder zerfasertem Gewebe besteht. Um diese 
Masse nun hinter die vorher fertiggestellten Holzfla- 
chen, die aus einer oder mehreren Lagen von Fur- 
nieren bestehen, hinterwalzen zu können, müssen diese 


| halten, die dem Linoleum ähnlich sind, aber sich durch 
weit größere Festigkeit und Elastizität auszeichnen. Zu 
Ä dem Zweck wird aus einer Lösung von vulkanisiertem 
Kautschuk (Altkautschuk oder Kautschukabfällen) in 
| einem bekannten Losungsmittel letzteres durch Wasser- 
dampf entfernt. Beispielsweise werden 500 Gewichts- 
teile der erhaltenen schmierigen Altkautschukmasse, 
1000 Gewichtsteile Sägemehl und 200 Gewichtsteile 
Farbstoff in einer Knetmaschine zu einer gleichmaBi- 
Furniere entsprechend vorbereitet werden, und zwar | gen Masse verarbeitet und dann durch Walzen auf 
ist es nötig, sie wasserwiderstandsfähig zu machen, ohne | emen Unterlagstoff aufgetragen. Die so erhaltenen 
die Biegsamkeit zu beeinträchtigen. Dies erreicht man Platten werden bis zur völligen Trocknung einer Tem- 
am besten dadurch, daß man sie völlig mit Leinöl | peratur von 50—100° C ausgesetzt. | 
durchtränkt; das angewendete Öl läßt man auf und J. J. Braun in Schmalkalden stellt gemäß D.R.-P. 
in dem Holz völlig oxydieren und fest werden; erst | 295042 Kl. 8] einen Wand- und Bodenbelag her, in- 
danach erfolgt das Auswalzen. Um den Holzlagen, | dem er Holzlagen mit Ölen oder Teer tränkt oder 
insbesondere für Bodenbelag, ein noch festeres Gefüge | bestreicht, mit Wasserdampf oder heißer Luft behan- 
zu geben, kann man beim Auswalzen der Masse zu- | delt, zu dünnen Platten preßt, diese unter Druck er- 
gleich eine Webstofflage mit hineinwalzen, die ent- | kalten läßt, trocknet, unter Verwendung elastischer 
sprechend weitmaschig sein und der Holzlage am näch- | Zwischenlagen aus Segeltuch oder dgl. und von Kleb- 
sten liegen muß. stoffen zu Platten schichtet und diese von neuem bei 
Dr.-Ing. Alfred Maschke in Bonn will gemäß hoher Temperatur dämpft, in die Schlußform preßt 
D.R.-P. 286690 Kl. 8] unbrennbares Linoleum, Lin- | und erkalten läßt. i 
Einen einem Naturstein, z. B. Granit ähnlichen 
FuBbodenbelag stellt man nach Angaben de Vogels, 


By 
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*) Vgl, diese Zeitschrift 1914. 
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van Calcars & Co. in Zwolle, Holland (vgl. D.R.-P. 
295201 Kl. 81) folgendermaßen her: Auf eine Seite 
eines Kernes von Jute, der beiderscitig mit der ge- 
wöhnlichen Deckschicht versehen ist, werden nachein- 
ander zwei Schichten Farbmasse gespritzt, wobei die 
erste Farbmasseschicht die Untergrundschicht bildet 
und die zweite Farbmasseschicht die Zeichnung erzeugt, 
während die Zusammenstellung der Farbmassen der- 
art ıst, daß die leicht aufgespritzte Farbmasseschicht 
völlig mit der Untergrundschicht vereinigt ist, wodurch 
eine dem Naturstein ähnliche Oberfläche erzeugt wird, 
die auch bei fortschreitender Abnutzung ihr ursprüng- 
liches Aussehen beibehält. Für die Untergrundschicht 
werden Farbstoff, Kaolin, Tecröl, ein Standmittel und 
Terpentin, für die zweite Farbmasseschicht Farbstoff, 
Kaolin, ein Standmittel und Teeröl zusammengemischt. 


Eine plastische Wand- und Deckenbekleidung von 
textilstoffartigem Charakter beschreibt Karl Schou- 
lan ın Rieben b. Basel im österreichischen Patent 
70275. Dieselbe wird folgendermaßen erhalten: Aus 
Zellstoff hergestellte Watten werden in dünnen Bahnen 
über einen Trockenapparat geleitet, hierauf aufgerollt 
und nachher auf einem Umrollapparat zu einem dicken 
Watteblatt vereinigt, wobei darauf geachtet wird, daß 
die Vorderseite dieses Watteblattes durch mindestens 
eine Wattebahn aus gebleichtem oder in der Masse ge- 
färbtem Zellstoff gebildet ist, während mindestens eine 
der übrigen Wattebahnen mit Kasein-, Leim- oder Lack- 
lösung impragniert worden ist. Auf dieses dicke Watte- 
‚blatt werden dann ev. zunächst farbige Muster oder 
feine’ bzw. wenig erhabene Reliefmuster, z. B. feine 
Riffelungen, mittels gravierter, ev. beheizter Walzen 
aufgedruckt oder andere bei Tapeten gebräuchliche 
Verzierungen aufgetragen und hierauf das trockene 
Watteblatt ein oder mehrere Male dem Druck gra- 
vierter und ev. beheizter Walzen oder Platten ausge- 
setzt, um das Watteblatt zu verdichten und stark er- 
habene Reliefmuster einzuprägen, die ihm den Cha- 
rakter einer plastischen Wand- und Deckenbekleidung 
verleihen, ohne daß ihm der textilstoffartige Charakter 
genommen wird. Anstatt mindestens eine der Watte- 
bahnen zu imprägnieren, die nicht zur Bildung der 
Vorderseite des Watteblattes beitragen, kann das zur 
Anwendung gelangende Watteblatt eine Vorimprägnie- 
rung entbehren und in letzterem Falle mit einem Mittel 
wasserdicht machen bzw. Erhärten der Wand- und 
Deckenbekleidung, wie z. B. einer alaunhaltigen Ge- 
latinelosung oder einem Lack, auf der Rückseite vor 
oder nach dem Bedrucken mit den Reliefmustern über- 
zogen werden. Auch kann das die Wand- oder Decken- 
bekleidung bildende Watteblatt vor oder nach dem Be- 
drucken mit einer Papier- oder Gewebebahn auf der 
Rückseite beklebt werden. Wenn das Watteblatt aus 
mehreren zusammengelaufenen Wattebahnen besteht, 
wovon jene, welche die Vorderseite der Wand- oder 
Deckenbekleidung bildet, durch ein sehr dünnes, in 
der Masse gefärbtes Vließ gebildet ist, so erscheinen 
die erhabenen Stellen der Wand- oder Deckenbeklei- 
dung viel dunkler als der Grund. 


J. Meade in Stoughton, Mass., macht in der 
amerikanischen Patentschrift 1154875 zum Uberziehen 
von Geweben den Vorschlag, eine verhältnismäßig 
dünne Schicht eines wasserdicht machenden Stoffes 
auf die Gewebeoberscite aufzutragen und teilweise zu 
trocknen, dann eine verhältnismäßig dicke Schicht des 
wasserdicht machenden Stoffes aufzubringen und eine 
zweite Gewebeschicht gegen die überzogene Fläche zu 
pressen. 

August Kasimir Schwarting in Bremen hat 
gefunden (vgl. amerikanisches Patent 1079728), daß 
man bei der Herstellung von Linoleum, Linkrusta oder 
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dergleichen an Stelle des Korks oder Holzkleins mit 
Vorteil feinst zerkleinerte Reishülsen benutzen kann; 
z. B. versetzt man 25 kg gemahlene Reishülsen mit 
7—8 kg Linoleumzement und 8 kg Farbmitteln. 


Charles F. Humphreys in Lancaster hat nach 
Angaben des amerikanischen Patentes 1129 571 fest- 
gestellt, daß man als Unterlagsmasse für Linoleum 
an Stelle der Webstoffe aus Jute u. dgl. vorteilhaft 
wasserdichtes Papier benutzen kann. 


Die Barrett Manufacturing Company in 
New-York beschreibt in der amerikanischen Patent- 
schrift 1 176.853 die Herstellung eines wasserdichten 
Bodenbelages. Das Verfahren besteht darin, daß ein 
Grund aus Wollfilz mit wasserdicht machenden Stof- 
fen aus pechartigen Körpern überzogen wird, und dar- 
auf eine Klebschicht aus wasserlöslichen kolloidalen 
organischen Eiweißkörpern und nicht porösen anorga- 
nischen Füllstoffen aufgebracht wird, über die man 
schließlich noch eine Lage aus Farbe oder Firnis bringt. 
Die Klebstoffschicht haftet an der untersten und ober- 
sten Schicht und ist für beide undurchlässig. 


Nach dem Verfahren der Flintekote Manu- 
facturing Company in Rutherford (vgl. ameri- 
kanisches Patent 1182414) stellt man Belagstoffe in 
der Weise her, daß man eine Schicht faserigen Ma- 
terials mit einer wasserdicht machenden Masse tränkt, 
dann mit Pech, Asphalt oder dgl. überzieht und darauf 
preBt, solange diese Schicht noch plastisch ist. 

A.S. Spiegel in Chicago will gemäß amerikani- 
schem Patent 1194890 zweifarbige Belagstoffe her- 
stellen, indem körniges Material von einer Farbe auf 
mit Klebstoff verschene verschiedene Stellen des Be- 
lagstoffes im Überschuß aufgebracht wird; durch Rich- 
tungswechsel des Belagstoffes wird der Überschuß zum 
Abfallen gebracht und dann auf die ganze Fläche 
korniges Material von anderer Farbe aufgetragen. 


B. Herstellung von Wachstuch und ahn- 
lichen Massen. 


Die Herstellung von Wachsttchern erfolgt be- 
kanntlich unter Benutzung von Rahmen oder Grun- 
diermaschinen in der Weise, daß das Rohgewebe ent- 
weder in die Rahmen gespannt und mit Mehl und 
Wasser gekleistert oder auf der Grundiermaschine mit 
einem Kleister versehen wird, der aus einer Mischung 
von gekochtem Mehl, Soda, Leinöl, Firnis und Farbe 
oder aus einer Leim- oder Kautschukmasse besteht. 
Um den in dieser Weise hergestellten Wachstuchen 
die Sprödigkeit und Brüchigkeit zu nehmen, soll nach 
einem Vorschlage von Max Gräbner in Reudnitz- 
Leipzig (vgl. D.R.-P. 10206) an Stelle der vegetabilı- 
schen Klebstoffe animalische Galterten, z. B. Gallerte 
oder Gelatine aus Horn, ev. auch Leim verwendet 
werden. Beispielsweise werden zu 32 1 durch Er- 
warmen flüssig gemachter Gallerte 0,5 1 Borax zuge- 
setzt; hierauf schüttet man 16 1 Leinölfirnis hinzu 
und läßt die Masse steif werden. In einer Mischmühle 
setzt man dann 30 kg einer wasscreingeweichten Erd- 
farbe, z. B. China clay, Kreide hinzu, worauf man mit 
Naphtha verdünnt und die Masse in eine Grundier- 
maschine bringt. Das Rohgewebe wird nach Bedarf 
ein oder mehrere Male mit der Masse grundiert. Nach 
jedesmaligem Trocknen des Grundes bringt man cine 
Masse folgender Zusammensetzung auf: 75 kg ganz 
dick in Wasser oder einer andern Flüssigkeit einge- 
weichter China clay werden in einer Mischmühle mit 
33 kg Leinölfirnis verbunden und durch Naphtha ver- 
dünnt. Auf diese Masse trägt man mit der Grundier- 
maschine auf, wobei der Masse gleichzeitig die Grund- 
farbe des zu fertigenden Wachstuches zugesetzt wird. 
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Die Haltbarkeit der Musterung des Wachstuches 
läßt vielfach zu wünschen übrig; es hat dies darin 
seinen Grund, daß die aufgebrachte Farbschicht sich 
nur mit der letzten Schicht des Grundes, d. h. mit 
der Oberfläche verbindet, also nicht genügend tief 
eindringt und daher bei der geringsten Abnutzung 
verschwindet. Um ein Eindringen des Farbmusters 
bis ın das Gewebe zu bewirken, verfährt man nach 
‚Angaben des D.R.-P. 19341 Kl. 81 (Joseph Schmitz 
in Bonn a. Rh.) folgendermaßen. Man bedruckt zu- 
nächst das rohe Gewebe mit Farben, die aus Leinöl, 
BleiweiB und eisenhaltigen Erden hergestellt sind, unter 
Anwendung starken Druckes; danach trocknet man 
2 Tage lang bei 70° und beseitigt durch Abschleifen 
vorhandene Rauhseiten, druckt ein identisches Muster 
ın dickeren Farben als beim ersten Aufdruck auf das 
Gewebe und trocknet abermals bei 70°. Darauf wird 
das Gewebe mit einem harten Firnis überzogen. 


Ebenfalls von einem bereits bemusterten Gewebe 
geht K. Schwamkrug in Saalfeld bei der Herstel- 
lung eines Wachstuches aus (vgl. D. R.-P. 26 609 RI. 8). 
Er behandelt das gemusterte oder bedruckte Gewebe 
zunächst mit einer durchsichtigen Masse aus Carrag- 
heenmoos, Sodalösung und Manganfirnis, überzieht 
dann die gemusterte/ Seite mit Firnis und Lack, wah- 
rend die Rückseite entweder mittels der gebräuch- 
lichen Ölfarbengründe oder mittels einer aus in Benzin 
aufgeweichtem oxydierten Öl und Haaren, Wolle, Fa- 
sern oder Holzstaub aller Art bestehenden Masse be- 
arbeitet wird. Die für das erste Stadium der Bearbei- 
tung nötige Masse wird beispielsweise folgendermaßen 
hergestellt: Eine entsprechende Menge Carragheen- 
moos wird in einer Lauge (r0 Teile Wasser und 1 Teil 
kristall. Soda) zu einer dünnen Gallerte ausgekocht, 
die mit hellem Manganfirnis im Verhältnis 2:1 in 
Mischmaschine zu einem Brei angerührt wird. 


Amédée Wilbaux in St. Gilles b. Brüssel wählt 
nach dem D.R.-P. 68095 Kl. 81 reine Baumwollfaser 
als Grundmaterial zur Herstellung von Wachstuch. Die 
Baumwollfaser wird zu einer endlosen Papierbahn 
(Tuch) verarbeitet, dann in üblicher Weise mit Schwe- 
felsäure pergamentiert, durch Auswaschen gereinigt, 
getrocknet und durch Einreiben mit Glyzerin geschmel- 
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dig gemacht. Es erfolgt dann das Aufbringen der 
Deckschicht, z. B. Ölfarbe. 

Hermann Fr. E. Zander in Schonebérg-Berlin 
wählt gemäß D.R.P. 201228 KI.8] zum Imprägnieren 
von Papier, Geweben oder dgl. eine Masse, die in der 
Weise erhalten wird, daß man Agar-Agar in kochen- 
dem Wasser auflöst und mit Oxalsäure oder Salizyl- 
säure, Glyzerin und japanischem Wachs oder Stearin 
oder Zeresin vermischt; beispielsweise werden 150 g 
Agar-Agar in 3 1 Wasser bis zur völligen Auflösung 
gekocht, wobei man zur schnelleren Auflösung und 
um das Produkt dauernd weich und geschmeidig zu 
machen, eine Lösung von 5 g Oxalsäure oder Salı- 
zylsäure zusetzt. In diese Lösung bringt man nun 80 g 
Glyzerin, 100 g japanisches Wachs oder Stearin bzw 
Zeresin und kocht so lange, bis sich alles vollständig 
verbunden hat. 

Gebr. Siebert in Düsseldorf-Öberbilk machen 
in dem D.R.-P. 208738 Kl. 81 folgenden Vorschlag 
für die Herstellung von Wachstuch. Der zur Anwen- 
dung kommende Webstoff oder Papier wird mit einer 
Lösung von Cellit (Azetylzellulose) in Azeton, Alkohol, 
Essigäther, Eisessig oder dgl. oder in Mischungen 
dieser Lösungsmittel bestrichen. Ein einziger Anstrich 
hiermit genügt zum vollständigen Schutz des auf dem 
Gewebe befindlichen Musters, das bis zum vollen Ver- 
schleiß des Wachstuches erhalten bleibt. 

Nach dem amerikanischen Patent 1176982 von 
H. Pettibone & J. W. Royer wird Öltuch mit 
einem Überzug aus Leinöl oder dgl. in einer Trocken- 
kammer aufgehängt und auf 200—--300° erhitzte Luft 
in die Kammer geblasen, so daß darin eine Temperatur 
von ungefähr 95° oder mehr aufrecht erhalten wird. 
Das Oxydieren und Trocknen des Öltuches wird be- 
schleunigt, es erhält einen elastischen guten Firnis. 

A. Vincent & E. Pluszeski tränken Gewebe 
mit einer Benzinlösung von Kalziumoleat, -margarinat 
und -stearat und lassen darauf das Benzin abdunsten 
(vgl. französisches Patent 479 436). 

Wiliam Melville, Walter V. Rees & Peter 
Lloyd Rees in Manchester behandeln Papiermasse 
mit einer Lösung von Gelatine, Leim oder dgl., Kalk 


‘und Soda in Öl, das mit Wasser emulgiert ist (vgl. 


britisches Patent 12663 vom Jahre 1904). 


Die synthetiihen Gerbitoffe. 


Auf Grund der Patentliteratur zusammengestellt von Dr. K. Süvern. 


Kurze Inhaltsangabe 


IL. Nr 


Name des Patent- Titel 
Inhabers des Patentes 


| 


Badische Anilin- und| D. R. P. 260379 | Kondensationsprodukte aus 
Soda-Fabrik, Lud-| Kl. 12q vom 17. | Phenolsulfosäuren, Stoffe 


wigshafen a. Rh. 3. 1912, von ausgezeichneten ger- 
Brit. P. 24216 | benden Eigenschaften wer- 
1912 den dadurch erhalten, daß 


man Phenolsulfosäuren 
unter vermindertem Druck 
erhitzt, wobei Wasserab- 
spaltung stattfindet. Man 
kann bei der Reaktion auch 
kondensierend wirkende 
Mittel zusetzen oder ge- 
gebenenfalls die unter ver- 
mindertem Druck entstan- 
denen Produkte auch mit 
solchen Mitteln unter ge- 
wöhnlichem Druck nach- 
behandeln. 


Z Name des Patent- 
E - Inhabers 


2!Edmund 


Titel 


des Patentes Kurze Inhaltsangabe 


NaN Smee} 


D. R. P. 262558 | Gerbende Stoffe werden 
Kl. 28a vom 12. | dadurch erhalten, daß man 
9. 1911, Phenole oder Phenolsulfo- 
Schweizer. P. |säuren oder Gemische von 
58 420, 59429 und | Phenolen und Phenolsulfo- 


` Stiasny, 
Leeds, Engl., auch 


Badische Anilin- 
und Soda-Fabrik! 
in Ludwigshafen 


a, Rh. 59582, säuren mit Formaldehyd 
Oesterr. P. 58405 |oder Formaldehyd ent- 
wickelnden Stoffen und 


Schwefelsäure oder substi- 
tuierten Schwefelsäuren in 
solchen Mengen, so lange 
und unter derartig milden 
Bedingungen, besonders 
unter Vermeidung allzu leb- 
hafter Warmeentwicklung 
zur Reaktion bringt, daß 
ganz oder doch im wesent- 
lichen in Wasser lösliche 
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ee (GG Ge 
zZ, | Name des Patent- Titel 
3 Inhabers des Patentes Kurze Inhaltsangabe 


Produkte erhalten werden. 
Die Phenole können auch 
mit etwa der gleichenMenge 
konzentrierter Schwefel- 
saure versetzt, allenfalls er- 
| hitzt und die Produkte 


dann mit Formaldehyd be- 
handelt werden. Oder die 
aus Phenolen oder Phenol- 
sulfosäuren oder Gemischen 
beider und verdünnter 
Schwefelsäure erhaltenen 
wasserunlöslichen Konden- 
sationsprodukte werden mit 
konzentrierter Schwefel- 
säure bis zur Bildung was- 
‘| serléslicher Massen behan- 
delt. 


3 Badische Anilin- und| D. R. P. 265415 | Kondensationsp: odukte, 


Soda-Fabrik in| KI. 12q vom 17. | welche tierische Haute ger- 
Ludwigshafen 3. 1912 ben und ein festes, weißes, 
a. Rh. volles Leder von großer 


Weichheit liefern, werden 
dadurch erhalten, daß man 
Kresolsulfosäuren unter 
vermirdertem Druck für 
sich oder unter Zusatz von 
kondensationsbefördernden 
Mitteln erhitzt und die so 
erhaltenen Produkte ge- 
gebenenfalls noch bei ge- 
wöhnlicher Temperatur mit 
kondensierenden Mitteln 
nachbehandelt. 


Zum Gerben von Häuten 
und Fellen werden die Pro- 
dukte verwendet, welche 
aus Phenolen durch Ein- 
wirkung von neutralen 
Sulfiten. und Formaldehyd 
entstehen. 


D. R. P. 265855 
Kl. 284 vom 6. 
3. 1913 


4 ‚Röhm und Haas, 
Darmstadt 


5 |Röhm und Haas, |D. R. P. 265915 | Gerbende Stoffe werden in 


Darmstadt Kl, 28a vom 29. der Weise hergestellt, daß 

1. 1913 alkalilösliche Kondensa- 

tionsprodukte aus Phenolen 

s oder deren Substitutions- 


produkte mit Formäldehyd 
oder dessen Aequivalenten 
in Gegenwart von neutralen 
Sulfiten mit Formaldehyd 
behandelt werden oder daß 
die Lösung dieser Konden- 
sationsprodukte in Alkali 
mit Formaldehyd in Reak- 
tion gebracht wird. 


6 Badische Anilin- und| D. R. P. 266124 | Zur Herstellung von Kon- 


Soda-Fabrik in| KI. 12q vom 6.|densationsprodukten aus 
Ludwigshafen 11. 1912, Zus. z. | Phenolsulfosäuren werden 
a. Rh. D. R. P. 260379, | diese bei gewöhnlichem 


Druck, gegebenenfalls unter 
Zusatz eines Kondensations- 
mittels erhitzt und es wer- 
den hierbei so milde Be- 
dingungen angewendet, d.h. 
Temperatur, Zeitdauer und 
gegebenenfalls die Menge 
des angewandten Konden- 
sationsmittels so gewählt, 
7 daß noch keine oder nur 
untergeordneteMengen von 
festen Kondensationspro- 
dukten gebildet werden. 


Als Gerbstoffe beim Ger- 
ben tierischer Häute wer- 
den Lösungen der aus Kre- 
solsulfosäuren oder deren 
Salzen durch Erhitzen bei 
Gegenwart oder Abwesen- 
heit von die Kondensation 
fördernden Mitteln erhält- 
lichen Kondensationspro- 
dukte verwendet. Konden- 
sation befördernde Mittel 


s. oben Nr, I, 
Schweizer. P. 
61708, 61709 


7 |Badische Anilin- undi D. R. P. 266139 
Soda-Fabrik in| Kl. 28a vom 4, 2. 
Ludwigshafen 1912, Französ. P, 
a. Rh 451875. 

Oesterr. P. 66895 


Nr. 4 


————————————————————— 
zZ | Name des Patent- Titel 
3 Inhabers des: Patenten Kurze Inhaltsangabe 


ee Un eee 


sind Phosphoroxychlorid, 
Phosphortrichlorid usw., als 
Ausgangsstoffe sind die 
durch Sulfierung der drei 
a isomeren Kresole oder ihrer 
Gemische erhältlichen Sul- 
fosäuren verwendbar, statt 
der Sulfosäuren kann man 
auch ihre Salze verwenden. 


8 IBadische Anilin-und| D. R. P. 280233 | Als Gerbmittel zum Gerben 


Soda-Fabrik in Kl. 28a vom 27. !tierischer Haute werden 
Ludwigshafen I, 1912, diejenigen aromatischen. 
a. Rh. Oesterr.P.61 057, | wasserlöslichen Verbin- 
Französ. P. dungen verwendet, welche 
443730, aus Formaldehyd oder 


Formaldehyd entwickeln- 
den oder wie dieser rea- 
gierenden Stoffen und aro- 
matischen Oxyverbin- 
2 dungen oder deren Deri- 
vaten, welche pro Kern 
höchstens 1 Hydroxyl- 
gruppe enthalten, erhält- 
lich sind und die außer 
dem Hydroxyl eine oder 
mehrere anderesalzbildende 
Gruppen enthalten. 


Zum Gerben tierischer 
Häute behandelt man diese 
mit wasserlöslichen, aro- 
matischen, hydroxylhal- 
tigen Verbindungen nicht 


Brit.P.8512/1912 


9 |Badische Anilin- und| D. R. P. 281484 
Soda-Fabrik in Kl, 28a vom 18, 
Ludwigshafen 5. 1913, 

a. Rh, Oesterr.P. 71474, 
Schweizer. P., 


66045, kristallinischen Charakters, 
Franz. Zus, P. |in denen im Molekül zwei 
18041/443730 |oder mehr aromatische 


Kerne, welche pro Kern 
höchstens 1 Hydroxyl- 
gruppe enthalten. durch 1 
oder mehrere Atomgruppen 
oder mehrwertige Atome 
miteinander verbunden sind 
und die außer dem Hy- 
droxyl eine oder mehrere 
andere salzbildende saure 
Gruppen enthalten und 
Leim- oder Gelatinelösung 
zu fällen vermögen, wobei 
die Verwendung der durch 
Erhitzen von Phenol- oder 
Kresolsulfosäuren für sich 
oder in Anwesenheit von 
: Kondensationsmitteln er- 
haltlichen Produkte aus- 
genommen ist. 


Verfahren zur Darstellung 
von wasserlöslichen Kon- 
densationsprodukten aus 
Di- und Polyoxybenzolen. 
Solche Di- oder Polyoxy- 
= benzole, oder ihre Homo- 
logen oder Halogensubsti- 
tutionsprodukte, bei denen 
mindestens | p-Stellung zur 
Hydroxylgruppe unbesetzt 
ist, werden in einem in- 
differenten Lösungsmittel 
gelöst bei niederer Tempe- 
ratur mit Azetaldehyd oder 
dessen Derivaten zusam- 
mengebracht und unter Zu- 
satz von sauren oder ba- 
sischen Kondensationsmit- 
teln sich selbst überlassen 
oder gelinde erwärmt, Die 
Produkte können unter 
anderem als Gerbstoffe ver- 
wendet werden. 


Zur Herstellung von Kon- 
densationsprodukten aus 
Phenolen und Formaldehyd 
behandelt man aromatische 
Oxyverbindungen od. deren 
Derivate oder die Salze 
dieser Körper mit neutralen 


10 |Farbenfabriken D. R. P. 282313 
vorm, Friedr.| Kl. 12q vom 19. 
| Bayer u. Co, in 11. 1913 
Leverkusen b.Cöln 
a. Rh., 


11 |Badische Anilin- und) D. R. P. 282850 
Soda-Fabrik in Kl. 12q vom 27. 
Ludwigshafen 6. 1913 
a. Rh. 


r 


1. Februarheft 1917 


"r ee a 


Ba Inhabers 
3| . 


— peana 


myr- = 


Soda-Fabrik 
Ludwigshafen 
a. Rh. 


Sot 
Z | Name des Patent- 


Titel 
des Patentes 


12 |Badische Anilin- und| D. R. P. 284119 


in| KI. 28a vom 17. 
10. 1912, 
Schweizer, P., 
66 132, 
. Französ, P. 
461746, 
Amerik, P. 
1 133 108. 


13 |Gesellschaft für che-| D. R. P. 285772 


mische 
in Basel, Basel 


Industrie) KI. 12q vom 2. 


9, 1913 


14 Badische Anilin- und| D. R. P. 288129 


Soda-Fabrik 
Ludwigshafen 
a. Kh. 


ini Kl. 28a vom 15. 
2. 1913, Zus. z. 
D. R. P. 280233, 

s. oben Nr. 8. 


15 | Badische Anilin- und| D. R. P. 292531 


Soda-Fabrik 
Ludwigshafen 
a. Rh. 


in| Kl. 120 vom 23. 


2. 1913, 


Oesterr. P.69 194, 


70369, 
Schweizer. P. 
64853, 
66 957, 67 710 


65922, 


Kurze Inhaltsangabe 


oder sauren schwefligsauren 
Salzen und Formaldehyd 
oder Formaldehyd ent- 
wickelnden Mitteln unter 


Druck bei Temperaturen 


über 100°, zweckmäßig 
unter Innehaltung einer 
alkalischen Reaktion bis 
zur Beendigung der Kon- 
densation. Die Produkte 
sind von hervorragender 
gerbender Bedeutung. 


Verfahren zur Herstellung 
vonin kaltem Wasser leicht 
löslichen Gerbstoffprapa- 
raten aus Gerbstoffextrak- 
ten, welche unjdsliche bzw. 
schwerlösliche Bestandteile 
enthalten. Die fertigen ein- 
gedickten Gerbstoffextrakte 
oder deren unlösliche oder 
schwerlösliche Bestandteile 
oder die zur Herstellung 
der Extrakte einzudicken- 
den dünnen Brühen werden 
mit solchen wasserlös- 
lichen, in ihrem Molekül 
eine oder mehrere salzbil- 
dende Gruppen außer den 
Hydroxylgruppen enthal- 
tenden Verbindungen be- 
handelt, wie sie aus aro- 
matischen Oxyverbin- 
dungen durch Kondensa- 
tion mit Formaldehyd oder 
Formaldehyd entwickeln- 
den oder wie Formaldehyd 
reagierenden Stoffen er- 
hältlich sind oder mit sol- 
chen wasserlöslichen Ver- 
bindungen versetzt, wie sie 
durch Kondensation von 
Phenolsulfosäuren oder 
deren Homologen für sich 
erhalten werden können. 


Verfahren zur Darstellung 
von Kondensationsproduk- 
ten aus Dioxydiarylathanen. 
Die durch Kondensation 
von Azetaldehyd mit Phe- 
nolen bei Gegenwart eines 
sauren Kondensationsmit- 
tels erhältlichen Dioxy- 
diaryläthane werden bei 
gleichzeitiger Einwirkung 
von Formaldehyd und neu- 
tralem Sulfit in wasserlös- 
liche Produkte übergeführt, 
die voraussichtlich als Me- 
thansulfosäuren anzuspre- 
chen sind und die wertvolle 
Eigenschaft haben, sich 
gegenüber der tierischen 
Faser wie echte Gerbstoffe 
zu verhalten. 


Zum Gerben tierischer 
Häute werden statt der im 
Hauptpatent genannten fer- 


tigen Kondensationspro- 
dukte hier die Lösungen 
der Komponenten, auch 


derjenigen, welche zur Her- 

stellung der Kondensations- 

produkte des Patentes 

262558 (s. oben Nr. 2) die- 
nen, benutzt. 


Zur Herstellung wasserlös- 
licher Kondensationspro- 
dukte, welche die schwer- 
löslichen Bestandteile na- 
türlicher Gerbstcffe mit 
Leichtigkeit lösen. werden 
Sulfosäuren des Naphtha- 
lins oder seiner Homologen 


' 
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Titel 


Oesterr. P. 
70369, 
Franz. P. 462 635, 
Brit. P. 7137 
und 7138/1913 


16 |Badische Anilin- und| D. R. P. 291 457 


Soda-Fabrik 
Ludwigshafen 
a. Rh 


17 |Deutsch-Koloniale 


18 


Gerb- und Farb- 
stoff-Ges. m. b. H. 
in Karlsruhe 


Deutsch-Koloniale 
Gerb- und Farb- 
stoff-Ges. m. b. H. 
in Karlsruhe 


in| Kl, 12q vom 22. 


8, 1913, Zus, z, 
D. R. P. 262558, 
s. oben Nr. 2 


D. R. P. 293041 
Kl. 12q vom 20. 
6. 1913 


D. R. P. 293042 
KI. 12q vom 22. 
6. 1913 


| 


Kurze Inhaltsangabe 


Name des Patent- 
Inhabers des Patentes 


mit Formaldehyd od. Form- 
aldehyd entwickelnden Mit- 
teln bei An- oder Abwesen- 
heit von die Kondensation 
befördernden Stoffen unter 
solchen Bedingungen be- 
handelt, insbesondere unter 
Vermeidung eines zu großen 
Ueberschusses an Schwe- 
felsäure und einer allzu- 
langen Einwirkung der- 

lben. daß im wesent- 
ichen nur wasserlösliche 
Verbindungen erhalten wer- 
den, oder die durch Kon- 
densation von Naphthalin 
oder seinen Homologen mit 
Formaldehyd oder Form- 
aldehyd entwickelnden 
Stoffen erhältlichen wasser- 
unlöslichen Körper werden 
mit: sulfierenden Mitteln 

behandelt. 


Salze von Oxysulfosäuren 
der Benzol- oder Naphtha- 
linreihe werden mit Form- 
aldehyd .oder Formalde- 
hyd abspaltenden Stoffen, 
zweckmäßig unter Druck, 
in der Wärme behandelt. 
Die Produkte haben ähn- 
liche Eigenschaften wie die 
nach dem Hauptpatent her- 
- gestellten, 


Verfahren zur Herstellung 
von Kondensationsproduk- 
ten aus l- oder 2-Amino- 
naphthalinmono- oder -di- 
sulfosäuren oder Gemischen 
dieser Säuren und Form- 
aldehyd. Auf l- oder 2- 
Aminonaphthalinmono- od. 
-disulfosäuren oder deren 
Salze oder auf Gemische 
dieser Säuren oder ihrer 
Salzein Gegenwart d. 3- bis 
5fach. Menge konzentrier- 
ter Schwefelsäure als Kon- 
densationsmittel läßt man 
bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur Formaldehyd einwir- 
ken. 


Das geschützte Verfahren 
besteht darin, daß man 
a- oder ß- Naphthol mit 
der für 1 Mol. berechneten 
Menge oder einem geringen 
Ueberschu8 konzentrierter 
Schwefelsäure. oder die 
Sulfosäuren des a- oder B- 
Naphthols oder Gemische 
dieser Säuren oder ihrer 
Salze für sich oder unter 
Zusatz geringer Mengen 
konzentrierter Schwefel- 
säure längere Zeit auf 
Temperaturen über 100° er- 
hitzt oder daß man die 
Sulfosäuren des a- oder $- 
Naphthols mit Phosphor- 
oxychlorid oder analog wir- 
kenden Kondensationsmit- 
telh bei niedrigeren Tempe- 
raturen (bis zu 100°), ge- 
gebenenfalls unter Zusatz 
geringer Mengen konzen- 
trierter Schwefelsäure und 
unter Luftabschluß oder im 
Vakuum behandelt. Die 
neuen wasserlöslichen Kon- 
densationsprodukte haben 
stark leimfällende Eigen- 
schaften, was bei den ge- 
wöhnlichen Oxynaphthalin- 
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t a o um 
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19. | Deutsch - Koloniale, D. R. P. 293640 
Gerb- und Farb-| Kl. 12q vom 14. 
stoff-Ges. m. b, H. 8. 1913 
in Karlsruhe 


20. [Deutsch - Koloniale! D. R. P. 293693 
Gerb- und Farb-| Kl. I2q vom |. 
stoff-Ges. m, b. H.| 10. 1913, Zus. z. 
in Karlsruhe D. R. P. 293042, 

s. oben Nr. 18 


21. |Deutsch - Koloniale! D. R. P. 293866 
Gerb- und Farb-| KI. 12q vom 16. 
stoff-Ges. m. b. H. 5. 1913 
in Karlsruhe 


22. {Deutsch - Koloniale! D. R. P. 294825 
Gerb- und Farb- Kl, 12q vom 26, 
stoff-Ges. m. b. H.! 8. 1913, Zus. z. 
in Karlsruhe D. R. P. 293 640, 

s. oben Nr. 19 


. m pœ ho 
23. Badische Anilin-und Schweiz. P.70770 


Sodafabrik in Lud- 
wigshafen a. Rh. 


m ee ee Ce ee S.C 


Kurze Inhaltsangabe 


sulfosäuren nicht der Fall 
ist, sie sind zum Teil be- 
fähigt, in neutraler oder 
sogar sodaalkalischer Lö- 
sung Leim aus seinen Lö- 
sungen niederzuschlagen. 
Sie können auch in neu- 
traler oder schwach saurer 
Brühe zum Gerben ver- 
wendet werden, | 


Kondensationsprodukteaus 
l- oder 2-Aminonaphtha- 
linmonosulfosäuren und 
Formaldehyd werden da- 
durch erhalten, daß man 
1 Mol. Formaldehyd oder 
die entsprechende Menge 
eines Formaldehyd abspal- 
tenden Stoffes auf 2 Mol. 
einer heteronuklearen l- 
oder 2-Aminonaphthalin- 
monosulfosäure oder deren 
Salze in wäßriger Lösung 
bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur einwirken läßt. Die 
Produkte besitzen keinen 
Farbstoffcharakter, ver- 
mögen aber bei Gegenwart 
von Säuren Leim aus seinen 
Lösungen auszufällen und 
tierische Haut in Leder 
überzuführen. 


Kondensationsprodukte aus 
æ- oder $8-Naphthol bezw. 
deren Sulfosäuren werden 
dadurch erhalten, daß man 
Oxynaphthalinsulfosauren 
unter Anwendung eines Ue- 
berschusses von Phosphor- 
oxychlorid auf höhere Tem- 
peraturen erhitzt. Man er- 
halt ein erheblich schwerer 
lösliches, aber sehr stark 
leimfällendes Produkt. 


Kondensationsprodukte aus 
Salizylsäure oder deren 
Kernhomologen und For- 
maldehyd gewinnt man da- 
durch, daß man auf Salizyl- 


säure, o-, m- oder p-Kre-- 


sotinsäure unter Kühlung 
Formaldehyd in Gegenwart 
einer nicht wesentlich mehr 
als das 2—4-fache Gewicht 
der anzuwendenden Phe- 
nolcarbonsäure betragen- 
den Menge konzentrierter 
Schwefelsäure einwirken 
läßt, Die Produkte sind 
schwefelfrei und besitzen 
wertvolle gerbende Eigen- 
schaften. 


Auf dienach dem Verfahren 
des Hauptpatentes erhält- 
lichen Kondensationspro- 
dukte läßt man unter sonst 


| gleichen Bedingungen ein 


weiteres Molekül Formal- 
dehyd einwirken. Die Pro- 
dukte haben Gerbstoffcha- 
rakter und fällen bei Gegen- 
wart von Säuren Leim aus 
seinen Lösungen, 


Ein wasserlösliches Kon- 
densationsprodukt wird da- 
durch gewonnen. daß man 
dasdurch Kondensationvon 
Azetaldehvd mit Phenol bei 
Gegenwart saurer Mittel 
erhältliche Dioxydiphenyl- 
methan mit Formaldehyd 
und neutralem Sultit behan- 


m  —— 


x 
z, 
J 


Name des Patent- 
Inhabers 


Titel. 
des Patentes 


24. Badische Anilin- und| Schweiz. P.71 652 


Sodafabrik in Lud- 
wigshafen a. Rh. 


25. |Badische Anilin- und| Oesterr. P. 69375 


Sodafabrikin Lud- 
wigshafen a. Rh. 


26. Badische Anilin- und! Oesterr. P. 69376 


27. 


Sodafabrikin Lud- 
wigshafen a. Rh. 


Badische Anilin- und, Oesterr. P, 69 377 
Sodafabrik in Lud- 
wigshafen a. Rh. 


Kurze Inhaltsangabe 


delt. Das Produkt verhält 

sich der tierischen Haut 

gegenübere wie ein echter 
Gerbstoff. 


Das durch Einwirkung von 
Azetaldehyd auf Rohkresol 
in Gegenwart saurer Mittel 
erhältliche Dioxyditolylme- 
than wird durch Einwir- 
kung von Formaldehyd und 
neutralem Sulfit in ein was- 
serlösliches Kondensations- 
produkt übergeführt, wel- 
ches die wertvolle Eigen- 
schaft hat, sich der tieri- 
schen Haut gegenüber wie 
wie ein echter Gerbstoft zu 
verhalten. 


Gerbende Stoffe gewinnt 
man dadurch, daß Phenole 
oderPhenolsulfosäuren oder 
Gemische dieser Stoffe mit 
Traubenzucker oder ande- 
ren Zuckerarten bezw. Zuk- 
ker bildenden Stoffen und 
mit Schwefelsäure bezw. 
substituierten Schwefelsäu- 
ren bei nicht zu hoher Tem- 
peratur (100—120°) behan- 
delt werden, und zwar so, 
daß nur oder doch nur im 
wesentlichenwasserlösliche 
Körper gebildet werden. 
Vorteilhaft wird demReak- 
tionsgemisch etwas Essig- 
säure zugetetzt. 


An Stelle der im österr. 
P. 69375 (s. vorstehend 
Nr, 25) verwendeten Phe- 
nole bezw. Phenolsulfo- 
säuren werden Di- oder Tri- 
oxybenzole oder Mono-, Di- 
od. Trioxynaphthaline od. 
deren alkylierte Homologe 
oder die Sulfosäuren dieser 
| Stoffe oder Gemische der 
angeführten Körper mit 
Traubenzucker od. anderen 
Zuckerarten oder Zucker 
bildenden Stoffen u. Schwe- 
felsäure oder substituierten 
Schwefelsäuren bei nicht 
zu hoher Temperatur be- 
handelt. 


Zur Herstellung gerbender 
Stoffe werden an Stelle von 
Zucker od. Zucker bilden- 
den Stoffen gemäß österr. 
P. 69375 (s. oben Nr, 25) 
andere Kohlehydrate oder 
solche enthaltende od. bil- 
dende Stoffe verwendet. 
Bei Verwendung von Sulfo- 
säuren der betr. aromatisch. 
Öxyverbindungen benutzt 
man an Stelle von Schwefel- 
säure andere Kondensati- 
onsnittel, z. B. Salzsäure 
oder man arbeıtet bei Ab- 
wesenheit von Schwetel- 
saure oder anderen konden- 
sicrenden Mitteln. Auch bei 
Verwendung der nicht sul- 
fierten. aromatischen Oxy- 
verbindungen können an 
Stelle von Schwefelsäure 
ss Kondensationsmit- 
|l tel verwendet werden, wo- 
| bei aber eine nachtragliche 
| Sulfierung erforderlich ist. 


ep EEE 


i 
2, Februarheft 1917 


Titel 
des Patentes 


5 Name d. Patent- 
Inhabers 


Kurze Inhaltsangabe 


$) 


28. Deutsch - Koloniale| Oesteir. P.70162 | Zur Herstellung gerbender 
Stoffe wird 1 Mol, Formal- 
dehyd mit 2 Mol. einer I- 
od. 2-Oxynaphthalinmono- 
sulfosäure in wäßriger od, 
scbwach saurer Lösung unt. 
Vermeidung höherer Tem- 
peraturen kondensiert, Oder 
es werden auf 2 Mol. l- oder 
2 - Oxynaphthalinmonosul- 
fosäure mehr als 1 Mol. 
Formaldehyd, vorzugsweise 
2 Mol. angewendet. An 
Stelle der Oxynaphthalin- 
sulfosäure kann auch eine 
heteronukleare l- oder 2- 
Aminonaphthalinmonosul- 
fosäure oder ein Salz einer 
solchen Säure verwendet 
werden. 


stoff-Ges. m. b. H. 
in Karlsruhe 


29, |Badische Anilin- und! Brit, P. 8511 vom 
Sodafabrik in Lud- Jahre 1912 
wigshafen a. Rh. 


Zur Herstellung von Gerb- 
stoffen kondensiert man un- 
ter milden Bedingungen ein 
Phenol oder eine Phenol- 
a sulfosäure mit Schwefel- 
säure und Formaldehyd od. 
einem Formaldehyd liefern- 
den Stoff unter den Ver- 
haltnissen 1 Teil Formal- 
dehyd, 2 Teile Schwefel- 
säure, 2 Teile aromatische 
Verbindung. Oder man ver- 
wendet !/js—1!/s Mol. Form- 
aldehyd, 2 Mol. aroma- 
tische Verbindung und ge- 
nügend Schwefelsäure, daß 
eine in Wasser lösliche Ver- 
bindung entsteht. Oder man 
arbeitet mit verdünnter 
Säure und sulfiert das er- 
haltene unlösliche Konden- 
sationsprodukt durch Be- 
handeln mit starker Schwe- 
felsäure, bis es wasserlös- 
lich ist. 


Lösliche Kondensationspro- 
dukte aus Sulfosauren aro- 
matischer Kohlenwasser- 
stoffe, welche Leim fallen, 
erhält man dadurch, daß 
man eine Sulfosäure eines 
aromatischen Kohlenwas- 
serstoffs, die keine Hydro- 
xylgruppe enthält, od. ein 


30. |Badische Anilin- und| Brit. P. 17172 
SodafabrikinLud-| vom Jahre 1914 
wigshafen a. Rh. 


Dr. K. Süvern, Die synthetischen Gerbstoffe — Referate 47 


Titel 
des Patentes 


5 Name d. Patent- 


Inhabers Kurze Inhaltsangabe 


mm 


Gemisch solcher Sulfo- 
säuren in Gegenwart oder 
Abwesenheit eines Konden- 
sationsmittels, welches aber 
die Zusammensetzung des 
Endproduktes nicht beein- 
flußt, unt. atmosphärischem 
oder vermindertem Druck 
erhitzt. Das Kondensations- 
mittel nimmt an der Reak- 
tion nicht teil. 


31. |A. Römer, Stuttgart] Ver. St. Amer. | Zur Herstellung gerbender 
(Deutsch- Koloni-| P. 1186500 Stoffe läßt man einen Kör- 
ale Gerb- u, Farb- ger mit aktiver Methylen- 
stoff-Ges. m. b. H., gruppe, z. B. Formaldehyd, 
Karlsruhe), auf ein Oxynaphthalin ein- 

wirken, Die Gegenwartkon- 
zentrierter Schwefelsäure 
wird vermieden, die Reak- 
tionwird abgebrochen, wenn 
das erhaltene Kondensati- 
onsprodukt wasserlöslich 
ist und Leim fällt. Man 
arbeitet in schwach saurer 
Lösung, Amino- und Oxy- 
naphthaline werden ver- 
wendet. 

32. |E. Stiasny, Heading-| Ver. St. Amer. | Man gerbt mit aromatisch., 
ly, Engl. und O.| P. 1203069 wasserlöslichen, nicht kri- 
Schmidt,Ludwigs- | stallinischen Verbindungen, 
hafen. (Badische die praktisch frei sind von 
Anilin- und Soda- Diphenylmethanverbindun- 
fabrikin Ludwigs- gen und Sulfongruppen, 
hafen a. Rh.) die ferner in jedem Mole- 

kül Hydroxyl enthalten, 
\ . . {aber nicht mehr als eine 
Gruppe OHgruppe in jedem 


Kern, in denen weiter min- 

, destens zwei aromatische 
N Kerneindem Moleküldurch 
mindestens 1 Atomgruppe 

oder ein mehrwertiges 

Atom verknüpft sind, wel- 

che mindestens 1 salzbil- 
dende Gruppe außer der 
Hydroxylgruppe erthalten 

und welche in Form ihrer 

freien Säuren Leim oder 
GelatineausihrenLösungen 

fällen. Z. B. wird die Ver- 
bindung verwendet, welche 

aus sulfiertem Kresol durch 
Schwefelmonochlorid er- 

halten wird. 


Referate. 


_E. R. Besemfelder, Die Harzquellen Deutschlands. (Che- 
mikerzeitung 1916, S. 997). Verfasser behandelt die Frage, ob in 
Deutschland ausreichende Harzquellen vorhanden sind, ob diese sach- 
gemäß ausgenutzt werden und uns in die Lage setzen, uns vom Aus- 
land, insbesondere von dem Auslande, von dem wir das Harz bisher 
bezogen. unabhängig zu machen, Er berechnet, daß in Deutschland 
jährlich 20 770 000 fm Nadelholz = 12 462 000t Gebrauchsnadelholz ge- 
wonnen werden. Vor Ausbruch des Krieges kamen dazu im Jahre 1913 
noch eingeführtes Nadelholz in Form von Bau-, Nutz- und Faßholz 
im Betrage von 4622580 t und in Form von Holzmasse, Holzschliff 
und Zellstoff aus Oestereich-Ungarn und Rußland 1217993 t, ins- 
gesamt 5840563 t an eingeführtem harzhaltigen Holz. Es gibt zwei 
Wege für uns, um völlige Unabhängigkeit von Harz- und Terpentin- 
ölbezug aus dem Auslande zu erlangen, die gleichzeitig.auch ge- 
statten, noch erhebliche Mengen von Fett ans dem Holz zu gewinnen. 
Der eine Weg ist die Schnellreifung des Holzes, eine Trocknung 
desselben unter Verwendung von Dämpfen organischer Lösungsmittel 
für Harze, Fette, Oele, der andere die Extraktion alles zer- 
kleinerten zur Verwendung kommenden Holzes und der 
Abfälle vom Wurzelstock bis zum Sägemehl. Verfasser 
macht dann auf das im Holzmarkt 1916 von B. Schilde angegebene 
Verfahren zur Holzschnellreifung aufmerksam. Bei diesem Verfahren 
wird das frisch geschnittene Holz in einen verschließbaren und heiz- 
baren Kessel eingefahren und dann dampfdicht eingeschlossen. Dann 
wird aus einem bei diesem Trockenkessel hefindlichen Verdampfer 
ein ununterbrochener Strom eines Hilfsdampfes aus einer konstant 


siedenden, Wasser abstoßenden Flüssigkeit, bei Nadelholz zweck- 
mäßig ein gutes Lösungsmittel für Harz und Oel, eingeleitet. Der 
Saft des Holzes tritt dann heraus und zwar am unteren Auslaß des 
Kessels als Flüsssigkeit und aus einer Ableitung oben am Trocken- 
kessel in Form eines Gemisches von Wasserdampf und Hilfsdampf, 
das dann in einem Kühler verdichtet wird. Die Flüssigkeiten laufen 
in einem Scheidegefäß zusammen und scheiden sich dort nach dem 
spezifischem Gewicht ab. Das Wasser wird für sich abgelassen, 
während die mit Harz-, Terpentinöl, Fett usw. beladene Hiltsflissig- 
keit aus dem zweiten Ablaufstutzen des Scheidegefäßes abfließt und 
dem Verdampfer wieder zugeführt wird. In dieser Weise wird die 
Arbeit fortgesetzt, bis kein Wasser aus dem Scheidegefäß mehr ab- 
läuft, Das aus dem Holz gelöste Harz usw. bleibt schließlich nach 
Schluß des Trockenprozesses und Abdestillieren des Hilfs- bezw. 
Lösemittels als „Extrakt* im Verdampfer zurück, wird dann ab- 
gelassen und am besten einer für alle Harztrocknungen dieser Art 
gemeinsamen Aufbereitungsstelle zugeführt. Da das Holz hartnäckig 
Anteile des Hilfsmittels festhält, so wird bei dem neuen Verfahren 
noch ein nicht mitgeteilter Kunstgriff angewendet, der ein praktisch 
restloses Herausbringen des Hilfsmittels aus der zu trocknenden 
Substanz ermöglicht. Sodann wird der Kessel geöffnet, das Holz 
herausgefahren und eine neue Holzmenge zur Trocknung eingefahren. 
Nach vollständiger Abkühlung ist das Holz, das keinerlei Risse, Ver- 
windungen usw. zeigt, zu jeder Verwendung reif. Es läßt sich aus- 
gezeichnet sägen, hobeln, polieren usw. und bedarf keinerlei Nach- 
trocknung. Die Menge des erhaltenen Extraktes schwankt je nach 
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Art, Standort und Alter des Nadelholzes, Verfasser nimmt an, daß 
im Durchschnitt, da die Verarbeitung der stark harzhaltigen Kiefer 
überwiegt, bei diesem Verfahren auf ein Herausbringen von etwa 
I Proz, Harz, Terpentinöl, Fett usw. zu rechnen sein wird. Die nach 
diesem Verfahren aus Nadelholz in Deutschland gewinnbare Extrakt- 
menge berechnet Verfasser zu 1246200 dz, die einem Wert von zur 
Zeit etwa 124620000 Mk. entsprechen würden. Wislicenus-Tharandt 
(Chemikerzeitung 1916, S. 559) schätzt Deutschlands Verbrauch an 
Harz auf 800000 dz, an Terpentinöl auf 300000 dz, insgesamt auf 
1100000 dz Extrakt, so daß bei allgemeiner Einführung des Schilde- 
schen Holzschnellreifverfahrens auf das deutsche im Lande verbrauchte 
Nadelholz der deutsche Bedarf an Harz und Terpentinöl gerade allein 
daraus etwa gedeckt werden könnte. Ferner kann aber noch mit 
dem hauptsächlich aus Oesterreich, Ungarn und dem benachbarten 
Rußland für Bauzwecke, Möbel usw. eingeführten Nadelholz gerech- 
net werden. Dadurch würde die gewinnbare Extraktmenge um 
462257 dz im Werte von etwa 46225700 Mk. vermehrt werden. 
Dazu kommt dann noch das zu Holzschliff-, Holzmasse- und Zellstoff- 
herstellung eingeführte Nadelholz in Höhe von 1217993 t jährlich und 
sämtliches Stock- und Reisholz, sowie der Bearbeitungsabfall des 
Holzes, wie Späne, Sägespäne, Schnittabfälle usw. aus Nadelholz. 
Bei diesem Holzmaterial kann, wie übrigens auch bei einem großen 
Teil des inländischen, z. B. dem für die Papierfabrikation bestimmten 
Nadelholz, im Gegensatz zu dem für Möbel-, Bauholz- usw. Zwecke 
bestimmten Nadelholz eine völlige Erschöpfung des tlolzes von Harz 
und Fett angestrebt und daher ein wirksameres Extraktionsverfahren 
angewendet werden, als die Holzschnellreifung, die gerade darauf 
eingestellt ist, das Holz nicht völlig zu erschöpfen, Für die bei letz- 
terem Material durch völlige Extraktion und für die nach dem Schnell- 
reifverfahren als erlangbar ermittelten Extraktmengen stellt Verfasser 
folgende Angaben zusammen: 

a) Nach dem Holzschnellreifverfahren aus 
124620000 dz inländisches gebrauchtes Nadelholz 1246200 dz Extrakt 
46225700 , auslandisches = e 462257 , n 

b) Nach dem Extraktionsverfahren aus 
10990 000 dz Nadelholz, Stock- u. Reisholz, inlandisch 
12200000 , Holzschliff usw. Material, ausländisch 695700 , s 


23190000 dz Extraktgut 2404157 dz Extrakt. 


Es ergibt sich daraus die Möglichkeit, im ganzen 2404157 dz 
Extrakt im Werte von rund 200 Millionen Mark zu gewinnen. 

Nach den eingehenden Versuchen von Sieber!) über die Harz- 
extrakte der Nadelhölzer kann angenommen werden, daß von dem 
gewonnenen Extrakt die Hälfte aus Harz und Terpentinöl und der 
Rest aus Fett besteht. Mit Rücksicht darauf würde allerdings nur 
die Hälfte der obigen Summe, also nur 1202000 dz als Harz und 
Terpentinöl gewonnen werden, was aber nach Wislicenus?) und 
nach Kentgen?) den bisherigen Friedensbedarf Deutschlands, ohne 
Waldharzen, vollkommen deckt. Dazu werden aber noch 1202000 dz 
hauptsächlich Oelsäure enthaltendes Fett gewornen. Diese Fett- 
menge stellt nach der Berechnung des Verfassers nahezu den vierten 
Teil der mit den Oelfrüchten nach Deutschland eingeführten Oel- 
und Fettmenge dar. Zu obiger Ausbeute wäre auch noch die aus 
denjenigen Holzabfällen gewonnene Extraktmenge zu rechnen, die 
sich bei der Verarbeitung des nach dem Schnellreifeverfahren behan- 
delten noch nicht völlig erschöpften Holzes ergeben würde. Dabei 
soll das extrahierte Sägemehl durch die völlige Befreiung von Harz, 
Fett usw. mancherlei für die technische Verarbeitung vorteilhafte 
Eigenschaften erhalten, z. B. ein besonders gutes Aufsaugevermögen 
zeigen und sich leichter verzuckern lassen. Auch meint Verfasser, 
daß das völlig erschöpfte Holz mit Vorteil der trocknen Destillation 
zur Gewinnung von Essigsäure usw. unterworfen werden könnte und 
auch für die Nitrierung rein genug sein würde. Die Befürchtung. 
daß Terpentinöl und Harz bel einer restlosen Herausarbeitung aus 
dem Holz entwertet werden könnten, hält Verfasser für unbegrundet, 
da aus dem Terpentinöl auch künstlicher Kampfer, ferner Isopren für 
die Herstellung von künstlichem Kautschuk nach deutschem Ver- 
fahren erzeugt werden könnte. Außer dem Holzschnellreifeverfahren 
ist von Schilde im Anschluß daran auch ein Extraktionsverfahren 
ausgebildet worden, das gegenüber den bisherigen wesentliche Vor- 
teile besitzen soll, die 1. in der Trocknung des Gutes durch Her- 
stellung eines Dampfgemisches von Feuchtigkeits- und Lösungsdampf, 
2. in der Auslösung selbst durch warme Waschung mit dem Lösungs- 
mittel bis zur Erschöpfung und 3, in der vollkommenen Befreiung 
des Extraktionsgutes von dem Lösungsmittel ohne Anwendung von 
Wasserdampf und unter weitgehendster Rückgewinnung des Lösungs- 
mittels bestehen, Rn. 


Linoleum als Ersatz für Ledersoblen. (Die Lederindustrie 1916, 
Nr. 35.) Auf Ersuchen des Sächsischen Ministeriums des Innern um 
einen Bericht darüber, ob ein empfehlender Hinweis auf die Verwen- 
dung von Linoleum zu Schuhsohlen angebracht sei, hat die Handels- 
kammer Dresden sich dahin geäußert, daß die von ihr befragten Fır- 
men meist keine eigene Erfahrung in der Verwendung von Linoleum 
für diesen Zweck haben. Immerhin glaubten die Firmen, daß die Li- 
noleumsohlen in beschränktem Maße einen brauchbaren Ersatz für 
Ledersohlen abgeben und zwar für gröberes Schuhwerk, nicht aber 

1) Harz und Nadelhölzer, Verlag der Papierzeitung I9#6. 

7) Chemikerzeitung 1916, S. 559. 

3 Seifensiederzeitung 1916, Nr. 21. 
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auch für felnere Schuhe, bei denen Wert auf dauernd putes Aus- 
sehen gelegt wird. Hier ständen unüberwindliche technische Schwie- 
rigkeiten entgegen. Gegen einen empfehlenden Hinweis auf den Ge- 
brauch von Linoleumsohlen unter Berücksichtigung der beschränkten 
Verwendungsmöglichkeit hat die Handelskammer keine Bedenken, gab 
aber dem Ministerium anheim, zunächst die Gewerbekammer zu be- 
fragen, ob es vor allem darauf ankommen dürfte, wie die “Schuh- 
macher ‘die Benutzung des Linoleums für diesen Zweck beurteilen. Rn. 
H. Fischer. Die Wachserzeugung Deutschlands. seiner Ver- 
bündeten und der wichtigsten bisher besetzten Gebiete. (Zeit- 
schrift für öffentliche Chemie 22, 273.) Die deutsche Jahresproduktion 
an Bienenwachs betrug im Jahre 1912 975 Tonnen, die Ausfuhr 
Deutschlands 1453 Tonnen, davon 1421 Tonnen nach Rußland. Daraus 
iet zu entnehmen, daß Deutschland eine beträchtliche Menge Bienen- 
wachs eingeführt hat; doch läßt sich deren Menge nicht feststellen. 
Oesterreich produzierte 1911 359 Tonnen. Belgien führte 1912 
908 Tonnen ein, 433 Tonnen aus. Die Türkei produziert viel Wachs, 
doch ist die von dort herkommende Ware verfälscht. In Bulgarien 
steckt die rationelle Wachserzeugung noch in den Anfängen. Auch 
in Polen findet man moderne Jmkereien nur auf Großgütern. Rn. 
Marcusson, Normen für Erzeugnisse der Asphalt-Industrie. 
(Mitt. Mat. Prüf.-Amt). Die verschiedenartigen Lieferungsbedingungen, 
welche sich auf Stampfasphalt, Mastix (Gußasphalt), Goudron, 
Asphaltklebemassen, Dachpappen. Isvlierplatten und 


Teer erstrecken, sind — unter sachlichem Eingehen auf den Inhalt 
der Bedingungen — wiedergegeben; auch in den Bedingungen nicht 
erwähnte, aber in Betracht kommende Prüfungsverfahren sind z. T. 
kurz gestreift. a 


I. Lieferungsbedingungen für Asphaltmehl (Stampfas 
phalt) In den „Vorläufigen Grundsätzen für die=Herstellung und 
Unterhaltung von Stampfasphaltstraßen“, welche von der Vereinigung 
der technischen Oberbeamten deutscher Städte herausgegeben wurden 
(1913) sind Anforderungen bezüglich des Asphaltmehles aufgestellt 
Hienach ist nicht nur das natürliche, sondern auch das sog. künst- 
liche Asphaltmehl zugelassen, das in Deutschland (Vorwohle, Eschers- 
hausen) durch Anreicherung des an sich bitumenarmen Gesteins mit 
Goudron hergestellt wird. — Die Bitumen-Bestimmung bei Asphalt- 
mehlen erfolgt zweckmäßig nach dem Aether-Salzsäure-Vertahren 
von Prettner, das gleichzeitig den Gehalt an Ton und Sand zu 
ermitteln gestattet. 

2. Bedingungen für Asphaltmastix. Wichtig ist die all- 
gemein als berechtigt anerkannte Forderung, daß der Mastix frei von 
Teeren und Teerpechen (Kunstasphalt) sei, weil diesen erfahrungs- 
gemäß die wertvollen elastischen Eigenschaften des natürlichen Bi- 
tumens mehr oder weniger fehlen; sie werden im Sommer leicht 
weich und im Winter rissig. 

3. Bedingungen für Goudron, Goudron soll aus reinem 
wasserfreien Mineralteer oder amerikanischem Paraffin mit Gruben- 
(T:inidad-) Asphalt bereitet sein. Andere Bestandteile, wie Braun- 
kohlenteer, Pech, Harz usw. darf er nicht enthalten; Goudron muß, 
zwischen den Fingern erwärmt, sich zu Faden ziehen lassen und bei 
kühler Temperatur unter dem Hammer zersplittern. An einer Flamme 
muß er ohne Knistern schmelzen, bei + 10° C völlig erstarren und 
bei 4 40° bis +4 50° flüssig werden. 

4. Asphaltklebemassen, die zur Abdichtung gegen Grund- 
wasser in großem Maßstabe für den Bau von Untergrundbahnen, 
Tunnels usw. Verwendung finden, bestehen aus 75 Proz. Steinkohlen- 
teerpech und 25 Proz. Trinidadasphalt; teilweise wird sogar ein 
Gehalt von 50 Proz. Trinidad-Asphalt verlangt. Das Steinkohlen- 
teerpech soll die nötige Klebkraft bedingen; der Naturasphaltzusatz 
erfolgt, um der Masse die erforderliche Elastizität zu geben und vor- 
zeitiges Brüchigwerden zu verhindern. 

5. Bedingungen für Dachpappen. Nach Vorschrift eines 
Militärbauamtes soll Dachpappe aus guter zäher Lumpen-Rohpappe 
ohne Beimengung von Stroh, Holzmehl, Ton usw. bestehen und mit 
siedendem, unentöltem Steinkohlenteer, dem 15 Proz. Asphalt zuge- 
setzt sind, durchtränkt sein. Sie soll blanke Farbe, ein langfaseriges 
Gefüge haben, sich weich und doch festgearbeitet anfühlen und beim 
Biegen und Zusammenlegen keine Brüche zeigen. Die Beurteilung 
der Güte der Pappe wird insbesondere abhängig gemacht von der 
Gewichtsvermehrung, welche die Probe nach 24stündigem Liegen im 
Wasser erfahren hat. — Nach einer Vorschrift in Charlottenburg soll 
Dachpappe Nr. 3 aus 150er Rohpappe, d. h. aus einer Pappe, von 
der 150 qm auf 50 kg gehen, gefertigt sein; die Stärke dieser unge- 
teerten Rohpappe soll 0,65—0 70 mm betragen. Geteert und bestreut 
soll die Pappe 2,9—3 mm stark sein. Eine Probe von 100 gem 
Flächeninhalt soll nach 24stündigem Liegen im Wasser höchstens 1,5 g 
bei unbestreutem und 4,5 g bei bestreutem Material an Wasser aut- 
nehmen. Die Pappe muß unter einem Wasserdruck von 3 cm 72 Stun- 
den undurchlässig bleiben, bis 3m Wassersaule darf nur ein allmäh- 
liches Durchsickern eintreten. Die Pappe darf, nachdem sie 14 Stun- 
den lang auf 70° erhitzt worden ist, nicht brüchig sein. 100 gem 
Pappe dürfen bei 50° in 5 Stunden nicht mehr als 0,4 g verlieren. — 
Nach den Wiener Bestimmungen muß die zur Verwendung gelangende 
Rohpappe zäh und fest gearbeitet sein und darf nur aus reiner Woil- 
faser bestehen; jeder Zusatz von Ton, Kreide, Gips, Stroh, Lohe. 
Holzmehl u. dgl. ist als Verfälschung anzusehen. Die Rohpappe muß 
eine langfaserige Struktur aufweisen; ihr Aschengehalt darf nicht 
mehr als 8 Gew.-Proz. betragen. Die Tränkung der Rohpappe hat mit 
destilliertem (entwässerten;, ralfiniertem) oder mit präpariertem (repe- 
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neriertem) Steinkohlenteer unter entsprechendem Zusatz von Stein- 
kohlenteerpech zu erfolgen. 

Mit nicht entwässertem Steinkohlenteer (einfachem Gasteen) 
oder Braunkohlenteer getränkte Dachpappe ist von der Verwendung 
unter allen Umständen auszuschließen, — Die fertige Pappe darf nicht 
feucht, weich und schwammig sein; sie muß sich fest anfühlen; 
sie soll elastisch, geschmeidig sein, darf beim oftmaligen Umbiegen 
nicht brechen und darf sich auch nicht schälen. Beim Durchschneiden 
muß die Dachpappe ein fettes, g.änzendes Innere zeigen und hiebei 
derart von Teer gesättigt erscheinen, daß die ursprüngliche Struktur 
der Pappe kaum mehr kenntlich ist. — Die Dachpappe ist nach einer 
der Rohpappenstärke entsprechenden Nummer zu bezeichnen; hiebei 
hat als Nummer der Rohpappe jener Flächenraum in Quadratmetern 
zu gelten, welchen 50 kg der Rohpappe einnehmen. 

6. Bedingungen für Asphaltisolierplatten. Bei der Her- 

ı stellung dieser Platten ging man von dem Gedanken aus, die Bieg- 
samkeit und das Anschmiegungsvermögen der Isolierschicht dadurch 
zu erhöhen, daß man als Träger für den Asphalt ein langfaseriges 
Material zur Anwendung brachte, welches allen Bewegungen des 
Mauerwerkes folgen konnte, ohne seinen Zusammenhang zu verlieren. 
Als Fasermaterial verwendet man den gleichen Rohstoff wie zur 
Dachpappenfabrikation, Rohpappe oder Wollfilzpappe, besser aber den 
sog. Asphaltfilz (ein aus losen Haaren, Hedde und Flachs bestehendes 
Abfallprodukt der Filzfabriken), ferner Gewebe, wie Jute und Nessel. 
Man fertigt die Platten sowohl in einfacher wie in doppelter Lage 
an und brıngt in letzterem Falle zuweilen zwischen den beiden Papp- 
schichten behufs Erhöhung der Festigkeit eine Einlage von [raht- 
gewebe oder, um größere Undurchlässigkeit zu erzielen, eine solche 
von dünnem Walzblei an. 

7. Bedingungen für Teer zur Straßenteerung, Die An- 
wendung des Teers für den Straßenbau erfolgt entweder in der Form 
der sog. Innenteerung (Teermakadam- oder Termakverfahren) oder 
der Oberflächenteerung. Letztere soll lediglich eine Teer- bezw. Pech- 
haut behufs Staubbindung auf der Straße bilden, erstere hat das 
Bestreben, eine dickere Schicht von Steinen und Sand durch Pech 
zusammenzukitten. -5. 
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Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


Amerikanisches Patent Nr, 1194926. Duncan Geddes 
Anderson in Glasgow. Verfahren zur Herstellung einer 
Fußbodenbelagmasse. Man stellt eine Mischung von wasser- 
freiem Gips und Portlandzement her und gibt eine verdünnte Lösung 
von Natriumaluminat zu. Sch. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


Oesterreichisches Patent Nr. 72406 vom 1. Februar 
1916, veröffentlicht am 11. September 1916, Karl Mimra 
in Wien. Mittel zum Auffrischen mattgewordener Ueber- 
züge, wie alter Polituren, sowie zum Fertigpolieren neuer 
glänzender Ueberzüge und der Oberfläche von Gegen- 
ständen aller Art. — Bei den bisher gebräuchlichen Mitteln konnte 
ein Hochglanzpolieren von Möbelgegenständen nur selten mit sicherem 
Erfolge erreicht werden, selbst wenn die Mittel fachmännisch ge- 
handhabt wurden. — Durch das vorliegende Patent ist nicht nur ein 
bequemes und zeitsparendes Mittel zum Aus- oder Fertigpolieren für 
den Fachmann gegeben, sondern auch im Aufpolieren aller abge- 
standenen, blindgewordenen Möbelstücke von jedermann mit gutem 
Erfolge und viel Zeitersparnis ermöglicht. Der damit entstandene 
Hochglanz ist sehr haltbar und bietet infolge der Dauerhaftigkeit und 
Glätte noch den Vorteil, daß ein Festhalten des Staubes und Aus- 
schlagen der Politur verhindert wird. Verzierungen aller Art an 
Möbeln aus Holz, Glas, Porzellan oder Metall werden durch dieses 
Mittel poliert, ohne dieselben von den Möbeln entfernen zu müssen, 
sondern können diese und ihre politierten Grundflächen gleichzeitig 
behandelt werden, auch dann, wenn Flächen unter | bis 2 cm? Größe 
vorhanden sind, deren kleinste Winkel nicht blind bleiben werden, 
während sonst z, B. beim Reinigen. speziell von Metallbeschlägen auf 
Möbeln mit dem gewöhnlichen Metallputz- oder Poliermittel stets ein 
matter Rand um die Metallbeschläge herum unvermeidlich war. 
Ebenso effektvoll gestaltet sich auch das Polieren, Reinigen von 
Glasgegenständen, z. B. des Spiegels, dann von Marmor, Porzellan- 
gegenständen usw., die ihren durch das unten in seiner Zusammen- 
setzung angegebene Poliermittel empfangenen intensiven Glanz dauernd 
bewahren. Es hat sich herausgestellt. daß eine die folgenden Be- 
standteile in den nachstehend angegebenen Verhältnissen enthaltende 
Komposition als besonders gut für die vorher angeführten Zwecke 
eignet. I'/s kg Gold Trippel, 1'!/s 1 Tafelöl, 1 I Aetznatronlauge ge- 
wöhnlicher Konzentration, I'/2 1 Essig, 3'/2 1 warmes Wasser werden 
innig gemischt und diese Mischung öfters längere Zeit hindurch 
geschüttelt. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1195673. Reinhold Grüter 
in Charlottenburg-Berlin. Verfahren zur Herstellung 
von Firnis, Lack u. dgl. Man löst Zelluloseester in einer Mischung 
von Milchsäureeester und Kohlenwasserstoffen. Sch. 

Französisches Patent Nr 4/9387. L. Clement & C. Ri- 
vière. Herstellung eines Firnis mit Zelluloseester mls 
Basis. Man stellt eine Mischung her von 10 g Zelluloseazatat, 40 g 


a ET EEE EEE BETT A ET EEE RA TE TE ET ET ee Ss ze EEE EEE VRR u 


Referate — Patent-Bericht 49 


ae 


Azeton. 25 g Alkohol, 25 g Benzin und JO g Aethylessigester und 

trocknet das ‚Ganze an der Luft zu einem durchscheinenden Film. 
Sch. 

Franz. Zus.-Pat. 20072/473399. Société Chimique des Usines 

du Rhöne. Verfahren zur Herstellung von Zellulose- 

estern. Die in dem Hauptpatent vorgesehene Vorbehandlung in 

Gegenwart geringer Mengen von Essigsäureanhydrid erfolgt in Gegen- 
wart von Salpetersäure. Man erhält stickstoffhaltige Ester. S. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R-P. Nr. 296206 K]. 22h Gr. 5 vom 29, September 
1914, veröffentlicht am 17 Januar 1916. Verein für che- 
mische Industrie in Mainz in Frankfurt a. M. Politur. 
Den Gegenstand vorliegender Erfindung bildet eine selbständige 
Möbelpolitur o. dgl. Wahrend bei den bekannten Polituren Poren- 
füllung und Politur aus verschiedenartigen Stoffen bestanden, betrifft 
die vorliegende Erfindung in erster Linie eine Zellulosepolitur, welche 
für jeden der beiden Zwecke, Porenfüllung und Polieren und dem- 
entsprechend auch für beide gleichzeitig verwendbar ist. Die Politur 
besteht aus einer eine Azetylgruppe oder deren mehrere enthaltenden 
Lösung eines oder mehrerer Zelluloseester, welche alle Gleitmittel, 
wie Oel, überflüssig macht. Hierdurch werden nicht nur offenbare 
Vorteile hinsichtlich Einfachheit der Anwendung, sondern auch eine 
bessere Politur erzielt. Nicht nur ist es ein Vorteil, daß ein und 
derselbe Stoff zur Füllung der Poren und zur eigentlichen Politur 
verwendet wird, sondern die Politur selbst hat hervorragende Eigen- 
schaften, im besonderen bei Verwendung von Zelluloseazetat. Diese 
bestehen in dem Ausschluß von Oel und etwaiger schädlicher Nach- 
wirkungen desselben, sowie im Hochglanz, der Dauerhaftigkeit und 
der guten Anpassung an die Naßausdehnung des Holzes und damit 
Unabhängigkeit von Temperatur und Witterungseinflüssen. Außer- 
dem haften Fremdstoffe an ihr viel weniger als bei den üblichen 
Polituren oder gar nicht an. Die Politur ist wasserdicht und fett- 
dicht und verliert, mit Wasser benetzt, ihren Glanz nicht. Eine wei- 
tere wertvolle Eigenschaft besteht darin, daß die Politur weder der 
Holzart noch einem besonderen Gleitmittel angepaßt zu werden braucht, 
und daß im besonderen auck kein Füllstoff vorhanden ist, der etwa 
durch die Politur allmählich wieder durchdiingt und ihren Glanz 
zerstört. Dabei ist eine viel geringere Kunstfertigkeit zum Auftragen 
nötig, als bei der bekannten Schellackpolitur. Die sämtlichen ge- 
schilderten Vorzüge der neuen Politur sind auf den Azetatgehalt 
derselben zurückzuführen, und zwar kann ein Azetylester dabei ent- 
weder in Form von Zelluloseazetat vorhanden sein, oder wenn, wie 
bei dem Zelluloid, ein andrer Ester der Zellulose vorliegt, die Azetyl- 
gruppe in dem Lösungsmittel in Gestalt eines Azetylesters, wie z. B, 
Methylazetat oder Aetylazetat, vorliegen. Vor der nahestehenden 
bekannten Politur aus Zelluloid, Azeton und Spiritus besitzt die neue 
Politur den Vorzug, wesentlich bequemer in der Anwendung zu sein. 
Insbesondere kann die Arbeit mit ihr ohne Unterbrechung zu Ende 
geführt werden, während die bekannte Zelluloidpolitur eine öftere 
Unterbrechung der Arbeit erfordert, da sonst der Polierballen fest- 
klebt. Die Poliermasse kann in manchen Fällen einen Zusatz von 
Harz erhalten. Besonders durch die Anwendung von Zelluloseazetat 
in vollkommener Lösung läßt sich eine vorzügliche Politur erzielen, 
Man kann sie leicht und glatt mit dem üblichen Werkzeug auf der 
Holzfläche verreiben bei jeder Holzart, und die erzeugte Politur deckt 
rasch. füllt alle Poren, wird nicht rissig und ist von hervorragend 
schönem Glanz. Die fast farblose Politur dunkelt nicht nach und 
kann beliebig gefärbt werden. Die Politur wird in folgender Weise 
angewendet: Nachdem der zu polierende Gegenstand durch Schleifen 
usw. an einer Oberfläche in üblicher Weise vorbereitet ist, wird er 
beispielsweise mit einer Zelluloseazetatlösung oder einem Zellulose- 
azetatlösungsgemisch bestrichen oder getränkt. Nach dem Trocknen 
der Flächen werden diese mittels Glaspapier od. dgl. abgerieben und 
danach mit Hilfe eines mit der Politur oder dessen Lösungsmittel 
angefeuchteten Ballens bis zum Erscheinen des erforderlichen Hoch- 
glanzes poliert. Ebenso können auch Holzersatzstoffe, Papier, Pappe 
poliert werden. An Stelle von Zelluloseazetatlösungen können auch 
andere Zelluloseesterlösungen Verwendung finden. Gut geeignete 
Polierlösungen sind z. B. 7 Teile Zelluloseazetat, 52 Teile Methyl- 
azetat, 48 Teile Aethylazetat. Sch. 

Oesterreichische Patentschrift Nr. 72451 vom 1. Febr. 
1916, veröffentlicht am 25. September 1916. Fa. Dr. Kurt 
Albert, Chemische Fabrik und Dr. Ludwig Berend in 
Amöneburg b. Biebrich a. Rh, Verfahren zur Herstel- 
lung von hochkonzentrierten, viskosen Emulsionsmassen 
aus Asphalt. Teer, Pech, Harzen, Balsamen, Oelen, Paraf- 
finen und anderen Kohlenwasserstoffen, Kresolen und 
sonstigen in Wasser unlöslichen oder schwerlöslichen 
Stoffen oder Gemischen solcher mittels eingedickter Sul- 
fitzellstoffablauge als Emulgiermittel. Man wendet die ein- 
gedickte Sulfitablauge möglichst neutral oder schwach alkalisch und 
gegenüber dem zu emulgierenden Stoff in sehr geringer Menge an, 
durchmischt beide Bestandteile innig mit etwas Wasser und erhält 
nach dem Verdun:ten des Wassers eine schwer- oder unlösliche 
Masse, An Stelle des Wassers kann man auch saure oder neutrale 
Salzlösungen. Lösungen von Gerbstoffen oder Formaldehyd anwenden. 
Um feste wasserbeständige Massen zu erhalten, setzt man zu dem 
Metallchloride, z2. B. Chlorkalzium, Chlormagnesium oder Chlorzink 
enthaltenden Emulsionen Oxyde oder Karbonate der betreffenden 
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Metalle und event. Füllstoffe, wie Sägespäne zu. 
Produkte dienen als Anstrich-, Farbbindemittel, Putzmassen usw. 
Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1196276. Alfred H. Picker 
in St. Louis (Durlacque Manufacturing Co.). Herstellung 
einer flüssigen Ueberzugsmasse. Man löst etwa 9 Pfd. Pon- 
tianale Kopalgummi und 10 Pfd. Schellack in 14 Gallonen Alkohol 
und 10 Gall. Benzol. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1198100. V. G. Bloede in 
Catonsville, Md, V. St. A. Leim- oder Klebeersatzmittel. 
Die Masse besteht aus Stärke oder hydrolysierter Stärke, kaustischem 
Alkali und einer Bleiverbindung. Sch. 
Britisches Patent Nr, 12840 vom Jahre 1915. A. V. St. 
Armande in Nitshill, Schottland. Mittel zum Impräg- 
nieren von vedersohlen. Ein Gemisch von Nitrozellulose, z. B. 
in Form von Zelluloid, mit nitriertem Rizinus- oder einem anderen 
Oel und einem Antiseptikum, wie B-Naphthol, wird entweder auf die 
Sohle aufgestrichen oder in fester Blattform darauf aufgebracht. 
Sch. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


Französisches Patent Nr. 478007. Schadd u. Korteling- 
Schutzbehandlung zu erschwerender Seide. Die Seide wird 
vor oder auch nach der Beschwerung mit organischen Stoffen, be- 
sonders solchen, welche Stickstoff oder Schwefel oder beides ent- 
halten, und welche leichter oxydierbar sind als das Fibroin der Seide, 
behandelt. Besonders werden Stoffe verwendet. deren primäre Oxy- 
dationsprodukte noch reduzierend wirken, welche den Griff und die 
Farbe der Seide nicht beeinflussen und mit Metallsalzen keine Flecke 
geben. Es wird z. B. die Seide vor oder während des Beschwerens 
mit einer 2 Prozent Natriumhippurat, auf das Gewicht der Seide 
berechnet, enthaltenden Lösung behandelt, entwässert und in der 
üblichen Weise beschwert. Durch Behandeln mit Salzsäure wird 
Hippursäure auf der Faser niedergeschlagen, S. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) j 


D. R.-P. Nr. 296205 Kl. 39b Gr. 6 vom 27. November 1910 
veröffentlicht am 17. Januar 1917; Zusatz zum Patent 
Nr. 287745. Dr. Arthur Eichengrün in Berlin-Grunewald. 
Verfahren zur Darstellung eines harten, plastischen 
Materials aus azetonlöslicher Azetylzellulose. Es hat 
sich gezeigt, daß man den nach dem Verfahren des Patents 287 745 
zu verwendenden Alkohol bezw. die anderen nicht lösenden Flüssig- 
keiten auch durch Lösungsmittel ersetzen kann. Während Zellulose- 
triazetate sich mit Lösungsmitteln mit und ohne Anwendung von 
Druck leicht formen lassen, wie dies beispielsweise im Patent 188542 
beschrieben ist, da sie die Eigenschaft besitzen, durch diese Lösungs- 
mittel zum Quellen und Erweichen gebracht zu werden, ehe sie in 
Lösung übergehen, verhalten sich die azetonlöslichen Azetylzellulosen 
ganz anders. Uebergießt man diese Azetate mit einem Lösungs- 
mittel, wie beispielsweise Azeton, Eisessig, Essigäther, so fällt das 
voluminöse Pulver fast momentan zusammen und bildet schon bei 
relativ geringen Mengen des Lösungsmittels, beispielsweise der andert- 
halbfachen Gewichtsmenge, flüssige oder halbflüssige Massen. Wird 
der Azetylzellulose gleichzeitig einhochsiedendes Lösungsmittel (Kamp- 
ferersatzmittel) hinzugefugt, so tritt dieser Verflüssigungsprozeß in 
noch viel stärkerem Maße ein. und die entstande nen teigartigen oder 
gar sirupösen Massen halten infolge ihres kolloidalen Zustandes die 
flüchtigen Lösungsmittel derart fest gebunden, daß der Trocknungs- 
prozeß außerordentlich lange Zeit beansprucht. Vermindert man die 
Menge der flüssigen Lösungsmittel und ebenfalls diejenigen der 
Kampferersatzmittel, wie letzteres zur Erzielung harter, plastischer 
Massen notwendig ist, so erhält man selbst bei starkem Verrühren 
der Mischung von Azetat, Lösungsmittel und Kampferersatzmittel 
keine homogene Masse, denn die letzteren werden von einem Teile 
des sehr voluminösen Azetates aufgenommen, und es bildet sich ein 
Gemenge von gelöstem, gequollenem und unverändertem Azetat. 
Ueberraschenderweise kann man in außerordentlich kurzer Zeit, ge- 
gebenenfalls in wenigen Minuten, eine vollkommen gleichmäßige, 


der gelatinierten Nitrozellulose ähnliche Masse erhalten, welche sich 


sofort auswalzen, schneiden und andersartig bearbeiten läßt und die 
infolge ihres geringen Gehaltes an Lösungsmitteln in kurzer Zeit 
trocknet, wenn man die Mischung der Azetylzellulose und der flüch- 
tigen und nichtflüchtigen Lösungsmittel in einem Knetapparat, zweck- 
mäßig unter Erwärmung, welche im übrigen auch spontan eintritt, 
vornimmt. Durch die starke mechanische Verknetung werden die 
einzelnen Azetatkörper fortwährend mit neuen Mengen der Lösungs- 
mittel zusammengebracht, ohne daß diese infolge ihrer ungenügenden 
Gesamtmenge imstande wären, ohne weiteres eine wirkliche Lösung 
der Körner herbeizuführen. Diese tritt vielmehr erst im Laufe des 
Knetprozesses ein, wobei sich keine richtige flüssige Lösung, sondern 
nur eine sogenannte starre Lösung bildet, d. h. eine homogene, aus 
einer (Nuellung der Azetylzellulose in Kampferersatzmitteln bestehende 
Masse, welche die Weiterverarbeitung in Form von Platten. Blöcken 
und Stäben in gleicher Weise wie Zelluloid gestattet. Das Typische 
des Verfahrens ist, wie beim Verfahren des Hauptpatents, die An- 
wendung solch geringer Mengen von Kampferersatzmitteln, d. h. 
hochsiedenden Lösungsmitteln der angewandten Azetyizellulose, daß 
nach dem Trocknen in der Kälte hartgummiartige, in der Wärme 


Die erhaltenen 
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plastisch werdende Massen entstehen, und daß diese Kampferersatz- 
mittel durch die eben ausreichenden Mengen von flüchtigen Lösungs- 
mitteln (an Stelle der nicht lösenden Flüssigkeiten des Verfahrens 
des Hauptpatents) verdünnt und verteilt werden. Beispiel,’ 100 kg 
azetonlösliche Azetylzellulose, 3 kg Azetochlorhydrin und 6 kg Azeton 
werden in einem Knetapparat in der Weise zusammengebracht, daß 
das Flüssigkeitsgemisch der in Bewegung befindlichen Azetylzellulose 
in kleinen Portionen zugefügt wird. Die Temperatur wird hierbei 
möglichst niedrig gehalten, bis eine gleichmäßige Verteilung statt- 
gefunden hat, und dann auf 35 bis 40° gesteigert. Die Azetylzellulose 
erhält zunächst ein gequollenes glasiges Aussehen, sintert immer mehr 
zusammen, und bei fortlaufender Knetung entsteht ein vollkommen 
gleichmäßiges Material, welches im Gegensatz zu den eigentlichen 
Azetonlösungen der Azetylzellulose nicht klebt, sondern ohne weiteres 
auf der Walze bearbeitet werden kann. Sch. 


D. R.-P, Nr. 295644 Kl. 38h vom 5. November 1913. Dipl- 
Ing. Fritz Seidenschnur in Charlottenburg. Verfahren zur 
Verhütung des Verblauens von Schnitthölzern. Die Schneide- 
mühlenindustrie erleidet fortlaufend dadurch große Verluste, daß 
Schnitthölzer, vornehmlich kieferne Schnitthölzer, nach dem Einschnitt 
von dem Blaufäulepilz Ceratostoina peliferum betallen werden. Ver- 
blautes Holz besitzt oft nur einen um mehr als ein Drittel vermin- 
derten Wert gegenüber nicht verblautem Holz. Vielfach ist es un- 
möglich, verblautes Holz trotz Herabsetzung des Preises für den ur- 
sprünglich beabsichtigten Zweck unterzubringen. Die gesamte Säge- 
mühlenindustrie hat unter diesem Uebelstand schwer zu leiden, so daß 
es z. B. allgemein üblich ist, das Schneiden von Kiefernrundhölzern 
möglichst nur in Monate mit kalter Witterung zu verlegen. Das ver- 
ursacht natürlich sowohl hohe Produktionskosten, wie auch eine un- 
ökonomische Ausnutzung der meist sehr teuren Anlagen. Man hat 
versucht, durch Besprengen oder Bestreichen der einzelnen Teile der 
Schnittware mit antiseptischen Flüssigkeiten vor oder nach dem 
zwecks Trocknung und Lagerung erforderlichen Aufstapeln die ge- 
nannten Schäden zu vermeiden. Diese Versuche haben jedoch infolge 
der hohen Unkosten, der Unmöglichkeit, diese Behandlungsweise im 
Großbetrieb dauernd durchzuführen und vor allem infolge der Un- 
sicherheit des Erfolges nicht dahin geführt, die Verluste, die das 
Verblauen des Schnittholzes verursacht, abzuwenden, so daß die 
Sägemühlenindustrie auch heute noch immer nach einem billigen und 
einfachen Verfahren sucht. Nach der Erfindung sollen nun die vor- 
genannten Nachteile dadurch vermieden werden, daß in einem einzigen 
Arbeitsgange die Schnittwaren hergestellt und mit der antiseptischen 
Flüssigkeit getränkt werden. Der das Gatter verlassende aufge- 
schnittene Block gleitet nach dem Verfahren der Erfindung selbst- 
tätig unmittelbar nach Beendigung des Aufschneidens in zusammen- 
geklammertem Zustande, wobei die einzelnen Bretter durch dünne 
Stäbchen voneinander getrennt gehalten werden, in eine wäßrige 
Lösung eines starken antiseptischen Salzes oder in eine andere anti- 
septisch wirkende Flüssigkeit und wird darin längere Zeit belassen. 
Durch Erwärmen wird die antiseptische Flüssigkeit auf eine Tempe- 
ratur von annähernd 100° gebracht und auf dieser Temperatur wäh- 
rend des ganzen Verfahrens gehalten. Hierdurch ist es möglich, mit 
absoluter Sicherheit alle gefährdeten Teile mit dem Antiseptikum 
zu treffen und jede Infektionsmöglichkeit von vornherein auszu- 
schließen. S. 


D. R. P. Nr. 295053 Kl. 38h vom 16. Juni 1914. Diedrich 
Peter Schröder in Hamburg. Verfahren zum Konservjeren 
und Wasserdichtmachen von Holz. Um das Holz außerdem 
wetterbeständig und feuerfest zu machen, wird es zunächst mit 
alkalischen Extrakten der Braunkohle impragniert. Diese Extrakte 
sind, sofern sie eine genügende Konzentration besitzen, befähigt, sehr 
tief in die Poren des zu behandelnden Holzes einzudringen, so daß 
die das Holz konservierende Schicht entsprechend stark wird. Zur 
Erhöhung der Wirkung kann diesen Extrakten noch Wasserglas zu- 
gesetzt werden, Die so behandelten Hölzer würden aber ohne Nach- 
behandlung dennoch verderben, weil das in den Braunkohlenextrakten 
enthaltene Bitumen ziemlich schnell verwittert. Um auch diese un- 
günstige Wirkung der Atmosphärilien auszuschließen, ist eine Nach- 
behandlung der imprägnierten Stücke notwendig. Sie geschieht in 
der Weise, daß das Holz mit Säuren oder Oxydationsmitteln, wie 
Chromsäure und Superoxyden behandelt und der Einwirkung über- 
hitzter Luft ausgesetzt wird. Dadurch verharzt das zuerst in das 
Holz eingebrachte Imprägniermittel und bildet eine Schicht, welche 
gleichzeitig wasserdicht und feuerbeständig ist. Zur Herstellung der 
Braunkohlenextrakte können Abfallprodukte, wie Aetzalkali-, Soda-, 
Alkalisulfid- und Alkalihydrosulfidablaugen verwendet werden. S. 


Schweizerisches Patent Nr. 73797. Elektro-Osmose, 
Aktiengesellschaft (Graf Schwerin-Gesellschaft), Frank- 
furt a. M. Verfahren zum Imprägnieren von künstlichen 
und natürlichen Stoffen. Holz. Stroh, Faserstoffe aller Art, z. B. 
Papiere, werden mit löslicher, elektrolytfreier Kieselsäure getränkt. 
Bei Faserstoffen, wie Papieren, wird durch die lösliche Kieselsäure 
eine vorzügliche Appretur geschaffen, auch werden die Faserstoffe 
durch die lösliche Kieselsäure feuerbestandig. S. 


Schweizerisches Patent Nr. 72960. Gottlieb Heusser 
in Zürich. Verfahren zur Herstellung von an natür- 
lichen und künstlichen Steinflächen festhaftenden 
Massen. Kaseinleimpulver, eine Auflösung von Harzen in trocknen- 
den Oelen, eine Auflösung von Harzen in flüssigen Lösungsmitteln, 
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Leinöl und ein Brei aus gelöschtem Kalk und Wasser werden mit- 
einander verrieben. Sch. 
Schwedisches Patent Nr. 40968 vom Jahre 1916. E. 
Wagner. Lederersatz. Eiweißstoffe werden unlöslich gemacht 
und gegerbt mit organischen Gerbmitteln und danach oberflächlich 
mit einem mineralischen Gerbstoff behandelt. Hierbei wird die Ober- 
fläche fest, während das Innere plastisch bleibt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr, 1114536. Jos. W. Schloss 
in New York. Maschine zur Herstellung von künst- 
lichem Fischbein, Bei der Herstellung von künstlichem Fisch- 
bein aus Federkielen werden die Kielfasern zu Streifen vereinigt, mit 
einem Bindemittel getränkt, getrocknet 
‘und gewalzt. Die gebündelten Fasern 
gelangen zunächst in einen Trog 1, der 
das Bindemittel enthält und durch ein 
Wasserbad auf der gawünschten Tempe- 
ratur erhalten wird. Die Fasern werden 
' im Trog unter Walzen 2 entlanggeführt 
und nach dem Verlassen des Troges mittels 
Wringwalzen 3 aus Gummi von dem über- 
schüssigen Bindemittel befreit. Das Faser- 
band tritt nunmehr durch einen Schlitz 
in die Trockenkammert4 ein, wo es über 
zwei Trommeln 5, 6 läuft, geleitet durch 
eine Anzahl von Fingern 7. Die Kammer 
ist mit heißer Luft angefüllt, welche von 
einem Ventilator durch einen Erhitzer 
gedrückt wird. Dieser steht durch Rohr 8 
mit einem Steigrohr 9 in Verbindung, das 
an einer Seitenwand der Kammer ange- 
ordnet und an der gegen die Bänder ge- 
richteten Seite mit Bohrungen versehen 
ist, so daß die aus diesen AUsströmende 


Luft unmittelbar gegen die zu trocknenden Bänder trifft. Dicht neben 
dem Ende der unteren Trommel 5, an dem die Bänder getrocknet 
ankommen, befindet sich ein Paar Kaliberwalzen 10, welches den 
Bändern die endgültige Gestalt gibt. Die fertigen Bänder treten 
nunmehr durch einen Schlitz wieder aus der Kammer 4 heraus und 
werden aufgewickelt. H. 


Amerikanisches Patent Nr. 1113009. Tom Howard 
und George Benjamin Clegg in Providence (Rhode Is- 
land) Zerlegbarer Kern für Kautschukhohlkörper. Der 
Kern, beispielsweise für eine Heißwasserflasche, besteht aus einer 
Anzahl nebeneinander liegender Leisten von solcher Dicke, daß sie 
bequem durch die Flaschenöffung hindurchgezogen werden können. 
Diese. Leisten werden durch einen Stift aus leicht schmelzbarem 
Metall zusammengehalten. Der Kern bildet somit einen einheitlichen 
Körper, der aber nach der Vulkanisation durch Schmelzen des Ver- 
bindungsstiftes in einzelne leicht entfernbare Teile zerlegt werden 
kann. 

Amerikanisches Patent Nr. 1115240. Ludwig T. Petersen 
in Youngstown (Ohio). Verfahren zur Herstellung von 
Golfballen. Balata wird mit kleinen Teilchen vulkaniserten Kaut- 
schuks vermischt und zu Platten ausgewalzt. Von diesen werden 
quer zur Walzrichtung Bander geschnitten, die kalt so weit wie mög- 
lich gestreckt werden. Durch regelmäßiges Uebereinanderwickeln der- 
artıger Bander wird der Ball erhalten. Vor dem Aufbringen der Ball- 
hüle, die ebenfalls aus gestreckten Bändern aus Balata,.aber ohne 
Kautschukbeimengung besteht, wird der Ballkörper auf einer mäßig 
warmen Platte hin und her gerollt. Die endgültige Gestalt erhäl 
der Ball in der üblichen Preßform. FL. 

Amerikanisches Patent Nr. 1111802, Joseph G. Moomy 
in Erie (Pennsylvania). Verfahren zur Herstellung von 
Kautsch uckflicken. Die Flicken bestehen aus einer Lage Roh- 
Kautschuk, einer daraufliegenden gleichgroßen Platte geschwefelter 
Kautschukmasse und einer auf dieser befindlichen, etwas kleineren 
Platte des gleichen Stoffes. Die Flicken werden mit der Rohkautschuk- 
schicht auf ein Gewebe, zweckmäßig geglätteten Musselin, gelegt 
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und der Stoff auf eine Vulkanisiertrommel gewickelt und mit der 
üblichen Einwicklung versehen. Bei der nunmehr erfolgenden Vul- 
kanisation dringt eine gewisse Menge Schwefel in den Rohkautschuk 
ein, so daß eine feste Verbindung zwischen ihm und dem vulkani- 
sierten Kautschuk erreicht wird. Dabei bleibt die Haftfähigkeit des 
Rohkautschuks erhalten, so daß ein Flicken nach Ablösung von der 
Gewebeunterlage und Anfeuchten mit einem Lösungsmittel ohne 
weiteres aufgeklebt werden kann. Durch die Spannung des Ein- 
wickelstoffes erhält der Flicken eine nach den Rändern zu abnehmende 
Dicke. | H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1198990. W. M. Bashlin, 
Grove City, Pa, Apparat zum Behandeln von Holz. Er 
besteht aus einer stehenden Retorte mit Heizmantel, in der Mitte der 
Retorte ist eine senkrechte Heizschlange angeordnet, durch die die 
Füllung trocken erhitzt werden kann. Um die Heizschlange herum 
sind horizontale radiale Arme angeordnet, welche dazu dienen, in die 
Holzfüllung Dampf oder Lösungsmittel eintreten zu lassen. — S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1194404. J. J. McIntyre. 
Inverness, Neuschottland, Kanada. Verfahren zur Be- 
handlung von Holz für Pumpen. Hartes Holz für Pumpen- . 
kolben wird in Wasser gekocht, dann in Leinöl und Fichtenteer und 
dann wird es mit Talg überzogen und eingerieben, bis die Oberfläche 
glänzend ist. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1110671. Henry Zenas 
Cobb in Winchester. Maschine zur Herstellung von 
Kautschukschläuchen. Die Maschine besteht aus einer Flecht: 
maschine bekannter Bauart, welche einen durch sie hindurch geführten 
Schlauch | mit einem schlauchférmigen Geflecht umgibt. An der 
Stelle, wo die Bänder oder Fäden 2 der Flechtmaschine zur Bildung 
des Geflechtes zusammenlaufen, wird auf den Schlauch eine bestimmte 
Menge Kautschukmasse 3 aufgebracht, durch welche die Fäden 2 
während ihres Kreisens um den Schlauch hindurchschneiden, wobei 
sie ringsum von der Masse eingehüllt werden. Die Zuführung der 
Masse aus einem Behälter 4 mit Rührwerk 5 erfolgt mit Hilfe zweier 
Förderschnecken 6,7, die in zylindrischen Gehäusen umlaufen und 
die Masse in eine Kammer 8 pressen, durch die der Schlauch 1 hin- 
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durchläuft. Der Deckel,9Jder Kammer besitzt eine zentrale Bohrung 
für den Schlauch und eine Anzahl diese umgebende Oeffnungen, aus 
denen die Masse herausgepreßt wird. Nach der Bildung der Flech- 
tung gelangt der Schlauch in eine Abstreifvorrichtung mit zwei Mund- 
stücken 10 und 11, zwischen denen sich eine Kammer 12 befindet. 
Das Mundstück 10 ist etwas weiter als der Schlauchdicke entspricht, 
so daß der Kautschuküberzug auf dem Geflecht nur glatt gestrichen 
wird; Mundstück 11 dagegen ist um soviel enger, daß der gesamte 
überflüssige Kautschuk abgestrichen wird. Er sammelt sich in der 
Kammer 12 und gelangt von dort durch ein geneigtes Rohr in ein 
Gehäuse 13, von wo ihn eine Férderschnecke 14 in den Behälter 4 
zurückführt. H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1112772. James P. Crane 
in Chicago (Illinois) Masse aus Kautschuk und Stahl- 
wolle. Bevor die Stahlwolle der Kautschukmasse in Berne 
Weise beigemischt wird, wird sie ausgeglüht. Dadurch wird erreicht, 
daß die Stahltasern sich bei dem wiederholten Auswalzen der Masse 
in der Walzrichtung ordnen, somit nahezu parallel in der Masse ver- 
laufen. H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1111804. Joseph G. Moomy 
in Erie (Penn:ylvania). Kautschuckflicken. Der Flicken 
besteht aus zusammenvulkanisierten Lagen aus Rohkautschuk und 
vulkanisiertem Kautschuk, die beide an den Rändern dünner sind 
als in der Mitte. H. 
Amerikanisches Patent Nr. 1111803, Joseph G.Moomy 
in Erie (Pennsylvania). Verfahren zur Herstellung von 
Kautschukflicken. Das Verfahren stimmt mit dem nach ameri- 
kanischem Patent Nr. ! 111802 überein, nur findet die Vulkanisation 
der Flicken nicht auf einer Trommel, sondern in einem mit Talkum 
gefüllten Kasten statt. H. 
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Amerikanisches Patent Nr. 1194839. Arthur Heine- 
mann in London, Synthetische Herstellung von Kaut- 
schuk. Man polymerisiert Isopren, löst die Masse in Aethylazetat, 
wobei die kautschukähnlichen Stoffe in Lösung gehen, während der 
reine Kautschuk ungelöst zurückbleibt, Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1194558. Jean V. Skoklud 
in New-York. Verfahren zur Herstellung einer feuer- und 
wassersicheren Masse. Die Masse wird mit einem schweren 
Kohlenwasserstoffe und einem Schweröl, das mit Brom kombiniert 
ist, imprägniert. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1195118. Harry Weida 
(The India Rubber Co. in New-Jersey). Herstellung von 
Hartgummigegenständen. Die Masse wird nach der Formgebung 
in einer metallischen Gießform vulkanisiert. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1111232. Joseph E. Per- 
rault in Belmont (Massachusetts). Maschine zum Umfalten 
der Ränder von Kautschukplatten. Die an den Rändern 
umzufaltende Platte 1, z.B. 
ein Werkstück für Gummi- 
schuhe, wird über eine 


hinweggeführt. Der über 
die Rolle vorstehende Rand 
wird dabei voneinerschnell 
umlaufenden Scheibe 3 er- 
faßt und umgelegt, worauf 
ihn ein Hammer 4 auf die 
Kautschukplatte aufpreßt. 
Der Hammer erhält seinen 
Antrieb von einem Exzenter 5 auf einer schnell umlaufenden Welle 6. 
Diese und das Exzenter laufen zweckmäßig auf Kugeln. H. 
Amerikanisches Patent Nr, 1196610. Oskar Ottoc. 
Stone in San Antonio, Tex. Herstellung einer plastischen 
Masse. 2 Teile zerkleinerte Austernschalen, I Teil gebrannter Gips 
und l Teil Bindemittel werden innig miteinander gemischt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1195040. Leonhard Lederer 
in Sulzbach. Verfahren zur Herstellung einer zelluloid- 
ähnlichen Masse. Man löst Nitrozellulose und Chloralhydrat od. 
dgl. ohne Zusatz von Kampfer in einem geeigneten Lösungsmittel und 
verdampft letzteres danach. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1197171. Jonas W. Ayls- 
worth in East Orange (Condensite Company of America). 
Verfahren zur Herstellung einer plastischen Masse aus 
einem Kondensationsprodukt von Phenolen und Form- 
aldehyd. Man läßt die Kondensation von Phenolen und Hexa- 
methylentetramin od. dgl. sich in Gegenwart von Schwefelsäure voll- 
ziehen, worauf man Bariumkarbonat zusetzt. Es entsteht eine wasser- 
unlösliche, elektrisch isolierend wirkende Masse. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1199251, Florence Emily 
Eaton in Dublin, Herstellung einer plastischen Masse, 
Kohlensaurer Kalk, Kalziumphosphat, Silikate und ein Gemisch von 
Leim, Terpentinöl und Alaun werden innig miteinander verrührt. Als 
Kalkverbindungen können z. B, auch Hühnereierschalen Verwendung 
finden. Sch. _ 
Amerikanisches Patent Nr. 1195395. William G. 
Lindsay (Celluloid Company in New-York). Plastische 
Masse aus Azetylzellulose. Zu letzterer gibt man ein Lösungs- 
mittel, bestehend aus Wasser, Benzol, Methylalkohol, läßt die Lösung 
zwecks Gelatinierung bei Zimmertemperatur stehen und setzt zur 
gelatinierten Masse p-Aethyltoluolsulfamid und Triphenylphosphat, 
durchmischt gründlich und erhitzt die Masse unter Druck. Sch. 
Französisches Patent Nr. 478884. L. Eilertsen. Ver- 
fahren zur Herstellung von künstlichem Elfenbein, 
Perimutter, Zelluloid usw. aus Kondensationsprodukten 
der Phenole und des Formaldehyds. Phenole oder deren 
Homologe werden mit Formaldehyd oder solches bildenden Stoffen 
(Trioxymethylen) versetzt, I— 10 Proz. einer Base, z. B. Natronlösung 
und darnach die zur schließlichen Kondensation erforderliche Säure- 
menge zugegeben. Bei Anwendung von Phosphorsäure allein oder 
mit anderen Säuren gemischt erhält man ein weißes, durchscheinendes 
Produkt, dessen Transparenz durch Zusatz von Alkoholen und Estern, 
besonders Amylalkohol und Amylazetat, erhöht werden kann; es 
können auch Farbstoffe zugesetzt werden. Sch. 
Französisches Patent Nr. 479319. W. Reeser, Konden- 
sationsprodukte aus Phenolen und Aldehyden. Eine Mi- 
schung von Oelen oder Fetten wird mit Aldehyden und Phenolen 
behandelt und mit einem zweifachen Ueberschuß eines Alkali ver- 
setzt, um die Fette oder dgl. zu verseifen. Man kann auch ein Ge- 
misch von gleichen Teilen Oel, Harz, (z. B. Kolophonium) oder auch 
Harze allein an Stelle der Fette und Oele verwenden. Sch, 


Papier und Pappen, (Patentklasse 55). 


D. R. P. Nr. 295705 Kl. 55f. Gr, 11 vom 12. Dezember 1913. 
veröffentlicht am 13. Dezember 1916. Julius Voß in Dill- 
Weißenstein i. B. Verfahren zur Herstellung von fett- 
dichtem Kartonpapier durch Vereinigen von Karton- 
papier mit Pergaminpapier. Man hat schon Versuche gemacht, 
derartige Kartonpapiere herzustellen, indem man gewöhnliches Kar- 
tonpapier durch Kleben mit Pergaminpapier vereinigt hat. Ganz ab- 
gesehen davon, daß dieses Verfahren verhältnismäßig umständlich und 
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kostspielig ist, befriedigen die so hergestellten Erzeugnisse durchaus 
nicht, weil es mit den bis heute bekannten, technischen Mitteln nicht 
möglich ist, die Verbindung zwischen dem Karton und denf Perga- 
minpapier so durchzuführen, daß das Pergaminpapier wirklich eine 
glatte Oberfläche darstellt. Dies gelingt dagegen, wenn man entgegen 
den bekannten Verfahren nicht eine fertige mit einer unfertigen Pa- 
pierbahn vereinigt, sondern wenn man die für die Herstellung des 
fettdichten Kartonpapiers erforderliche Pergamin- und Kartonmasse 
durch Gautschen, d. h. im Entstehungszustande der Papierbahn, mit- 
einander verbindet. Sch. 
D. R. P. Nr. 296124 Kl. 55c Gr. 2 vom 10. August 1915, 
veröffentlicht am 15. Januar 1917. Dr. Werner Schmidt 
in Elberfeld u. Dr.-Ing. Emil Heuser in Darmstadt. Ver- 
fahren zum Wasserfestmachen, Appretieren, Leimen 
usw. von Papier, Gewebe u. dgl. Hierzu werden in der Regel 
Stoffe, wie Kasein oder Tierleim benutzt, welche in löslicher Form 
dem Papierbrei oder der Gewebebahn einverleibt werden. In noch 
größerem Umfange als die genannten Stoffe werden Harzseifen be- 
nutzt, die besonders aus amerikanischem Fichtenharz durch Behand- 
lung mit Natronlauge gewonnen sind; das Harz wird dann in unlös-_ 
licher Form durch Behandlung mit schwefelsaurer Tonerde auf der 
Papierfaser niedergeschlagen. Es hat sich herausgesellt, daß sich 


zum Leimen usw. von Papier und Gewebe der bei der Buchenholz- 


verkohlung gewonnene Buchenholzteer unter gewissen Bedingungen 
eignet, indem man ihn in üblicher Weise durch Verseifung in eine 
wasserlösliche Form bringt und dem Papierbrei oder der Gewebe- 
bahn zusetzt, um dann in bekannter Weise die unlöslichen Teersäuren 
durch Säurefällung oder Wechselzersetzung auf der Faser niederzu- 
schlagen. Als Fällungsmittel dienen vorzugsweise schwefelsaure 
Tonerde, Bisulfat und ähnliche Stoffe. Die leimende und appretierende 
Wirkung in der Holzterseife ist um so größer, je stärker der Teer 
auf der Faser haftet. Man kann die haftende Wirkung des Holz- 
teers auf der Faser dadurch noch erhöhen, daß man ihm Stoffe, wie 
z. B. Tierleim, Kasein oder natürliche Harze, wie Schellack, Kolo- 
phonium u. dgl., in unverseifter Form in kleinen Mengen zusetzt. 
Das Harz wird hierbei in der Lösung völlig gleichmäßig verteilt, 
also gewisseımaßen emulgiert. und zwar durch die dem Teer zu- 
kommenden Eigenschaften, so daß nach der Mischung gewissermaßen 
jedes Holzteerteilchen mit einem Harzteilchen verbunden zu denken 
ist. Die in der Lösung alsdann vorhandenen Harzmengen sind jedoch 
an sich so gering, daß sie keine leimende oder appretierende Wir- 
kung ausüben können, sondern lediglich den Teer befähigen, stärksr 
an der Faser zu haften. So wird z. B. eine ausreichende Leimung 
schon erzielt, wenn man dem Papierbrei etwa 3 Proz. Teerseife zu- 
setzt, welche wieder nur 10—15 Proz. Harz enthält. Die Teerseife 
erteilt dem Papier oder dem Gewebe ohne Verwendung eines be- 
sonderen Farbmittels eine angenehme hellbraune Farbe, die für eine 
Reihe von Zwecken durchaus wünschenswert ist; auch bewirkt die 
Teerseife eine Sterilisation der damit behandelten Stoffe. An Stelle 
der Behandlung mit Fällungsmitteln, wie Säuren oder Salzen, kann 
man auch andere Stoffe, wie Formaldehyd, verwenden, welche die 
Eigenschaft haben, den Holzteer in unlöslicher, harzartiger Form auf 
der Faser festzuhalten. Dies wird im allgemeinen in der Weise ge- 
schehen, daß das Papier oder das Gewebe durch ein Formaldehyd- 
bad gezogen wird; bei der Papierherstellung kann man auch in der 
Weise verfahren, daß man dem mit Harzleim versetzten Papierbrei 
ohne weiteres Formaldehydlösungen zusetzt. Sch. 


Wirtichaftliche Rundicau. 


Verbandsgründung in der Zelluloidindustrie. Mit dem Zweck. 
für die Förderung und Wahrnehmung der gemeinsamen Interessen 
von Industrie, Handel und Ausfuhr der Zelloluidindustrie die bisher 
fehlende einheitliche Vertretung zu schaffen. ist in Berlin unter Be- 
teiligung führender Firmen ganz Deutschlands der „Zentralver- 
band der Exporteure, Fabrikanten und Großhändler der 
Zelluloidindstrie, Sitz Berlin“, gegründet worden. Der Zen- 
tralverband bezweckt durch Fühlungnahme mit der Regierung und 
den ausführenden Behörden, Anhörung und Mitbeteiligung der be- 
teiligten Kreise bei allen gesetzgeberischen Maßnahmen, welche die 
Zeluloidindustrie betreffen, zu sichern und einen Ausgleich zwischen 
den Bedürfnissen der Industrie und der Forderung der Regierung an- 
zubahnen. Er richtet seine Tätigkeit insbesondere auf die Vertretung 
des Geschäftszweigs für die Uebergangswirtschaft, weiterhin auf den 
Schutz der Ausfuhrinteressen durch Einwirkung auf die kommenden 
Zolltarifs- und Handelsvertragsvereinbarungen. Die Geschäftsstelle be- 
findet sich Berlin NW, Alexanderufer 5. Der Verband plant keine 
Finflußnahme auf die Handlungsfreiheit seiner Mitglieder, nament- 
lich auf Preise oder Verkaufsbedingungen. 

Unter der Firma Textilersatz G. m. b. H. in Berlin wurde mit 
Mk. 1 Million Stammkapital eine neue Gesellschaft in das Handels- 
register zwecks Herstellung von Zellulosepapier sowie Textil- und 
Zellulose-Gespinsten eingetragen. Geschäftsführer sind die Herren 
Kaufmann Albert Rabe (Berlin) und Dr. Hugo Hamburger (Char- 
lottenburg. 
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Tecdhniidte Notizen. 


Der Papierzerfaserer und der Expreß-Auflöser. Von Rich. | der Arbeit gießt man zweckmäßiger Weise ein paar Eimer Wasser in 
Schreiter. In gegenwärtiger Zeit, wo es gilt, bei dem Mangel an | den Trog. Zellstoffrollen können direkt im Trog abgehaspelt werden; 
Rohprodukten alle geeigneten Altmaterialien und Ersatzstoffe in fast | auch kann man, um die Leistungen zu erhöhen, das Papier vorher ein- 
allen Industriegruppen heranzuziehen, dürfte es am Platze sein, auf | weichen. Ein Vorsortieren der Papierabfälle ist indessen nicht not- 
wei zumal in der Praxis der Papierfabrikation und verwandte Indu- | wendig und kann jede Papiersorte ohne weiteres gelöst werden, Die 
strien bewährte Hilfsmaschinen hinzuweisen, die namentlich auch in | Lösung des Stoffes geschieht durch Aneinanderreiben der einzelnen Stoff- 


der Kunststofferzeugung zur Vorbereitung 
von Altmaterialien Verwendung finden kön- > 
nen, und vielleicht Auch schon, wenn auch hi \ & 
vereinzelt, in Anspruch genommen worden pre =. 

sind. f —(y! 

Es sind dies I, der Papier-Zerfaserer 
und Il, der Expreß-Auflöser. Insbeson- 
dere ist die unter Nr. | genannte Maschine 
in der Papierstuck- sowie Pappmachéartikel- 
Fabrikation, ferner in der Holzstoff-, wie 
auch in der Hartpapierwaren - Erzeu- 
gung von besonderer Bedeutung, ganz ab- 
gesehen davon, daß verschiedenen Kunst- 
stoffen, auch Kunstledern, mehr oder we- 
niger Altpapierstoff beigemengt wird. Wenn 
nun auch dem einen oder anderen Fach- 
manne die Maschinen bereits bekannt sind, 
so dürfte doch bei dem gegenwärtigen 
Personalwechsel und auch Arbeitsverände- 
rungen, sowie dem unablässigen Streben, 
geeignete Ersatzstoffe neu zutage zu för- 
dern, ein erneuter Hinweis auf diese Spe- 
tialmaschinen am Platze sein, um etwaige 
Arbeiten lukrativer ausführen zu können. 

Der Papierzerfaserer ist ganz aus a oe 
Stahl und Eisen gebaut und ist mit Ein- l | o— NOMURA | S 
richtung für Vor- und Rückwärtsgang und 2 | NUN 
mit regt, bequem zu erreichender | | WERNER & PFIEIDERERN i 
Abstellung versehen, wie ich überhaupt im Ne  CANNSETT 2 London =] ||| 
Rheinlande und anderwärts Gelegenheit 
hatte, beide in Rede stehenden Maschinen 
in Tätigkeit zu beobachten. Die starke | | INN 
Bauart des Zerfaserers ermöglicht selbst den = IM | mT IM 
größten Anforderungen gerecht zu werden = BIN I N 
und ist die Abnützung eine äußerst geringe. = fall i iy i 
Um den zu zerfasernden Stoff vor etwaiger | = 
Färbung beim Arbeitsgange zu schützen, 
sind die inneren Trogwände im Rohguß 
belassen. 

Der Arbeitsgang des Papierzerfaserers = = —— Sp er 
geht wie folgt vor sich: Das Papier wird a ee Se Se ee re 
in die oben völlig freie Oeffnung des Troges = Sa Sees te ai eee eee cee eee ee LS” Sees 
getan und zwar kann dies, ohne irgendwie : THe > RI ren FE 
vorbereitet, also eingeweicht oder zerrissen Pe he ay i mcs 
zu sein, geschehen. Das Wasser wird wäh- 
rend des Eintragens zugeführt; vor Beginn 
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Bild. 1. Papier-Zerfaserer zur Entleerung gekippt. 


teile, es findet also nicht der geringste, die Papierfaser zerstörende 
Arbeitsvorgang statt, sondern die Fasern werden ohne Schneiden, 
Drücken, Quetschen, Brechen usw. gelöst und somit die Faser auf 
das Aeußerste geschont. Eine Verunreinigung des Stoffes durch 
Sand usw. kann nicht stattfinden, da keine Steine vorhanden sind 
und etwaige längere Schnüre, Lumpen u. dergl. sich um die beiden 
Schaufeln wickeln (siehe Abb. I), während kürzere sich am Trog- 
sattel festsetzen und am Schlusse eines jeden Arbeitsganges leicht 
=D — entfernt werden können. Der Kraftbedarf ist, wie mir versichert 
] wurde, ein geringer und betragt im Mittel ungefahr fiir 200 Liter 
Maximalinhalt des Troges ca. 3—4, fiir 600 Liter ca. 5—6 und fiir 
800 Liter ca. 6—7 PS. Diese Zahlen schwanken jedoch je nach 
Art des Stoffes und Größe der Füllung. Die Leistungen sollen 
betragen bei 200 Literfassung 40 — 100 kg, bei 600 Liter 100 bis 200 
und bei 800 Liter 120—250 kg trockenen Stoff pro Stunde. Der 
Raumbedarf ist ein äußerst geringer und beträgt bei den oben- 
genannten Größen 210 X 190 X 200; 280 >< 283 X 300; und 315 X 

300 X 300 cm. 


Wir kommen nun zu dem Expreß-Auflöser, Diese 

. Maschine ist der idealste Ersatz der mechanischen Rührwerke oder 
des sogenannten Rührscheites, welches somit als die primitivste 
Vorrichtung zu bezeichnen wäre. Man kann allerdings durch 
Bild 2 Dampfeinlassen in die mechanischen Rührwerke auch sehr starke 
Lösungen erzielen, aber abgesehen davon, daß der Dampf sehr 

- Expreß- teuer, kann er auch in vielen Fällen, zumal wenn Chlorkalk, 


A Auflöser Bleizucker, gewisse Farben usw. in Frage kommen, nicht ange- 
a malt wendet werden, weil diese Produkte die Wärme nicht vertragen, 
ohne sich zu verändern. Der Expreß-Auflöser arbeitet jedoch ohne 

; Antrieb jedwede Anwendung von Dampf u. dergl. und dient namentlich 
a v., oben. zur schnellen Lösung von Tonerde, Chlorkalk, China Clay, Blanc 
Fix, Kaolin, Asbestine u. a.m. Das gesamte zu lösende Gut samt 

der Flüssigkeit wird mittelst eines sogenannten Tangentialrades 

N in Mitte des Auflösers angesaugt und mit großer Gewalt seitlich 


herausgeschleudert, so daß ein schnelles, energisches Lösen oder 
Auslaugen, Schlämmen und Aussüßen lösbarer bezw. unlösbarer 


m. 
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Festkörper stattfindet. Das zu lösende Gut hat in dem eiförmigen 
Behälter eine fortwährende Wanderung durchzumachen, indem es 
an der Wand des Troges emporsteigt und immer wieder in der Achse 
des Troges durch das Tangentialrad durchläuft, somit den vielfachsten 
Bewegungsveränderungen ausgesetzt ist. 

Der Expreß-Auflöser wird in 5 Größen von 250 bis 5000 Liter 
Inhalt gebaut und die Wahl des Materials, aus welchem das (Gefäß 
gebaut werden soll, hängt lediglich von dem Zweck ab, dem der 
Auflöser dienen soll, es kann somit Kupfer, Bronze, Messing, Eisen 
oder dergl. in Frage kommen. Die Leistung des genannten Auf- 
lösers kennzeichnet sich namentlich dadurch, daß z. B. in einem 
5000 Liter fassenden Gefäß bis zu 15000 Kilo Kaolin-Erde in 24 Stun- 
den aufgelöst wurden und zwar, wie schon erwähnt, auf kaltem 
Wege, ohne Hinterlassung von Rückständen und bei Anwendung von 
nur 2,6 Pferdestärken. ; 

Bei näherer Untersuchung wird man also diesen Expreß-Auf- 
löser für manche Zwecke in der- Kunststoffe-Industrie anwenden 
können und sei deshalb erwähnt, daß zur Vornahme von Experimenten 
von der Firma Werner u. Pfleiderer, Cannstatt-Stuttgart auch kleine 
Versuchs-Expreß-Auflöser, die ca. 10 1 fassen, gebaut werden, (m) 

Spinnpapiere. (Paul Ebbinghaus.) Die Herstellung von 
Spinnpapieren erfordert besondere Fachkenntnis und Erfahrung, weil 
Fehler im Papier beim Spinnen und Verweben bedenkliche Folgen 
haben können. 

Stoff: Mit ununterbrochenem zwangläufigem Laugenkreisłauf in 
Sturzkochern hergestellter Sulfatstoff hat sich als besonders brauch- 
bar erwiesen. Dies beruht darauf, daß bei diesem Kochverfahren 
durchgreifende Aufschließung der Holzfaser gewährleistet wird. 

Papiermaschine: Eigentlich wäre die Siebzylindermaschine hier 
alien anderen vorzuziehen, weil sich bei ihr die Fasern am voll- 
kommensten zueinander parallel lagern. Gleichwohl haften ihr große 
Nachteile an, namentlich die beschränkte Erzeugungsmenge. Als 
zweckmäßig hat sich eine besondere Art Oechelhäusermaschine er- 
wiesen. Dies beruht darauf, daß Spinnpapiere meist in leichten Ge- 
wichtseinheiten unter 49¢/qm verwendet werden. Auf der offenen 
deutschen Langsieb-Maschine stellt sich als großer Nachteil das 
Hängenbleiben der Bahn an Gautsche und Presse ein, das selbst- 
tätige Weiterführen der Papierbahn in der Oechselhausermaschine 
hat daher in den Papiermacherkreisen, welche Spinnpapiere fertigen, 
Bevorzugung gefunden und alle Erwartungen erfüllt. \Venn keine 
Ueberhitzung durch den großen Trocken- und Glättzylinder eintritt, 
und auf die nachfolgenden Zylinder die weitere Ausgestaltung und 
gleichmäßige doppelseitige Glättung übertragen wird, so eignet sich 
das Papier vorzüglich für die Anforderungen des Spinnstuhls. Auch 
zeigen Papiere aus Geweben dieser Herstellungsweise große Wider- 
standskraft und Brauchbarkeit selbst für feinere Tücher. Außerdem er- 
leichtert diese Maschine das vortreffliche Claviezsche Vliesverfahren, 
indem der Textilfaserflor sich innig in die Papieroberfläche einbettet 
und ohne jede Klebmasse haften bleibt. 

Färbung: Als vorzüglich wasch- und lichtecht haben sich bei 
richtiger Anwendung die Cassellaschen Diaminfarben erwiesen. 
Wichtig ist, daß hierbei an Beizmitteln nicht allzusehr gespart und 
die Färbarbeit in erwärmtem Zustande der Stoffmasse (50 bis 60° C.) 
stattfindet. (m) (Papierzeitung). 

Merkblatt für die Herstellung von Sandsackstoffen ganz 
aus Papier. Bei der Vergebung von Heeresaufträgen in Sandsack- 
stoffen durch den Kriegsausschuß für Textil-Ersatztoffe werden 
nur diejenigen Offerten berücksichtigt, bei denen aus dem beigefügten 
Prüfungsschein eines öffentlichen Waren-Prüfungsamtes zu ersehen 
ist, daß das Gewebe den nachstehenden Mindestanforderungen des 
Königl. Preuß. Ingenieur-Komitees, Berlin genügt: 

A Papiergarn muß 4!/s km Reißlänge haben. Nach vierund- 
zwanzigstündiger Bewässerung darf die Reißfestigkeit höch- 
stens um 55 v. H nachlassen, muß aber beim wieder ge- 
trockneten Faden auf 90 v. H. heraufgehen. 

B Gewebe (Mittel aus 3 Prüfungen): 


a b c 
| nach 24- | wenn wieder 
lufttrocken | stündigem | lufttrocken 
W assern geworden 
Reißfestigkeit eines Strei- 40 - 45 30 37 —40 


fens von 30 cm Einspann- 

lange und 5 cm Breite in 

kg in Kettrichtung und 
Schußrichtung. 


Die Beschaffung der Papiergarne, die Wahl der Garnstärke, 
Einstellung und Imprägnierung bleibt dem Hersteller allein über- 
lassen. Es handelt sich lediglich darum, daß die oben angeführten 
Mindestanforderungen des Königl. Preuß. Ingenieur-Komitces erreicht 
werden. Offerten sind zurzeit nicht einzureichen. Die in der Be- 
triebsliste des Kriegsausschusses für Textil-Ersatzstoffe aufgenommenen 
Firmen werden zur Abgabe von Olterten aufgefordert weiden. 

Dieses Merkblatt soll den Herstellern von Papiergarngeweben 
Gelegenheit geben, rechtzeitig Maßnahmen zu treffen, um vorschrifts- 
mäßige Ware anbieten zu können. 


Technische Notizen 


Le En nn e En tp 


bessert. 


Nr. 4 


Spinnpapier wasserfest machen. Bisher wurden Spinn-Faser- 
stoffe, Jute, Baumwolle, Hanf und ähnliches, in großen Mengen ge- 
braucht, sie stehen jetzt aber nicht mehr reichlich zur Verfügung. 
Darum werden sie mit Erfolg durch in schmale Streifen geschnittenes 
Papier ersetzt, das versponnen wird. Aus den gewonnenen Fäden 
werden (sewebe und Bindgarne in großem Maße hergestellt. 

Papiergewebe, durch Verbesserungen, Jute- und ähnlichen Ge- 
weben ebenbürtig gemacht. werden auch nach dem Kriege viel ge- 
braucht werden. Die Einfuhr ausländischer Spinnstoffe kann schr 
eingeschränkt werden und hunderte von Millionen Mark, die bisher 
besonders für Jutefasern an das Ausland gezahlt wurden, können zu 


Gunsten unserer Heimwirtschaft gespart, werden. 


Bisher dienten Papiergewebe, wie die Ideai-Wandstoffe der 
Fabrik Claviez A.-G. in Adorf und ähnliche Erzeugnisse, mehr dem 
Luxus. In Zukunft werden sie aber dem großen Verbrauch dienen. 
Was jetzt an Papiersäcken gebraucht wird, geht ins Ungeheuere. 
Es werden von Papiergeweben und Papierbindgarn so ungeheure 
Mengen gebraucht, daß zahlreiche Sonderfabriken eingerichtet werden. 
Je schneller aber deren Einrichtungen zu beschaffen sind, desto mehr 
nützen sie der Kriegswirtschaft. 

Ein großer Fortschritt der Kriegszeit ist, daß Papiere für solche 
Zwecke durch Tränken unempfindlich gegen Nässe gemacht werden 
können, wobei sich noch die Reißfestigkeit des Papiers sehr ver- 
Das Verfahren ist einfach, wie die chemische Fabrik Leo- 
pold Casella & Co., G. m, b. H. in Frankfurt a. M. bekannt gibt. 
Das Papier wird danach maschinell durch eine besondere Leimlösung 
gezogen, getrocknet und aufgerollt. Für diese Veredelung können die 
Tapetenfabriken ihre nicht beschäftigten Aufhänge-Apparate und 
Ballenroller nutzbar machen. Wenn sich auch die Tapeten- und Grun- 
dier-Maschinen nicht so, wie sie für Tapetendruck gebraucht werden. 
gleich zum Tränken von Papieren eignen, so ist doch eine Vorrich- 
tung zum Tränken leicht herstellbar, und alle anderen Einrichtungen 
für eine recht rationelle Fabrikation sind in jeder Tapetenfabrik vor- 
handen. 

Da für Spinnpapiere nur Papiere besonders hoher Festigkeit 
verwandt werden, so laufen, sobald der Aufhänge-Apparat gut in 
Ordnung ist, die Rahnen flott und glatt durch die Maschinen. 
W. Iven schlägt in der Papierzeitung vor. daß die Tapeten- 
fabriken sich in der Kriegszeit mit dieser Aufgabe befassen sollten. 


Wie Abfälle und verschiedene bisher unbeachtete Materialien 
nutzbar gemacht werden. (Nachdruck verboten.) Die Entwick- 
lung der Abfallverwertungsindustrie hat im letzten Jahrzehnt sicht- 
liche Fortschritte gemacht und der durch den Krieg bedingte Mangel 
an verschiedenen. Rohmaterialien hat noch besonders anregend aut 
die Vervollständigung der neuen Aufbereitun»smethoden gewirkt. 
Heute werden nicht allein Abfallstoffe, die früher als wertlos und 
überflüssig galten, in der verschiedensten Weise nutzbar gemacht. 
auch die vorhandenen Rohstoffe werden gestreckt und weit ratio- 
neller ausgenützt als ehedem. 


Abfallpapier allerart, welches früher im Mullkübel, im 
günstigsten Falle im Ofen sein Ende fand, wandert heute als ge- 
schätzter Stoff in die Papiermachefabriken. Aus dem zu Teig 
zerstampften Schnitzel werden Puppenköpfe, Masken, Schatullen, 
Dosen und sogar künstliche Gegenstände gefertigt. Papiermassen 
lassen sich aber auch zu sogen. Hartpapier verarbeiten. Gefäße 
und Geräte aus Hartpapier sind zwar längst bekannt, aber erst das 
Fehlen von Weißblech hat diesem Produktionszweige zu einer größeren 
Verbreitung verholfen. Z. B. stellt man aus Papiermasse nicht nur 
Gefäße, Büchsen, Fässer u. dgl. her, sondern sogar Flaschen, Diese 
eignen sich in gleicher Weise, wie Gasflaschen zur Aufbewahrung 
und zum Versand von allerlei Flüssigkeiten, selbst von Bier und 
anderen kohlensäurehaltigen Getränken. Die Flaschen werden in der 
Regel nach einmaligem Gebrauch durch Verbrennen vernichtet, was 
von hohem hygienischen Wert ist. Die Herstellungsweise solcher 
Gefäße und des dazu verwendeten Papiers ist sehr verschieden und 
richtet sich in erster Linie nach dem Verwendungszweck bezw. nach 
Art des vom Gefäß aufzunehmenden Stoffes. Eine sehr einfache 
Herstellungsweise besteht @arin, daß man ein Papprohr mit ein- 
gellanschtem Boden und gut schließendem Deckel versieht und das 
Ganze außen und innen kräftig imprägniert. Eine andere Herstel- 
lungsweise besteht darin, daß man ein festes, saugfähiges Papier, am 
besten ein ungeleimtes Papier aus Baumwollhadern, mit der Impräg- 
nierungsmasse tränkt und um einen entsprechend geformten Kern 
wickelt, Ferner werden solche Gefäße durch Pressen von Papier- 
massen hergestellt. Als Imprägnierungsmittel kommen verschiedene 
Stoffe in Frage. So werden nach einem patentierten Verfahren Ge- 
fäße, die zur Aufnahme von Getränken bestimmt sind, in folgender 
Weise imprägniert: Auf der Innenseite der Gefäßwandung wird das 
Papier mit einer Mischung aus Asphalt und Schwefel in heißem 
dünnflüssigen Zustande bestrichen. Diese Schicht dringt in die Poren 
ein und verbindet sich innig mit dem Papier. Vor dem vollständigen 
Erkalten der Asphaltmasse wird auf diese eine gegen Getränke in- 
differente harzhaltige Masse aufgetragen. Die Außenwandungen des 
Gefäßes werden zweckmäßig mit einem geruch- und geschmack- 
losen Stoff, z. B. Zellit, d. i. Zellstoffschleim, überzogen. 

Auf dem Gebiet der Ersatzgarne tür fehlende Spinnstoffe," von 
Baumwolle, Wolle und Jute hat die deutsche Industrie in Verbindung 
mit der deutschen Wissenschaft ersprießlich gearbeitet; sie hat das 
lästige Unkraut am Wege (die Brennessel) herangeholt, ihre Fasern 
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spinnfahig gemacht und in Verbindung mit Wolle und sonstigem 
spinnfähigen Material ein sehr brauchbares weiches Garn erzeugt. 
Aus diesem neuen Mischgarn werden jetzt Möbelstoffe, Plüsche, 
Konfektionsstoffe, Strickwollen in ausgezeichneter Qualität erzeugt. 


Große Verbreitung haben neuerdings auch die aus Zellulose 
gefertigten Zellstoffgarne erlangt. Die in feine Streifen zer- 
schnittenen Bahnen werden in Spinnmaschinen versponnen und es 
entstehen der Qualität des Materials entsprechend verschiedene Sorten 
von Papierstoffgarn, Holzfasergarn, Textolin, Textilose, Solvatin usw. 
Eine ergiebige Streckung der Pflanzenfaserstoffe erfolgt in der Weise, 
daß ein Flaum von Baumwolle od. dgl. auf eine fertige Papierbahn 
aufgeklebt und mit dieser gemeinsam in der Weise zu Garn ver- 
sponnen wird, daß der Pflanzenfaserstoff die Außenseite bildet. 

Einige Sorten Papierstoffgarne werden aber auch mit Wolle und 
Wollabfall in Verbindung gebracht. Man macht aus diesem Garn 
starke, wasserdichte Pferdedecken, ebenso Lazarettanzüge und Bett- 
laken, die durch wiederholtes Waschen nur noch fester werden. Am 
wichtigsten für die Bekleidungsindustrie aber ist ein aus derselben 
Verbindung gewonnener Wollstoff, der weigh und schön, sich ebenso 
verarbeiten läßt wie reine Wolle und doch zu dreiviertel Papierstoff- 
gam enthält. So hat die deutsche Industrie auch auf diesem Gebiete 
einen glänzenden Sieg zu verzeichnen. 

An diese Kunstgewebe reihen sich die Woll-, Baumwoll- und 
Leinenstoffe an, die aus getragenen Stoffen aller Art verfertigt werden. 
Die hier in Betracht kommenden Massen sind riesige. Ueber den 
Lumpensammler kommen sie, nach sorgfältiger Sortierung, in ein Bad 
von Schwefelsäure und werden endlich durch den Reißwolf, eine 
eigenartige Maschine, so zersaust und zerkleinert, daß ein Material 
entsteht. das loser Wolle durchaus ähnelt. Dies ist die sogenannte 
„Kunstwolle“, die dann gefärbt und gesponnen werden kann wie 
die natürliche Schafwolle. 


Neben diesen neuen Spinnfasern nimmt die des schwedischen 
Ingenieurs Fegränns das Interesse der Textilindustrie in Anspruch. 
Demselben soll es geglückt sein, aus Torf eine Faser zu spinnen, 
die zum Weben von Kleiderstoffen geeignet ist. Praktischen Wert 
hatte schon die Erfindung des französischen Ingenieurs Berand, 
dessen erzielte Torffaser sich zu Zwecken der Weberei zwar als 
durchaus ungeeignet herausstellte, die aber immerhin eine Art Watte 
lieferte. Wenigstens ließ sich diese Faser, wenn sie mit anderen 
Fasern gemischt wurde, zu groben Garnen, etwa zu Teppichen oder 
Decken, verarbeiten. Demgegenüber würde natürlich die neue Er- 
fndung Fegränns einen wesentlichen Schritt vorwärts bedeuten. 
Wie die Meldungen aus Schweden besagen, haben die damit seit 
längerer Zeit angestellten Versuche gute Erfolge gezeitigt. Die Vor- 
teile einer so gearteten Torffaser wären ganz bedeutend. Denn man 
hätte damit ein Material gewonnen, das besonders zur Herstellung 
grober Winterkleider um so trefflicher geeignet wäre, als die aus dieser 
Torffaser gesponnenen Tuche schlechte Wärmeleiter wären, die Kälte 
also nur schwer zu Körper dringen ließen. (m) v. Karl Micksch. 


Gespinstlasern aus Torf. ‘Schon vor 25 Jahren erklarte ein 
Erfinder in Wien, daß er Torf verspinnen könne: tatsächlich ver- 
arbeitete er nur die in den meisten Hilochmoortorfen und zwar in 
verhältnismäßig geringen Mengen vorkommende Wollgrasfaser 
(Eriophorum vaginatum). Dies ist wirtschaftlich unvorteilhaft, denn 
es müssen stets namhafte Mengen Torf bewegt werden, um zu der 
nur büschel- oder nesterweise, selten in Schichten und Lagen vor- 
kommenden Faser zu gelangen. Zudem hat die Wollgrasfaser aus 
dem Torfe keine besonders hervorragenden Eigenschaften, ihre Zug- 
festigkeit ist gering; ferner ist ihr Wasseraufnahmevermögen so groß, 
daß die Anfertigung von Kleidungsstücken und überhaupt von Ge- 
weben, die dem Regen auszusetzen sind, daraus ausgeschlossen ist; 
dagegen waren Teppiche aus Torffaser (unter Beimengung anderer 
Fasern) in einer Ausstellung sehr haltbar. Jetzt im Kriege könnte 
die Wollgrasfaser — vielleicht in den Torfstreufabriken als Neben- 
erzeugnis gewonnen — eine gewisse Rolle für bestimmte Zwecke, 
z. B. zur Anfertigung von Mannschaftsdecken, Pferdekotzen, Säcken 
usw. spielen (nach W. Bersch in der Oesterr. Chem. Ztg.). 


Phenole als Holzkonservierungsmittel. DieHöchsterFarb- 
werke verwenden nach D. R. P. Nr. 281 331 und 281 876 Nitro- oder 
Polynitroverbindungen, insbesondere Phenolsalze, die mit Sulfitzellu- 
loseablaugen behandelt werden. — Die Firma Grubenholzimpräg- 
nierung, G. m.b. H. in Berlin, benutzt nach dem Patent Nr. 281 694 
ebenfalls Polynitrophenole, deren Hydroxylgruppe alkyliert oder azi- 
dyliert wird. — Fritz Heller in Kasmiau bei Pilsen hat nach 
D. R. P. Nr. 288695 ein Verfahren schützen lassen, nach dem nega- 
tiv substituierte Phenole mit wäßrigem Alkali und Aluminiumsulfat 
in der Hitze zu einer Lösung verarbeitet werden, aus der sich nach 
der Behandlung des Holzes beim Kaltwerden Aluminiumhydroxyd 
abscheidet. 


Ein billiger Hornersatz wird nach der „Zeitung für Optik und 
Mechanik“ in Amerika hergestellt. Das Material besteht im wesent- 
lichen aus kieselsaurem Natron, das mit Wasser u. etwas feinem Weizen- 
mehl unter beständigem Rühren zu einer dicken Paste gemengt wird, 
derman durch Zusatz verschiedener organischer Farbstoffe nahezu jede 
gewünschte Farbe natürlichen Horns geben kann. Nach dem An- 
rühren läßt man die Menge einige Zeit stehen. Dabei verlaufen in 
ihr chemische Reaktionen, die zur Bildung eines hornartigen Stoffes 
führen. Dieser ist so hart und fest, daß er sich wie Messing oder 
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irgend ein anderes Metall drehen und bearbeiten läßt.. Man kann auch 
die noch feuchte Masse in jede beliebige Form ohne Anwerdung von 
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Deutschland. 


Chemische Fabrik Dr. I. Perl & Co. G. m 
b. H. L.ackfabrik, Berlin-Tempelhof. — Ver- 
fahren zur Herstellung von harzartigen, lös- 
lichen Kondensatiosprodukten aus Phe- 
nolen und Formaldehyd. — 19. II. 16. 
Theodor Schiefner, Dresden. — Verfahren zur 
Herstellung von Garnenausder Rindeder Weiden- 
rute. — 21. Ill. 16. 

Paul Lorenz, Halle a. d. S. — Verfahren und 
Vorrichtung zur kontinuierlichen Rektifikation 
von Rohholzgeist. — 28. I. 15. 

Fa. G. Hildenbrand, mech. Weberei, Göp- 
pingen, Württemberg. — Verfahren zum Ent- 
rinden der Brennessel zwecks Gewinnung 
der spinnbaren Faser. — 28. 1X. 16. 
Heberlein & Co. A.-G. in Wattwill, Kon. 
St. Gallen, Schweiz. — Verfahren, um Baum- 
wolle ein transparentes Aussehen zu verleihen. 
— 11, VIH. 16. 

Eduard Bartling und Pr. Theodor Her- 
mann Haege, Wiesbaden. Verfahren zur 
Gewinnung eines als Ersatz des Fichtenharzes 
dienenden Harzes. — 15. V. 16. 

Friedrich Adolf von Blücher, Charlotten- 
burg. — Verfahren zur Gewinnung von Ge- 
spinstfasern aus l.upinenarten. — 25. III. 16. 
Fabrik wasserdichter Wäsche, Lenel, 
Bensinger & Co, Mannheim-Neckarau. 
Verfahren zur Herstellungvon Zelluloidwäsche 
mit Einlage. — 28. II. 16. 

Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer 
& Co., Leverkusen b. Köln a. Rh. — Verfahren 
zur Darstellung von Lösungen aus Estern des 
Glykols. — 3. VII. 15. 

Paul Krahn, Schwetzingen, M. Bassermann 
& Co., Schwetzingen und Dr. Theodor Oelen- 
heinz, Karlsruhe. — Verfahren zur Herstellung 
eines Klebstoffs aus Knoblauch. — 19. XI. 15. 
lsidor Traube, Charlottenburg. — Glyzerin- 
ersatz. — 23. V. 16. 

Hemming Manufacturing Company, Gar- 
field County of Bergen, New-Jersey, V.St. A. — 
Verfahren zur Herstellung geformter Gebilde 
aus den Kondensationsprodukten von Phenolen 
mit Formaldehyd, — 2. XI. 14. 


Färberei- und Appreturgesellschaft vor- 
mals A. Clavel & Fritz Lindenmeyer, 
Bascl, Schweiz. — Verfahren zum Beschweren, 
Fixieren, Beizen, Färben und Bleichen von Seide, 
Kunstseide, Baumwolle, Wolle und sonstigen 
Gespinstfaser. — 27. 1. 16. 

Ernst Elsas. Elberfeld. — Verfahren zur Ge- 
winnung von Lederfasertoff. — 18. Il. 16. 


296 405. Cheinische Fabrik von Heyden, Akt. Ges., 


Radebeul b. Dresden. —- Dichtungsringe. — 
14 IV. 26. 

Aktiengesellschaft für chemische Pro- 
dukte, vorm. H. Scheidemandel, Berlin. — 
Verfahren, gelatinierende Substanzen mehr 
oder weniger fein zu verteilen. — 31. X. 14. 
Fred Thomas Roberts, Trenton u. Ralph 
Henry Rosenfeld, Cleveland, V. St. A. — 
Verfahren zur Herstellung von hohlen, mit Druck- 
luft o. dgl. gefüllten Gummigegenständen. — 
Ernst Werner. Hamburg. — Verfahren zur Her- 
stellung von Linoleum, Wachstuch oder 
ähnlichen Erzeugnissen. — 5. Il. 16. 

Dr. Sigmund v. Kapff und Heinrich Re- 
penning, Aachen. — Verfahren und Vorrich- 
tung zur Prüfung vonStoffen auf Verschleiß 
mittels Abreibungsvorrichtungen. — 7. V. 16, 


Dr. Richard Escales in München, Verlag 


von J.F.Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Gerbard 


Reuter ia 


Minchen-Pasing. 


-p 


Druck von Kastner & Caliwey, kgl. Hof- 
buchdruckerei in München. 


nenn eer e oaea u -notn ` t.e: . 


KUNSTSTOFFE 


Kunstleder 


Die Zeitschrift „Kunststoffe“ brachte bisher folgende Arbeiten über Kunstleder: 
Jahrgang 1914 Marschalk, Die Herstellung von Schuhabsätzen aus 


Jahrgang 1911 Kausch, Verfahren zur Herstellung von Kunstleder. 


3 Hefte, M. 2.40. 

1911 Mosinger, Ueber Kunstleder- und Buchbinderlein- 
wandfabrikation, 1 Heft, M. —.80. 

1911 Sichling, Kunstleder. 1 Heft, M. — 80. 

1912 Durst, Die Fabrikation des Kunstleder (Pergamoid'. 
2 Hefte, M. 1.60. 


1912 Worden-Börner, Bemerkungen zur Fabrikation des 
Kunstleders. 1 Heft, M. —.90. 
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Kunstmassen, I Heft, M. —.90. 

1914 Schall, Die Herstellung von künstlichem Leder 
aus Papierstoff. I Heft, M. —.90. 

1915 Armin, Die Kunstleder-Industrie 
Krieges. 1 Heft, M. —.90. 

1915 Micksch, Die verschiedenen Verfahren zur Er- 
zeugung künstl. Leders. 3 Hefte M. 2. 70. 

1915 — Aenderungen im Aussehen des Natur- und Kunst- 
leders. 1 Heft M. —.90. 


wahrend des 


‘s 1913 Madru, Einige Bemerkungen über künstliches 
Leder. 1 Heft, M. —.90. 

= 1914 Kausch, Die neuesten patentierten Verfahren zur 
Herstellung von Kunstleder. 1 Heft, M. —.90. 


7 1916 Lauffmann, Neuere Kunstleder- und Ersatzstoffe 
fir Leder. 2 Hefte, M. 1.90. 
ER 1916 — ZurgUntersuchung von Kunstleder und Ersatz- 
~ 1914 Marschalk, Die Herstellung künstlicher Sohlen für stoffen für Leder. 4 Hefte, M. 3.60. 
Schuhwerk. M. —.90, a 1916 Haase, Sohlenleder-Ersatz. 1 Heft, M. —.90. 


Voreinsendung des Betrages oder J. F, Lehmanns Verlag in München SW. 2, Paul Heyse-Strasse 26. 


Sonderdrucke ::: , Kunststoffe“ 


s 1915 — Verwertung der Lederabfälle. 2 Hefte, M. 1.80 
| 


j 


Sofern Sonderabdrucke nicht mehr vorrätig, werden die betreffenden Hefte 
der Kunststoffe geliefert. 


Bei Bestellung genügt die Angabe der Nummer des Sonderdruckes. 


190. Berend, Petroleum in fester Form . M. —.90 | 237. Pollack, Ueber Juvelith (1913, Heft 20). . M. —.90 
191. Breuer, Ein Kapitel aus der Farbenphotographie , —.80 228. Pafahl, Bearbeitung von Horn, Schildpatt und 
195. Collins-Hall-Börner, Kohlenteerkreosot und deren Abfällen 1915. ». . . 6 1 ee 6 8 n Bm 
Naphthalin für Holzkonservierung 1914 . . . ,, —.90 220. Beko, Prof. Vikt., Tonempfindl. Kunststoffe „ 1.— 
2 
204. Erban, Dr. Fr., Herstellung und Verwendung , 221. — , — Schallplattenmasse. 1911... . , —.80 
von Ambrosid und anderen Bernsteinersatz- aoe 
“mitteln durch Schmelzen, Gießen, Pressen. 1911 , —.60 242. $., Ueber Stranfafaser 1915 
299. Halle, Über Pflanzen und Pflanzen- 243. Schall, Die Herstellung künstlicher Haare 1914 ,, 1.80 
stoffe, die als Ersatz für jetzt feh- 244. — „ — Vetfahren zur Herstellung künstlicher 
lende in Betracht kommen. 1915 . „ —.90 ee ce ee ce 80 
300. Haase, a Maßnahmen für Rohstoff- er 245. — „ — Die Herstellung künstlicher Blumen und 
a re a a Se Blatter nach in Deutschland patentierten 
301. — „ — Welchen Wert bietet das Studium der Verfahren 1914... oo 2 a. „ —.90 ` 
Patentliteratur in gewerblicher Hin- , i 
deht “1916: ee ee ye =O 246, er Papier- und Zellstoff- is 
302. — „ — Kunsttechnisches über die Kunststoffe- as ee Pay ee u ee E N 
Industrie 1916. . . . . a e 247. Netlik, Japanische Leder- und Oelpapiere . . „ —.80 
204c. Hoffmann, Ersatzstoffe für Fischbe ein 1913 » —.80 303. Stadlimger, Sarge ausSteinholzmassel916 „ —.90 
215. Kaiser, UeberdieSchallplattenfabrikation. 304. Steimitzer, Nachweis und Unterscheidung von 
BOUT cc or eS ee ee pe, OO Eiweißstoffen in plastischen Massen 1915. . . ,, 1.80 
228. Kausch, Die Regenerierung von Altkautschuk ,, —.80 305. Stocker, Ueber Nitrierung von Baumwolle 1914 ,, 2.70 
229. — , — Kautschuk- und Guttapercha- 
Ersatzstoffe. .....4.. » 240 306. Unruh, Meerschaumersatz 1916. . . . 2.2 p 3.— Ä 
230. Marcusson, Natur- und Kunstasphalt 1915 . „ 2.70 249. Unruh, Glasersatz . . . 2 22 1 1 ww 0 
231. Marcusson u. Winterfeid, Bernstein-Ersatz- er on AACE ec cles von Holz: : | 
mittel und ihre Erkennung . . . = 2 . . . y, —.80 onservierungsmitteln . . . 2 2 2 2 2 6 0.9.9 
{ 
232. ie a und ihre Er- oaks here, ei re Galalith und ; 
kennung 1915 . . . ... . ao ee . » L80 Es. Cee ne een 1.60 ‘ 
234. Moll, Verfahren zum Schutze des Holzes und der 239. Wolff, Die Methoden derHolzkonservierung 1915 ,, 2.70 
Gewebe gegen Feuer 1915. . 2. 2. 2 1 yy) 2.— 240. — , — Elolskonsecvierung und die Art ihrer An- 
235. — „ — Der Schutz des Holzes gegen Fäulnis durch wendung 1915 . . 2. 2. mn ner en —.90 | 
Anstriche und Ueberztge 1915 . . . . „2.80 307. Zänker, Die Wirkung von Schwefelsäure beim | 
236. Oelker, Verfahren zur Herstellung von Dextrin „ —.90 Lösen der Zellulose 1916 . . . 2 2 2 2 a n»  —.90 
| 


Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsendung des Betrages von 


J.F.Lehmanns Verlag in München SW. 2, Paul Heyse-Strasse 26. 


KUNSTSTOFFE 


Zeitschrift fir Erzeugung und Verwendung veredelter oder chemisch 


hergestellter Stoffe 


mit besonderer Beriicksichtigung von Kunstseide und anderen Kunstfasern, von vulkanisiertem, 

devulkanisiertem (wiedergewonnenem) und kiinstlichem Kautschuk, Guttapercha usw. sowie 

Ersatzstoffen, von Zellhorn (Zelluloid) und ähnlichen Zellstofferzeugnissen, von künstlichem 
Leder und Ledertuchen (Linoleum),,von Kunstharzen, Kasein-Erzeugnissen usw. 


mit Unterstützung von Dr. Paul Alexander (Berlin), Dr. L. H. Baekeland (Yonkers, N. Y.), Professor Dr. M. Bamberger (Wien), 
Dr. Ludwig Berend (Wiesbaden), Dozent Dr. Ernst Berl (Wien), Professor Max Bottler (Würzburg), Professor Dr. E. Bronnert 
(Dornach i. E.), Dr. Rudolf Ditmar (Graz), Dozent Dr. Karl Dieterich (Helfenberg), Dr. Arthur Eichengrün (Berlin), Geh. Rat Professor 
Dr. Harries (Berlin). Professor Dr. Alois Herzog (Sorau), Regierungsrat Dr. O. Kausch (Berlin), Dr. A. Klein (Pest), Arthur D. Little 
(Boston, Mass.), Professor Dr. J. Marcusson (Berlin), Professor Dr. W. Massot (Krefeld), Dr. Karl Piest (Spandau),eProfessor Dr. 
Carl G. Schwalbe (Eberswalde), Dr. Hermann Stadlinger (Chemnitz), Professor Dr. Wilhelm Suida (Wien), Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 
Süvern (Berlin), Dr. W. Vieweg (Frankfurt a. M.), Geh. Reg.-Rat Professor Dr. H. Wichelhaus (Berlin), Edward C. Worden (Milburn, N.-J.) 
und anderen S nderfachleuten 


herausgegeben von Dr. Richard Escales, (München). 


Diese Zeitschrifterscheint monatl. 2mal (am 1.u.15.). Bezugspreis haibjl. f.d. Deutsche Reich u.Oesterreich-Ung. M.12.—, 
7. Jahrgang Nr. 5 


l. März-Heft 191 7 Ausland M. 13. - , einz. Hefte I M. Anzeigenpr. 40 Pf. f. d. viergesp. Petitzcile. DO Zusend. f. d. Schrifil. an Dr. Escaies, 
MünchenO. 8, Trogerstr. 18: f. d. Bezug sow. für Anzeigen an J. +. Lehmanns Verlag, München SW.2, Paul Heyse-Srr. 26. 


-—— ee eee, 


(Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
Originalbeiträge vor.) 


Kitte, Kleb- und Bindemittel 


nach der Patentliteratur von Dr. M. Schall in Berlin-Grunewald. 


In einer früheren Arbeit (vergl. Jahrgang 1912 der | erhärtet langsamer als gewöhnlicher Glaserkitt, reißt 
Kunststoffe) ist bereits von Dr. Kausch die gewerb- | aber nicht und bleibt in der Kälte wie Wärme unver- 
liche Bedeutung und Gewinnung der Kitte, Kleb- | ändert. N 
und Bindemittel behandelt worden. Die Patent- Um Harzkittmassen zum Einkitten von EBbe- 
literatur dieses Arbeitsgebietes hat indes seit jenem | stecken, Messerklingen, Gabeln usw. in Griffe herzu- 
Zeitpunkt eine weitere Bereicherung erfahren, so daß | stellen, die auch bei längerem Behandeln mit Wasser 
es für den Fachmann nicht uninteressant sein dürfte, | und alkalischen Laugen widerstandsfähig bleibt, soll 
im folgenden über die vorhandenen Neuerungen zusam- | man nach einem Vorschlage der Cefka-G.m.b.H., 
menfassend kurz unterrichtet zu werden. Biebrich a. Rh. (vgl. D.R.P. 284701 KI. 22 1) die ge- 

A Kork harteten Harze, deren Schmelzpunkt meist wesentlich 


uber 100" liegt, oder ihre Mischungen mit Kolophonium 
So beschreibt Georg A. La Vallée in Marietta, 


mit einem möglichst neutralen oder schwer verseifbaren, 
Ohio, im D. R.P. 247956 Kl. 21 i ein Verfahren zum Ab- 


niedriger schmelzenden Harz verschmelzen und dem 
dichten undicht gewordener, von heißen Flüssigkeiten | Gemisch Füllstoffe, wie Kreide, Sand, Talkum usw. 
durchströmter metallischer Rohrleitungen, z. B. bei 


einverleiben. Beispielsweise werden 100 g Kolopho- 
Warmwasserheizungen, Wassermänteln, Radiatoren | nium mit 20 g feinpulverisiertem Kalkhydrat bei etwa 
oder Kühlröhren von Verbrennungsmotoren. Man setzt 


180 allmählich neutralisiert und zu der noch flüssigen 
zu dem Zweck den in den Rohren kreisenden Flüssig- | Masse noch 20 g Gummiharz und 10 g Kumaronharz 
keiten eine Mischung von Stoffen zu, die aus einem 


gegeben. Das Gemisch wird dann bei 200° solange 
trocknendes Öl enthaltenden Pflanzensamen, einem | erhitzt, bis eine Probe desselben einen Schmelzpunkt 
emulgierend wirkenden alkalischen Stoff und einem 


von etwa 102° zeigt; falls er höher ist, so setzt man 
Bindemittel besteht. Beispielsweise besteht die Mi- | ihn durch Zugabe von Kolophonium und Kumaronharz 
schung aus 75 Gewichtsteilen Leinsamen, 15 Gewichts- | herab; zum Schluß rührt man zu der heißflüssigen 
teilen Dextrin und 5 Gewichtsteilen Natriumborat, | Harzmasse noch 40 g einer Mischung von Kreide und 

© denen zur Erhöhung der Klebfahigkeit noch 4 Teile | Bimssteinpulver zu. | 
Zucker und ı Teil eines Farbstoffes, z. B. Anilinfarbe, Einen nicht schwindenden, nicht rissig und bröck- 
zugesetzt werden kann. hig werdenden Glaserkitt erhält man nach Angabe der 
Ein hartharzähnliches Harzersatzprodukt gewinnt | Chemischen Fabrik Brugg, A.-G., Brugg, und Hein- 
Dr. Christian Knüppel, Berlin-Tempelhof, gemäß | rich Eschmanns, Zürich (vgl. D. R. P. 292732 Kl. 22'i 
D.R.P. 253437 Kl. 22 h dadurch, daß er die Polymeri- | bzw. schweizerisches Patent 65 546) dadurch, daß man 
sationsprodukte des Kumarons und Indens bei mehr | einen Teil der Schlammkreide mit Papierfasern und 


oder weniger hoher Temperatur — je nach dem Grad | möglichst wenig Wasser zu einem homogenen Brei zu- 
der gewünschten, durch die Behandlung erzielten Eigen- | sammenkocht, diesen trocknet und sodann unter Zusatz 
schaften — 3 bis 5 Stunden mit einem kräftigen, fein | des Restes der Kreide mit der erforderlichen Menge 


Leinöl bezw. Firnis zu Kitt verarbeitet. Z. B. werden 
I Gewichtsteil alte Zeitungen und 5 Gewichtsteile 
Schlammkreide mit möglichst wenig Wasser unter be- 
ständigem Umrühren zu einem homogenen Brei ver- 
kocht, getrocknet und dann mit 2—5 Gewichtsteilen 
Leinöl und etwa 5 Gewichtsteilen Schlammkreide zu- 
sammengeknetet. Schließlich können noch Farbstoffe 
‘und Trockenmittel zugesetzt werden. 
Hermann Krahmer, Erfurt, gewinnt nach An- 
gaben des D.R.P. 295255 Kl. 221 einen Kitt für in 


By 


verteilten Luftstrom behandelt. 
_ Gustav Busch, Berlin, will nach D. R. P. 269 380 
l. 22i einen Glaserkitt aus Öl, Kreide und Firnis be- 
reiten und, um thn erheblich leichter zu gestalten und 
billiger zu machen, einen Teil der Masse durch Holz 
oder Stroh in Mehlform ersetzen. Zweckmäßig mischt 
man Holzmehl oder dergl. im Verhältnis von ı Volum- 
teilzu 6 Volumteilen trockener Schlammkreide und ver- 
setz es mit solcher Menge Leinölfirnis, daß beim Zu- 
samenkneten eine bildsame Masse entsteht. Die Masse 


58 


Holz- oder Eisenrahmen zu befestigende Glasfenster 
sowie zum Spachteln von Eisen und Holz. Die Kitt- 


masse besteht aus pulverisiertem fetten Ton, der 2 bis 
3 Stunden lang bei 100° C in offenen Blechkästen er- 
hitzt und dann mit kaltem Wasser unter Zusatz von 


2% Essig zu einem dicken Brei angerührt wird. Der 
Kitt ist wesentlich billiger als die üblichen Glaserkitte, 
da cr kein Öl zu seiner Herstellung braucht. 


In der österreichischen Patentschrift 54056 be- 
schreibt Ferd. Patik, Wien, einen Wandkitt, um die 
durch Einschlagen der Nägel oder dergl. an den Wän- 
den entstandenen Löcher dauerhaft zu verkleben. Die 
Kittmasse besteht aus 40 Teile Bergkreide, 20 Teilen 
Gips, 20 Teilen Wienerweiß (Kreide), 10 Teilen Leim, 
5 Teilen Farbe, 5 Teilen Lysol und einem entsprechen- 
den Wasserzusatz. 

Um Gegenstände aus Kork, Holz u. dgl. auf Me- 
tallflächen aufzukleben, bringt man nach Heinrich Ko- 
pietz in Wien (vgl. österr. Patentschrift 64394) auf 
der Metallfläche znächst eine salpetersäurehaltige tieri- 
sche Leimlösung zum Eintrocknen, nachdem man event. 
zuvor die Metallfläche durch ein Sandstrahlgebläse auf- 
gerauht hat, und vereinigt dann die so präparierte Me- 
tallflache mit dem aufzuklebenden Gegenstand unter 
Anwendung einer gewöhnlichen Leimlösung, gegebe- 
nenfalls unter Zusatz von Alkohol, Glyzerin, Zinkweiß. 

Viktor Kutterer, Salmsach k. Romanshorn, be- 
nutzt zum Befestigen von Schutzledersohlen an Schuh- 
werk nach schweizerischer Patentschrift 53074 eine 
Klebemasse, die folgendermaßen hergestellt ist: Gutta- 
percha wird in Schwefelkohlenstoff oder Chloroform 
aufgelöst; ferner stellt man eine Lösung von Kolopho- 
nium in Terpentinöl her und setzt dieser Lösung der 
besseren Haltbarkeit wegen Mastix hinzu, schließlich 
löst man noch Asphalt oder Pech in Benzin auf. Durch 
Zusammenmischen der drei Mischungen erhält man 
eine klebrige Masse, die nach vorherigem Aufrauhen 
der Schuhsohle auf diese aufgetragen wird. 

Dr. Francesco Rampichini, Triest, stellt durch 
Zusammenkleben des Leders ein Schuhwerk her, indem 
er in einer ersten Arbeitsstufe mittels mit Stahlspitzen 
ausgerüsteter Werkzeuge die Oberfläche der zum Zu- 
sammenkleben bestimmten Lederstücke ausfasert, so- 
dann auf das Leder ein ın Wasser unlösliches Kleb- 
mittel, z. B. Lösungen der Nitrozellulose, des Kaut- 
schuks, der Guttapercha, gewisse Harze oder Gummi- 
harze aufträgt, es vollständig trocknen läßt, danach ein 
Lösungsmittel aufbringt und beide Lederstücke fest auf- 
einanderpreßt (vgl. schweizerisches Patent 56135). 

Einen Radreifenkitt oder dergl. erhält Howard J. 
Manley, Kansas City, Miss., gemäß britischem Pa- 
tent 12792 v. J. 1912, indem er ein Gemisch von 300 
Kiefernharz und 40%o Glyzerin. erhitzt und unter Um- 
rühren 5% Korkklein in die Mischung einträgt; danach 
gibt man 40%0 Gelatine und schließlich 12%0 Kalium- 
bichromat hinzu und gibt das Ganze unter Druck in 
den Reifenschlauch. 

Britisches Patent 5106 v. J. 1912 (Albert Spich- 
tin und Raphael Knoebel in Basel) behandelt einen 
Kitt für Glas, Porzellan- und Steinwaren, sowie Metall- 
gegenstände. Die Kittmasse besteht aus 666 g Blei, 
333 g chemisch reinem Zinn und 200 g Wismut; das 
Gemisch wird auf 170° erhitzt und in schmelzflüssigem 
Zustand angewandt. 

Aus Lederabfällen will Emile Bué, Goussainville 
(Seine et Oise) gemäß britischer Patentschrift 15 561 
v. J. 1911 einen Kitt herstellen. Zu dem Zweck werden 
Lederabfalle in einer Metallretorte geröstet, darauf ge- 
kühlt, pulverisiert und mit 3 Teilen Alkalikarbonat auf 
2 Teile Leder versetzt, to Stunden lang bei 1000° in 
Retorten erhitzt, in den Retorten abgekühlt, unter Mas- 
ser gemahlen und in einer Filterpresse filtriert. 


Dr. M. Schall, Kitte, 


Kleb- und Bindemittel. Nr.5 


Charleton Ellıs ın Larchmout, N.-York, stellt mit 
Hilfe von Holzöl und Mineralöl einen Glaserkitt her (vgl. 
amerikanisches Patent 1029800), indem er beispiels- 
weise eine Mischung aus 10 Teilen Holzöl, 5 Teilen 
Rotöl, 65 Teilen Mineralöl, 20 Teilen Kornöl und 400 
Teilen Kreide bereitet; um eine höhere Viskosität zu 
erhalten, werden die anzuwendenden Öle mit Chlor- 
schwefel behandelt. Z. B. werden ı8 Volumteile Mine- 
ralol vom spez. Gew. 865 mit 2 Teilen Kornöl und 
2 Teilen 2 Chlorschwefel versetzt und 24 Stunden stehen 
gelassen. 18 Teile dieser Ölmischung werden dann mit 
80 Gewichtsteilen Kreide versetzt und mit 2 Teilen Holz- 
öl durchgearbeitet. 


Ein wasser- und hitzebeständiges Bindemittel be- 
schreibt Carrie B. Hunter in Bessemer, Alabama, in 
dem amerikanischen Patent 1035090. Dasselbe besteht 
aus Essigsaure, Wasser, Fischleim, Gips, Zinksulfat und 
Kochsalz. Zweckmäßig setzt man zu einer 99 prozenti- 
gen Essigsaure 50% Wasser, erhitzt und gibt eine Mi- 
schung von 2 Teilen Gips, 2 Teilen Zinksulfat und 
1 Teil Kochsalz hinzu. Die Masse dient besonders als 
Glas-, Porzellan- und Lederkitt. 

Eine besonders für Juweliere und Optiker brauch- 
bare Kittmasse finden wir von Stanley C. Peters in 
Bridgtport, Washington, in der amerikanischen Patent- 
schrift 1035729 beschrieben. Die Zusammensetzung 
der Masse ist folgende: 287 g Chamotte, 243 g Walk- 
erde, 31 g Magnesiumkarbonat, 60 g Natriumsulfat, 
12 g pulverisierten Glimmer, 336 g' gemahlenen Asbest 
und ıo g Borax. 

Amerikanisches Patent 1054751 (James M. Cor- 
dray in Los Angelos, Californ.) behandelt die Herstel- 
lung eines Wachskittes fiir Verletzungen an Baumen, 
Die Masse besteht zweckmäßig aus 3 Unzen 56g Fich- 
tenharz, 1 Unze 184 g Bienenwachs, 336 g Rindertalg, 
2 g ungelöschten Kalk und 120 Tropfen Baumwoll- 
saatöl. 

David J. Ogilvy in Cincinati stellt gemäß ameri- 
kanischer Patentschrift 1054933 ein Bindemittel für 
Kernstücke her durch Mischen eines spröden Fichten- 
harzes mit einem anderen für die Kernstückherstellung 
geeigneten Stoff. 

Zur Herstellung eines Radreifenkittes dient nach 
den Angaben der amerikanischen Patentschrift 1 061 546 
(Konrad Kather in San Franzisco) ein Gemisch aus 
7 Gall. reinem Wasser, 2 Gall. Alkohol, 20 Pfund zer- 
stoßenem Gummi, 40 Pfund Zucker, 10 Pfund Leim, 
3 Pfund zerkleinertem oder gemahlenem Asbest und 
ı Pfund Alaun; das sorgfältig eingerührte Gemisch wird 
dann gekocht. 

Thomas Edwin Coupe in Toronto, Ontario, be- 
reitet gemäß amerikanischem Patent 1064713 einen 
Kitt aus Leinsamenmehl, indem er davon 8% -mit etwa 
3/,%o Scekohle und 1—5% Kalk und 9g11/,% Wasser 
durchmischt und eindampft. 

Viktor Xicovich in Seattle, Washington, will einen 
besonders für Linoleum und Metalloberflächen brauch- 
baren Kitt herstellen, indem er Kopalfirnis mit Harz 
bis zum Schmelzfluß erhitzt und dann nach dem Küh- 
len 21/2 Teile Kopalfirnis und 5 Teile Portlandzement 
zusetzt; vorteilhaft werden 6 Teile Kopalfirnis und 
3 Teile Harz gemischt und erhitzt, bis sie flüssig wer- 
den. Nach dem Abkühlen setzt man dann, wie ange- 
geben, 2!/. Teile Kopalfirnis unter Umrühren zu, erhitzt 
die Masse wieder und gibt unter abermaligem Umrühren 
5 Teile Portlandzement zu (vgl. amerikanisches Patent 
1077 576). 

Um die Herstellung eines Glaserkittes handelt es 
sich bei dem amerikanischen Patent 1078864 von Karl 
Ferd. Ljungdahl in Gottenborg, Schwed. Darnach 
kocht man Mehl mit Wasser, setzt gekochtes L;einöl 
und gemahlenen Kalk zu der kochenden Mischurfg von 
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Mehl und Wasser und kocht das Ganze noch 1—3 Stun- 
den lang unter steigender Temperatur. Einen bitum- 
nösen Kitt kann man nach den Angaben der amerika- 
nischen Patentschrift 1082640 (William A. Levering 
in Chicago, Ill.) herstellen, indem man eine größere 
Menge Mineralstaubes mit einer kleineren Menge von 
mit einem Luftstrom behandelten Asphalt, der aus dem 
festen oder halbfesten Rückstand entwässerten und oxy- 
dierten Petroleums erhalten ist, innig vermischt. 

August V. Kirkeby schlägt für die Gewinnung 
eines Bindemittels vor (vgl. amerikanisches Patent 
1085919), venetianisches Terpentinöl, Glukose, kau- 
stische Soda und kohlensauren Kalk miteinander zu ver- 
mischen, z. B. werden 3 Pfd. Terpentinöl, 5 Pfd. Glu- 
kose I Pfd. kaustische Soda und 1/, Pfd. Kalziumkarbo- 
nat gehörig miteinander vermischt und längere Zeit ge- 
kocht, worauf die Masse erkalten läßt. 

Einen flüssigen Kitt für Luftschläuche von Rad- 
reifen beschreibt Jens Simoni in Keyport, N.-J. (vgl. 
amerikanisches Patent 1109151). Derselbe besteht aus 
Asbest, Gummi und Chromsäure und wird erhalten, 
indem man 4 Pfd. Asbestfasern, 10 Pfd. Asbestzement, 
3 Pfd. Gummi arabicum, !/ı Pfd. Gummitraganth, 
1/, Pfd. Chromsäure und 74 Pfd. Wasser miteinander 
innig vermischt. 

William W. Watson in Choctan, Miss., stellt 
einen Malerkitt her, indem er Portlandzement und 
gleiche Teile Leinöl und Kohlenteer miteinander kocht. 

Zum Aufblähen der Luftkammern von Automobil- 
luftschläuchen benutzt Edward Thualow nach der 
französischen Patentschrift 449527 eine Masse folgen- 
der Zusammensetzung: 60 Gewichtsteile Wasser wer- 
den mit 45 Gewichtsteilen Gelatine, 2!/. Gewichtsteilen 
Kaliumbichromat, 5 Teilen Glyzerin, 18 Gewichtsteilen 
Melasse, ı Teil Wolframsäure, 4 Gewichtsteilen Am- 
moniumkarbonat und 15 Teilen Kork oder vulkanisierte 
Kautschukabfälle im feinzerteilten Zustand vermischt. 

M. Roland d’Ochaucourt beschreibt in der fran- 
zösischen Patentschrift 450200 einen Kitt, der zur Siche- 
rung der Wasserdichtigkeit von Verbindungsstücken 
dient und das Schwinden bei Konstruktionen in Zink, 
Stein und- Zement verhindern soll; die hiezu nötige 
Kittmasse besteht aus einem Gemisch von Steinkohlen- 
teer und Harz. 

Der Firma Looteus u. Cie. ist durch französi- 
sches Patent 450459 eine Kittmasse geschützt, die aus 
600 g Glukose, 15 g Naphtha, 20 g pulverisierten Kork, 
30 g Gummi arabicum, 280 g eet 20 g Harz und 
35 g Talkum besteht. 


B. Kleb- oa Bindemittel. 


Dr. Francesco Rampichini in Rom beschreibt 
im D.R.-P. 253984 KI. 22i ein Klebmittel fiir faserige 
und poröse Stoffe, wie Gewebe, Leder u. dgl., das aus 
einer Zelluloidlösung in Azeton- besteht, der ein Ex- 
trakt, der durch längeres Digerieren von Gummilack 
(Schellack) mit Azeton gewonnen wird, zugesetzt ist. 

Zum Etikettieren von Wachstuch für Buchbinde- 
reizwecke wollen Helmerich Carls in Berlin und Carl 
B. Ebert in Dresden gemäß D.R.-P. 254 193 Kl. 221 
ein Gemisch aus Zelluloid, Harzstoffen, Essigsäure und 
Alkohol verwenden, dem zur Erhöhung der Biegsam- 
keit einige Tropfen Rizinusöl beigegeben werden. 

Um die Klebekraft der in der Malerei und Lackier- 
technik sowie beim Vergolden benutzten Harzmischun- 
gen zu erhöhen, versetzt man nach Angaben der Firma 
Gebr. Schubert in Berlin (vgl. D.R.-P. 257 889 Kl. 
221) die Harzlösungen mit verhältnismäßig geringen 
Mengen eines flüssigen Esters einer aromatischen 
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Säure; z. B. werden ı5 Teile Kolophonium, ı5 Teile 
Sandarak in 70 Teilen Benzol gelöst und der erhaltenen 
Lösung 5 Teile Benzoesäureäthylester zugesetzt. 

Die Chemische Fabrik Dr. Adolf Heinemann 
in Worms a. Rh. will nach D.R.-P. 259765 Kl. 221 
aus Johannisbrotkernen ein in der Textilindustrie ver- 
wendbares Verdickungsmittel von sehr großer Quell- 
fahigkeit herstellen. Zu dem Zwecke werden z. B. 
100 kg Kerne mit 200 kg Schwefelsäure von minde- 
stens 75 % H,SO, etwa 5 Stunden lang unter starkem 
Umrühren behandelt; danach wird die dickflüssige 
schwarze Schwefelsäure abgesaugt und a dem glei- 
chen Volumen Wasser verdünnt. 

Ebenfalls die Samenkörner des Tehannisbrorban: 
mes als Ausgangsmaterial für die Herstellung eines 
Pflanzengummis oder Pflanzenschleimes benutzt Adrien 
Pinel in Paris gemäß D.R.-.P 263405 Kl. 22i Da- 
nach werden die Körner in der Wärme (zwischen 80 
bis 100° C) mit einem Gemisch von Alkalilauge und 
Borax behandelt und dadurch entschält. Die entschäl- 
ten Samenkörner werden dann vor dem Vermahlen 
mit einer Boraxlösung behandelt, um sie spröde und 
unlöslich zu machen. Die vermahlene Masse wird 
nach der Entfernung des Überschusses an Borax durch 
Auswaschen mit Invertzucker versetzt, um sie wieder 
löslich zu machen. 

Dr. Hermann Küchle in Darmstadt will gemäß 
D.R.-P. 264291 Kl. 221 die Brauereiabfälle, wie Hefe, 
Kühlschifftrub und Faßgeläger, für die Gewinnung 
eines Klebstoffes nutzbar machen. Zu dem Zweck 
werden diese Stoffe nach Zusatz schwefliger Säure 
oder sonstiger Stoffe, die die Gärung unterbrechen, 
erwärmt und unter gleichzeitiger Abdestillierung des 
Alkohols im Vakuum konzentriert. 

Ein zum Aufkleben von Linoleum auf Fußböden 
dienendes ‘Klebemittel beschreibt Otto Kossack in 
Dusseldorf im D.R.-P. 265055 Kl. 221. Das Klebe- 
mittel besteht aus Linoxyn, das in alkalischem Spiritus 
gelöst ist; z. B. wird Leinol in Tropfen, Flächen oder 
Fäden soweit getrocknet, bis sich Linoxyn bildet; 
dieses wird dann in der Wärme in alkalischem Spiritus 
gelöst, der aus 90 Teilen 8o proz. Alkohol, 6 Teilen 
Natr. bor. und 4 Teilen Amm. carb. besteht. 
© *D.R.-P. 266468 Kl. 221 (August Matthes in 
Erfurt) betrifft ein Kleb- und Bindemittel für Leder- 
schuhwerk, das durch Lösen von Kolophonium in Sal- 
miakgeist und Benzin hergestellt wird; beispielsweise 
werden 6 Teile zerkleinerten Kolophoniums in ı Teil 
Salmiakgeist und 2 Teilen Benzin gelöst, was zweck- 
mäßig unter Schütteln und Rühren in einem geschlos- 
senen Behälter geschicht. 

Zwecks Herstellung eines Kaseinleims, der tieri- 
schen Leimlösungen an Klebkraft und Bindevermögen 
gleichwertig ist, verfährt man nach Angaben des D. 
R.-P. 270200 Kl. 22i (Alexander Bernstein und 
Dr. Arnold Bernstein in Chemnitz) in der Weise, 
daß Kasein zuerst mit freier Harzsäure oder viel freie 
Harzsäure enthaltenden Harzen in heißem Wasser unter 
Rühren behandelt wird, worauf die schleimige Masse 
durch Zusatz von Alkali in den Zustand einer kolloida- 
len Lösung übergeführt wird; z. B. läßt man Ioo g 
Kasein längere Zeit in kaltem Wasser quellen und fügt 
unter Erhitzen und Rühren 6 g fein pulverisiertes 
Kolophonium in kleinen Mengen hinzu. Das Erhitzen 
und Rühren wird so lange fortgesetzt, bis eine schlei- 
mige Flüssigkeit entsteht; man fügt nun freies Alkali 
oder ein Alkalisalz hinzu, bis eine kolloidale Lösung 
des harzsauren Kaseins erhalten wird. 

(Schluß folgt.) 
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Verfahren zur Behandlung des Holzes mit Chemikalien, um gegen die verictiedenen 


Einflülfe beständige Produkte zu erhalten. 
. Von Dr. Marschalk. 


In einer früheren Arbeit dieser Zeitschrift (vergl. 
Jahrgang 1912 der ,Kunststoffe‘) hatte Dr. Kausch 
unter dem obigen Titel an Hand der Patentliteratur die 
bis dahin gemachten Vorschläge abgehandelt, die für 
die verschiedensten Zwecke der Holzimprägnierung ge- 

macht worden sind. Die neuere Patentliteratur weist 
nun eine Reihe weiterer Vorschläge und Verbesserungen 
älterer Verfahren auf diesem Arbeitsgebiete auf, so daß 
es angezeigt erscheint, ergänzend zu der bezüglichen 
älteren Abhandlung im Nachstehenden hierüber einen 
Überblick zu geben. 
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Z | Name des Patent- 


1Carl Wenzel- |D. R. P. 257840 | Das Verfahren zum Ver- 
burger in Ant-| . , pichen vonVersandgefäßen, 
werpen insbes. Holzfässern, für Oele 
und ölartige Produkte mit 
' Leim besteht darin, daß in 
‚die mittels hocherhitzter 
Druckluft getrockneten u. 
angewärmten Gefäße koch. 
Leim ebenfalls unterhohem 
Druck mittels hocherhitz- 
ter Luft eingespritzt wird, 
worauf nach dem Ablassen 
des überschüssigen Leimes 
| abermals ein hocherhitzter 
Luftstrom unter hohem 
Druck in die Gefäße ein- 
geführt wird, um den Leim 
noch tiefer in deren Poren 
einzupressen und eine mög- 
lichst rasche Austrocknung 
der Gefäße zu bewirken. 


2Chem. Fabrik 
Flörsheim Dr. 
H. Noerdlinger 
in Flörsheim a. M. 


D. R. P. 259 665 | Verfahren zurVerbesserung 
Schweiz. Pat. |der antiseptischen, infekti- 
61419 ziden und fungiziden Wir- 
kung von Teerölen, die zur 
Holzkonservierung dienen, 
darin bestehend, daß man 
Phenole der Naphthalin- od. 
Anthracen-Reihe oderderen 
Halogenderivate in geeig- 
neten Steinkohen- od. Holz- 
teerölen auflöst; zweck- 
mäßig entzieht man den 
Teerölen vor oder nach der 
Auflösung d. höheren Phe- 
nole die leicht verdunsten- 

den niederen Phenole. 


3jAktieselskabet|D. R. P. 263055 
„Lignum“ in | = Österr. Pat. 
Kastrup b. Kopen- 66 676 
hagen 


Um Hölzer, z. B. Juniperus- 
arten zur Verarbeitung auf 
Bleistifte od. dgl. geeignet 
zu machen, entfernt man 
die darin enthaltenen flüch- 
tigen Bestandteile, indem 
man das Holz im trocknen 
Zustande der Einwirkung 
überhitzter Dämpfe flüch- 
tiger Lösungsmittel, wie 
Alkohol, Benzol unterwirft. 


D. R. P. 271797 
Zusatz zu 
in! D. R. P. 247 694 
und 
D. R. P. 248 065 


4Grubenholzim- 
prägnierung 
G. m. b. H. 
Berlin 


Um das Holz zu konser- 
vieren u. schwer entflamm- 
bar zu machen, tränkt man 
es mit Lösungen der Salze 
von Nitrooxvkohlenwasser- 
stoffsulfosäuren, z. B. wird 
das Holz unter Anwendung 
von Druck und Vakuum 
mit einer heißen Lösung 
von 200 kg Magnesium- 
sulfat, 100 kg Ammonsulfat 
und 20 kg nitrophenolsulfo- 
saurem Zink in 1000 kg 
Wasser getränkt, 
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Titel 
des Patentes 
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5|Philipp Schlich- D. R. P. 273361 | Will man Stoffe aller Art 


ting in 
Bez. Düsseldorf 


Hösel, 


6|Pr. Emil Trutzer|D. R. P. 273 481 
in Freiburg i. B. 


7\MaxWassermann D. R, P. 274303 


8iWilhelm Lichtyj D. R. P. 274662 


in Cöln-Kalk 


in Neustadt a. 
Haardt 


D. R. P. 278 441 


10\Farbwerke vorm. D. R. P. 281 331 


l1 


12 


Meister Lucius 


& Brüning 
Höchst a. M. 


in 


= Österr. Pat. 
70653 


= Schweiz. Pat. 


67 175 


= Französ. Pat. 


463 288 


D. R. P. 281 332 
Zusatz zu 
D. R. P. 281 331 
Schweiz. Pat. 
68 007 


D. R. P. 281 876 
Zusatz zu 
D. R. P. 281 331 


mittels Chromgelatine unt. 
Wegfall der Belichtung 
wasserdicht machen, so un- 
terwirft man den mit dem 
Kolloid oder mit einer 
Mischung des Kolloids mit 
Glyzerin durchtrankten od. 
oberflächlich behandelten 
Gegenstand der Einwirkung 
von Chromnitrat. 


Um Holz und Zellulose als 
Hauptbestandteil enthalt. 
Stoffe zu färben, konser- 
vieren, feuerfest zu machen 
u, ihre mechanische Festig- 
keit zu steigern, behandelt 
man sie mit Lösungen von 
Estern, Estersäuren und 
Salzen der Estersäuren der 
Di- od. Trithiokohlensäure 
mit oder ohne Beimischung 
besonderer Konservierungs- 
oder Farbemittel durch An- 
streichen od. Durchtränken. 


Das Holz wird zwecks Im- 
prägnierung mit einer Lö- 
sung von Kupferoxydul in 
Ammoniak durchtränkt u. 
gegebenenfalls nachträglich 
gedämpft. 


Das Holz wird nacheinan- 
der mit einer Lösung von 
Bleichlorid und Merkuriy 
chlorid oder mit einem Ge- 
misch beider Lösungen im- 
pragniert. ‘Als Gemisch 
wird zweckmäßig eine 1 bis 
2 prozentige Lösung imVer- 
hältnis I bis 9 Teile Blei- 
chlorid zu 1 Teil Merkuri- 
chlorid verwendet. 


Zur Verhinderung der 
Trockenfäule des Holzes 
wird es nacheinander mit 
der Lösung eines Blei- oder 
Merkurisalzes und einer 
Kieselfluorverbindung oder 
direkt mit einem Gemisch 
dieser Lösungen behandelt. 


Nichtexplosible Holzkon- 
servierungsmittel werden 
erhalten, indem man den 
Nitro- bezw. Di- und Poly- 
nitroverbindungen, insbes. 
den Di- und Trinitrophenol- 
salzen, Sulfitzelluloseablau- 
gen oder deren wesentliche 
Bestandteile einverleibt. 


An Stelle der Sulfitablauge 
oder deren Bestandteile 
verwendet man anorga- 
nische Salze, insbes. solche, 
die bekanntermaßen die 
Herabminderung der Feuer- 
gefährlichkeit von; Hölzern 
bewirken. 


An Stelle der ligninsulfo- 
sauren Salze (Sulfitpech) 
werden hier Phenole bezw. 
Phenolsalze oder solche 
Produkte verwendet, wel- 
che diese Körper in wesent- 
licher Menge enthalten; 
z. B. nimmt man ein Ge- 
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131Grubenholzim- | D. R: P. 281694 
prägnierung 
G. m. b. H. in 


Berlin 


14Max Rüping in| D. R. P. 281793 


Berlin 
15| do. D. R. P. 282359; 
| Zusatz zu 
D. R. P. 281 793 
6/RütgerswerkeA.-\D. R. P. 282777 


G. in Berlin 


I7\FritzHasselmann| D. R. P. 286 115 
in München 


ee i er 


18 Dr. Karl Kieserip, R.P. 288 318 
in Beuel a. Rh. 


misch aus 2,4 Dinitrophe- 

nol und Rohkresolgemisch, 

sog. Rohkarbolsäure, die 

man zuvor einige Zeit ver- 
rührt. 


Das Holzkonservierungs- 
mittel besteht aus Poly- 
nitrophenolen und ihren 
Kernsubstitutionsproduk- 
ten, in denen das Wasser- 
stoffatom der Hydroxyl- 
gruppe durch einen Alkyl- 
rest oder einen organischen 
Säurerest ersetzt ist, ge- 
gebenenfalls unter Zusatz 
weiterer bekannter Holz- 
konservierungsmittel. Be- 
sonders geeignet ist das 
Azetyldinitrophenol. 


Um Hoiz durch Einstechen 
von Oeffnungen für die Auf- 
nahme der Imprägnierflüs- 
sigkeit besser geeignet zu 
machen, werden die Oeff- 
nungen durch Einpressen 
von Nadeln hergestellt, die 
während des Einpressens 
und Wiederherausziehens 
gerade geführt sind. 


Die Nadeln des Haupt- 
patentes werden durch meis- 
selartige Messer ersetzt, die 
derart in das Holz einge- 
preßt werden, daß die lange 
Richtung des Querschnittes 
der Messer parallel zu den 
Fasern gerichtet ist. 


Das Verfahren zum Impräg- 
nieren von frisch geschla- 
genen oder ungenügend ge- 
trocknetem Holz besteht da- 
rin, daß man das unter Auf- 
rechterhaltung eines Vaku- 
ums von geringer, stets 
gleichbleibender Höhe in 
der Imprägnierflüssigkeit er- 
hitzte Holz auch während 
des Ablassens der Erhit- 
zungsflüssigkeit der Wir- 
kung des Vakuums aussetzt, 
worauf man die eigentliche 
Imprägnierung mit be- 
schränkten Mengen Teeröl 
nach einem der gebräuch- 
lichen Verfahren vornimmt. 


Um Hölzer zu tränken und 
zu veredeln, erhitzt man sie 
in einer auf 80—100° er- 
hitzten und ständig beweg- 
ten wässerigen Lösung von 
Eisenchlorid, Ammoniak- 
alaun und Chlormagnesium 
und läßt sie sodann in der 
unbewegtenLaugeerkalten; 
die Lauge besteht zweck- 
mäßig etwa aus 1,5°/, Eisen- 
chlorid, 2 Proz. Ammoniak- 
alaun und 1,5—2 Proz. Chlor- 
magnesium u. wird ineinem 
durchschnittlichen Konzen- 
trationsgrad von 5 Proz.ver- 
wendet. 


Z. Herstellg. e. Kälteschutz- 
mittels stäubt man auf 
Holzwolle bei gewöhnlicher 
Temperatur feste Kohlen- 
wasserstoffe oder andere 
wasserabstoßende Stoffe in 
Pulverform auf und verteilt 
diese durch Erhitzen der 
Holzwolle üb. den Schmelz- 
punkt der aufgestäubten 
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S) 


Inhabers des Patentes 


19| Dipl.-Ing. Fritz|D. R. R. 288695 
HellerinKasniau| = Oester. Pat. 
b. Pilsen 70 128 


20|Dr.-lng. Friedrich, D. R. P. 289 243 
Bub in Falken- 
berg, Bez. Halle 


21 do. D. R. P. 289 504 
22 do. D. R. P. 289 505 
23 do. D, R. P. 290 186 


24|Farbenfabriken| D. R. P. 289990 
vorm. Friedr. 
Bayer & Co, in 
Leverkusenb.Cöln 
a, Rh. 
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Stoffe auf der Oberfläche 
der Holzwolle in dünner 
Schicht. 


Zur Holzkonservierung die- 
nen negativ substituierte 
Phenole, die mit wässrigen 
Lösungen von Aetzalkali od. 
Alkalikarbonat einerseits u. 
von Aluminiumsulfat an- 


| dererseits in einem solchen 


Verhältnisgemischtwerden, 
daß in der Wärme eine klare 
Lösung entsteht, die Ton- 
erdehydrat im Solzustande 
enthält, das sich nach Ein- 
führung der Lösung in das 
Holz beim Abkühlen als 
Gel. abscheidet. 


Ein nicht explosibles Holz- 
konservierungsmittel erhält 
man dadurch, daß man die 
mitanorganischen Basen ab- 
gesättigten Mono- u. Poly- 
nitroverbindungen des Phe- 
nols und seiner Homologen 
mit sulfosauren Salzen aro- 
matischer Kohlenwasser- 
stoffe bezw. ihrer Substi- 
tutionsprodukte vermischt. 
Beispielsweise gibt man auf 
1 Teil Di- oder Trinitro- 
phenol- od.- kresolnatrium 
1 bis 10 Teile naphthalin- 
sulfosaures Zink, phenol- 
sulfosaures Natrium oder 
Gemische dieser Stoffe. 


Das Verfahren zur Holzkon- 
servierung besteht darin, 
daß das Holz mit der Lö- 
sung eines Gemisches von 
Kupfersulfat oder Kupfer- 
sulfat-Zinkchlorid und min- 
destens 10 Proz. Merkuri- 
chlorid behandelt oder auf- 
einanderfolgend mit den Lö- 
sungen dieser Salze derart 
getrankt wird, daß das in 
den Holzporen abgelagerte 


Salzgemisch mindestens 
10 Proz. Merkurichlorid 
enthält. 


Man behandelt das Holz 
zum Zwecke der Konser- 
vierung mit der Lösung 
eines (semisches aus Zink- 
chlorid oder Zinkchlorid- 
Bleichlorid und mindestens 
10 99 Merkurichlorid oder 
tränkt es aufeinanderfol- 
gend mit den Lösungen 
dieser Salze derart, daß das 
in d. Holzporen abgelager- 
te Salzgemisch ınindestens 
10 Jo Merkurichlorid ent- 
hält. 


Man konserviert das Holz 
dadurch, daß man es ent- 
weder mit der Lösung eines 
Gemisches von Fluorsalzen 
mit Merkurichlorid oder 
aufeinanderfolgend mit Lö- 
sungen von Fluorsalzen u. 
Merkurichlorid behandelt. 


Als Konservierungsmittel 
dienen Mischungen von 
Quecksilbersalzen und lös- 
lich. Silikaten; eine brauch- 
bare Konzentration ist z.B. 
900 Teile Wasser, 100 Teile 
Wasserglas (35 — 40° Bé) u. 
|1 Teil Sublimat. 
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25|Grubenholzim-| D. R. P. 293890 | Zur Konservierung des Hol- 


prägnierung G. 
m. b. H. in Berlin 


t 


26Diedrich Peter| D. R. P. 295053 


Schröder in 
Hamburg 


27|Dipl.-Ing. Fritz) D.R.P. 295644 


Seidenschnur 
in Charlottenburg 


28}Farbenfabriken 
vorm, Friedr. 
Bayer & Co. in 
Elberfeld 


29}|AmalieLicha und 
Ludwig Pollak 
in Wien 


Oesterr. Pat. 
57147 
Amerik. Pat. 
1076322 


Oesterr. Pat. 
57712 
Französ. Pat. 
446098 


zes werden wässerige Lö- 
sungen von hochkonser- 
vierenden Salzen (z. B. Phe- 
nolate, Naphtolate, Alkali- 
fluoride,Schwermetallsalze) 
oder feuerfestmachenden 
Salzen (z. BB Ammonium- 
u.Magnesiumverbindungen) 
und Trioxymethylen in ge- 
bräuchlicher Weise in das 
Holz eingeführt, Falls man 
Natriumphenolat u. Trioxy- 
methylen verwendet, ist die 
Imprägnierung so auszu- 
führen, daß keine Konden- 
sation zwischen beiden ein- 
tritt. 


Zum Konservieren u. Was- 
serdichtmachen tränkt man 
das Holz mit alkolischen 
Extrakten der Braunkohle 
mit oder ohne Zusatz von 
Wasserglas und behandelt 
darauf das Holz mit Säu- 
ren oder Oxydationsmitteln 
wie Chromsäure oder Su- 
peroxyden nach und setzt 
es schließlich der Einwir- 
kung überhitzter Luft aus. 


Zur Verhütung des Ver- 
blauens von Schnitthölzern 
gleitet der aufgeschnittene 
Block selbstätig unmittel- 
bar nach dem Verlassen des 
Gatters, durch Klammern 
zusanımengehalten, alsGan- 
zes in eine möglichst heiße 
Lösung eines geeigneten 
Antiseptikums. 


Man imprägniert das Holz 
m. wasserlösl. Salzen solch. 
Verbindungen, die einen an 
einen Komplex gebundenen 
Giftbestandteil, wie Queck- 
silber, Arsen oder Antimon 
enthalten, z. B. Oxymerkuri- 
essigsäureanhxdrid, Oxy- 
phenylenquecksilberoxyd, 
Oxy-o-nitrophenylenqueck- 
silberoxyd, merkurierte To- 
luidine, die in wässrigem, 
verdünnten Ammoniak lös- 
lich sind, Dioxyarsenoben- 
zol u. a. m. und behandelt 
die imprägnierten Hölzer 
entweder zwecks Ausfäl- 
lung der komplexen freien 
Säuren, Phenole usw. mit 
Säuren, z. B. Kohlensäure 
oder tränkt sie zwecks Bil- 
dung unlöslicher Metall- 
salze mit Metallsalzlösun- 
gen. 


Zur Veredelung von Holz 
versieht man die Oberfläche 
durch Walzen mit scharf- 
kantigen Riffeln od. dgl. 
quer zur Faserrichtung mit 
feinen,dichtnebeneinander- 
liegend. Einritzungen, setzt 
sie sodann einem Vakuum 
aus, worauf die Impräg- 
nierung mit einer Masse 
aus mineralischen Bestand- 
teilen, einem Klebmittel, 
wasserdicht und feuerbe- 
ständig machenden Lösun- 
gen unter erhöhtem Druck 
erfolgt, wonach unter An- 
wendung von Schablonen 
eine Farblösung gleichfalls 
unter Vakuum und Druck- 
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luft zur Gewinnung eines 
bestimmten Musters und 
ein fixierender Ueberzug 
aus einer Zelluloidlösung 
und Formaldehyd aufge- 
tragen werden. 


30Robert Mark-} Oesterr. Pat. |Um die Resonanzfähigkeit 


stein in Wien 59898 von Holz zu erhöhen, wird 
= Brit. Pat. 1585 | es zwischen einer elastisch. 
v. J. 1913 und einer starren Substanz 


gewalzt und die durch das 
Walzen im Holz entstan- 
dene Spannung dadurch 
aufgehoben, daß beide Sei- 
ten angefeuchtet, oder eine 
der beiden gewalzten Sei- 
ten abgehobelt und ange- 
feuchtet werden u. schließ- 
lich ein dünner Lacküber- 
zug vorgesehen wird.’ Zu 
demselben Zwecke kann 
man das weichere Holz auch 
auf photographisch - che- 
mischen Wege ätzen, in- 
dem mit Hilfe einer Photo- 
graphie eine Schablone her- 
gestellt wird, die die Jahres- 
ringe vor der Wirkung der 
Chemikalien schützt oder 
indem die Jahresringe mit 
Chemikalien bestrichen od. 
i imprägniert werden, die sie 
gegen den Angriff der ätzen- 
den Chemikalien schützen. 


31}Heinrich Linde-| Oesterr. Pat. |In das Holz wird zwecks 
mann in Triebes 60093 Imprägnierung und Kon- 
(Reuß) servierung nach vorheriger 
‚Entlüftung eine wäßrige 
Lösung von Barium- oder 
Strontiumpolysulfid unter 

Druck eingebracht. 


32!Grubenholzim-| Oesterr, Pat. Zum Konservieren und 


prägnierung G. 63455 Schwerentflammbarmach. 
m, b. H. in Berlin = Brit. Pat. |des Holzes tränkt man die- 
17042 v. J. 1912] ses mit Lösungen von Am- 

u. Brit. Pat. | monium- und Magnesium- 


17058 v. J. 1912 | salzen und von naphtalin- 
sulfosauren Salzen, an de- 
ren Stelle man auch Sub- 
stitutionsprodukte, wie ni- 
tronaphtalinmonosulfosaur. 
oder -disulfosaure Salze be- 
nutzen kann, Beispielsweise 
benutzt man eine heiße Lö- 
sung von 200 kg Magne- 
siumsulfat, 100 kg Ammon- 
sulfat, 20 kg nitronaphta- 
linmonosulfosaures Zink in 

1000 Teilen Wasser. 


33lErnst Kuhn in| Oesterr. Pat. Das Holz wird mit dem bei 
Brüssel 63 466 der Ammoniakgewinnung 

aus Gaswassersich ergeben- 

den Abwasser mit oder ohne 

Zusatz anderer holzkonser- 

vierend. Stoffe durchtrankt; 

als Zusätze verwendet man 

z. B. rohe Karbolsäure und 

Zinkchlorid. 


= Se (Schluß folgt.) 
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Die Textilindustrie Polens. (Der Weltmarkt 1916/17, S. 526). 
In einer Wirtschaftsmonographie über Polen macht A. Stange u.a. 
Angaben über die Textilindustrie dieses Landes. Danach stände die 
Textilindustrie mit folgenden Ziffern an der Spitze der gesamten pol- 
nischen Industrie: 


Zahl der Arbeiter- Produktions- 
Unternehmen zahl wert in 
1000 Rubel 
Textilindustrie 1166 150305 - 341 266 


Konfektionsindustrie 1918 25 438 47919 


1. Märzheft 1917 


Im Jahre 1910 produzierte die Gesamtindustrie Polens einen 
Wert von 860 Millionen Rubel, so daß sich der Anteil der Textil- 
industrie auf 40 Proz. beläuft. Eine Zusammenstellung der Ziffern 
über das Verhältnis der polnischen und der russischen Textil- 
industrie zeigt, daß dieses Verhältnis stark zu Gunsten Polens 
überwiegt, das auf einem ungleich kleineren Territorium ein 
Drittel der sämtlichen Betriebe des Kaiserreiches vereinigt. In Rus- 
sich-Polen befinden sich 800 Dampfbetriebe mit 250000 Arbeitern, 
100000 Webstühlen, 1000000 Spindeln, 800 Streichgarnspinnereien, 
10 Kammgarnspinnereien, 250 Streichgarnspinnereien, 150 Kammgarn- 
und Kleiderstofffabriken, 100 Baumwollfabriken, 500 Kunstwollreißer 
und 150 Appreturanstalten. Bei der Baumwollproduktion betrug 
der Gesamtwert 1908 in Lodz 58,8 Millionen, in ganz Polen 103,6 Mil- 
lionen Rubel. Die Umsätze dürften sich in der Lodzer Baumwoll- 
industrie pro Jahr auf etwa 120 Millionen Rubel beziffert haben, der 
Jahresumsatz des größten Unternehmens auf rund 15 Millionen Rubel. 
In der Baumwollindustrie wurden im Jahre 1908 gezählt: 


Fabriken Spinn- Zwirn- Web-  Arbdeiier Wert der 
spindeln spindeln stühle Produktion 
in Rubel 
Lodz 48 604000 98400 16800 32219 58745000 
Polen überh. 76 1111300 154700 26200 56200 183506000 
A.-G. Polens 23 883000 109400 21000 43300 83221500 


In der Wollindustrie wurde im l.odzer Ravon russische, 
polnische und ausländische Wolle im Werte von 16 Millionen Rubel 
verarbeitet. Die Produktion betrug bei den Streichgarnspinnereien 60, 
Weftspinnereien 3, Baumwollgarnspinnereien 20 und Wollgarnspin- 
nereien 25 Millionen Rubel. Lodz zählte 15000 Kammgarnspindeln, 
80 Streichgarnspinnereien, 50 Handwebereien mit 4500 Arbeitern und 
einem Jahresumsatz von etwa 16 Millionen Rubel, 50 Färbereien und 
Appreturen mit gleicher Arbeiterzahl und etwa 9 Millionen Rubel 
im Jahresumsatz. Was die anderen Wollbezirke betrifft, so sind in 
Sosnowice-Czenstochau die Kammgarnspinnereien, in Warschau haupt- 
sächlich die Weft-Cheviotgarnspinnereien heimisch. 

Die übrigen Textilindustriezweige sind verhältnismäßig unbedeu- 
tend. Der Jahresumsatzbetrag wurde für das Jahr 1910 auf 30 Mil- 
lionen Mark angegeben. Rn. 


E. Kienitz, Das Ende der Manihotkultnr in Deutsch-Ost- 
Afrika. (Der Tropenflanzer 1916, S. 587.) Als Ursachen des Nieder- 
ganges der Manihotkultur in Deutsch-Ostafrika führt Verfasser an 
neben dem Rückgang der Kautschukpreise in den letzten Jahren vor 
dem Kriege die Anlage der Kautschukpflanzungen auf zum Teil un- 
geeignetem Boden und unter ungünstigen klimatischen Verhältnissen, 
ungeeignete Pflanzart der Kautschukbäume, teilweise zu starke Ver- 
größerung der Pflanzungen bei gleichzeitigem Mangel an erfahrenen 
Leitern und geübten Arbeitern und dadurch bedingte Unwirtschaft- 
lichkeit und ungenügende Pflege der Anpflanzungen, zu starke Aus- 
nutzung der Kautschukpflanzungen durch Zapfungen sowie durch 
Zwischenkulturen, Verschiedenheit der Aufbereitung und dadurch 
bedingte, ungleichmäßige Qualität des Kautschuks, vor allem auch 
Benutzung eines von vornherein ungeeigneten minderwertigen Pflanzen- 
materials. Dazu kommt, daß die Pflanzungen, soweit sie nicht den 
Engländern gehören, während des Krieges infolge der darnieder- 
liegenden Pflege noch mehr herabkommen werden. Verfasser erörtert 
dann die Rentabilität der Pflanzungen nach dem Kriege. Es sei 
damit zu rechnen, daß die schon vor dem Kriege schlechte finanzielle 
Lage dieser Unternehmungen nach dem Kriege trostlos sein wird. Als 
Durchschnittspreis, bei dem den Kautschukpflanzern die Existenzmög- 
lichkeit gegeben sei, vorausgesetzt, daß die obengenannten Fehler 
forttallen, könne 4 Mk. das kg Manihot angenommen werden. Die 
Fehler ließen sich jedoch nicht im Handumdrehen beseitigen. Auch 
sei es wahrscheinlich, daß der Zukunfsdurchschnittspreis von Mani- 
hot noch unter 4 Mk. das kg liegen wird; denn es sei nicht anzu- 
nehmen, daß nach Beendigung des Krieges der Konsum die Produk- 
tion überholen wird. Zwar spreche die zu erwartende starke Ver- 
mehrung des Privatkonsums und der Ersatz der geleerten Bestände 
der Zentralmächte für ein Anziehen des Preises und essei auch vorüber- 
gehend hiermit zu rechnen; doch harrten ungeheuere mit Hevea be- 
standene Flächen in Ostasien der Ausbeutung und die riesigen Zahlen 
der Ernteschätzung in Niederländisch- und Britisch-Indien ließen jede 
Hoffnung auf einen Ausgleich zwischen Angebot und Nachfrage im 
Keime ersticken, es sei denn, daß neue Verwendungsmöglichkeiten 
in greifbare Nähe rücken. Hierzu gibt Verfasser die folgenden im 
Tropenflanzer 1913 angeführten Schätzungstabellen für die Jahre 


1917—1919 wieder: 1917 1918 1919 
tons tons - tons 

Weltkonsum Ba Sa ee ae 261050 213200 265 900 

Südostasiatische Produktion . 213800 257 250 302450 


Man habe es aber bei der Berechnung der Zukunftsproduktion 
nur mit Para zu tun und Manihot stelle im Verhältnis zum Parakaut- 
schuk eine zweitklassige/Marke dar. Es sei daher sogar zu befürchten, 
daß dieses Produkt in Zukunft auf dem Markt ganz ungefragt bleiben 
wird. Die Aussichten Jauff einen Zukunftsdurchschnittspreis von 
4Mk. das kg seien daher nur sehr gering und böten jedenfalls keine 
sichere Grundlage, auf der die deutsch-ostafrikanische Kautschukkultur 
wieder aufgebaut werden könnte. Es werde daher nichts anderes 
übrig bleiben, als diesKautschukkultur, so wie sie ist, zu 
liquidieren. Ein Ersatz des ausfallenden Kautschukwertes könne 
mit Leichtigkdit gefunden werden. Als geeignete Ersatzkulturen 
kämen Zuckerrohr, Sisal und Mais, besonders der letztere, in Betracht. 
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Gegenüber diesen pessimistischen Betrachtungen des Verfassers 
bemerkt die Redaktion des Tropenpflanzers, daß sie sich dem Rat 
einer unbedingten Liquidation der ostafrikanischen Kautschukkultur 
nicht anschließen könne, Die gewaltige Zunahme des Kautschuk- 
verbrauchs infolge der märchenhaften Ausdehnung der Automobil- 
Industrie habe nicht nur die obige Schätzung über den Haufen ge- 
worfen, sondern es sogar zweifelhaft gemacht, ob die Zunahme der 
südasiatischen Pflanzungen mit ihrem riesigen Arbeiterbedarf allein 
mit dem wachsenden Kautschukbedarf wird Schritt halten können. 
Auch seien manche der vom Verfasser gerügten Mißstände in der 
Manihotkultur nach dem Kriege durchaus abzustellen. Die Zukunft 
werde vermutlich lehren, daß die Wahrheit in der Mitte liegt. Der 
größere Teil der Pflanzungen. werde aufgegeben werden, soweit 
sie nicht schon eingegangen sind, und der kleinere werde durch- 
gehalten werden können, Rn. 

Ceylons Kautschukexport. (Der Tropenflanzer 1916/17, S. 628). 
Im Jahre 1915 wurden 45 143735 lbs Kautschuk aus Ceylon ausgeführt, 
gegen 36235114 lbs im Jahre vorher, was einer Zunahme von fast 
25 Proz. entspricht. Davon gingen allein 18585890 lbs, also ?/s nach 
den Vereinigten Staaten gegen 9187 191 lbs im Jahre vorher, also 
Auch Rußland und Australien nahmen 
mehr auf, ersteres 332200 lbs gegen 105 212 lbs im Vorjahre, letzteres 
844 977 lbs gegen 619175 Ibs im Vorjahre. Dagegen sank die Ausfuhr 
nach dem europäischen Kontinent auf 925732 lbs gegen 4448560 Ibs 
im Vorjahre, also auf kaum mehr als !/s. Im ersten Halbjahre 1916 
betrug die Kautschukausfuhr Ceylons an selbst erzeugtem Kautschuk 
25953 154 lbs gegen 21 917850 Ibs in der gleichen Periode des Jahres 
1915 und zwar gingen hiervon nach Großbritannien 10916783 Ibs 
gegen 14147562 lbs im Vorjahre, nach den Vereinigten Staaten 
13 202088 lbs gegen 6 476 501 Ibsim Vorjahre. Die Vereinigten Staaten 
schalten also immer mehr England als Vermittler aus, abgesehen davon, 
daß sie als Verbraucher Europa in steigendem Masse überflügeln. Rn. 

Kautschuk aus Wolfsmilch. (Der Tropenpflanzer 1916/17, 
S. 629). Nach Versuchen von Scherrmesser kann aus abgewelkten 
bei mäßiger Wärme getrockneten Wolfsmilchpflanzen Kautschuk, wenn 
auch in geringen Mengen, gewonnen werden. Einige Arten enthalten 
neben Kautschuk in Mengen von etwa 3 Proz. auch größere Mengen 
eines butterähnlichen Fettes, ferner Harz, sowie giftige Stoffe. Das 
Sammeln von Wolfsmilch in größeren Mengen zur Verarbeitung eines 
größeren Quantums soll eingeleitet sein. Ein Urteil darüber, ob sie 
sich auch mit praktischem Erfolg für die Kautschuk- und Fettgewin- 
nung heranziehen ließe, würde jedoch frühestens erst im nächsten 
Sommer möglich sein. Rechnerisch sollen die in Deutschland wachsen- 
den Wolfsmilchpflanzen genügen, um den deutschen Kautschukbedarf 
zu decken. Auch sollein Hektar mit Wolfsmilch bestandenen Unlandes 
40 kg Kautschuk und 140—150 kg Fett zu liefern vermögen. Rn. 

J. Böseken, J. v. d. Berg und A. H Kerstjens. Einige 
Beobachtungen über die Azetylierung und die Azetolyse der 
Zellulose und Stärke mittels Essigsäureanbydrid.. — (Recueil 
Arav, chim. Pays. Bas 35, 320—345, 1916.) Die Wirksamkeit von 
Katalysatoren hängt sehr deutlich von dem zu azetylierenden Stoff 
ab; Stoffe wie Eisen- und Aluminiumchlorid, die bei der Azetylierung 
von O-Nitrophenol oder Diphenylamin sehr wirksam sind, sind es 
nicht bei der Azetylierung von Zellulose; ebenso ist es mit Pyridin. 
In Uebereinstimmung mit früheren Feststellungen, daß man zum Aze- 
tylieren von Alkoholen einen Stoff wählen muß, der mit einem Alko- 
hol eine wenig beständige Verbindung liefert, wurde gefunden, daß 
Schwefelsäure sehr aktiv ist, Jodwasserstoffsäure besser wirkt als 
Bromwasserstoffsäure und diese wieder stärker als Chlorwasserstoff- 
säure. Halogenwasserstoffsäure bilden bekanntlich um so leichter 
Additionsprodukte mit Alkoholen, je höher das Atomgewicht des 
Halogens ist. Das System kompliziert sich hier, weil heterogene 
Mischungen vorliegen, deren eine Komponente kollodial ist. Der 
Katalysator wirkt in erster Linie als gewönliches Lösungsmittel, seine 
Wirksamkeit hängt von der Schnelligkeit der Lösung des Kohlen- 
hydrats in dem Katalvsator ab, diese ist eine Funktion der Oberfläche 
des kolloidalen Stoffes. Die Differenz, die in der Schnelligkeit der 
Azetylierung von Zellulose und Stärke beobachtet wurde, scheint 
auf dem verschiedenen Charakter ihrer Oberfläche zu beruhen: sind 
die Stoffe gelöst, so verläuft die Azetylierung verhältnismäßig sehr 
schnell. Die Azetylierung konnte vor der Auflösung der ganzen Zel- 
lulose unterbrochen werden; der gelöste Teil war Triazetat, die Aze- 
tylierung war also fertig; der nicht gelöste Teil war unangegriffene 
Zellulose. — Einen anderen Beweis für die Wichtigkeit der Beziehungen 
zwischen Oberfläche des Kohlenhydrats und des Katalysators lieferte 
die Azetylierung des Zellodextrins und des Verseifungsprodukts des 
Zellulosetriazetats mit Ammoniak. Obgleich diese Körper wohl sicher 
weniger kondensiert sind als die Zellulose, aus der sie hergestellt 
sind, werden sie nicht oder weniger schnell azetyliert als Zellulose 
selbst. Wenn behanptet worden ist, man habe Mono- und Diazetate 
erhalten, so halten die Verfasser das für unwahrscheinlich; die Aze- 
tylierung geht weiter. Im Triazetat ist das Molekül der Zellulose 
verändert. Die Berechnung des Hydrolysierungsgrades wird erläutert. 
Der Katalysator wirkt am besten, wenn er Hydroxyl und Essigsäure- 
anhydrid zugleich beeinflussen kann, ohne sich mit einem von ihnen 
zu verbinden. (Nach Zeitschrift angew. Chemie.) 

Ueber die Verwendung und das Verhalten von Firnis-Er- 
satzmitteln in der Anstrichtechnik. In diesem, zweifellos von einen 
sehr erfahrenen Fachmann herrührenden Aufsatz wird zunächst be- 
tont, daß man ein Firnissurrogat nur dann richtig beurteilen kann, 
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wenn man die Eigenschaften des echten Leinölfirnisses genau kennt. 
Ein großer Vorteil des letzteren liegt zunächst darin. daß er die 
Nuance der Farbe nur sehr wenig beeinflußt, erst lange nach dem 
Aufstreichen kann unter Umständen ein geringes Nachdunkeln ein- 
treten. In zweiter Linie verleiht ein echter Firnis den Anstrichen 
einen verhältnismäßig hohen Glanz. Drittens macht er die Anstriche 
elastisch und zwar umsomehr, je langsamer er trocknet. Die Elasti- 
zität bedingt aber die Widerstandsfähigkeit gegen Temperaturwechsel. 
Schließlich tritt bei echten Firnisanstrichen häufig. besonders im 
Sonnenschein ein Ausbleichen ein, wodurch eine Reihe von Farb- 
tönen an Reinheit und Klarheit gewinnt. 

Diese guten Eigenschaften fehlen den meisten Ersatzmitteln. 
Sie sind fast immer auffallend dünnflüssig und dabei dunkel. Weiße 
Farben: Lithopone, Zinkweiß urd namentlich Bleiweiß vergilben, in 
vielen Fällen direkt nach dem Aufstreichen, in anderen erst nach 
einiger Zeit. In keinem Falle war ein Ausbleichen der dunklen Töne 
unter dem Einfluß des Sonnenlichtes zu beobachten. Die Gelb- und 
sogar Braunfärbung kann daher nicht auf chemischen Vorgängen 
oder optischen Erscheinungen beruhen, muß vielmehr ihre Ursache 
lediglich in der Braunfärbung der Ersatzfirnisse haben. 

Bei bunten Farben dagegen, besonders bei Ocker, Umbra, Eisen- 
oxydfarben usw., kann die Dunkelfärbung ein Mehrfaches von dem 
Farbton des Bindemittels betragen und ist daher wohl auf optische 
. Ursachen zurückzuführen. Auch die geringe Viskosität der 
Ersatzmittel ist ein Nachteil, der Farbenfabrikant muß daher seine 
Farben heller halten. Die letzteren so fein zu mahlen, als der ge- 
ringen Viskosität entspricht, käme zu teuer. 

Glänzende Anstriche sind nur bei Anwendung von sehr viel 
Bindemittel zu erzielen, wobei aber die Streichfähigkeit und das 
Deckvermögen leiden. Es bleibt nichts übrig, als die Anstriche öfters 
zu wiederholen. 

Die Trockenkraft der Firnisersatzmittel ist meist sehr be- 
trächtlich und wird durch den Zusatz von Farbkörpern noch erhöht, 
die Trockenzeit beträgt nur 1—5 Stunden. Aber dieses rasche 
Trocknen ist auch wieder ein Nachteil, weil eben den Anstrichen die 
Elastizität fehlt. Am besten verhalten sich noch jene Ersatztirnisse, 
weiche durch Verdünnen von rasch trocknenden Oellacken, Sprit- 
lacken usw. mit leichtflüchtigen Flüssigkeiten, wenn möglich unter 
Zusatz von echtem Leinölfirnis erhalten wurden. 

(Farben-Ztg. 1916 [22], S. 58 d. Chem. Umschau, Stuttgart). 

. F. Sacher, Nachweis von Sandarak in Harzen, Lacken 


undHablackfabrikaten. (Farbenztg. XXII, 1916.S.188.) Nach möglichst — 


vollständiger Befreiung des Lackes von den Lösungsmitteln wird der 
Rückstand bei gewöhnlicher Temperatur mit Aether geschüttelt. Ein 
event, Rückstand von Schellack, Dammar, Kopal usw. wird abfil- 
triert und die Lösung auf dem Wasserbad durch Eindunsten konzen- 
triert. Dieser wird soviel Aetherschwefelsäure zugesetzt, bis sie rot- 
braun und klar geworden ist. Man setzt dem Gemenge etwa das 
halbe Volumen Wasser zu, wobei unter Wärmeentwicklung und Aether- 
entweichen bei Sandarakgegenwart ein eigenartiger, typischer Geruch 
auftritt. Die neue Reaktion ist äußerst empfindlich, vor allem, wenn 
die Lacklösungsmittel möglichst vollständig entfernt worden sind. 
Die Angaben beziehen sich zunächst nur auf das Harz des afrika- 
nischen Sandaraks von Callitris quadrivalvis. Mit australischem Sanda- 
rak von Callitris verucosa sind vergleichende Versuche noch nicht 
gemacht worden. F. Z. 
Ludwig Paul, Die Natur der Alkaliharzseifen und Her- 
stellung neuer, harzseifenartiger Zwischenverbindungen. (Farben- 
zeitung XXII, 1916, S. 187). F. Z. 
Ueber ein nenes Verfahren zur Herstellung von Tonerde- 
Kalkfarben, Tonerde-Modefarben, Farblacken usw. (Farbenzeitung, 
XXII, 1916, S. 262). F. Z. 
Fritz Zimmer, Farbpulver und Spiritusdecklacke. pen 
zeitung XXII, 1916, S. 264.) F. 
Georg Z err, Ist Ostwalds optische Farbenanalyse auf die 
Bestimmung der Körperfarben anwendbar? (Farbenztg. XXII, 


1916, S. 364.) F, Z. 
Andés, Anstrichöle aus nicht oder schwach trocknenden 
Oelen. (Farbenztg. XXII, 1916, S. 388.) F. Z. 


Kann Wasserglas als brauchbares Ersatzmittel für Lein- 
ölfirnis dienen? (Farbenztg. XXII, 1916, S. 435.) Mit Berücksich- 
tigung der jetzigen Verhältnisse könnte Wasserglas auf Mauerwerk 
als Ersatzmittel mit Vorsicht verwendet werden, nicht aber für Holz, 
Metall usw. ; F. Z. 

Scanzoni, Leuchtfarben für Kriegszwecke. („Farbe und 
Lack“, 1916, S. 210.) F. Z. 

E. Z. Fischer, Ersatzmitfel des Schellacks. („Farbe und 
Lack“, 1916, S. 195,) Zusammenstellung der einschlägigen eee 
literatur. F. 

J. Ostromylensky, Färben von vulkanisiertem Haste 
durch organische Farbstoffe (Gummiztg. 30, S. 1129, 1916. Reim 
Erhitzen auf verhältnismäßig niedere W ärmegrade bezw. bei gewöhn- 
licher Vulkanisationstemperatur zersetzen sich manche organische 
Farbstoffe nicht, wenn die Erhitzung nur kurze Zeit andauert. Solche 
Farbstoffe sind Eosin, Erythrosin, Alkaliblau und Cinnamyliden- 
Fluoren. So wurden z. B. 3 Teile Eosin mit 10 Teilen Kautschuk. 
2 Teilen Magnesiumoxvd, 0,8 Teilen Schwefel und 0,2 Teilen Piperi- 
din-Piperidyldithiocarbaminate kalt gemischt und die Mischung in 
einer Form 10 Minuten bei 140° C vulkanisiert Die Vulkanisation 
war vollständig. -ki. 
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P.Hoffmann, Maschinen zum Schneiden von Scheiben und 
Ringen aus Kautschuk (Gummiztg. 31, S. 5 u. ff. 1916). “ki, 
Taucherapparate (Gummiztg. 31, S. 7—9, 1916). -ki. 
Gewebe für Luftschilfe (Gummiztg. 31, S. 89—90, 1916). 
Ballongewebe fertigt man aus Baumwolle oder Seide. Seide hat den 
Vorzug leichten Gewichts bei großer Haltbarkeit, ist jedoch teuer, 
wird leicht brüchig und ist nicht elektrizitatsfest. Ramiegewebe 
läßt sich schwer gummieren und ist für Ballonzwecke wenig emp- 
fehlenswert. Gut eignen sich Baumwollgewebe besonders aus ägyp- 
tischer und ostindischer Baumwolle, Böhmische, elsässische und eng. 
lische Gewebe werden für Ballonhüllen bevorzugt. Die Dicke dieser 
Fabrikate schwankt zwischen 0,15- 0,37 mm, die Faserlänge der 
Baumwolle beträgt 20—30 mm. Die Fäden müssen gut gezwirnt, 
völlig rund und von gleichmäßiger Stärke sein. Kette und Schuß 
bestehen aus gleich feinen und im Gewicht gleichmäßigen Fäden; 
die Gewebe müssen sorgfältig kalandriert, gut gewaschen und völlig 
getrocknet werden, ehe die Gummierung erfolgt. Wichtig ist die 
Färbung. Nach Untersuchung von V. Henri verschlucken Chrom- 
gelb und Anilingelb die für den Kautschuk sehr schädlichen ultra- 
violetten Strahlen und heben demnach ihre Wirkung fast völlig auf. 
Auch sehr dicht gewebte Stoffe vermindern die Lichtwirkung sehr 
beträchtlich. Mit Bleichromat gefärbte, gummierte Gewebe ver- 
ändeın beim Vulkanisieren ihre Farbe. Sie werden dunkel infolge 
Bildung von Bleisulfid. Daher überzieht man die gelbgefärbte Stoff- 
hülle mit einer Schicht von unvulkanisiertem Kautschuk und vulkanisiert 
nur die zweite gummierte Gewebelage, die unterhalb der gefärbten zu 
liegen kommt. Auch mit Anilingelb gefärbte Stoffe sind bei der 
Vulkanisation empfindlich und nehmen manchmal eine grüngelbe 
Farbe an. Sie sind dann gegen ultraviolette Lichtstrahlen nicht 
mehr durchaus beständig. Das Metallisieren von Ballonstoffen er- 
folgt durch Ueberblasen von Metallsstaub auf die aus der Streich- 
maschine kommenden gummierten Gewebe. Der Metallstaub haftet 
auf der noch weichen Kautschukschicht. Das Gewebe wird dann 
kalandriert und geglättet. Hierfür dient Aluminiumstaub, seines 
leichten Gewichtes und seiner Beständigkeit gegen Sauerstoff und 
Feuchtigkeit wegen. Außerdem wird er bei der Vulkanisation nicht 
verändert. Zum Gummieren ist feine Para hard cure die geignetste 
Kautchuksorte. Para entre fine, sernamby, negro heads und afrika- 
nische Sorten eignen sich nicht. Brauchbar sind Plantagen sheets, 
auch Peruvian balls in Mischung mit den besten Sorten, doch soll 
der Zusatz solcher Marken nicht über 40 Proz betragen. -ki. 
D. Kratz, Die Vulkanisationsbeschleunigung und Fabri- 
kationsvermehrung (Gummiztg. 30, 1054, 1916‘. Eine Vulkanisations- 
beschleunigung kann erzielt werden: l. durch vermehrten Schwefel- 
zusatz zur Kautschuksubstanz; 2. durch Erhöhung der Vulkanisations- 
temperatur; 3. durch Zusatz von Vulkaniationsbeschleunigern. Der 
Schwefelzusatz erfolgt erfahrungsgemäß je nach der Natur des Fertig- 
fabrikates in bestimmter Menge. Vorteilhaft ist ein für den zu er- 
zielenden (segenstand möglichst niederer Schwefelzusatz, so daß ein 
Zuviel an Schwefel, um möglichst schnelle Vulkanisation zu erzielen, 
weder günstig wirken, noch empfehlenswert sein dürfte. Eine Er- 
höhung der Vulkanisationstemperatur ermöglicht in vielen Fällen die 
Vulkanisationszeit herabzusetzen, ohne die Beschaffenheit des Fabri- 
kats zu beeinträchtigen. Nach den vom Verfasser vorgenommenen 
Versuchen verhielten sich die bei sehr verschiedenen Drucken vul- 
kanisierten Proben beim Liegen an der Luft, in der Sonne usw. in 
ihren physikalischen Eigenschaften sehr gleichmäßig und er schließt 
daraus, daß bei einer richtig vulkanisierten Kautschukmischung die 
Vulkanisationstemperatur auf die Lagereigenschaften des Fabrikats 
keinen Einfluß ausübt. Kratz empfiehlt die Benutzung höherer Vul- 
kanisationstemperaturen als gutes Verfahren zur Beschleunigung der 
Vulkanisation. Die Hitzesteigerung darf nicht übertrieben werden. 
Ein Urteil über die Vorteile der Vulkanisationbeschleuniger muß von 
Fall zu Fall gefällt werden, da eine Verallgemeinerung unmöglich 
ist. -ki. 
Pneumatik (Gummiztg. 30, S. 1078—1079, 1916). Der Fahr- 
radmantel besteht gewöhnlich aus 2 Stofflagen Kreuzgewebe oder 
Fadenstoff. Diese müssen vor der Verarbeitung geprüft werden. 
Wenn das Gewebe in Kette und Schuß pro Faden zirka 2 kg trägt, 
genügt es den Anforderungen. Von den Stoffen wird fernerin ver- 
langt, daß sie pro qm zirka 425— 450 g wiegen. Der gut getrocknete 
Stoff wird dann gummiert. Die Gummierung des Stoffes schwankt 
zwischen 40 und #0 Proz. Die gummierten Stoffe müssen während 
der Fabrikation des Pneumatiks eine gute Klebefähigkeit haben. Die 
für den Laufmantel erforderlichen Stofflagen werden auf automati- 
schen Stoffschneidemaschinen in den erforderlichen Längen und Breiten 
diagonal geschnitten. Nun folgt das eigentliche Zusammenkleben 
des Laufmantels auf eisernen Ringen, die außen so gedreht sind, wie 
der Laufmantel nach außen hin profiliert sein soll. Zuerst wird die 
Stofflage. die beim fertigen Laufmantel nach außen liegt, über die 
Form gezogen. Wichtig ist eine tadellose Verbindung, die meist vor- 
her auf besonderen Nähmaschinen mit einem Garn bewirkt wird, das 
der Vulkanisation widcrsteht. Der Arbeiter muß darauf achten, daß 
der Stoffstreifen gerade auf der Form liegt und er arbeitet nun mittels 
einer besonderen Handrolle die Stoffe in die Ausdehnungen für die 
Wulste. Die Wulstmischung ist härter als die Stoffgummierung und 
der Laufgummi. Sie muß eine innige Verbindung!mit der Stoff- 
gummierung haben. Durch die 2 Stofflagen hat der Laufmantel 
2 Stoffverbindungen, die nicht zusammen liegen dürfen. Die zweite 
Verbindung soll gegenüber der ersten liegen. Sind die Wulste ein- 
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gerollt und die zweite Stofflage aufgeklebt, so wird der geklebte 
Mantel mit einer Handrolle fest zusammengerollt. Dann wird er 
von der Form abgezogen und umgedreht, so daß er mit den Wulsten 
nach außen auf die Form zu liegen kommt. Nun wird die Gummi- 
decke, die von Wulst zu Wulst zu liegen kommt, aufgelegt und 
mittels Handrolle fest aufgerollt. Nun erfolgt das;Einpudern mit 
Talkum. Die Qualität der Gummimischung der l.auffläche muß zähe 
sein Dies wird durch Zugabe von Zinkoyd in die Mischung erreicht. 
Das Schneiden und Profilieren erfolgt auf Kalandern. \Während der 
Vulkanisation muß der Laufmantel auf der Foım Druck haben. Die 
wird erzielt durch eine Stoffbandage von einem ganz feinen Gewebe 
und darüber drei Lagen gréberem Gurt. Dann wird das Ganze auf 
extra konstruierten Wickelmaschinen mit verzinktem Eisendraht ein- 
gewickelt. Die Vulkanisation ist eine kurze. Der Schwefelüberschuß 
der Mischung ist gering. Der fertig vulkanisierte und von der Form 
abgezogene Mantel wird mit Talkum eingepudert und auf der Laschen- 
schneidemaschine beschnitten. -ki. 
Valkanisation des Kautschuks durch molekularen Sauerstoff 
(Gummiztg. 30, S. 1102, 1916). Bei Anwesenheit von Feuchtigkeit 
nimmt chemisch reiner Kautschuk molekularen Sauerstoff auf. Feuchter 
normaler Erythren- oder Isoprenkautschuk bedeckt sich an der Luft 
bei gewöhnlicher Temperatur mit einer Lage eines wenig elastischen 
Stoffes. Wird er dann kalt ausgewalzt, um ihn zu homogenisieren 
und unter Ausschluß von Luft erwärmt, so tritt Vulkanisation ein. 
Entfernt man jedoch die wenig elastische Schicht vorher und erwärmt, 
so vulkanisiert der Kautschuk nicht. Diese durch den Luftsauerstoff 
entstandene Schicht ist demmach der Vulkanisationsträger. Es ist 
ein rein physikalischer Vorgang, der sich mit der Zelluloidbildung 
vergleichen läßt. -ki. 
P. Stevens, Di-Nitrobenzol als Kautschuk-Vulkanisator 
(Gunmiztg. 30, S. 1102, 1916). P. Stevens konnte die Versuchs- 
ergebnisse J. Ostromyslenskis nicht bestätigen, daß Dinitrobenzol 
als Kautschukvulkanisator wirkt. Eine Rohkautschuk-Dinitrobenzol- 
mischung vulkanisierte nicht. -ki. 
A. Hutin, Verfahren zur Bestimmung des Gesamtschwefels 
in Vakanisaten (Gummiztg. 30, S. 1102, 1916). 1 bis 2 g fein zer- 
teiltes Vulkanisat werden mit 30 ccm HNOs behandelt, die in Ane 
teilen von 2—3 ccm zugesetzt wird. Das Gemisch wird auf dem 
Wasserbad zur Sirupkonsistnez eingedampft und dann gibt man 2 bis 
3 ccm Aeıznatronlösung tropfenweise zu. Nun vermischt man mit 
Magnesia usta zu einem dicken Brei, verdampft zu Trockene und 
erhitzt vorsichtig über offener Flamme. Der zerreibliche Rückstand 
wird auf dem Wasserbad mit Wasser ausgezogen, filtriert. das Filtrat 
mit Salzsäure angesäuert und nach Vertreiben der Kohlensäure mit 
Chlorbarium gefälit, eki. 
Wasserdichtmachen und Graufärben von Asbestfasern, As- 
bestgeweben sowie Asbestpapier (Gummiztg. 30, S. 1106, 1916). 
Das Bad zum Wasserdichtmachen: In einem Holzgefäß werden 2!/s Liter 
klares Wasser !/s kg Glyzerin oder dessen Ersatz und '/s kg Gelatine 
gequollen. Am besten läßt man das Glyzerin mit der Gelatine nebst 
‘fa Liter Wasser zunächst weichen und gießt die Masse nach dem 
Verrühren in den Rest des Wassers. Scheint das Bad zu dick, so gibt 
man noch etwas Wasser zu. Nun werden die Asbestfasern in nicht 
zu dicken Strähnen in das Bad gegeben, hindurchgezogen und darauf 
. mit Formaldehyd behandelt. Will man Asbestkleider oder Papier 
ohne Eintauchen wasserdicht machen, so streicht man sie mit folgendem 
Anstrich an: !/s Liter Wasser werden mit 180 g Glyzerin, 200 g Ge- 
latine und 10 g Talkum versetzt und dann läßt man zum Lösen stehen. 
Nun erfolgt die Behandlung m:t Formaldehyd. Für Asbestpapier 
nimmt man 400 g Formaldehyd und 3!/s Liter Wasser. Man legt die 
Bozen bis zur völligen Benetzung in das Formaidehyd und hängt sie 
dann schattig aber luftig auf. Für Asbestkleider rechnet man 10 
bis 12 Liter Wasser auf l!/s kg Formaldehyd. Zum Graufärben nimmt 
man !/s Liter heißes Wasser, 2 g wasserlösliches Anilinschwarz, | g 
wasserlösliches Anilin moosgrün und 7 g Borax,-läßt 20 Minuten 
stehen und rührt um. Durch diese Mischung erzielt man ein leichtes 
Feldgrau. Die Farbe wird mit einer Bürste aufgebürstet und zwar 
Strichweise. Nach dem Färben läßt man bei Luftbewegung trocknen. 
Hellgrau erzielt man mit folgender Mischurg, !/» Liter Wasser, 3 g 
wasserlösliches Anilinschwarz, 2'/: g Arilinmoosgrin und 18 bis 
20 g Borax. “ki. 
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Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche ‚Patentklasse 8). 


Oesterreichisches Patent Nr. 72603. Barrett Manufac- 
turing Company in New-York. Verfahren zur Herstellung 
von wasserdichtem Belag für Fußböden, Mauern u. dgl. 
Gemäß der Erfindung wird eine mit einer pechartigen wasserdichten 
Masse impragnierte, biegsame poröse Giundlage, z. B. Wollfilz, mit 
einer Grundschicht, bestehend aus einem kolloidalen klehrigen orga- 
nischen Stoffe und einem dichten. in Wasser unlöslichen Füllmittel, 
z. B. einer Kaseinlösung und pulverisiertem Schiefer, und dann mit 
einem wasserdichten Ueberzug, bestehend aus einem trocknenden 
Oel, z. B. sogenannten „Gloss Oil“, und Pigment oder Füllmittel, 
versehen. Die Grundlage besteht zweckmäßig aus Wollfilz, der mit 
einer wasserdichten pechartigen Masse imprägniert wird. Die Grund- 
schicht wird vorzugsweise aus löslichem Kasein und einem anorga- 
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nischen, relativ wasserundurchlässigen Füllmittel, wie z. B. pulveri- 
siertem Schiefer oder anderen Mineralien oder Materialien gebildet, 
welche verhältrismaßig hart, nicht porös und von einer erdigen Natur 
sind. Wiese Masse wird beispielsweise folgendermaßen hergestellt: 
l kg lösliches Kasein, z. B. eine Mischung van Kasein und Borax, 
wie solche im Handel als „Shal Lac Gene“ bekannt ist, wird in 6 kg 
Wasser gelöst und die Lösung ohne Erwärmung eine halbe bis zu 
einer Stunde stehen gelassen. Hierauf wird die Lösung erhitzt, um 
eine vollkommene Auflösung ‘des Kaseins zu erzielen. Zu dieser Auf- 
lösung werden dann 6 kg fein gepulverten Schiefers oder Glimmers 
oder ein ähnliches Material, wie es beispielsweise im Handel als 
„Talkene“* bekannt ist, hinzugefügt. Mit einem Ueberzug von dieser 
Mischung wird der Filz versehen und nach gänzlicher Trocknung 
der äußere Ueberzug aufgebracht. Der äußere Ueberzug besteht 
vorzugsweise aus einer Mischung von 1 Teil Leinöl und 2 Teilen 
einer Mischung eines trocknenden Oeles, z. K, sogenanntes „Gloss 
Ail*, das aus Kolophonium, Leinöl und Naphtha besteht, dem ein 
Farbstoff, wie z. B. französischer, mit Naphtha entsprechend ver- 
dünnter Ocker, beigemengt ist. Ein zweiter Ueberzug, bestehend aus 
I Teil Leinöl und 2 Teilen Firnis, welchem irgend ein gewünschter 
Farbstoff beigemengt ist, kann über dem ersten Farbüberzug ange- 
ordnet werden, Die so gebildete Oberfläche wird darn bedruckt, 
gepreßt oder bossiert, um irgend einen beliebigen Farben- oder 
Mustereffekt, wie er gewöhnlich der Wachsleinwand oder dem Lino- 
leum gegeben wird, hervorzurufen. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1200664. Rolland, S. Sol- 
lender, Sacramento,Cal. Bedachungsmaterial. Es besteht 
aus 50 Gall. Gasteer, 100 Pid. Portlandzement, 50 Pfd. Zuckerkalk 
und | Quart Extrakt aus argentinischem Quebracho. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1192765. M. M. Durkee, 
Savannah, Ga. Ueberzugsmasse. Um Stoffe fettdicht zu 
machen, benutzt man ein Kolloid in Wasser, z. B. 17 Proz. Starke, 
ferner 13 Proz. Dextrose, 0,4 Proz. Hexamethylentetramin und 69,6 Proz. 
Wasser. S. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R.-P. Nr. 293866 Kl, 12q vom 16. Mai 1913. Deutsch- 
Koloniale Gerb- und Farbstoff-Gesellschaft m. b. H. in 
Karlsruhe Verfahren zur Darstellung von Konden- 
sationsprodukten aus Salizylsäure oder deren Kern- 
homologen und Formaldehyd. Es ist bekannt, Salizylsäure 
mit Formaldehyd bei Gegenwart konzentrierter Salzsäure in der Hitze‘ 
zu kondensieren. wobei man eine Diox» diphenylmethandikarbonsäure 
vom Schmp. 238° als sandiges kristallinisches, in Alkohol und Aether 
leicht lösliches, in Wasser sehr schwer lösliches Pulver erhält. Weiter 
ist schon Salizylsäure mit Formaldehyd durch Kochen bei Gegenwart 
verdünnter Salzsäure kondensiert und dabei eine in Wasser unlösliche 
Dioxydiphenylmethandikarbonsäure vom Schmp, 2450 erhalten worden, 
die ebenf.lls in Alkohol und Aether sehr leicht löslich ist. Die er- 
wahnten Kondensationsprodukte besitzen keine gerbenden Eigen- 
schaften. Anders verläuft die Reaktion, wenn man Salizylsäure mit 
Formaldehyd bei Gegenwart von sehr viel konzentrierter “chwefel- 
säure kondensiert. Hieıbei tritt die wasserabspaltende Wirkung der 
Schwefelsäure in Erscheinung, die Schwefelsäure gibt aber Schwefel 
an das entstehende Kondensationsprodukt ab. Es wurde nun ge- 
funden, daß man zu neuen, von den erwähnten Kondensationspro- 
dukten verschiedenen Körpern mit wertvollen gerbenden Eigenschatten 
gelangt, wenn man die Kondensation der Salizylsäure oder ihrer 
Kernhomologen mit Formaldehyd bei Gegenwart von konzentrierter 
Schwefelsäure vornimmt, jedoch durch geeignete Maßnahmen wie 
Kühlung und Verwendung einer nicht wesentlich mehr als das 2- bis 
4fache des Gewichtes der verwendeten Phenolkarbonsäure betragen- 
den Schwefelsäuremenge Sorge trägt, daß die Schwefelsäure nur 
kondensierend, nicht aber substituierend wirken kann. Tatsächlich 
enthalten die entstandenen Reaktionsprudukte keine Spur von Schwefel 
und unterscheiden sich somit grundsätzlich von den Kondensations- 
produkten des oben zuletzt erwähnten bekannten Verfahrens. Es 
werden z. B. 5 (sewichtsteile Salizylsäure in etwa 10 Gewichtsteile 
konzentrierte Schwefelsäure eingerührt und hierauf unter beständigem 
Rühren 1,25 Gewichtsteile Formaldehyd (40prozentig) eingerührt. Die ' 
sofort unter starker Erwärmung eintretende Reaktion wird durch 
Kühlung gemäßigt. Die Reaktion ist bald nach Zugabe des Form- 
aldehyds beendet. Den entstandenen dicken Brei verdünnt man mit 
Eiswasser und neutralisiert mit Alkali, wodurch eine klare Lösung 
entsteht. Die neutrale oder schwach mit Essigsäure angesauerte 
Lösung ist unmittelbar zum Gerben verwendbar. Von den Konden- 
sationsprodukten sind nur die aus der o- und m-Säure stark leim- 
fällend, das Kondensationsprodukt aus der p-Säure zeigt diese Eigen- 
schaft in wesentlich geringerem Maße. S. 12 

D. R.-P. Nr. 294825 Kl. 12q vom 26. August 1913, Zus. z, 
D. R.-P. 293640. Deutsch-Koloniale Gerb- und Farbstoff- 
Gesellschaft m. b. H. in Karlsruhe. Verfahren zur Her- 
stellung vonKondensationsprodukten aus l- oder 2-Amino- 
naphthalinmonosulfosäuren und Formaldehyd. Durch das 
Hauptpatent (vergl. Kunststoffe 1916, S. 296) ist ein Verfahren zur 
Darstellung von Kondensationsprodukten aus l- oder 2-Aminonaph- 
thalinmonosulfosäuren geschützt, welches darin besteht, daß man 
1 Mol. Formaldehyd oder die entsprechende Menge eines form- 
aldehydabspaltenden Stoffes auf 2 Mol. einer heteronuklearen Amino- 
naphthalinmonosulfosäure oder deren Salze in wäßriger Lösung bei 
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gewöhnlicher Temperatur einwirken läßt. Es wurde nun weiter ge- 
funden, daß die so erhaltenen Kondensationsprodukte beim Behan- 
deln mit einem weiteren Molekül Formaldehyd unter sonst gleichen 
Bedingungen, so daß also im ganzen auf I Mol. Sulfosäure I Mol. 
Formaldehyd zur Anwendung gelangt, sich in eine neue Klasse von 
chemischen Verbindungen umwandeln lassen. Diese neuen Verbin- 
dungen besitzen ebenso wie die nach dem Hauptpatent hergestellten 
wertvolle Eigenschaften, indem sie bei Gegenwart von Säuren Leiin 
aus seinen Lösungen zu fällen vermögen und Gerbstoffcharakter auf- 
weisen. Es werden z. B. 5 Gewichtsteile 1-Aminonaphthalin-6-mono- 
sulfosäure mit 1,2 Gewichtsteilen wasserfreiem Natriumkarbonat in 
20 Gewichtsteilen Wasser gelöst. In die kalte Mischung läßt man 
langsam eine Mischung von N,84 Gewichtsteilen Formaldehyd 40proz, 
und 13,6 Gewichtsteilen !QOprozentiger Essigsäure einlaufen. Nach 
Beendigung der Kondensation, die man daran erkennt, daß aus einer 
verdünnten, mit schwacher Salzsäure angesäuerten Probe keine freie 
Aminonaphthalinmonosulfosäure mehr ausfällt, gibt man der Lösung 
nochmals 0,84 Gewichtsteile Formaldehyd von 40 Proz. zu und läßt 
einige Stunden rühren. Es findet eine zweite Kondensation statt, 
die sich ebenso wie die erste bei gewöhnlicher Temperatur vollzieht, 


dabei geht die rötliche Farbe der Lösung des ersten Kondensations- 


produktes in Gelb über. Ist die Reaktion beendigt, so gibt Eisen- 
chlorid statt der Blaufärbung eine grüne Fällung, Eisenalaun erzeugt 
eine grüne Färbung. Aus der mit Salzsäure angesäuerten Lösung 
fällt bei Zugabe von Chlornatrium das Kondensationsprodukt als 
gelblich gefärbter amorpher Niederschlag aus. In heißem Wasser ist 
er leicht löslich, noch leichter bei Zugabe von essigsaurem Natron. 
S. 
D. R.-P. Nr, 296282 K1. 12o vom 17. Februar 1914. Zus. 
z. D., R.-P. Nr. 294724. Badische Anilin- und Soda-Fabrik 
in Ludwigshafen a. Rh. Verfahren zur Darstellung von 
Essigsäure aus Azetaldehyd. Nach dem Hauptpatent läßt 
sich die Oxydation des Azetaldehyds zu Essigsäure mittels Sauerstoff 
oder Luft stark beschleunigen, ohne daß eine Anhäufung von Azet- 
persäure eintritt, wenn man die Oxydation in gleichzeitiger Gegen- 
wart von Eisenverbindungen und organischen Salzen von Alkalien 
oder Erdalkalien einschließlich des Magnesiums und Aluminiums aus- 
führt. Es wurde weiter gefunden, daß die Oxydation gleichfalls in 
technisch ausgezeichneter Weise verläuft, wenn man in dem Verfahren 
des Hauptpatentes die Eisenverbindungen durch andere Katalysatoren 
ersetzt, welche für sich die Sauerstoffaufnahme genügend fördern, 
die Zersetzung der Azetpersäure dagegen nicht oder nur in un- 
genügendem Maße bewirken, z. B. Nickel, Chrom, Vanadin, oder 
deren Verbindungen, ferner poröse Körper, wie Kohle u. dgl. 
Amerikanisches Patent Nr. 1201850. M. Mittasch und 
Chr. Schneider, Ludwigshafen (Badische Anilin- und 
Sodafabrik in Ludwigshafen a. Rh.) Herstellung von 
Verbindungen, welche Kohlenstoff und Wasserstoff ent- 
halten. Kohlenoxyd und Wasserstoff werden über einen erhitzten 
Katalysator geleitet unter Drucken über 5 Atm. : 
Amerikanisches Patent Nr. 1201181. J. W. Hennich jr. 
Farbbeizmittel. Die zum Entfernen und Erweichen von Farbe 
dienende Masse besteht aus einem Gemisch von 24 Unzen NaOH, 
4 Unzen Paraffin, 1 Pint Benzol, 1 Pint Azeton, 2 Unzen Essigsäure, 
4 Draun Salpetersäure und 2,75 gts. Wasser. Sch, 
Amerikanisches Patent Nr.1191142. Charles Almy, jr., 
Wilmington, Del. (American Vulcanized Fibre Company, 
Wilmington). Verfahren zum Reinigen von Vulkanfiber. 
Vulkanfiber wird mit Reinigungsflissigkeiten abnehmender Stärke 
behandelt und dann läßt man die Flüssigkeit verdunsten. Dadurch 
wird das in der Fiber noch vorhandene Salz an die oder in die Nähe 
der. Oberfläche gebracht, die Konzentration des Salzes in der Mitte 
der Masse wird auf das gewünschte Minimum herabgesetzt, dann 
wird die Fiber gewaschen und getrocknet. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1 201023. J. Edw. Cunning- 
ham, Sydney. Verfahren zum Schützen von Bauholz 
gegen Bohrwürmer. Das Holz wird bis zu beträchtlicher Tiefe 
mit brennbarem Kohlenwasserstofi getrankt und dann mit einer 
kräftigen Flamme an der Oberfläche verkohlt. Diese Behandlung 
kann mehrmals wiederholt werden, S. 
Französisches Patent Nr, 478023. H. Dreyfus. Her- 
stellung chloroformunlöslicher Zelluloseester und ihrer 
Umwandlungsprodukte. Um chloroformunlösliche Zelluloseester 
von höchster Viskosität herzustellen, muß die Azetylierungsmischung 
während der ersten Zeit der Azetylierung hinreichend gekühlt werden, 
so daß sie unter 5° C bleibt. Dann läßt man die Temperatur auf 30 
bis 35° steigen und kühlt danach wieder auf 25—30° C. Diese 
Temperaturgrade lassen sich leichter innehalten, wenn die Menge 
Essigsäureanhydrid oder eines anderen Azetylierungsmittels weniger 
als das Dreifache vom Gewicht der Zellulose ausmacht. Das Gewicht 
der Schwefelsäure soll 5—20 Proz. vom Gewicht der Zellulose be- 
tragen. Aehnliche Temperaturverhältnisse werden innegehalten, wenn 
mit Suspensionen von Zellulose in Toluol oder Benzol gearbeitet wird 
oder wenn statt Schwefelsäure ein anderes Kondensationsmittel be- 
nutzt wird. Man kühlt z. B. ein Gemisch aus 300—400 kg Eisessig, 
250 kg Essigsäureanhydrid und 10—15 kg konzentrierter Schwefel- 
säure auf —3° C, wobei der Eisessig kristallisiert, dann werden 100 kg 
Baumwolle oder Papier von normaler Feuchtigkeit (3—6 Proz.) ein- 
getragen und das Gemisch wird gut durchgerührt. Nach einiger Zeit 
steigt die Temperatur auf 5—15° und fällt dann auf 5— 10° C. Nun 
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kühlt man nicht weiter und läßt die Temperatur auf 15—20® oder 
sogar auf 25—35° C steigen. Steigt sie höher, so nimmt die Vis- 
kosität des Produktes ab. Unter fortwährendem Rühren wird nun 
wieder gekühlt, bis die Temperatur wieder fällt und man läßt dann 
stehen, bis alle Fasern und die beim Abkühlen gebildeten Kristalle 
verschwunden sind. Das Produkt wird in irgend einer der bekannten 
Weisen isoliert oder man läßt die Reaktion nach Zusatz von Wasser 
weitergehen, um die Löslichkeit des Produktes abzuändern. (J. Soc. 
Chem. Ind. 35, Nr. 22, S. 1152.) f 
Französisches Patent Nr. 478951. H. Dreyfus. Ver- 
fahren zur Herstellung der Anhydride aliphatischer Säuren. 
Man destilliert ein trocknes inniges Gemisch eines Pyrosulfats mit 
einem Salz der betreffenden Säure, z. B. Destillation von Natrium- 
pyrosulfat mit Natriumazetat liefert Essigsäureanhydrid. Verdünnungs- 
mittel wie Essigsäureanhydrid oder Essigsäure können angewendet 
werden. ; 
Französisches Patent Nr. 479656. H. Dreyfus. Her- 
stellung von Essigsäure und Azetaldehyd aus Azetylen. 
Bei der Herstellung von Azetaldehyd durch Kombination von Azetylen 
mit Wasser in Gegenwart eines Quecksilbersalzes wird eine Fliissig- 
keit verwendet, in welcher das Quecksilbersalz löslich ist, z. B. Essig- 
säure, oder die ein höheres Lösungsvermögen für Azetylen hat als 
Wasser, z. B. Azeton. Um Azetaldehyd zu Essigsäure zu oxydieren, 
werden oxydierende Stoffe wie Wasserstoffsuperoxyd, Perborate, Per- 
karbonate, Permanganate, Bichromate, Ozon usw, zugegeben, oder 
die Oxydation wird durch Sauerstoff oder Luft bewirkt mit oder 
ohne Katalysatoren wie Ceroxyd, Vanadinpentoxyd, Cersalze, Kupfer- 
azetat, Manganate, Mangan- oder Kupfernitrat, Platin- oder Palladium- 
schwamm usw. f ; 
Britisches Patent Nr. 10055 vom Jahre 1915. W. Reeser, 
Amsterdam. Phenolaldehydkondensationsprodukte. Die 
Kondensation von Phenolen mit Aldehyden wird bewirkt in Gegen- 
wart fettiger oder öliger Stoffe und von doppelt soviel Alkali, als 
zur Verseifung der Fette oder Oele erforderlich ist. Besonders werden 
Triglyzeride verwendet. Auch Harze wie Kolophonium können mit 
oder an Stelle von Fetten oder Oelen verwendet werden. Zuerst 
wird das Phenol mit dem Fett und dem Alkali gemischt und erhitzt, 
dann wird der Aldehyd, z. B. Formaldehyd, zugegeben und es wird 
weiter erhitzt. Das Produkt kann in der üblichen Weise unschmelz- 
bar gemacht werden. Vor dem Härten können Füllstoffe zugesetzt 
werden. (= Franz. Pat. 479319). 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R.-P. Nr. 296 271 Kl, 22g Gr. 10 vom 3. August 1916; ver- 
öffentlicht am 25. Januar 1917. Dr. Carl Roth in Frank- 
furt a. M. Verfahren zur Herstellung von schützenden 
Ueberzügen auf Flächen beliebiger Art mit Hilfe von 
Pech-Asphalt. Nach dem Grundzug dieser Neuerung werden zu- 
vörderst feste Teerpeche beliebiger chemischer Abstammung oder 
Asphalte entweder gesondert oder gemeinsam mit Ton vermahlen, 
In jedem Falle aber wird das feingepulverte, organische Material mit 
Ton und so viel Wasser zu einer gleichwertigen, klebrigen Masse 
verrührt, so daß diese mit dem Pinsel oder einem anderen zweck- 
entsprechenden Werkzeug wie jeder andere Anstrich über die zu 
schützenden Flächen verbreitet werden kann. Je nach dem. tech- 
rischen Zweck, den die später daraus hervorgehenden fertigen An- 
striche zu erfüllen haben, kann das Mengenverhältnis zwischen den 
festen Teilbestandteilen beliebig verändert werden; doch haben sich 
Mischungen als die sachdienlichsten erwiesen, in denen in 100 Teilen 
fester Substanz nicht weniger als 10 Teile und nicht mehr als 50 Teile 
Ton auf 90 Teile bezw. 50 Teile gepulverte Peche kommen. Mit 
den so erhaltenen wässerigen Aufschwemmungen werden, als Vor- 
stufe des späteren endgültigen Flächenschutzes, die eines solchen 
bedürftigen Körper bestrichen. Nachdem die Ueberzüge vollkommen 
auf den Streichflächen ausgetrocknet und erhärtet sind, werden sie 
im zweiten Arbeitsabschnit dieses Verfahrens mit einem geeigneten 
organischen Lösungsmittel, sei es für Mischungen beider mehr oder 
weniger druckkräftig bestrichen und dadurch dauernd fixiert. Indem 
dieses, beladen mit den in Lösung gehenden fein verteilten Trägern 
der Schutzwirkung, den Ton durchdringt, hinterläßt es nach seiner 
Verdunstung die mineralischen und die organischen Teilbestandteile 
als einheitliche, mechanisch fest zusammenhängende, wasserundurch- 
lässige Schutzdecke. Je nachdem Teerpeche oder Asphalte für sich 
allein oder Gemenge dieser Stoffe Anwendung finden, seien von or- 
ganischen Lösungsmitteln genannt; leichte Teeröle, Monochlorbenzol, 
Dichlorbenzol, Terpentinöl, Terpentinölersatz und auch Petroleum, wo 
dieses lösend wirkt und mit seinen Eigenschaften dem Nutzungszweck 
nicht entgegensteht. Flüchtige Lösungsmittel dieser Art können noch 
geringe, nicht flüchtige Beimischungen enthalten, die wie Anthracen- 
öl, Mineralöle, Paraffin usw., dazu dienen können, einer etwaigen 
unerwünschten Sprödigkeit der verwendeten Peche entgegenzuwirken 
und die Ueberzüge geschmeidiger zu machen. Um spezifische Schutz- 
wirkungen besonders auf Mörtel und Metallkörpern mit den An- 
strichen gegen Wasser zu verbinden, können die Mischungen von 
Ton und Pechpulvern im ersten Abschnitt ihrer Zubereitung eben- 
falls noch Zuschläge erhalten, wie z. B. von Graphit, Schwefel und 
Talkum, wasserunlöslichen Seifen Ozokerit, Keresin, Harzen usw. 
Wie sich durch den Versuch ergeben hat. vermag die Schutzwirkung 
der Anstriche solche Verunreinigungen des Tones zu beeinträchtigen, 
die aus diesemin jene übergehen, unter der Einwirkung saurer Wasser 
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löslich werden und deshalb von den gebrauchsfertig gestrichenen 
Gegenständen allmählich abwandern. Die ursächlichen Trager dieses 
Verhaltens sind hauptsachlich kohlensaure Begleitsubstanzen des Tons. 
Wo sich ihre Anwesenheit im Ton herausstellt, werden sie durch 
dessen vorgängige Behandlung mit dünner Salzsäure zerstört und mit 
der überschüssigen Säure durch Dekantieren mit Wasser entfernt. Die 
in zwei Materialeinheiten zerlegten Anstrichmittel lassen sich da, wo 
es zweckdienlich erscheint. auf den zu schützenden Körpern ohne 
Bildung von Streichbiäschen befestigen. Gebräuchliche Teer- und 
Asphaltanstriche müssen, um zweckdienlich über die Streichflächen 
verbreitet werden zu können, durchschnittlich aus gleichen Mengen 
fester Grundsubstanz und verflüchtigungsfähigem Lösungsmittel zu- 
sammengestellt sein. Nach der neuen Herstellungs- und Arbeitsweise 
kann demgegenüber bis zur Hälfte des nach alter Methode auf- 
wandten orgarnischen Lösungsmittels erspart werden. Der Ver- 
brauch an diesem ist um so geringer, je feiner die bituminösen Stoffe 
vermahlen sind. Durch eine derartige feinpulverige Beschaffenheit 
wird die Annäherung und der Zusammenschluß ihrer einzelnen Teilchen 
außerordentlich gesteigert und der Kohärenz einer endgültigen Schutz- 
decke bereits in der Vorstufe des Bekleidungsverfahrens nahegebracht, 
Aus diesem Grunde bedarf es dann nur vergleichsweise geringer 
Mengon Lögungsmittel, damit unter deren Wirkung die festen orga- 
nischen Träger der Schutzwirkung um den eingelagerten Ton herum 
zu einem lückenlosen Ueberzug verschmelzen. Man ist bei den 
gekennzeichneten Stoffen der neuen Methode, im Unterschied zu 
fertigen Anstrichmitteln, von keinem ihnen einverleibten Lösungs- 
mittel abhängig, da ein solches erst am Orte des Verbrauchs ge- 
sondert benutzt wird. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1200488. W. M. Gros- 
renor, Ridgewood. N.-J., Perkins Glue Comp.) Verfahren 
zur Herstellung von Leim, Kassavastarke wird in Wasser sus- 
pendiert und dann wird unter starkem Rühren Aetzalkali so schnell 
zugesetzt, daß die Stärke in Lösung geht, bevor sie in beträchtlichem 
Grade umgewandelt ist. Nachdem Lösung eingetreten ist, wird weiter 
gerührt, bis die Viskosität der Masse soweit gesunken ist, daß sie 
die für das Aufleimen von Furnieren nötige Flüssigkeit hat. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1198099. V.G.Bloede, Ca- 
tonsville, Md. Klebmittel für Umschläge und zum Gum- 
mieren von Papier. Es ist wasserlöslicher Leim mit ungefähr 
160 Pfund Umschlaggummi, 100 Pfund Wasser und 8—16 Pfund 
flüchtigem Lösungsmittel. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1198100, V. G. Bloede, Ca- 
tonsville, Md, Ersatz für Leim und andere Klebstofte. 
Er besteht aus Stärke, Wasser, Aetzalkali und einer Bleiverbindung. 
S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1201601. Meilich Mela- 
mid, Freiburg. Verfahren zur Herstellung reiner Teer- 
destillate. Teer oder Teeröle oder Kohlenwasserstoffe aus Teer 
werden mit Phosphorsäure bei hoher Temperatur, z. B. 310° C. und 
darüber destilliert. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1204697. Walter Schermer- 
horn in Omaha, Nebr. Schutzüberzugsmasse, Die Masse be- 
steht aus 20 Prozent flüssiger Guttapercha, 15 Prozent Benzin, 25 Proz. 
Aether. 20 Prozent. Roggenmehl und 20 Prozent Graphit. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1206414. James P. Clare in 
Stratham, N. H. Selbsttätiges Dichtungsmittel für ver- 
letzte Radreifen ete. Die in die Schläuche zu bringende Masse 
besteht aus regeneriertem Gummi, wasserfreiem Teer, wasserfreiem 
Palmöl. Die Dichte der Masse ist so zu wählen, daß sie beim Er- 
hitzen mit dem schwefelhaltigen Gummi halb elastisch bleibt. 
Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1200731. W. B. Jones in 
Verth Amboy, N.-J. (General Bakelite Co, New-York). 
Verfahren zur Herstellung von Ueberzugsmassen. Die 
Masse besteht aus einem Phenolkondensationsprodukt, das in der 
Hitze unlöslich wird, einem Lösungsmittel für dieses mit einem Zu- 
satz von Anilin und event. einem zyklischen Kohlenwasserstoff, z. B. 
Xylol. Sch. 
Britinches Patent Nr. 101127 vom Jahre 1916. A.S. 
Roulunds Fabriker. Imprägniermasse. Faserstoffe werden 
mit einer Lösung von Guttapercha, Kautschuk oder Balata getränkt, 
denen geschwefelte Oele zugesetzt sind. Es wird der Lösung außer- 
dem noch freier Schwefel zugesetzt, um das Ganze zu vulkanisieren. 
| Sch. 
Britisches Patent Nr, 101819 vom Jahre 1916. S8.). 
Peachey in Manchester. Verfahren zur Beschleunigung 
der Vulkanisation natürlichen oder künstlichen Gummis 
od. dgl. Man setzt dem Vulkanisationsgemisch Nitrosophenol oder 
dessen Homologen zu; wenn man beispielsweise zu einem Gemisch 
aus 100 Teilen und 10 Teilen Schwefel ! Teil Nitrosophenol hinzu- 
setzt und auf 1350—1450C erhitzt, so wird der Vulkanisationsvollzug 
von | Stunde auf 30—35 Minuten verkürzt. Sch. 
Britisches Patent Nr. 7098 vom Jahre 1915, H. Frischer, 
Cöln. Wiedergewinnung flüchtiger Lösungsmittel, 
Flüchtige, von Naphtha verschiedene Lösungsmittel, die bei der Her- 
stellung von Kunstseide, Kunstleder, Films usw. benutzt werden, 
2. B, Alkohol, Holzgeist, Azeton und seine Homologen, Chloroform, 
Essigester, Schwefeläther, Benzin oder Benzol werden dadurch wieder- 
gewonnen, daß die gekūhlten Dämpfe und die Luft oder anderen 
Gase, mit denen sie verdünnt sind, durch Flüssigkeiten geleitet werden, 


welche dieselbe oder annähernd dieselbe Zusammensetzung haben wie 
die zu kondensierenden Lösungsmittel, und daß schließlich die letzten 
Spuren des Lösungsmittels durch Emulsionen pflanzlicher oder tieri- 
scher Oele mit Wasser zurückgehalten werden. Frühere Vorschläge 
beziehen sich auf die Verwendung einer konzentrierten Lösung von 
Kalziumkarbonat (? d. Ref.) oder von konzentrierter Schwefelsäure 
zum Aufnehmen von Dampfen, von alkoholhaltigem Wasser zum 
Aufnehmen von Aetherdampf, von Naphtha zum Aufnehmen von 
Naphthadampf sowie von Fetten oder Fettsäuren als Absorptions- 
mittel. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D.R.-P. Nr. 296609 Kl. 29b vom 5, Juli 1916. Dr. R. Blum 
in Berlin-Grunewald und Dr. M. Buchner in Heidelberg. 
Verfahren zum Ents halen von Seidenkokons. Man be- 
handelt die Seidenkokons mit organischen kollpiden Stoffen in Gel- 
form behufs Auflösung des die Fibroinfäden des Kokons verklebenden 
Serizins, worauf der Seidenfaden leicht aufgehaspelt werden kann. 
Zur Durchführung des Verfahren reibt man den Kokon mit den ge- 
nannten Kolloiden ein oder man legt ihn einige Zeit in diese. Im 
ersteren Falle genügen einige RA a im zweiten ist längere Zeit 
erforderlich, je nach der Beschaffenheit des Kokons, um das Serizin 
zu erweichen, Man kann die Kolloide sowohl in kaltem wie in 
heißem Zustande verwenden; im letzteren Falle wird die zum Auf- 
weichen des Serizins benötigte Zeit abgekürzt. Ferner lassen sich 
die Kolloide nicht nur im unverdünnten, sondern auch im verdünnten 
Zustande benutzen. Als Verdünnungsmittel verwendet man zweck- 
mäßig Wasser. Von den Kolloiden haben sich besonders bewährt 
das gallertartige Hydroxyd des Aluminiums, des Magnesiums und 
des Siliziums. 5 

Amerikanisches Patent Nr. 1201260. Friedrich Colli- 
schonn, Frankfurt a. M, und Friedrich Ruppert, Mainz- 
Mombach (Verein für chemische Industrie in Mainz, 
Mainz.) Verfahren zur Herstellung von Zelluloseestern, 
In Azeton lösliche Zelluloseester werden dadurch erhalten, daß eine 
Lösung der bekannten, in Azeton unlöslichen Zelluloseester, die 
Wasser, aber keinen anderen auf Zelluloseester hydrolitisch wirken- 
den Stoff enthält, auf 90—110° C erhitzt wird, bis eine Probe in 
Azeton klar löslich ist und daß man die Einwirkung unterbricht, 
bevor die Reaktionsmasse sich in Aethylazetat klar löst. 

Amerikanisches Patent Nr. 1201961. Georg Heber- 
lein, Wattwil, Schweiz. Verfahren zur Erzeugung ge- 
musterter Effekte auf Baumwollgeweben. Mercerisierte Ge- 
webe werden an Stellen, an denen die Muster erzeugt werden sollen, 
für wenige Sekunden mit Schwefelsäure über 50,5° B. behandelt, die 
Säure wird ausgewaschen und das Gewebe wird nochmals der Mer- 
terisierung unterworfen. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1196799. Georg W. Miles 
in Belmont, Mass, (Eastman Kodak Company, Rochester, 
N.-Y.) Verfahren zur Wiedergewinnung teilweise hyd- 
rierter Zelluloseester. Zelluloseazetat wird in einer Mischung 
aus Benzol und Alkohol gelöst, die ungelösten kollodialen Stoffe 
(Leim) von der Lösung getrennt und die Lösung solange gekühlt, 
bis sich die teilweise hydrierten Zelluloseester niedergeschlagen haben, 
worauf die Trennung erfolgt. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1201101. O. Richter und 
Friedr. Pick, Wien. Verfahren zum Entrinden und Rei- 
nigen von Nesselfasern. Von den Pflanzen in grünem oder 
trocknem Zustande wird die Rinde entfernt, sie werden in Ammo- 
niaklösung von 30—40°B. behandelt, die frei gelegten Fasern werden 
in feuchtem oder trockenem Zustande gehechelt, darauf l Stunde in 
einem Seifenbade gekocht, gebrochen und wieder trocken oder feucht 
gehechelt. S. 

Französisches Patent Nr. 4/8315. Société La Sétaoid. 
Verfahren und Vorrichtung zum Spinnen von Kunstseide 
in Luft. Zum Spinnen gezwirnter Kunstseidefäden aus Nitrozel- 
luloselösungen, die sofort an der Luft erstarren, ist ein zentraler 
Spinnlösungsbehälter von einstellbarer Höhe mit mehreren Hähnen 
versehen, die Spinnröhrchen tragen. Jedes Spinnröhrchen enthält 
mehrere Röhren, die mit ihren unteren Enden zusammenlaufen und 
in kapillare Oeffnungen endigen. Senkrecht unter jedem Spinnröhr- 
chen befindet sich ein kleiner rotierender Tisch mit in der Mitte 
angeordnetem, nach oben gerichtetem Stab. Die Nitrozellulosefäden, 
die aus den Spinnröhrchen austreten, kleben aneinander und sinken 
auf den rotierenden Tisch, wodurch sie gezwirnt werden, sie winden - 
sich um den Stab zu einem vertikalen Kokon, der für die Denitrierung 
geeignet ist. Die vertikale Entfernung Avischen dem Spinnlösungs- 
behälter und den rotierenden Tischen wird nach der Lösung und den 
atmosphärischen Verhältnissen eingestellt. (J. Soc. Chem, Ind. 35, 
Nr, 22, S. 1152.) 

Französisches Patent Nr. 478461. Société La Setaoid. 
Verfahren zur Herstellung seidenähnlicher Fäden. Eine 
zım Trockenspinnen geeignete Lösung wird erhalten aus 10 kg Nitro- 
zelluloselösung, 300 g wasserfreiem Aluminiumchlorid, 100 g gereinig- 
tem Aluminiumchlorid, 80 g Natriumformiat, 200 g Aluminiumphos- 
phat und 80 g Aluminiumnitrat. Wasser, Alkohol oder Aether können 
je nach der gewünschten Flüssigkeit der Lösung zugesetzt werden. 
Die aus der Lösung erhaltenen Fäden besitzen beträchtliche Wider- 
standsfähigkeit gegen Feuchtigkeit. (J. Soc. Chem. Ind, 35, 22, 
S. 1152.) | S. 
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Britisches Patent Nr. 100631. Vereinigte Glanzstoff- 
Fabriken Akt.-Ges. in Elberfeld. Künstliches Stroh usw., 
Bänder, Streifen oder in der Länge ausgedehnte Gebilde, die durch 
Auspressen von Zelluloselösungen durch Schlitze in Fällbäder erhalten 
werden, werden zu röhrenförmigen Gebilden zusammengedreht, welche 
als Kunststroh, Kunsthanf usw. benutzt werden. Die Bänder werden 
einzeln oder zu mehreren zusammengedreht und können mit Fäden 
oder Fadenbündeln oder Häutchen vereinigt werden. Bereits fertige 
Bänder werden befeuchtet und dann zusammengedreht. S. 

Britisches Patent Nr. 6614 vom Jahre 1915. M. A. Dela- 
mare und N, Delamare in Paris. Gewebe für künstliche 
Blumen. Gewebe, welches Baumwolle enthält, wird mit Stärke- 
paste, und solches, welches Seide enthält, mit Gelatinelösung ge- 
steift, nach dem Trocknen wird es, vorzugsweise auf beiden Seiten, 
mit einer Mischung aus Stärke, Zinkweiß, Stärkepaste, Glyzerin und 
Wasser überzogen. Zu der Mischung kann Pflanzenfarbstoff gesetzt 
werden. Dann wird das Gewebe, vorzugsweise auf beiden Seiten, 
mit einer Lösung von Paraffin in Petroläther überzogen und ge- 
plättet. S. 

Britisch. Patent Nr. 10174). N. Gekoulin, Moskau, Ver- 
fahren und Vorrichtung zur Herstellung komprimierter 
Gewebe. z. B. von Matten aus Stroh, Faschinen u. dgl. 
Stroh, Binsen u. dgl. werden kreuzweise in Bündeln über einen Zu- 
führungstisch zwischen vertikal angeordnete eiserne Drähte gebracht, 
zwischen denen sie in zwei Operationen zusammengedrückt und dann 
durch Haken, die über die Drähte greifen, vereinigt werden. Vor der 
Behandlung kann das zu komprimierende Material mit Zement, Kalk 
oder ähnlichen Bindemitteln gemischt werden, oder es wird zunächst 
mit Alkalisilikatlösung besprengt, komprimiert und in eine Alumi- 
niumsulfatlösung getaucht. S. 

Britisches Patent Nr. 10018 vom Jahre 1915. G. C. Salla- 
way, „Croydon“, Bourke, Victoria, Austr, Rösten von 
Flachs usw. Zum Rösten von Flachs, Jute, Ramie, Sisal, Phormium 
tenax usw, wird das auf einem Gestell angeordnete Ptlanzenmaterial 
in eine Kammer gebracht, in deren oberem Teil ein wagerecht ge- 
lagertes, gelochtes Blech angebracht ist. In dieser Kammer wird das 
Material mit Wasser, das durch das gelochte Blech zugeleitet wird, 
berieselt, bis es genügend rein ist, darauf wird es mit Dampf behan- 
delt, der vom Boden der Kammer zugeleitet wird. Das Pflanzen- 
material kommt hierauf in eine zweite Kammer, in welcher es mit 
den Dämpfen behandelt wird. die aus einer Lösung von Aetznatron 
und raffiniertem lL.einöl in Wasser, der kalzinierte Soda und Talg 
zugesetzt sein können, behandelt und gleichzeitig von oben her mit 
dieser Lösung berieselt wird. Die Lösung befindet sich unter dem 
Boden der Kammer und wird durch eine Dampfschlange erhitzt. 
Danach wird die Faser mit kalten Wasser gewaschen und in einer 
Trockenkammer getrocknet. Sisal und Phormium bedürfen keiner 
weiteren Behandlung, die anderen Fasern werden in üblicher Weise 
gebrochen und geschwungen. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


D. R.-P. Nr. 296405 K1. 39b Gr. 8 vom 14. April 1916; ver- 
öffentlichtam 1. Febr. 1917. Chemische Fabrik von Heyden 
A.-G. in Radebeul b. Dresden. Dichtungsringe. Es wurde 
gefunden, daß man in den bisher aus Kautschuk hergestellten Dich- 
tungsringen diese teuren Stoffe durch die billigen, bei der bekannten 
Zersetzung der Viskose entstehenden zelluloseartigen Substanzen er- 
setzen kann. Die Herstellung solcher Ringe kann z. B. erfolgen, 
indem man aus dicken, aus Viskose hergestellten Blättern Ringe, von 
der passenden Größe ausschneidet oder ausstanzt, Es ist aber nicht 
die aus Viskose hergestellte Folie ohne weiteres zur Verarbeitung 
auf Dichtungsringe brauchbar. Die Dichtungsringe müssen vielmehr 
aus solcher aus Viskose hergestellter Zellulose bestehen, deren Schrump- 
fungsfähigkeit durch Zusatz von Chlorkalzium oder anderen geeigneten 
hygroskopischen Substanzen ganz oder zum größeren Teil aufgehoben 
ist. Man kann die Dichtungsringe aus Viskosesubstanz auch direkt 
formen mittels der bekannten Zersetzungsmethoden. Aber auch hier- 
bei kommt man nur zu brauchbaren Dichtungsringen, wenn man die 
nach den bisher bekannten Zersetzungsmethoden aus Viskose her- 
gestellten fertig geformten Ringe nach ihrer Fertigstellung mit hy- 
groskopischen Substanzen genügend imprägniert, eventuell bis zur 
totalen Aufhebung der Schrumpfungsrahigkeit. Sch. 

Senwedisches Patent Nr. 41129. Bayer & Co. Her- 
stellung von synthetischem Gummi. Isopren und Erythren 
oder ähnliche Kohlenwasserstoffe werden mit oder ohne Zusatz von 
Polymerisationsmitteln mit Doppelverbindungen vermischt, die an 
ihren Vereinigungspunkten oder Alkylradikale in ungleichen Kombi- 
nationen besitzen. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1200692. C.H. Baekeland 
in Yonkers, N. Y. (General Bakelite Co, Newvork.) Her- 
stellung einer Hartgummimasse. Die Masse besteht aus einem 
Gemisch von vulkanisiertem Gummi mit oder ohne Zusatz von Füll- 
stoffen, Schwefel und einem Kondensationsprodukt aus Phenolen und 
Formaldehyd, das durch Anwendung von Hitze in Ebonit übergeführt 


wird, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1202760. H. B. Cox in 
Bedford. Hills. N. Y. (H. Goldman in New-York). Ver- 


Man behandelt 
mit der Lösung von Gummiharz in einem 


fahren zum Wiedergewinnen von Gummi. 
vulkanisierten Gummi 
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Kohlenwasserstoff oder mit der Lösung von vulkanisiertem Gummi 
in einer solchen Harzgummilösung. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1200296. Mauricio Barri- 
celli in Byd6 (Krystiania). Herstellung elastischer Massen 
für Radreifen u, dgl. Man verschmilzt 4 kg Knochenleim, | kg 
Gelatine, 3 kg Glyzerin und 4 kg Wasser miteinander, setzt 0,05 kg 
Antimonpentasulfid und 1!'/2 1 Essigsäure zu, um die Masse in heiß. 
flüssigem Zustande zu erhalten, worauf der Masse unmittelbar vor 
der Formgebung schnell und unter kräftigem Umrühren eine Mischung 
von '/2 l Essigsäure und 1 1 Formaldehyd zugesetzt wird. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1204056. J. O. Persons in 
Norfolk, Va. Herstellung einer wasserundurchlässigen, 
nicht brennbaren Masse. Zu der Lösung eines Gummizements 
setzt man Kobhlenstofftetrachlorid; z. B. mischt man 10—15 Teile 
Gummizement mit 4,5—7 Teilen Terpentinöl, 2—4 Teilen Wachs, 
20—40 Teilen Gasolin und 40—75 Teilen Kohlenstofftetrachlorid. 


Sch, 
Amerikanisches Patent Nr. 1203756. W. J. Lindsay in 
Caldwell (Celluloid Compagnie, New-York). Herstellung 


einer plastischen Masse aus Azetylzellulose. Azetonlösliche 
Azetylzellulose wird mit p-Aethyltoluolsulfamid mit oder ohne Zusatz 
von Tripherylphosphat gemischt, wobei man eine Mischung von 
Aethylazetat und Methylalkohol zugibt, den Ueberschuß des Lösungs- 
mittels abdampfen läßt und die Masse in üblicher Weise verarbeitet. 
Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1199395. W. G. Lindsay 
in Caldwell N.-J. (Zelluloid-Company, New-York.) Her- 
stellung einer plastischen Masse aus Azetylzellulose. 
Azetonlösliche Azetylzellulose wird mit einer Mischung von Wasser, 
Benzin unde Methylalkohol versetzt und solange stehen gelassen bei 
gewöhnlicher Temperatur, bis die Masse gelatiniert. Darauf setzt 
man p-Aethyltoluolsulfamid und Triphenylphosphot hinzu, knetet die 


Mischung, erhitzt und preßt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1199799. W. G. Lindsay 
in Caldwell, N.-J. (Zelluloid-Company, New- York). Die 


Mischung besteht beispielsweise aus 100 Teilen Azetylzellulose, 10 
bis 40 Teilen Triphenylphosphat und 5—30 Teilen eines flüssigen 
monohydroxy-aliphatischen Alkohols, der mehr als 2 Kohlenstoff- 


atome enthält, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1199800. W. G. Lindsay 
in Caldwell, N.-J. (Zelluloid-Company, New-York). Her- 


stellung einer plastischen Masse aus Azetylzellulose. Man 
trocknet eine azetonlösliche Azetylzellnlose, einen festen Stoff und 
eine Flüssigkeit von hohem Siedepunkte, z., B. Fuselöl, in einer 
Mischung eines chlorierten Kohlenwasserstoffes, z. B. Chloroform 
mit Alkohol. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1199798. W. G. Lindsay 
in Caldwell, N.-J. (Zelluloid-Company, New-York). Her- 
stellung einer nicht brennbaren Zelluloidmasse. Man 
löst Azetylzellulose und Diphenylamin in Azeton und bringt die Lö- 
sung durch Verdampfen zum Trocknen und Erhärten. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1203966. A. O. Bourn in 
Bristol, R. J. Vulkanisation von Gummiersatzmitteln. 
Kreosot6l (von der Holzdestill4tion) wird mit Gummiersatzstoffen und 
(summimassen vermischt, mit oder ohne Zusatz teilweise vulkanisierter 
Oele oder regenerierten Gummis, worauf man das Gemische in üb- 
licher Weise vulkanisiert. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1200886. O. Schmidt. Her- 
stellung einer zelluloidähnlichen Masse. Nitrozellulose oder 
Azetylzellulose wird mit etwa 30 Prozent Azetyldicyklohexylamın 
oder p-toluolsulfodicyklohexylamin unter Benutzung von Alkohol, 
Azeton oder Aethylentylketon als flüchtige Lösungsmittel behandelt. 
Das erhaltene Produkt bildet eine plastische, durchscheinende Sr 
cn. 
Amerikanisches Patent Nr. 1204374. H. R. Murdock in 
Nangatuck, Conn. (Rubber Regenerating Co.) Verfahren 
zum Vulkanisieren von Gummi. Man mischt Gummi mit Vul- 
kanisationsstoffen, die Blei u. Schwefel enthalten, und einem Stoff (z. B. 
Zinksulfat), der imstande ist, während des Vulkanisationsvorganges 
Blei und Schwefel in leicht gefärbte, wasserunlésliche Verbindungen 
überzuführen und vulkanisiert das Gemisch. Sch. 39 
Amerikanisches Patent Nr. 1201132. P. Askenasy, 
Karlsruhe (Aktien-Gesellschaft für chemische Produkte 
vorm. H. Scheidemandel, Berlin), Verfahren zur Her- 
stellung fester gelatinöser Stoffe. Gelatinöse Stoffe in 
verteilter Form werden dadurch gewonnen, daß der flüssige, fein 
verteilte gelatinöse Stoff mit einer Flüssigkeit in Berührung gebracht 
wird, welche den gelösten Stoff nicht löst und deren Temperatur so 
niedrig ist, daß die Gelatine erstarrt. . 
Amerikanisches Patent Nr. 1201133. P. Askenasy, 
Karlsruhe (Aktiengesellschaft für chemische Produkte 
vorm. H. Scheidemandel, Berlin). Festes gelatinéses Pro- 
dukt. Es besteht aus tierischer Gelatine in kleinen Kugeln. Neben 
tierischer Gelatine kann auch ein nicht gelatineartiger Stoff vorhanden 
sein. : 
Amerikanisches Patent Nr. 1199120. Edw. D. Sidman, 
Rochester, N. Y. (The Sidman Company, Rochester). Ver- 
fahren zur Behandlung geschnittenen Holzes. Das Holz 
wird in feuchter Atmosphäre bei verhältnismäßig niedriger Temperatur 
behandelt. bis die Feuchtigkeit das Holz durchdringt und die schäd- 
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lichen Stoffe darin auflöst, dann erhöht man die Temperatur und hält 
die Feuchtigkeit der Atmosphäre aufrecht, in der zuerst behandelt 
wurde, um die schädlichen Stoffe durch Expansion auszutreiben. 
Schließlich wird bei hoher Temperatur getrocknet und allmählich die 
Feuchtigkeit durch Ventilation herabgesetzt. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1204844. Howard Brum- 
mett (William H. Colbath in Natick, Mass.) Herstellung 
einer Masse für Innensohlen von Schuhzeug. Faserstoffe 
und flüssiger heißer Rohasphalt werden vermischt, in der Hitze ge- 
formt, getrocknet, auf der Außenseite gefärbt und der gefärbte Teil 
danach mit einer Wachsmasse überzogen. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1203477. Albert L. Back- 
man in Cache Junction, Utha. Poliermasse für Leder, 
16 Unzen Karnaubawachs, 6 Unzen kastilische Seife (weiße Oelseife), 
6 Unzen Nigrusin werden mit soviel Wasser versetzt, daß das Ganze 
I Gallone Flüssigkeit ausmacht; darauf wird mehrere Stunden lang 
gekocht und die Masse eingedickt, wobei während des Kochens zwei 
oder mehr Unzen kastilische Seife und zwei oder mehr Unzen Nigrosin 
zugesetzt werden, wonach man die Masse abkühlen läßt. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr, 1200774. Franz Steimmig, 
Hannover. Behandlung von Zellulosederivaten. Ein Fall. 
bad für Artikel aus Viskose besteht aus einer säurefreien, konzen- 
trierten Lösung eines neutralen Salzes, z. B. von Kochsalz, der eine 
geringe Menge, nicht über 10 Proz. Ammonsalz, z. B. Ammonsulfat 
zugesetzt ist, S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1206076. Oskar Altpeter 
in Milwaukee, Wisc. Herstellung einer plastischen Masse. 
Die Masse besteht aus 58 Teilen Asbest, 20 Teilen Asphalt, 10 Teilen 
Gummiasphalt und 10 Teilen gereinigtem Teerpech. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr. 1198040. Max Landau, 
Berlin. Impragniertes Holz und Verfahren zu seiner Her- 
stellung. Es enthalt Polynitrophenole, in denen der Wasserstoff 
der Hydroxylgruppe durch nicht basische, nicht aromatische orga- 
nische Gruppen, z. B. organische Säurereste. ersetzt ist. S. 

Amerikanisches Patent Nr, 1186555. A. P. Derby und 
J. H. Dargie, Gardner, Mass. (P. Derby u.Co.) Verfahren 
zur Behandlung von Holz. Das Holz wird in eine hermetisch 
verschlossene Kammer gebracht und mit Dampf unter Druck eine 
bestimmte Zeit behandelt, Dabei wird die Temperatur auf solche! 
Höhe gehalten, daß eine Kondensation des Dampfes nicht eintritt, 
Hierauf werden Luft und Dampf aus der Kanımer abgesaugt und das 
Holz wird trockner Hitze ausgesetzt während der Zeit, die es in dem 
so erzeugten Vakuum verbleibt. S. 

Britisches Patent Nr. 101609 wom Jahre 1916. G. B. 
Winter in London. Künstlicher Brennstoff. Bündel ge- 
falteten und gerollten Papiers werden mit Draht gebunden und 10 
bis 15 Minuten lang bei 140° C in Paraffinwachs getaucht. Sch. 

Britisches Patent Nr. 8821 vom Jahre 1915. J. Chylik. 
Künstliches Leder, Canvas oder ähnliche Stoffe werden mit einer 
Mischung überzogen, die durch Auflösen von Kolophonium in Lein- 
ölfimis und allmählichen Zusatz von Quark und gelöschtem Kalk ge- 
wonnen ist. Von dem überzogenen Gewebe werden mehrere Lagen 
vereinigt, getrocknet, durch Tauchen in Wasser erweicht und zu 
Platten gepreßt. 

Britisches Patent Nr. 16883 vom Jahre 1915. A, Nixon 
in Manchester. Herstellung einer Gummimasse für feste 
Radreifen usw, Es werden 17 Teile indischer Gummi (Kongo), 
25 Teile Lithopone, 2'/: Teil Schwefel, '/s Teil Glyzerin und 21/3 Teil 
fein gepulverter Stein (Flintstein) innig vermischt. Sch. 

Britisches Patent Nr. 14490 vom Jahre 1915. E. Pollak 
in Wien. Verfahren zur Herstellung von Hohlkörpern 
aus Phenol und Formaldehyd. Die Mischung der Rohstoffe 
oder ein Zwischenprodukt wird in einer heißen, sich um die eigene 
Achse drehenden Form geschleudert, bis ein hartes Kondensations- 
produkt sich gebildet hat. Sch, 


Papier und Pappen. (Patentklasse 55). 


Britisches Patent Nr. 10599 vom Jahre 1915. M. Sere- 
bryanyj in Moskau. Herstellung eines undurchlässigen 
Kartonpapiers. Gekochter und zerkleinerter Holzbrei wird mit 
8,5 kg Harzleim und 7 kg Harz auf 150 kg Holzbrei versetzt und 
durchmischt; die Harzmassen werden zuvor in Alkohol, Aether oder 
Benzin in Form einer 20-prozentigen Lösung angemacht. Sch. 


‚Tedinlidte Notizen. 


Unter der Bezeichnung Parasin kommen künstliche Därme 
in den Handel, bestehend aus Seide, die mit etwas gewöhnlichem 
Salz und einem organischen leimartigen Stoff getränkt ist. 

Ueber die Wiederverwertung der Galalithabfallstoffe. (Von 
O. Schwarzbach.) In der Fachpresse wurde wiederholt die Frage 
aufgeworfen, wie man die in den verschiedenen Betrieben sich er- 
gebenden Galalithabfallstoffe einer praktischen Wiederverwertung zu- 
führen könne, ohne daß irgendwelche brauch»are Hinweise erfolgt 
wären. Wir wollen daher dieser Frage einmal näher treten und zwar 
unter Zugrundelegung der in der Praxis gemachten Erfahrungen und 
Beobahtungen und hoffen damit dem Leser einen nützlichen Weg- 
weiser zu bieten. 
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Gewöhnlich handelt es sich um Abfallstoffe der Drehereibetriebe, 
also um mehr oder weniger feinsträhnige Drehspäne, Die Erfahrung 
hat tatsächlich gezeigt, daß man dieses Material nur schwer einer 
Wiederverwertung zuführen kann, wenn man insbesondere die Bin- 
dungseigenschaft des Materials selbst nicht kennt. Die einfachste 
Verwertung des Materials ist für Verpackungszwecke als Füllmasse. 
Bei der erwähnten Wiederverwertung strebt man aber offenbar eine 
Neuzuführung der Abfallstoffe für Industriezwecke an und in diesem 
Falle haben sich folgende Verwendungsarten bis jetzt als zweckent- 
sprechend erwiesen: 

Die Drehspähne werden gesammelt, getrocknet und zwecks 
Entfernung eventuellen Schmutzes in ein 20 Proz. alkalisches Laugen- 
bad gebracht, wo die Abfälle kurze Zeit liegen bleiben. Hierauf 
füllt man die Späne in grobmaschige Säcke und läßt sie im Fluß- 
wasser abspülen, um sie sodann abermals zu trocknen. Das Trocknen 
soll möglichst in staubfreien Räumen (Trockenkammern) geschehen. 
Das Material zeigt sich jetzt bereits spröde und läßt sich leicht zu 
feinem Staubpulver zermahlen. Um nun dieses Pulver richtig weiter 
zu verwenden, muß man sich vor Augen halten, daß der Grund- 
stoff, aus dem das Galalithmaterial besteht (Käsestoff), durch die 
Fällung bezw. Versetzung mit Metallsalzen und die Gerbung mittels 
Formaldehyd eine chemische Verbindung eingegangen ist. Es ist daher 
von Vorteil, wenn man die mehlartigen Abfälle neuerlich längere 
Zeit einem schwachen Laugenbade aussetzt, mit Wasser auswäscht 
und vor der Weiterverwertung abermals gut trocknen läßt. Bleiben 
die Abfälle zu lange im Laugenbade liegen, so tritt ein Fäulnisprozeß 
ein. Ratsamer ist es daher. wenn man das Material immer wieder 
mit frischem Wasser auswäscht und neuerlich dem Laugenbade aus- 
setzt. Ist diese Arbeit sorgfältig erledigt, so kann man zur Weiter- 
behandlung übergehen und zwar trocknet man das Pulver neuerdings 
und vermischt es nachträglich je nach dem Verwendungszwecke mit 
Käseleim oder Phenolharzlösungen. Man bereitet sich zu diesem 
Zwecke aus frisch gefälltem Kasein, das mit Boraxwasser angerührt 
wurde, eine breiartige Masse, deren Mischungsverhältnis folgendes 
ist: 50 Teile Abfallmehl, 70 Teile Käsestoff und 100 Teile 10-pro- 
zentiges Boraxwasser. Die Mischung wird im Wasserbade erwärmt 
und hierauf unter Druck gesetzt oder aber gleich in gewünschte Formen 
gepreßt. Man kann beim Zusammenmischen der Stoffe gleich auch 
durch Farbenzusätze eine entsprechende Umfärbung des Materials 
vornehmen, anderseits läßt sich auch die neue Masseim Farbbade beizen. 
Die dem Abfallmehl noch innewohnenden Metallsalzverbindungen 
sorgen für eine entsprechende Härtung des Materials, doch ist es 
unerläßlich, um dasselbe gegen Feuchtigkeit widerstandsfähig zu 
machen, das Material nochmals mit einer 40-prozentigen Formalin- 
beize zu behandeln. Die auf diese Weise neu gewonnene Kunst- 
masse zeigt dieselben Eigenschaften wie das ursprüngliche Material, 
läßt sich nach dem Trocknen leicht bohren, drehen und polieren und 
kann also neuerlich verschiedenen Industriezwecken als Rohstoff zu- 
geführt werden. 

Bei der Verwendung von Phenolharzen ist die Bindung noclı 
wesentlich vereinfacht, da hier die Abfallstoffe nur als Füllmaterial 
dienen und also die bekannten Phenolkunstmasson verbilligen, Bei 
der Zusammenmischung zeigt es sich jedoch nur zu häufig, daß die 
Farbstoffe des Galalithmaterials sich durch das Bindemittel verändern, 
weshalb man sich also vorher stets durch Versuchsproben über die 
Tonbeständigkeit der Galalithfarben vorher überzeugen muß. Für 
verschiedene Kunstgußwaren verwendet man ebenfalls das Abfall- 
mehl und zwar rührt man es mit Alabastergips gemischt an, dessen 
Anrührwasser aus einer Schellackleimlösung besteht. Diese Massen 
zeigen meist nach dem Trocknen ein beinähnliches Aussehen, lassen 
sich nach dem Härten im Formalinbade abwaschen und weiterver- 
arbeiten, wobei es sich zeigt, daß die bekannte Brüchigkeit des Gipses 
bedeutend herabgemindert wurde. Jedenfalls wäre es angezeigt, wenn 
man die Versuche noch mannigfach nach verschiedenen Richtlinien 
ausbauen würde, damit die Wiederverwertungsmöglichkeit des Gala- 
lithabfallmaterials noch erweitert wird. 

Einrichtung für Papiergarnspinnerei. Seitdem man die 
Papierstreifen nicht mehr auf dem Sieb der Papiermaschine zu bilden 
pflegt, sondern sie aus der fertigen Papierbahn mittels besonderer 
Schneidemaschinen herstellt, sind die Umänderungen, die an den 
Spinnmaschinen der Jute-, Flachs- und Baumwollspinnerei vorgenommen 
werden müssen, um auf ihnen die geschnittenen Papierstreifen in 
Fadenform bringen zu können, verhältnismäßig recht einfach, 

Von den Papierschneidemaschinen, wie sie in der Hauptsache 
von C. G. Haubold jr., G. m.b. H. in Chemnitz, von der Ganden- 
bergerschen Maschinenfabrik G. Goebel in Darmstadt und von 
Ferd. Emil Jagenberg in Düsseldorf gebaut werden, kommen 
die Papierstreifen als sogenannte „Teller*, d. h. sie sind in Scheiben- 
form aufgewickelt. An der Spinnmaschine muß deshalb zunächst 
eine Aufsteckvorrichtung angebracht werden, die ein Ablaufen der 
Papierstreifen unter stets gleichbleibender Spannung ermöglicht. Zu- 
meist genügt es, wenn die Scheiben („Teller“) so aufgesteckt werden, 
daß sie sich gegen eine etwas schräg gestellte Fläche legen, die zur 
senkréchten Ebene um etwa 15° bis 20° geneigt ist. Dadurch ent- 
steht eine geringe Reibung zwischen Papierteller und Autlagerfläche, 
die ein stets gleichmäßiges Ablaufen des Streifens zur Folge hat, 

Einige Spinnereien stecken die Scheiben auch auf eine verhält- 
nismäßig schwere, eiserne Achse auf, die durch ihr Gewicht dem 
Papierstreifen beim Ablaufen einen an und für sich geringen, für die 
Bremsung aber ausreichenden Widerstand entgegensetzt. 
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Außerdem ist je nach der Art des Verfahrens, nach dem ge- 
sponnen werden soll, noch ein Rundungstrichter oder ein Falten- 
apparat aus nicht rostendem Material vorzusehen, durch den der 
Streifen in die zur Aufnahme der Drehung erforderliche Form ge- 
bracht wird. Sollen noch Baumwoll- oder sonstige Fasern irgend- 
welcher Art mit dem Papierstreifen gemeinsam versponnen werden, 
so sind auch hiefür die erforderlichen Einrichtungen anzubringen, auf 
die wegen ihrer Mannigfaltigkeit hier nicht näher eingegangen werden 
kann. 

Bevor die Papierstreifen Drehung erhalten, müssen sie an- 
gefeuchtet werden. Dies geschieht entweder: 

l. auf der Schneidemaschine, oder 

2. durch Eintauchen der Teller in Wasser, oder 

3. auf der Spinnmaschine zwischen den Lieferwalzen und den 
Spindeln. 

Eine recht zweckmäßige Anfeuchte-Vorrichtung bringt die Firma 
Ferd. Emil Jagenberg in Düsseldorf an ihren Papierschneide- 
maschinen an; nähere Auskunft hierüber geben die Prospekte dieser 
Firma. 

Am einfachsten ist es, die in Tellerform aufgewickelten Papier- 
streifen einige Zeit ins Wasser zu legen und sie im feuchten Zustande 
auf die Spinnmaschine aufzustecken. Beide Verfahren haben den 
Uebelstand, daß beim Verspinnen der feuchten „Teller“, das immer- 
hin einige Zeit in Anspruch nimmt, die Feuchtigkeit verdunstet und 
das Papier um so trockener wird, je mehr ein Streifen sich dem 
Ende nähert. 

Das Anfeuchten der Papierstreifen auf der Spinnmaschine 
selbst zwischen den Lieferwalzen und den Spindeln kann in der 
verschiedensten Weise erfolgen. Die beiden bekanntesten Verfahren 
sind das der Patentspinnerei A.-G. in Altdamm und das von 
der Firma Klein, Hundt & Co. in Düsseldorf an ihren Papier- 
spinnmaschinen angewendete. Bei dem ersten. gleitet der Papier- 
streifen über einen mit Wasser oder mit einer sonstigen Flüssigkeit an- 
gefüllten Trog, wobei die Größe der Berührungsfläche des Streifens 
mit dem Wasser durch eine verschiebbar angeordnete Stange, die mit 
einem die Flüssigkeit aufnehmenden Stoff überzogen ist, nach Be- 
lieben eingestellt werden kann. 

Bei der Bauart der Firma Klein, Hundt & Co. in Düssel- 
dorf ist die Anfeuchtungswalze zwischen den Lief4 walzen und den 
Spindeln angeordnet. Dazwischen wird jede Flachführung der an- 
gefeuchteten Bänder vermieden, so daß die von der Spindel dem 
Papierstreifen erteilte Drehung sich unmittelbar bis zur Befeuchtungs- 
stelle fortsetzt. Das Papierband erhält sofort Drehung, nachdem es 
angefeuchtet ah Seine Widerstandsfahigkeit, die durch das An- 
feuchten Einbuße erlitten hat, wird dadurch in der Laufricntung fort- 
schreitend echone so daß der Faden eine stärkere Drehung erhalten 
kann. 

Beim Aunfauichten der Papierstreifen auf der Spinnmaschine selbst 
müssen Vorkehrungen getroffen werden, durch die bewirkt wird, daß 
bei einem Stillstand der Maschine die Anfeuchtungseinrichtung außer 
Wirksamkeit tritt, weil andernfalls das Gefüge des Papierstreifens 
sich während des Stillstands zu sehr lockert, was Fadenbrüche zur 
Folge hat. (Leipz. Monatsh., Text.-Ind.) 


Wirtichaftlidie Rundidau. 


PappezuEratzsohlen u. dgl. Zwei amtlichen Bekanntmachungen 
der Ersatzsahlen-Gesellschaft m. b. H. in Berlin, Wilhelmstraße 8, vom 
27. Januar 1917 in Nr. 24 des Reichsanzeigers entnehmen wir fol- 
gende für den Pappenhandel wichtige Bestimmungen: 

1 Die Zustimmung zur Herstellung und zum Verkehr 
mit Ersatzsohlen, Sohlenschonern und Sohlenbeweh- 
rungen aus Leder 

im Sinne des § 1 der Verordnung vom 4. Januar 1917 wird u.a. 
unter folgenden Bedingungen erteilt: 

A. Ersatzsohlen. 
I. Hersteller. (Betrifft die Anmeldung der Bodenleder-Abfälle). 
Il. Händler. 

§ 2. (Betrifft Ersatzsohlen, bestehend aus Vache- oder Sohl- 
lederstücken, Spaltkernledee, Gummi, imprägnierten Filzen oder Holz. 

$ 3. Der Verkauf oder das Inverkehrbringen aller anderen nament- 
lich aufgeführten Schuhsohlen, z.B. solcher aus Pappe jeder Art oder 
in Verbindung mit Pappe, aus Kunstleder, Faktis (Spaltabfälle zu- 
sammengeklebt oder gepreßt) darf nur erfolgen nach Zustimmung 
der Ersatzsohlen-Gesellschaft m. b. H. in jedem einzelnen Falle. 

2. Zustimmung zur Anfertigung von Lederersatzstoffen, 

die zur Herstellung oder Ausbesserung von Schuhwaren 

und für die Herstellung von Schuhwarenbestandteilen 
Verwendung finden. 

Bis auf Widerruf wird die allgemeine Zustimmung erteilt, daß 
folgende Lederersatzstoffe, die zur Herstellnng oder Ausbesserung 
von Schuhwaren und für die Herstellung von Schuhwarenbestand- 
teilen Verwendung finden, gewerbsmäßig hergestellt werden, unter 
der Bedingung, daß die Hersteller für diese Waren keinen höheren 
Preis verlangen und sich zahlen lassen dürfen, als sie vor dem 25. Jan. 
1917 erzielt haben: 

Holz-Hideite, Melvo-, Wako-, Koko, Kowa-, Union-Pnppe, Ba- 
denta-Pappe, Kunstleder aus Spaltstücken, Lederersatz „Erreicht“, 
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Futterleder auch Crispinus genannt, Ugal, Beste Qualität Lederpappe. 
Vulkanfiber, Papiergewebe, mindestens 3fach, Cranitol, Nilosa, Steif- 
leinen, Linoleum, Lederbord, Filze. 

Linoleum. Die National Linoleum Co. in Trenton, New- 
Jersey, erzeugt Linoleum, Oelzeug u. dgl.; ihr Aktienkapital ist auf 
100000 Doll. festgesetzt. 

Verkehr mit Harzen Wer mit Beginn des 25. Januar 1917 

l. Schellack jeder Art und Sorte in unverarbeitetem Zustand, 

auch in rohen, trockenen oder feuchten Mischungen oder 
Lösungen, 

2. Schellack jeder Art und Sorte in verarbeitetem Zustand, 

a) in Schallplattenmasse sowie unbrauchbaren Schallplatten 
und Schallrollen, 
b) in Bruch und Abfall jeder Art, 

3. Gummi-Traganth, 

4. Gummi-Mastix, 

5. Gummi arabikum jeder Art und Sorte, Gummi-Ghatti (Gum- 
mi-Gutti, Galipot), 

Gummi acaroides (Akaroidharz, Erdschellack), 
. Kopale jeder Art und Sorte, 

. Carnaubawachs, 

. Japan-Wachs, 

10. Chinesisches Wachs | 
im Gewahrsam hat, ist verpflichtet, die Bestände getrennt nach Eigen- 
tümer, Arten und Sorten in handelsüblicher Bezeichnung unter An- 
gabe der Menge, des Eigentümers und des Lagerungsorts und unter 
Beifügung versiegelter Proben dem Kriegsausschusse für pflanzliche 
und tierische Oele und Fette, G. m. b. H. in Berlin bis zum 3. Febr. 
1917 durch eingeschriebenen Brief anzuzeigen. 

Mengen, die sich mit Beginn des 25. Januars 1917 unterwegs 
befinden, sind von dem Empfänger anzuzeigen. 

Wer Stoffe der bezeichneten Arten gewinnt oder erwirbt, hat 
dem Kriegsausschusse die im Vormonat angefallenen und erworbenen 
Mengen bis zum 10. jedes Monats durch eingeschriebenen Brief an- 
zuzeigen, sofern nicht andere Vereinbarungen getroffen sind, 

Wer aus dem Ausland Stoffe der bezeichneten Arten einfihit, 
ist verpflichtet, den Eingang der Ware im Inland dem erwähnten 
Kriegsausschusse unter Angabe der Menge, der Arten und Sorten, 
des Einkaufspreises und des Aufbewahrungsorts unverzüglich anzu- 
zeigen. Die Anzeige hat durch eingeschriebenen Brief zu erfolgen. 

Als Einführender im Sinne dieser Verordnung gilt, wer nach 
Eingang der Ware im Inland zur Verfügung über sie für eigene oder 
fremde Rechnung berechtigt ist, Befindet sich der Verfügungsberech- 
tigte nicht im Inland, so tritt an seine Stelle der Empfänger. 

Wer aus dem Ausland Stoffe der bezeichneten Arten einführt, 
nat sie an den Kriegsausschuß zu liefern. Er hat sie bis zur Ab- 
nahnıe mit der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmanns zu behandeln, 
in handelsüblicher Weise zu versichern und auf Abruf zu verladen. 
Er hat sie auf Verlangen des Kriegsausschusses an einem von diesem 
zu bestimmenden Orte zur Besichtigung zu stellen oder Proben ein- 
zusenden. Der Kriegsausschuß hat sich unverzüglich nach Empfang 
der Anzeige oder nach der Besichtigung oder nach Empfang der Proben 
zu erklären, ob er die Stoffe übernehmen will. Das Eigentum geht 
auf den Kriegsausschuß über mit dem Zeitpunkt, in welchem die 
Uebernahmeerklärung dem Einführenden oder dem Inhaber des Ge- 
wahrsams zugeht. 

(Aus der Verordnung des Reichskanzlers vom 22. Januar 1917). 

Gruppen der Papiergarn-Industrie. Eine vollständige Ueber- 
sicht liegt zwar nicht vor, doch geben die nachfolgenden Angaben 
der „Frkf. Ztg.“ einen ungefähren Ueberblick. 

A. Gruppe der Textil«Union G. m. b. H. Berlin. Direktoren 
und Teilhaber dieser G. m. b.H. und damit Führer eines sehr großen 
Teils der Papiergarnverarbeitung sind Wilh. Hartmann und Jos. 
Blumenstein. Der Tätigkeitskreis dieser Herren umfaßt neuer- 
dings alle Stufen der Herstellung: Einfuhr von Natronzellstoff, sowie 
dessen Erzeugung in der Gräfl. Henckel von Donnersmarck- 
schen Fabrik Krappitz, die vor kurzem erworben und neuestens in 
eine Akt.-Ges. umgewandelt wurde. Erzeugung von Spinnpapier durch 
die Frantschach A.-G. und Pachtung der Papierfabrik Oker i. Harz; 
Erzeugung von Geweben durch Deutsche Textilwerke Wehr i. Baden 
und durch Textilwerke Mannheim, Die Textil-Union Berlin und die 
von den gleichen Herren geleitete G, m. b. H. Hartmann & Co. 
haben bei einer sehr großen Anzahl deutscher Papierfabriken an dem 
Uebergang zur Spinnpapier-Erzeugung mitgewirkt und eine Reihe von 
Spinnereien zur Aufnahme der Papiergarn-Spirinerei veranlaßt, mit 
ihnen auch große Liefervertrage abgeschlossen. So sind entstanden: 

l. Westdeutsche Papier-Union G. m, b. H., Düsseldorf. 
Diese Papier-Union ist eine Art Papierbeschaffungsvereinigung und 
eng verbunden mit der Papierfabrik Reisholz A.-G., in Gemeinschaft 
mit welcher jeder Gesellschafter die Gesellschaft auflösen kann, wenn 
nicht eine Papierlieferung von 10 Mill. kg im Jahr gesichert ist. Um 
diese Menge zusammenzubringen, können Papierkäufe getätigt und 
Natronzellulosefabriken technisch und finanziell vorbereitet werden. 
Anderseits will die Gesellschaft den Ausbau angeschlossener Spinn- 
papierfabriken fordern, 

2. Ver, Textilwerke G. m. b. H., Berlin. Stammkapital 
1 Mill. Mitgrunder die Diskonto-Gesellschaft. Vorsitzender Dr. Büttner. 
vom Kriegsauschuß der Baumwollindustrie; angehörig u. a. Emil 
Claviez Adorf, Dr. Weber vom Jutekriegsausschuß; Aufgaben u. a.: 
verteilt an die angeschlossenen Weber das Papiergarn zu den vom 
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Aufsichtsrat festgesetzten Tagespreisen; bezieht das Papier von Gräfl. 
Krappitz, von Reisholz usw., liefert es weiter an die Spinner, von 
denen sie die Gewebe zurücknimmt und weiterliefert. 

3. Bayerische Papierspinnerei G. m. b. H., Erlangen. 
Stammkapital 100000 M. Mitgründer u. a neben Hartmann und 
Blumenstein die Baumwollspinnerei Erlangen und bayerische Spinn- 
fabriken. Im Aufsichtsrat u. a. Berliner Handels-Gesellschaft. Kauft 
das Papier, läßt es die Angeschlossenen verspinnen und verkauft die 
Garne. 

4. Süddeutsche Textilwerke G. m. b. H, Mannheim. 
Stammkapital 100000 Mk. Vorsitz Süddeutsche Diskontogesellschaft. 
Hat die Waldhofer Spinnerei und Weberei bis 6 Monate nach De- 
mobilisierung gemietet zwecks Verarbeitung von Papier zu Gespinsten, 
Säcken usw. 

5. Vereinigung süddeutscher Papiergarn-Spinner und 
Spinnweber m. b. H., Stuttgart. Stammkapital 250000 Mk, Her- 
stellung von Spinnwollen, Papiergarn und Papiergeweben. 

B. Gruppe der Textilose G. m. b. H., Berlin. Stammkapi- 
tal 500000 Mk. Maßgebend Zentralverwaltung des Geheimrats von 
Friedlander-Fuld, Gespinstverkauf an mehrere Verarbeiter der Gruppe A. 

Deutsch-Oesterreichische Textilose G. m. b. H., ver- 
kaufte die österreichischen Patente an die Oesterr.-Ungarische Jute- 
Vereinigung. l 

C. Segeltuchweberei Strohmeyer, Konstanz. 

D. Gruppe der Jute-Industrie. Gründung Deutsche Tex- 
tilit G. m. b. H., Hamburg, errichtet von etwa 14 Jutefabriken. 

E. Deutsche Papiergarn-Industrie, Berlin. Beteiligte: 
vorwiegend Leinen-, Baumwoll- und Wollspinnereien und Webereien, 
Stammkapital 1/3 Mill- Mk. 

F. Duisburger Verband rhein. westf. Papiergarnspinner, von 
etwa 40 Baumwollfirmen gebildet. (Hat sich an den „Hartmann-Kon- 
zern® angeschlossen. 

G. Textilosewerke und Kunstweberei Claviez A.-G., 
Adorf i. V. Kapital seit Juli 1916 2 Mill. Mk. 

H. Deutscher Zwirnverband in Chemnitz. 

In den „Mitteilungen des Kriegsausschusses der deutschen In- 
dustrie“ wird hierzu u. a, bemerkt: 

Daß die bestehenden Textilfabriken nicht einzeln auftreten, 
sondern gewissermaßen auf genossenschaftlicher Grundlage, ist in den 
Schwierigkeiten der Einrichtung und der Rohstoffbeschaffung be- 
gründet. Die Neugründungen, an denen die Jute-, Baumwoll-, Woll- 
und Leinenindustrie stark beteiligt ist, sind zum größten Teil Not- 
behelfe; ihre oft geringen Kapitalsziffern und ihr Auftreten in der 
Form der G. m. b. H. rührt aus diesem Umstand her. Der Staat 
verfolgt die neue Industrie mit Aufmerksamkeit. worauf die am 
1. Dezember 1916 erfolgte Bestandserhebung von Vorräten der Pa- 
pier-Spinnstoffindustrie und die am 1. Febr. 1917 erfolgte Beschlag- 
ae von Natron-Sulfat-) Zellstoff, Spinnpapier und Papiergarn hin- 

euten. 

Die Lebensfähigkeit und Bedeutung der Papiergarnindustrie 
wird sich in ihrem ganzen Ausmaße erst nach dem Friedensschluß 
erweisen können. Es steht noch keineswegs fest, wann und in welchem 
Umfange uns nach dem Kriege die im Frieden aus dem Auslande 
eingeführten Rohstoffe der Textilindustrie zur Verfügung stehen 
werden, Mit der Papiergarn-Industrie gemeinsam wird aber die 
Textilindustrie den wirtschaftlichen Kampf der Zukunft aufnehmen 
<onnen. Auch wird die Einführung der Papiergarne die nach dem 
Kriege zu erwartende Arbeitslosigkeit der Textilarbeiter erheblich 
endämmen können. Die Maschinen, die zum Zerschneiden der Pa- 
nerbahn in schmale Streifen dienen, und diejenigen, die die Streifen 
2u Garn drehen, sind leicht und ohne schwierige Anlernung zu hand- 
haben. Für die zur weiteren Verarbeitung der Papiergarne dienenden 
Maschinen, wie Umspulmaschinen, Webstühle können in den meisten 
Fällen die jetzt bestehenden Einrichtungen Verwendung finden. ‘Selbst 
wenn wir nach dem Kriege zu den sog. Mischgespinsten greifen — 
Papiergarne mit Textilfasern — wird die Einfuhr an Textilfasern 
erheblich geringer sein können, als früher, noch dazu, wenn wir 
unsere Inlandserzeugung, wie zu erwarten ist, namentlich an Hanf 
und Flachs und Brennessel. auf die man als Baumwollersatz große 
Hoffnungen setzt, erheblich steigern, Steigerung erscheint aber auch 
notwendig hinsichtlich des Wertes der aus Papiergarnen oder in Ver- 
bindung mit diesen erzielten Erzeugnisse. Hier gibt es in- ruhiger 
Friedensarbeit noch manches zu leisten und wird auch geleistet 
werden. Von Wichtigkeit wäre es deshalb, daß die Regierungen der 
einzelnen Bundesstaaten, wie es das preußische Kriegsministerium 
getan hat, in den Staatsbetrieben die Verwendung der Papiergarne 
und der aus ihnen gewonnenen Gewebe befürworten. Das wird die 
Arbeitslosigkeit nach dem Kriege eindämmen und ein Ansporn für 
die Papiergarn-Industrie sein, die so die Gewißheit hat, daß sie für 
ihre Erzeugnisse auch Abnehmer findet. Was die Papiergarnindu- 
strie während des Krieges geleistet hat, reiht sich würdig den Kriegs- 
leitungen der gesamten deutschen Industrie an, 

_ Weitere Ausdehnung des Hartmann-Textilunion-Konzerns. 
e Firmen Wilhelm Hartmann & Co. in Berlin und Königs- 
berger Zellstoffabrik Akt-Ges. in Königsberg haben die von 
der Fa. Wilhelm Hartmann & Co, käuflich erworbene Natron- 
Zellstoffabrik Krappitz in eine Aktien-Gesellschaft von 1!/s Millionen 
Mark Kapital unter der Firma Gräflich Henckel von Donners- 
marcksche Zellulosefahrik Krappitz Aktiengesellschaft umgewan- 
delt. Zum Generaldirektor wurde Herr Wilhelm Hartmann in Berlin 
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ernannt, Es soll ein größerer Ausbau der Natron-Zellstoff-Fabrik 
sofort in die Wege geleitet werden. — Die Firma Wilhelm Hartmann 
& Co. hat ihr Kapital auf eine Million Mark erhöht. 

Die von dieser Firma gepachtete Papierfabrik Oker wird auf 
Spezialspinnpapier eingerichtet und ausgebaut: 

Die Generaldirektion der Grafen Henckel von” Donnersmarck 
hat dem Hartmann-Konzern auf weitere zehn Jahre den Allein-Ver- 
kauf der Erzeugnisse ihrer Zellstoff- und Papierfabrik Hugohütte 
übertragen. 

Der Verband rheinisch-westfälischer Baumwollspinner hat sich 
durch seine Abteilung V. A. P. mit über 30 Papiergarnspinnereien 
ebenfalls dem Hartmann-Textilunion-Konzern angeschlossen. 


_ Patentlliten. 


Anmeldungen. Deutschland. 


39b, 2. S. 45421. Dr. Alfred Suchier, Mannheim. — Verfahren 
zum Wiederbrauchbarmachen von Kaut- 
schukabfall. — 13. VI. 16. 

Max Süß, Cranzahl i, Sa. — Kapselspindel 
für Papiergarn. — 1. HI. 16.- 
Pfirschinger Mineralwerke Gebr. Wild- 
hagen & Falk, Kitzingen a. Main. — Ver- 
fahren zum Raffinieren und Bleichen von 
Oelen, Fetten, Paraffinen und Wachsen. — 7, 1X. 15. 
Gebr. Siemens & Co., Berlin-Lichtenberg. — 
Verfahren zur Herstellung von kolloidaler Gra- 
phitsäure — 10. II. 14. wi 
Dr. Carl Roth, Frankfurt a. M. — Verfahren 
zur Herstellung von dehützenden Ueberzügen 
auf Flächen beliebiger Art mit Hilfe von Pech 
und Asphalt; Zus. z. Pat. 296271. — 7. X. 16. 
Courtaulds Limited, London, Walter Hamis 
Glover, Braintres, und Leonard Philip 
Wilson, Coventry, Grafsch. Warwick, Engl. — 
Verfahren zur Darstellung von Zellulosexan- 
thogenat. — 20.1. 15. England 27. V. 14. 
Courtzulds Limited, London, und Leonard 
Philip Wilson, Coventry, England. — Ver- 
fahren zur Darstellung von Zelluloseexan- 
thogenat. — 30. I. 15. England 18. VI. 14. 


76c, 29. S. 44995. 


23a, 3. P. 34239. 


120, 14. S. 41345. 


22g, 10. R. 43785. 


120, 23. C. 25439, 


120, 23. C. 25452. 


Erteilungen: 


8a, 19. 296771. C. G. Haubold jr. G. m. b. H., Chemnitz, Sa. — 
Schleudertrommel für Fasergut. — 17. IV. 14. 
Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., 
Leverkusen b. Cöln a. Rh. — Verfahren, um die 
Kappillarität und Netzfähigkeit von Tex- 
tilfasern zu erhöhen. — 5. VII. 14. 
Curt Große, Metz. — Verfahren zum Reinigen 
von Gasen und Dämpfen auf trockenem Wege. 
— 2, IX. 13, 

Elisabeth Trautwein, Charlottenburg. 
Schüttbehälter zur Herstellung von schall- 
dämpfenden Estrichen aus kleinkörnigem Baustoff, 
vorzugsweise Kork, — 17. VIII. 12, 
296787. Badische Anilin- und Soda-Fabrik, Lud- 

_ wigshafen a. Rh. — Verfahren zur Darstellung 

von kautschukartigen Substanzen; Zus. 
z. Pat. 287787. — 17. V. 13. 
Fa. Carl Veit, Göppingen, Württ. — Aus Asbest 
und anderen Fasern bestehender Trockenfilz 
R für Pappen- und Papiermaschinen. — 13. XI. 13. 
296869. Leykam-Josefsthal, Akt.-Ges. für Papier- und 
Druckindustrie, Wien. — Verfahren zur Her- 
stellung eines watteartigen Vließes aus 
Holzzellulose. — 4. XII. 14, Oesterreich 28. VIL 14. 
Lisa Weißenrieder, München. — Linoleum 
für Wandbekleidung als Malgrund u. dgl. — 
19. IV. 16, - 
Dr. Victor Scholz, Dresden. — Verfahren zur 
Verarbeitung von Abfällen der Wachstuch-, 
Ledertuch-, Kunstleder- und Linoleumindustrie 
sowie von solchen Altmaterialien. — 6. XI. 15. 


8m, l. 296762. 


12c, 296 837. 


37 d, 296764. 


39b, 1. 


65d, 10. 296773. 


76b, 


296 962. 


296931, 


Versagungen: 


22h. D. 30304. Verfahren zur Darstellung von Lösungen (Lacken) 
und Gebilden irgend welcher Art (Films 
usw,) aus leicht löslichen Azetylzellulosen bezw. 
Zelluloseester der Fettreihe bezw. von verdünnten 
oder konzentrierten Zelluloidlösungen oder Zel- 


luloidgebilden. — 11. I. 15. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Richard Escales in München. Verlag 

von J. F. Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzelgenteil: Gerbard 

Reuter im München-Pasing. Druck von Kastner & Callwey, kgl. Hof- 
buchdruckerel In München. 
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wird von Fabrikbesitzern, Direktoren, Chemikern, 
Ingenieuren und Werkmeistern ; reigeades Betriebe gelesen: 


Anilin- Fabriken 
Asbest- und Asbestwaren- 
Fabriken 
Asbestschiefer-Fabriken 
Bakelite-Fabriken 
Bleichereien 
Casein-Fabriken 
Ceresin-Fabriken 
Dermatoid-Fabriken 
Dicht.-Material.-Fabriken 
Dynamit-Fabriken 
Emaillit-Fabrik 


Flugzeugfabriken 
Galalith-Fabriken 
Gardinen-Fabriken 
Gelatine-Fabriken 
Glanzstoff-Fabriken 
Glühlampen-Fabr. (elektr.) 
Glühkörper-Fabriken (Gas) 
Gummi- und Gummiwaren- 
Fabriken 
Holzimprägnierwerken 
Holzmehl-Fabriken 
Holzstoff-Fabriken 


Küpferwerken 
Lack-Fabriken 
Ledertuch-Fabriken 
Leim-Fabriken 
Leinen-Fabriken 
Linkrusta-Fabriken 
Linoleum-Fabriken 
Oel-Fabriken 
Papier-Fabriken 
Pappe-Fabriken 
Pulver-Fabriken 


. Schießwolle-Fabriken 


Elektrizitätswerken Horn- u. Beinwaren-Fabrik. Segeltuch-Fabriken 
Fabriken für chem.-techn. Isoliermittel-Fabriken Spinnereien 
Produkte Jute-Fabriken Sprengstoffwerken 
Fabriken elektrotechn. Be- Kabelwerken Steinholzwerken 
darfsartikel Kattun-Fabriken Viskose-Fabriken 
Farben-Fabriken Kautschuk- u. Guttapercha- Wachstuch-Fabriken 
Färbereien Fabriken Wärmeschutzmittelfabriken 


Film-Fabriken 
Filtermasse-Fabriken 
Filz-Fabriken 


Korkstein-Fabriken 
Kunstfäden-Fabriken 
Kunstleder-Fabriken 


Webereien 
Zelluloid-Fabriken 
Zellulose-Fabriken 


kKkKUNSTSTOFFE 


Firnis-Fabriken Kunstseide-Fabriken 
Ferner.von: 


Chemischen Laboratorien, Chemieschulen, Photographisch-chemischen Laboratorien, 

Polytechnischen Vereinen, Textil-Industrieschulen, Technischen Hochschulen, Con- 

sulenten, Sachverständigen und Patentanwälten sowie von Exporteuren und Import- 
Firmen, endlich von technischen Handlungen im In- und Ausland. 
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Die Leser der Kx U N STI TS TO RR BR finden sich in 


allen Kulturländern. 


Bezugspreis jährlich M. 24.— für Deutschland, Oesterreich-Ungarn und Luxemburg, M. 26.— für das Ausland 
bei portofreier Zusendung vom Verlag. 
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Firmen, welche maschinelle Einrichtungen, Apparate, Laboratorıums- 
Einr ichtungen, Rohmaterialien usw. far die obigen Betriebe liefern, 


inserieren also mit Aussicht auf Erfolg am besten 
in der Zeitschrift 
KUNSTSTOFFE 
Anzeigenpreis 40 Pfg. für die viergespaltene Petitzeile !/ı Seite M.150.—. 'J3 S. M. 75.—, !/s S. M. 50.—, 1/4 S. M. 37.50, 


tlo S. M. 25.—, Ya S. M. 18.75 und !/ıs S. M. 9.40 Bei 3maliger Wiederholung einer Anzeige 100/,, bei 6 maliger 
Wiederholung 20°|,, bei 12 maliger Wiederholung 30°/,, bei 24 maliger Wiederholung 40°, Nachlaß. 


KUNSTSTOFFE 


Zeitschrift für Erzeugung und Verwendung veredelter oder chemisch 


hergestellter Stoffe 


mit besonderer Berücksichtigung von Kunstseide und anderen Kunstfasern, von vulkanisiertem, 

devulkanisiertem (wiedergewonnenem) und künstlichem Kautschuk, Guttapercha usw. sowie 

Ersatzstoffen, von Zellhorn (Zelluloid) und ähnlichen Zellstofferzeugnissen, von künstlichem 
Leder und Ledertuchen (Linoleum), von Kunstharzen, Kasein-Erzeugnissen usw. 


mit Unterstützung von Dr. Paul Alexander (Berlin), Dr. L. H. Baekeland (Yonkers, N. Y.), Professor Dr. M. Bamberger (Wien), 
Dr. Ludwig Berend (Wiesbaden), Dozent Dr. Ernst Berl (Wien), Professor Max Bottler (Würzburg), Professor Dr. E. Bronnert 
(Dornach i. E.), Dr. Rudolf Ditmar (Graz), Dozent Dr. Karl Dieterich (Helfenberg), Dr. Arthur Eichengrün (Berlin), Geh. Rat Professor. 
Dr. Harries (Berlin). Professor Dr. Alois Herzog (Sorau), Regierungsrat Dr. O. Kausch (Berlin), Dr A. Klein (Pest), Arthur D. Little 
(Boston, Mass.), Professor Dr. J. Marcusson (Berlin), Professor Dr. W. Massot (Krefeld), Dr. Karl Piest (Spandau),@Professor Dr. 
Carl G. Schwalbe (Eberswalde), Dr. Hermann Stadlinger (Chemnitz), Professor Dr. Wilhelm Suida (Wien), Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 
Sfivern (Berlin), Dr. W. Vieweg (Frankfurt a. M.), Geh. Reg.-Rat Professor Dr. H. Wichelhaus (Rerlin), Edward C. Worden (Milburn, N.-J.) 
und anderen Sonderfachleuten 
herausgegeben von Dr. Richard Fscales. (Marche °' 
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(Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
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Ueber Saponine und deren Verwendung. 


Von Professor Max Bottler in Wurzburg. (Nachdruck verboten.) 


Ein Stoff, der zurzeit viel Beachtung findet, | (6,500) zeichnen sich die Samen der bei uns in Getreide- 
isst das Saponin. R. Kobert faßt unter der Be- | feldern vorkommenden Acker- oder Kornrade (Agro- 
zeichnung „Saponine oder Saponinsubstan- | stemma Githago L.) aus. In den Wurzeln mehrerer bei 
zen" eine sehr große Zahl von ungefärbten, meist | uns wildwachsender Sileneenarten (Nelken- oder Tau- 
amorphen, glykosidischen Stoffen zusammen, | benkropfgewächse) finden sich Saponinsubstanzen vor. 
welche im Pflanzenreich sehr verbreitet vorkommen. , Von den Tataren wurde der in der Wurzel der chalze- 
Das Vorkommen der Saponinsubstanzen erstreckt sich :"donischen Lichtnelke oder Feuernelke (Lychnis chalce- 
auf 60 Familien und mehr als yoo Arten der Mono und |, donica} enthaltene, seifenähnlich wirkerde Stoff zum 
Dicotyledonen sowie auch auf einige Kryptogamen. Bis- | Waschen verwendet. In den unreifen Früchten der 
weilen kommen die Saponine in allen Organen der be- | Roßkastanıe (Aesculus hippocastanum) kommt Saponin- 
treffenden Pflanze vor, bisweilen finden sie sich nur | substanz vor. Eine über ganz Südeuropa, Nordafrika, 
in einzelnen Teilen derselben, wie in den Zwicbeln, ; Mexıko usw. verbreitete Faserpflanze, die Magney- 
Knollen, Wurzeln, Rinden, Blättern, Früchten und | .\gave (Agave americana) enthält in ihren Blättern 
Samen. Die Saponine zeigen in ihrem chemischen, | Saponinsubstanzen. Der aus den Blättern gepreßte Saft 
physikalischen und physiologischen Verhalten qualitativ | wird eingedampft und gewöhnlich mit Pottasche ge- 
große Ähnlichkeit, während sie quantitativ gewisse Ver- | mengt. Aus der so erhaltenen Masse formt man Ku- 
schiedenheiten aufweisen. Von den in Deutschland | geln, trocknet diese an der Sonne und benützt sie als 
vorkommenden, Saponinsubstanzen enthaltenden | Seite. Von außereuropäischen Gewächsen, die saponin- 
Pflanzen ist zunächst das an kiesigen Ufern, in Ge- | haltıg sind, dürften zunächst noch die in Nordamerika 
büschen und Hecken wildwachsende, früher aber bei | heimische Senega-Kreuzblume (Polygala Senega), der 
uns überall in den Gärten — wegen seiner Verwendung | ım tropischen Amerika vorkommende Seifenbaum 
zu Waschzwecken — angebaute Seifenkraut (Sa- | (Sapındus saponaria) und die in Südamerika wachsende 
ponaria officinalis L.) zu nennen. Die Wurzel des Sei- | Seifenspiere (Quillaja saponaria) Erwähnung ver- 
tenkrautes bildet mit Wasser einen Schaum. Wenn man | dienen. Die Wurzel der Polygala Senega L. enthält 
die Seifenwurzel, welche nach J. Christophsohn | Saponinsubstanz; sie bildet in Wasser einen Schaum. 
4—5% Saponin enthält, zum Reinigen beschmutzter ; Das Fruchtfleisch des Seifenbaumes ist saponinhaltig ; 
Kleider usw. verwendet, so vereinigt sich der beim ; man benützt es als Seife. Die Rinde von Quillaja 
Waschen entstehende Schaum ähnlich wie der von Fett- | saponaria (Panamarinde oder Seifenrinde) ent- 
seifen erzeugte Schaum mit den in den Stoffen ent- | hält nach J. Christophsohn 8,3% Saponin. Die 
haltenen Schmutzteilchen, deren Beseitigung dadurch Panamarinde dient vorzugsweise zur Herstellung 
ermöglicht wird. Eine Abkochung der Seifenwurzel , von Saponin. Man kann sich mittels der Panama- 
benutzte man früher häufig zum Waschen wollener | oder Seifenrinde in ganz ähnlicher Weise, wie bei der 
Zeuge und besonders seidener Stoffe, die bei dieser | Seifenwurzel angegeben wurde, eine Flüssigkeit be- 
Behandlung weniger eingehen. Neuerdings wird emp- | reiten, die sehr gut zum Waschen der Hände usw. ge- 
fohlen (von H. Ziegenspeck), 35--40 g Seifen- eignet ist. Schon vor der Kriegszeit benützte man 
wurzel mit 10 g chemisch reinem Natriumkarbonat über | eine Abkochung der Quillajarınde (oft mit etwas Am- 
Nacht in einer genügenden Menge Wasser (ca. ı Liter) | moniak versetzt) zu Reinigungszwecken. Auch zur Her- 
einzuweichen, sic dann am anderen Tage während 2 | stellung von Detachierseifen und anderen Textil- 
bis 3 Stunden kochen zu lassen und die Abkochung | seifen diente nicht selten ein Extrakt von Panamarinde 
auf ı Liter aufzufüllen. Die so hergestellte Flüssigkeit | mit schwefelsaurem Natron usw. Bezüglich der Wasch- 
eignet sich zum Waschen der Hände: man kann sie mit | fähigkeit erachtet man 500 g Panamarinde als gleich- 
5-10 Tropfen Mirbanöl parfümieren. Durch einen | wertig mit 1000 g guter Seife. Die Saponınsub- 
verhältnismäßig großen Gehalt an Saponinsubstanz | stanz wird nach ihrem Vorkommen bezeichnet; man | 
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spricht deshalb von Saponin, Githagin, Polygalin, Quil- 
lajin, Senegin usw. Nach R. Kobert läßt sich durch 
die Formel C,H,,-sOy eine ganze Reihe von Sapo- 
ninsubstanzen ausdrücken. Dieser Formel entspricht 
die Zusammensetzung (C,-Hs50,0) folgender Saponin- 
substanzen: Quillaja-Sapotoxin oder kurzweg 
„Saponin“ (in der Panamarinde), Sapindus-Sapotoxin 
(in den Früchten des Seifenbaums), Senegin (in der 
Senega-Wurzel), Githagın (in den Samen der Kornrade), 
Saponin (in der Seifenwurzel). Nach O. Jacobsen 
besitzt das aus der Seifenwurzel (Saponaria off.) her- 
gestellte Saponin die Formel C,H; 0,7. Die von 
Weyl für das aus den Früchten der Roßkastanie 
erzeugte Saponin aufgestellte Formel C,,H.,O,9 ent- 
spricht auch der Kobertschen Formel. Der von 
Flückiger aufgefundenen Formel Ca Hen- Os wur- 
den sich vorläufig nur wenige Saponine einreihen las- 
sen; es gehört aber hierher die auch in Quillaja sapo- 
naria vorkommende Quillajasäure C,;H;,Q,,. Ob die 
in ihrem Verhalten einander sehr ähnlichen Saponine 
Glieder einer homologen Reihe bilden, muß zurzeit 
noch dahingestellt bleiben. Da die amorphe Beschaf- 
fenheit der Saponine die Reindarstellung und ein- 
gehendere Charakterisierung derselben sehr erschwert, 
so ist man zurzeit über sie in chemischer Bezichung, 
besonders auch hinsichtlich ihrer Spaltungsprodukte, 
wenig unterrichtet. In Wasser sind die Saponine mit 
vereinzelten Ausnahmen (z. B. Yuccasaponin) leicht los- 
lich. Die von mir geprüften, aus dem Handel be- 
zogenen Saponinsorten (aus Panamarinde erzeugt) stell- 
ten weiße bzw. schwach gelblichweiße Pulver dar, die 
in Wasser leicht löslich waren. Im allgemeinen sind 
die Lösungen der Saponine stark schaumende, kolloi- 
dale, emulgierend wirkende Flüssigkeiten. Die Losun- 
gen der Handelssaponine erschienen klar, nahezu farb- 
los und etwas schäumend. Beim Schütteln dieser Sa. 
poninlösungen entstand ein starker feinblasiger Schaum, 
der sich längere Zeit hielt. Die Schaumkraft einer 
Saponinsorte kann annähernd in der Weise er- 
- mittelt werden, daß man eine bestimmte geringe Quan- 
tität Saponin abwägt, in einen mit Zentimetereinteilung 
versehenen, mit einer abgemessenen Menge Wasser 
zirka zu zwei Dritteln gefüllten Meßzylinder eintragt 
und nach erfolgter Lösung mehrere Male energisch 
umschüttel. Die Menge des gebildeten Schaumes 
kann mittels der am Meßzylinder befindlichen Eintei- 
lung in Kubikzentimetern abgelesen werden. Im Handel 
kommt zurzeit Saponin (Saponin „Sthamer“, Ham- 
burg) vor, das reiner Quillajarindenextrakt ist und einen 
theoretischen Höchstgehalt von 75°» „Reinsaponin“ 
aufweist. Bekanntlich steht die Waschkraft der Scifen 
in enger Beziehung zu der Fähigkeit derselben, einen 
kräftigen Schaum zu erzeugen, der sog. Schaum- 
kraft. Die Schaumbildung spielt beim Reinigen be- 
schmutzter Stoffe mit Seife eine schr wichtige Rolle. 


Die Anwendung des Saponins und der Sa- 
poninsubstanz enthaltenden Drogen (Panamarinde, Sei- 
fenwurzel) zum Waschen beruht auf der emulgierenden 
Eigenschaft derselben. Die Saponine besitzen die 
Fähigkeit, fein verteilte Stoffe (Schmutzteilchen) am 
Absetzen zu hindern, ebenso vermögen sie die Aus- 
kristallisation kristallisierbarer Substanzen zu verhüten. 
Wässerige Saponinlösungen sind nur schwierig dialy- 
sierbar. Durch leichtlösliche Salze (wie schwefelsaures 
Ammonium usw.) kann man die Saponine, ähnlich wie 
die Seifen und wie gewisse Eiwcißstoffe, aussalzen. 
Aus ihren Lösungen werden die Saponine von Ticrkohle 
und von Schwefelblei durch Adsorption ın großer 
Menge ausgeschieden, jedoch lassen sich dieselben 
durch Auskochen mit Alkohol wieder in Lösung brın- 
gen. Wie schon früher erwähnt wurde, waren dıe Han- 


delssaponine in Wasser zu klaren, farblosen, schäumen- 


den Flüssigkeiten löslich, welche (lt. Prüfung) neu- 


tral reagierten. "Außer in Wasser sind die Saponine 
in heißem verdünnten Alkohol und in Methylalkohol 
leicht löslich; verhältnismäßig leicht lösen sie sich auch 
in Benzophenol, weniger leicht in Amylalkohol und gar 
nicht in Äther und Petroleumäther. Die Saponinlösun- 
gen sind zum Teil optisch aktiv, zum Teil optisch in- 
aktiv. Gepulverte Saponine reizen zum Nicsen; ihr 
Geschmack ist nachhaltig kratzend. Nach R. Kobert 
besitzen die meisten Saponine toxische Eigenschaften, 
besonders sind sie für Fische spezifische Gifte. Die 
Saponine vermögen die roten Blutkörperchen zu lösen 
(sogen. Hämolyse), indem sie ihr Stroma zerstören und 
durch Entziehung des Lezithins und Cholesterins, mit 
welchen die Saponine Verbindungen eingehen, sie zur 
Lösung bringen. Die giftige hämolytische Wirkung 
der Saponine kommt für deren technische Verwen- 
dung (zum äußerlichen Gebrauch) nicht in Betracht. 
Man kann Saponin als Zusatz zu fettarmen Seifen ver- 
wenden, um deren Schaumkraft zu erhöhen. Haupt- 
sächlich wird aber das im Handel befindliche Saponin 
als schaumerzeugender und reinigend wirkender Be- 
standteil den fettlosen Seifenersatzprodukten und den 
Tonwaschmitteln beigefügt. Das Waschvermögen der 
zurzeit im Handel vorkommenden seifenartigen Präpa- 
rate, die größtenteils aus Harzleim, Gelatine, Pflanzen- 
schleimen, Wasserglas, Soda und Wasser bestehen, er- 
fährt durch einen Zusatz von Saponin eine erhebliche 
Steigerung. Auch den mit Ton gefüllten Harzleim- 
seifen und den eigentlichen Tonwaschmitteln setzt man 
behufs Erhöhung ihrer Waschkraft Saponin zu. Ferner 
enthalten in den meisten Fällen die im Handel befind- 
lichen Waschpulver etwas Saponin. Das Wasch- 
vermögen der Tonwaschmittel beruht auf der Fähig- 
keit des Tons, mit Wasser eine Emulsion zu bilden. 
Beim Waschen beschmutzter Geweb& adsorbieren die 
ım Wasser in feinster Verteilung befindlichen Tonteil- 
chen die Schmutzteilchen. Dabei ist aber die Schaum- 
bildung nur eine geringe. Ähnlich wie die Tonwasch- 
praparate wirken auch die anderen Seifenersatzprodukte 
hauptsächlich infolge ihrer Emulsionsbildung. Wenn 
man Tonwaschmittel zum Reinigen der Gewebe ver- 


wendet, so werden wegen der ungemein feinen Ver-' 


teilungsmöglichkeit des Tons im Wasser die Schmutz- 
und Fettstoffe auf mechanischem Wege beseitigt, indem 
sich die Tonteilchen teils mit den Fett- und Schmutz- 
teilchen beladen, teils auf letztere einhüllend wirken. 
Man muß deshalb, wenn tonhaltige Ersatzpraparate 
zum Reinigen von Geweben verwendet werden — we- 
gen der eben erwähnten fehlenden oder beim Vorhan- 
densein von etwas Harzseife schwachen Schaumbil- 
dung — das zu reinigende Material länger einweichen 
und gründlicher spülen; nach vollzogener Reinigung 
sind die Gewebe noch gut auszubürsten und auszu- 
klopfen. Wenn anderc, alkalihaltige Ersatzprodukte 
zum Reinigen der Gewebe dienen, so findet infolge der 
Einwirkung des vorhandenen Alkalis (Soda, Wasser- 
glas) auf die Fett- und Schmutzstoffe teils eine Ver- 
seifung, teils eine Emulgierung der letzteren statt, und 
sie werden dann beim späteren Spülen beseitigt. Die 
früher genannten scifenartigen Präparate und die 
Waschpulver sind infolge ihres Gehaltes an fett- und 
schmutzlösenden Alkalicn in der reinigenden Wirkung 
den Tonwaschmitteln, wenn diese nicht auch alkalische 
Zusätze enthalten, überlegen. Beim Reinigen der Ge- 
webe mit fettlosen, nicht schaumenden Waschmitteln 
findet, da die Reibung und Bewegung des zu reini- 
genden Materials sehr energisch vorzunehmen ist, eine 
verhältnismäßig rasche Abnützung der Gewebsfasern 
statt. Diesem Mißstand kann durch Zusatz von Sa- 
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ponin abgeholfen werden. Bei Verwendung fettloser, 
saponinhaltiger Waschmittel (Seifenersatz- 
praparate, Tonwaschmittel, Waschpulver) erleiden die 
Gewebe (wenn die Produkte nicht überschüssiges Al- 
kali enthalten) keine nachteilige Beeinflussung. Der 
beim Waschen entstehende feinblasige Schaum dringt 
in die Gewebe ein, wobei die Schmutzteilchen eingehüllt 
werden. Durch gründliches Spülen kann man später 
die von den Schaumbläschen aus den Geweben ge- 
drängten Schmutzstoffe entfernen. Bekanntlich beruht 
auch die reinigende und schmutzlösende Wirkung der 
Fettseifen größtenteils auf der Schaumbildung dersel- 
ben. Die gegenwärtig im Handel vorkommeinden Sa- 
poninsorten werden (wie schon erwähnt wurde) aus 
Panamarinde hergestellt. Ihr theoretischer Höchst- 
gehalt an Reinsaponin schwankt zwischen 72 und 
750%. Zur Bereitung guter Ersatz-Waschprodukte ge- 
nügt im allgemeinen schon ein Zusatz von 1% (auf 
100 kg Waschmittel 1 kg Saponin). Der Kriegsaus- 
schuß für pflanzliche und tierische Fette und Öle in 
Berlin, der bekanntlich die Zusammensetzung und 
Preise der fettlosen Waschmittel zu kontrollieren hat, 
bewertet hierbei nur 1% Saponinzusatz, so daß zurzeit 
mehr auch nicht zugesetzt werden kann. Schon vor 
der Kriegszeit enthielten die Waschpulver Saponin; es 
handelte sich dabei aber um einen größeren Prozentsatz. 
Neuerdings wurde bekannt gegeben, daß saponin- 
haltigen Waschpräparaten verschiedene Des- 
infektionsmittel, wie Borsäure, Naphthol, Sublimat, Bo- 
rax, Myrrhe, Kampfer, Salizylsaure usw. leicht zuge- 
setzt und demnach auch medizinische Seifen- 
ersatzmittel hergestellt werden können. Auf Bor- 
säure und Salizylsaure wurde von mir andernorts (be- 
hufs Verhütung von Schimmelbildung in leimhaltigen 
Tonwaschmitteln) bereits hingewiesen. An Stelle von 
Quillajarinde (Panamarinde), die uns jetzt nicht 
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mehr in dem Maße wie früher zur Verfügung steht, 
kann in vielen Fällen das durch Zerkleinerung unreifer 
Roßkastanienfrüchte erhaltene saponinhaltige, 
grobe Pulver für Waschzwecke Verwendung finden. 
Letzteres läßt sich (nach A. Heiduschka (Pharm. 
Ztg. 1916, 389) direkt zum Reinigen der Hände und zum 
Waschen bunter Wäsche und Küchenwäsche benützen. 
Wenn man grobgepulverte Roßkastanien mit Wasser 
auskocht, den gewonnenen Auszug bis zur Sirupdicke 
eindampft und mit Boluspulver (beziehungsw. mög- 
lichst eisenfreiem, fettem Ton, wie weißem Pfeifenton, 
Kaolin) mischt, bis sich eine knetbare Masse bildet, 
so eignet sich diese zur Herstellung einer künstlichen 
Seife. Man braucht nur aus der plastischen Masse 
den Seifenstücken des Handels ähnliche Stücke zu for- 
men und diese soweit zu trocknen, bis sie die Härte 
einer frischer Kernseife besitzen. Nach A. Hei- 
duschka (Pharm. Ztg. 1916, 404) lassen sich aus ıkg 
unreifer Kastanien ca. 500 g der Kunstseife gewinnen. 
Durch Versuche mit diesem saponinhaltigen Sei- 
fenersatzpräparat, welches — in üblicher Weise zum 
Händereinigen benützt — in Wasser ähnlich wie Seife 
schäumt, ließ sich feststellen, daß es auch zu den oben- 
erwähnten Waschzwecken (Reinigen von Küchenwäsche 
u. dgl.) gebraucht werden kann. Schließlich dürfte 
noch zu erwähnen sein, daß im Holz und in der Rinde 
des in Westindien heimischen Guajakbaumes (Guaja- 
cum officinale) und in Bulnesia Sarmienti Saponine 
vorkommen, die als schaumerzeugende Mittel für Li- 
monaden usw. Verwendung finden. Wenn auch R. 
Kobert bemerkt, daß diese Saponine kaum die 
früher angegebene hämolytische Wirkung zeigen, so 
sollte doch erst nach Feststellung der Ungiftigkeit der- 
selben eine Anwendung für Genußmittel gestattet 
werden. (m) 
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Emil Pollacsek in Spezia, San Bartolomeo, will 
gemäß D.R.-P. 274084 Kl. 22i durch Eindampfen 
von mit Kalk versetzter Sulfitablauge unter Zusatz von 
Mineralöl einen wasserunlöslichen Kleb- und Impra- 
gnierstoff herstellen. Zu dem Zweck wird der Flussig- 
keit, sobald sie zu :schäumen beginnt, ein schweres 
Erdöldestillat zugesetzt, welches überschüssigen Kalk 
einhüllt und mit diesem entfernt wird, worauf man 
weiter einengt, der dickflüssigen heißen Lauge wieder 
Schweröl zufügt, sodann erkalten läßt und die Masse 
abermals mit Schweröl vermischt, Kalkbrei zusetzt und 
kocht. Zweckmäßig setzt man der erhältenen Grund- 
masse noch Kalk, von Benzin befreites Rohöl und 


Wasser, je nach dem Verwendungszweck, in wech- 


selnden Mengen hinzu. | 
Die Ago-Lederkitt-Industrie G. m. b. H. 
in Triest beschreibt in dem D.R.-P. 276661 Kl. 221 
ein aus einer Zelluloidlosung bestehendes Klebemittel, 
das dadurch erhalten wird, daß in einem eisernen, 
luftdicht verschlossenen Behälter aufeinander zur Ein- 
wirkung kommen: z. B. 100 kg reines Azeton, 20 bis 
30 kg Zelluloid und 0,5 bis 2 kg Oxalsäure, die man 
bei gewöhnlicher Temperatur mittels Rührwerkes un- 
unterbrochen oder mit Ruhepausen ı2 bis 24 Stun- 
den aufeinander einwirken läßt; an Stelle der Oxal- 
saure kann auch eine andere feste organische Säure, 
2..B. Zitronensäure oder Weinsäure verwendet werden. 
Zum Befestigen von Borden, Besätzen u. dgl. auf 
Kleiderstoffen dient nach Angaben des D.R.-P. 278 427 
Kl. 22i (Frieda Bramberger in Charlottenburg) 
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ein Guttaperchapapier, das auf einer Seite nacheinan- 
der mit einem Gemisch von Chloroform und Glyzerin, 
einer Klebmasse aus gelöstem Kautschuk und schließ- 
lich Terpentinöl behandelt ist. 

Ein Ersatzmittel für Leim und andere Klebmittel 
wollen Feodor Lehmann und Johannes Stocker 
ın Berlin gemäß D.R.-P. 278955 Kl. 22i dadurch 
schaffen, daß sie den Lösungen von animalischen und 
vegetabilischen Leimen und Klebstoffen die Polymeri- 
sationsprodukte des Cumarons oder Indens oder von 
beiden zusammen zusetzen. — Wenn man diesen Pro- 
dukten noch gerbende Stoffe zusetzt, so erhält man 
gemäß D. R.-P. 290801 Kl. 221 (F. Lehmann und 
Joh. Stocker in Berlin-Charlottenburg) eine homo- 
gene Leimmasse, deren Klebfähigkeit und Widerstands- 
fahigkeit gegen Wasser bedeutend erhöht ist. Bei- 
spielsweise fügt man zu 10 kg heißer Knochenleim- 
brühe von etwa 7,5 % Leimgehalt 250 g gereinigten 
Cumaronharzes und rührt die Flüssigkeit so lange um, 
bis eine innige Verbindung der Bestandteile stattge- 
funden hat; alsdann verfährt man mit der Lösung wie 
mit der gewöhnlichen Leimbrühe bei der bisherigen 
Leimfabrikation. 1 kg der so erhaltenen Leimmasse 
wird nach erfolgter Lösung in heißem ‚Wasser mit 
einer Lösung von ı g Tannin versetzt, tüchtig durch- 
gerührt und dann in üblicher Weise weiter verarbeitet. 

Das Norsk Tangsyndikat in Kristiania be- 
nutzt gemäß D.R.-P. 279142 Kl. 221 die Stengel des 
Tang als Ausgangsmaterial für die Gewinnung eines 
hellen Klebstoffes. Zu dem Zweck werden die Tang- 
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stengel nach Entfernung der äußeren dunklen Haut 
durch mechanische Mittel, wie Schleifen, Fräsen oder 
Schnitzeln und Zerteilung in kleinere Stücke ausge- 


laugt, worauf die ungelöste Tangmasse durch mecha- 


nische Mittel in lösliche Form übergeführt wird. 
Die Perkins Glue Company in Lansdale, 
Penns., beschreibt im D.R.-P. 282609 Kl. 221 ein 
Verfahren zur Herstellung von Holzleim aus Stärke. 
Danach werden die den Vorgang beeinflussenden Fak- 
toren, nämlich Starkeart, Konzentration, Zeit, Tempe- 
ratur und Rührweise, während der Alkalibehandlung 
einander so angepaßt, daß das entstehende faden- 
ziehende Produkt die für ein Leimen von Holz not- 
wendige Streichfähigkeit annimmt. Als stärkchaltiges 
Material wird zweckmäßig Kassawa benutzt. — Nach 
dem Zusatzpatent Nr. 290850 KI. 221 derselben Er- 
finderin sollen als Ausgangsmaterial für die Alkalı- 
behandlung Mischungen von zu weit oder zu wenig 
oder gar nicht abgebauten Stärkeprodukten dienen. 


Beispielsweise stellt man ein inniges Gemisch aus 70- 


Gewichtsteilen frisch gereinigter Kassawastärke und 
30 Gewichtsteilen Handelsdextrin her und unterwirft 
dieses der Alkalıbehandlung. 

Conrad Beyer und Franz Savels in Cöln a. Rh.- 
Frechen wollen gemäß D.R.-P. 286099 Kl. 221 aus 
Eiweiß- und Glutinkörpern cin haltbares Klebmittel 
herstellen, indem sic diese Stoffe mit mindestens 10 do 
ihres Gewichtes Resorzin erhitzen und die wasserigen 
Lösungen des erhaltenen Reaktionsproduktes mit Al- 
kohol klären. Beispielsweise vermischt man 50 kg 
trockenes Kasein mit 10 kg Resorzin und erhitzt dieses 
Gemenge im Autoklaven 3 Stunden lang bei 3 bis 4 
Atm. Druck. Der dabei entstandene braune dicke Ex- 
trakt wird in 100 kg heißem Wasser gelöst; nach dem 
Erkalten rührt man zwecks Klärung 5 | Alkohol dazu. 

Zur Herstellung eines dem Gummi arabicum ähn- 
lichen Klebstoffes soll man nach Angaben des D.R.-P. 
290736 Kl. 221 (Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer 
& Co. in Leverkusen bei Cöln a. Rh.) die Lösung der 
löslichen Stärke unter Zusatz von wasserlöslichen Sal- 
zen organischer Säuren, wie Sulfo- oder: Karbonsäuren, 
in Gegenwart oder Abwesenheit von l’ormaldehyd vor- 
nehmen. Beispielsweise werden 30 Teile losliche Starke 
und ıo Teile salizylsaures Natron in 60 Teilen kaltes 
Wasser eingetragen und die Mischung dann unter Um- 
rühren auf etwa 50° erhitzt. 

Ein Verfahren zum Kleben mittels Leimlösungen 
beschreibt Hermann Platt, Klebstoffabrik in Muhl- 
hausen, Thür., im D.R.-P. 294 688 Kl. 221. Das we- 
sentliche Merkmal der Erfindung besteht darin, daß 
vor dem Aufbringen des Klebmittels die zu vereinigen- 
den Flächen mit gleichwirkenden, gerbenden oder fäl- 
lenden Stoffen bestrichen oder imprägniert werden. 


Um die Herstellung von mit kaltem Wasser ohne 
Erwärmung quellenden, stark klebenden Stoffen aus 
Präserven, die aus Kartoffeln oder anderen stärke- 
mehlhaltigen Knollen, Wurzeln, Früchten u. dgl. durch 
Trocknen auf über 100? C erhitzten Zylindern erhal- 
ten werden, handelt es sich bei dem in der Osterreichi- 
schen Patentschrift 56825 von Julius Kantorowicz. 
Danach werden die sog. Flocken mit alkalisch oder 
sauer rcagierenden Chemikalien, mit Sauerstoff leicht 
abgebenden Stoffen, wie Superoxyden, oder auch mit 
Chlorkalk ohne Erwärmen der Mischung gemischt; 
z. B. mischt man too kg gemahlene Kartottelflocken 
mit 5 kg Soda in Pulverform bei gewöhnlicher Tem- 
peratur und erhält ein Mehl, das, mit der sechsfachen 
Gewichtsmenge kalten Wassers verrührt, einen Kleb- 
stoff liefert. — Derselbe Erfinder gibt in der oster- 
reichischen Patentschrift 56861 weiter an, daß man 
zur Erreichung desselben Ergebnisses die zerkleiner- 
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ten, gegebenenfalls geschälten Ausgangsstoffe mit Was- 
ser zu einem Brei verrühren, sie dämpfen, mit alka- 
lisch wirkenden Stoffen schwach alkalisch machen oder 
mit Säuren schwach ansäuern soll und dann auf heißen 
Walzen oder Platten gleichzeitig verkleistert, trocknet 
und schließlich mahlt. 

Nach Angaben der österreichischen Patentschrift 
56 862 verrührt derselbe Erfinder Stärke, lösliche Stärke 
oder helles Dextrin mit ‚Wasser und Alkalien oder 
Sauren, leicht Sauerstoff abgebenden Stoffen oder 
Sauerstoff frei machenden Mitteln zu einem Brei und 
verkleistert diesen Brei auf heißen Zylindern oder dgl. 
und trocknet gleichzeitig. 

Um fein verteilten Harz in einen Klebstoff über- 
zuführen, verteilt Josef Mensik in Deutsch-Brod (Boh- 


men) gemäß österreichischer Patentschrift 70003 das 


Harz ın warmer dickflüssiger, schleimiger, wässeriger 
Flüssigkeit, am besten Kaseinlösung, und mischt gleich 
im Wasser oder Alkohol gelöste Salizylsaure oder deren 
Salze dazu und kocht mehrmals auf; beispielsweise ist 
auf 40 Teile Harz etwa 1 Teil Salizylsaure oder die 
entsprechende Menge salizylsauren Salzes erforderlich. 


Peter Cameron Douglas Castle in London ge- 
winnt aus Akazeenbohnenkernen ein für Textilstoffe 
geeignetes Klebmittel, indem er die Kerne, gegebenen- 
falls nach vorangegangener Zerkleinerung, mit einer 
75—90 proz. Alkalılösung einweicht, die abgelösten Hül- 
sen mit einer etwa 1proz. Boraxlösung entfernt, die 
enthülsten Kerne danach mit Wasser auswäscht und 
mahlt. Das Kernmehl wird mit einer Zuckerlosung 
20 bis 30 Sekunden lang durchgerührt, worauf man 
absetzen läßt; es setzt sich eine 3—10 proz. gummihal- 
tige Paste zu Boden (vgl. britisches Patent 20 648 vom 
Jahre 1911). 

Cecil Revis, Edward R. Bolton und William 
N. Bacom in London stellen gemäß britischem Pa- 
tent 24662 v. J. 1911 einen löslichen Kaseinleim her, 
indem sie aus abgerahmter Milch oder dgl. in üblicher 
Weise das Lab ausfällen, dieses abfiltrieren, in frischem 
Wasser erweichen, mit einer Boraxlösung mischen und 
dann mit Hilfe eines heißen Luftstromes zerstäuben 
und trocknen. 

Zur Herstellung von Klebmitteln für Textilwaren 
soll man nach britischer Patentschrift 564 v. J. 1912 
(Conrad Varley Greenwood in Liverpool) die Samen 
von Cotyledonen und Keime nach dem Bleichen und 
Entfernen der zcrkleinerten Stoffe fermentieren, die er- 
haltenen Enzyme mit Endospermen oder daraus ge- 
wonnenen Extraktivstoffen mischen und dann die gum- 
mihaltigen Stoffe extrahieren. 

Zur Herstellung eines Asphaltbindemittels schmel- 
zen Janny Göpper und Dr. Otto Geiger in Ober- 
türkheim gemäß britischer Patentschrift 6019 v. J. 1912 
Harz, z. B. Kolophonium, durch Erhitzen auf 200° 
und setzen bei dieser Temperatur 20—30 % Schwefel- 
säure von 66° Be hinzu. Nach Beendigung der Re- 
aktion lassen sie die Masse abkühlen bis auf 8a? und 
binden die überschüssige Menge Säure durch die ent- 
sprechende Menge Sodalauge ab. 

Um ein reines Leimbindemittel aus gewöhnlichem 
Knochenleim zu gewinnen, behandelt man nach der 
britischen Patentschrift 10373 v. J. 1912 von Millar 
Neil in Toronto die Leimflussigkeit mit Säure, wo- 
durch Chondrin ausgefallt wird, trennt dieses von der 
Flüssigkeit, behandelt letztere mit Alkohol, um das 
Glutin auszuscheiden, und mischt dann das erhaltene 
Glutin und Chondrin miteinander im trockenen Zu: 
stand. 

Eduard Siefert-Schwab in Neunkirchen (Österr.) 
stellt gemäß britischer Patentschrift 23 629 v. J. 1912 
Lösungen aus unlöslichem Gummi her, indem er den 
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Gummi in Wasser kocht, dem ein nicht oxydierender 
Stoff von alkalischer Reaktion zugesetzt ist; z. B. löst 
man 1 kg kaustische Soda in 100 1 Wasser, in dem 
10 kg indischer Traganthgummi suspendiert sind, und 
kocht das Gemisch im offenen Kocher oder Autoklaven, 
bis es eine Lösung bildet. 

Ein pflanzliches Bindemittel gewinnt Ladislaus 
Peukala (vgl. britisches Patent 3313 v. J. 1913) aus 
gelosehaltigen Stoffen, indem er solche enthaltende 
pflanzliche Stoffe (isländisches Moos, Meergras usw.) 
in Wasser oder Alkalilauge kocht und den Extrakt unter 
Zusatz von Alkalisilikat mit Zellstoffablauge versetzt. 

Paul Gerhard Müller: in Berlin-Friedenau will 
gemäß britischer Patentschrift 7324 v. J. 1913 aus 
Sulfitablauge ein Bindemittel herstellen, indem er sie 
mit Schwefelkohlenstoff versetzt, durchrührt und lang- 
sam an der Luft trocknen läßt; die Masse dient be- 
sonders zum Brikettieren von Kohlenklein. 

Vincent Vallès in Brüssel stellt ein für Buch- 
binderzwecke, Photographen usw. geeignetes Binde- 
mittel her (vgl. britisches Patent 14844 v. J. 1913), ın- 
dem er in 100 | Wasser etwa 20 kg Schlamm, 5 kg 
weißes Dextrin, 2 kg Alaun, ıo kg Stärke, 2 kg Borax, 
2 kg weiße Gelatine, 5 kg Maismehl, 2 kg Gummi 
arabicum, 0,25 kg Wintergrünöl und 2 kg Salzsäure 
löst und das Gemisch drei Minuten lang Aufkocht. 

Henry A. Gardner in Washington stellt nach 
den Angaben der amerikan. Patentschrift 1 086 361 eın 
Bindemittel aus Holzöl her, indem er beispielsweise 
200 Gewichtsteile auf 250° C erhitzt, unter Umrühren 
langsam 50 Teile Lithopone zugibt, worauf die Tem- 
peratur auf 280—290° C gesteigert wird; nach einiger 
Zeit laßt man erkalten. 

Conrad Varley Greenwood in Liverpool stellt 
einen den verschiedensten Zwecken dienenden Leim 
her, indem er zu einem löslichen, kolloidalen vegeta- 
bilischen Kohlehydrat, z. B. Traganthgummi, 2 Ge- 
wichtsteile Tanninsaure setzt. 

Frederick H. Patsch in Manchester, Virginia, 
benutzt die verschiedenartigen Abwässer der Papier- 
fabrikation als Grundstoff für die Herstellung eines 
Bindemittels. Er macht diese durch Zusatz von Alka- 
lien, soweit erforderlich, alkalisch, konzentriert bis zur 
geeigneten Dichte, setzt Mehl hinzu, ferner Ton, Sage- 
späne, verseifte Öle tierischen, pflanzlichen oder mine- 
ralischen Ursprungs und dampft das Ganze zur Trockne 
ein und zerkleinert den Rückstand. (Vgl. amerikan. 
Patent 1113 681.) 

Frederick P. Wood in Detroit, Michigan, stellt 
gemäß amerikanischer Patentschrift 1137043 ein Bin- 
demittel her, indem er 300 Teile Gilsonit mit 40 Teilen 
gekochten Leinöls und 150 Teilen Vaselın bis zum 
Schmelzfluß erhitzt; die Masse wird warm benutzt. 

Friedrich Wilhelm Rogler und Paul Reimann 
stellen nach der französischen Patentschrift 437 541 
mittels Kleisters ein Bindemittel her, indem sie z. B. 
etwa 0,5 .kg gewöhnliche Zwiebeln etwa !/, Stunde 
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lang in 2 l Wasser kochen, die Auskochung von 
dem festen Rückstand durch Auspressen trennen und 
ungefähr ı8 g Leinöl zusetzen, von neuem aufkochen 
und danach von diesem Gemisch etwa !/ l zu einem 
Kleister zugeben, der hergestellt ist aus 8 kg Starke- 
mehl oder dgl. und 100 1 Wasser; nach dem Kochen 
beider Mischungen erhält man das gebrauchsfertige 
Bindemittel. 

Aus den Kornern der Frucht des Johannisbrot- 
baumes will Adrien Pinel ein schleim- bzw. gummi- 
artiges Bindemittel herstellen; zu dem Zweck werden 
nach der französischer Patentschrift 443275 die Kör- 
ner mit einer 8—10 proz. Natronlauge behandelt, wo- 
nach man auf sie eine 3—4 proz, Boraxlösung ein- 
wirken läßt: hierauf wird die Masse pulverisiert, ge- 
trocknet und event. vorher noch gewaschen. 

Pierre Pontacq benutzt gemäß französischer Pa- 
tentschrift 447 654 eine Lösung von Zelluloid in Azc- 
ton, Alkohol, Äther oder Essigsäure oder einem Ge- 
misch dieser Stoffe als Bindemittel. 

Ludwig Grote und Joseph Leopold Rostan be- 
reiten gemäß französischer Patentschrift 457 743 einen 
Klebstoff aus Stärke oder dgl., indem sie beispiels- 
weise 200 Gewichtsteile Kartoffelstärke mit 200 Ge- 
wichtsteilen Formaldehyd von 40° Bé mischen und 
200 Gewichtsteile Magnesiumchlorid von 30—35° Bé 
zusetzen und das Ganze langsam erhitzen, bis eine 
pastenförmige Masse entsteht, der man dann 20 % eines 
dicken Fischleimes zusetzt. 

Zur Herstellung eines Lederleimes soll man nach 
einem Vorschlage von Pierre Couillé (vgl. französı- 
sche Patentschrift 458038) 112 g Zelluloid in 888 g 
Azeton in der Kälte lösen. | 

Um Kolloide, wie Gelatine, Kasein, Albumin, Blut- 
serum oder dgl., wasserunlöslich zu machen, setzt man 
sie gemäß französischer Patentschrift 461287 (Pierre 
Mercier) der Einwirkung des Lichtes, von Chrom- 
aten und Bichromaten, Trioxymethylen, Hydrochinon 
usw. aus. : 

Adrien Henri Mandry bereitet gemäß französı- 
scher Patentschrift 461676 einen Leim, indem er 9 
Teile Starke, 4 Teile Dextrin, 81,5 Teile Wasser, 4,5 
Teile kaustische Soda von 30° Bé und 1 Teil Formal- 
dehyd miteinander vermischt. | 

Einen besonders für Malereizwecke geeigneten 
Leim erhält man nach französischer Patentschrift 
464437 (Franz Beckmann), indem man beispiels- 
weise 300 Gewichtsteile pulverisierten gelöschten Ralk, 
150 Gewichtsteile Puderzucker, 150 Gewichtsteile ge- 
pulvertes Dextrin, 100 Gewichtsteile gepulverten Gummi 
arabicum und 23 Gewichtsteile Bittersalz innig mit- 
einander vermischt. 

Lauritz Petersen-Hviid endlich stellt nach der 
französischen Patentschrift 467 296 ein Bindemittel mit 
Hilfe des Kaseins her, indem, er zu frisch gefälltem 
Kasein vor der Trocknung indifferente Stoffe, wie 
Kreide, Infusorienerde oder Starkemehl zusetzt. 


Verfahren zur Behandlung des Holzes mit Chemikalien, um gegen die verfchiedenen 


Einflülfe beständige Produkte zu erhalten. 
Von Dr. Marschalk. 
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36iBasilius Malen- 
kovicin Neuleng- 
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Oesterr. Pat. 
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37iDr. Ernst Mur- 
mann in Pilsen 


Oesterr. Pat. 
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38jSebestyen End- 
rödi in Budapest 


Oesterr. Pat. 
70 652 
= Franzés. Pat. 
455751 
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es dann lange Zeit hindurch 

der Einwirkung eines elek- 

trischen Stromes; als Salz- 

lösungen verwendet man 

zweckmäßig Natriumsulfat, 

Natriumchlorid oder Zink- 
chlorid. 


Als Holzkonservierungs- 
oder Schiffsbodenanstrich- 
mittel verwendet man ein- 
wertige Phenole, in denen 
ein oder mehrere Wasser- 
stoffatome des Kernes durch 
aromatische Reste ersetzt 
sind, die ihrerseits Chlor 
od. Nitrogruppen als Substi- 
tuenten enthalten köunen; 


OH 
z.B. Cio He 
Ce He. Cl. 


Cl 


oder 


/ 
Ce Hs 
| Nou 
— Ce Hs. 


Zum Imprägnieren von Holz 
u. dgl. benutzt man Lösun- 
gen der Bichromate und 
Chromate der Alkalien, des 
Ammoniaks und der alka- 
lischen Erden, andererseits 
der Salze von Kupfer, Cer, 
Zink, Aluminium, Chrom- 
oxyd, Mangan und Eisen- 
oxyd, indem man ein oder 
mehrere Körper der ersten 
Gruppe mit einem od meh- 
reren Körpern der zweiten 
Gruppe zusammen in einer 
Lösung anwendet, die sauer 
bis höchstens neutral rea- 
giert; z.B. 1 Proz. Kupfer- 
vitriol mit | Proz. Kalium- 
bichromat oder 0,44 Proz. 
Kaliumbichromat mit 0,5 
Proz. Chromalaun. 


Zur Konservierung bezw 
Restaurierung von Holz- 
gegenständen, bes. von ver- 
morschten und wurmstichi- 
gen Holzgegenständen wer- 
den diese nach guter Aus- 
trocknung in einer bei ge- 
wöhnlich. Temperatur voll- 
kommen festen, unter 100°C, 
schmelzenden und bei der 
Erstarrung stark schwin- 
denden Paraffin-Wachsge- 
mischmasse in der Weise 
eingebettet, daß man den 
vorher auf den Schmelz- 
punkt der Masse erhitzten 
Hol7gegenstand in der ge- 
schmolzenen Masse kocht 
und dann die Masse mit dem 
Holzgegenstand gut aus- 
kühlen läßt, worauf die den 
Holzkörper umhüllende 
Masse von letzterem ent- 
fernt und die seine Ober- 
fläche mittels eines Löse- 
mittels von der ihr noch ar- 
haftenden Paraffingemisch- 
teilchen gereinigt wird. Z. B. 
besteht die Impragniermas- 
se aus 100 Gew.-Teilen bei 
40°C schmelzenden Paraf- 
finwachs, 5—20 Gew.-Tei- 
len bei 74° C schmelzen- 
dem Paraffin u. 5 — 10 Gew,- 
Teilen Japanwachs. 


Nr. 6 


a ee 


Titel 


Kurze Inhaltsangabe 


Z Name des Patent- 
E Inhabers des Patentes 


39IGrubenholz-Im- 
prägnierung,G. 
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40,MaximilianMay- 
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42i\Charles Haunz 
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43jHeinrich Brü- 
ning in Schédpfurt 


"44Judson Albert 
Decew in Mont- 
real (Canada) 


Oesterr. Pat. 
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Oesterr. Pat. 
70732 


Oesterr. Pat. 
71 092 
Schweiz. Pat, 
62 405 


Brit. Pat. 
1076 
v. J. 1912 


Brit. Pat. 
2972 
v. J. 1912 
Schweiz. Pat. 
69 807 


Brit, Pat. 
5411 
v. J. 1912 


u a ne 
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Zum Imprägnieren des Hol- 
zes dienen wäßrige Lö- 
sungen der Dinitrophenole 
bezw. ihrer Salze, denen 
chromsaure, bichromsaure, 
jodsaure, chlorsaure Alka- 
lien, Borax oder Dialkali- 
phosphate einzeln oder in 
Mischung zugesetztwerden. 


Das Holz wird mit einem 
leicht einsaugbaren An- 
strich versehen, der z, B. 
aus Teeröl od. dgl. besteht, 
das mit einem leicht brenn- 
baren Stoff, wie Spiritus, 
Benzin od. dgl. in solchem 
Verhältnis gemischt ist, daß 
beim Verbrennendieser Bei- 
mischung weder der andere 
Bestandteil des Mittelsnoch 
das Holz selbst entzündet 
oder zerstört werden kann, 
worauf durch Entzündung 
die leicht brennbare Bei- 
mengung zum Aufflammen 
gebracht wird, um das Trän- 
kungsmittel in das Holz ein- 
zubrennen. Zur Nachbe- 
handlung kann das flüssig 
gemachte Pech, das durch 
Entfernung von leicht flüch- 
tigen Bestandteilen geruch- 
los und schwer schmelzbar 
gemachtist, zweckmäßig im 
Gemenge mit Kolophonium 
od. dgl. auf das event. heiß 
gemachte bezw. künstlich 
getrocknete Holz als Glasur 
aufgebrannt werden. 


Zum Feuersichermachen 
von Rohr u.dgl. wird die- 
ses in ein Bad von Am- 
moniakwasser, in dem Sili- 
kate in fein verteiltem Zu- 
stande enthaltende Stoffe, 
z.B. ein Gemenge von Flu8- 
schwamm und Gips, sus- 
pendiert und teilweise ge- 
löst sind, gebracht und 
nachdem es sich mit der 
Lösung gesättigt und mit 
einer dünnen Schicht der 
schwebenden Stoffe ver- 
kleidet hat, getrocknet. Zur 
Vervollständigung des Ver- 
fahrens kann man das in 
der angegebenen Weise be- 
handelte Rohr ganz oder 
teilweise in einen Brei von 
fein zerteiltem Asbest und 
Wasser tauchen und rasch 
wieder herausnehmen und 
trocknen. 


Die harzigen Bestandteile 
werden zunächst aus dem 
Holz entfernt und dieses 
danach mit geschmolzenem 
Schwefel imprägniert. 


Als Holzimprägniermittel 
dienen die üblichen Metall- 
salze, denen Chromsäure 
oder deren Salze zugesetzt 
sind; z. B. gibt man zu 
einer Lösung von 1,5 Proz. 
Zinkchlorid und | Proz. Alu- 
miniumsulfat eine l prozen- 
tige Kaliumbichromat-Lö- 
sung. 


Als Konservierungsflüssig- 
keit dient zum Tränken des 
Holzes Sulfitablauge, der 
Kreosotöl oder Rohöl, oder 
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45 |Louis Doyen in 
Paris 


4/Louis Dautreppe 
in Brussel 


47 Emile Sucher in 
Versailles 


48 Samuel Halten- 
berger in Buda- 


pest& Ernst Ber- 
denich in Püs- 
pökladany 


49Henry Monseur 
| in Angleur - lez- 
| Liége 


50|Dr. Joacim Dos 
Sautos Viktor 
Duarte in Coim- 
bra (Portugal) 


SliLeopold Pollak 
in Budapest 


52Hülsberg & Co. 
m. b. H. in Berlin 


531IG rubenholzim- 
pragnierung, 
G. m. b. H. in 
Berlin 


54iWilhelm Eichen- 
hofer&FrauEli- 
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Zinkchlorid, Quecksilber- 
chlorid, Kupfersulfat zuge- 
setzt sind. 


Zwecks Vergoldung von 
Holzgegenstanden werden 
diese ohne vorherige Be- 
handlung und Entfernung 
harziger Bestandteile der 
Einwirkungrauchender Sal- 
petersauredampfe oder von 
NO: in einem geschlosse- 
nen Behälter ausgesetzt. 


Um Holz feuer- und wasser- 
beständig zu machen, wird 
es mit Lösungen von Kali- 
silikat oder Natronsilikat 
behandelt,dieverschiedenen 
Konzeutrationsgrad haben, 


Man taucht das Holz in ein 
Bad, das einen faulnishin- 
dernden Stoff, Natrunsilikat 
und eine Lösung enthält, die 
gewonnen wird durch Be- 
handlung von Sägespänen 

mit Alkalkarbonat. 


Zwecks Imprägnierung von 
Langholz wird die Mantel- 
fläche des Werkstückes vor 
der Tränkung zum besseren 
Eindringen der Flüssigkeit 
gelochert, wobei die Oeff- 
nungen ohne Faserzerstö- 
rung nur durch Beiseite- 
schieben der Holzfasern er- 
zeugt werden. 


Das Holz wird mit einerLö- 
sung von 5 Gewichtsteilen 
Kupferhydrat, 4 Gew.-Teil. 
Zivkhydrat, 60 Gew.-Teilen 
Ammoniak von 22° Bé und 
20 Gew -Teilen Phenol in 
dem 20 -30-fachen Volumen 
Wasser getrankt. 


Um Holz feuer- und wasser- 
beständigzumachen,durch- 
tränkt manesmiteinerüber- 
schüssiges Ammoniak ent- 
haltenden Lösung von Am- 
monium-, Zink- u. Kupter- 
salzen der Salizylsäure. 


ZurKonservierung vonHolz- 

konstruktions-Teilen trägt 

man auf dieseeinen Brei aus 

Kieselgur und einem Binde- 

mittel (Wasser, Wasserglas 
oder Firnis) auf. 


Um Holz zu imprägnieren, 
evakuiert man es vorerst, 
behandelt es ‘darauf mit 
Wasserdampf, füllt es hie- 
rauf mit Druckluft, preßt 
dann die Imprägnierflüssig- 
keit ein und stellt darnach 
ein Vakuum her. 


Zur Imprägnierung des Hol- 
zes setzt man den wäßrigen 
Lösungen der Dinitrophe- 
nole bezw. von deren Sal- 
zen die Alkalisalze anorga- 
nischer, sauerstoffhaltiger 
Säuren mit mindestens drei 
Sauerstoffatomen einzeln 
oder Mischungen zu; z. B. 
Alkalibichromate, 


Das zu konservierende Holz 
wird mit Salzsäure behan- 
delt und danach der Einwir- 
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55! geb. Göbel, in 


Ulm a. D. 


56Georg Schu- 
macher in Van- 
couver (Canada) 


57 Dr. Julius Dehust 
| in Berlin- Halensee 
| 


58 Friedrich Sei- 

denschnur€& Dr. 

. Dehust in 
Charlottenburg 


60/Mandor Kolar & 
Wilhelm Janc- 
so in Budapest 


61:;Copper Oil Pro- 
ducts Compa- 
ny in New-York 


62Carl Wenzelbur- 
gerin Antwerpen 


Titel 


Amerik. Pat. 
1 039 824 


Amerik. Pat. 
1041 604 


Amerik. Pat. 
1041 681 


‚ Amerik. Pat. 
1 041 682 


Amerik. Pat. 
1 042 564 


Amerik. Pat. 
1045 110 


Amerik. Pat. 
1 049 626 


63|John Illingworth) Amerik. Pat. 


in New-York 


1 051 596 


Kurze Inhaltsangahe 


Z Name des Patent- 
E Inhabers des Patentes 


kung einer Flamme ausge- 
setzt; zweck máßigläßt man 
nach der Salzsäurebehand- 
lung noch eine Lösung von 
Kupferoxydammoniak auf 
das Helz einwirken 


Um in Salzwasser befind- 
hche Holzgegenstände zu 
schützen, leitet man unter 
Wasser an der tiefsten Stel- 
le des Holzgegenstandes 
Chlorgas in Mischung mit 
komprimierter Luft ein. 


Teer wird mit Petroleum 
gemischt, nach längerem 
Stehen trennt man mecha- 
nisch das klare aus den Koh- 
lenwasserstoffen des Petro- 
leums und Kohlenteers be- 
stehende Oel, das die die 
darin löslichen bituminösen 
Stoffe des Teeres einge- 
schlossen enthältund tränkt 
mit diesem Oel das Holz. 


Zur Haltbarmachung des 
Holzes tränkt man es mit 
einer wäßrigen Lösung von 
Ammonsalzen, Magnesium- 
salzen u. Salzender«a-Naph- 
thalinsulfosäure ; z. B. be- 
nutzt man eine heiße Lösung 
von 200 Teilen Magnesium- 
sulfat, 100 Teilen Ammon- 
sulfat und 25 Teilen a-naph- 
thalinsulfusaurem Zink in 
1000 Teilen Wasser. 


Als Impragnierflussigkeit 
dient eine Lösung von Am- 
mon- und Magnesiumsalzen 
und Salzen der Nitronaph- 
thalinsulfosaure. Beispiels- 
weise löst man in 1000 Tei- 
len Wasser |!'0 Teile Am- 
monsulfat, 100 Teile Mag- 
nesiumsulfat und 20 Teile 
Zinknitronaphthalin-Mond- 
sulfat. 


Um im Erdreich ruhende 
Holzteile vor der Fäulnis zu 
schützen, mischt man die 
mit dem Holz in Berührung 
kommenden Erdteile alle 1 
bis 3 Jahre mit Rohöl. 


Schienenschwellen u. dgl. 
werden mit einem Gemisch 
aus einem dünnen Kreosot- 
öl und einem schweren As- 
phaltöl getrankt. 


Um Aufbewahrungs- und 
Transportbehaler für Oele 
u. dgl mit Leim auszuklei- 
den, preßt man heiße Luft 
unter Druck inden tsehalter, 
um die Feuchtigkeit zu ab- 
sorbieren und die Poren des 
Behälterstuffes zu öffnen; 
danach bringt man heißen 
Kleister in Überschußin den 
Behälter und zentrifugiertin 
Gegenwart heißer Luft und 
unt. Anwendungvon Druck. 
Der Ueterschuß an Kleister 
wird dannentferntu.schließ- 
lich heiße, trockene Luft in 
das Behälterinnere gepreßt. 


Grüne, Harz- und säure- 
haltige Hölzer werden in 
der gewünschten Länge ge- 
schnitten, von der Rinde be- 
freit und dann solange bei 
einer beträchtlich unterdem 
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des Patentes 


64iCopper Oil Pro-; Amerik. Pat, 


ducts Compa- 
ny in New-York 


65Robeson Proceß 
Company in 
Camden, N.-J. 


66|Karl Camillo 
Schmidt& Mar- 
tin Kleinstück 
in Dresden 


6/|Henry James Li- 
vingston in Bal- 
timore 


o8iClaud E, Fuller 
in Buffalo, Kansas 


69!William A, Hall 
New-York 


70;William A. 
in Vermout, N.-Y. 


l'Eduard E. Som- 
mermeierin Co- 
lumbus, Ohio. 


H 
l 
+ 


| 
| 


(vgl auchamerik. 


Ilall; 


| 
| 


1054756 


Amerik. Pat. 
1057 211 


Pat. 1057 319) 


Amerik. Pat, 
1 057 284 


Amerik. Pat 
1 062 286 


Amerik, Pat 
1 063 964 


Amerik. Pat. 
1 076 762 


Amerik. Pat. 
1 080 966 


Amerik. Pat. 
1 082'658 


Kurze Inhaltsangabe 


Siedepunkt liegenden Tem- 
peratur in Wasser gelagert, 
bis eine stärkeartige Aus- 
scheidung sich auf der Ober- 
flache zeigt, nach deren Ent- 
fernung das Holz an der 
freien Luft getrocknet und 
dann in kleine Stucke ge- 
schnitten wird. Die Holz- 
stabe werden dann in Katk- 
wasser getaucht und danach 
an frischer Luft getrocknet. 


Zur Konservierung des Hol- 
zes benutzt man ein Ge- 
misch bestehend aus einem 
faulniswidrig wirkenden mi- 
neralischen Stoff, wie Kup- 
ferkarbonat, -hydrat oder 
-Oxyd, oder einem viskosen 
Asphaltöl, z. B. Harz und 
Rotöl, 


Zum Imprägnieren dient Sul. 
fitablauge. die man in der 
Hitze und unter Diuck auf 
das Holz einwirken läßt, 


Nicht völlig trocknes Holz 
wird bei erhöhter Tempera- 
tur der Einwirkung eines 
gasférmigen Beizmittels 
(Ammon:akdämpfe! in Ge- 
genwart einer hygroskpi- 
schen Verbindurg (u! ge- 
löschten Kalkes) ausgesetzt 


Holz wird zunächst miteiner 
heißen Salzlösung getrankt. 
getrocknet und mit einem 
Entlammungsmittel über- 
zogen, gebrannt, bis die 
Oberfläche des Holzes zu 
verbrennen beginnt; darauf 
trägt man mit einer Bürste 
eine Mischung von ge- 
brauchtem Gasreinigungs- 
kalk und Asche zu gleichen 
Teilen und Kohlenteer auf 
die Oberfläche auf. 


Unter höherem als Atmo- 
spharendruck preßt man in 
dieBl cke in der Hitze ver- 
flussigte Stoffe, die bei ge- 
wöhnlicher Temperatur fest 
werden und läßt erkalten, 


Zum Nichtbrennbarmachen 
des Holzes dient eine wäß- 
rige Lösung von etwal 2 Tei- 
len Kaliumchlorid, 22 Tei- 
len Magnesiumsulfat,1/Tei- 
len Magnesiumchlorid und 
27 Teilen Kochsalz: oder 
von 12 Teilen KCI, 22 Tei- 
len Mg SO.. 17 Teilen Mg 
Cle, 27 Teil. NaCl u. 10 Tei- 
len (NH4)sPO« 


Zum Tranken dient cin Salz 
von feuerbestandigen Figen- 
schaften und saurer Reak- 
tion im Gemisch mit einem 
alkalischreagierenden Salz; 
z B. Ammonsulfat und Na- 
triumphosphat. 


Das Holz wird mit einem 
Lösungsgemisch aus einer 
oder mehreren Kupferver- 
bindungen und Arsenoxyd 
in verdunnter Alkalilösung 
behandelt. An Stelle weißer 
Arsensäure kann man auch 
irgendein lösliches Salz der 
Säure. z. R, die Alkali- oder 
Ammonsalze verwenden. 
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Inhabers 


72\Friedrich 
barth in Frank- 
furt a. M. 


73\James M. Skinner 
in Philadelphia 


74|William Sauger 
in Orange, N.-J. 


‚5lJonas W. Ayls- 
worth in East 
Orange, N.-]. 


76\famesC.Fitzsim- 
mous, San Fran- 
cisco, Cal. 


77|\René-Htie de la 
Colombe 


78IKamill Neßtor 


-9jAuguste Brunel 


80\Jean Gerlache 


81 Leigh Stanley 
Bache 


82 Compagnie Fran- 
yaised’Injection 
pourlaConser- 
vationdes Bois 
und des Tissus 
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Titel 
des Patentes 


Kurze Inhaltsangabe 


Amerik. Pat. 
1 089 687 


Amerik, Pat. 
1 098 357 


Amerik. Pat. 
1 101 965 


Amerik, Pat. 
1 111 286 


Amerik. Pat. 
1111302 


Französ. Pat, 
450 276 


Französ. Pat. 
451 571 


Französ. Pat, 
453 730 


Franzos. Pat, 
464 117 


U 


Französ. Pat. 
464791 


Französ. Pat. 
467 926 


Holz wird durch schnell auf- 
einanderfolgende Schläge 
komprimiert. 


Holz wird bei einer Tem- 
.peratur von 15 —100°C mit 
‚einer wäßrigen Lösung von 
| Natriumsulfid behandelt, da- 
‘nach gewaschen und unter 
| Druck getrocknet. 


| Holz wird mit erhitzter Salz- 
‚säure behandelt und danach 
' mit einer Lösung von Gly- 
| zerin in Wasser, worauf die 

Masse, die als Korkersatz 
| dient, getrocknet wird. 


Das Holz wird zum Zwecke 
der Hartung mit der Lösung 
von Hexamethylentetramin 
bis zur völligen Durchtran- 
kung behandelt und darauf 
getrocknet. 


Als Holzkonservierungsmit- 

tel dient ein Gemisch eines 

schweren Mineralöles und 
Kresol. 


Zwecksgründlicher {mprag- 
nierung des Holzes wird es 
vor der Behandlung mit der 
Tränkungsflüssigkeit in der 
Hitze einem Vakuum aus- 
gesetzt, um die darin ent- 
haltenen Gase und Flüssig- 
keiten zu entfernen. 


Die Imprägnierungsflüssig- 

keit wird unter Druck quer 

durch den geschlagenen 
Baumstamm geprest. 


Die feuersicher und wasser- 
beständig zu machenden 
Hölzer werden in einen voll- 
ständig mit der Imprägnier- 
flüssigkeit gefüllten Druck- 
behälter unter Anwendung 
von Druck mit dieser be- 
handelt. 


Zum Imprägnieren dienen 
ammoniakalische Lösungen 
basi<scher Schwermetallver- 
bindungen, z. B, der Oxyde 
oder Hydrate des Kupfers, 
Zinks, Cadmiums, Kobalts, 
Nickels in Mischung mit 
einer Säure wie der Chrom- 
saure, Arsensäure und An- 
timonsäure. 


Man kocht das Holz in der 
Lösung von einem gesät- 
tigten Kohlenwas erstoff 
(Paraffin), eines Wachses 
(Carnaubawachs),eines oxy- 
diertenK ohlenwasserstoffes 
(Harz), von Stearinsaure und 
eines Farbstoffes, bis das 
spez, Gewicht des getrank- 
tenHolzes gro8er ist als diese 
Lösung. Die Lösung setzt 
sich aus gleichen Anteilen 
der einzelnen Stoffe zu- 
sammen. 


Das Holz wird bei gewöhn- 
licher Temperatur miteinem 
Flüssigkeitsgemisch aus 
Naphthalin mit oder ohne 
Zusatz geringer Mengen 
Kreosots, gewissen Goud- 
rons, Petrolölen und ihren 
Räckständen, Schieferdl ge- 
trankt. 
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Ersatzsohlen -Gesellschaft. (Lederzeitung 1916, S. 1365). 
Die früheren Mitteilungen (s. Kunststoffe 1916, S. 11) über Gründung 
und Zweck der Ersatzsohlen-Gesellschaft werden durch weitere Mit- 
teilungen über die Wirksamkeit der Gesellschaft und über deren bis- 
herige Versuche zur Nutzbarmachung der Lederabfälle für Schuh- 
sohlen und Sohlenbewehrungen ergänzt. 

Die Ersatzsohlen-Gesellschaft will nicht nur für die Leder- 
industrie, sondern auch für die Schuhindustrie tätig sein. Eln Sorti- 
ment Blankleder wird mit dem dazu benötigten Kittstoff und Ge- 
brauchsanweisung mit bildiichen Darstellungen dem Schuhmacher- 
handwerk als Sohlenpflaster zugeführt. Sohl- und Vachelederabfälle 
werden in zweckmäßiger Sortierung dem Fabrikanten zur Herstellung 
gestückelter Ledersohlen zugeführt. Diese Ledersoh'en werden in 
7 Größen hergestellt und enthalten in der Lauffache Kern-, in der 
Innenfläche Nicht-Kernabfälle oder auch zum Teil imprägniertes fur- 
niertes Sperrholz. Die Versorgung’ des Schuhmache:handwerkes mit 
diesen Sohlen zu den von der Ersatzsohlen-Gesellschaft festgesetzten 
Kleinhandelsverkaufspreisen dürfte Anfang Januar 1917 beginnen. Für 
Schwerarbeiter und Landbevölkerung sind besonders starke Sohlen 
vorgesehe , auch Sohlen aus geformtem starkem Hol’, die wie Leder- 
sohlen vom Schuhmacher durchgenäht werden können. Aus den 
kleinsten Abfällen werden Lederknöpfe unter 5 Pfg.-Größe gestanct. 
Diese Knöpfe sollen, in geeigneter Anordnung und in dichter Reihe 
auf eine furnierte Sperrholzsohle aufgenagelt, eine besonders preis- 
werte Besohlung ergeben. Auch die nach dem Ausstanzen der Leder- 
knöpfe verbleibenden Reste sind für die Herstellung von Lede-ersatz- 
sohlen oder Sohlenschonern vorgesehen. Eine Anzahl von Sohlen- 
bewehrungen werden zur Zeit erprobt, und dürften, wenn zur Ver- 
wendung zugelassen, die Haltbarkeit der bewehrten Suhlen erhöhen. 
Es wird auch erwogen, Sohlenbewehrungen für bestimmte Sorten von 
neuem Schuhwerk allgemein zu verwenden. Die Oberlederabfälle 
selbst die kleinsten, sind, wie Versuche ergeben haben, für die Her- 
stellung von Brandsohlen (Mackay- und Rahmenbrandsohle) geeignet 
und die damit hergestellten Erzeugnisse sind von der Gutachterkom- 
mission als zulässiger Ersatz für Brandsohlen erklärt worden. Es 
wird auch angenommen, daß sich in gleicher Ausführung auch eine 
brauchbare Hinterkappe herstellen lassen wird. Zur Zeit werden 
Erprobungen mit Brandsohlen und Kappen aus imprägniertem und 
abgedichtetem Gewebe vorgenommen. Auch rir die Sohlen von 
neuem Schuhwerk werden Ersatzstoffe zum Teil aus plastischen 
Massen, zum Teil aus (sewebe erprobt. Abschließende Urteile über 
diese Sohlenersatzstoffe liegen noch nicht vor; doch soll nach den 
bisherigen Beobachtungen Aussicht für die Verwendbarkeit solcher 
Sohlenersatzstoffe vorhanden sein. Rn. 

Verwendung von Zellon als Ersatz für Hartgummi. (Neueste 
Erfindungen und Erfahrungen 1916, S. 12.) Zellon ist ein aus Azetyl- 
zellulose hergestelltes plastisches Material, das an Stelle des feuer- 
gefährlichen Zelluloids seit einigen Jahren gebraucht wird und ange- 
sichts der Knappheit an Kautschuk auch als Ersatz für letzteren 
dient. Zellon beginnt bei einer Temperatur von 80° C plastisch zu 
werden, so daß es in jede Form gebracht werden kann, und läßt sich 
wie Hartgummi sägen, schneiden, drehen und auch in anderer Weise 
bearbeiten. Die Formung kann mit offener Flamme, trockner Wärme 
und durch heißes Wasser oder Dampf bewerkstelligt werden. Ferner 
besitzt das Zellon eine hohe mit der Härte des Materials ansteigende 
lsolierfihigkeit und auch eine bedeutende Wärmebeständigkeit. Nach 
R. Plohn wird normales Zellon bei 80° Hartzellon bei 110 — 130° C 
biegsam. Besonders letzteres kommt als Hartgummiersatz in Frage. 
Zellon, das in ungefärbtem Zustande durchscheinend bis durchsichtig 
ist, kann im (Gegensatz zu Hartgummi in jeder beliebigen Färbung 
angefertigt werden. Es ist unlöslich in vielen Lösungsmitteln und 
wird beispielsweise durch Terpentinöl. Benzol, Benzin, Sauggas, Am- 
moniak nicht angegriffen. Ebenso widersteht es der Einwirkung der 
Sonnenwärme und höherer Wärmegrade. Die Firma „Rheinisch- 
Westfälische Sprengstoff-Aktiengesellschaft* liefert die nach den Pa- 
tenten von Dr. Eichengrün hergestellten Produkte in Stäben, Röhren 
und Tafeln. so daß das Material schon eine der jeweiligen Verwendung 
angepaßte Gestalt aufweist und durch Bearbeitung mit schneidenden 
Werkzeugen wie auch Pressen in jede beliebige Form gebracht 
werden kann. Nach der „Zelluloidindustrie 1916“ eignet sich Zellon 
z. B. als Material für die "verschiedenen Teile des Telephons, für die 
Leistungstechnik als gleichzeitig isolierender, vor Rost oder der Ein- 
wirkung von Gasen schützender Ueberzug, für die elektro-medivini- 
schen Apparate namentlich der Röntgenstrahlentechnik, sodann ins- 
besondere auch für medizinisch-chirurgische Gummiwaren Besonders 
vorteilhaft ist die Verarbeitung von Zellon auch dort. wo Wasser- 
dampf oder Gase im Raume vorhanden sind und wo Hartgummi in- 
folge seines Schwefelgehaltes ungünstig auf blanke Metalle wirken 
kann. Die Schwierigkeiten, die sich bei gleichzeitiger Verw endung 
von Metallen und Hartgummi, z. B. bei elektrischen Apparaten in- 
folge der dabei notwer.digen Vulkanisierung ergeben, fallen bei Ver- 
wendung von Zellon fort. Rn. 

Die Lage des Kautschukmarktes. (Der Tropenpflanzer 1916. 
S. 667; nach „Der Wirtschaftsmarkt“). Die Kautschukausfuhr Indiens 
betrug in den Jahren 1906—1915 etwa 69000 tons im Werte von 
rund 400 Millionen M. Insgesamt führte Indien in den Jahren 1900 
bis 1916 aus: 


1900... 4 tons 
1905 3: « 4 2 & ws 145 „ 
1910 . vr ar oe E 8200 

1915 . 108000 „ 
1916 se hätzungsweise . 150000 „ 


Der Kautschukverbrauch ist durch die Bedürfnisse des Krieges 
sehr gestiegen. Bei niedrigen Preisen scheint der Markt für diesen 
Artikel unbegrenzt aufnahmefähig zu sein, 

Die Vereinigten Staaten, die immer die größten Kautschukver- 
braucher waren, nahmen im Jahre 1914 61000, 1915 96000 tons auf. 
Es folgte 1915 in weitem Abstande England mit 16000 tons, Frank- 
reich mit 11000 tons, Rußland mit 9500 tons, Italien, Schweden, 
Norwegen, Japan und Kanada zusammen mit 19500 tons. Der deutsche 
Anteil 1913 betrug 18000 tons. Im Jahre 1916 ist, wenn auch 
Deutschland zunächst ausfiel, der Kautschukverbrauch weiter ge- 
stiegen, da die Automobilproduktion der Vereinigten Staaten im An- 
wachsen ist und auch der Kriegsbedarf der Ententestaaten immer 
größer wird. Bei der Einfuhr Englands ist jedoch im Gegensatz zu 
Frankreich ein Rückgang gegenüber 1915 zu verzeichnen, der damit 
zusammenhängt, daß Amerika jetzt auch den größten Teil des indi- 
schen Kautschuks direkt bezieht. Immerhin sind die englischen 
Kautschukmärkte jetzt unbestritten die weitaus bedeutendsten Europas. 
Durch den Ausfall der großen Kautschukmärkte Antwerpens und 
Hamburgs erlangten London und Liverpool eine um so größere Be- 
deutung besonders auch mit Bezug auf die Preisbildung. Bemerkens- 
wert ist, daß die Kautschukpreise, die vor dem Kriege wilden Schwan- 
kungen unterworfen waren, während des Krieges ziemlich stabil ge- 
blieben sind, wie aus folgender Zusammenstellung hervorgeht: 


Hard Parakautschuk in 
1906 = 5/ 2% 


Plantagenkautschuk in 
1906 = 5/10?s 


1907 = 4/11 "fa 1907 = 4] 6 
1908 = 4] 2°/4 1908 = 4/ Oif 
1909 = 7] 0 1909 = 5/10 
1910 = 8] 6 1910 = 8] 9 
1911 = 5] 5 1911 = 5] 0 
1912 = 4/10 1912 = 4] 9 
1913 = 3] O's 1913 = 3/ 8 
1914 = 2] 3% 1914 = 2/10%s 
1915 = 2/11 1915 = 2/11 


Der „Economist francais“ führt diese Stabilität darauf zurück, 
daß die Plantagengesellschaften des fernen Ostens bei ihrer gewaltig 
wachsenden Erzeugung noch in den jetzigen Preisen einen hinrei- 
chenden Entgelt finden, Rn. 


J. F. Sacher, Nachweis von Schellack ia Harzen, Lacken 
und Halbfabrikaten. (Nach Referat der Chemischen Umschau 1916, 
S. 163 aus Farbenzeitung 22, 189), Man befreit das Material durch 
Erhitzen auf 80- 85° C von Lösungsmitteln oder behandelt es, wenn 
dieses Schwierigkeiten macht, mit Benzol und erhitzt den unlöslichen 
Rückstand auf 80%. Dann wird der Rückstand mit Aether unter 
Umrühren behandelt, die ätherische Lösung durch vorsichtiges Er- 
hitzen auf dem Wasserbad konzentriert und nach dem Erkalten so 
viel Aether-Schwefelsäure zugesetzt (100 g Aether und 133 g kon- 
zentrierte Schwefelsäure), bis die Flüssigkeit rotbraun und klar ge- 
worden ist. Hierauf gibt man ungefähr das halbe Volum Wasser zu, 
wodurch Erwärmung eintritt, Aether entweicht und ein außerordent- 
lich charakterischer Geruch auft:itt, der von dem im Sandarak ent- 
haltenen ätherischen Oel herrührt. Die Reaktion ist so empfindlich, 
d:ß in Zelluloidlacken noch l Proz. Sandarakharz nachweisbar ist. 
Dieses gilt jedoch nur für den echt afrikanischen Sandarak von 
Callitris und wahrscheinlich nicht für den australischen Sandarak von 
Callitris verrucosa. Rn. 


A. M Haug, Ueber die Natur der Zellulose aus Getreide- 
stroh mit besonderer Berücksichtigung der Furoide. — Diese Arbeit, 
die als Doktordissertation im Laboratorium Prof. Heusers in Darm- 
stadt ausgeführt wurde, ist als Band 11 der „Schriften des Vereins 
der Zellstoff- und Papierchemiker“ erschienen. Autor faßt seine 
Ergebnisse wie folgt zusammen: 

I. Das Chlorierungsverfahren zur Bestimmung der Zellulose 
wurde erstmalig auch auf Weizenstroh angewendet und in allen 
Einzelheiten stufenweise verfolgt. Das Verfahren führt zu befrie- 
digenden Ergebnissen, wenn man an Stelle der Natriumsulfitlösung 
Iprozentige Natronlauge zum Auswaschen der Reaktionsprodukte 
verwendet Man erhält dann eine Ausbeute von rund 54 Proz. lignin- 
und aschefreie Zellulose. Dagegen verbleibt ein großer Teil des im 
Stroh vorhandenen Xylans noch in der Zellulose; diese enthält nach 
der Chlorierung noch 21 Proz. Xylan. Zieht man den entsprechenden 
Teil des Xylans ab, so beträgt die Ausbeute an lignin-, xylan- und 
aschefreier Zellulo-e 43 Proz. Um also den wahren Zellulosegehalt 
des Strohs kennen zu lernen. muß in der durch Chlorierung gewon- 
nenen Faser stets noch der Xylangehalt (durch Furfurolabspaltung) 
bestimmt und, auf die Zelluloseausbeute aus Stroh umgerechnet, in 
Abzug gebracht werden. 

2. Der Chlorierungsprozeß verläuft ähnlich wie bei der 
Einwirkung von Chlor auf Fichtenholz. Als Reaktionsprodukt treten 
erhebliche Mengen Salzsäure auf, und zwar nur diese, also keine 
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organischen Säuren. Die Salzsäureproduktion ist zu Anfang der 
Einwirkung aın größten, fällt dann stark und nimmt endlich dauernd 
gleichmäßig ab. 

Es bildet sich aber wesentlich mehr Salzsäure als der Auf- 
nahme von Chlor durch die Nichtzellulosestoffe entspricht. Offenbar 
handelt es sich um einen Oxydationsprozeß, nicht um die Bildung 
eines „Ligninchlorides“. 

Ein Teil der Salzsäure entsteht durch Einwirkung des Chlors 
auf das Xylan des Strohs, wie die Durchführung der Reaktion zwi- 
schen reinem Xylan und Chlor zeigte. Hierbei entstehen ebenfalls 
keine organischen Säuren. 

3. Nach der Tollensschen Methode werden alle Pentosane 
des Strohs in Furfurol übergeführt. Der bei der Destillation mit 
l2prozentiger Salzsäure verbleibende Rückstand, welcher etwa 33 Proz. 
des Strohs ausmacht und nur noch etwa 9 Proz. Zellulose enthält, — 
der Rest besteht aus Hydrozellulose. Lignin und Glukose — gibt auch 
nach der Druckerhitzung mit stärkerer Salzsäure kein Furfurol mehr 
ab. Man erhält aus dem Stroh rund 15 Proz. Furfurol, entsprechend 
‚rund 24 Proz. Xylan. 

4. Die durch Chlorierung gewonnene Strohzellulose kann von 
Xylan durch systematische Extraktion mit 6prozentiger Natron- 
lauge gereinigt werden. Die Furfurolausbeute läßt sich jedoch in 
keinem Falle unter 1,95 Proz. herabdrücken, entsprechend einem 
Xylangehalt von 3 Proz. 

Der Betrag von 1,95 Proz. Furfurol nähert sich dem, welcher 
von Zellulose aus Holz oder aus Baumwolle abgespalten wird. 

5. Auch technisch gebleichter und ungebleichterStroh- 
zellstoff kann durch Extraktion mit Natronlauge bis auf eine Ab- 
spaltung von 2 Proz. Furfurol gereinigt werden. Vorher hatte der 
gebleichte Stoff 17,32 Proz. Furfurol abgespalten, entsprechend 27 Proz. 
Xylan, und der ungebleichte Stoff 18,56 Proz. Furfurol, entsprechend 
29 Proz. Xylan. Hieraus geht hervor, daß die Furfurolausbeute des 
Zellstoffs größer sein kann als die des Strohs. Dies ist dann beson- 
ders der Fall, wenn beim Strohkochen hohe Ausbeuten erreicht 
werden. Technischer Strohzellstoff enthält also stets bedeutende 
Mengen Xylan (im Durchschnitt 20 Proz.). Die Xylangehalte der 
Zellstoffe stehen offenbar in direktem Verhältnis zu den Ausbeuten. 

Noch reicher an Xylan ist der für die tierische Ernährung 
bestimmte, nach Oexmann hergestellte Strohzellstoff. Da dieser bis 
zu 90 Proz. verdaulich sein soll, so ist anzunehmen, daß das Xylan 
mitverdaut wird. 

6. Das Reduktionsvermögen (Kupferzahlen) des gebleichten 
und ungebleichten Strohzellstoffs ist verhältnismäßig klein. Die an- 
fänglich hohe Kupferzahl gibt zur Täuschung Anlaß, wenn man nicht 
auch die Zellulosezahl bestimmt. Diese ist nämlich sehr hoch; die 
durch Differenz von Kupfer- und Zellulosezahl ermittelte „korrigierte“ 
(wahre) Kupferzahl nimmt dann einen verhältnismäßig niedrigen Wert 
an (1,75). Die hohe Zellulosezahl ist offenbar ein Charakteristikum 
von Strohzellstoff (bzw. Strohzellulose). Die durch Extraktion mit 
Natronlauge gereinigten Zellulosepräparate weisen sehr nied- 
rige Kupferzahlen auf (0,788 und 0,616): das bedeutet, daß durch die 
Extraktion mit Natronlauge die vorher vorhandene Oxyzellulose 
zum größten Teil entfernt werden kann. Daraus geht hervor, 
daß die Zellulose des Strohs nicht als solche als Oxyzel- 
lulose anzusehen ist; sie ist nur — wie die Zellulose anderer 
Herkunft — durch Oxyzellulose verunreinigt. 

7. Kupferzahlen (Oxyzellulosegehalte) und Furfurolaus- 
beuten stehen bei der Strohzellulose nur scheinbar in 
direktem Verhältnis; denn der Oxyzellulosegehalt der Zellulose 
kann erhöht werden, ohne daß die Furfurolausbeute zunimmt. (Ein 
Präparat zeigte die Kupferzahl 15,5 und eine Furfurolausbeute von 
2,09 Proz.). Die Furfurolausbeute ist somit lediglich eine Funktion 
des Xylangehaltes. Ä 

8. Die Reaktionen, welche Cross und Bevan für Stroh- 
zellulose angegeben haben, bleiben bei der gereinigten Strohzellulose 
aus, bezw. weichen erheblich ab. 

a) Die Tollenssche Pertosenreaktion bleibt nicht aus, sondern 
tritt deutlich ein. 

b) Die Phenylhydrazinreaktion tritt nur bei technischem Stroh- 
zellstoff auf, nicht aber bei der gereinigten Strohzellulose. 

c) Die Reaktion mit fuchsinschwefl'ger Säure tritt nur bei tech- 
nischem, gebleichtem, also oxyzellulosehaltigem Strohzellstoff 
ein, nicht aber bei der gereinigten Zellulose Die Reaktion 
ist aber auch nicht typisch für Strohzellstoff. Sie tritt bei 
allen Zellstoffen ein, welche Oxyzellulose enthalten. 

Somit unterscheidet sich die gereinigte Strohzellulose nicht von 
der Zellulose anderer Herkunft. 

Reine Zellulose stellt offenbar stets denselben Stoff dar. ,,Zel- 
lulose“ wird zu einem einheitlichen Begriff für ein chemisches Indi- 
viduum, der losgelöst ist vom Begriff der Herkunft. 

9, Durch Extıaktion des Strohs mit 6prozentiger Natron- 
lauge gelang es nicht, wie Salkowsky fand, alles Xylan heraus- 
zulösen. Dagegen wurde gefunden, daß auch ohne die Anwen- 
dung von Diuck und schon mit dünner (6prozertiger) Natron- 
lauge bleichfähiger Zellstoff hergestellt werden kann. 

Eine Reinigung des Strohs von Xylan, d. h. bis auf eine Furfu- 
rolabspaltung von 2 Proz. gelang erst, nachdem das extrahierte Stroh 
chloriert und nochmals mit Natronlauge extrahiert worden war. 

10. Bei allen bisher durchgeführten Versuchen konnten die 
Furoide, welche nach Cross und Bevan in großer Menge im 
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Stroh enthalten sein sollen, nicht aufgefunden werden. Sie würden 
lediglich mit den restlichen 2 Proz. Furfurol in Zusammenhang ge- 
bracht werden können. Eine Trennung der Furoide von der Zellulose 
gelingt weder durch teilweise noch durch vollständige Hydrolyse 
mittels Schwefelsäure. 

Die gereinigte Strohzellulose läßt sich mittels Schwefelsäure 
praktisch vollständig in Glukose überführen. Somit geht auch daraus 
hervor, daß sich die Strohzellulose von der anderer Herkunft (z. B. 
aus Holz oder aus Baumwolle) nicht unterscheidet. 

Grundsätzliche Gesichtspunkte für die Konstruktion von 
Isolatoren aus Hartpapier (Pertinax). (Von K. Fischer, Köln,) 
Hartpapier (Pertinax) entsteht durch lagenweises Aufeinander- 
schichten von mit Harzen getränkten Papieren unter gleichzeitiger 
Anwendung von Druck und Wärme. Am besten ist das Aufwickeln 
auf einen Dorn, wobei nach dem Verfahren der Meirowsky & Co. 
A.-G. die Papierwelle zweckmäßig durch eine Bremse unter mecha- 
nischer Spannung gehalten wird. Die Grundform für alle Isolatoren 
aus diesem Material ist also neben der ebenen Platte der Zylinder. 
Die einzelnen Lagen binden sich so, daß ein einheitlicher Stoff ent- 
steht, welcher nur an gedrehten und gehobelten Arbeitsflächen durch 
die Maserung den schichtartigen Aufbau erkennen läßt. Die elek- 
trische Widerstandsfähigkeit wird in erster Linie durch das Papier 
bestimmt; dagegen ist für die anderen Eigenschaften das verwendete 
Harz maßgebend. Ursprünglich war nur die Verwendung von natür- 
lichen Harzen bekannt. Ein ernsthafter Wettbewerber zum Porzellan 
wurde aber das Hartpapier erst seit der Einführung der synthetischen 
Harze (Pertinax A). Während das frühere Material schon bei 
Temperaturen von etwa 80° weich wird, kann das mit synthetischen 
Harzen gebundene Material ohne Schaden Temperaturen von 180 bis 
200° ausgesetzt werden. Ferner ist das mit synthetischen Harzen 
hergestellte Pertinax A chemisch fast ebenso unempfindlich wie 
Porzellan. Es ist z. B. auch praktisch unhygroskopisen. Dabei ist 
zu bedenken. daß man gelernt hat, verschiedene dieser Eigenschaften 
durch Abänderung des Herstellungsvertahrens besonders herauszu- 
arbeiten. Ueberraschend ist ferner die Widerstandsfähigkeit in mecha- 
nischer Beziehung, wobei natürlich wieder ein Unterschied besteht, 
je nachdem man das Material in der Richtung der Faserstoffschichten 
oder senkrecht dazu beansprucht. Der Elastizitätsmodul ergab sich 
aus zahlreichen Messungen zu 120000 kg/cm? und die Zugfestigkeit 
zu 1000 kg/cm*. Eigenspannungen existieren im Material selbstver- 
ständlich nicht Man soll sich an die Grundformen der ebenen Platte 
und des Zylinders möglichst anschließen. (Elektrot. Ztschr.) 
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Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche ({Patentklasse 8). 


D. R.-P. Nr. 296650 Kl. 81 vom 5, Februar 1916. Ernst 
Weber inHamburg. Verfahren zur Herstellung von Lino- 
leum, Wachstuch oder ähnlichen Erzeugnissen. Die be- 
kannten Verfahren zur Herstellung von Linoleum, Wachstuch und 
dgl. besitzen den Nachteil, daß die als Unterlagen für die Deckmasse 
benutzten Gewebe einesteils verhältnismäßig kostspielig sind und 
andernteils Mängel sowohl in der Verarbeitung als auch für das 
fertige Erzeugnis im Gefolge haben. Da das Gewebe bei der Ver- 
arbeitung infolge der erforderlichen sehr straffen Anspannung zur 
Erzielung der nötigen Glätte vor dem Kalandern einer sehr starken 
Beanspruchung ausgesetzt ist, so kann nur Gewebe bester, ent- 
sprechend teurer Qualitat hierzu Verwendung finden. Beim nach- 
folgenden Trocknen verändert sich wesentlich die feuchte Deckmasse, 
nicht aber das vorher gereckte Textilgewebe, wogegen bei der Be- 
nutzung des Erzeugnisses oder beim Legen des Linoleums auf den 
Fußboden sich das sehr hygroskopische Gewebe durch Aufnahme von 
Feuchtigkeit, namentlich bei Zementfußböden, erheblich verändern 
oder verkürzen kann, wodurch Uebelstände wie Fugen, Beutel oder 
Wellen des Linoleums sowie Verstockungen und Zerstörungen der 
Gewebe auftreten, die auch durch Schutzanstrich mit Oelfarbe nicht 
verhütet, sondern eher befördert werden, weil die Feuchtigkeit durch 
den Schutzanstrich in dem Gewebe nur zurückgehalten wird. Ein 
weiterer Nachteil des Gewebes ist, daß es, namentlich bei dünnem 
Linoleum, durch den Kalanderdruck an der Oberfläche des Linoleums 
leicht durchgedrückt erscheint, was das gute Aussehen der Ware 
beeinträchtigt Alle diese Nachteile werden gemäß der Erfindung 
dadurch beseitigt, daß statt der Textilunterlage für die Deckmasse 
eine Unterlage aus einer zu dünnen Bahnen oder Platten verarbeiteten 
Masse verwendet wird, welche aus Faserstoffen oder Haaren beliebiger 
Herkunft, Linoleumzement (Gemisch von oxydiertem Oel und Harzen) 
oder ähnlichem Bindemittel sowie Zusatz- und Farbstoffen oder auch 
ohne solche zusammengesetzt ist. Eine derartige Unterlage besitzt 
alle wünschenswerten Eigenschaften hinsichtlich Beständigkeit oder 
Beschaffenheit gegen Eindringen von Feuchtigkeit, Festigkeit, Glätte, 
innige Verbindung mit der Deckmasse durch die feinen Faserteilchen 
gegenüber den gröberen Fäden der Gewebe, sowie auch bezüglich 
geringerer Kosten, da die dazu erforderlichen Materialien oder Ab- 
fälle billiger als Gewebe zu beschaffen sind, der bei dem Gewebe 
nötige Schutzanstrich fortfallt und zu deren Herstellung keine neue 
Einrichtung benötigt wird, sondern z. B. die in der Linoleumfabri- 
kation angewandte Einrichtung dazu benutzt werden kann. Wenn 
wor den Kalandern noch ein Paar Walzen angeordnet werden, 50 
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kann die von ihnen kommende Bahn der Unterlage unmittelbar zur 
Verarbeitung mit der Deckmasse zugeführt werden, ; 

Britisches Patent Nr. 6900 vom Jahre 1915, G. Lynch, 
London. Schutzüberzüge. Stichfestes Material besteht aus Wolle 
oder Wolle-Baumwolle, die mit trocknem gepulvertem Harz impräg- 
niert und in wasserdichte Umhüllung eingeschlossen ist. Das Material 
dient zur Ausrüstung von Geschützen, Automobilen, Aeroplanen u. 
dergl., es kann auch in steppdeckenartige Blätter zerlegt werden, die 
man über Drahthindernisse wirft, um sie passierbar zu machen. 
Ferner dient es zur Herstellung von Uniform- und Ausrüstungs- 
stücken. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


Amerikanisches Patent Nr 120549. E.v. Portheim, 
Prag. Verfahren zur Herstellung von Oxalsäure, Bei der 
Herstellung von Oxalsäure aus Zucker und anderen Kohlehydraten 
durch Oxyde des Stickstoffs oder Salpetersäure und Katalysatoren 
wird mit nitrosen Gasen vorbehandelt. S. 

Britisches Patent Nr. 464 vom Jahre 1914. H. v. Hoch- 
stetter. Konstanz. Formaldehyd. Er wird erhalten durch 
Veberl-iten eines Gemisches von Methylalkoholdampfen und Luft 
oder Sauerstoff über einen Katalysator aus einem Metallpaar, z B. 
Kupfer und Platin. Silber und Platin oder Rhodium oder einem 
anderen Platinmetall. S. 

Britisches Patent Nr. 5066 vom Jahre 1915. M. S. 
Salamon, London. Reinigen von Wachs. Bienenwachs oder 
Pflanzenwachs, z. B aus Zuckerrohr,. wird über einem Bleichmittel, 
z B. chlorsaurem Kalium und Schwefelsäure, geschmolzen und dann 
wird Luft durchgeblasen Sie bewirkt die Bildung von Chlorderi- 
vaten. Zur weiteren Entfärbung wird mit Kohle behandelt. S. 

Britisches Patent Nr. 5073 vom Jahre 1915. F. E. 
Matthews und E.H. Strange, London. Kohlenwasserstoffe 
und Sulfoxyde. Kohlenwasserstoffe mit doppelter Bindung, z. B. 
Isopren, werden gereinigt durch Ueberführung in kristallinische Sulf- 
oxyde mittels Schwefeldioxyds in Gegenwart eines Chlorids, welches 
mit Wasser Chlorwasserstoff gibt, 7. B. Schwefel- oder Phosphor- 
chloride, Sulfonchloride, Aluminiumchloride. S. 

Britisches Patent Nr. 5132 vom Jahre 1915. Konsor- 
tium für Elektrochemische Industrie in Nürnberg. Azetal- 
dehyd. Die Herstellung von Azetaldehyd aus Azetylen und Wasser 
in Gegenwart von Quecksilberoxyd und starken Säuren wird aus- 
geführt in Eisessiglösung, das nötige Wasser wird kontinuierlich zu- 
getührt, die Temperatur beträgt 80— 90° C, das überschüssige Aze- 
tylen wird durch den Apparat geleitet und nach Kondensieren und 
Abso-bieren des Aldehyds zurückgeleitet. Statt Eisessig kann Vinyl- 
azetat oder Aethvlidendiazetat verwendet werden. Die Reaktion kann 
in Eisen- oder Nickelapparaten zugeführt werden, S. 

Britisches Patent Nr. 4887 vom Jahre 1915. 
tium für Elektrochemische Industriein Nürnberg. Aethyl- 
azetat. Bei der Polymerisation von Azetaldehyd zu Aethylazetat 
durch Aluminiumalkoholat wird die Aktivität des Alkoholats durch 
Lösen geeigneter Stoffe in dem geschmolzenen Alkoholat erhöht, 
z.B. von wasserfreiem Kalialaun, wasserfreiem Kupfersulfat, Kampfer 
oder durch Unterkühlen des Alkoholats durch rasches Abkühlen, z. B. 
durch Ausgießen auf eine Metallplatte oder in ein Lösungsmittel, 
besonders Aethylazetat. Auch die Mischung von geschmolzenem 
Alkoholat und den zugesetzten oben erwähnten Stoffen kann in 
Aethylazetat gelöst werden. Die Lösungen können heiß ‚oder kalt 
angewendet werden, beim Kühlen scheidet sich Alkoholat aus, S. 

Britisches Patent Nr. 100452. H. Dreyfus, Basel. Orga- 
nische Säureanhydride. Essigsäure- und andere Anhydride werden 
unter 200° C, besonders unterhalb 150° C im Vakuum destilliert. S. 

Britisches Patent Nr. 100450. H. Dreyfus, Basel. Orga- 
nische Säureanhydride. Anhydride organischer Säuren werden 
erhalten durch Behandeln von z. B. Azetaten mit Schwefelchloriden 
in solchen Verhältnissen, daß 6 Atome Chlor auf 8 Mol. Natrium- 
azetat kommen. Das Schwefelchlorid wird bei niederer Temperatur 
in das trockene, eine große Oberfläche bietende Natriumazetat in 
Gegenwart eines Verdünnungsmittels, z. B. von Essigsäureanhydrid, 
eingeführt. Das Produkt wird durch Behandeln mit einem Metall, 
2. B. Kupfer oder Blei oder einem Oxyd oder Salz davon von Schwefel 
befreit oder durch Behandeln mit einem oxydierenden Mittel, z. B. 
einem Permanganat, Salpetersäure oder Nitraten. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R. P. Nr. 296522 Kl. 22i vom 31. Oktober 1914, Aktien- 
gesellschaft für Chemische Produkte vorm. H. Scheide- 
mandel, Berlin. Verfahren, gelatinierende Substanzen 
mehr oder weniger fein zu verteilen. Man läßt Lösungen der 
gelatinierenden Stoffe, die bei entsprechender Abkühlung erstarren, 
in mit ihnen nicht oder so gut wie nicht mischbare Kühlflüssigkeiten 
wie Benzol, Trichloräthylen, Tetrachlorkohlenstoff, Benzin, Schwefel- 
kohlenstoff, Benzylalkohol usw. eintreten. Die in flüssiger Form in 
die Kühlflüssigkeit eintretende Gelatine nimmt in der Kühlflüssigkeit 
eine regelmäßige Gestalt an, welche bei völligem Eintauchen in die 
Flüssigkeit der Kugelform nahekommt und bei teilweisem Heraus- 
ragen etwa derjenigen einer Linse entspricht. Da die Bewegung der 
Gelatine in der Kühlflüssigkeit verhältnismäßig langsam ist, haben 
die flüssigen Gelatinetröpfchen oder -tropfen Zeit, bei ihrer Bewegung 
durch die Flüssigkeit ihre regelmäßige Gestalt auszubilden. Es er- 
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folgt gleichzeitig eine mehr oder weniger weit in das Innere eine 
dringende Abkühlung der Gelatinetropfen, so daß ein Zusammen- 
kleben vermieden wird, wenn sie sich aneinanderlagern. Den Kühl- 
flüssigkeiten kann man Oele, Fette oder fettartige Stoffe zusetzen, 
die die Verteilung der Gelatine fördern. S. 
Britisches Patent Nr. 6286 vom Jahre 1915, C. F. Lind- 
say in Fairfield und W. R. Hibbard, Bridgeport, Connec- 
ticut, U, S. A, Wasserdichtmachen von Papierröhren. 
Es geschieht durch Behandeln mit polymerisierbarem Oel, z., B. 
chinesischem Holzöl mit oder ohne andere Fettstoffe, ehe die Röhren 
durch Ziehen durch Formen geleimt werden. Nach der Behandlung 
mit dem Oel wird durch Formen gezogen und das Oel wird durch 
geeignete Mittel, z. B. Erhitzen oder Fauchen in geschmolzenes 
Wachs gelatiniert. Wird das Gelatinieren durch Hitze bewirkt, so 
werden die Röhren nachträglich durch Tränken mit Paraffinwachs 
wasserdicht gemacht. S. 
Britisches Patent Nr. 8130 vom Jahre 1915. N. Sulz- 
berger, New-York. Katalysatoren. Besonders zur Fetthy- 
drierung geeignete Katalysatoren bestehen aus einem katalytischen 
Metall und einem Stoff, der ganz oder teilweise als Trager dient. 
Geeignet sind Silikate, Borate, Titanate, Chromate und Uranate von 
Nickel, Palladium oder Platin. Es wird z. B. aus Nickelchlorid und 
Natriumsilikat ein Nickelsilikat gebildet, welches bei niederer Tempe- 
ratur reduziert wird. So 2 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R. P. Nr, 296467 Kl. 29a vom 18. Februar 1916. Ernst 
Elsas in Elberfeld. Verfahren zur Gewinnung von Leder- 
faserstoff. Die zu Leder verarbeitete tierische Haut enthält ein 
mehr oder minder geschmeidiges Gewebe, das aus Faserstoff besteht, 
der den zum Spinnen verwendeten Wollhaaren ähnlich ist. Dieses 
an der Fleischseite der gegerbte Haut befindliche Gewebe wird, um 
der Fleischseite des Lede:s Glatte und um dem Leder selbst gleiche 
Dicke zu geben, mit dem Schabmesser oder dergl. entfarbt, dabei in 
der Faser zerschnitten und entwertet. Die Erfindung will Fasern von 
einer für sich verspinnbaren Länge dadurch gewinnen, daß die Fasern 
an der Fleischseite des Leders aufgerichtet, erfaßt und abgezogen 
werden Da die Fasern an der Fleischseite des Leders nahezu wage- 
recht liegen und schräg nach abwärts im Leder wurzeln, eignet sich 
zu ihrem Aufrichten gut ein schräg nach abwärts gerichtetes Flach- 
eisen, das stoßweise gegen die Fleischseite des Leders bewegt wird. 
Das Eisen kann an seiner Stoßkante mit winkelig zu ihr angeordneten 
Rillen versehen sein, so daß die Fasern in kleinen Bündeln abgehoben 
werden. Das Abziehen der Fasern erfolgt durch ein zangenartiges 
Werkzeug, das die gehobenen Fasern erfaßt und von der Fleischseite 
des Leders abzieht. Stoßeisen und Zange können von Hand oder von 
einer Maschine bedient werden. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1201288. J. B. Hall, Phila- 
delphia. Verbesserter Artikel. Er besteht aus künstlich ge- 
reifter Baumwolle, deren Faser größere Festigkeit und }:öheren Pro- 
zentgehalt an Zellulose hat als natürlich gereifte Faser. 5. 

Britisches Patent Nr. 4998 vom Jahre 1915. F. Reich- 
mann, Göteborg, Schweden. Rösten. Stroh, Gras, Binsen, 
Bast und andere Pflanzenstoffe werden für das Spinnen geöffnet durch 
Behandeln mit kochender verdünnter Natronlauge, kalter konzen- 
trierter Natron- oder Kalilauge, Wasser, Fluorwasserstoffsäure und 
ammoniak- oder chlormagnesiumhaltigem Wasser, Das zu behan- 
delnde pflanzliche Material wird durch mehrere Tröge in kontinuier- 
lichem Strome mittels Förderbänder hindurchgeführt, dabei durch 
Schaufelräder unter die Flüssigkeit getaucht und beim Uebergang von 
einem in den anderen Trog abgequetscht. B:im Uebergang aus der 
heißen Lauge in den nächsten Trog wird eine Dampfatmosphäre 
aufrecht erhalten, vor dem Eingehen in die kalte konzentrierte Lauge 
wird gekühlt. S. 

Britisches Patent Nr. 6463 vom Jahre 1915. H. Dreyfus, 
Basel. Herstellunz von Zelluloseestern. Ein in Chloroform 
und Alkohol-Chloroform unlösliches, in Azeton und verdünntem 
Azeton lösliches Zelluloseazetat wird erhalten durch Azetylieren von 
Zellulose mittels Schwefelsäure als Kondensationsmittel. Vor Ein- 
führung der Zellulose wird das Azetylierungsgemisch energisch ge- 
kühlt und die Temperatur bei der Azetylierung wird unter 20— 300 C 
gehalten, Die Reaktion wird abgebrochen, wenn eine Probe die 
gewünschte Unlöslichkeit in Chloroform und Alkohol-Chloroform 
zeigt. Werden schwächere Kondensationsmittel verwendet. z. B. 
Bisulfate in Gegenwart kleiner Mengen freier Schwefelsäure, so kann 
die Kühlung wegfallen, vorausgesetzt, daß vor der Azetylierung die 
Zellulose bei niederer Temperatur hydratisiert oder hydrolysiert wurde 
und daß die Azetylierung unterbrochen wird, wenn das Produkt die 
gewünschte Unlöslichkeit erreicht hat. Die Produkte können in 
solche anderer Löslichkeit nach dem Verfahren der britischen Patente 
Nr. 20977 vom Jahre 1911 (vergl. Kunststoffe 1913, S. 194) und 
Nr. 20852 vom Jahre 1912 umgewandelt werden. S. 

Britisches Patent Nr. 7773 vom Jahre 1915. Société 
Chimique des Usines du Rhöne anct. Gilliard, P. Monnet 
et Cartier, Paris. Zellulosederivate. Zelluloseester werden 
hergestellt durch Veresterung des Produktes, welches durch Behand- 
lung von Zellulose und ihren Derivaten mit Trioxymethylen in Gegen- 
wart von Säuren und Anhydriden der Fettreihe und einem Kataly- 
sator erhalten wird. Das Produkt wird durch Wasser gefällt, es kann 
später verseift werden. 
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Britisches Patent Nr. 8046 vom Jahre 1915. Société 
Chimique des Usines du Rhöne anct. Gilliard, P. Monnet et 
Cartier, Paris. Zelluloseester. Zellulosefettsäureester werden 
durch Azidylieren von Zellulose erhalten, welche nach dein Verfahren 
der brit. Patentschrift Nr. 13696 vom Jahre 1914 behandelt ist. Der 
zur Behandlung der Zellulose bestimmten Mischung, geringen Mengen 
Essigsäureanhydrid mit einem Katalysator wie Schwefelsäure, ver- 
dünnt mit Eisessig, werden geringe Mengen Salpetersäure zugesetzt. 

S. 

Britisches Patent Nr. 100483. Heberlein u. Co., Watt- 
wil, St. Gallen. Behandeln von Geweben, Transparente und 
wollartige Effekte auf Baumwollgeweben werden dadurch erzeugt, 
daß man die Gewebe abwerhselnd mit konzentrierter Schwefelsäure 
und konzentrierter Alkalilauge behandelt, und zwar mindestens zwei- 
mal mit Säure und einmal mit Lauge oder umgekehrt. Dabei läßt 
man das Gewebe mehr oder weniger schrumpfen. Muster werden 
erzeugt durch örtliches Aufdrucken von Säure oder Lauge oder von 
Reserven zwischen den chemischen Behandlungen. Statt Schwefel- 
säure kann Phosphorsäure von 55—57° B., Salzsäure bei niedriger 
Temperatur, Salpetersäure von 43—46° B., Chlorzinklösung von 66° B. 
bei 60—70° C oder Kupferoxydammoniaklösung angewendet werden, 

S. 

Britisches Patent Nr. 100685. F.H. Heppleston, Napier, 
- Neu-Seeland. Behandlung von Geweben. Zur Entfernung 
von Samenschalenresten und anderen Verunreinigungen pflanzlichen 
Ursprungs wird das Gewebe in einer geeigneten Trockenvorrichtung 
auf 170° F. und darüber erhitzt, wodurch die pflanzlichen Stoffe 
brüchig werden. Dann wird zwischen Rollen behandelt, die Pflanzen- 
stoffe werden zerrieben und fallen heraus. S. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


D. R. P. Nr. 296272 K1. 30b Gr, 12 vom 6. Februar 1616; 
veröffentlicht am 24 Januar 1917. Paul Hartter in Berlin. 
Verfahren zur Herstellung von künstlichem Zahnersatz 
aus Zellon, Zelluloid oder ähnlichen Stoffen. Bei Zahn- 
ersatzstücken aus Zellon, Zelluloid und ähnlichen Stoffen haben sich 
bei Anwendung der bisher bekannten Herstellungsverfahren je nach 
dem verwendeten Material, der Plattenstärke und je nach den be- 
nutzten Löse- bezw. Bindemitteln folgende Nächteile gezeigt: Die 
insbesondere nach der Preßmethode hergestellten Stücke veränder ı 
nach der Fertigstellung, auch bei Platten, die auf hydraulischem 
Wege oder aus einem Stück vorgepreßt wurden, ihre genaue Form 
dadurch, daß sie durch die Molekularveränderung sich verzogen und 
dadurch im Munde nicht mehr paßten, oder daß sie durch Rissig- 
werden oder durch Abblättern der zur Verdickung an die Zähne oder 
Zahnfleischstellen nach dem Stopf- bezw. Anlegeverfahren angelegten 
Materialstückchen im Gebrauch untauglich wurden. Die Beseitigung 
dieser Mängel bezweckt die vorliegende Erfindung. Zunächst wird 
die Grundplatte aus dem Material in einer Stärke von etwa 2 mm 
in erforderlicher Größe ausgeschritten, sodann werden an den zu 
verdickenden Stellen kleinere Stückchen Material, einfach oder in 
mehrfacher Auflage, in bekannter Weise mittels Azetons oder anderer 
Bindemittel aufgelegt. Nach Abwarten des chemischen Verbindungs- 
prozesses ist die derart vorbereitete Platte nun zum Gebrauch ge- 
eignet.. Hierdurch ist das Abblättern, ebenso das vordem auftretende 
Rissigwerden beseitigt. Nunmehr wird das modellierte Stück in be- 
kannter Weise eingegipst und nach dem Erharten des Gipses wie 
üblich, durch Auseinandernehmen der Küvettenteile und Ausbrühen 
des Wachses die Form freigelegt. Die vorbereitete Platte wird nun 
durch Eintauchen in kochendes Wasser oder Erwärmen über der 
Flamme plastisch gemacht und nach Vornahme der geeigneten Biegung 
in die Form gebracht; hierauf wird der obere Küvettenteil aufgesetzt 
und nach einem der bekannten Verfahren fertiggepreßt. Nach dem 
vollständigen Erkalten wird das Stück aus dem Gips ausgeschnitten 
und freigelegt. Mit der Freilegung des gepreßten Stückes aus dem 
Gips sind die bekannten Herstellungsverfahren beendet. während das 
Verfahren gemäß der Erfindung, welches mit der Vorbereitung der 
Platten begonnen hat, nun seinen Fortgang nimmt. Nach der Frei- 
legung des Stückes tritt erfahrungsgemäß durch die Molekularver- 
änderung eine allmähliche Schrumpfung des Materials ein. die je nach 
dem angewendeten Herstellungsverfahren und nach Art des zur Ver- 
wendung gelangten Materials bis zu sechs Tagen dauern kann. Zur 
Beseitigung der durch diese Schrumpfung eintretenden Veränderungen 
wird vor dem Eintritt der Schrumpfung unmittelbar nach der Frei- 
legung des Stückes von dem fertigen Stück ein neuer Ober- und 
Unterguß aus Gips oder sonst geeignetem Material unter Freilassung 
der Zahn- und Zahnfleischfront ohne Küvettenbenutzung hergestellt, 
welche die exakte Form des gepreßten Stückes festhalten. Dann 
setzt man das Stück der Lufteinwirkung aus und preßt dasselbe, 
nach der Molekularveränderung, in den vorher gut angewärmten 
zweiten Formen fest und läßt es in diesem bis zum Erkalten liegen. 
Durch dieses neue Verfahren ist die weitere Molekularveränderung 
so weit aufgehoben, daß die bisherigen Mängel beseitigt sind und 
daß brauchbare Stücke hergestellt werden können. Die Stücke werden 
schließlich in üblicher Weise ausgearbeitet und fertiggestellt. Sch. 

D. R. P. Nr. 296269 Kl. 21c Gr, 3 vom 12. Februar 1916; 
veröffentlicht am 23. Januar 1917. Siemens-Schuckert- 
Werke G. m. b. H. in Siemensstadt bei Berlin. Gummilei- 
tung. Gummiisolierte Leitungen sind bekanntlich sehr empfindlich 
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gegen atmosphärische Einflüsse, insbesondere Feuchtigkeit, selbst 
wenn sie in einem Metallmantel wie bei den bekannten Rohrdraht- 
leitungen eingeschlossen sind. Nicht nur an den Enden, sondern auch 
durch den Falz des Metallmantels kann Feuchtigkeit in das Innere 
der Leitung bis zum Isoliermaterial vordringen, da im besonderen der 
Falz sich nicht vollkommen dichten läßt und beim Verlegen der 
Leitungen noch Fehlstellen durch Biegungen und Knickungen ent- 
stehen können. Infolgedessen rostet der Metallmantel im Innern, und 
das Rostwasser greift die Isolation besonders stark an, hauptsächlich 
wenn die Leitung unter Strom steht. Dazu kommt noch, daß das 
Kondenswasser im Mantel die Keimung von Pilzsporen begünstigt, 
die allen Faserstoffen mehr oder weniger anhaften. Man kann den 
Faserstoff über der Kautschukader kaum vermeiden, weil bei der 
Fabrikation ein mechanischer Schutz erfurderlich ist. Solange die 
Faser trocken liegt, verfault sie auch nicht, selbst wenn Pilzsporen 
ihr anhaften. Wird die Faser aber feucht, so entwickeln sich ganze 
Kolonien von Schimmelpilzen, welche die Fasern zermürben und mit 
ihren Hyphen in den Kautschuk wuchern und ihn zerstören. Die 
Folgen davon sind häufig Durchschläge solcher Leitungen. Von 
einem die Gummiisolation ausreichend schützenden Material nıuß nun 
verlangt werden, daß es keinen Nährboden für Pilze bildet, daß es 
homogen und verhältnismäßig plastisch ist und diese Eigenschaft 
möglichst lange beibehält, damit beim Verlegen der Leitungen Bie- 
gungen ausgeführt werden können, ohne daß etwa die Umhüllung 
brüchig wird, weil sonst ihre Wirksamkeit wieder aufgehoben würde. 
Es muß ferner gegen Temperaturänderungen, wie sie bei derartigen 
Leitungen für gewöhnlich vorkommen, widerstandsfähig sein. Es muß 
die unter normalen Verhältnissen auftretende Kälte aushalten können, 
ohne zu zerspringen, und darf in der Wärme nicht so weich werden, 
daß es zerfließt. Als geeignetes Material, das diese Eigenschaften in 
vorzüglichem Maße besitzt und atmosphärischen Einflüssen sowohl 
wie Schimmelpilzen ausgezeichnet widersteht, haben sich Linoleum. 
zement oder daraus hergestellte Massen erwiesen. Man kann unter 
Umständen dem Linoleumzement geringe Mengen gewisser organischer 
oder anorganischer Stoffe zusetzen, wie es in der Linoleumindustrie 
üblich ist, um ihn zu färben oder um seine Verarbeitung zu erleich- 
tern und seine Plastizität zn beeinflussen. Zu diesen Stoffen gehören 
beispielsweise Paraffin, Bitumen, Asphalt o. dgl. An sich ist die 
Verwendung von Linoleum und linoleumartigen Stoffen als Isolier- 
material nicht neu. Ist die Gummiisolation gegen alle äußeren Ein- 
flüsse gut geschützt, so kann man auch minderwertige Kautschuk- 
mischungen als Isoliermaterial verwenden und erhält trotzdem wider- 
standsfähigere Leitungen, als wenn man besten Kautschuk ungeschützt 
als Isoliermaterial verwendet. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1202495. Otto Egner in 
New-York. Herstellung einer Politur. Die Masse besteht 
aus einer Lösung klaren Zelluloids in Alkohol, Azeton und Benzin 
und zwar wird I Unze Zelluloid in ’/s Pfund Azeton, denaturiertem 
Alkohol und 2 Unzen Benzin gelöst. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1202638. Moosess B. Adom 
in White Plains, N. Y. Herstellung einer Schallplatten- 
masse. Die Masse besteht aus Pyroxylin, Aether, Al'ohol, Terpen- 
tinöl, Rizinusöl und Aluminiumchlorid, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1202758. Harry Baringer 
Cox in Bedford Hills, N. Y. (H Goldman in New-York). 
Aufarbeitung vulkanisierten Gummis. Die Lösung eines 
Harzes in einem Kohlenwasserstoff wird mit der Läsung eines vul- 
kanisierten Gummis behandelt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1202759. Harry Baringer 
Cox in Bedford Hills, N. Y. (H. Goldman in New-York. 
Herstellung einer Gummimasse, Regenerierter Gummi wird 
mit Harz und einer Masse versetzt, die man durch Lösen vulkani- 
sierten Gummis in Gummiharz erhält. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr, 1202760. Harry Baringer 
Cox in Bedford Hills, N. Y. (H. Goldman in New-York). 
Verfahren zum Wiedergewinnen von Gummi aus Gummi- 
abfällen. Man löst die gummihaltigen Abfälle mit der Kohlen- 
wasserstofflösung eines Gummiharzes, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1201535. William H. Wheeler 
in Sommerset, N, J. Verfahren zur Herstellung einer als 
Holzersatz dienenden plastischen Masse. Die Masse besteht 
aus einem faserigen Füllstoff, den man mit e‘ner Mischung aus einer 
flüssigen Silikatlösung und einem festen Bindemittel versetzt und 
durcharbeitet. Sch. 
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Künstliches Holz. (Nachdruck verboten.) Die Bestrebungen: 
für die mannigfachen Nutzhölzer einen geeigneten billigeren Ersatz 
zu schaffen, haben ihre Ursache weniger in den steigenden Holz- 
preisen als in der Wahrnehmung, daß die künstlich erzeugten Fro- 
dukte mit Eigenschaften ausgestattet werden können, die natürlichen 
Hölzern meist nicht eigen sind. Bei geeigneter Wahl der Rohstoffe 
un I entsprechender Präparierung und Behandlung erlangen die Kunst- 
holzprodukte bedeutende Widerstandsfähigkeit gegen die Einwirkung 
der Feuchtigkeit und der Atmosphärilien. Auch die an vielen Hölzern 
gefürchtete Schädigung durch Insekten ist bei den präparierten 
Kunsthölzern ausgeschlossen. Ebenso ist man imstande, diesen Er- 
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satzprodukten eine bedeutende Härte und Festigkeit zu verleihen, 
wodurch verschiedene Kunsthölzererzeugnisse die natürlichen Hölzer 
in Bezug auf Vollkommenheit u. praktische Verwendbarkeit übertreffen. 

Bei der Herstellung von Holzsurrogaten werden in erster Linie 
die allerorts zu beschaffenden Sägespäne in Betracht zu ziehen sein. 
Die technische Frage richtet sich dagegen auf eine solide, feste und 
widerstandsfähige Vereinigung dieser an sich sehr lockeren Masse. 
Als Zusammenhangskräfte dienen Zuckermelasse, Leim, Wasserglas, 
Asphalt, Albumin und alle erdenklichen Bindemittel. Die Verwen- 
dung von Harz hat keine befriedigenden Ergebnisse gezeitigt, die 
gepreßten Erzeugnisse besaßen nicht jenen Grad von Elastizität, der 
beim Naturholz sowohl als auch beim Ersatzstoff unentbehrlich ist. 
Auch hat sich das oft als Bindemittel verwendete Blut bei falscher 
Behandlung nachteilig erwiesen, weil die dadurch erzeugte Fäulnis 
diese Produkte zerstörte und üblen Geruch zur Folge hatte. Anti- 
septische Zusätze vermögen in diesem Falle dem Uebel nicht zu 
steuern. Blut kann als Hindemittel nur dann verwendet werden, 
wenn diesem schon in frisch geschlagenem Zustande eine Portion 
frisch gelöschter Kalk (Aetzkalk) hinzugesetzt wird. Oft wird der 
Zusammenhang der Materialien im wesentlichen durch Druck erstrebt 
und bindende Zusätze nur in mäßigen Mengen verwendet. | 

Nach einem älteren einfachen Verfahren mischt man ent- 
sprechend dem Grade der Porosität, welche man gern zu erhalten 
wünscht, I—3 Teile harzfreie Sägespäne mit | Teil geschlämmtem 
Kaolin und bereitet hieraus mit dem entsprechenden Wasserzusatz 
eine homogene Masse, die dann im metallenen Zylinder dem Drucke 
stählerner Stempel ausgesetzt wird. Man formt in dieser Weise 
zylindrische Blöcke von 20 - 30 Zentimeter Durchmesser und einer 
Länge von 1,20—1,90 Meter. Die gepreßte Masse wird zunächst an 
der Luft und dann in einem Trockenofen getrocknet und schließlich 
in einem Brennofen hohen Wärmegraden ausgesetzt (letztere müssen 
dem Gehalt an Sägespänen entsprechend stärker oder geringer sein). 
Nach langsamer Abkühlung sind die Blöcke vollkommen widerstands- 
fähig, sie lassen sich sägen, schneiden, hobeln, stemmen und auch 
polieren. 

Die meisten praktisch angewendeten Verfahren befassen sich 
mit der Erzeugung von Produkten, die Ersatz für bessere Hölzer 
bieten sollen. Eine künstliche Ebenholzmasse bereitet man aus 
schwarzgefärbten Sägespänen und Blutalbumin. Die feinen gesiebten 
Sägespäne beliebiger echter Hölzer werden mit einer Beize aus 2 Teilen 
Blauholzextrakt, 10 Teilen Wasser und '/« Teil Alaun mehrere Stunden 
gekocht, ablaufen gelassen und hierauf in ein Bad aus 15 Teilen 
Wasser und 1 Teil Kupfervitriol gebracht, in dem sie fünf Stunden 
verweilen. Hierauf werden sie mittels Zentrifugen ausgeschleudert, 
getrocknet, mit dem Bindemittel gemischt und in erhitzten Metall- 
formen mittels Schlagpressen komprimiert. 

Nach einem weiteren Verfahren wird gewöhnliche Zellulose 
mit Wasser behandelt, so daß sich ein Brei bildet, den man dann in 
einem engmaschigen Siebe liegen läßt, bis das überschüssige Wasser 
abgetropft ist. Dieser Zellulosebrei wird dann mit einem klebe- 
reichen Mehl. oder auch einem beiiebigen anderen Klebstoffe, wie 
Leim, im bestimmten Verhältnis gemengt, während einer Stunde im 
Wasserbad gekocht und dann abgekühlt. Durch das Kochen ver- 
wandelt sich die Masse in einen zähen, faserigen Kleber, der mit 
einer gleich großen Menge von Sägespänen innig vermischt wird. 
Dieselbe Masse wird in Tafeln ausgewalzt, in Pressen von Eisen, 
Stahl oder Rotguß auf zirka 120 Grad Celsius erhitzt und einem 
Drucke von etwa 700 Kilogramm, was natürlicherweise nur mittels 
hydraulischer Presse möglich ist, ausgesetzt. Die derartig herge- 
stellten Platten werden aus der Form genommen und sind nach dem 
Erkalten holzähnlich hart und elastisch, werden mit der Zeit knochen- 
hart und können mit Säge, Hobel und Feile bearbeitet werden und 
ebenso wie Holz poliert, geleimt und gefärbt werden. Will man die 
Vorderseite mit natürlichem Furnier überziehen, so legt man in die 
vorbereitete und erhitzte Form das einseitig geleimte Furnier, den 
Preßling darüber und preßt nochmals mit vollem Druck. Da der- 
artige Platten sehr häufig zu Ziergegenständen aller Art verwendet 
werden, preßt man diese oft mit Relief. Um diese Erzeugnisse mit 
einem Furnier zu belegen, legt man in die erhitzte Form ein ganz 
dünnes Furnier, das vorher durch Befeuchtung geschmeidig gemacht 
und auf einer Seite mit einem Bindeniittel bestrichen wird. Bei der 
ersten Pressung wird der Gegenstand vom Furnier noch nicht voll- 
kommen bedeckt sein: deswegen wird die Presse nach gegebenem 
Druck sofort wieder geöffnet und der Abdruck mit dem Gegendeckel 
der Form, an dem er fast regelmäßig haftet, aufgehoben, Die nicht 
vollständig vom Furnier bedeckten Stellen werden von neuem mit 
entsprechenden Stückchen Fürnier belegt und nach erfolgtem Kleben 
nochmals gepreßt. Schließlich wird ein ganzes Furnierblatt, das über 
die ganze Form reicht, aufgelegt, der Gegendeckel eingelegt und mit 
vollem Druck gepreßt. 

Nach einem älteren Verfahren wurde das Furnierblatt durch 
warmes Wasser geschmeidig gemacht, in der Wärme geleimt und 
unter die Presse gebracht. Durch sehr langsames Anziehen schmiegte 
sich das Furnierblatt mäßigen Erhöhungen und Vertiefungen an. 
Hierauf wurde der Druck allmählich gesteigert und die Form bis 
zum Abbinden und Erkalten in der Presse belassen. Die in derartiger 
Weise hergestellten, mit Holz furnierten Gegenstände zeigen an der 
Oberfläche ganz das Aussehen von Holz, Man wird zu solchen 
Arbeiten soweit als tunlich das Sägemehl von harten Hölzern zu 
verwenden suchen. Karl Micksch. 
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Trocknung und Räucherung des Holzes. Von Prof. Max 
Bottler. Das Räuchern des Holzes behufs Trocknung ist ein be- 
währtes Verfahren, das in kleineren Tischlerwerkstätten (hauptsächlich 
in Frankreich) früher häufig angewendet wurde. Beim Räuchern 
werden die Holzabfälle (Späne) unter beschränkter Luftzuführung 
unterhalb des Trockengutes grudeähnlich vergast. Sie sollen dabei 
kein offenes Feuer, sondern nur möglichst viel teerhaltige Rauch- 
gase entwickeln. Letztere werden in eine Kammer derart geführt, 
daß sie das Trockengut allseitig und langsam umspülen und schließ- 
lich in dünnen Spalten durch das lach nach einem gemeinsamen 
Schornstein abzehen, Die Rauchgase schlagen auf diesem Wege 
ihre schweren, kreosothaltigen Bestandteile (Teer) auf den Brettern 
nieder. Um ein etwaiges Durchschlagen von Flammen zu verhuten, 
ist das Trockengut durch ein feingelochtes Bodenblech vor der Gefahr 
der Entzündung geschützt. Dieses bekannte Räucherungsverfahre:. 
erfordert aber eine sehr vorsichtige Bedienung des Feuers, vor allem 
eine langsame Anwärmung der Kammer, Es hat aus diesem Grunde 
in größerem Maßstabe nach anderweitigen Erfahrungen durch Rig- 
bildung, Verwerfen und Zermürbung des Holzes zu großen Aus- 
schüssen geführt, Infolgedessen wurde das Verfahren, welches für 
Holz, das längere Zeit an der Luft lag, überhaupt nicht anwendbar 
war, wieder verlassen, 

Bei vielen Industrien ist infolge des großen Bedarfes an Holz 
bereits ein Mangel an trockenem Schnittmaterial eingetreten oder es 
steht zu befürchten, daß ein solcher später eintreten wird. Hiergegen 
dürfte das zum Patent angemeldete Fränkelsche Verfahren Abhilfe 
bringen, das eine ausgiebige Trocknung des Holzes bewirkt und 
außerdem das Holz zäher und fäulniswidrig macht, . Es wird bei 
diesem verbesserten, zum Patent angemeldeten Verfahren das Holz 
vor der Trocknung ausreichend gedämpft. Man behandelt das Holz 
zu diesem Behufe während mehrerer Stunden (5-6 Stunden) in un- 
gespanntem Abdampf. Auf dem Boden der zu diesem Zweck dienen- 
den Kammer sind einige 1 Zoll starke Gasröhren angebracht, aus 
denen Sattdampf durch einzelne, in den Wandungen angebrachte 
Bohrungen entnommen wird. Der Dampf dringt in die Poren des 
Holzes ein,und eswerdeninfolgedessen etwa durch Lufttrocknung schon 
eingetrocknete Holzsäfte (Proteinstoffe) gleichmäßig aufgeschlossen 
und ausgelaugt. sowie schädliche Pilze getötet. Das Holz ist jetzt 
für die Räucherung entsprechend vorbereitet. Die Trockenkammern 
sind wie üblich gebaut; zwischeu ihnen und dem Herdrost wird ein 
gelochtes Blech angebracht, das den Durchgang brennender Teilchen 
verhindert, wenn durch zu starke Luftzufuhr ausnahmsweise die Holz- 
abfälle nicht schwelen, sondern brennen würden. Die Schwelgase 
ziehen durch niedrige, auf den Kammern angebrachte Kamine ins 
Freie. Das oberhalb des Bleches mündende Dampfzuführungsrohr 
kann leicht zum Löschen eines etwaigen Brandes verwendet werden. 
Die Bedienung des Feuers beschränkt sich nur auf ein zweimaliges 
Nachfüllen von Holzabfällen im Tage. 

Beim Räuchern wird der in das Holz eingedrungene Dampf 
durch die kreosothaltigen Verbrennungsgase ersetzt, das Holz ge- 
trocknet und haltbar gegen mechanische und Witterungseinflüsse 
gemacht. Wie durch Versuche erwiesen wurde, gebraucht man für 
eine Ladung der oben beschriebenen Kammer — bei einer fünf- 
tägigen Trockendauer — ungetähr 10 cbm Sägemehl. Die Betriebs- 
kosten waren — auf | cbm getrocknetes Holz berechnet — etwa 
1 M. Die Temperatur in der Kammer betrug 20—60° C. In che- 
mischer Beziehung dürtte noch zu erwähnen sein, daß die Holzabfälle 
(ebenso wie das Holz) Holzfaser (Zellulose) und Holzsaft enthalten. 
Die Zellulose gehört zu den Kohlehydraten. Der Holzsaft besteht 
aus Wasser, in welchem Salze und organische Körper, wie Gummi, 
Zucker, Eiweißkörper und Pektinstoffe gelöst sind. Wenn das Holz 
bei ungehindertem Luftdruck verbrannt wird, so bleibt Asche (die 
mineralischen Bestandteile des Holzes enthaltend) zurück. 

Bei der trockenen Destillation wird das Holz bei Luftabschluß 
erhitzt, wobei man neben Holzkohle eine wässerige Flüssigkeit, den 
sogen. ,Holzessig*, Holzteer und verschiedene gasförmige Produkte 
erhält. Der Holzessig besteht aus Wasser, Methylalkohol (Holzgeist), 
Essigsäure, Azeton, Essigsäuremethylester usw. Im Holzteer, der 
eine brenzlich riechende, dicke, ölartige Flüssigkeit darstellt, ist 
schweres Teeröl enthalten, in welchem sich eine eigentümliche Sub- 
stanz, das sogen. Kreosot, vorfindet. Letzteres besteht aus Guajakol 
und Kreosol und wirkt antiseptisch (faulniswidrig). Das Kreosot 
vermag einer Schimmel- und Pilzbildung vorzubeugen. 

Beim Räuchern handelt es sich um ein Verbrennen der Holz- 
abfälle bei mangelnder Luftzufuhr. Es sollen die Holzabfälle nur 
schwelen. Sie entwickeln infolgedessen Rauchgase, welche beim Ein- 
dringen in die Poren des Holzes wegen der in ihnen enthaltenen 
Teerbestandteile (Kreosot bezw, Guajakol nnd Kreosol) jeder Pilz- 
bildung und Fäulnis entgegenwirken und deshalb das Holz haltbar 
machen. Durch das dem Räuchern vorhergehende, oben geschilderte 
Dämpfen bezweckt man, daß etwa schon früher eingetrocknete Holz- 
säfte, welche neben anderen Bestandteilen auch der Fäulnis leicht zu- 
gängliche Eiweißkörper (Proteinstoffe) enthalten, wieder aufgeschlossen 
werden. Wenn der in das Holz eingedrungene Dampf beim Räuchern 
durch die kreosothaltigen Verbrennungsgase ersetzt wird, findet aus 
den schon erwähnten Gründen eine bedeutende Verbesserung des 
Holzes statt. 

Mittels der von Geheimrat E. Fränkel konstruierten Holztrock- 
nungsanlage können die bei den verschiedenen holzverarbeitenden 
Industrien erhaltenen Holzabfälle in direkter Feuerung zur Trocknung 
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und gleichzeitigen Raucherung des Holzes verwertet werden. Die 
Feuerung kann man ohne besondere bauliche Veränderungen in be- 
stehende Trockenkammern einbauen. Außer der durch das Dämpfen 
und Räuchern bewirkten größeren Haltbarkeit des Holzes besteht der 
Wert des oben beschriebenen Verfahrens besonders darin, daß im 
allgemeinen bei Brettern wegen der auf ihnen infolge des Räucherns 
entstehenden fetthaltigen Teerschicht an Anstrichmaterial (Schutz- 
farbe) gespart werden kann, während anderseits bei Hölzern, die 
einer weiteren Bearbeitung nicht mehr bedürfen (z. B. gehobelte 
Bretter) und auf denen sich ein gegen Feuchtigkeit und atmosphärische 
Einflüsse widerstandsfähiger Niederschlag von bräunlichem Farbton 
bildet, ein Anstrich überhaupt nicht erforderlich ist. Trocknungs- und 
Räucherungsversuche, die mit gehobelten Brettern ausgeführt wurden, 
lieferten günstige Ergebnisse. Wegen der zurzeit knappen Verhält- 
nisse auf dem Oelmarkt dürfte es sich lohnen, das vorbeschriebene 


Trocknungs- und Räucherungsverfahren in der Praxis (behufs Er-. 


 sparnis von Oelfarben) während der Kriegszeit allgemein anzu- 
wenden. (Aus einem Aufsatz über „Holzabfallverwertung“ in der 
Techn, Rundschau,) (z.) 


Gelege und Verordnungen. 


Bestandserhebung und Beschlagnahme vonKorkholz.Kork- 
abfällen und den daraus hergestellten Halb- und Fertigfabrikaten 
(vom 1. März 1917). Beschlagnahmt werden: 

a) Korkholz (Rinde des Korkholzes), Zierkorkholz und Kork- 

brocken, 
.b Korkabfälle, Korkschrot, Korkmehl sowie alle sonstigen bei 
der Korkverwertung sich ergebenden Korkrückstände, 

c) neue und gebrauchte Korkstopfen (Propfen), Korkspunde und 
Korkscheiben, 

d) neue und gebrauchte Korkringe und Korkfender, 

e) alle übrigen vorstehend nicht genannten Fabrikate aus Kork 
(auch gebrauchte), soweit in ihnen der Kork in unverändertem 
Zustande enthalten und nicht mit anderen Stoffen fest ver- 
bunden ist (also z. B. nicht Korksteine, Linoleum, Isolier- 
mittel usw.). 

Trotz der Beschlagnahme ist die weitere Verarbeitung von 
Korkholz und Korkabfällen der im § la und b aufgeführten Gegen- 
stände zur Erfüllung von Aufträgen der Heeres- oder Marineverwal- 
tung zulässig. 

Ebenso ist trotz der Beschlagnanme die Verwendung der im 
§ lc und d genannten Gegenstände zu ihrem bestimmungsgemäßen 
Zweck im Rahmen einer ordnungsgemäßen Wirtschaft erlaubt. 

Trotz der Beschlagnahme dürfen von den in § lc bis d auf- 
geführten Gegenständen monatlich bis zu 10 v, H. des bei Inkraft- 
treten der Bekanntmachung vorhandenen Vorrats veräußert werden. 

Die obigen Gegenstände unterliegen einer Meldepflicht. Für 
die Meldepflicht ist der am I. März 1917 tatsächlich vorhandene 
Bestand an meldepflichtigen Gegenständen maßgebend. 

Papier-Spinnerei (Höchstpreise für Spinnpapier und 
unvermischstes Papiergarn). Vom 20. Februar 1917. 


§ 1. 
Es dürfen nicht übersteigen die Preise 

a) für Spinnpapier die in der Preistafel I (Spinnpapierhöchst- 
preise) !) 

b) für einfache, gezwirnte oder geschnürte Papiergarne, welche 
mit anderen Faserstoffen nicht vermischt sind, die in der Preis- 
tafel II (Papiergarnhöchstpreise) genannten Sätze !). 

| § 2. 

1. Die Höchstpreise für Spinnpapier verstehen sich auf Grund 
eines Feuchtigkeitsgehaltes des Papiers von 6 bis 8 vom Hun- 
dert des absoluten Trockengewichtes, einschließlich Hülsen 
und Verpackung in Packpapier ab Fabrik oder Lagerstelle 
des Verkäufers, netto Kasse mit einem Ziel von 14 Tagen ab 
Versand. Innerhalb 3 Monate — gerechnet vom Tage des 
Eintreffens — zurückgesandte Holzhülsen müssen bei fracht- 
freier Rücksendung in gebrauchsfähigem Zustande zum Papier- 
preise zurückgenommen werden. 

2. Die Höchstpreise für Papiergarn verstehen sich für Kreuzspul- 
aufmachung auf Grund eines Feuchtigkeitsgehaltes des Garnes 
von 15 vom Hundert des absoluten Trockengewichtes, ein- 
schließlich Spulen und ausschließlich des Gewichtes der Ver- 
packung, ab Fabrik oder Lagerstelle des Verkäufers. netto 
Kasse mit einem Ziel von !4 Tagen ab Versand. 

Das Gewicht der Hülsen darf 1 vom Hundert des Gesamt- 
gewichtes (Gewicht von Garn und Hülsen) bei 15 vom Hundert 
Feuchtigkeit nicht übersteigen. Ueberschreitet das Hülsen- 
gewicht diese Grenze, so ist der Unterschied zwischen dem 
erlaubten und dem tatsächlichen Hülsengewicht zum vollen 
Garnpreise zu vergüten. Packung darf in Rechnung gestellt 
werden, muß aber bei spesenfreier Rücksendung innerhalb eines 
Monats — gerechnet vom Tage des Ejintreffens — in ge- 


1) Sind in Verträgen, die vor Inkrafttreten dieser Bekannt- 
machung abgeschlossen sind, höhere Preise vereinbart, so findet der 
letzte Absatz des § 3 der Bekanntmachung Nr. W. III, 4000/12, 16. 
K. R. A. vom I. Februar 1917 Anwendung. 


Gesetze und Verordnungen 
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brauchsfähigem Zustande zum vollen Betrage zurückgenommen 
werden. 

3. Bei Stundung des Kaufpreises dürfen bis 2 vom Hundert über 
Reichsbankdiskont als Zinsen berechnet werden. 


§ 3. 
Diese Bekanntmachung tritt am 20. Februar 1917 in Kraft. 


Preistafel I. 


Höehstpreise fiir Spinnpapier 
I. Grundpreise (verstehen sich bei Verwendung von un. 
gebleichtem Zellstoff). 
Preise für 1 Kilogramm in Pfennigen 


T |=S [TP [FP [xe 

Gewicht Su "Su AE "5% TP 

eines o 2S ang ang TAS a Ze 

esl asl esi alls 

Quadratmeters w ONIL NIB NIS Nje Es 
E 3 » w » 8 » a 2s 
Z, EZ Ez E Z EZ 
70g und mehr , 98 92 85 80 75 
65 bis 69g . . . 108 102 95 90 85 
60 , 64, 2... 113 107 100° 95 90 
55- 5.095, 118 112 105 100 95 
50 „ 54, 123 117 | 110 105 100 
45 ,, 49,, : 128 122 115 110 105 
40 ., 45,, 133 127 120 115 110 
35 ,, 39,, 141 135 128 123 118 
30 ,, 34,, 153 147 140 135 130 
25 „ 29,, 167 161 154 149 144 
22 „ 24, 181 175 168 163 158 
18 „ 21, ; 195 189 182 177 172 
17 g und darunter . 225 219 212 207 202 


II. Zuschläge. Angemessene Zuschläge auf die Grundpreise 
dürfen berechnet werden: 

a) für Schneiden in Spinnrollen, 

b) bei Mitverwendung von gebleichtem Zellstoff. 

N. Abschläge. Bei Mitverwendung von holzhaltigen Ab- 
fällen, Holzschliff oder Füllstoff ermäßigen sich die Grundpreise ent- 
sprechend. 

Die Berechnung der Zu- und Abschläge muß in der Rechnung 
ersichtlich werden. 


Preistafel II. 


Höchstpreise für einfaches, gezwirntes oder geschnürtes Papiergarn, 
welches mit anderen Faserstoffen nicht gemischt ist. 


Preise für 1 Kilogramm in Pfennigen 
l. Grundprreise 


a) Unter Zugrundelegung des Durchmessers 
l. bei Verwendung eines Papieres von mehr als 70 g für 1 qm: 
ee ESS EE universe 
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Durchmesser von ofaler ral -2al*Valiays 
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mm, o ENIMENIZOENIAENIOLSR 

2 w » 8 2 w » 3 = SS 
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2.2: % 156 136 130 
5 area 146 139 126 120 
4 bis 8, 141 134 121 115 
9 4,128: 136 129 116 110 


2. bei Verwendung eines Papieres von weniger als 70 g fir 1 qm 
errechnen sich die Preise folgendermaßen: 110 v. H. des 
Höchstpreises des verwendeten Papieres mit folgendem Zu- 
schlag: : 

ee 


Bei einem Durchmesser von mm 


2 47 
Sm a 37 
4 bis 8 2 32 
9 bis 12 f i 27 


3) Also auch reines Sulfitpapier. 
3) Also auch bei Verwendung von reinem Sulfitzellstoffpapier. 
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b) Unter Zugrundelegung der metrischen Nummern) bei Ver- 
wendung eines Papieres 


| 


00 18 de les lee les 
Tg > S ie SR: tH Se x ys a 
Garnnummer EREE: ZaLlgaSlaa s 
metrisch Séesil eg allg] é2 
v ENIR ENZ ENA ENICES 
ES Js 5 Jas |as |#58 
l. inii] 195 188 180 174 169 
2 ' 215 208 200 194 189 
24 235 228 220 214 209 
3 245 238 230 224 219 
35 à 270 263 ‘255 249 244 
4. 300 293 285 279 274 
45 355 348 340 334 329 
5. 415 408 400 394 389 
Preise für Zwischennummern im Verhältnis. Für Garne gröber 


als | metrisch bestimmen sich die Preise nach den Tabellen la der 
Preistafel II. 

I. Zuschläge. 

a) Für andere Aufmachung: 


l. für Bündel, Knäuel-, Zweilegsaufmachung darf ein an- 
messener Zuschlag berechnet werden; 


2) für Garn auf Kopsspulen darf der Preis bei Nr, 3 und gröber 
71/2 Pf. höher als der Grundpreis sein, bei höheren Nummern 
74a Pf. zuzüglich je 2 Pf. für jede haibe Nummer; 


b)Für Zwirnen und Schnüren dürfen alsende Zuschläga berechnet 


werden: 
. Zwirnen 
allein Nr. | bis 0,9] 1—19|2— 3,5 | 3,6--5 
zweifach . . . . . 20 30 | 35 | 40 
drei- und mehrfach | 15 | 25 | 30 | 35 


2. Zwirnen und Schnüren 
Nr. | bis 0,ə| 1—1,9 | 2— 3,5 | 3,.—5 
| 50 | 80 | 105 | 130 


c) Fur Imprägnieren, Lüstrieren, Polieren, Bleichen, Flechten, 
Schneiden aufLänge darf ein angemessener Zuschlag berechnet 
werden. 


Il. Abschläge. Bei Verwendung eines Papiers, das unter 
Mitverwendung von holzhaltigen Abfällen, Holzschiff oder Füllstoff 
erzeugt ist, ermäßigen sich die Grundpreise entsprechend. 

Die Berechnung der Zu- und Abschläge muß in der Rechnung 
ersichtlich gemacht werden. 


Beschränkung des Verkehrs mit Kampfer. (Bekanntmachung 
vom 16. Februar 1917.) Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des 
Gesetzes über die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen 
Maßnahmen usw. vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 


§ 1. Natürlicher Kampfer (Japankampfer) darf unbeschadet seiner 
Verwendung für Zwecke der Heeres- und Marineverwaltung nur zur 
Herstellung von Arzneien oder Arzneimitteln für den inneren Gebrauch 
bei Menschen einschließlich Einspritzungen unter die Haut und in 
die Blutbahn verwendet werden, 

$. 2. Die unter Verwendung von natürlichem Kampfer (Japan- 
kampfer) noch herstellbaren Arzneien und Arzneimittel dürfen in den 
Apotheken nur auf jedesmal erneute schriftliche, mit Datum und 
Unterschrift versehene Anweisung eines Arztes oder Zahnarztes ab- 
gegeben werden. 

§ 3. Für andere als die im $1 bezeichneten arzneilichen Zwecke 
ist an Stelle des natürlichen (Japan-)Kampfers künstlicher (synthe- 
tischer) Kampfer zu verwenden. der nachstehenden Anforderungen 
entsprechen muß: 

Er darf nicht unter 175° schmelzen und den polarisierten 
Lichtstrahl nicht oder nur wenig nach links oder nach rechts 
drehen. Für eine 20prozentige Lösung in absolutem Alkohol darf 
(a)p 20° zwischen — 2° und + 5° schwanken. Die  weingeistige 
Lösung (1-49) darf durch Silbernitratlösung nicht verändert werden. 

Entgegenstehende Bestimmungen treten außer Kraft. 


t) Hierbei bedeutet die Nummer die Zahl der Kilometer, die 
von einem Papiergarn bei 15 v. H. Feuchtigkeit auf 1 kg gehen. 


Patentlisten 


Anmeldungen. 


22h, 1. Sch. 50715. 


29b, 1. H. 70620. 


29b, 6. B. 82278. 


. 70965. 


. 43674. 


Erteilungen: 
12i, 32. 


22i, 6. 


29b, 2. 
55c, 2. 


297 062. 
297 048. 


29b, 2. 


4lc. 668545. 


Reuter ia 


297 075, 
297 112, 


297 186. 


297 189. 


körpern. — 7. IV. 
297 138. 


297 149. 


297 197. 


81,2. 297328. 


297 274. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 
von J. F.L eh manno in München. Verantwortlich für den Anzelgenteil: 
München-Pasing. 
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Patentliiten. 


Deutschland. 


Dr. Wilhelm Schaefer, Wiener Neustadt. — 
Verfahren zur Trennung des Harzes holz- 
reicher Rohharze von den Holzbestandteilen, 
— 8. XL 16. 

Otto Hahn, Isny, Württbg. — Verfahren zum 
Entbastenvon Seide; Zus. z. Anm. H. 69479. 
— 1. IV. 16. 


Henry Baer & Co., Zürich, Schweiz. — Kon- 


‚ditionierapparat für lose Faserstoffe und 


Gespinste mit Trocknung des Materials durch 
heißen Luftstrom. — 22, VIII. 16. Schweiz 21.111. 14. 
Heinrich Hallen, Berlin. — Rühr- und Knet- 
werk für Mischmaschinen mit in kurvenförmigen 
Bahnen geführten Misch- und Knetwerkzeugen. — 
21. IX. 16. 

Franz Goertz, Fabrik für Schuhausputzpräpa- 
rate, M.-Gladbach, Rhld. — Verfahren zur Her- 
stellung einer Ausfüllmasse für Schuhwerk. 
— 28. I. 16. 


. Wenjacit-Gesellschaft mit beschränkter Haf- 


tung, Hamburg. — Verfahren zur Herstellung von 
hartgummiähnlichen Massen — 16. VIII. 15, 


. Emilie Scheuch, geb. Pohl, Mülheim a. Rh. — 


Verfahren und Vorrichtung zum Aufspalten 
von Federkielen zwecks Gewinnung der Horn- 
schicht zur Herstellung von Borstenmaterial. — 
23. XI. 16. 


. Carl Kuhnow, Wilhelminenhof b. Genschmar, 


Oderbruch. — Verfahren zur Aufbereitung 
von Hanf; Zus. z. Pat. 291 326. — 25. IX, 15. 


. Fritz Kempter, Stuttgart. — Verfahren zur 


mechanischen Trennung von Gummi und. 
Gewebefaser aus Gummiabfällen mit Gewebeein- 
lagen. — 17. VI. 15. 


Hans Messow, Berlin, — Verfahren zur Her- 
stellung von künstlichem Graphit. — 8, VIII. 15. 
Emil Wiese, Hamburg. — Verfahren zur Her- 
stellung von kaltflüssiger Gelatinelösung. 
— 7. VIL 14. 

Josef Paar, Cöln. — Spinnfaser, — 7. XI. 15. 
Dr. Max Miller, Finkenwalde b. Stettin, und 
Dr. Paul Koppe, Sydowsaue b. Stettin. — Ver- 
fahren zum Leimen von Papier im Stoff unter 
Verwendung von tierischem Leim. — 21. IV. 16. 
Dr. Hermann Küchle, Darmstadt. — Verfahren 
zur Gewinnung eines neutralen, nicht trocknenden 
Klebstoffs. — 15. IX, 15. 

Harriet, Siebold, Berlin-Wilmersdorf. — Ver- 
fahren zur Herstellung von Lederersatz aus 
gegerbten Bakterienhätiten oder gegerbten Eiweiß- 
14, 

E. Karl Zeise-Gött, Freiburg i. Br., u. Rudolf 
Sütterlin, Mannheim-Neckarau, — Verfahren 
zur Gewinnung von Spinnfasern aus Ginster. — 
13. I. 16. 

Feodor Lehmann, Charlottenburgu. Johannes 
Stocker, Berlin. — Verfahren zur Herstellung 
zelluloidähnlicher Massen. — 26. III, 13. 
Isolier- und Lederfußboden-Gesellschaft 
m. b. H., Berlin. — Verfahren zur Herstellung von 
Isoliermassen aus Lederabfällen. — 3. 1X. 12. 
Hermann Kramer, Dresden. — Verfahren zur 
Herstellung von hitzebeständigen Gummi- und 
Gummi-Ersatz-Waren. — 29. 11. 16. 

Max Emmerich, Kiel. — Vorrichtung zum Zer- 
kleinern und innigen Vermischen einer oder meh- 
rerer Flüssigkeiten oder verflüssigter Stoffe. — 
25. VI. 12. 


Gebrauchsmuster. 


Anton Walraf Söhne, Grevenbroich. — Kopf- 
bedeckungen aus imprägniertem Papierstoff- 
Gewebe. — 22. I. 17. 


Dr. Richard Escales in München. Verlag 
Gerbard 
Druck von Kaatner & Callwey, kgl. Hof- 


buchdruckerei in Miinshen. 
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88 KUNSTSTOFFE Nr. 6 


Am 1. April beginnt zu erfheinen: | 


a =" Deutfchlandg 
Erneuerung 


> 


JFiecoemanns-Veriag 


ei Monatsfhrift für das deutfche Volt 


Berausgegeben von 


Geh. Hofeat ©. v. Below, 5. St. Chamberlain, 5. Claf, Profeffor R. Geyers Wien, Seheimrat M. v. Gruber, Generals 
landfchaftsdirektor a. D. Dr. W. Kapp, De. 8. W. Schiele, Regier.-Prafid. v. Schwerin, Sch. Konfifiorialrat Seeberg 


| Schriftleitung Dr. Erid Kühn 
Bezugspreis: jährlich ME. 16.-, vierteljährlich ME. 4,-, Einzelheft ME. 1.50, 


Inhalt des erften Heftes: 


I. Deutfhlands Erneuerung von Dr. €. Kühn; | 4. Dölkifhe Aufenpoliti® von Geheimrat M. v. 
2. Deutfhe Weltanfhauung von H. St. Cham: Gruber ; 

berlain; 5. dur Erneuerung der Ethik von Dr. $. Lenz; 
3. Deutfhe Staatstunft von H. Clak; | 6. Deutfhe Erziehungsaufgabenv.Prof.Dr. Stählin. 


„Deutfhlands Erneuerung” wird jedem redlid) nad) Erkenntnis und dem Beften des Vaterlandes Strebenden behilflich fein, 
eine einheitlihe, lebensflarke deutfhe Weltanfhauung zu gewinnen. Sie wird ihm wertvolle, dauerhafte 
Mafiftdbe übermitteln, die es ihm ermöglichen, die vielen neu erwachfenden Aufgaben felbftandig zu beurteilen und löfen 


zu helfen. 
Auf _welde Weife wird „Deut)hlands Grating” wirken ? 


„Deutfhlands Erneuerung” wird zeigen, auf welchen Gebieten des öffentlichen, wirtfchaftliden und geiftigen Lebens die 
Derhältniffe umgeftaltet werden müffen, und auf welche Weife, damit fie wieder ein getreuer Uusdrud deutfchen Wefens 
find und uns eine madjtvolle äußere und eine harmonifche innere Weiterentwidlung gewährleiften. 


„Deutfhlands Erneuerung” wird daher als erfte von allen Seitfchriften in planmäßig umfaffender Weife von den auf 
allen Gebieten führenden Männern Deutfhlands darlegen laffen, welche großen, auf ewigen Gefegen und tieffter 
deutfcher Erkenntnis beruhenden Leitgedanfen, welche getftigen und wirtfchaftlichen Kräfte und welche Körperfchaften zu: 
pea aaa mäffen, um ein Staats: nnd Befellfchaflsgebilde zu fchaffen, das unferem Reihe den erhofften Auffties 

She, dem einzelnen Dolfsgenoffen in der Bemeinfchaft die Möglichkeit der Entfaltung zur fraftvoll tätigen, vertieften 
rt nlichkeit auf der Grundlage tunlidfter wirtfhaftlicher Unabhängigkeit fichert. 


Wer muß „Deutfhlands Erneuerung’ lefen? 


„Deutfhlands Erneuerung” muß ein jeder lefen, der an der Tleugeftaltung unferer Derhältniffe innigen Unteil nimmt oder 
mitarbeiten will, alfo: 
der Krieger, dir Staatsmann und Beamte, der Politiker, der Richter und Anwalt, der Geifllide, der Schrift 


fteller, der Gelehrte und Lehrer, ber Student, der Kabrikherr und Kaufmann, der Landwirt, der Angeftellte, 
die deutfche Frau, kurz: 


jeder Deutfche ohne Unterfchied der Partei, des Befenntniffes, des Standes, des Befchlechtes, dem fein Deutfchtum und 
fein Daterland wahrhaft am Herzen liegen. 


— ee ee m 


J. 8. - Sehmanns Verlag in München ew, 2. 
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Zeitschrift fir Erzeugung und Verwendung veredelter oder chemisch 


hergestellter Stoffe 


mit besonderer Beriicksichtigung von Kunstseide und anderen Kunstfasern, von vulkanisiertem, 

devulkanisiertem (wiedergewonnenem) und kiinstlichem Kautschuk, Guttapercha usw. sowie 

Ersatzstoffen, von Zellhorn (Zelluloid) und ähnlichen Zellstofferzeugnissen, von kiinstlichem 
Leder und Ledertuchen (Linoleum), von Kunstharzen, Kasein-Erzeugnissen usw. 


mit Unterstützung von Dr. Paul Alexander (Berlin), Dr. Le H. Baekeland (Yonkers, N. Y.), Professor Dr. M. Bamberger (Wien), 
Dr. Ludwig Berend (Wiesbaden), Dozent Dr. Ernst Berl (Wien), Professor Max Bottler (Würzburg), Professor Dr. E. Bronnert 
(Dornach i. E.), Dr. Rudolf Ditmar (Graz), Dozent Dr. Karl Dieterich Leora ag! Dr. Arthur Eichengriin (Berlin), Geh. Rat Professor 


Dr. Harries (Berlin). Professor Dr. Alois Herzog (Sorau), Regierungsrat Dr. O. 


ausch (Berlin), Dr. A. Klein (Pest), Arthur D. Little 
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Korkerlafzmittel. 
Von E. J. Fischer. 


Zu den zahlreichen vielgebrauchten Rohmateria- 
lien, deren Einfuhr in der gegenwärtigen Kriegszeit 
ins Stocken geraten ist oder ganz aufgehört hat, gehört 
auch das Korkrohmaterial. Seine Knappheit 
macht sich in vielen Industriezweigen und für viele 
Gebrauchsgegenstände recht unangenehm fühlbar. Da- 
her hat es besonders in letzter Zeit nicht an Versuchen 
und Vorschlägen gefehlt, die so geschätzte, mit wert- 
vollen Eigenschaften ausgestattete Korksubstanz durch 
andere, wohlfeilere Stoffe von ähnlichen Eigenschaften 
zu ersetzen. Ein vollwertiger Ersatz des Korkmaterials 
ist indes bisher noch nicht erreicht worden, wohl aber 
haben sich Korkersatzmassen für bestimmte Anwen- 
dungsgebiete zum Teil mit gutem Erfolge Eingang ver- 
schafft. Die Schwierigkeit, ein den Kork für alle 
Zwecke ersetzendes Material zu erzeugen, besteht haupt- 
sächlich darin, daß die wenigen hierbei in Betracht 
kommenden Stoffe die wertvollen Eigenschaften des 
Naturkorkes vereint nicht besitzen. 


Bevor nun auf die Herstellung und Eigenschaften 
der Kunstkorkmassen etwas näher eingegangen werden 
soll, möge noch Einiges über den Naturkork vor- 
ausgeschickt sein. Unter Kork wird im botanischen 
Sinne die unter der Epidermis der Holzgewächse be- 
findliche Gewebeschicht verstanden, welche aus radial 
aneinander gereihten, eng verbundenen Korkzellen be- 
steht. Diese Korkschicht hat die Bedeutung, die dar- 
unter liegenden Teile der Pflanze vor Aufnahme und 
Abgabe von Feuchtigkeit zu schützen. Durch reich- 
liche Einlagerung von Korkstoff oder Suberin erlangt 
das Korkgewebe seine große chemische Widerstands- 
fähigkeit. Bei einigen Holzgewächsen, namentlich ge- 
wissen Eichenarten, ist die Korkschicht sehr bedeutend 
entwickelt, so daß sie praktische Verwendung finden 
kann. Dieses Korkgewebe der Eichenarten bildet den 
Kork im technischen Sinn. Der hauptsächlichste Kork- 
lieferant ist die immergrüne Korkeiche, Quercus suber 
L., die in den Küstenländern des südwestlichen Mittel- 
meergebietes gedeiht und besonders in Marokko und 
Algier, aber auch in Spanien, vorzugsweise in den Pro- 
vinzen Andalusien und Katalonien, anzutreffen ist. 
Andere korkliefernde Eichenarten sind die in Südfrank- 
reich vorkommende spanische Eiche, Quercus occiden- 
talis Gray und die einen Kork von geringerer Qualität 


liefernde, in Mittelitalien und Tirol wachsende Kork- 
eiche, Quercus Pseudosuber Santi. Die beste Handels- 
marke bildet der katalonische Kork, der wegen seiner 
Feinheit und bedeutenden Elastizität allein zu Cham- 
pagnerpfropfen verwendbar ist. Die Korkbäume kön- 
nen ein Älter von 200 Jahren erreichen und etwa bis 
zum 150. Jahre als Korkproduzenten in Betracht kom- 
men. Nach De Candolle zeigt sich die Korkschicht 
etwa im 4. Jahre. Die zuerst gebildete Korkschicht, 
der männliche Kork, ist hart, brüchig, voller Risse und 
Löcher und wird nach ungefähr ıo Jahren abgenom- 
men. Diese geringwertige Korksorte dient teils als 
Umhüllungsmaterial für Dampfkessel, teils als Brenn- 
material, auch zur Bekleidung von Gartenmöbeln. In 
dem inneren, zurückbleibenden Teile der Rinde ent- 
steht nun nach Zerstörung der alten Korkschicht ein 
neues Korkgewebe, weiblicher Kork genannt, das wei- 
cher, dichter und weit weniger rissig als die erste 
Korkschicht ist. Die Gewinnung des ersten wert- 
volleren weiblichen Korkes!) geschieht, wenn der Baum 
8—20 Jahre alt ist. Nach weiteren 10 Jahren kann eine 
neugebildete Korkschicht ausgenutzt werden, und dies 
wiederholt sich so oft, bis der Baum etwa 150 Jahre alt 
geworden ist. Die Gewinnung des weiblichen Korkes 
erfolgt nach Wiesner, indem der Stamm oben und 
unten geringelt wird, die Ringschnitte durch zwei 
Längsrisse miteinander verbunden und die so ent- 
stehenden Halbzylinder der Korkschicht meist mit 
einem Male mit Hilfe eines Hakenstieles abgelöst wer- 
den. Hierauf wird die Korkmasse von Unreinigkeiten 
befreit, kurze Zeit in siedendes Wasser getaucht, als- 
dann flachgepreßt und getrocknet. Die so erhaltenen 
Korkplatten von 5—20 cm Dicke werden mit Faser- 
stoffen oder Eisenreifen zu Ballen vereinigt und ver- 
schickt. 

Über die chemische Natur des Korkes liegen 
zahlreiche Arbeiten vor. Die aus verholzter Zellulose 


bestehenden Korkzellen schließen etwa 70—80% eines 


eigenartigen Stoffes, des Suberins oder Korkstoffes, 
ein, der in der Hauptsache aus einem Gemisch von fett- 
oder wachsartigen Stoffen besteht. Außerdem wurden 
im Suberin freie Fettsäuren, Glyzerin- und Phellonsäure 


1) J. Wiesner, Die Rohstoffe des Pflanzenreichs, Leipz. 1900 
I. Bd., S. 727. 
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nachgewiesen. Döpping?) gewann durch Auszichen 
von kork mit absolutem Alkohol 2,5%0 cines harz- oder 
wachsähnlichen Körpers. Nach den: sukzessiven Extra- 
hieren des Korkes mit Alkohol, Äther, verdünnter 
Schwefelsäure und Wasser bleibt Korkstoff in der 
Form und mit den äußeren Eigenschaften des ange- 
wandten Korkes zurück. Dieser Rückstand besteht 
nach Mıtscherlich?) aus 65,7%0 Kohlenstoff, 8,3 %o 
Wasserstoff, 1,5%0 Stickstoff und 29,5%o Sauerstoff. 
M.v. Schmidt!) stellte bei seinen ausführlichen Un- 
tersuchungen über die Korksubstanz fest, daß in dem 
Jungen Kork höchstwahrscheinlich nur Glyzeride von 
Fettsäuren enthalten sind, die gleich den trocknenden 
Ölen unter Spaltung und Glyzerinverlust allmählich ın 
ein unlösliches Gemenge von Fettsaureanhydrid und 
Polymerisationsprodukten fester und flüssıger Fett- 
sauren mit Resten von Glyzerin derselben Sauren über- 
gehen. Es gelang auf Grund dieser Annahme die 
Korksubstanz künstlich herzustellen, indem das Ge- 
misch der rohen Korkfettsauren während 6 Stunden 
auf 140° C im Kohlensäurestrome erhitzt wurde. Die 
flüssige Suberinsaure geht hierbei in ein unlösliches 
Polymerisationsprodukt über. 

Die Korksubstanz ist durch eine hervorragende In- 
differenz gegen die meisten Chemikalien ausgezeichnet, 
nur Säuren in konzentrierter Form, wie Schwefel-, 
Salpeter-, Salzsäure, Königswasser, ferner Chlor, Brom, 
Jod, Schwefelchlorür und einige andere Halogenver- 
bindungen, Ammoniak, Terpentinöl und andere athe- 
rische Ole bewirken Zerstörung. Beim Kochen von 
Kork mit Salpetersäure bildet sich eine harzahnliche 
Masse, die hauptsächlich Korksäure neben Oxalsaure 
enthält. Die Korksubstanz ist infolge ıhres hohen Gly- 
zerid- bezw. Suberingehaltes mit rußender Flamme ver- 
brennbar. Bei der trockenen Destillation liefert der 
Kork nach Bordet®) außer einem Teer noch Benzol, 
Toluol, Naphthalin und andere höher Kohlenwasser- 
stoffe sowie Phenole und Ammoniaksalze. Von den 
physikalischen Eigensohaften der Korksubstanz 
tritt besonders deren bedeutende Elastizität in den Vor- 
dergrund; ferner sind bemerkenswert: das schr ge- 
ringe spezifische Gewicht, das nach Rollmann®) 
0,12—0,19 beträgt, die geringe Wärmeleitungsfähig- 
keit, die völlige Geruch- und Geschmacklosigkeit und 
die leichte Bearbeitbarkeit. Auf allen diesen wichtigen 
Eigenschaften beruht die vielseitige Verwendung des 
Korkmaterials. Seine Hauptanwendung betrifft die 
Herstellung von Flaschenkorken oder Pfropfen für 
Wein-, Bier-, Likörflaschen usw. In Plattenform wird 
Kork zu Einlegesohlen für Schuhwerk, zu Huteinlagen, 


zu Korkjacken, Schwimmgürteln usw. verwendet. Bes- 
seres Material dient zu Schnitzarbeiten, z. B. Modellen 


von Ruinen zu Bildern usw. 
entstehenden Abfälle sind ein gesuchter Rohstoff für 
die Linoleumfabrikation, zur Erzeugung von Warme- 
schutzmassen, zum Umhüllen von Dampfleitungsröhren 
und Kochapparaten, zur Bereitung von Korkziegeln, 
Korkstein, Preßplatten für Fußboden-, Wand- und 
Tischbelag. 

Um den Naturkork für die angeführten Zwecke 
durch anderes geeignetes Material ersetzen zu können, 
müssen die genannten Eigenschaften des Korkes ge- 
meinsam auch bei den Korkersatzstoffen ‚vorhanden 
sein. Dies trifft bei den meisten Kunstkorkmassen je- 
doch nicht zu, weshalb ıhre Verwendung größtenteils 
nur für spezielle Zwecke gedacht ist. Die Korksurro- 
gate sind teils natürliche Pflanzenprodukte, teils kunst- 


3) Ann. d. Chemie 45 (1843), S. 289. 

$) Ann, d. Chemie 75 (1850), S. 310. 

4) Wiener Monatshefte 31 een S. 347. 
8) Compt. rend. 92 (1881), S, 728 

6) Dingl. polyt. J. 207 (1873), S. 431. 


E. J. Fischer, 


Die beim Korkschneiden 


Korkersatzmittel 


Nr, 7 


lich hergestellte Massen. Letztere enthalten in den 
meisten Fällen zerkleinerte Korkabtalle, die mittels 
eines Bindemittels miteinander verkittet sind; ferner 
Holzspane oder besonders praparierte Holzteilchen, 
elastische Gewebefasern, Filz und ähnliche Materialien. 
Nach ihrer Zusammensetzung lassen sich daher die 
Korkersatzstoffe ın folgende fünf Gruppen ein- 
nn 
. Natürliche Pflanzenteile: Hölzer, Rinden usw.; 
2. Ersatzmassen aus Korkabfällen und einem Binde- 
mittel; 
3. Ersatzmassen aus praparierter Holzfaser; 
4. Ersatzmassen, welche Gewebefaserstoffe oder Filz 
enthalten, und 
5. Ersatzmassen aus künstlich hergestellter Grund. 
substanz. 


Wahrend die meisten Materialicn dieser Gruppen 
den Kork wohl für viele Zwecke zu ersetzen vermögen, 
gelingt es nicht, einen allgemein brauchbaren Ersatz 
tür Flaschenkorken unter jenen ausfindig zu machen, 
da die Surrogate die von einem guten Flaschenkorken 
geforderten Eigenschaften der Geschmeidigkeit, Festig- 
keit, Undurchdringlichkeit und Indifferenz gegen Flüs- 
sigkeiten verschiedener Art besitzen müssen. Von den 
Vertretern der ersten Gruppe sind nur wenige kork- 
ähnliche Naturprodukte als Korkersatz einigermaßen 
geeignet. Den meisten dieser natürlichen Ersatzstoffe 
fehlt die dem Naturkork eigene bedeutende Llastizität, 
Undurchdringlichkeit für Flüssigkeiten und Daucerhaf- 
tigkeit. Man verwendet mitunter die Rinde mancher 
Bäume, z. B. der Schwarzpappel, auch das Mark 
der Agaven, welches als sogenanntes Aloeholz be- 
kannt ist, ferner die Wurzeln des Süßholzes 
Als Korkhölzer kommen im Betracht: Ochroma 
Lagopus SW. (Familie der Bombaceen, einheimisch 
in Westindicn), Aeschynomene aspera Willd. 
(Familie der Papilionaccen, cinheimisch in Ostindien), 
das von Nyssa aquatica L. stammende, in Nord- * 
amerika erzeugte Tupeloholz. Als Marblekork 
kommen in Form von etwa 2 m langen Blöcken von 
ı m Umfang die ausgedehnten Wurzeln der in Süd- 
afrika wachsenden Erythrina acanthocarpa in 
den Handel. Dieses Norkersatzmaterial ist ungefähr 
dreimal leichter als echter Naturkork, aber nur von 
schr geringer Elastizität. Auch an den Stämmen ver- 
schiedener Baume findet sich‘) reichlich ein korkähn- 
liches Gewebe vor, so z. B. bei der in Ligurien vorkom- 
menden unechten Korkeiche (Quercus Psceudosuber 
Santi), ferner an den jungen Tricben des Feldahorns, 
bei der Korkulme (Ulmus suberosa Koch). Es erscheint 
nicht ausgeschlossen, daß die korkartige, im wilden 
Zustande kaum verwertbare Rinde der zuletzt genann- 
ten Bäume, wenn sie eine ähnliche Behandlung wie die 
Korkeichenrinde erfahren würde, einen brauchbaren 
Kork liefern könnte. 

Eine größere technische Bedeutung und Verwer- 
tung haben die Korkersatzmittel der zweiten Gruppe 
erlangt, da sie als hauptsächlichen Bestandteil die wert- 
volle Korksubstanz selbst enthalten und daher auch ın 
in ihren Eigenschaften dem Naturkork am nächsten 
stehen. Die in diesen Surrogaten in Gestalt von Mehl, 
feinerem oder groberem Schrot oder größeren Bruch- 
stücken vorkommende Korksubstanz ist mit Bindemit- 
teln verschiedener Art und Beschaffenheit innig ver- 
kittet oder verklebt. Als Bindemittel sind besonders 
folgende Stoffe vorgeschlagen worden: Stärkekleister, 
tierischer oder pflanzlicher Leim, Eiweißlösung, Kaseın, 
Nitrozellulose (Kollodium), Zelluloseazetat, Viskose, 
Kautschuklösung, Leinöl und Leinölfirnis, geschwefelte 


1) A. Stefan, Die Fabrikation der Kautschuk- und Leimmasse- 
typen usw., Wien 1886, 
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Ole, Wasserglas und Glyzerinleim. Nach einem der 
altesten Patente uber Herstellung von Korkersatzmas- 
sen, D.R.P. 23765 von Grünzweig & Hartmann, 
werden die zerkleinerten Korkabfälle mit Kleister zu- 
sammengepreBt und hierauf getrocknet. Zur Herstel- 
lung von Korkplatten, z. B. für Kofferwände, empfiehlt 
H. Just, D.R.P. 43214, eine Mischung von Kork- 
mehl, Quark und.Kalk mit Gewebeeinlagen zu versehen. 
Gleiche Teile Korkmehl und ein -Gemisch von Quark 
und gelöschtem Kalk werden innig vermischt; das 
Gemenge wird sodann mit Wasser zu einem Brei ange- 
rührt und mehrere Millimeter hoch zwischen grob- 
faserige Gewebeflächen gebracht, um mit diesen Preß- 
walzen zu passieren. Die erhaltenen Platten sollen be- 
deutende Festigkeit, Härte und Leichtigkeit besitzen, 
ohne dabei spröde zu sein. Zur Erreichung von noch 
größerer Festigkeit soll die Masse nach dem engli- 
schen Patent 112 v. 1900 einem sehr hohen Druck 
unterworfen und alsdann auf 100—200° erhitzt wer- 
den. Das unter dem Namen Suberit bekannte Kork- 
ersatzprodukt wird nach D. R. P. 66240 von G. Hage- 
mann wie folgt erzeugt: Der zerkleinerte Kork wird 
mit einer Lösung von nitrierter Zellulose getränkt und 
in Formen einem Druck ausgesetzt, bis das Lösungs- 
mittel verdunstet ist. Das Zerkleinern der Korkabfälle 
geschieht durch besondere Maschinen, z. B. Schlag- 
kreuz- oder Exzelsiormuhlen, worauf das Korkschrot 
von den harten Einlagerungen, den sogenannten Stein- 
zellen, in Putzmühlen möglichst befreit wird, um ein 
besseres Produkt zu erhalten. Das Mahlprodukt wird 
in Form eines feinen Mehles oder Schrotes bis ungefähr 
Erbsengröße verwendet. Das Bindemittel wird durch 
Auflösen von Schießbaumwolle in Alkohol-Äther- 
gemisch erhalten. Um eine größere Geschmeidigkeit 
zu erzielen, mischt man zweckmäßig der Lösung 3%o 
Rizinusöl oder auch ein anderes nichtriechendes, trock- 
nendes Öl bei. Es genügt, dem zerkleinerten Kork je 
nach der gewünschten Festigkeit des Suberits das 1,3- 
bis 2fache seines Gewichts an Nitrozelluloselösung von 
6% zuzusetzen. Zur Erzielung einer höheren Bruch- 
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festigkeit sollen nach dem Zusatzpatent 80437 
der Suberitmasse Faserstoffe oder Haare in Mengen 
von 3—5% vom angewandten Korkmehl hinzugefügt 
werden. Ferner wird zur Erhöhung der Feuersicher- 
heit des Suberits eine Beimischung von Mineralkörpern 
oder geeigneten Chemikalien, wie z. B. von Asbest, 
Kieselgur bezw. Ammoniumsulfat, Ammoniumkarbonat 
oder Wasserglas empfohlen. Zellulosenitrat, aber auch 
Zelluloseazetat verwendet gleichfalls E. Hermet als 
Bindemittel bei der Herstellung seines Liegine ge- 
nannten, durch das engl. Pat. 6473 v. 1895 geschütz- 
ten Naturkorkersatzmittels. Es werden 3 Teile Kork- 
mehl mit ı Teil Kollodiumlösung ca. 2 Stunden lang 
gemischt, dann bei 40° C getrocknet und hierauf ge- . 
preßt. Die Kollodiumlösung wird durch Auflösen von 
5 Teilen Schießbaumwolle in 20 Teilen Alkohol von 
95% und 57 Teilen Äther hergestellt. An Stelle von 
Kollodium können auch Lösungen von Zelluloid in Aze- 
ton oder von Zelluloseazetat benutzt werden. Nach 
einem anderen Beispiel der Patentschrift werden Ioo g 
Korkpulver mit wenig Alkohol bei 30—40° gemischt 
und der Mischung 5 g gekochtes Leinöl und einige 
Kubikzentimeter kristallisierte Essigsäure zugesetzt. 
Außer Leinöl können auch andere fette Öle oder Va- 
seline Verwendung finden. Das Ganze wird zu einer 
gleichmäßigen Paste von brauner Farbe zusammen- 
gemischt, einige Zeit geknetet, dann mit 20 g Kollo- 
dium-Leinölmischung versetzt (5 g Schießbaumwolle, 
75 g Äther, 20g Alkohol von 90°, 2g gekochtes Leinöl). 
Die Lieginemasse soll insbesondere als Isoliermaterial 
für elektrotechnische Zwecke, als Material zur Her- 
stellung von Korkstopfen usw. Anwendung finden. Zum 
Verschluß von Flaschen, welche alkoholhaltige, zu 
Genußzwecken dienende Flüssigkeiten aufnehmen sol- 
len, sind Korksurrogate, welche mittels Zellulosenitra- 
ten hergestellt sind, nicht zu verwenden, weil durch die 
Berührung mit Alkohol das Bindemittel herausgelöst 
werden kann, das für die betreffenden Flüssigkeiten 
von nachteiligen Folgen sein kann. 


(Schluß folgt.) 


Die Anwendung der mit Zelluloseestern hergestellten kade, Kitte uiw. in der keder- 


industrie. 
Von R. Lauffmann. 


Die unter der Verwendung von Nitrozellulose und 
anderen Zelluloseestern hergestellten Lacke und Kitte 
finden in neuerer Zeit auch in der Lederindustrie zur 
Herstellung widerstandsfähiger od. glänzender Ueberzüge 
für Leder, sowie zum Kitten und Kleben Verwendung. 

Zur Herstellung derartiger Erzeugnisse dient an 
Stelle der Nitrozellulose jetzt vielfach das Zelluloid in 
Form billiger Abfälle. Zur Lösung der Zelluloseester 
wird eine ganze Anzahl organischer Lösungsmittel von 
niedrigem oder höherem Siedepunkt wie Amylazetat, 
Amylformiat, Amyl- und Propylalkohol, Aether-Alkohol- 
mischung, Azeton, sowie als Verdünnungs- und Ver- 
billigungsmittel Leichtbenzin, Benzol, Toluol und dessen 
Homologe, Methylalkohol, Terpentinöl usw. verwendet. 
Die Art und die Eigenschaften der Lösungsmittel, na- 
mentlich deren Siedepunkt spielen mit Bezug auf die 
Verwendbarkeit und den jeweiligen Verwendungszweck 
der Erzeugnisse eine wesentliche Rolle. Die niedriger 
siedenden Lösungsmittel, die schnell verdampfen, er- 
möglichen eine schnelle Trocknung, doch muß bei ihrer 
Verwendung zum Lackieren zur Erzielung einer hellen 
und durchsichtigen Lackschicht die Trocknung in einem 
mindestens 32° C warmen Raume mit völlig trockner 
Luft erfolgen, da sich sonst leicht Feuchtigkeit auf der 
Oberfläche der Lackschicht niederschlägt, wodurch der 
Zelluloseester als weißer Belag ausgeschieden und eine 


unbrauchbare Lackschicht erhalten wird. In gleicher 
Weise kann auch ein Feuchtigkeitsgehalt solcher Lö- 
sungsmittel wirken, so daß letztere für Lacke zur Her- 
stellung durchsichtiger Lackschichten in völlig wasser- 
freiem Zustande verwendet werden müssen. Bei Be- 
nutzung hochsiedender Lösungsmittel tritt eine Aus- 
scheidung des Zelluloseesters nicht so leicht ein. Anderer- 
seits wird bei derartigen Lösungsmitteln, die im allge- 
meinen auch teurer sind, die Trocknung stark verzögert. 
Am zweckmäßigsten ist es, niedrig und hochsiedende 
Lösungsmittel gemischt zu verwenden, wodurch auch 
bei nicht völlig trockner Luft eine klare Lackschicht 
erhalten werden kann. Durch geeignete Auswahl der 
Lösungsmittel kann man auch bestimmte verschieden- 
artige Wirkungen erzielen. So kann eine opake Lack- 
schicht, wie sie manchmal gewünscht wird, durch Ver- 
wendung hochsiedender oder nicht ganz wasserfreier 
Lösungsmittel erhalten werden. Als weitere Bestand- 
teile dienen zur Herstellung der Zelluloselacke häufig 
noch Oele, namentlich Rizinusöl und Leinöl, die der 
Lackschicht Geschmeidigkeit und Harze, die ihr Körper 
und Glanz verleihen sollen. Das Rizinusöl soll eine 
zwar biegsamere, aber weichere und weniger dauerhafte 
Lackschicht ergeben, wie das Leinöl; doch wird im 
allgemeinen das Rizinusöl wegen seiner leichten Löslich- 
keit in organischen Lösungsmitteln und als nicht trock- 
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nendes Oel dem Leinöl vorgezogen. Zur Herstellung 
farbiger Lackschichten benutzt man als farbengebendes 
Mittel meist Pigmentfarben oder auch alkohollösliche 
Farbstoffe. Bei Verwendung von Pigmentfarben ist zu 
beachten, daß diese, wenigstens bei Gegenwart von 
Oelen, den Lack häufig spröde machen, so daß er Risse 
erhält, was auf eine Oxydation des Oels unter kata- 
lytischer Mitwirkung‘ des Pigmentes zurückgeführt wird. 
Die Verwendung von Farben, die wie Ultramarin und 
gewisse Farblacke gegen geringe Mengen im Zelluloid 
oder den Zelluloseestern enthaltene freie Säuren emp- 
pfindlich sind, ist zu vermeiden. 

Zur Bestimmung der hauptsächlichsten in Nitrozel- 
luloselösungen vorhandenen Bestandteile kann das fol- 
gende Vertahren dienen:*) | 

Amylazetat. Man bringt 100 ccm der Lösung in 
einen Erlenmeyer-Kolben und fügt unter beständigem 
Umschütteln 200 ccm Amylalkohol hinzu. Die Nitro- 
zellulose wird hierbei ausgefällt und scheidet sich am 
Boden des Gefäßes als eine gelatinöse Masse ab. In 
50 ccm der überstehenden Lösung bestimmt man dann 
durch Verseifen mit alkoholischer Kalilauge in bekannter 
Weise den Amylazetat und erhält durch Multiplikation 
mit 6 dessen in 100 ccm ursprünglicher Nitrozellulose- 
lösung enthaltene Menge. : | 


Harze und Oele. Bei Abwesenheit von Oelen 
bringt man Niederschlag und Lösung, die nach obiger 
Bestimmung zurückgeblieben sind, auf ein gewogenes 
Filter und wäscht mit warmem Amylalkohol nach, bis 
keine festen Stoffe mehr herausgelöst werden. Dann 
bringt man die Lösung auf 250 ccm und verdunstet 
150 ccm davon in einer gewogenen Schale zur Trockne. 
Das erhaltene Gewicht ergibt ınit 2 multipliziert die in 
100 ccm des Originalmusters enthaltene Menge Harz. 

Dieses Verfahren nimmt auf gleichzeitig vorhandene 
Oele nicht genügend Rücksicht, da diese beim Behan- 
deln mit Amylalkohol zum Teil ebenfalls in Lösung 
gehen. Zur Bestimmung der Oele und zu deren Trennung 
von etwa gleichzeitig vorhandenem Harz wird man am 
besten in folgender Weise verfahren: Man treibt aus 
100 ccm der ursprünglichen Lösung das Lösungsmittel 
wie auch etwa vorhandenen Kampter nach Möglichkeit 
im Wasserdampfstrom ab, verseift den Rückstand mit 
alkoholischer Kalilauge, zersetzt mit Salz- oder Schwefel- 
säure, bringt die abgeschiedenen freien Fett- und Harz- 
säuren durch Ausschitteln mit Aether in Lösung, destil- 
liert den Aether ab und wiegt den Rückstand. In diesem 
Rückstand kann man dann gegebenenfalls die Trennung 
der Fettsäuren und der Harzsäuren nach Twitchell 
ausführen. 

- Nitrozellulose. Der nach der Bestimmung der 
Harze beim Ausziehen mit Amylalkohol auf dem Filter 
verbliebene Rückstand wird mit einem Gemisch gleicher 
Teile von Azeton und Amylazetat behandelt, wobei die 
Nitrozellulose in Lösung geht. Die Lösung wird bei 
105° zur Trockne verdunstet und gewogen. Das Ge- 
wicht ergibt die in 100 ccm des Gacian ent- 
haltene Menge Nitrozellulose. 


Pigment und Farbstoffe. Der nach dem Waschen 
mit Azeton und Amylazetat auf dem Filter verbliebene 
Rückstand besteht aus Pigment. Man trocknet ihn bei 
105° und erhält so die Menge der in 100 ccm des 
Musters enthaltenen unlöslichen Farbstoffe. 


Benzin. Man bringt 50 ccm des Originalmusters 
in einen eingeteilten Matzvlinder, fügt 75 ccm konzen- 
trierte Schwefelsäure hinzu, schüttelt die Mischung kräf- 
tig und läßt dann eine Stunde ruhig stehen. Das Benzin 
bildet dann am Boden des Maßzylinders eine schwach 


*) Siehe Collegium 1914, S. 119 (nach Revue des Produits 


Chimiques). 
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gelb gefärbte Schicht, von der jeder ccm 2 Proz. Benzin 
entspricht. 

Methylalkohol. 100 ccm des Originalmusters wer- 
den aus einem Fraktionierkolben bei einer 75° C nicht 
übersteigenden Temperatur in einen one destil- 


liert. Jeder ccm Destillat entspricht einem Volumprozent 
Methylalkohol. 
Amylalkohol. Man destilliert 100 ccm des Ori- 


ginalmusters aus einem Fraktionierkolben und fängt alles 
bis 88° C Uebergehende auf. Zieht man von dem Volum 
des so erhaltenen Destillates das bei der Bestimmung 
des Methylalkohols erhaltene Volum ab, so ergibt sich 
die in 100 ccm enthaltene Menge an Amylalkohol. 
Bei der Herstellung der Zelluloseester-Lösungen 
verfährt man in der Weise, daß man das Zelluloid bez. 
den zu lösenden Zelluloseester mit dem Lösungsmittel 
übergießt, durchrührt, einige Zeit stehen laßt und dann 
nach und nach soviel vom Lösungsmittel zugibt, bis 
alles gelöst ist. Bei Verwendung mehrerer Lösungs- 
mittel nimmt man zuerst dasjenige, das die beste lösende 
Wirkung besitzt und verdünnt dann mit den weiteren 
Lösungsmitteln. Trübe Lösungen müssen, wenn eine 
vollständig klare Lösung erforderlich ist, vor der Ver- 
wendung durch Absetzenlassen geklärt werden. 
Vielfach werden die Nitrozelluloselacke gemischt 
mit Leinölfirnis verwendet. In diesem Falle muß man 
letzterem vor der Mischung etwa 20 Proz. seines Volums 
an Amylazetat zufügen, da der Leinölfirnis sich sonst 
nicht mit dem Nitrozelluloseester mischt. Durch die 
Zugabe von Nitrozelluloselack zu Leinöllack wird gegen- 
über der alleinigen Verwendung des letzteren nach M. 
C. Lamb der Vorteil erreicht, daß das Trocknen des 
lackierten Leders bei einer wesentlich niedrigeren Tempe- 
ratur erfolgen kann, daß die Lackschicht in höherem 
Maße Glanz und Biegsamkeit erhält und nicht so leicht 
Neigung zur Bildung von Rissen und Sprüngen zeigt. 
Bei Verwendung der Zelluloseesterlacke ist zu be- 
achten, daß der Auftrag der Mischung in einem je nach 
der Mischung 24—32° Č warmen Raume erfolgen und 
das Leder vorher auf diese Temperatur erwärmt werden 
muß. Zwischen dem Auftrag mehrerer Schichten muß 
eine zur völligen Trocknung genügende Zeit liegen. 
Die Trocknung darf nicht zu schnell erfolgen, da sich 
sonst in der Lackschicht Blasen bilden und der Lack 
spröde wird. 
Es seien nunmehr eine Anzahl von Vorschriften 
für die Zusammenstellung von Zelluloseesterlacken für 
verschiedene Verwendungszwecke angeführt. 


Zum Ueberziehen bez. Lackieren von naturfarbigem 
Leder empfiehlt C. Worden folgende Mischungen auf 
Grundlage von Nitrozellulose einerseits und von Zel- 
luloseazetat andererseits. 


Für die Narbenseite Für die Fleischseite 


des Leders des Leders 
Nitrozellulose 110 Nitrozellulose 170g 
Leinöl 100—300 , Rizinusöl 110, 
Amylazetat 700 „ Amylazetat 1060 , 
Methylalkohol 1800 „ Methylalkohol 1120, 
Benzin 840 „ Benzin 1120, 


Jede dieser Mischungen wird mit Fuselöl auf 4,5 Liter 
verdünnt 


oder oder 
Zelluloseazetat 60 g Zelluloseazetat 100g 
Tetrachloräthan 900 , Triazetin 50, 
Alkohol 100 „ Tetrachloräthan 900, 


Der hohe Preis des Amylazetats steht allerdings 
einer allgemeinen praktischen Anwendung dieses Lö- 
sungsmittels entgegen. Zur Herstellung wohlfeiler Mi- 
schungen kann man für den Amylazetat mit Kampfer 
denaturierten Spiritus und an Stelle der Nitrozellulose 
die billigeren Zelluloidabfälle verwenden. 
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Fir einen unter Verwendung von Nitrozellulose und 
Leinélfirnis hergestellten Lack wird folgende Vorschrift 
angegeben: 220 g Nitrozellulose werden in 70 Volum- 
teilen Amylazetat, 26 Volumteilen Amylalkohol und 
48 Volumteilen Benzin gelöst, Hierzu fügt man den mit 
Amylazetat vermischten Leinölfirnis a zwar mischt 
man für den ersten Ueberzug einen Teil Oel auf 3 Teile 
Nitrozelluloselösung und für den zweiten Ueberzug einen 
Teil Oel auf 6 Teile Nitrozelluloselösung. 

Zum Lackieren chromgarer Kalb-, Schaf- und Ziegen- 
felle verwendet man nach M. C. Lamb eine (etwa 5 
bis 6prozentige) Lösung von Nitrozellulose in Amyl- 
azetat, verdünnt mit Benzin und technischem Alkohol 
und gemischt mit Leindlfirnis. Dabei soll in der ange- 
wendeten Mischung das Verhältnis zwischen Leinölfirnis 
und Nitrozelluloselösung in der Weise wechseln, daß für 
den ersten Auftrag I Teil Leinölfirnis und zwei Teile 
Nitrozelluloselösung und für den zweiten Auftrag | Teil 
Leinölfirnis und 4 Teile Nitrozellulosolösung verwendet 
werden. Auch der Mischung für den dritten Ueberzug, 
für den gewöhnlich lediglich Nitrozellulösung genommen 
wird, soll, da dadurch der Glanz des Ueberzuges erhöht 
wird, etwas Leinöl zugesetzt werden und zwar zweck- 
mäßig 1 1 Teil Leinöl auf 10 Teile Nitrozelluloselösung. 

Gemisch für den ersten Ueberzug wird, auf 
34—35° C erhitzt, in einem auf 32° C erwärmten Raume 
bei vollkommen trockner Luft aufgetragen. Nach dem 
Trocknen wird die Schicht mit gemahlenem Bimsstein 
und mit einer Bürste bearbeitet und dann der folgende 
Auftrag gegeben. Nach abermaligem Trocknen bis zum 
Verschwinden der klebrigen Beschaffenheit des Ueber- 
zuges erfolgt der letzte Auftrag mit einem dünnen, ge- 
gebenenfalls mit Benzin verdünnten Lack, worauf aber- 
mals getrocknet wird. 

Zum Ueberziehen bez. Lackieren von Fleisch- 
spalten, auch solchen, die farbig zugerichtet werden 
sollen, eignen sich nach Lamb ebenfalls Lösungen von 
Nitrozellulose. Man löst 220—280 g Nitrozellulose in 
l7 Liter Amylazetat und verdünnt mit Benzin und Al- 
kohol, dem man vorher noch 225 g Riziriusöl zugesetzt 
hat, auf 4,5 Liter. Das Rizinusöl macht den Ueberzug 
geschmeidig, darf jedoch nicht in zu großer Menge ver- 
wendet werden, da sonst der Glanz des Ueberzuges 
beeinträchtigt wird. Das Auftragen der Lösung und 
das Trocknen erfolgt in einem warmen Raume. Dann 
wird ein zweiter Auftrag mit einer ähnlich zusammen- 
gesetzten jedoch weniger Rizinusöl enthaltenden Lösung 
gegeben. Wenn ein besonderer Glanz gewünscht wird, 
gibt man noch einen dritten Auftrag mit einer Lösung 
von Nitrozellulose, der etwas Leinölfirnis, jedoch keine 
Pigmentfarbstoffe zugesetzt sind. Soll ein Narbenmuster 
aufgepreßt werden, so geschieht dies am besten nach 
dem zweiten Auftrag und zwar mit der Plattenmaschine, 
deren Platte auf 80° C erhitzt wurde. Sehr grobfaserige 
Spalte werden zweckmäßig nach dem ersten Auftrag 
mit einer glatten Platte gepreßt, um einen für die wei- 
teren Ueberzige geeigneten Untergrund zu schaffen. 

Lösungen von Nitrozellulose in Amylazetat, Benzin 
und Alkohol werden u. a. auch zum Ueberziehen von 
Automobil-, Möbel-, Koffer- und Hut-(Schwitz)-Ledern 


verwendet. Der dadurch erhaltene Ueberzug erhöht die 
äußere Widerstandsfähigkeit des Leders, macht z. B. bei 
farbigen Möbelledern die Farbe reibecht, verhindert das 
Eindringen von Feuchtigkeit und bei gefärbten Hutledern 
das Durchschwitzen der Farbe. Auch werden Schuh- 
oberleder mit derartigen Lösungen überzogen und sollen 
bei dieser Behandlung besonders beständig gegen Wit- 
terungseinflüsse und dabei angenehm beim Tragen sein. 
Zum Ueberziehen von Schuhoberleder soll zur Erzielung 
eines dichten, elastischen und glänzenden Ueberzuges 
eine möglichst dünnflüssige Zelluloselösung Verwendung 
finden. Auch zum Ueberziehen weißer Leder, um diese 
vor Schmutz zu schützen und abwaschbar zu machen, 
werden Lösungen von Nitrozellulose empfohlen. Schließ- 
lich dienen Zelluloseesterlösungen auch zum Ausbessern 
schadhafter Leder und zum Schwarzfärben bunter Leder. 

Außer zum Ueberziehen bez. Lackieren haben 
sich Lösungen von Nitrozelluloseestern auch für verschie- 
deneandere Zwecke, namentlichzum Kleben und Kitten 
bewährt. Bei der Schuhfabrikation wird nach O. Prager 
an Stelle der mit Weizenkleber gesteiften Ledereinlagen 
ein stark appretiertes steifes Futterleder verwendet, 
das mit einer Lösung von Zelluloid in Azeton und etwas 
Spiritus beiderseitig bestrichen und dann kalandriert 
wird. Bei Schuhen mit Lackkappen wird, um das Er- 
weichen der Lackschicht durch das verdunstende Azeton 
zu verhindern, häufig zuerst mit Kleister, dann mit der 
Zelluloidlösung bestrichen und mit Futterleinen belegt. 
Das unter der Bezeichnung „Ago“ oder ,Agwa‘ in den 
Handel kommende Lösungsmittel von Zelluloid in Azeton 
soll als Klebstoff bei der Herstellung von Schuhwaren 
zur Verbindung der Sohle und des Absatzes mit dem 
Oberteil sehr geeignet sein. Die für derartige Zwecke 
verwendeten Zelluloidlösungen müssen neben einem hohen 
Gehalt an festem Klebstoff eine ziemlich dünnflüssige 
Beschaffenheit besitzen, damit einerseits eine einzige 
Schicht zum Zusammenkleben der Lederstitcke genügt 
und andererseits das Lösungsmittel leicht in das Leder 
eindringen kann. Derartige günstige Eigenschaften der 
sonst bei einem entsprechenden Gehalt von Zelluloid 
sehr dickflüssigen Zelluloldlösungen werden nach einem 
durch D. R.-P. Nr. 276661 geschützten Verfahren der 
Ago-Gesellschaft m. b. H. Triest dadurch erreicht, dab 
der Lösung eine geringe Menge einer kristallisierenden 
organischen Säure, am besten Oxalsäure, zugesetzt wird. 

Bei der Verwendung von Lösungen der Zellulose- ` 
ester zum Kitten löst man zur Herstellung von Riemen- 
kitt die Nitrozellulose unter Verwendung von. 55 Teilen 
Amylazetat, 12 Teilen Fuselöl, 10 Teilen Azeton und 
23 Teilen Benzin und fügt dieser Mischung eine Lösung 
von Kautschuk in Schwefelkohlenstoff zu oder man löst 
15—20 Teile Zelluloid in einer Mischung von 30—35 Tei- 
len Amylazetat und 50 Teilen Benzol und setzt zur Er- 
höhung der Elastizität des Kittes noch etwa ]—2 Proz. 
Kampfer zu. Auch eine dickflüssige Lösung von 15 Proz. 
Zelluloseazetat in 90 Teilen Tetrachloräthan und 10 Teilen 
Alkohol eignet sich nach Worden als Riemenkitt. Eine 
noch schneller kittende Mischung wird erhalten, wenn 
man 15 Proz. Zelluloseazetat in 100 Teilen Amylazetat 
oder Azeton löst. | 


Beilpiele quantitativer a eee von Beitandteilen in Appreturgemiichen. 


Von Prof. Dr. 


Eine größere Anzahl von Fabriken beschäftigt sich 
mit der Herstellung von Appreturmitteln, d. h. mit 
der Fabrikation von Gemischen, welche den Appretur- 
anstalten angeboten werden und für die verschiedensten 
Zwecke der Appreturtechnik gute Dienste zu leisten 
berufen sind. Teils mit mehr, teils mit weniger Erfolg 
entsprechen dieselben den von, ihnen erwarteten Nutz- 


i 


W. Massot. 


effekten, jedoch steht ihre Brauchbarkeit und ihr Wert 
im technischen Sinne in enger Fühlung mit dem dafür 
aufzuwendenden Preise. Es läßt sich nicht leugnen, 
daß unter den einfacher zusammengesetzten Mitteln, wie 
sie sich vielfach auf dem Markt zu befinden pflegen, 
viele sind, welche für die in Betracht kommenden Zwecke 
vorzügliche Dienste leisten, aber bei der Kenntnis der 
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Zusammensetzung von dem Appreteur sich oft im eignen 
Betriebe mit weit geringeren Kosten herstellen lassen 
als sie beim Einkauf geleistet werden müßten. Daneben 
befindet sich heute eine sehr große Anzahl von Präpa- 
raten dieser Art im Handel, deren Herstellung man, 
sofern sie sich technisch bewährt haben und weiterhin 


Verwendung finden sollen, besser dem erfahrenen Fabri- 


kanten überlassen mag, da ihre Gewinnung ohne die 
nötige Erfahrung mit Schwierigkeiten verbunden ist, oft 
auch die Ausgangsmaterialien nicht immer so leicht 
aufzutreiben sind und in der Hand des Unerfahrenen 
nicht immer die notwendige gleichmäßige Zusammen- 
setzung gewährleistet wird. 

Die Kenntnis der Zusammensetzung ergibt sich aus 
einer Analyse. Zunächst sind die Bestandteile qualitativ 
festzustellen und anschließend daran soweit als möglich 
quantitativ zu bestimmen. Im Nachfolgenden sollen einige 
Beispiele zur quantitativen Bestimmung von Bestandteilen 
in einfachen Appreturmitteln ausgeführt werden. Es sei 
noch besonders darauf hingewiesen, daß es sich bei sol- 
chen Bestimmungsmethoden nur darum handeln kann, 
technisch genügende Resultate zu erzielen, welche 
es ermöglichen, bei der Herstellung auf Grund der Ana- 
lysenergebnisse den erwarteten Effekt zu erreichen. Er- 
heblichere Schwierigkeiten stellen sich bei der Feststel- 
lung der Gewichtsverhältnisse der aufgefundenen Be- 
standteile in der Regel nur im Hinblick auf die orga- 
nischen Substanzen ein und diese können zuweilen in 
komplizierten Gemischen so groß sein, daß es sich emp- 
fiehlt, mangels befriedigender Bestimmungsmethoden 
lieber auf eine Abscheidung und Wägung der in Frage 
kommenden Körper ganz zu verzichten und zu ver- 
suchen, durch vergleichende Proben beim Zusammen- 
mischen, welche sich auf die Intensität der qualitativen 
Reaktionen gründen, zum Ziele zu gelangen. Verschie- 
dene Mischungen mit entsprechend variierten Zusätzen 
würden dann in Bezug auf ihre allgemeinen Reaktionen, 
ihr allgemeines Verhalten, Aussehen, Farbe und nicht 
zuletzt im Hinblick auf ihren technischen Effekt mit dem 
Untersuchungsmuster zu vergleichen sein. 

Die anorganischen Körper lassen sich in der Regel 
nach Entfernung der organischen Körper durch Glühen 
nach den allgemeinen Regeln der Gewichtsanalyse fest- 
stellen. Die Basen finden sich mit Ausnahme der Ammon- 
verbindungen in der Asche, die Säuren teilweise auch, 
oder sie werden in einem unter Zusatz von Natrium- 
kaliumkarbonat veraschten Teile besonders bestimmt, 
soweit sie sich nicht Umstände halber in einer Lösung 
direkt feststellen lassen. 

Beispiel. 

Die qualitative Prüfung einer nicht ganz klaren 
sirupartigen, schwach gelblich gefärbten, wässerigen 
Flüssigkeit ergab als Bestandteile Glvkose, gelbes Dex- 
trin, Magnesiumsulfat, Magnesiumchlorid und Wasser. 
Die Bestimmung der genannten Bestandteile würde sich 
dann in folgender Weise ermöglichen lassen. 

l. Die Wasserbestimmung. Da irgendwelche 
beim Erhitzen im Luftbade flüchtige Körper außer Was- 
ser nicht gefunden wurden, so kann die Gesamtmenge 
‘des Wassers (zugesetztes Wasser und Flüssigkeit in den 
einzelnen Bestandteilen) mit ausreichender Genauigkeit 
aus dem Gewichtsverluste berechnet werden, welcher 
sich beim Erhitzen auf 100—110° im Luftbade ergibt. 
Dieser Gesamtverlust wird naturgemäß nicht nur von 
dem zur Lösung der Einzelbestandteile angewandten 
Wasser veranlaßt, sondern er erstreckt sich auch auf das 
Flüchtigwerden von Kristallwasser, welches den vor- 
handenen Magnesiumsalzen angehört und wird ferner 
bedingt durch den natürlichen Feuchtigkeitsgehalt der 
handelsüblichen Produkte Glykose und Dextrin. — Zur 
Wasser-, beziehungsweise Feuchtigkeitsbestimmung wer- 
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den zirka 3—4 g der Lösung in einem Wägegläschen 
genau abgewogen und mit destilliertem Wasser in ein 
Porzellanschälchen überführt, welches mit zirka 10 bis 
15 g reinem Quarzsand und einem Glasstäbchen zusam- 
men über dem Bunsenbrenner ausgeglüht und nach 
dem Erkalten im Exsikkator on gewogen war. Nach 
der quantitativen Uebertra des Abgewogenen mit 
Wasser in das Schälchen folgt das Erhitzen auf dem 
Wasserbade unter öfterem Umrühren, bis das Wasser 
verdampft ist, worauf man bis zum Eintritt von Gewichts- 
konstanz im Luftbade bei 100° erhitzt. Der Gewichts- 
verlust des abgewogenen Quantums entspricht dem Ge- 
samtwassergehalt. Die Berechnung des zur Lösung zu- 
gesetzten Wassers kann nach der Bestimmung der übrigen 
Bestandteile erfolgen. 

2. Die Bestimmung des Glykosegehaltes und 
des Dextrins. Die gleichzeitige Gegenwart von Dex- 
trin erfordert zunächst eine Trennung beider Bestand- 
teile, welche sich in einer für den vorliegenden Zweck 
hinreichend genauen Weise durch eine Fällung mit Al- 
kohol durchführen läßt, ähnlich wie dies auch bei der 
qualitativen Prüfung gehandhabt werden kann. Da im 
vorliegenden Falle der Dextringehalt, der qualitativen 
Reaktion nach zu urteilen, im Verhältnis zum Trauben- 
zucker relativ gering zu sein schien, so wurde ein nicht 
zu geringes Quantum des Präparates, etwa 15—18 g, in 
Arbeit genommen, wieder in einem Wägegläschen ab- 
gewogen, mit etwas destilliertem Wasser ca. 50—60 ccm 
in einen geräumigen Erlenmeyerkolben gespült und die 
Flüssigkeit mit der 10- bis 12fachen Menge 96 volum- 
prozentigen Alkohols gefällt. Vom Niederschlag wurde 
nach einigem Stehen und genügendem Absitzen abfil- 
triert, wobei derselbe soweit als möglich in dem Koolben 
zurückgelassen werden konnte. Nach dem Abtropfen 
des Alkohols wurde das im Filter befindliche und die 
im Kolben zurückgebliebenen Anteile in ca. 50—80 ccm 
heißem destilliertem Wasser gelöst und die erhaltene 
Flüssigkeit abermals wie zuerst mit Alkohol gefällt. Die 
beiden alkoholischen Filtrate dienten zur Bestimmung 
der Glykose, während der wieder im Kolben und teil- 
weise auf dem Filter befindliche Rückstand zur Bestim- 
mung des Dextrins herangezogen wurde. 

a) Bestimmung der Glykose. Die vereinigten alko- 
holischen Filtrate wurden durch Destillation von Alkohol 
so weit als möglich befreit. Der wässerige Rückstand 
wurde im vorliegenden Falle auf 500 ccm aufgefüllt. Im 
allgemeinen stellt man Verdünnungen her, welche nicht 
wesentlich stärker als Iprozentig sein sollen. Unter Um- 
stinden kann also die nach dem Abdestillieren des Al- 
kohols hinterbleibende Flüssigkeit auf 1000 ccm aufge- 
füllt werden. Tribe oder etwas verunreinigte Lösungen 
sind nach dem Auffillen zu filtrieren. Der Gehalt an 
Glykose wird nach einem der bekannten Verfahren, 
entweder nach der Titrationsmethode mit Fehlingscher 
Lösung oder nach dem Allihnschen Verfahren bestimmt. 

Nach Allihn werden 34,6 g chemisch reines Kupfer- 
sulfat CuSO, + 5HsO genau abgewogen und in 500 ccm 
Wasser gelöst. Anderseits I man 173 g Seignettesalz 
und 125 g Kalihydrat ebenfalls in 500 ccm Wasser. Um 
die Zuckerbestimmung auszuführen, erhitzt man 30 ccm 
der alkalischen Seignettesalzlösung und 30 ccm der Kup- 
fersalzlösung, sowie 60 ccm destillierten Wassers in einem 
Erlenmeyerkölbchen von zirka 250 ccm Inhalt zum Kochen 
und läßt 25 ccm der zuckerhaltigen Flüssigkeit hinzu- 
fließen, welche nicht stärker als einprozentig sein soll, 
wohl aber schwächer sein kann. Rechnet man 25 Prozent 
als ein erfahrungsgemäß hohes Quantum von Glykose 
in solchen Flüssigkeiten. falls nicht fast nur Zucker ent: 
haltende Lösungen in Frage kommen, so dürfte bei In- 
arbeitnahme von ca. 15 bis 20 g des Ausgangspräparates 
die nach Ausfällung des Dextrins erhaltene, auf 500 ccm 
aufgefüllte Lösung in den meisten Fällen nicht mehr als 
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1 Prozent Zucker enthalten. Sollte sie jedoch stärker 
sein, was sich nach dem ersten Bestimmungsversuch 
annähernd ergeben wird, so wäre dementsprechend zu 
verdünnen. Nach zweiminutenlangem Kochen, von der 
Zugabe der 25 ccm an gerechnet, läßt man den Nieder- 
schlag von Kupferoxydul absitzen und sammelt ihn auf 
einem Gochschen Tiegel, dessen Siebboden und durch- 
lochte Einlage mit einem Asbestpolster von genügender 
Dicke versehen ist. Der Niederschlag wird mit Hilfe 
einer Wasserstrahlpumpe abgesaugt; der Gochsche Tiegel 
findet dabei seinen Platz auf einem dickwandigen Saug- 
kolben. Das auf dem Asbestpolster lagernde Kupfer- 
oxydul ist, nachdem man es durch sorgfältiges Nach- 
waschen mit heißem Wasser von überschüssiger Kupfer- 
lösung und von Natronlauge befreit hat, durch Ueber- 
gießen mit heißer verdünnter Salpetersäure auf der As- 
bestunterlage zu lösen, worauf man solange mit heißem 
Wasser nachspült, bis keine saure Reaktion mehr vor- 
liegt. Falls man eine Einrichtung besitzt, die Abschei- 
dung des Kupfers elektrolytisch vornehmen zu können, 
bringt man die salpetersaure Lösung des Kupferoxydules 
in eine Platinschale von ca. 5—7 cm Durchmesser, die 
vorher genau gewogen wurde, verjagt die überschüssige 
Salpetersäure durch Eindampfen auf dem Wasserbade 
bis zur Staubtrockene, löst in 100 bis 150 ccm destil- 
liertem Wasser, setzt 10 ccm Salpetersäure von 1,2 spez. 
Gewicht hinzu und elektrolysiert nach eingesetzter ‘Anode, 
die Platinschale als Kathode benutzend, unter Anwen- 
dung eines Stromes von 0,2 Amp. und 2 bis 2,5 Volt 
Spannung. Gewöhnlich ist die Abscheidung des $or- 
handenen Kupfers schon nach wenigen Stunden beendet. 
Die Probe. ob noch Kupfer in Lösung ist, wird in der 
Art ausgeführt, daß man mit destilliertem Wasser etwa 
tl Zentimeter über das ursprüngliche Niveau auffüllt 
und beobachtet. ob im Laufe einer halben Stunde etwa 
über dem bereits vorhandenen Kupferbelag eine neue 
Ausscheidung von Kupfer im Bereich der neu aufge- 
füllten Flüssigkeit stattfand. Ist dies nicht der Fall, so 
wäscht man mit destilliertem Wasser, bis die Säure ent- 
fernt ist und unterbricht den Strom erst dann, wenn an 
der Anode keine Gasblasen mehr auftreten. Der Metall- 
überzug in der Schale wird mit absolutem Alkohol 
nachgespült, bei 80° getrocknet, dann gewogen. Aus 
dem vorgefundenen Kupfergehalt läßt sich an der Hand 
der von Allihn entworfenen Tabelle der Glykosegehalt 
der 25 ccm-Lösung ersehen. 

Z. B. wurden gefunden 70 Milligramm Kupfer. 
Diese entsprechen nach der Allihnschen Tabelle 35,8 
Milligramm wasserfreien Traubenzuckers = 0,0358 Gly- 
kose. Angenommen die Glykose enthaltende Lösung 
sei auf 500 ccm aufgefüllt gewesen, so wären. da die 
Bestimmung mit 25 ccm gemacht war, 0,0358.20 = 
0,7160 in den 500 ccm enthalten gewesen. Abgewogen 
wurden 15 g. Also 15-0.7160 = 100 . x . x = 4,77 Proz. 
Der festgestellte Wert für Traubenzucker entspricht 
einem wasserfreien Produkt, wie es in Wirklichkeit bei 
der Herstellung des Präparates nicht zur Anwendung 
kam. Das gewöhnliche technische feste Handelsprodukt 
kann man durchschnittlich auf etwa 20—25 Prozent 
Feuchtigkeit bewerten. Diesem Umstande muß bei der 
Zusammensetzung des Präparates, soweit nicht von einem 
Sirup von bekanntem Gehalt ausgegangen werden soll, 
Rechnung getragen werden. 

-= b) Die Bestimmung des Dextrins, welches sich in 
dem Rückstand befindet. welcher beim Ausfällen der 
wässerigen Lösung des Appreturmittels mit Alkohol er- 
halten wurde. läßt sich nun wie folgt durchführen. Man 
löst das noch im Kolben etwa haften Gebliebene, sowie 
den Filterinhalt in heißem Wasser, füllt die Flüssigkeit 
auf etwa 200 ccm auf und gibt 20 ccm Salzsäure von 
1,125 spez. Gewicht hinzu, worauf 3 Stunden lang im 
kochenden Wasserbad am Rückflußkühler erhitzt wird. 
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Nach Ablauf dieser Zeit kühlt man ab, neutralisiert mit 
Natronlauge, so daß die Flüssigkeit eben noch schwach 
sauer reagiert und füllt zu 500 ccm auf, bei relativ 
großen Mengen Alkoholniederschlages, welche auf reich- 
lich Dextrin schließen lassen, auf 1000 ccm. Im übrigen 
vollzieht sich die Behandlung der nun in Dextrose um- 
gewandelten Dextrinlösung genau in derselben Weise 
wie sie oben bei der Feststellung des Traubenzuckers 
angegeben wurde. Die aus der gefundenen Menge 
Kupfer sich ergebende Menge des Traubenzuckers (Dex- 
trose) wird durch Multiplikation mit 0,9 in Dextrin um- 
gerechnet. Auch hier ist zu berücksichtigen, daß wasser- 
freies Dextrin in Rechnung steht, während das Handels- 
produkt etwa 10 Prozent zu enthalten pflegt. 

Es bleibt für das vorliegende Beispiel nun noch die 
Bestimmung der Magnesiumsalze zur Besprechung 
übrig. Die qualitative Analyse hatte die Gegenwart von 
Magnesiumsulfat und von Chlorid wahrscheinlich ge- 
macht. Bei strengen Anforderungen würde eine Fest- 
stellung des Magnesiumgehaltes, der Schwefelsäure und 
des Chlors vorzunehmen sein. Da wo jedoch außer 
Magnesia andere Basen, welche als beabsichtigte Zu- 
sätze zu betrachten sind, nicht gefunden wurden, genügt 
oft schon eine Bestimmung der Schwefelsäure und des 
Chlors, worauf sich aus den gefundenen Zahlen die 
dazugehörigen Werte von Magnesium berechnen lassen. 
Das in Arbeit zu nehmende (Quantum der Substanz 
richtet sich naturgemäß nach den qualitativen Reaktionen 
entsprechenden Schätzungen. Man läßt die abzuschei- 
denden Niederschläge nicht zu stark werden. Bestimmte 
Verhältnisse lassen sich allgemeingültig nicht angeben, 
die in Arbeit zu nehmenden Mengen bleiben den jewei- 
ligen Umständen überlassen. Das Abwägen geschieht 
für alle Fälle am besten wieder im tarierten geschlos- 
senen Wägeglas. Alsdann spült man zur Bestimmung 
der Magnesia mit destilliertem Wasser in eine Platin- 
schale, oder falls eine solche nicht zur Verfügung steht, 
in eine Quarzschale entsprechender Größe, welche sich 
für diese Zwecke recht brauchbar erweist, dampft auf 
dem Wasserbade zur Trockene ein und glüht über dem 
Bunsenbrenner, bis alle organischen Körper zerstört sind, 
d. h. die Asche rein ‘weiß geworden ist und löst den 
Rückstand in verdünnter heißer Salzsäure. Die Lösung 
wird auf 250 ccm, eventuell auch auf 500 ccm aufge- 
füllt, wenn ein sehr hoher Magnesiumgehalt vorhanden 
zu sein scheint, und dann filtriert. 25—50 oder 100 ccm 
werden in ein Becherglas pipettiert, mit etwas Chlor- 
ammonium und Ammoniak bis zur alkalischen Reaktion 
versetzt und sodann mit etwas Ammonoxalatlösung, 
worauf die Flüssigkeit zunächst aufzukochen ist. Von 
einem etwaigen kleinen Niederschlage von Kalzium- 
oxalat und Spuren von Tonerde und Eisen filtriert man 
ab, läßt das Filtrat abkühlen, gibt nochmals etwas Am- 
moniak hinzu und dann Natriumphosphatlösung. Das 
Magnesium fällt nach und nach beim Stehen an einem 
kühlen Orte als Magnesiumammoniumphosphat aus. Die 
Abscheidung braucht bekanntlich mehrere Stunden Zeit, 
um vollständig zu sein. Im übrigen verfährt man nach 
den bekannten Regeln und glüht schließlich als Magne- 
siumpvrophosphat. MgeP20O7:2Mg0 -= X (Im Tiegel 
geglühtes, gewogenes Mge P2O7): v. y ergibt die Menge 
Magnesium als MgO an, welche in dem abge- 
messenen Quantum der nach vorstehenden Angaben 
bereiteten Lösung vorhanden war, z. B. in 50 ccm der- 
selben. Hat man auf 250 ccm aufgefüllt gehabt, so er- 
hält man die dem in Arbeit genommenen Quantum des 
Präparates entsprechende Menge MgO durch Multipli- 
kation mit 5. Der so festgestellte Wert läßt sich leicht 
in Prozente umrechnen. 

Die Bestimmung von Schwefelsäure und von Chlor 
kann in Fällen wie in dem vorliegenden, wo die wässerige 
Lösung des Appreturmittels klar ist, direkt in dieser 
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vorgenommen werden, ohne daß dabei eine voraus- 
gehende Zerstörung der organischen Substanzen, in 
diesem Falle von Poker und Dextrin, unbedingt erfor- 
derlich wäre. Trübe, namentlich Pflanzenschleime ent- 
haltende Flüssigkeiten müssen für die gleichen Zwecke 
anders behandelt werden, das heißt man mischt ein ab- 
gewogenes Quantum in einer Platinschale mit etwas 
Natriumkaliumkarbonat, verdampft zur Trockene und 
glüht bis zur Zerstörung der organischen Substanzen, 
eventuell kann man die Schwerverbrennlichkeit durch 
Zusatz von etwas gepulvertem Salpeter erleichtern. Die 
Schmelze wird dann in heißem Wasser gelöst, die Lö- 
sung filtriert und nach dem Ansäuern (Salpetersäure bei 
Chlorbestimmungen, Salzsäure bei Schwefelsäurebestim- 
mungen) mit Silbernitrat oder Chlorbaryum gefällt. 

Hat man den prozentarischen Gehalt an Schwefel- 
säure, beziehungsweise an Chlor festgestellt, so berech- 
net man daraus die kristallwasserhaltigen Magnesium- 
salze. Würde z. B. der Gehalt an Schwefelsäure zu 
8,53 Prozent, derjenige von Chlor zu 2,20 Prozent fest- 
gestellt, so würde sich die entsprechende Menge MgSO, 
+ 7HsO nach dem Ansatz Hs SO4 : MgSOı + 7H O = 
5,53: ><, die dem Chlor entsprechende Menge Handels- 
chlormagnesium nach der Proportion Cl: : Mg Cl: +6Hs O 
= 2,20 : >X< berechnen lassen. Sind außer Magnesium 
andere Metalle nicht zugegen, so muß die der gefun- 
denen Schwefelsäure und dem festgestellten Chlor ent- 
sprechende Menge an Gesamtmagnesium mit.dem durch 
besondere Analyse etwa festgestellten Gesamtmagnesium- 
gehalt annähernd genau übereinstimmen. 

Beispielsweise wurden in einer solchen Mischung 
ausden vorgenannten Bestandteilen gefunden, beziehungs- 
weise aus den Analysenergebnissen berechnet: 

Glykose wasserfrei = 18,00 Prozent 
Dextrin 2,05 R 
Wasser bei 100° = 63,77 k 

Magnesiumsulfat als Mg SO4 +- 7 H20 berechnet aus 
H: SO4 = 18,41 Prozent, Chlormagnesium als Mg Cl: + 
6H:O berechnet aus Cle = 5,50 Prozent. 

In dem angegebenen Wasser mit 63,77 Prozent ist 
natürlich auch das dem Magnesiumsulfat und Chlorid 
zukommende Kristallwasser, soweit es flüchtig wurde, 
also jedenfalls ein großer Teil, enthalten, denn diese 
Salze werden fast stets annähernd der obigen Formel 
entsprechend als Handelsprodukte angewandt. Außer- 
dem ist darin enthalten die Feuchtigkeit, welche der 
Handelsglykose zukommt, wenn sie wenigstens als festes 
Handelsprodukt zur Lösung kam. Auch der Feuchtig- 
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keitsgehalt von Dextrin ist zu berücksichtigen. Rechnet 
man für Glykose rund 20 Prozent, für Dextrin bis zu 
10 Prozent Feuchtigkeit, so verwandeln sich 18 Prozent 
Traubenzucker in zirka 21,5 Prozent und 2,05 Dextrin 
in rund 2,25 Prozent Dextrin des Handels. Dieses Plus 
von Wasser, ca. 3,70 Prozent, geht an der als Gesamt- 
feuchtigkeit gefundenen Zahl von 63,77 ab, d. h. wenn 
es festzustellen“gilt, wieviel Wasser als solches zu Lö- 
sungszwecken dem Präparat zugesetzt wurde, oder bei 
der Herstellung an der Hand der Analyse zuzusetzen 
ist. Ebenso würde der Kristallwassergehalt der gefun- 
denen, beziehungsweise aus der Analyse berechneten 
Menge MgSOı + 7H:0 bis auf 2 Moleküle, die bei 100° 
nicht entweichen und der Wassergehalt von mindestens 
2 Molekülen des Kristallwassers von Chlormagnesium 
abzuziehen sein.*) | 

Für 18,42 Magnesiumsulfat beträgt der bei 100° 
flüchtig werdende Kristallwassergehalt etwa 6,73 Proz., 
für 5,50 Chlormagnesium in der Annahme, daß nur der 
namhaft gemachte Anteil Kristallwasser frei wird, rund 
| Prozent, zusammen also 7,73 Prozent Wasser. Unter 
Zurechnung des Feuchtigkeitsgehaltes von Glykose und 
Dextrin ergeben sich 11,43 Prozent Wasser, welche mit 
den angewandten Rohstoffen in das Präparat kamen und 
von dem zur Lösung erforderlichen Wasserquantum in 
Abzug zu bringen sind. 63,77—11,43 = 52,34 Prozent 
Wasser zum Lösen. 

Als Endergebnis der Analyse würden dann folgende 
Werte für die Herstellung des Appreturmittels zu be- 
rücksichtigen sein: 


Glykose (Handelsprodukt) == 21,50 Prozent 


Dextrin z= == 2,25 ò 
Magnesiumsulfat MgSO4« + 7H:O = 18,41 5 
Chlormagnesium MgCls + 6H:0 = 5,50 N 
Wasser | = 52,34 b 


Das nach den vorliegenden Analysenresultaten er- 
haltene Präparat würde im Aussehen und betreffs seiner 
allgemeinen Eigenschaften mit dem Originale zu ver- 
gleichen sein, besonders aber im Hinblick auf den damit 
erhältlichen Appretureffekt. Den praktischen Bedürf- 
nissen entsprechend kann etwas konzentriert oder mit 
Wasser etwas verdünnt werden. 


*) Ob wirklich die Moleküle Kristallwasser unter den obwalten- 
den Umständen vollständig entfernt werden, mag vorläufig dahin- 
gestellt bleiben, da endgültige Versuche darüber noch nicht vorliegen. 
Jedenfalls wird die Zugrundelegung dieses Verhältnisses an Wasser. 
selbst wenn sie von der Wirklichkeit etwas abweichen sollte, das 
Ergebnis nicht wesentlich beeinflussen. 


Referate, 


Die künstlichen Neradolgerbstoffe. (Aus dem Bericht über 
die Tätigkeit der Deutschen Versuchsanstalt für Lederindustrie in 
Freiberg in Sachsen während des Jahres 1916.) Im letzten Jahres- 
berichte, sowie in einem Fachaufsatze „Ueber die Bedeutung und 
Verwendung künstlicher Gerbstoffe*!) hat Joh. Paeßler die von 
der „Badischen Anilin- und Sodafabrik* in Ludwigshafen a. Rh. her- 
gestellten künstlichen Neradol-GerLstoffe (Marke „Neradol D“ und 
Marke „Neradol ND“) erwähnt und zur Anwendung empfohlen, 
namentlich in Anbetracht der Gerbstoffknappheit als beachtens- 
wertes Streckungsmittel für die pflanzlichen Gerbemittel. Ferner ist 
von einem von der Kriegsleder- Aktiengesellschaft eingesetzten Aus- 
schuß auf Grund umfassender Versuche vorgeschlagen worden, diese 
künstlichen Gerbstoffe zur Streckung der pflanzlichen Gerbstoff- 
auszüge und gleichzeitig zur Verbesserung ihrer ungünstigen Be- 
schaffenheit zu verwenden. Es ist durch diese Versuche der Beweis 
erbracht worden, daß die ungünstige Wirkung der Gerbstoffauszüge 
von schlechter Beschaffenheit bei gleichzeitiger Verwendung von 
Neradol-Gerbstoffen aufgehoben wird und daß dann ein marktfähiges 
Leder erhalten wird. Man hat also in den Neradol-Gerbstoffen ein 
Mittel in der Hand, um die schlechte Wirkung der unsachgemäß 
hergestellten‘ Gerbstoffauszüge auszugleichen. In dieser Beziehung 


1) Ledertechn. Rundsch. 1916, Nr. 1, Siehe auch Referat darüber 
in Kunststoffe 1916, S. 108. 


steht aber die Versuchsanstalt auf dem Standpunkt, daß man be- 
müht sein soll, von vornherein brauchbare Gerbstoffauszuge herzu- 
stellen, bei denen'man’nicht erst notwendigthat, Mittel anzuwenden. 
die durch sie überhaupt erst verwendbar werden. Trotzdem bietet 
sich für die Neradol-Gerbstoffe ein umfangreiches Anwendungsgebiet 
bei der Streckung der Gerbemittel und Gerbstoffauszüge, auch wenn 
diese von einwandfreier Beschaffenheit sind. Es sind zwar in der 
letzten Zeit wiederholt Klagen darüber laut geworden, daß die An- 
wendung der Neradol-Gerbstoffe ein brüchiges Leder liefere, Bei 
einer näheren Nachprüfung hat sich jedoch herausgestellt. daß diese 
Wirkung nicht eine notwendige Folge der Verwendung der Neradol- 
Gerbstoffe ist, sondern daß sie lediglich auf eine unsachgemäße und 
übertrieben starke Anwendung zurückzuführen ist. Infolge zelt- 
weiligen Mangels an pflanzlichen Gerbstoffauszügen oder um nach 
dem für den vorliegenden Fall nicht geltenden Grundsatz „viel hilft 
viel“ zu handeln, haben sich einzelne Betriebe dazu verleiten lassen, 
die Neradol-Gerbstoffe, besonders die Marke „Neradol ND“, in 
zu großen Mengen zu verwenden und weit über das Maß hinaus- 
zugehen, das in den Vorschriften angegeben ist. Es gilt, daß bei 
Oberleder, für das die Marke Neradol D in Frage kommt, die 
Höchstgrenze 15 bis 20 v. H. und bei Unterleder, für das die Marke 
Neradol ND verwendet wird, die Höchstgrenze von 10 bis 15 v. H. 
auf das Blößengewicht berechnet nicht überschritten wird, Diese 
Neradolmengen sollen möglichst in der Vorgerbung verwendet wer- 
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den, und zwar in der Weise, daß der Zusatz von Neradol auf die 
beiden starksten Farben verteilt wird. Verfahrt man in dieser Weise 
und werden die Oberleder nach der Gerbung gut ausgewaschen, so 
ist eine nachteilige Wirkung auf das Leder nicht zu befürchten. 
Dort, wo Schädigungen beobachtet worden sind, handelt es sich 
meist um faßgares Leder, bei dessen Gerbung: im Walkfasse zu große 
Mengen Neradol verwendet wurden und das nach der Gerbung zur 
Vermeidung von Verlusten nicht ausgewaschen wurde. In solchen 
Fällen wirkt der Ueberschuß von Neradol beim Lagern ungünstig 
auf die Haltbarkeit der Lederfasern. Durch gutes Auswässern nach 
der Gerbung kann dies vermieden werden. Bei Unterleder wird das 
Auswässern oder Auswaschen wegen des damit verbundenen Ge- 
wichtsverlustes nicht gern vorgenommen. In diesen Fällen sollen 
die Neradolgerbstoffe weder in Verbindung mit den eigentlichen 
pflanzlichen Gerbstoffauszügen, noch in Verbindung mit Zellstoff- 
auszügen, die zur Nachgerbung gern herangezogen werden, ver- 
wendet werden. Rn. 
Frommeyer. Die Herstellung von Papierriemen. (Mitteilungen 


des Verbandes der Ledertreibriemenfabrikanten Deutschlands 1916, ; 


S. 100.) Verfasser hat zusammen mit einer Gummi- und Balata- 
riemenfabrik Versuche zur Verwendung des Papierbindfadens zur 
Herstellung von Treibriemen gemacht. Man nimmt für diesen Zweck 
ein Papiergewebe von etwa 900—1000 g Gewicht für den qm urd 
mit starker eng ausschlagender Kette, aber möglichst leichtem Schuß, 
da die Beanspruchung auf Zug in der Längsrichtung in Frage kommt, 
also die Kette. Ferner soll das Gewebe gut kalandriert sein und 
gegen das Licht gehalten keine Maschenlöcher zeigen. Der Stoff 
wird in Streifen geschnitten, die der Länge des herzustellenden 
Riemens entsprechen. Die Breite der Streifen ergibt sich aus der 
Breite des Riemens multipliziert mit der Anzahl der Lagen, zu- 
züglich der durch Faltungen oder Umbuchtungen entstehenden Ver- 
luste. Für einen Riemen von 15 m Länge und 100 mm Breite X 4fach 
würde z. B. ein Riementuch von 15 m Länge und 402 mm Breite 
erforderlich sein. Das zugeschnittene Stück wird der Länge nach 
auf einen schmalen langen Arbeitstisch gezogen und von beiden 
Seiten mit der Umbuchtung begonnen, so daß die Längsseiten in 
der Mitte annähernd zusammenstoßen, wobei mit einem Falzholz der 
Knick gestrichen und mittels eines heißen Eisens geglättet wird. 
Dann wird vom anderen Ende angefangen die zweite Umbuchtung 
vorgenommen, Die Zusammenlegung kann auch nur von einer Seite 
vorgenommen werden, indem das Gewebe wie ein sogenannter Fidibus 
immer wieder übergeklappt und nachgewickelt wird. Da das Gewebe 
das Bestreben hat, beim Umlegen wieder zurückzuschnellen, so muß 
es vorher mit einer klebrigen harzartigen Masse warm bestrichen 
und wenn erforderlich nach dem Falzen mit einigen Stichen geheftet 
werden. Zum Bestreichen eignen sich Lösungen von Mineral- oder 
Steinkohlenpech, gegebenenfalls unter Zusatz von etwas Teer oder 
sonstigen Verdiinnungsmitteln. Nach dem Falzen läßt man den 
Riemen durch die Walze laufen, der Länge nach durchnähen und 
nochmals durch die Walze gehen. Der Riemen ist in diesem Zu- 
stande schon für ganz trockene Räume verwendbar; doch ist ein 
Imprägnieren erforderlich, um die Feuchtigkeit der Luft abzuhalten 
und ein festes inneres Zusammenhalten der Lagen und Fäden zu 
erzielen. Als Imprägnierungsmittel kommt wieder Pech zur An- 
wendung unter Zusatz von etwas Teer oder anderen Verdünnungs- 
mitteln, um die Sprödigkeit des manchmal sehr harten Peches zu 
mildern, Die Masse wird in einem möglichst großen flachen Kessel 
erhitzt und der Riemen so hineingelegt, daß die einzelnen Lagen 
sich nicht berühren. Verfasser verwendet hierzu ein Kreuz aus “lach- 
eisen mit aufrechtstehenden Zinken. Der Riemen bleibt in der 
Flüssigkeit, bis keine Luftblasen mehr aufsteigen und wird dann 
warm unter starkem Druck durch die Riemenwalze gelassen, damit 
alle überschüssige noch flüssige Masse herausgedrückt und eine voll- 
ständige Durchtränkung und ein inniges Zusammenhalten der Fasern 
erzielt wird. Kumaronharz gibt eine gute Imprägnierung, ist aber 
zu knapp und teuer geworden und neigt auch dazu, mit der Zeit 
glashart zu werden. Nach dem Erkalten ist der Riemen gebrauchs- 
fähig. Wenn sich noch eine gewisse Klebrigkeit zeigt, die an und 
für sich kein Fehler ist, so kann dem mit etwas Talkum abgeholfen 
werden. Die Schlußverbindung ist bei den Papierriemen noch 


schwieriger als bei den anderen Textilriemen, da das weniger halt- ` 


bare Material keinen Widerstand bietet. Am besten haben sich von 
Metallverbindern Schienen- vder Winkelverbinder bewährt, besser 
aber noch ist eine leichte lange Lederlasche, die fein durchgenäht 
wird. Das Lochen ist unter allen Umständen zu vermeiden. Höchstens 
darf ein Pfriemen oder Dorn in Anwendung kommen. Nach den 
Versuchsergebnissen über Zerreißfestigkeit und Dehnung der fertig 
imprägnierten Riemen kann für 1 cm Breite und eine Einlage eine 
Festigkeit angenommen werden: bei leichtem Tuch (900 g) leicht 
imprägniert, etwa 16 kg; bei schwerem Tuch (950 g) stark imprägniert, 
20—24 kg. Rn. 
Krumbhaar. Das Kumaronharz in der Lackfabrikation. (Nach 
Referat der Chemischen Umschau 1916, S. 125, Farbenzeitung 21, 1086.) 
Das Kumaronharz wurde schon zu Friedenszeiten zu minderwertigen 
Firnissen und Farben verwendet. Es ist ein Gemisch von Para- 
kumaron und Parainden, entstanden durch Polymerisation des Kumarons 
(Siedepunkt 170°) und des Indens (Siedepunkt 179°). Zur Gewinnung 
des Kumaronharzes wird die entsprechende Fraktion des Schwer- 
benzols mit konzentrierter Schwefelsäure gewaschen, das ausfallende 
Säureharz beseitigt, der Rückstand neutralisiert und destilliert. Der 
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Blasenrückstand enthält außer dem eigentlichen Kumaronharz Säure- 
harz, anthracenartige Verbindungen, kohlige und pechartige Körper, 
hochsiedende Anteile von Schwerbenzolen und vielfach auch Wasser. 
Oefters wird der Blasenrückstand direkt als Kumaronharz angeboten. 
Die Gewinnung des reinen Harzes, das höchstens noch einige Pro- 
zente Verunreinigungen enthält, erfordert aber noch einen besonderen 
fabrikatorischen Prozeß. Das Kumaronharz ist vollkommen neutral. 
Es hat weder eine Säure- noch eine Verseifungszahl. Das Para- 
kumaron polymerisiert sich unter dem Einfluß von Luft und Licht 
weiter, ohne jedoch Sauerstoff aufzunehmen, während das Parainden 
in dünner Schicht Sauerstoff aufnimmt und zu einem festen Körper 
verharzt. Gleichzeitig verdunsten die noch vorhandenen Schwer- 
benzolanteile. Im Laufe der Zeit tritt noch eine weitere Verfestigung 
des Ganzen ein. Von Wichtigkeit ist bei der Auswahl der Erzeug- 
nisse die Farbe des Harzes. (sanz dünne und dunkle Erzeugnisse 
sollten überhaupt nicht verwendet werden, sondern nur zähe bis 
sptingharte von hellgelber bis brauner Farbe. Ferner kommt es auf 
die Transparenz der Erzeugnisse an. Ein dunkles aber transparentes 
Harz kann eine hellere Lösung liefern, als ein helleres Harz mit 
dunklen Anteilen.” Das beste Lösungsmittel für Kumaronharz ist 
Solventnaphtha I, Siedepunkt 120—160%, auch II, Siedepunkt 130 — 180°, 
ist noch verwendbar, ferner Gemische von Lackbenzin und Benzol. 
Gute Kumaronharze sind ein ausgezeichnetes Streckungsmittel. Mit 
Zusätzen von Leinöl, Linoxyn, Kopallacken liefern sie sehr brauch- 
bare Fabrikate. Aber bei Wiedereintritt normaler Verhältnisse werden 
sie als Qualitätsware ausscheiden. Rn, 

C. G. Schwalbe, Harz und Terpentin aus deutschen Wäl- 
dern. (Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen 1916, Heft 3: nach 
Referat der Chemischen Umschau 1916, S. 164.) Vor dem Kriege 
betrug die Produktion an Harz und Terpentinöl in den Vereinigten 
Staaten 420000 bezw. 96005 t, in Frankreich 70000 bezw. 14000 t. 
Deutschland bezog aus Amerika etwa 100000, aus Frankreich etwa 
12500 t Kolophonium, führte aber viel davon wieder aus, Sein eigener 
Verbrauch betrug 80000 t im Werte von 16 Millionen Mark. Davon 
gingen etwa 25000 t in die Harzöldestillationen und etwa 24000 t in 
die Papierindustrie. Ueber den Verbrauch der Seifenindustrie scheinen 
Zahlen nicht bekannt zu sein. Der deutsche Verbrauch an Terpen- 
tinöl betrug etwa 30000 t im Werte von 23 Millionen Mark. 

In waldreichen Gegenden konnte man während des Krieges bis 
zu 100 kg Scharrharz pro Hektar Fichtenwald sammeln. Es enthält mehr 
als 20 Proz. Verunreinigungen, vorwiegend Rinde, nur Spuren von 
Terpentinöl und außer eigentlichen Harzsäuren viele neutrale ester- 
artige und anhydridartige Körper, deren Abscheidung aber auf ein- 
fache Weise gelingt. Der durch Verwundung von Kiefern gewonnene 
Balsam enthält in Deutschland nur 14 Proz. Terpentinöl, gegen 20 
bis 24 Proz. in Oesterreich und Amerika. Er ist infolgedessen auch 
viel dickflüssiger, so daß leicht eine Stockung des Harzfließens ein- 
tritt. Die Ausbeute an Balsam beträgt etwa 2 kg pro Stamm. Deutsch- 
land hat 5—6 Mill. Hektar an Kiefernwald. Der Jahresbedarf von 
80000 t könnte leicht gewonnen werden, derjenige von Terpentinöl 
allerdings nur zur Hälfte. Die Gewinnung von Harz und Terpen- 
tinöl aus Fichtenreisig erwies sich als unlohnend. Dagegen fallen in 
den preußischen Staatswaldungen jährlich etwa 137000 cbm Stubben- 
holz ab. Der Gehalt an Harz bez. Terpentinöl beträgt an der Wur- 
zel 8,1 bez. l,l Proz., im Splintanteil des Stammes 7,5 bezw. 0,8 Proz. 
und in dessen Kernteil 13,3 Proz. bezw. 5,7 Proz. Wenn man das 
gesamte Stubbenholz mit Natronlauge unter Druck auf 170° erhitzen 
würde, so ließen sich unter beträchtlicher Wertsteigerung gewinnen: 
3100t Harz, 1500 t Terpentinöl, 13500 t Zellstoff. Die Harzseife 
könnte in der Seifen- und Papierfabrikation direkt verwendet werden, 

Rn. 

Stange, Schaumkautschuk. (Der Weltmarkt 1916/17, S. 61.) 
Von dem Kautschukschaum, einer Erfindung von Fr. Pflaumer, 
sind zwei verschiedene Arten zu unterscheiden: Weicher Kautschuk- 
schaum und harter Kautschukschaum. Zur Herstellung des ersteren 
vulkanisiert man eine weiche Kautschukmischung in Platten, Stangen 
oder beliebiger anderer Form unter hohem Druck eines indifferenten 
Gases (je nach Bedarf bei 200—800 Atmosphären). Das Preßgas. 
wird vom Kautschuk aufgenommen und treibt diesen, sobald er nach 
beendeter Vulkanisation vom äußeren Gasdruck befreit ist, zu einem 
voluminösen Schaumgebilde mit einer großen Zahl abgeschlossener, 
dicht aneinandergelagerter Zellen auf, die das eingeschlossene Preß- 
gas gasdicht zurückhalten. Durch sinnreich eingerichtete Arbeits- 
methoden erzielt man je nach der Vulkanisation und dem beabsich- 
tigten Verwendungszweck Schaumgebilde von feinster bis gröberer 
Zellenform und beliebigem Druck des eingeschlossenen Gases. Der 
Kautschuk kann bis auf das I8fache seines ursprünglichen Volumens 
aufgetrieben werden und der Schaum ein spez. Gewicht bis zu 0,050 
erhalten. Ein Kubikmeter des Schaumes wiegt etwa 50 kg, woraus 
hervorgeht, daß es sich um einen außerordentlich leichten festen 
Körper handelt. Um eine bestimmte Form zu erreichen, muß man 
das Originalkautschukstück vor dem Vulkanisieren und der Mischung 
mit Gas soviel mal kleiner wählen, als es die Eigenschaften des 
Kautschukschaumes erfordern, weil die Volumenzunahme bei’der’Auf- 
blähung genau proportional den Größenverhältnissen ‘des ‘Original- 
stückes eintritt. Es können durch dieses Verfahren Stangen bis zu 
einem Durchmesser von 20 cm und Platten von 5 mm Stärke ‘bei 
Breiten von 3 m und Längen bis zu 30 m hergestellt werden. Auch 


können zur Erzielung größerer Platten und Zylinder mehrere'Platten 
aufeinandergelegt vulkanisiert werden. Das Erzeugnis läßt sich infolge 
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seines geringen spezifischen Gewichtes, seiner großen Gas- und Was- 
serdichtheit und Beständigkeit gegenübtr chemischen Einwirkungen 
vor allem als Korkersatz verwerten. Dadurch, daß es sich durch 
seine Geschmeidigkeit leicht an jeden beliebigen Körper anschmiegt, 
bedeutet dieser Ersatz gegenüber dem harten Kork, insbesondere 
gegenüber allen aus letzterem Material hergestellten Schwimmwesten 
und -gürteln, Schwimmern usw. einen großen Vorzug. Infolge der 
pneumatischen Eigenschaften wird das Material auch bereits mit 
bestem Erfolge zu 'Bereifungen jeder Art verwendet. Schnitte, Risse, 
eingefahrene Nägel haben keinerlei Einfluß auf die Betriebssicherheit, 
Spannung und Elastizität des Reifens. Das Gewicht des Reifens 
erhöht sich nur um ein geringes und ein erhöhter Kraftverbrauch 
gegenüber dem Luftreifen ist praktisch nicht bemerkbar. Was den 
Hartkautschukschaum anbetrifft, so wird bei dessen Herstellung die 
Vulkanisation des Kautschukes unter Gasdruck nur so weit getrieben, 
daß der Kautschuk, wenn auch vulkanisiert, noch weich genug bleibt, 
um der ausdehnenden Wirkung eines eingeschlossenen Gases folgen 
zu können. Alsdann werden die Weichkautschukschaumstücke in 
Metallformen bis zum Hartkautschukzustande fertig vulkanisiert, Es 
lassen sich bei diesem Verfahren Platten von 5 mm Dicke aufwärts 
bis etwa 2 m Breite und bis zu 5 m Länge herstellen. Auch bei 
diesem Verfahren kann man durch Aneinanderlagern von mehreren 
Platten nach der ersten Vulkanisation und gemeinsamer Behandlung 
bei der zweiten Vulkanisation beliebig dicke Platten und Blöcke 
erzielen. Die Anwendungsmöglichkeiten dieses Materiales sind eben- 
falls sehr zahlreich. So dient der Hartkautschukschaum als Kork- 
ersatz für Schwimmzwecke, zur Herstellung von leichten und tempe- 
raturerhaltenden Entwicklungsschalen, zu leichten Akkumulatorge- 
fäßen, zu Flaschen für Flußsäure usw. Schließlich ist noch die 
Verwendung des Hartkautschukschaumes als Ersatz für Holz und 
Metall zu nennen, insbesondere als Konstruktionsmaterial für Apparate 
und Gebrauchsgegenstände aller Art, bei denen man ein Material von 
hoher Festigkeit bei möglichst geringem Gewicht benötigt. Die Bruch- 
festigkeit dieses Materials, auf die Gewichtseinheit bezogen, beträgt 
etwa die Hälfte von der des Stahles, dagegen ist die Biegefestigkeit 
des Hartschaumes mit der des Stahles gleichwertig. Beim Holzersatz 
ist die völlige Unempfindlichkeit des Schaumes gegen Feuchtigkeit 
ein wichtiger Faktor. Beim Gebrauch verzieht er sich infolgedessen 
nicht, wirft und reißt auch nicht. Rn. 
Beschlagnahme von Spinnpapier und Papiergarn. Durch 
eine Verfügung der Militärbehörde sind alle im Reich vorhandenen 
Natron(Sulfat)zellstoffe, ferner alles unter Mitverwendung von Natron 
(Sulfat)zellstoff hergestellte Spinnpapier, sowie alle Papiergarne, 
die aus Spinnpapier allein oder unter Mitverwendung von Faser- 
stoffen hergestellt sind, beschlagnahmt. Ausgenommen sind Garne, 
die aus Papier oder Bastfasern hergestellt sind. Diese Garne unter- 
liegen einer andeıweiten Regelung. Mit der Beschlagnahme ist aber 
keineswegs eine Enteignung verknüpft, Die Maßregel hat lediglich 
die Wirkung, daß die Vornahme von Veränderungen verboten und 
die reichsgeschäftlichen Verfügungen über die Ware als nichtig zu 
betrachten sind. Um für den Zivilbedarf noch Ware frei zu lassen, 
ist bestimmt, daß 20 Proz. der Garnerzeugung beliebig verwendet 
werden dürfen. Zur Verhinderung von Preistreibereien auf Grund 
dieser Bestimmung werden für Spinnpapier und Papiergarne Höchst- 
preisverordnungen ausgearbeitet. Trotz der Beschlagnahme sind be- 
stimmte Verarbeitungen zugelassen, so z. B. die Verarbeitung von 
Zellstoff zur Herstellung von Spinnpapier oder Papiergarnen in einem 
bestimmten Mischungsverhältnis, sowie die Verarbeitung von Spinn- 
papier zu Flach- oder Rundgarnen und die Verarbeitung von Papier- 
garnen. Der Zwischenhandel in Zellstoff, Spinnpapier und Papier- 
garnen unterliegt keiner Beschränkung. Die Beschlagnahme will die 
Privatinitiative nicht unterbinden, sondern bezweckt lediglich, die 
Erzeugnisse der Papiergarnindustrie zu einem erheblichen Teil in den 
Dienst der Landesverteidigung zu stellen, Rn. 


Biicier-Belprediungen. 


„Deutschlands Erneuerung.“ Monatsschrift für das deutsche Volk. 

Der aus dem Weltkrieg herausgeborene Wille zu einer geistig- 
sittlichen. politischen und wirtschaftlichen Erneuerung des Deutsch- 
tums hat bereits sein Organ in der vom l. April 1917 ab in J. F. 
Lehmanns Verlag, München, erscheinenden Monatsschrift „Deutsch- 
lands Erneuerung“ gefunden. Führende Männer auf allen Gebieten 
des geistigen und öffentlichen Lebens scharen sich um das Banner 
dieser Zeitschrift, um, von völkischen Gesichtspunkten ausgehend, 
klare, in Wirklichkeit erreichbare Ziele für den Aufstieg unseres 
Volkes zu sittlicher und politischer Macht aufzurichten, Die Zeit- 
schrift wird als erste in planmäßig umfassender Weise klar- 
legen, welche auf ewigen Gesetzen und tiefster deutscher Erkenntnis 
beruhenden Leitgedanken, welche Organe und Kräfte zusammen- 
wirken müssen, um ein Staats- und Gesellschaftsgebilde zu schaffen, 
das ein wahrhaftiger Ausdruck deutschen Wesens ist und uns eine 
machtvolle äußere und harmonische innere Entwicklung sichert. Diese 
Zeitschrift ist berufen, die von dem Erneuerungswillen erwarteten 
schöpferischen Taten anzuregen und zu beschleunigen, denn ein 
schöpferischer Wille steht hinter ihr. 

Herausgeber der Zeitschrift sind: Geh. Hofrat G, v. Below, 
H. St. Chamberlain, H. Class, Professor R. Geyer, Wien, Ge- 
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heimrat M. v. Gruber, Generallandschaftsdirektor a. D. W. Kapp, 

Dr. G. W. Schiele, Reg.-Präs, v. Schwerin, Geheimrat R. See. 

berg, Schriftleiter ist Dr. Erich Kühn. 

Die Verwendung von Asbestpulver und von Talkum (Feder. 
weiß) von k. k. Kommerzienrat Heinrich Rosenberg. In 
Kommission Verlag für Fachliteratur G. m. b. II. Wien, I, 

Berlin W. 30 (Preis Mark 2,50 bezw. K 3,75 einschließlich Porto). 
In dieser 183 Seiten uinfassenden Broschüre ist eine überaus 

eingehende Darstellung der mannigfachen Zwecke, zu welchen die 

Artikel Asbest und Talkum verwendet werden, enthalten. 

Die Schrift behandelt eine große Anzahl von Verwendungs- 
gebieten und enthält auch mannigfache Abbildungen der bei der 
Verwendung benützten Maschinen, so z. B. von Talkumaufstreu- 
maschinen für die Dachpappfabrikation, Darstellung von Polierma- 
schinen in der Bindfadenfabrikation, Darstellungen von Talkumstreu- 
maschinen in der Tapetenfabrikation. 

Die Schrift ist für jedermann, der den ‘Artikel Talkum als 
Produzent, als Händler oder auch Verbraucher kennen lernen will, 
von größtem Interesse; überdies bietet sie jedem Mineralogen tnd 
jedem Technologen eine Fülle vo ı Belehrung und Anregung. ..er 
Autor weist im Vorworte darauf hin, daß er zusammen mit ei ım 
hervorragenden Geologen eine umfangreiche Monographie über Talkum 
herauszugeben im Begriffe ist und ladet Fachleute zur Mitarbeit cin, 


Patent-Beridit. 


Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 
D. R.-P. Nr. 296931 Kl. 81 vom 6. Nov. 1915. Dr. Viktor 
Scholz in Dresden. Verfahren zur Verarbeitung von Ab- 
fällen der Wachstuch-, Ledertuch-, Kunstleder- und Lino- 
leumindustrie sowie von solchen Altmaterialien. Die ge- 


- nannten Abfälle, wie Salleisten, Finführungs- und Endabschnitte der 


Stoffbahnen sowie die Altmaterialien werden durch Verseifung mit 
Kali-, Natron- oder Sodalauge in der Hitze oder durch Behandlung 
der Abfälle mit organischen Lösungsmitteln unter Druck im Auto- 
klaven in ihre Urprodukte, Stoffunterlage, Bindemittel und Farb- oder 
Füllstoffe zerlegt und die einzelnen Teile werden wieder nutzbar ge- 
macht. Es werden z. B. Salleisten, Abschnitte, alte gesammelte Ab- 
fälle und Reste von Decken, Koffern, Markttaschen usw. nach 
erforderlichenfalls vorhergegangener Wäsche mit Wasser und Zer- 
kleinern zwischen Walzen in eisernen Rührbottichen oder Holländern 
mit Dampfschlange oder Dampfdoppelmantel und Siebboden mit etwa 
10—20 Proz. Kali-, Natron- oder Sodalauge gekocht, bis die Firnis- 
schicht vollkommen verseift ist. Durch das Rührwerk werden d'e 
Baumwollbänder in der gebildeten Seifenlauge klargewaschen, die 
Farb- und Füllstoffe fallen bröcklig zu Boden oder scheiden sich 
flockig aus. Durch das Sieb am Boden läßt man die Seifenlauge 
nebst suspendierten Farb- und Füllstoffen ablaufen und scheidet durch 
Klärkasten oder Filterpresse Farb- und Füllstotfe von der Firnisseifen- 
lösung ab. Die Seifenlösung wird auf Seife verkocht, oder aus ihr 
durch Salz- oder Schwefelsäure das Firnisöl wieder ausgeschieden, 
welches nach Waschen mit Wasser sich noch zu Schmiermitteln. 
Appretur- und anderen Zwecken verwenden läßt. Die Farb- und 
Füllstoffe werden gewaschen, getrocknet und der Stammindustrie 
wieder zugeführt oder auf Zink aus dem Lithopone oder Zinkweiß 
verarbeitet, Die Baumwollappen im Rührbottich werden erforder- 
lichenfalls nochmals nachbehandelt, gewaschen und getrocknet und 
so zu Putzwolle oder anderen Zwecken verwertet. Nach einer anderen 
Ausführungsform des Verfahrens behandelt man die in gleicher Weise 
vorbereiteten Abfälle mit organischen Lösungsmitteln, wie Naphtha. 
Benzin, Benzol, Toluol, Xylol, Tetrachlorkohlenstoff, Chloräthanen, 
Chlorazetylenen, Schwefelkohlenstoff, Petroleum, Terpentin u. a. m. 
unter Druck von z. B. 2—-10 Atm, im Autoklaven. Dabei löst sich 
der Firnisanstrich vollkommen in dem Lösungsmittel auf und wird 
nach dem Ablassen aus dem Autoklaven und Filtrieren durch Filter- 
pressen durch Destillation vom T.ösungsmittel getrennt, welches man 
wiedergewinnt und aufs neue benutzt. Das hinterbleibende gelb- 
braune Oel kann zu Schmiermitteln, Appreturmitteln, Spinnölen und 
in der Lack- und Seifenindustrie verwendet werden. Die Stoffabfälle 
im Autoklaven werden mit Dampf ausgeblasen und das Lösemittel 
wird wiedergewonnen, das ihnen noch anhaftete. Sodann werden 
die Abfälle mit schwacher Seifen- oder Sodalauge gekocht und ge- 
waschen, bis die Füllmittel abgefallen sind, die nun, wie vorher, von 
den Baumwollumpen getrennt werden. Weiter ist in der Patent- 
schrift die Aufarbeitung von Linoleum- und Kunstlederabfällen an 


Beispielen erläutert. = 
-D. R.-P. Nr. 296962 Kl. 8h vom 19. April 1916. Lisa 


Weißenrieder in München. Linoleum für Wandbekleidung 
als Malgrund u. dgl. Das Linoleum kennzeichnet sich dadurch, 
daß auf der Rückseite ein Blech oder Bleistanniol aufgewalzt ist; 
diese Art Linoleum dient hauptsächlich als Untergrund für Malerei 
bei feuchten Wänden. Das Linoleum wird hierzu mit entsprechen- 
dem Malgrund versehen. Ein Durchschlagen der Feuchtigkeit ist 
unmöglich, weil Bleistanniol selbst gegen Säuren widerstandsfähig ist. 
Am Rande werden Löcher angebracht, welche mit Oesen versehen 
sind, sie dienen zur Befestigung für Schrauben oder Nägel. Bei stark 
feuchten Wänden werden auch innerhalb der Fläche kleine Oeffnungen 
angebracht, welche ebenfalls mit Oesen versehen sind, um die Aus 


I. Aprilheft 1917 


dünstung der Wand zu gestatten, damit sie nicht modert. Bei Wänden 
aus Beton oder mit Zementverputz, bei denen bekanntlich keine 
Malereien angebracht werden können, kann diese Art Linoleum Ver- 
wendung finden, indem die mit Blech versehene Rückseite mit einer 
rauhen Schicht versehen wird. Das Linoleum wird dann, solange die 
Wand noch feucht und neu ist, fest aufgedrückt, so daß es sich mit 
dem Verputz verbinden kann. Derartiges Linoleum kann auch zur 
Herstellung von Plakaten und Drucksachen Verwendung finden, 
ebenso für Unterlagen von wertvollen Bildern, damit sie durch Feuch- 
tigkeit und a UBC UNRENOE der Wand keinen Schaden erleiden. (1 Zeich- 
nung), S. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R.-P. Nr. 296741 Ki. 120 vom 22. Juli 1915, 
fabriken vorm, Friedr. Bayer u. Co. in Leverkusen b. Cöln 
a. Rh. Verfahren zur Darstellung von Paraffinen. Tech- 
nisch wertvolle Paraffine lassen sich glatt dadurch gewinnen, daß 
man die entsprechenden Alkohole in Gestalt ihrer Formiate erhitzt. 
Die Paraffinbildung aus Alkoholformiaten ist eine pyrogene Zer- 
setzung. zu der hohe Temperaturen (über 250°) notwendig sind, und 
die bei hochmolekularen Stoffen im Vakuum vorgenommen wird. 
Statt der Formiate kann man auch die entsprechenden Alkohole mit 
Ameisensäure, ihren Salzen oder Derivaten erhitzen. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1202385. A. Heinemann, 
London. Herstellung von Propylen aus Azetylen und Me- 
than. Die Mischung aus Azetylen und Methan wird in Gegenwart 
eines Katalysators, z. B. aus der Gruppe der Platinmetalle mit cne- 
misch aktiven Strahlen behandelt. S. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


Amerikanisches Patent Nr. 1203856. J. A. de Cew, 
Montreal, Quebec, Kanada. Verfahren zur Herstellung 
eines Klebstoffs aus Sulfitzelluloseablauge. Man konzen- 
triert die Ablauge in Gegenwart von überschüssigem Magnesiumoxyd 
und setzt dazu Magnesiumchlorid, um Magnesiumoxy chlorid zu bilden. 

S. 

Amerikanisches Patent Nr 1199249. J. W. II. Dew, 
London. Faserhaltiger Gummistoff zur Herstellung was- 
serdichter Lagen, Röhren und dergl. Er besteht aus einer 
Lage ungesponnener Fasern ungefähr von der Dicke einer Faser, die 


imprägniert und eingebettet ist in ein flüssiges Klebmittel, welches 
die Fasern vollständig umgibt. * | S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1203857. J. A. de Cew, 


Montreal, Quebec, Kanada. Harzleimmischung. Sie be- 
steht aus Harzseife, in welcher ungefähr I Proz. Kautschuk gelöst ist. 


S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1204149. O. E. Gelertsen, 
Westfield, N. J (Greefield Paper Bottle Comp., New-York). 
Wasserdichtmachende Mischung. Sie enthält Harz und Kohlen- 
wasserstoffwachs, von letzterem nicht über 25 Pror., sowie tja bis 
I Proz. Karnaubawachs. Z. B. sind angegeben 75 Proz. Harz und 


25 Proz. Paraffin. S. 
Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 
D. R.-P. Nr. 296966 KI. 29b vom 4. Juni 1916. Diedrich 


Coors in Bremen. Verfahren zur Verarbeitung von Haar- 
abfällen. Menschenhaare, wie sie z. B. in Haarschneidestuben ab- 
fallen, oder Abfälle vom Hecheln von Frauenhaaren werden mit 
Natriumperborat behandelt. Auf 1,5 I Wasser nimmt man ungefähr 
150 g Natriumperborat und 5 ccm chemisch reine Salzsäure. Diese 
Lösung genügt zur Behandlung von etwa 150 g Haarabfall; bei etwa 
35° dauert die Behandlung 6 bis 7 Stunden, danach läßt man noch 
einige Zeit stehen. Dann werden die Haare herausgenommen, mit 
verdünnter Salzsäure neutralisiert, gut gewaschen und mit einer ver- 
dünnten Lösung von Rizinusöl in Alkohöl eingefettet. Sie werden 
dann ausgerungen, gezupft und getrocknet und können nun als Woll- 
ersatz, z. B. für wattierte Steppdecken dienen oder bei hinreichender 
Länge auf Garn verarbeitet werden. Durch dıe geschilderte Behand- 
lung werden die Haare dünner, geschmeidiger und zur Verzwirnung 
geeigneter als rohe Menschenhaare, die man bereits auf Garn ver- 
arbeitet hat. S. 

Gebr.-M. Nr. 659039 KI. 76b vom 30. Januar 1917. Jakob 
Breyvogel, Kaiserslautern. 
faser (Eriophorum vaginatum) mit animalischer oder vegetabilischer 
Faser gemischt oder ungemischt. 

Amerikanisches Patent Nr. 1193703. G. Laozendonet 
Braintree, Mass. Verfahren zur Erzeugung geformter 
Fasern. Um Fasern eine dauernde Form zu geben, flicht man die 
in Bänder oder Dochte gebrachten Fasern zusammen, imprägniert mit 
einem Mercerisiermittel, z. B. Natronlauge, wäscht, ‘trocknet und löst 
dann die verflochtenen Fasern wieder in einzelne auf. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1202543. Bernard Loewe. 
Paris. Verfahren zum Abhaspeln von Seidenkokons. Die 
Kokons werden in einem Bade von alkalischem Entbastungsmittel 
behandelt und die ungetrockneten Fäden werden abgehaspelt. S. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 
D. R.-P. Nr. 296660 Kl, 38h vom 20. November 1915: 
Oedön und Marcell Neuschloß und Lichtig, Szentlérinczer 
Parkettfabrik A.-G. in Budapest. Verfahren zur Srna uae 


Webgarne aus Wollgras- 


Patent-Bericht 


der Zähigkeit von Akazien- und Zerreichenholz. 


Farben- 


ec LL e 


Das Ver- 
fahren bezweckt, das Springen der genannten Hölzer, selbst des ohne 
vorhergehendes Trocknen verarbeiteten Holzes zu verhindern In- 
folgedessen können diese minderwertigen Holzarten auch als Werk- 
zeugholz, besonders für Werkzeugstiele und für Speichen verwendet 
werden, wozu sie bisher wegen ihrer Neigung zur Sprung- und Spahn- 
bildung nicht geeignet waren. Die Werkzeugstiele, insbesonders die 
Hauenstiele. die aus dem nach dem beanspruchten Verfahren behan- 
delten Holz hergestellt sind, besitzen noch die weitere vorteilhafte 
Eigenschaft, daß sich das Holz bei der Arbeit in den Bergschächten 
in der Hand nicht erhitzt, es kann wegen dieser Eigenschaft das 
Hickoryholz ersetzen. Das Wesen der Erfindung besteht darin, daß ` 
das Holz in einem etwa bis zur Siedetemperatur des Wassers erhitzten, 
mit kohlensaurem Alkali, Alaun und einem schwefelsauren Schwer- 
metallsalz versetzten Wasserbad bei atmosphärischem Druck während 
einer längeren Zeitdauer behandelt wird. In diesem Bade kann das 
frisch gefällte oder doch noch nasse Holz ohne vorheriges Trocknen 
behandelt und das gekochte Holz nach Entnahme aus dem Bade und 
erfolgtem Auskühlen sofort verarbeitet werden, ohne daß nachträg- 
liche Sprungbildungen zu befürchten wären. Es werden z. B. 100 1 
Wasser mit 1,5 kg Holzasche, 0,5 kg Alaun und 0,5 kg schwefel- 
saurem Kupfer versetzt In dies auf etwa 100°C erhitzte Bad wird 
das Holz eingelegt und in einem offenen oder mit einem durch- 
löcherten Deckel bedeckten Gefäß während etwa 5 Stunden behan- 
delt. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1203577. H. W. Broady, 
Bayside, N. Y. Verfahren und Produkt zum Behandeln 
von Holz. Ein Konservierungsmittel für Holz besteht aus einer 
flüssigen Mischung von Paraffin und Bitumen, mit der man das Holz 
und dessen Hohlräume überzieht und die man darauf hart werden 
läßt. S. 

Papier und Pappen, (Patentklasse 55). 


D. R.-P. Nr. 296017 Kl. 76c vom 1. Januar 1916. Säch- 
sische Maschinenfabrik vorm. Rich. Hartmann Akt.-Ges. 
in Chemnitz. Verfahren und Vorrichtung zum Runden 
streifenförmigen Gutes, insbesondere von Papierstrei- 
fen. Den bekannten Verfahren zur Herstellung von Garn aus strei- 
fenförmigem Material, wie Papier, haften noch mancherlei Uebel- 
stände an. die sich aus der Art der Verspinnung und den Eigen- 
schaften des Stoffes ergeben. Z. B. wird bei einem bekannten Ver- 
fahren ein Papierstreifen zum Zwecke der Fadenbildung in ebener 
Lage und zwar entweder in voller Breite oder in gefalztem Zustande 
um seine Längsachse gedreht. die Drehungsachse des Streifens fällt 
also mit der Richtung seiner Mittellinie 
zusammen. Bei dieser Spinnart ist es 
nicht möglich, den Streifen aus der 
flachen in die vollständig runde Form 
eines Fadens überzuführen. Der letztere 
behält viele flache Stellen, die man 
durch Nitschelung zu beseitigen sucht. 
Weiter besteht das unvermeidliche Be- 
streben der Kanten, einzuknicken oder 
gar einzureißen. Ein einfacher Hand- 
versuch wird dies beweisen, wenn ein 
Papierstreifen an den Enden festge- 
halten und um seine Längsachse gedreht 
wird. Die ferner bekannte Einrichtung, 
mittels Dorns und Trichters die Run- 
dung zu bewerkstelligen, führt durch die 
diesen Mitteln eigenen Widerstände zu 
vielfachen Betriebsstörungen, da ein häu- _ 
figes Abreißen der Bänder nicht zu ver- 
meiden ist. Die Nachteile der bekann- 
ten Verfahren und Einrichtungen zu 
vermeiden ist Zweck der vorliegenden 
Erfindung, Dieser wird dadurch er- 
reicht, daß der Papierstreifen nicht um 
seine Längsachse gedreht, sondern schräg zu dieser spiralförmig zu- 
sammengerollt wird. Dieses Zusammen- oder Aufrollen wird mecha- 
nisch auf einfachste Weise erreicht. wenn der Streifen der das Drehen 
des Fadens verursachenden Spindel in schräger Richtung zugeführt, 
die Spindel demnach aus der Mittellinie der Zuführrichtung des 
Streifens seitlich herausgerückt wird. Auf der 
Zeichnung ist eine beispielsweise Anordnung 
zur Ausführung des neuen Verfahrens in sche- 
matischer Darstellung gezeigt. Fig. 1 ist ein 
Grundriß und Fig, 2 eine Seitenansicht. Der 
Streifen a durchläuft die Lieferwalzen b und c 
und wird von der Spindel d aufgerollt. Wie | 
aus der Zeichnung ersichtlich, ist die Spindel J 
nicht in der Mittellinie e der Zuführrichtung ` N 
des Streifens zu den Lieferwalzen, sondern coy 
seitlich von der Linie e angeordnet, so daß bei l 
Umdrehung der Spindel d im Sinne der in ; 
Fig. | eingezeichneten Pfeilrichtung eine spiralförmige Aufrollung 
des Streifens a erfolgt. Die Lieferwalzen b, c verhindern hierbei, 
daß die Drahtbildung des Fadens auf den hinter den Walzen liegenden 
Teil des Streifens übertragen wird. Der letztere kann natürlich auch 
aus anderen geeigneten Stoffen bestehen. S. 
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' Wirtichaftlidie Rundichau. 


In aller Stille, entsprechend der durch den Krieg geschaffenen 
ernsten Zeit, beging die :thmlichst bekannte Spezialmaschinenfabrik 
C. H Weisbach, Chemnitz am |. April ds. Js. den Tag ihrer 
Geschäftsgründung vor 75 Jahren. 

Am I. April 1842 legte Carl Heinrich Weisbach den Grund 
zu dem heutigen, weltbekannten Werke. — Aus kleinen Anfängen 
heraus bildete sich die Firma, mit ihren Maschinenerzeugnissen den 
steigenden Anforderungen der gesamten Garn- und Gewebeausrüstung 
folgend. — So in ständiger Fühlung mit der Praxis nnd dem Grund- 
satze treu, nur das Beste zu schaffen und ausschließlich Ausrüstungs- 
maschinen für die Bleicherei, Färberei, Druckerei und Appretur zu 
bauen, hat die Firma C. H. Weisbach ihre führende Stelle unter 
den Erzeugern der Textilveredelungsmaschinen beibehalten. 

Durch eine große Anzahl eigener Patente hat die Firma C.H. 
Weisbach bahnbrechend gewirkt und den guten Ruf mit zu festigen 
gewußt, den unsere gesamte deutsche Maschinenindustrie in der 
ganzen Welt genossen hat und wieder genießen wird, wenn die durch 
den Krieg gehinderte Ausfuhr der Maschinenerzeugnisse freigegeben 
sein wird. — Die Firma hat sich während des Krieges, den Verhält- 
nissen anpassend, an umfangreichen mittelbaren und unmittelbaren 
Heereslieferungen beteiligt. Die Kriegslage verbietet die Abhaltung 
einer Feier, zumal auch die beiden Geschäftsführer samt einer großen 
Anzahl Beamter und Arbeiter im Felde stehen bezw. sich im Heeres- 
dienst befinden. 


Englands Bestrebungen, den Baumwollbau Indlens zu heben. 
(Der Tropenpflanzer 1917, S. 49.) Die Zunahme des Verbrauches 
amerikanischer Baumwolle in den Vereinigten Staaten, die im Jahre 
1915/16 etwa 1'j« Millionen Ballen gegenüber dem Vorjahre betrug, 
in Verbindung mit dem Stehenbleiben des Anbaues daselbst, wird zu 
einer immer drohenderen Gefahr für Europa. Diese Erkenntnis zu- 
sammen mit der durch die schlechte Baumwollernte Amerikas her- 
vorgerufenen gewaltigen Preissteigung für Baumwolle hat die eng- 
lischen Baumwollspinner veranlaßt, nach Mitteln und Wegen zu 
suchen, um sich von Amerika in Bezug auf die Baumwollversorgung 
nach Möglichkeit unabhängig zu machen. Es wurde auf Aegypten, 
das aber nur für die Makospinnerei in Betracht kommt, und auf die 
Ausdehnungsmöglichkeiten des Baumwollbaues in Indien hingewiesen, 
Die British Cotton Growing Association, die sich schon im Jahre 1911 
erboten hatte, mit einem Kapital von 20000 £ in allen bedeutenden 
indischen Baumwoilgebieten Einkaufszentralen zu errichten, um die 
Qualität der indischen Baumwolle zu verbessern, welcher Vorschlag 
aber seitens der indischen Regierung abgelehnt wurde, hat jetzt die 
Verhandlungen mit erheblich günstigeren Aussichten wieder aufge- 
nommen. Auch für Deutschland wird die Frage der zukünftigen 
Baumwollversorgung von allen Fragen des Rohstoffbezuges die wich- 
tigste und am schwersten zu lösende sein, und es dürfte jetzt für die 
Interessenten die Zeit gekommen sein, sich zu rüsten, um sofort nach 
Beendigung des Krieges die ausgedehntesten Maßnahmen zur Förde- 
rung des Baumwollbaues in den deutschen Kolonien wie in befreun- 
deten Ländern zu treffen. Rn. 
Der Baumwollbedarf Großbritanniens. (Der Tropenpflanzer 
1917, S. 49.) Im Jahre 1915/16 hat England 1518875 Ballen Baum- 
wolle weniger eingeführt, als im Jahre vorher, und zwar entfallen 
hiervon 1350436 Ballen auf Nordamerika. Demgegenüber war der 
Verbrauch von 81053 Ballen größer als im Vorjahre und betrug 
etwas über 400 Millionen £ mehr. Während der Bestand der Spin- 
nereien um nur 26000 Ballen gegenüber dem Vorjahre zugenommen 
hat, sind die Vorräte in den Häfen auf weniger als die Hälfte zu- 
sammengeschrumpft. Rn. 
Kautschuk-Valorisation in Brasilien. (Der Tropenpflanzer 1917, 
S. 44.) Die von der brasilianischen Presse vielfach erörterte Valori- 
sation des Kautschuks wird im „Journal de Commercio“ in Rio für 
aussichtslos und unnötig gehalten Der im Jahre 1909 unternommene 
Versuch einer Valorisation scheiterte und kostete große Geldsummen, 
Damals stellte sich die Produktion an Kulturkautschuk im fernen 
Osten nur auf 8200 t gegen 42000 t brasilianisches Produkt, '915 
standen 100000 t Kulturkautschuk 35000 t brasilianischem Natur- 
kautschuk gegenüber; man erwartet 1916 schon 150000 t, 1920 be- 
reits 200000 t Kulturkautschuk. Dazu kommt noch für den Welt- 
markt die steigende Rolle des Altkautschuks in Betracht, der je 
nach Qualität 1'/s—30 Cts. für das Pfund wertet, während für die 
daraus hergestellten Renegate 5-40 Cts. gezahlt werden. Der Be- 
darf an diesen übersteigt den an Rohkautschu< um fast das Doppelte. 
Man schätzt den Jahresverbrauch auf 300000 t, wovon 90000 t 
allein auf die Vereinigten Staaten kommen. Rn 
Kautschukernie Brasiliens. (Der Tropenpflanzer 1917, S. 46.) 
Das mit dem 30. Juni abschließende Jahr 1915/16 erhrachte in Brasilien 
eine gesamte Kautschukernte von 36 960 t gegen 35320 t im vorher- 
gehenden und 39139 t in Jahre 1913/14. Trotz der geringen Ver- 
mehrung gegen das Vorjahr darf man sich aber ke nen großen Hoff- 
nungen für die Zukunft hingeben, denn erstens war jetzt erst wieder 
die Ernte von 1907/08 erreicht und zweitens ist die Verbesserung 
wohl eine Folge der sehr guten Preise zu Anfang des Jahres und 
der Vermehrung der Arbeiterzahl infolge der im Staate Ceara 
herrschenden Dürre. Die Anpflanzungen von Kautschukbäumen sind 
nicht erheblich vermehrt worden. Rn. 


Starke Zunahme der Kautschukproduktion der Vereinigten 


Malaien-Staaten. (Der Tropenpflanzer 1917, S. 46.) Während der 

ersten 9 Monate des Jahres 1916 betrug die Kautschukausfuhr 

der Vereinigten Malaienstaaten 44302 t gegen 30657 t im Jahre 1915 

und 21550 t im Jahre 1914, überstieg letztere also um das Doppelte. 
f Rn. 
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Papiergarne. Aus Beobachtungen des Spinnpapier-Fabrikanten 
R. E veröffentlicht in Zeitschriften der Textilindustrie. 
l. Stoffmischung des Spinnpapiers. Zur Herstellung 


- von Papier für Papiergarne findet heute nur Holzzellstoff Verwendung, 


da Halbstoffe aus Jute, Manilahanf, Adansonia usw. während des 
Krieges nicht zu haben sind. Zellstoff aus Holz wird nach zweier- 
lei Verfahren hergestellt: Nach dem einen wird das Holz mittels 
Natronsulfatlauge seiner inkrustierenden Bestandteile beraubt (Sulfat- 
zellstoff), nach den andern mittels Sulfitlauge (Sufitzellstoff). Sulfit- 
zellstoff wird nach zweierlei Kochverfahren hergestellt: mittels direkten 
und indirekten Kochverfahrens. Das letztere Verfahren allein dürfte 
zur Herstellung von Papier für die Papiergarn-Industrie empfehlens- 
wert sein, da bei dem indirekten Kochverfahren die Zellstofffaser 
geschont, bei dem direkten aber in Mitleidenschaft gezogen wird. 

Wie in der Papierfabrikation, so lange Hadern zur Verfügung 
standen, fast ausnahmslos Mischungen von Leinen und Baumwolle 
genommen wurden, so dürfte auch zur Herstellung von Spinnpapieren 
eine Mischung von Natron mit Sulfitstoff am richtigsten sein. 

Daß zu Anfang der Fabrikation der Spinnpapiere fast ausnahms- 
los auf Sulfatzellstoff gegriffen wurde, beruht auf folgendem: Während 
in früherer Zeit die deutschen Papierfabrikanten zur Herstellung fester 
Packpapiere fast stets beste Hadern wie Manila, Hanf usw. nahmen. 
trdt vor wenigen Jahrzehnten Schweden mit sogen. Kraftpapier, her- 
gestellt aus Sulfatzellstoff, auf den Markt. Wenn dieses Papier auch 
nicht die Festigkeit der von deutschen Papierfabrikanten aus festen 
Hadern hergestellten Papiere hatte, so war doch sein Preis niedriger, 
weshalb so viele Abnehmer zu dem schwedischen Erzeugnis über- 
gingen, daß es immer mehr und mehr Eingang fand. Als die ersten 
Versuche zur Herstellung von Bindfaden gemacht wurden, griff man 
zu dem allgemein bekannt gewordenen Kraftpapier. Bei Ausbruch 
des Krieges trat solcher Bedarf an Papiergarnen ein, daß das schwe- 
dische Papier den sehr stark einsetzenden Bedarf nicht mehr decken 
konnte, zudem stiegen die Preise in Schweden so gewaltig und stellten 
sich für Deutschland auch durch das Fallen der deutschen Währung 
so ungünstig, daß es den deutschen Papierfabrikanten möglich wurde. 
zu den nunmehr einsetzenden Preisen Kraftpapier aus Sufatzellstoff 
zur Herstellung von Papiergarnen zu fertigen. Außerdem stellte es 
sich heraus, daß das nur aus Sulfatzellstoff hergestellte Papier für 
Spinnzwecke einen Nachteil aufwies; es war so hygroskopisch (d. h. 
wasseraufsaugend), daß es sich in feuchtem Zustand schon bei ge- 
ringem Zug lockerte. Nun muß aber das Papier, namentlich bei 
Ringspinnmaschinen, angefeuchtet einer Zugkraft ausgesetzt werden. 
Beim Tellerverfahren konnte man noch eben zurechtkommen, während 
bei dem Ringspinnverfahren die eben geschilderten Uebelstande sich 
in vollem Maße zeigten*). 

Um diesem Uebelstand entgegenzutreten, zersuchte man an 
Stelle des Sulfatstoffes Sulfitstoff zu verwenden, der nicht so wasser- 
aufsaugefähig ist und daher auch der Zugkraft größeren Widerstand 
beim Verspinnen entgegensetzt. Doch zeigte sich, daß Sulfitstoff 
bei dem Verarbeiten zu Garn zu storkig, zu widerstrebend war. Um 
die Fehler der beiden Sorten auszugleichen, ging man zu Mischungen 
über. Eine Mischung von '/2 Sulfat und !/s Sulfitstoff gibt die beste 
Lösung! 

2. Feuchten der Papierbander, Nicht jedes Papier eignet 
sich für alle Spinnereien gleich gut. Dabei spielt die Leimung des 
Papiers, d. h. seine Aufnahmefähigkeit für Feuchtigkeit, eine Rolle. 

Die meisten Spinnereien benützen zum Anfeuchten ein Tränk- 
bad. Dieses beeinflußt die Beschaffenheit des Papiers. Man leimt 
das Papier durch Zusatz von Harz, Tierleim, Kasein oder ähnlichen 
Leimstoffen. Harz, das mittels Natronlauge verseift wurde, ist gegen 
die üblichen Tränkbäder widerstandsfähig, die anderen Leimstoffe 
sind es nicht. Um schädlichen Wirkungen beim Tränken der Papiere 
vorzubeugen, sollten sich die Spinner über die Zusammensetzung der 
Tränkbäder mit ihren Papierlieferern aussprechen. Dies ist vor allem 
beim Spinnen nach dem Ringspinnverfahren notwendig, 

Das Anfeuchten der Papierbänder in geschlossenen Röllchen 
für das Spinnen nach dem Tellerverfahren muß gleichmäßig erfolgen, 
damit nicht etwa das Röllchen auf einer Seite stark, auf der anderen 
Seite kaum angefeuchtet sei. Die stark angefeuchtete Seite dehnt 
sich nämlich stärker aus. als die andere, und demzufolge müß sich 
das Röllchen wölben. Die Röllchen werden meist von einem Ar- 
beiter in die Flüssigkeit getaucht und dann aufeinandergesetzt. Da 
hängt es von der Geschicklichkeit des Arbeiters ab, wie die Feuch- 
tung ausgeführt wird; jedenfalls sollten die Röllchen abwechselnd 
gedreht aufeinander gelegt werden, Das befördert die Gleichmäßig- 
keit, zudem gleicht sich das Wölben aus. Am besten ist es, die 


*) Anmerkung. Nach Jagenbergs Ringspinnverfahren wird 
reines Sulfatpapier mit Erfolg zu Feingarn verarbeitet, ohne daß der 
oben angegebene Nachteil auftritt. S 
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Röllichen zwischen angefeuchtete Filzlappen zu legen, die an den 
Seiten überhängen, damit die äußeren Bahnen der Röllchen beim 
Aufeinanderliegen nidht eintrocknen, Die aufeinander geschichteten 
Röllchen werden mit Gewichten beschwert. Aus je breiteren Bahnen 
die Röllchen bestehed, um so schwieriger wird das gleichmäßige 
Anfeuchten: Papierbahnen von 8 mm bedürfen viel längerer Zeit, 
bis die von den Seiten eindringende Feuchtigkeit sich bis zur Mitte 
verteilt hat. als Papierbänder von 4 mm. Je fester ferner die Röllchen 
gerollt sind, umso langsamer kann die Feuchtigkeit eindringen. 
Beim Anfeuchten in den Spinnmaschinen (Ringspinnmaschinen, 
Fleyer-System usw.) hat jedes Papier das Bestreben, sich in der 
Längsrichtung um so mehr zu rollen, je mehr es Feuchtigkeit auf- 
nimmt. Dies erleichtert bis zu gewissem Grade das Spinnen. Man 
feuchte jedoch nur soweit, als dies für einen guten Faden unbedingt 
notwendig ist. Damit durch die Feuchtigkeit der Faden beim Spinnen 
nicht leidet, habe ich eine Vorrichtung zum Patent angemeldet, wo- 
mit die Papierbahn erst vorgesponnen und dann angefeuchtet wird, 
damit die Feuchtigkeit nicht gleich die Fasern angreift und lockert. 
3. Geschwindigkeit des Spinnens, Außerdem Anfeuchten 
des Papiers hat die Geschwindigkeit des Spinnens Einfluß auf die 
Beschaffenheit des Garns. In der Ringspinnmaschine wird Papier, 
weiches mit 100 m Geschwindigkeit in der Minute gesponnen wird, 
anders von der Feuchtigkeit durchdrungen, als Papier, welches mit 
200 m gesponnen wird. Ausgleich kann hier zum Teil durch die 
Temperatur des Feuchtwassers hervorgerufen werden: je schneller 
das Papier durchgeführt wird, um so höher sollte die Temperatur 
sein. Feste Regeln lassen sich dafür nicht aufstellen, da verschiedene 
Papiere verschieden große Mengen Feuchtigkeit aufnehmen. 
Wichtig ist ferner die Umdrehungszahl der Spindeln. Wohl 
steht die Leistungsfahigeit einer Spinnmaschine im Verhältnis zur 
Umdrehungszahl, aber man scheint noch keine feste Regel dafür ge- 
funden zu haben, welches Verhältnis die Umdrehungszahl der Spindel 
zur Geschwindigkeit des Fadens haben soll. Es ist nicht gleich- 
gültig, ob man bei 100 m Fadengeschwindigkeit mit 1000 oder mit 


2000 Umdrehungen arbeitet: Bei mehr Umdrehungen wird der Faden ` 


viel fester und ansehnlicher, sein Widerstand gegen Feuchtigkeit, 
seine Gleichmäßigkeit und glatte Oberfläche werden erhöht. Hier 
sollten Mindestsätze festgelegt werden, etwa für Fertigstellung von 
100 m Faden in der Minute mindestens 3000 Umdrehungen der 
Spindel. Die Entfernung vom Ausgangspunkt des Papierbandes bis 
zur Spindel ist nicht gleichgültig: je größer diese, Entfernung, um so 
schöner und gleichmäßiger wird der Faden. (z) 


Der „Papier-Zeitung“ gehen von einem Fachmann nachstehe:.de 
Ausfuhrungen zu dem vorstehenden Artikel zu: 

l. Stoffmischung des Spinnpapieres. Im allgemeinen 
haben sich die Sulfat- und Natron-Spinnpapiere ganz besonders gut 
bewährt. Die leichte Wasseraufsaugefähigkeit hat besondere Vor- 
teile beim Ringspinnverfahren, weil hier das Wasser schnell auf- 
genommen werden muß, da unmittelbar nach der Wasserauftragung 
das Verspinnen stattfindet, Beim Tellerspinnverfahren dagegen wird 
das Spinnpapier vorher auf der Rollenschneidemaschine geschnitten 
und gefeuchtet, und kann infolgedessen, bevor die Rollen zum Ver- 
spinnen genommen werden, von der Feuchtigkeit durchzogen werden. 
Aus diesem Grunde wird für das Tellerspinuvırfahren besser geleimtes 
und nicht so schnell wasseraufsaugendes Papier den Vorzug haben, 
bei diesem Verfahren kann deshalb sulfitstoffhaltiges Papier, welches 
härter und weniger wasseraufnahmefähig ist, besser Verwendung finden. 

In neuerer Zeit haben aber die deutschen Papierfabrikanten 
derartige Vervollkommnung der Spinnpapie: fabrikation erreicht, daß 
es heute auf dem deutschen Markte auch Sulfitstoffpapier gibt, wel- 
ches sich für Ringspinnmaschinen vorzüglich eignet, sowohl infolge 
hoher Reißfestigkeit als auch guter Wasseraufnahmetahigkeit. 

2, Feuchten der Papierbänder. Das Feuchten der Spinn- 
papierröllchen durch Tränken in einem Bad oder durch Tauchen oder 
durch andere unvollkommene Feucht-Vorrichtungen ist veraltet und 
nicht wirtschaftlich. Dadurch. daß die Feuchtigkeit von außen in 
das Innere der immer ziemlich geschlossen aufgewickelten Papier- 
rélichen eindringen muß, dehnt sich das Papier durch Aufnahme der 
Feuehtigkeit aus, es quillt und muß sich dafür einen Ausweg schaffen. 
Dadurch drückt sich der Kern der Rolle nach außen, und die Röllchen 
gehen leicht auseinander. Anderseits ist aber die Wasseraufnahme- 
fähigkeit der Papiere so verschieden, daß beim Tauchverfahren jede 
Papiersorte, ja jede Fertigung eine andere Tauchzeit erfordert, um 
eine Durchteuchtung zu erzielen. . | 

Selten dringt die Feuchtigkeit gleichmäßig durch den Papier- 
streifen; meist werden die Stirnflächen der Rollen stark naß, während 
die Feuchtigkeit erst allmählich in das Innere eindringt. Die Feuchtung 
des Papierstreifens ist außerdem so ungleichmäßig, daß ordnungs- 
mäßiges Papiergarn nach dem Tauchverfahren nicht erreicht werden 
kann. Dies liegt darin, daß die beiden Kanten des Papierstreifens 
zuviel Feuchtigkeit aufnehmen und dadurch beim Drehen des Papier- 
streifens der Papierstreifen einreißt, infolgedessen minderwertiges 
Garn erzeugt wird. 

‚ Im Betrieb hat es sich gezeigt, daß zum Feuchten der Papier- 
rollen am besten Spezialpapierrollen-Schneidemaschinen gewählt wer- 


den, wie sie u. a. auch die Firma Ferd. Emil Jagenberg, Düsseldorf, 


nach ihrem Patent baut, wonach die sich nach dem Schneiden auf- 
wickeinde Rolle gefeuchtet wird. Dadurch, daß die Papierstreifen 
mit einer Entfernung von !Ja mm nebeneinander zur Aufwicklung 
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kommen, hat das beim Aufwickeln gefeuchtete Papier Gelegenheit, 
sich auszudehnen. Anderseits findet durchaus gleichmäßige Feuchtung 
des Papierstreifens in ganzer Breite statt, auch kann die Feuchtig- 
keitsauftragung je nach der Papierbeschaffenheit geregelt werden. 

3. Geschwindigkeit des Spinnens. Hier scheint dem 
Verfasser des Artikels ein Schreibfehler unterlaufen zu sein, denn 
es ist weder bei der Ringspinnmaschine noch bei der Tellerspinn- 
maschine auch nur annähernd die Möglichkeit vorhanden, eine Spinn- 
geschwindigkeit von 100 und sogar 200 Meter in der Minute zu er- 
reichen. Je nach der Drehung und der Stärke des Papiergarnes wird 
sowohl auf der Tellerspinnmaschine wie auf der Ringspinnmaschine 
mit einer Geschwindigkeit von etwa 7—15 Meter in der Minute 
gearbeitet. Die gewöhnliche Umdrehungszahl der Spindeln ist bei 
Ringspinnmaschinen 2500, zum großen Teil auch darunter. Auch bei 
der Tellerspinnnmaschine Hamel ist eine Umdrehungszahl von etwa 
2500 in der Minute die Regel, bei der Tellerspinnmaschine der Firma 
Jagenberg 3000 - 3300 Umdrehungen in der Minute. 

Die Drehungszahl für Papiergarn ist sehr verschieden Eine 
von der Firma Ferd. Emil Jagenberg zum Patent angemeldete Er- 
findung läßt es als notwendig erscheinen, entsprechend hohe Drehung 
in Verbindung mit hoher Feuchtigkeit anzuwenden, wodurch ein 
geschlossener, wasserbeständiger Faden erzielt wird, der verwebt 
keiner Nachtränkung bedarf, um den Ansprüchen nachzukommen, 
welche z. B. die Heeresverwaltung an Sandsackstoffe stellt. 

Ueber die Vulkanisation des Kautschuks und die Möglich- 
keit seiner Regeneration aus Vulkanisaten. Bei der großen Be- 
deutung der Fähigkeit des Kautschuks, sich durch entsprechende 
Behandlung mit Schwefel oder geeigneten Schwefelverbindungen in 
einen Stoff mit ganz veränderten Eigenschaften, den vulkanisier- 
ten Kautschuk, überführen zu lassen, und bei dem großen wirt- 
schaftlichen Interesse, diesen Vorgang wieder rückgängig zu machen 
(Regeneration des vulkanisierten Kautschuks), was erheb- 
lichen Schwierigkeiten begegnet, wollen wir nicht versäumen, über 
neue Arbeiten zu berichten, welche uns mit Erkenntnissen über diese 
Verhältnisse bereichern. Ueber das Problem der Vulkanisation 
des Kautschuks und seiner Regeneration aus Vulkanisaten 
ist schon solange gearbeitet worden, als man die praktische Ver- 
wendung dieses Rohstoffes kennt. Man kann zwei Richtungen in 
den Anschauungen unterscheiden. Die ältere ist die rein chemische; 
sie nimmt an, daß der Schwefel beim Vulkanisationsprozeß infolge 
der Hitze vom Kautschukmolekül’ gebunden wird. Hugo Erdmann 
stelite später die Hypothese vom Thiozon auf und glaubte, daß die 
‘Doppelverbindungen des Kautschuks in analoger Weise wie das 
Ozon Os das Thiozon Ss addieren können. Bei dieser Annahme war 
es verständlich, warum der vulkanisierte Kautschuk sich so schwer 
wieder revulkanisieren ließ. Auch Spence und Scott ziehen aus 
ihrem umfangreichen experimentellen Material den Schluß, daß eine 
chemische Bindung des Schwefels bei der Vulkanisation erfolgt, 
wobei allerdings Adsorption des Schwefels als Reaktionsvorläuferin 
angenommen wird. lm Gegensatz hierzu steht die physikalisch- 
chemische Richtung, die in der Schwefelaufnahme nur einen 
Adsorptionsvorgang als Folge der kolloidalen Natur des Kaut- 
schuks erblickt. Diese hat besonders in Wolfgang Ostwald und in 
Bysow ihre Verfechter gefunden. 

Natürlich haben sich auch vermittelnde Stimmen geltend ge- 
macht. So hat C. Harries früher den lkanisiernen Kautschuk, 
wenigstens zum Teil, für eine „feste“ Lösung im Sinne von van ’t Hoff 
definiert. i 

C. Harries bringt nun über diese Verhältnisse (Berichte` de 
deutschen Chemischen Gesellschaft 1916 Nr. 8—9) folgende For- 
schungsergebnisse: ' 

I. Die Primärvulkanisation ist ein Adsorptionsvorgang, denn der 
Schwefel läßt sich mit Azeton auch ohne Zusatz von Metallen prak- 
tiech quantitativ extrahieren. Diese Beobachtung steht in Ueberein- 
stimmung mit Erfahrungen, die die Chemiker der Continental Kaut- 
schuk-Compagnie in Hannover schon vor längerer Zeit gemacht haben. 

II. Der Schwefel geht bei primärvulkanisiertem Kautschuk nicht 
in die Derivate über. Sättigt man nämlich ein solches Präparat, 
welches in Chloroform aufgequollen wurde, mit Chlorwasserstoff, so 
gewinnt man ein Hydrochlorid, in welchem sich, obwohl es ganz 
unlöslich bleibt, nur geringe Mengen von Schwefel nachweisen lassen. 
Der Schwefel wird bei diesem Vorgang vom Chloroform herausgelöst. 
Auch daraus geht, wie aus der direkten Extraktion, hervor, daß der 
Schwefel nicht chemisch gebunden ist. Anders verhält sich ein vul- 
kanisierter Kautschuk, der Nachvulkanisation erlitten hat. Dieser 
geht bei der Behandlung mit Salzsäure in ein unlösliches Hydrochlorid 
über, in dem je nach der Dauer der Erhitzung mehr oder weniger 
Schwefel vorhanden ist. Hier besteht also Uebereinstimmung mit 
den Befunden von Alexander und Axelrod. 

ITI. Der Naturkautschuk ist die metastabile Form. Er wird 
durch die Vulkanisation in eine andere, dichtere, träger reagierende 
Modifikation, das Vulkanisat, die stabile Form, umgewandelt. Die 
Vulkanisation sollte sich daher auch durch andere Stoffe als Schwefel 
bewerkstelligen lassen. Sehr merkwürdig erschien früher, daß das 
durch Azeton entschwefelte Vulkanisationsprodukt sich nicht wieder 
heiß vulkanisieren läßt. Man gewinnt immer blasige oder spröde 
Produkte. Früher hat C. Harries die Vermutung ausgesprochen, daß 
dem entschwefelten Vulkanisat bei der Extraktion durch Azeton ein 
Stoff entzogen werde, der die Vulkanisation begünstige. Setzt man 
aber den von Azeton und Schwefel sorgfältig befreiten Extraktions- 
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rückstand (eine geringe Menge eines braunen Sirups) dem entschwe- 
felten Vulkanisat wieder zu, so gelingt es auch dann nicht, die 
Wiedervulkanisation herbeizuführen. Etwas anderes ist es, wenn der 
Schwefel durch Schütteln mit Schwefelammonium entfernt wird, was 
aber nur unvollkommen gelingt. Diese Proben lassen sich besser 
wiedervulkanisieren. Wahrscheinlich liegt dann aber der Grund darin, 
daß durch das alkalische Schwefelammonium auch eine teilweise 
Rückverwandlung des Vulkanisats in den metastabilen Zustand (Rege- 
nerierung) erfolgt ist. Die mechanische Prüfung zeigt indessen, daß 
man keine wahre Neuvulkanisierung erzielt hat. Elastizität, Dehn- 
barkeit, Zerreißfestigkeit und Belastungstähigkeit sind viel geringer 
als bei einem frisch vulkanisierten Präparat. 

Man kann jetzt folgende Erklärung für diese Tatsachen geben. 
Nur die metastabile Form des Kautschuks hat diejenige kolloidale 
Beschaffenheit, nach Wo. Ostwald ,emulsoide Form“, welche den 
Schwefel adsorbiert, wobei das Vulkanisationsprodukt solche Zähig- 
keit und Elastizität erlangt, die allgemein technisch als Norm ange- 
sehen werden. 

Die Lösung des Problems, die Regeneration des Kautschuks 
aus vulkanisiertem Kautschuk zu ermöglichen, beruht deshalb in 
erster Linie darauf, die stabile in die metastabile Form zurückzuver- 
wandeln. Die Entfernung des Schwefels tritt theoretisch eigentlich 
in zweite Linie. obwohl man praktisch auf die Herauslösung des 
kolloid gebundenen Schwefels zuerst Rücksicht nehmen muß. Bei 
allen Regenerationsverfahren spielt nämlich die Anwendung der 
Wärme eine große Rolle. Aus der früheren Auseinandersetzuny geht 
aber hervor, daß. wenn der kolloid adsorbierte Schwefel aus dem 
Vulkanisat nicht vorher entfernt wird, durch die Wärme Nachvul- 
kanisation stattfindet. Nach C. Harries jetziger Erfahrung ist zwar 
die Rückumwandlung der stabilen in metastabile Form in mehr oder 
minder vollkommenem Grad möglich. Die Schwierigkeit besteht 
hauptsächlich darin, die dem natürlichen Kautschuk innewohnenden 
kolloidalen Eigenschaften wieder zu erzeugen. G. B. 

- Ueber das Formen von Bernstein und ähnlichen Kunst- 
massen. (Von O. Parkert.) Das Formen des Bernsteins macht, 
wenn es nicht von einem gewiegten Praktiker durchgeführt wird, 
nur zu häufig nicht geringe Schwierigkeiten, speziell dann, wenn es 
sich um die Herstellung größerer Formstücke handelt. Von beson- 
derer Wichtigkeit ist die Einhaltung einer gewissen Temperatur- 
grenze. Da man in der Regel Metallformen zur Herstellung der ver- 
schiedenen Bernsteinwaren benutzt,so muß gleichdarauf gesehen werden, 
daß bei ihrer Konstruktion eine Erwärmung der Formteile auf 220 
bis 270° C ermöglicht wird, Wie praktische Versuche gezeigt haben, 
ist es wohl möglich, bei entsprechend hoher Temperatur bei längerer 
Einwirkung das Bernsteinmaterial zu erweichen, bezw. formbar zu 
machen, es ergaben sich aber immer dabei Uebelstande, da nur zu 
häufig der eigentliche Kern der Bernsteinmasse hart und fest blieb. 
Bei völliger Erweichung zeigte sich wiederum eine merkliche Aende- 
rung des Materials, denn bei Einwirkung von Dampthitze wurde der 
Bernstein meist milchigtrib, verlor an Glanz und Elastizität. Besser 
ist es daher, wenn man das verfügbare Bernsteinmaterial sorgfältig 
zerkleinert und in Pulverform mittlerer Körnungsstärke in die Form- 
höhlung bringt. Gewöhnlich sind die Formen mit einem sogenannten 
Dichtungskolben versehen, welcher den Zweck hat, die Masse beim 
Schmelzprozeß zusammenzudrücken. Der Uebergangsschmelzpunkt 
liegt hiebei so zwischen 170— 190’ C. Ist nun die Formhöhlung durch 
den ausgeübten Kolbendruck vollständig dicht mit Masse ausgefüllt, 
dann geht man über zur Schmelzung, was bei einer Temperaturein- 
wirkung von 220— 260° C erzielt wird. Bei dieser Temperatur ver- 
einigen sich die Bernsteinteilchen zu einer dichten äußerst homogenen 
Masse und das Formstück weist eine glasklar geglattete Obertläche 
auf. Während der Abkühlung zieht sich der Bernstein in der Regel 
wieder etwas zusammen, 

Wie bereits eingangs erwähnt, hängt das Gelingen des Form- 
stückes meist sehr von der Temperaturbemessung und Anpassung 
ab. Bei der Erwärmung des Bernsteimaterials bilden sich fast immer 
Gase, welche bei mäßiger Entwicklung erstens einmal die Ausdeh- 
nung des Materials bewirken, bei Uebererwirmung aber auch nach- 
teilig werden, da dabei das Bernsteinmaterial eine Farbenveränderung 
erfährt, Soll also der herzustellende Bernsteingegenstand klar und 
wolkenrein erhalten werden, so muß auch für die Entweichung der 
Gase Vorsorge getroffen werden, was an den Formteilen durch die 
Abschlußscheiben geschieht. Wird das zerkleinerte Bernsteinmaterial 
mit Wasser angefeuchtet und in der Form erwärmt, so ist die Gas- 
bildung bedeutend erhöht und man kann auf diese Weise klares 
Bernsteinmaterial wunschsgemäß milchig machen und trüben. Wenn 
es erwünscht ist, kann man Farbstoffe in die Pulvermasse eintragen, 
welche nach der Schmelzung ebenfalls im Bernsteinmaterial wirkungs- 
voll zur Geltung kommen. Sehr beliebt ist dabei der sogenannte 
Goldtlu6, ein Glasgoldstaubpulver, welches dem Bernstein eine Art 
metallischen Glanz gibt, ohne dabei merklich an Bernsteinaussehen 
zu verlieren. Die Farbstoffe müssen dann aber immer mit dem 
Bernsteinmaterial innig und gleichmäßig gemischt werden, um sog. 
„Schlierenbildung“* zu vermeiden. 

Hinsichtlich der anzuwendenden Schmelztemperatur sei weiter 
bemeikt, daß sich diese zunächst nach der Beschaffenheit des Bern- 
steinmaterials selbst richtet, wie auch nach der Formgrobe der her- 
zustellenden Gegenstände, Denn es ist einleuchtend, daß beispiels- 
weise Zierblatter zu ihrer Formherstellung nicht jenen Hitzegrad be- 
nötigen wie massive Zigarrenspitzen oder Knöpfe. Die Temperatur 


muß also dem Gegenstande richtig angepaßt sein, überdies überzeugt 
man sich durch Probeentnahmen und sorgfältige Beobachtung des 
Schmelzprozesses bei den Abschlußscheiben der Formen. Die Sprödig- 
keit und leichte Zerbrechlichkeit des Bernsteinmaterials macht es 
wünschenswert, bei den Waren Versteifungen oder Verstärkungen 
vorzusehen, was in der Regel durch Metalleinlagen geschieht. Man 
hat aber in neuester Zeit Mischprodukte aus Bernsteinmaterial und 
unbrennbarem Zelluloid hergestellt, welche sich durch große Zähig- 
keit und Widerstandsfähigkeit auszeichnen und die Metallversteifungen 
überflüssig machen. Häufig trägt man Insekten wie Spinnen, Fliegen 
usw. in das Pulvermaterial ein und imitiert auf diese Weise echte 
Meerschaumfundstücke von besanderem Werte. Diese Tiere sind aus 
Metall gearbeitet und äußerst naturgetreu nachgebildet. Formbern- 
steinwaren haben eine große Ausbreitung gefunden und es hat sich 
deren Fabrikation längst zu einer umfangreichen Industrie entwickelt. 

Ueber die Konservierung des Holzes. Die Konservierung des 
Holzes wurde in Amerika einer eingehenden Untersuchung unter- 
zogen und unter Berücksichtigung der einzelnen Konservierungsstoffe 
bezüglich der folgenden Gesichtspunkte geprüft: 

I. Die wichtigsten chemischen und physikalischen Eigenschaften 
der Konservierungsstoffe (Konservierungsmittel .. 

2. Einfluß des Konservierungsmittels auf die Festigkeit des Holzes, 

3. Erfolgt die Einführung des Konservierungsmittels zwischen 
die Fasern des Holzes in leichter oder schwerer Weise? 

4. Wie lange bleibt das Konservierungsmittel in dem Holze 
mit Rücksicht auf die leichte Flüssigkeit oder Aufsaugbarkeit des 
Mittels? | 

5. Entzündungsgrad des Konservierungsmittels. 

6. Eintluß des Konservierungsmittels auf die zerstörende Pilz- 
bildung. 

7. Wird dis Eisen durch das Konservierungsmitttel angegriffen? 
Verhalten des konservierten Holzes gegenüber dem 
Farbanstriche. 

Zim Gegenstande der Untersuchungen wurde ein lufttrockenes, 
gleichmäßig gewachsenes, von Pilzen gern angegriffenes, leicht im- 
prägnierbares Fichtenholz untersucht und ist man zu folgenden Re- 
sultaten gekommen: 

1. Die Festigkeit des Holzes wurde durch die Benützung von 
Zinksulfat und Natronsilikat bedeutend (18 Proz.) verringert; bei der 
Anwendung von verschiedenen Velen und Salzen ohne Wassergehalt 
blieb die Festigkeit des Holzes bezüglich der praktischen Verwendung 
unverändert. 

2. Eine leichte Sättigung des Holzes findet statt bei der An- 
wendung von Kreosot, Karbolineum, 1,07 Proz, Oel-Chlorzink, Zink- 
sulfat, Kresolkalzium, „R. M. Präservative* (0,93 Proz. Aluminium- 
sulfat und 1,8 Proz. ZnCl» und Natriumfluorid), Holzasphalt und 
Natriunisilikat dringen schon schwerer ein zwischen die Faser. 

3. Die Vertlüchtung hat nach einer Zeitdauer von drei Monaten 
beim Kreosot 32 Pıoz., hingegen beim Oel bloß 11 Proz betragen. 

4. Die Auslaugung war nach einem Monate beim Zinkchlorid 
32 Proz., beim Kreosot 9 Proz. 

5. Das mit Oel imprägnierte Holz ist natürlicherweise bei einer 
niedrigeren Temperatur entzündlich als das nicht imprägnierte; drei 
Monate nach der Imprägnierung war der Temperaturgrad der Ent- 
zundung gestiegen und war beim Verbrennen auch das (sewicht 
geringer. Die Entzündungstemperatur der mit verschiedenen Salzen 
imptägnierten Hölzer ist kaum kleiner als jene der nicht imprägnierten, 
Die mit Velen behandelten und die nicht imprägnierten Hölzeı brennen 
lebhaft und wird zu deren Löschung eine geringere Zeit als 3 Minuten 
notwendig. 

6. Den Pilzbildungen gegenüber verhalten sich bei der Tenıperatur 
von 320° C. Chlorzink, Kreosot und dessen verwandte Präparate 
gleichmäßig; Karbolineum hat sich von geringerer Wirkung gezeigt. 
Bei einer Temperatur über 320° C haben Kreosot und die ähnlichen 
Präparate eine l5mal geringere Wirkung aufgewiesen, Hoelzasphalt 
und die verschiedenen Oele waren auf die Pilzbildungen von durchaus 
keiner Einwirkung, 

/. Kreosot und die verschiedenen Oele greifen das Eisen nicht 
an; die verschiedenen Salze jedoch richten das Eisen im Laufe der 
Zeit zu Grunde. 

8. Die mit den verschiedenen Oelen gesättigten Hölzer ver- 
tragen einen Farbenanstrich nicht; hievon sind jedoch ausgenommen 
einige Oel enthaltende Konservierungsmittel. Die mit diesen im- 
prägnierten Hölzer können wohl mit einer dunklen Farbe überzogen 
werden, jedoch nur wenn sie einige Monate an der frischen Luft 
getrocknet wurden. 

9. Die verschiedenen Oele dringen umso besser in das Holz 
je größer die umgebende Wärme ist, bei welcher die Sättigung 
durchgeführt wird. Sowohl das Holz als auch das Konservierungs- 
mittel muß erwärmt werden und während der Sättigung auf einer 
gewissen Temperatur erhalten bleiben. Dieses Verfahren ist aller- 
dings etwas langsamer Natur, da das Holz doch ein schlechter 
Warmeleiter ist. Bei einer Sättigung mit Salzen ist das Resultat 
von der Temperatur unabhängig und bedingt bloß ein sorgfältiges 
Verfahren. 

. Ztschr. d. Zentr.-Verb. d. Bergbau-Betriebsl. 

Lackieren mit Leimfarbe grundierter Holzwaren. Leimfarbe 
wird bei Holzwaren als Grund- und auch als Deckanstrich dann 
angewendet, wenn derartige Anstriche in kurzen Zwischenräumen 
ausgeführt und auch schnell trocknen sollen, ferner aber auch mit 
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Rücksicht auf den billigeren Gestehungspreis. Die Haltbarkeit der 
Leimfarbenanstriche, auch wenn sie mit einem Lacküberzuge ver- 
sehen sind, ist natürlich eine wesentlich geringere als die der Oel- 
farbe. Der Lacküberzug nutzt sich im Gebrauche rasch ab — um 
so eher, als man ja nur Lacke geringerer (Jualität verwendet — und 
der Anstrich unterliegt den Einflüssen der Feuchtigkeit und Nässe, 
denen er nicht standhalten kann. Holz ist bekanntlich den Schwan- 
kungen der Luftfeuchtigkeit gegenüber sehr empfindlich und über- 
trägt diese Feuchtigkeit auch auf den Anstrich, so daß man von 
demselben nur geringe Widerstandsfähigkeit verlangen kann. 

Zum Lackieren der mit Leimfarbe gestrichenen Holzwaren 
können sowohl Oel- als auch Spirituslacke dienen. Der Leimgehalt 
der Grundfarbe muß der Art des Lackes entsprechend bemessen 
werden. Alle Leimfarbenanstriche, insbesondere die in ganz hellen 
Farbentönen dunkeln durch den Lacküberzug nach, das heißt, der 
Lack dringt in die mehr oder minder poröse Farbenschichte ein, 
umhüllt die Farbenteilchen und bewirkt damit das l>unkelwerden 
der ganzen gestrichenen Fläche. Dies ist bei Spirituslacken, die 
schnell verflüchtigen, in wesentlich geringerem Maße der Fall als 
bei Oellacken mit längerer Trockendauer und dem Bestreben der 
öligen Flüssigkeiten, überall einzudringen. Man kann erstere oft 
dort noch anwenden, wo letztere absolut unbrauchbar sind. Es 
kommt also unter allen Umständen darauf an, der Leimfarbe die 
erforderliche Menge Bindemittel zuzuführen; ein mit gewöhnlicher 
Leimfarbe. wie solche zum Anstrich von Zimmerwänden dient, ge- 
machter Anstrich wird unter allen Umständen sowohl bei Spiritus- 
als auch bei Oellackierung dunkler, bei letzterer aber natürlich in 
erhöhtem Maße; hierzu komnit aber noch, daß der Farbenton durch 
den Reflex der glänzenden Fläche überhaupt eine Aenderung erleidet. 
Bei Oelfarbenanstrichen bemerkt man nach dem Lackieren keine 
Vertiefung der Färbung, höchstens eine Aenderung durch dunkle 
Färbung des Lackes; aber diese Unempfindlichkeit ist nicht auf die 
Velfarbe an sich, sondern darauf zurückzuführen, daß hier jedes 
einzelne Farbepartikelchen durch das trockene Oel gebunden ist. 
Würde man aber wenig Oel und sehr viel Terpentinol nehmen, so 
erhielte man ebenfalls einen mehr porösen Anstrich. Bei Leimfarben 
kommt verhältnismäßig wenig Leim in Anwendung; erstens, weil 
die Farben billig sein müssen, zweitens nicht dick sein dürfen, da- 
mit sie sich leicht streichen lassen und keine dicken Schichten geben. 
Drittens, weil ein stark leimhaltiger Anstrich vermöge der Sprödig- 
keit des Materials leicht abspringt. Zudem kleben derartige Farben 
unter dem Einfluß der Feuchtigkeit leicht und verursachen Reißen 
des Lacküberzuges. Bringt man in die Leimfarbe viel Bindemittel, 
so wird deren Nuance auch durch die Lackierung nicht verändert. 
Bei den satten Tönen von Grün, Blau. Rot, Gelb, Braun usw. hat 
diese Veränderung durch den Lacküberzug den Nachteil, daß man 
der Leimfarbe größere Mengen Kreide usw. zusetzen kann, also 
an Körperfarbe erspart und doch den gewünschten Ton erzielt, 
dabei auch weniger Bindemittel gebraucht. Helle Nuancen aber und 
insbesondere sehr zarte Töne wird man immer mit stärkeren Leim- 
lösungen vermischen müssen, wenn der Anstrich tunlichst unver- 
ändert bleiben soll und der Sprödigkeit der Farbenschichte durch 
einen stärkeren Lacküberzug zu begegnen suchen, Alle Lacke, welche 
zum Lackieren von Leimfarbenanstrichen dienen, sollen, wenigstens 
in dünner Schichte, möglichst farblos sein. (Ztschft. f. Drechsler.) 

Zellonüberzüge für Holzwaren. Um Haushaltungsgegenstände 
von Badezimmern, Küchen, Kühlräumen u. dergl. aus Holz vor der 
durch das Waschen mit Wasser, Seife oder Sand bedingten schäd- 
lichen Einwirkung zu schützen, sowie das Einnisten von Mikro- 
organismen zu verhindern, kann man Lösungen von Zellon in leicht 
luchtigen Lösungsmitteln wiederholt auf die Holzgegenstande auf- 
streichen, bis die Poren verschlossen sind und sich eine glatte Schicht 
gebildet hat. Dadurch bleibt die Oberfläche unempfindlich gegen 
Feuchtigkeit, quillt und schrumpft nicht, ist glatt und für Schmutz 
und Krankheitskeime wenig empfindlich, läßt sich leicht abwaschen 
und sofort wieder trocknen. Die damit hergestellten Ueberzüge sind 
nicht brennbar wie solche aus Zelluloid, 
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Beschlagnahme von Natron- (Sulfat-) Zellstoff, Sp AnBapiet 
und Papiergarn. 


Sl. 
Beschlagnahme. 


Beschlagnahmt werden hiermit: 

a) aller Natron- (Sulfat-) Zellstoff, 

b) alles unter Mitverwendung von Natron- (Sulfat-) Zellstoff 
hergestelltes Spinnpapier, 

c) alle Papiergarne, welche aus Spinnpapier gemäß § 1b allein 
oder unter Mitverwendung von Faserstotten hergestellt sind. 
Ausgenommen sind Garne, die aus Papier und Bastfasern 
bestehen. 


§ 2. 
Wirkung der Beschlagnahme. 
Die Beschlagnahme hat die Wirkung, daß die Vornahme von 
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Veränderungen an den von ihr berührten Gegenständen verboten ist 
und rechtsgeschäftliche Verfügungen über diese nichtig sind, soweit 
sie nicht auf Grund der folgenden Anordnungen erlaubt werden. Den 
rechtsgeschäftlichen Verfügungen stehen Verfügungen gleich, die im 
Wege der Zwangsvollstreckung oder Arrestvollziehung erfolgen. 


§ 3. 
Lieferungserlaubnis, 


Trotz Beschlagnahme ist erlaubt: 

1. Die Lieferung von Natron- (Sulfat-) Zellstoff. 

2. Die Lieferung von Spinnpapier (§ 1b). 

3. Die Lieferung von Papierflachgarn, jedoch nur zur Herstellung 
von Papierrundgarn. 

4. Die Lieferung von Papierrundgarn, jedoch für den Hersteller 
nur unter den Beschränkungen zu a und der Bedingung zu b 
dieser Ziffer. 

a) Von der Gesamtlieferung an Papiergarn dürfen 80 von hun- 
dert Gewichtsteilen nur zur Erfüllung von Aufträgen der 


i Heeres- oder Marinebehörden (Kriegslieferungen) geliefert 


werden. Als Lieferung gilt auch das Ueberführen nach einer 
eigenen Weberei oder nach einem sonstigen eigenen garn- 
verarbeitenden Betriebe. 

Diese Lieferung darf erst erfolgen, wenn sich der Her- 
steller im Besitz eines Nachweises befindet, daß die Garne 
für eine Kriegslieferung benötigt werden. Als Nachweis gilt 
nur ein ordnungsinabig ausgefüllter und von der auftrag- 
gebenden Behörde unterschriebener amtlicher Belegschein für 
Erzeugnisse aus Papiergarn (Vordrucke für diese Belegscheine 
sind bei der Beschlagnahmestelle |Vordruckvergvaltung der 
Kriegs-Rohstoff-Abteilung des Kriegsamts des Kriegsmini- 
steriums, Berlin SW 48, Verl. Hedemannstr. 10] erhältlich). 
Fur Lieferungen innerhalb vier Wochen nach Inkrafttreten 
der Bekanntmachung gilt als Nachweis auch eine schriftliche 
Versicherung des Verarbeiters. daß die Garne für eine Kriegs- 
lieferung benötigt werden. 

20 von hundert Gewichtsteilen der Gesamtlieferung an 
Papiergarn dürfen beliebig geliefert oder verwendet werden. 
Bis zum 5. jedes Monats sind durch besondere Mitteilung 
der Kriegs-Rohstoff-Abteilung des Kriegsamts des Kriegs- 
ministeriums, Berlin SW 48, Verl. Hedemannstr. 10, die im 
Vormonate gegen Belegschein bezw. schriftliche Versicherung 
(gemäß § 3 Ziff 4a Abs. 2) zur Auslieferung gekommene 
(sarnmenge und die insgesamt zur Auslieferung gekommene 
Garnmenge in Kilo anzuzeigen. 

Eine Abschrift, Durchschlag oder Kopie dieser Mitteilung 
ist bei den Geschäftspapieren aufzubewahren, 

Jede nach den vorstehenden Bestimmungen erlaubte Lieferung 
wird an die Bedingung geknüpft, daß festgesetzte Höchstpreise nicht 
überschritten werden. Jedoch dürfen Lieferungen von Spinnpapier 
innerhalb eines Monats und Lieferungen von Papiergarn innerhalb 
2 Monaten nach Inkrafttreten von Höchstpreisen auch zu höheren 
Preisen erfolgen, wenn die Lieferungsverträge vor Inkrafttreten der 
Höchstpreise abgeschlossen waren. 


| § 4. 
Verarbeitungserlaubnis. 


Trotz de: Beschlagnahme ist erlaubt: 

l. Die Verarbeitung von Natron- (Sulfat-) Zellstoff, gemischt 
mit mindestens dem gleichen Gewichte Sulfit-Zellstoff zur 
Herstellung von Spinnpapier oder Papiergarn. Für Verar- 
beitung innerhalb 4 Wochen nach Inkrafttreten dieser Be- 
kanntmachung wird ein Mischungsverhältnis nicht vorge- 
schrieben. 

2. Die Verarbeitung von Spinnpapier (§ Ib), 

a) zu Papierflachgarn, , 
b) zu Papierrundgarn., 
= Die Verarbeitung und Verwendung von Papiergarn (§ Ic). 


§ 5. 
Ausnahmen, 

Ausnahmen von dieser Bekanntmachung können von der Kriegs- 
Rohstoff-Abteilung des Kriegsamtes des Kriegsministeriums, Berlin 
SW, 48, Verl. Hedemannstraße 10, bewilligt werden. Schriftliche, 
mit eingehender Begründung versehene Anträge sind an die Kriegs- 
Rohstoff-Abteilung, Sektion W. Ill, zu richten. 

S 6. 
Inkrafttreten. 
Diese Bekanntmachung tritt am 1. Februar 1917 in Kraft. 


b 


Ne 
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Einige Untersuciungsergebnisse von Papiergarn und Papiergewebe. 
Von Dr. techn. Samuel Marschik, k. k. Professor, Brünn. 


Unter dem Zwange der gegenwärtigen Verhältnisse 
haben sich die Papiergarne und Papiergewebe bestens 
in die Industrie und den Handel eingeführt, so daß es 
auch natürlich und notwendig ist, sich näher mit deren 
Eigenschaften zu befassen. Die fortschreitenden Ver- 
besserungen in der Herstellung der Gespinste und der 
dafür verwendeten Rohstoffe lassen eine Nachprüfung 
als durchaus erfolgversprechend erscheinen, so daß der 
Papierindustrie kein Abbruch geschieht, wenn man die 
Papiergespinste mit anderen Faserstoffgebilden einer 
vergleichenden Betrachtung unterzieht. 

Der ‚Verfasser untersuchte zu diesem Zwecke ein 
LI und das daraus hergestellte Gewebe 
in Hinsicht auf alle in Betracht kommenden Eigen- 


schaften und gibt im Nachfolgenden eine Darstellung 


seiner Untersuchungsergebnisse. Als Ausgangsmaterial 
diente ein Rohpapiergarn Nr. 15/.™/,, und das daraus 
hergestellte Gewebe mit Baumwollgarnkette und Papier- 
garnschu8. Das Gewebe ist im Stück gebleicht, so daß 
die aus dem Gewebe ermittelte Feinheitsnummer höher ist; 
der Papiergarnschuß wies eine Feinheit von Nr. 2° ™/m 
und das Baumwollkettgarn eine solche von Nr. 24™/, 


= Nr. 14 engl. auf. Man ersieht hieraus, daß das Papier- |’ 


garn in der Bleiche sehr viel verliert, und zwar etwa 36 °%o. 


A. Untersuchung des Papiergarnes. 


Die ZerreißfestigkeitdesRohpapiergarnes betrug 
1300 g, seine Bruchdehnung 6°%Jo; das gebleichte 
Garn gelangte bei einer Belastung von 840 g zum Bruch, 
die Dehnung betrug hiebei 8%. Die Einbuße an Festig- 
keit infolge des Bleichens ist also ziemlich beträchtlich 
und beläuft sich auf 35.4%/o, die gleichzeitige Erhöhung 
der Dehnbarkeit, welche gewöhnlich auch als Maß für die 
Zähigkeit und Elastizität gilt, steigt in demselben 
Maße, d. i. um 33,3%. Daß der Faden durch das Blei- 
chen an Festigkeit verliert, wird wohl niemanden über- 
Taschen, da dieselbe Erscheinung auch bei Baumwoll- 
und Flachsgarnen eintritt. Es wäre aber voreilig, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß die Einbuße an Beschaffen- 
heit ebenso groß ist, wie sich aus der Berechnung der 
Reißlänge ergibt. 

‚ Diese laßt sich in bekannter Weise aus der Fein- 
heitsnummer und der Festigkeit berechnen. Für das 
Rohpapiergarn von Nr. 1?/4”/„ wiegen 1000 m = 571.5 g; 


1300 P 
0.5715 = 2275 m. Fir das 


gebleichte Papiergarn von Nr. 2°/4™/,, wiegen 1000 m 
840 
= 363.6 g; die Reißlänge beträgt D363 7 2310 m. 


Das gebleichte Papiergarn ist also von besserer Be- 
schaffenheit, da seine Reißlänge größer ist. Halt man 
hiezu die beträchtliche Erhöhung der Dehnbarkeit, so 
ist der Schluß berechtigt, daß die Beschaffenheit des 
Papiergarnes durch das Bleichen sich nicht verringert, 
da die größere Reißlänge und die bedeutende Erhöhung 
der Dehnbarkeit, sowie die durch die Dehnbarkeit 
Ben Zähigkeit und Elastizität gerade für 

extilstoffe, bei denen es weniger auf Tragfähigkeit 
als auf Geschmeidigkeit ankommt, wie z. B. Säcke, 
Geflechte, Wandbekleidungen u. 4., eine wertvolle, ge- 
schätzte und daher begehrte Eigenschaft bildet. Nur 
für solche Zwecke, welche eine große absolute Festigkeit. 
erheischen, d. i. für Bindfäden, Traggurten u. dgl. wird 
es empfehlenswert sein, Rohpapiergarne zu verwenden. 

Vergleichen wir nun hiemit das in der Kettrichtung 
enthaltene, ebenfalls gebleichte Baumwollgarn Nr. 24 ™/,, 
so finden wir, daß es eine Zerreißfestigkeit von 237.5 g 
besitzt; da von diesem Garn 1000 m = 41.67 g wiegen, 
| or = 5700 m. Danach hat 
das Rohpapiergarn eine Beschaffenheit, welche die des 
Baumwollgarnes mit 40°/o noch nicht zur Hälfte erreicht, 
und das gebleichte Papiergarn mit 40.5%o auch noch 
darunter bleibt. Dies ist aber durchaus keine ent- 
mutigende Erkenntnis, da die Papiergarne nicht als: 
Ersatz für Baumwollgarne, sondern eigentlich für Jute- 
garne bestimmt sind. 

Hiezu ist allerdings zu bemerken, daß die von uns 
gefundenen Festigkeitsziffern auffallend klein sind, was 
auf eine sehr geringe Beschaffenheit des für Herstellung 
des Garnes verwendeten Papieres schließen läßt. Herr 
Prof. E. Pfuhl („Papierstoffgarne‘“, Riga 1901, S. 99 ff.) 
fand für reine Zellstoffgarne eine erreichbare Reif- 
länge von 5.5 bis 7 km, für Jute-Werggarn 9.76 km, 
gegen welche die von uns gefundenen Werte erheblich 
zurückbleiben. Leider fehlt bei den Untersuchungen 
von Pfuhl die Angabe der Drehung, die auf die Festig- 


die Reißlänge beträgt sonach 


beträgt die Reißlänge 


By 
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keit” einen bestimmenden Einfluß ausübt, wie bei der 
Besprechung der Drehung erörtert wird. Wir fügen 
ferner zum Vergleich die von Herrn Prof. E. Grabner 
(Leipziger Monatschrift f. Text.-Ind., Jahrg. 1916, Heft 7, 
S. 120) mitgeteilten Werte hier bei: | 
Nr. 3™/,, Papiergarn zum Verweben: 

Ä Bruchlast — 2.3 kg; Reißlänge = 6.9 km; 
Nr. 1 ™/,, Papiergarn (für Bindfaden): 

5 Bruchlast = 3.17 kg; Reißlänge = 3.17 km; 
Bindfadenersatz (12fach): 
| Bruchlast = 40 kg; Reißlänge 
Bindfadenersatz (7 fach): 

| Bruchlast = 25 kg; Reißlänge = 3.5 km. 


Die Drehung der Garne wurde auf zweierlei Art 
bestimmt und zwar zunächst durch Aufdrehen, bis das 
Papierbändchen flach lag. Hiebei ergaben sich beim 
Rohpapiergarn 360 Drehungen auf | m, beim gebleichten 
Papiergarn 362 Drehungen auf 1 m; die gleichzeitig 
gemessene Verlängerung, welche der Verkürzung 
beim Spinnen (Zusammendrehen) des Papierstreifens 
gleich ist, war in beiden Fällen 15°/o. Die aufgedrehten 
Papierbändchen wiesen merkwürdigerweise verschiedene 
Breiten auf, welche für das Rohpapiergarn 4 mm, für 
das gebleichte Papiergarn 5mm betrug. Dies ließe darauf 
schließen, daß das im Gewebe enthaltene Papiergarn 
anderer Herkunft als das Rohpapiergarn ist; unter dieser 
Annahme wären auch die Festigkeitsziffern anders zu 
beurteilen. 

Die zweite Art der Drehungsbestimmung beruht 
auf der vom Verfasser gefundenen Methode, wonach 
man den Faden in der Richtung der ursprünglichen 
Drehung (Anfangsdrehung oder Spinndrehung) bei 
festen Rinspannklemmen bis zum Bruche zusammen- 
dreht, hierauf in entgegengesetzter Richtung eben- 
falls bis zum Bruch des Fadens; der halbe Unterschied 
dieser beiden Drehungen (nı und ns) ergibt die Spinn- 
drehung no. Für das Rohpapiergarn ist nı 160, 
ns-nı _ 865--160 705 


3.33 km; 


— 
— 


ns = 865, woraus sich no = 


a a 
== 352-5 Drehungen auf 1 m ergibt; für das gebleichte 
; 953—230 

Garn ist n = 230, n = 953 und no = — 5 
= i = 361-5 Drehungen auf 1 m, Man erkennt, daß 


die erste Zahl (Rohpapiergarn) nahezu, die zweite Zahl 
(gebleichtes Papiergarn) vollkommen mit der früher ge- 
fundenen übereinstimmt. Auch nach dieser Art wurde 
die Verkürzung mit 15°/o gefunden. 

Berechnen wir aus diesen Werten den, Drehungs- 
koéffizienten, so ergibt sich nach der in den Spin- 
nereien üblichen Formel no = c YN für das Rohpapier- 


BD et a ee G6 Drehungen auf 


al VN  VL75 1325 
l m; für das gebleichte Papiergarn c = D Ze 
V2-75 1.658 


= 218 Drehungen auf Im. Diese Ziffern stimmen mit 
den von Ing. Artur Günther (Leipz. Monatsschr. f. 
Textil-Industrie, Nr. 1, Jahrg. 1917) gefundenen nicht 
überein; wir haben also hier ein fester gedrehtes Garn 
vor uns. Die Ursache hievon kann verschiedener Natur 
sein; da er in seiner Arbeit leider die Festigkeit nicht 
mitzuteilen in der Lage war, fehlt ein wichtiger Anhalts- 
punkt. Wenn das von ihm untersuchte Garn die gleiche 
Festigkeit hätte, so ließe diese auf eine bessere Be- 
schaffenheit des Rohmaterials schließen, wogegen das 
von uns untersuchte Garn von geringerer Beschaffenheit 
wäre, da es einer schärferen Drehung bedurfte, um die 
Festigkeit zu erlangen. Entspricht hingegen der größeren 
Drehung auch eine größere Festigkeit, so wäre diese 
auf natürliche Art erklärt. Bei dieser Gelegenheit lenken 
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wir die Erzeuger von Spinnpapier, sowie die Spinner 
von Papiergarn auf die Wichtigkeit der Bestimmung 
der Festigkeit der Papierstreifen und der daraus her 
gestellten Papiergarne, da nur: auf diese Weise der 
Einfluß der Beschaffenheit des Rohstoffes - und der 
Drehung beim Spinnen auf die Beschaffenheit des her- 
zustellenden Papiergarnes nachgewiegen und festgestellt 
werden kann; auch ist es nur: auf diese Weise möglich, 
den Einfluß der verschiedenartigen, in letzter Zeit vor: 
geschlagenen und angewendeten Appretur- und Im- 
prägnierverfahren kennen zu lernen. Da uns das hiefür 
erforderliche Versuchsmaterial fehlte, ergänzen wir diese 
Anregung durch Anfügung der Versuchsergebnisse von 
Pfuhl: | 
Der Silvalinstreifen besitzt eine Reißlänge von 
2.390 km und eine Bruchdehnung von 3.06°/; das 
Silvalingarn besitzt eine Reißlänge von 4.810 km und 
eine Bruchdehnung von 6.44% . Diese Zahlen zeigen 
deutlich den bestimmenden Einfluß der Drehung auf 
die Festigkeit, welche — allerdingg bei gleichzeitiger 
Erhöhung der Dehnung — mit schärferer Drehung zu- 
nimmt; auch hier fehlt leider die Angabe der Drehung. 
Wir wollen nun aus den Zahlen einen 
Rückschluß auf die Beschaffenheit des zu dem Garne 
verwendeten Papieres ziehen. Bei der gefundenen Ver- 
kürzung von 15°, beträgt die zu 1000m Garn erforder- 
liche Länge des Papierstreifens 1176 m; bei einer dem 
Rohpapierstreifen entsprechenden Breite von 4 mm 
= 0.004 m mißt dieser 4-7 m?, welche ein Gewicht 
von 517.5 g besitzen; 1 m? dieses Papieres wiegt so- 
nach 112.2 g. Für das gebleichte Garn mißt ein Papier- 
streifen von 5 mm Breite 5-88 m?, welche ein Gewicht 
von 363-6 g besistzen; 1 m? dieses Papieres wiegt also 
61-85 g. Nach Ing. A. Günther (l. c.) entspricht einem 
Natronzellulosepapier von 45 ®/„s eine Dicke von 0-07 mm; 
daraus berechnet sich das spezifigche Gewicht mit 
0-65 **/4,,83. Legen wir diese Zahl unserer Berechnung 
zugrunde, so erhalten wir für das Rohpapiergarn, wenn 

wir die Dicke des Papiers mit d bezeichnen, 
0.1122 
= 500065 > 0.00157 dm = 0.157 mm; 

für das gebleichte Papiergarn: 


= T0065 = 0.00095 dm == 0-095 mm. 


Da wir aber nicht annehmen können, daß das 
Papier beim Bleichen einen so großen Verlust an Dicke 
erleidet, vielmehr annehmen müssen, daß die Dicken- 
abmessungen gleich bleiben, legen wir den dem von 
Günther angegebenen Wert näher liegenden von 0.095 mm 
unserer Berechnung zugrunde und erhalten danach für 
das Rohpapiergarn ein größeres spezifisches Gewicht, 
und zwar | | 
0112 sa 
0.005 = 1-18 *8/5n°. 

Das Garn büßt also durch das Bleichen an spe- 
zifischem Gewichte ein; diese Einbuße beträgt. 
1-18—0.65 = 0-53 oder 44-9%/g des ursprünglichen Ge- 
wichtes. 

Die Ermittlung der Drehungsziffern setzt uns auch 
in den Stand, eine andere wichtige Eigenschaft des 
Papiergarnes, d. i. die Weichheit und Schmiegsam- 
keit zu bestimmen. Wir benitzen hiezu die nach dem 
vom Verfasser gefundenen Verfahren ermittelten Werte 
no und nı; summiert man diese beiden Drehungszahlen, 
so erhält man die sogenannte Bruchdrehung oder 
Drehungsfestigkeit (Torsionsfestigkeit) ny; 
diese beträgt demnach für das Rohpapiergarn n; = 352-5 
+ 160 = 512.5 Drehungen auf 1 m; für das gebleichte 
Papiergarn n, = 362 + 230 = 592 Drehungen auf 1 m. 
Das gebleichte Papiergarn verträgt sonach eine stärkere 
Zusammendrehung, ehe es bricht, wogegen das Roh- 
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papiergarn schon bei einer geringeren Zusammendrehung 
zum Bruch kommt; läßt schon dieses Verhalten : einen 
Schluß zu, daß das gebleichte Papiergarn weicher und 
schmiegsamer ist, so wird dies noch offenkundiger, wenn 
man das Torsionsverhältnis (t) ermittelt, d. i. das 
Verhältnis der Spinndrehung (no) zur Bruchdrehung (n,), 
da dieses Verhältnis anzeigt, bis zu welchem Grade 
der Zusammendrehbarkeit das Papiergarn beim Spinnen 
wirklich zusammengedreht, bezw. bis zu welchem Grade 
die Zusammendrehbarkeit beim Spinnen ausgenützt 
wurde; je weniger diese Eigenschaft (Torsionsfestigkeit) 
ausgenützt wird, desto weicher und schmiegsamer ist 
das Garn; je weiter die Drehung getrieben wird, desto 
härter und spröder ist das Garn. 


; : _ mo 352.5 _ 
Fir das Rohpapiergarn ist t = = E75 0-688 
oder 68.8%; für das gebleichte Papiergarn t = = 


= 0.612 oder b1.2°Jo. Diese Zahlen lassen die Ueber- 
legenheit des gebleichten Papiergarnes gegenüber dem 
Rohpapiergarn deutlich erkennen, da es eine höhere 
Torsionsfestigkeit und ein geringeres Torsionsverhältnis 
aufweist; es ist sonach viel weicher und schmiegsamer, 
also für: Textilzwecke besser geeignet. Es würde sich 
aus diesem Grunde empfehlen, zum Verweben selbst 
gebleichtes Papiergarn zu verwenden und der infolge 
des Bleichvorganges verringerten Festigkeit durch eine 
geringere Spannung beim Weben Rechnung zu tragen. 
Da dıes sowohl im Webschützen durch die sogenannte 
Fadenbremse für den Schuß, als auch am Kettenbaum 
durch die Kettenbaumbremse für die Kettgarne vor- 
gesehen ist, unterliegt die Regelung der Fadenspannung 
entsprechend der Fadenfestigkeit keiner Schwierigkeit. 
Unter allen Umständen erhält man aber hierdurch ein 
innigeres Anschmiegen der Papiergarnfäden unter- 
einander, soferne Kette und Schuß aus Papiergarn be- 
stehen, oder an die Baumwoll-, Hanf- und Jutefäden, 
soferne das zweite Fadensystem aus solchen besteht. 
Die Wirkung dieser Härte der Papiergarne beim Ver- 
weben werden wir bei Besprechung der Untersuchungs- 
ergebnisse des Papiergarngewebes kennen lernen. Auch 
für die Bildung der Leiste (Gewebekante) ist die Weich- 
heit eine wichtige Eigenschaft, da sich die Schußfäden 
beim Umkehren, um in das umgetretene Fach eintreten 
zu können, scharf um 180° um den äußersten Ketten- 
faden herumlegen müssen, und hartgedrehte Garne 
hiebei Schleifen oder Schlingen bilden, die je nach dem 
örtlichen Drehungsgrad oder der jeweiligen Faden- 
spannung im Webschützen mehr oder weniger über die 
äußersten Kettenfäden (Leistenfäden) vorstehen und 
sonach ein unschönes Aussehen bedingen; wenngleich 
dies manchem Nichtweber als ein nebensächlicher und 
unwesentlicher Schönheitsfehler erscheinen mag, so wird 
doch der Fachmann daran Anstoß nehmen, auch kann 
es im Webstuhle zu Unannehmlichkeiten führen. Für 
Papiergewebe, die zu Dekorationszwecken dienen, darf 
eine „unganze“ Leiste selbstverständlich schon aus 
Schönheitsgründen nicht vorkommen. Ein weicheres 
Kettgarn bietet beim Verweben den Vorteil, daß es 
weniger gespannt sein muß und sonach weniger Kraft 
zur Fachbildung erfordert; der Webstuhl geht leichter 
und alle Bestandteile, das Blatt, das Geschirr usw. 
werden geschont. Auch das Aneinanderschlagen der 
Schußfäden geht leichter vor sich, indem die Ketten- 
fäden sich leichter an die Schußfäden anschmiegen, 
diese also einander näher gebracht, sonach ein dichteres 
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Gewebe erzielt werden kann. Aehnliche Erwägungen 
sprechen bei den Vorbereitungsarbeiten zum Weben, 
d. s. Spulen, Schweifen und Bäumen, zugunsten der 
Verwendung von gebleichtem Papiergarn. 

Vergleichen wir nun die Papiergarne hinsichtlich 
der Drehungsverhältnisse mit anderen Materialien, so 
finden wir, daß sie das gleiche Torsionsverhältnis wie 
die Flachsgarne besitzen, denen sie sonach an Härte 
ähneln!); auch die Baumyollzwirne weisen die gleichen 
Torsionsverhältnisse auf. Jutegarne wurden vom Ver- 
fasser hinsichtlich der Drehungsverhältnisse nicht unter- 
sucht, es ist aber zweifellos, daß sie nicht weicher als 
Flachsgarne, bezw. Werggarne gedreht sind, so daß 
sie ebenfalls zum Vergleich herangezogen werden können. 
Im übrigen wurde das Torsionsverhältnis durchschnittlich 
mit 50°/o gefunden, so daß im Vergleiche hiezu die 
Papiergarne als ziemlich hart anzusprechen sind, was 
auch ihre Verwendungsmöglichkeit für Bekleidungs- 
zwecke ausschließt, obwohl es nicht an Versuchen fehlt, 
diese herbeizuführen und durch Herstellung weicherer 
Papiergarne zu erreichen?). Neuerdings finden Papier- 
gewebe (mit Baumwollkette gerauht) als Futterstoffe viel 
Anwendung. 

Endlich wurde das Rohpapiergarn noch auf den 
Feuchtigkeitsgehalt geprüft; eine Probe von 6.9 g 
wurde bei 110°C getrocknet und ergab ein Trocken- 
gewicht von 6.2 g. Dies entspricht einem Wassergehalt 
von 0.7 g oder 11.3%. Herr Direktor Leo Pinagel, 
Aachen, fand, daß die vollkommen ausgetrockneten 
Garne bei 75°/o Luftfeuchtigkeit 12.25°/o, 11.04°o und 
11.62°/0 Wasser autzunehmen vermögen; das Mittel, aus 
diesen Werten ist 11.64°/o, stimmt also mit unserem 
Versuchsergebnisse überein. Pinagel schlägt zwar einen 
höheren Wert, nämlich das Mittel aus den bei 85°Jo, 
90°/o und 95 °/o Luftfeuchtigkeit aufgenommenen Feuchtig- 
keitsmengen, d. i. 14,60°/o als zulässigen Zuschlag zum 
Trockengewichte vor, dem wir aber als zu hoch, nicht 
beizupflichten vermögen. Ein Feuchtigkeitsgehalt von 
11.5°%o scheint demnach als Normalfeuchtigkeits- 
gehalt den praktischen Verhältnissen am besten zu 
entsprechen. | 


1) Marschik, Die Torsion der Garne und Zwirne, Leipz. Monat- 
schrift f. Text.-Ind. 1910, 
` 2) In der „Zeitschrift des Vereines der Wollinteressenten Deutsch- 
lands“ findet sich (Seite 115, Jahrg. 1871) folgende bemerkenswerte 
Mitteilung: „Schon lange bekannt ist die Anwendung von Papier 
für Fabrikation von Manschetten, Kragen usw. In neuester Zeit hat 
das sogenannte gefilzte Papier wegen seiner großen Zähigkeit 
viel ausgedehntere Anwendung gefunden. Dieses Papier wird sowohl 
mit animalischen als mit vegetabilischen Substanzen fabriziert; Wolle, 
Seide, Haare, fasrige Gewebe sowohl als Malven, Hanf, geringe 
Flachssorten und Baumwolle finden dabei ihre Verwertung. Nachdem 
man diese Mischung zu Brei verarbeitet, wird sie gebleicht, gefilzt, 
zu Papier gepreßt und ihrem Zweck entsprechend appretiert. Zu- 
nächst sind es Unterröcke für Damen, welche die Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen; der Besatz zeigt auf weißem Grunde gesckmackvolle 
Muster, die entweder in Schwarz aufgedruckt oder mittels Stanzen 
ausgeschlagen sind. Während die Ausführung eines solchen Musters 
mit Nadel und Schere in gewebten Stoffen bedeutend teuer zu 
stehen kommen würde, kostet doch ein Unterrock von Papierstoff 
noch nicht so viel, als man für einen gewöhnlichen zu waschen be- 
zahlen muß. Große Bettvorhänge, die auf weißem oder auf farbigem 
Grunde entsprechende Muster zeigen und durch ihre Zeichnung an 
Möbelkattune erinnern, ersetzen volikonımen die baumwollenen 


.Möbelstoffe und sind dabei bedeutend billiger als diese. Polster und 


Matratzen, sehr geschmackvoll ausgestattet, empfehlen sich haupt- 
sächlich durch ihr geringes Wärmeleitungsvermögen. Sehr empfehlens- 
wert sind auch die gestanzten Bettüberdecken und die höchst ge- 
schmackvollen Tafeltücher. Sogar Schuhe werden aus diesem Papier- 
stoff gemacht, natürlich mit Zusatz von Kautschuk und Firnis, 
damit sie dauerhafter und lederartiger werden.“ 


(Schluß folgt.) 
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1Farbenfabriken| D. R. P. 135474 | Zur 
vorm. Friedr. . 
Bayer & Co. 
in Elberfeld 


Herstellung photo- 
graphischer Films benutzt 
man als Unterlage zelluloid- 
artige Massen aus Azetyl- 
zellulosen mit Kampfer 
bzw. dessen Substituenten, 
z.B.p-Toluolsulfamid, p-To- 
luolsulfosäuremethylester, 
Naphthalin. Oxalsäure- 
methylester, Phthalsäure- 
methylester, Trichlorbenzol, 
Dinaphthylketon usw., die 
man ineinem Lésungsmittel 
z. B. Chloroform löst, auf 
horizontal liegende ge- 
schliffene Glasplatten aus- 


gießt und danach das 
Lösungsmittel verdunsten 
läßt. 


21E. Crumitre in D. R. P. 201915! 


Paris 


Um Blätter, Bänder oder 
Häutchen aus Auflösungen 
von Zellulose in Kupfer- 
oxydammoniak herzustel- 
| len, läßt man diese pla- 
stischen Massen nach ihrer 
"Formgebung vor der üb- 
‚lichen Behandlung mit 
Säure trocknen und bringt 
die getrocknete Masse dann 
lin ein Säurebad, z. B. von 
. verdünnter Salzsäure, worin 
‚sich das Kupfer leicht löst, 
ı wonach die Säure durch 
Waschen mit Wasser ent- 
fernt wird, 


3!Dr. Gustav Bon-|D. R. P. 237 151 
witt in Berlin 


Zur ununterbrochenen Her- 
stellung von Films aus Zel- 
luloseazetat werden Azetyl- 
zelluloselösungen auf end- 
lose Bänder gegossen und 
mit Fallungstlussigkeiten 
(Alkohol, Aether, Toluol 
od. dgl.) in Berührung ge- 
bracht. 


4Dr. E. Branden- D. R. P. 237152 | Herstellung von Zellulose- 
berger in Thaon- häutchen von beliebiger 
les Vorges Länge aus wäßrigen Zellu- 
loselösungen, insbesondere 
aus einer Viskoselösung, 
durch Eintretenlassen der 
betreffenden Lösung in 
dünner Schicht in eine 
Koagulationsflüssigkeit z.B. 
Ammoniumsalzlösung und 
unmittelbares, im fort- 
laufenden Arbeitsgange er- 
folgendes Weiterführen des 
entstehenden Häutchens 
durch mehrere mit Reini- 
gungstlissigkeit und Säure 
beschickte Behälter, wobei 
das Hautchen innerhalb 
des Koagulationsbades und 
der sich anschließenden 
Bäder, soweit daselbst das 
Häutchen für eine freie 
Bewegung noch keine aus- 
reichende Festigkeit be- 
sitzt, jeweils über mehrere 
derart angeordnete, ver- 
hältnismäßig eng zusam- 
menliegende Rollen geleitet 
wird und sich abwechselnd 
mit der einen u. der anderen 
Seite an eine Walze anlegt 
und so ein gleichmaBiges 
und allseitiges Bespuien 
des Häutchens mit der 
Flüssigkeit stattfindet. 


m en 
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Die Heritellung von Films 


nach der Patentliteratur von Dr. J. Marschalk in Berlin. 
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des Patentes 
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5lKnoll & Co, in D, R. P. 253704 | Um nicht brüchig werdende 
= Französ. Pat. | Films, Tulle u. dgl. aus 


Ludwigshafen 


6'Internationale 
Zelluloseester- 
Ges. m. b. H. 
in Sydowsaue b. 
Stettin 


7iDr. Waldemar 
Merckens in 
Mülhausen und 
Haigasun b. 
Manissadjian 
in Basel 


412503 


D. RP; 277529 


Oesterr. Pat. 
§3109 


giDr. Leon Lilien-| Oesterr. Pat. 


feld in Wien 


55927 


Azetylzellulose herzustel- 
len, werden den Lösungen 
aus Azetylzellulose kurz 
vor der Verarbeitung auf 
die geformten Gegenstande 
mit oder ohne Beimengung 
von Füllstoffen, wie Kol- 
lodiumwolle, Salze zuge- 
setzt, deren Menge 15 Proz, 
der in Lösung befindlichen 
Azetylzellulose übersteigt. 
Die so erhaltenen Produkte 
werden dann lange Zeit 
hindurch einer mäßigen 
Temperatur zwecks lang- 
samer Verdunstung der 
Essigsäure ausgesetzt und 
dann erst mit Wasser oder 
anderen Auswaschbädern 
in Berühiung gebracht. 
Z. B. werden 100 g primäre 
Azetylzelluloselösung mit 
5 g Chlorzink gegevenen- 
falls unter Zusatz von lg 
Kollodiumwolle unter Um- 
rühren gemischt und zu 
Films ausgegossen. Die 
Films werden etwa 3 Mo- 
nate lang bei 30° C lagern 
gelassen und erst dann mit 
Wasser u. basischen Stoffen 
nachgewaschen, 


Um photographische und 
andere Films aus Zellulose- 
azetat von lang dauernder 
Weichheit u. Geschmeidig- 
keitzugewinnen, verwendet 
man als Weichmachungs- 


| mittel Resorcindiazetat u. 


zwar in einer Menge, die 
nicht mehr als 5 Prozent 


|vom Gewicht der Azetyl- 


zellulose beträgt. 


Um unenttlammbare, durch- 
sichtige Zelluloidfilms für 
photographische Zwecke 
u. dgl. zu erhalten, werden 
gemischte Zelluloseester 
mit den Estern der Phenole, 
Kresole, Naphthole oder 
deren Substitutionsproduk- 
ten in bekannter Weise 
verarbeitet; an Stelle der 
Ester können die Thioester 
oder Phenole usw, benutzt 
werden. 


Um Films u, dgl. aus Nitro- 
zellulose, Azetylzellulose 
oder Viskose geschmeidig 
und elastisch zu machen, 
gibt man ihnen einen Zusatz 
von in Wasser unlöslichen, 
in Lösungsmitteln für Fette 
oder Fettsäuren löslichen, 
in den Ammonium- oder 
Alkaliverbindungen der 
Fettfulsosäuren (Türkisch- 
rotöle, Türkonöle usw., ent- 
haltenen Fettsäuren bezw. 
Fettsäuregemischen; an 
Stelle der Fettsäuren bezw. 
Fettsäuregemische können 
auch die den bezüglichen, 
zur Herstellung der Am- 
monium- oder Alkaliver- 
bindungen der Fettfulfc,- 
säuren verwendeten Fett’en 


2. Aprilheft 1917 


en 
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| 
9 James Hamilton 
in New-York . 


Dr. Arthur Ei- 
chengrün in 
Berlin 


i a a ar nd a a a a a a An, 


lliDr. Jaques Edwin 
| Brandenberger 
in Thaon-les Vos- 


ges 
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13'Carl Mijussen in 
Berlin- Wilmersdorf 


| 
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Dr. J. Marschalk: Die Herstellung von Films. 


Titel 
des Patentes 


Da 7 


u 
Oesterr. Pat. 
56071 


57 984 


Oesterr. Pat. 


Oesterr. Pat. 
58375 


Oesterr, Vat. 
64564 
Franz. Pat. 
434 104 


Schweiz. Pat. 
51839 


verdünnte 
Um glänzende, matte oder 


von ihrer Unterlage auf 
die zu überziehenden Stoffe, 


Kurze Inhaltsangabe 


bzw, Fettsäuren entsprech- 
enden Polysäuren z.B. Poly- 
rizinolsäure, ohne Rück- 
sicht auf die Gewinnungs- 
methode, benutzt. 


Zur Herstellung v. Blättern 
oder Folien durch Aus- 
gießen gelöster Harze, 
Peche u, dgl. auf nicht 
adhärierenden Flächen wer- 
den die verwendeten Stoffe 
von ihrem Gehalt an na- 
türlichen Fettstoffen durch 
ı Verseifung befreit, dann 
. gelöst und gegebenenfalls 
inach Zusatz eines Oeles 
in bekannter Weise aus- 
gegossen. Als nicht ad- 
‚härierende Fläche dient 

Salpetersäure. 


gemusterte Schichten aus 
Azetylzellulose herzustel- 
len, trägt man Lösungen 
solcher mit oder ohne Zu- 
gabe eines weichmachenden 
Zusatzes auf Flächen oder 
Bahnen von biegsamem 
Material auf, auf denen die 
Azetatschicht nach dem 
Trocknen nicht haftet und 
die eine glänzende, matte 
oder gemusterte Oberfläche 
besitzen ; zweckmäßig über- 
trägt man die behandelten 
Folien vor dem Ablösen 


wie Papier, Gewebe, Leder 
usw. und löst dann erst 
von der Unterlage ab. 


Zum sicheren Abführen der 
unter Verwendung eines ge- 
wöhnlichen Aufgabetrich- 
ters erzeugten Zellulose- 
films in die Abziehvor- 
richtung wird vor dem An- 
füllen des Trichters mit 
der flüssigen Zellulosever- 
bindung in den Trichter- 
schlitz ein Gewebestück 
odereingleichartiges Mittel 
eingesetzt, das auch gleich- 
zeitig in die Organc der Ab- 
ziehvorrichtung eingreift, 
so daß die aus dem Trichter- 
schlitz heraustretende Zel- 
luloselösung durch Gerin- 
nen an dem Gewebe haften 
bleibt. 


Zur Herstellung von Film- 
bändern aus einer wässeri- 
gen Zelluloselösung, insbe- 
sondere einer Zellulose- 
natriumxanthogenatlösung, 
wird das in üblicher Weise 
gegossene Band in ununter- 
brochenem Arbeitsgang 
durch die zur Koagulierung 
zum Waschen usw. dienen- 
den Bäder derart geführt, 
daß es auf beiden Seiten 
gleichzeitig behandelt wird 
u. unmittelbar im Anschluß 
hieran zu Trockenwalzen 
gelangt, auf denen es durch 
aufliegende Walzen 
festgehalten wird. 


lose 


Eine für elektrische Fso- 
lations- u. phutographische 
Zwecke dienende Folie aus 
Azetylzellulose besteht aus 


u eS m 
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Name des Patent- 


Inhabers 


14/Cie. Gen. de Pho- 
nographes Ci- 
nématographes 
etAppareilsde 


Precision in 
Paris 
15Benno Borzy- 


kowski in Berlin 


l6'Henry Danzer 


do. 


l8iHenri Jacques 
Guillaume 
Reeser 


Titel 
des Patentes 


= BE eee 
SSS II I A 


|nen; 


Schweiz. Pat. 
61929 

= Amerik. Pat. 
1089910 


Amerik. Pat. 
1 090 679 
= Französ. Pat. | 
454 692 


Französ. Pat. 
410 725 


Französ. Zusatz- 
Pat. 13 659 
zu Pat. 410725 


Französ. Pat. 
411 126 


Kurze Inhaltsangabe 


mindestens einer harten, 
spröden Schicht aus Azetyl- 
zellulose und mindestens 
einer weicheren, dehnbaren 
und biegsamen Schicht; 
die letztere Schicht besteht 
aus Azetylzellulose mit er- 
weichenden Zusätzen, als 
welchedie bei der Zelluloid- 
fabrikation gebräuchlichen 
Kampferersatzmittel die- 
beispielsweise wird 
eine 20 prozentige Lösung 
von Azetylzellulose in 
Azeton in dicker Schicht 
auf eine polierte Metall- 
platte gleichförmig auf- 
gegossen, das Lösungs- 
mittel verdunsten gelassen 
und auf die so erhaltene 
harte Schicht eine dünne 
Schicht Standardlack auf- 
getragen, den man bei 
60°—80°C völlig trocknen 
läßt. 


Ein fürkinematographische 
Zwecke dienender Film 
wird aus einer Losung eines 
Glyzerinoxydesters herge- 
stellt;an Stelle des Zellulose- 
esters kann auch die Azety]- 
zellulose treten. 


Die Vorrichtung zur Her- 
stellung von Films besteht 
aus einem endlosen Band 
zur Aufnahme des gelösten 
Stoffes, einer Anzahl unter 
dem Band angeordneter, 
dieses tragender Rollen. 


Um _ kinematographische 
Films vollkommen undurch- 
lässig gegen Wasser und 
andere Flüssigkeiten zu 
machen, überzieht man sie 
mit einem Firnisüberzug; 
man kann die Filmober- 
fläche auch dadurch wasser- 
beständig machen, daß 
man eine Zelluloseester- 
bildung auf derselben her- 
vorruft, indem man sie 
nitriert oder azetyliert. 


Um die für die Wasser- 
undurchlässigkeit erforder- 
liche Nitrierung der Film- 
oberfläche zu erreichen, 
soll man ein Flüssigkeits- 
bad, bestehend aus 50 g 
Salpetersäure von 38° Be 
und aus 50 g Schwefelsäure 
von 66° Be benutzen. 


Zur Herstellung von Films 
aus Zelluloseazetat erhitzt 
man z. B. 2 kg davon mit 
20 kg Methylalkohol und 
20 kg Benzin im Wasser- 
bad auf 60° C eine gewisse 
Zeit lang; dann steigert 
man die Temperatur unter 
Umrühren der Masse bis 
zum Sieden. Das Zellulose- 
azetat löst sich plötzlich 
und bildet beim Erkalten 
eine feste weiße viskose 
Masse. Setzt man zu dieser 
flüssigen Masse 600 g 
Kampfer und 400 g Azeto- 
chlorhydrin und erhitzt das 
Ganze auf 500 C, so erhält 
man beim Erkalten eine 
feste, harte Masse, die sich 
schneiden, pressen etc. läßt 
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toms 


rr ees ff Se 


und in der Wärme flüssig 
wird. 
Um aus Chardonnet-Kunst- 


19|Jules Bourgeois,| Französ. Pat. 


Emile Nieu- 434 602 seide hergestellte Films 
viarts, Ch. de wasserundurchlässig zu, 
Clercq, née E. machen, läßt man sie 
Vandepitte schnell durch ein Petroleum. 


bad laufen und trocknet 
danach. 


20David Aitken- 
Young & Jo- 
seph Minuto 


Französ. Pat, 
436 900 


Zur Herstellung nicht brenn- 
barer Films aus Zellulose- 
azetat behandelt man bei- 
spielsweise | kg desselben 
mit einer Lösung von 30 g 
Natriumbiborat in 10 1 
Wasser etwa '/s Stunde 
lang. Darauf entfernt man 
die Masse aus der Flüssig- 
keit, preßt leicht ab und 
läßt sie trocknen. Die ge- 
trocknete Masse bringt man 
in ein Bad aus 3500 g 
Tetrachloräthan, 350 g ge- 
wöhnlichen Alkohol von 90° 
und 18 g reines Petrolöl. 


2) Paul-Alfred Cat- 
taert 


Französ. Pat. 
441 146 


Um einen nicht brennbaren, 
wasserbestandigen Film 
herzustellen, bereitet man 
ein inniges Gemisch aus 


E. J. Fischer, Korkersatzmittel 
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Zellulose u. Zelluloseester. 

Man erhält dies, indem 

man ein Zellulosehäutchen 
in eine Lösung von Essig- 
säureanhydrid oder Azetyl- 
chlorid in Benzin taucht 
unter Zusatz von etwas 
Schwefelsäure u. Zellulose- 
ester; an Stelle des Benzins 
kann man auch andere 
Lösungsmittel benutzen. 


Um die Oberfläche von 
Films wasserbeständig und 
feuersicher zu machen, 
Uberzieht man sie mit 
Lösungen von Zellulose 
oder Zelluloseazetat oder 
anderer Zelluloseester in 
Azeton, Amylazetat, Alko- 
hol u. dgl. 

an Gevaert & Co.| Französ Pat. um die Oberieche von Ki: 
459 870 nematographenfilms gegen 

die durch Reibung des Zel- 

luloids entstehende Elek- 
trizitat zu schützen, über- 
zieht man sie mit einer 
unempfindlichen, isolieren- 
den Schutzschicht, z. B. 
einer f prozentigen Dextrin- 

lösung. 


(Schluß folgt.) 


Franrös. Pat. 
457 925 


22)Societe Balland, 


| ä 


Korkeriatzmittel. 


Von E. J. Fischer. 


J. Th. Smith will nach D.R.P. 70159 die im Kork 
vorhandenen natürlichen Harzsubstanzen als Binde- 
mittel verwenden, indem er die Korkabfälle unter An- 
wendung eines besonderen Apparates und Erhitzung 
in Formen zusaminenpreBt. Nach dem Verfahren von 
H. Coale, D.R.P. 185714, kommt als Bindemittel 
für Korkschrot ein Eiweißstoff zur Verwendung, wel- 
cher nach Anwendung von Wärme unlöslich gemacht 
wird. Um die Korkmasse geschmeidig und federnd zu 
erhalten, wird dabei zweckmäßig feuchte Wärme be- 
nutzt. Dem Korkschrot wird eine Eiweißlösung zu- 
gemischt, worauf die Mischung ın Formen gebracht 
und unter Anwendung von Druck zursammengepreßt 
wird. Die Formen werden einer Temperatur von etwa 
100° in einer feuchten Atmosphäre unterworfen, in- 
dem man sie in gekochtes Wasser einführt oder der 
Einwirkung von Dampf unterwirft. Nach dem voll- 
ständigen Gerinnen des Eiweißes wird die Form ge- 
öffnet. Der Eiwerßstoff ergibt so, da die Feuchtigkeit 
in den Poren zurückgchalten wird, ein Gewebe von sehr 
feiner Faserung und bildet nicht allein ein wirksames 
Bindemittel, sondern dient auch dazu, cin Material von 
größerer Elastizität zu gewinnen als selbst der natür- 
liche Kork, wobei jedoch das neue Material keinen der 
Nachteile des natürlichen Korkes besitzt. Der feuchte 
Zustand des Materials gestattet es ebenso leicht zu 
schneiden und zu verarbeiten wie der natürliche Kork. 
Das Bindemittel ist nach dem Gerinnen geruch- und 
geschmacklos, daher für jeden Zweck verwendbar. 
Kinen weiteren Vorzug besitzt diese Korkmasse, indem 
sie keine Löcher zeigt und daher auch von besserem 
Aussehen als der Kork an seiner Oberfläche ıst. Das 
Verfahren von Br. HHonowsky, D.R.P. 203971, be- 
steht darin, daß das Korkschrot mit einer Mischung 
von Gilyzerin, Mineralölen und Fullstoffen unter Ver- 
wendung von Viskose als Bindemittel vereimigt wird. 
Der Masse werden Schwermetalloxyde, gegebenenfalls 
auch schwache Säuren beigefügt, wonach das Ein- 
pressen in Formen und Trocknen erfolgt. Es werden 


(Schluß.) 


beispielsweise 100 Teile Viskoselösung von 4%, 6 Teile 
Zinkoxyd, 6 Teile Mineralöl, 15 Teile Glyzerin und 
100 Teile Korkschrot innig gemischt und während 
1—2 Tagen bei Zimmertemperatur sich selbst über- 
lassen. Hierauf wird die Masse den Formen entnom- 
men und unter allmählicher Temperatursteigerung ge- 
trocknet. Pfropfen aus dieser Masse können nur in 
Berührung mit neutralen Flüssigkeiten schadlos blei- 
ben. Viskose dient ferner als Bindemittel bei der Her- 
stellung von Platten aus Korkersatz nach D.R.P. 
278036 der Portolac-Holzmasse-Gesellschaft 
m. b. H. in Wien. Das Verfahren beruht darauf, daß 
eine Teilmenge des zur Erzielung des Endproduktes 
erforderlichen Korkkleins teilweise viskosiert und mit 
der anderen Teilmenge unter Luftzutritt bei Gegenwart 
von Wasser innig gennscht wird, worauf cine Pressung 
der Masse erfolgt. Nach dem in der Patentschrift ge- 
gebenen Beispiel wird in folgender Weise gearbeitet: 
10 kg Korkschrot werden mit Wasser gekocht und so- 
dann 24 Stunden lang gewässert. Mittlerweile werden 
5 kg Korklein oder Korkmehl mit 1,5 kg Atznatron 
(1 Teil NaOH von 38" Be und 2 Teile Wasser) innig 
gemischt und einen Tag lang an einem kühlen Orte 
stehen gelassen. Nach dieser Zeit werden dem Ge- 
misch 400 g Schwefelkohlenstoff zugeführt und das 
Gemisch während zweier Tage im verschlossenen Be- 
halter der Ruhe überlassen. Hierauf werden die 10 kg 
gekochten Korkschrotes mit 2 kg feinem, trockenem 
Korkmehl vermischt und diesem Gemisch die 5 kg vis- 
kosierten Korkleins zugesetzt und bei Luftzutritt innig 
durchgerührt. Die so erhaltene Masse wird nach vor- 
herigem Zusatz einer Leim- und Wasserglaslösung be! 
200—250 Atmospharen kalt zu Platten gepreßt. Diese 
Platten werden vollkommen lufttrocken gemacht und 
hierauf in der Warmpresse bei etwa 100 Atmospharen 
nachgepreßt. U. Kunzler stellt nach franz. Pat. 
370637 eine Kunstkorkmasse ın folgender Weise her: 
Die aus entrahmter Milch mittels Milchsäurefermentes 
niedergeschlagenen Eiweißstoffe (10 kg.) werden nach 
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dem Auspressen mit gepulvertem und gesiebtem Kalk- 
hydrat (1 kg) und Borsäure (100 g) gemischt und ge- 
knetet. Die bis zur gewünschten Feinheit gemahlenen 
Korkabfälle werden hierauf mit der vorigen Mischung 
geknetet und in Metallformen der Einwirkung der hy- 
draulischen Presse ausgesetzt. Man erhitzt dann die 
Metallformen auf 120°, um das Verdichtungsmittel in 
einen plastischen Zustand überzuführen, entleert sic und 
trocknet die Masse, welche alle Eigenschaften des na- 
türichen Korkes besitzen und insbesondere als Isolıer- 
mittel, Wärmeschutz- und Schalldämpfungsmasse Ver- 
wendung finden und sich wie Holz bearbeiten lassen 
soll. Zahlreicher sind die Vorschläge, nach denen tieri- 
scher Leim oder andere Leimstoffe als Bindemittel für 
das Korkschrot benutzt werden sollen. Die betreffen- 
den Mischungen enthalten den Leim meist ın durch 
Formaldehyd und andere koagulierend wirkende Sub- 
stanzen unlöslich gemachter Form. Korksurrogate 
dieser Art sind durch größere Elastizität und Indiffe- 
renz ausgezeichnet; sie dienen daher vielfach zum 
Füllen von Fahrradreifen. Die Herstellung der Kork- 
masse von S. C. Bond geschieht nach franz. Pat. 
449083 in folgender Weise: 11,25 kg Korkabfalle wer- 
den im gekörnten Zustande (4—10 Körner auf ı cm) 
mit einem erwärmten Gemisch von 1 Teil Leim, 2 Tei- 
len Glyzerin und 2 Teilen Wasser überzogen, wonach 
sie etwa 24 Stunden lang unter Luftabschluß lagern, 
bis sich die klebende Eigenschaft des Überzuges ver- 
loren hat. Nach Zusatz einer kleinen Menge Form- 
aldehyd wird die Masse ohne nennenswerten Druck 
gestampft und mit der Form im Heißwasserbade er- 
hitzt, wodurch das Bindemittel schmilzt und durch die 
Formaldehyddämpfe koaguliert wird. Nach einer an- 
deren Patentvorschrift, amerik. Pat. 913572 von 
J.J. C. Smith urd M. Smith, wird gekörnter Kork 
mit einer Mischung von Leim, Glyzerin und Melasse 
erhitzt und durch Pressen in die gewünschte Form ge- 
bracht. Hierauf kann eine Behandlung des Produktes 
mit Formaldehyd erfolgen. Dieses Korkersatzmaterial 
soll frei von Poren, undurchdringlich für Flüssigkeiten 
und noch biegsamer als Naturkork sein. Kautschuk als 
Bindemittel verwendet F. A. Jones nach amerik. 
Pat. 903865 zur Erzeugung von Korkstopfen für Bier- 
flaschen. Die gekörnten Korkabfälle werden mit einer 
dünnen Kautschuklösung innig vermischt und nachher 
zusammengepreßt. Der mit einer Kautschuklösung ge- 
trankte Korkabfall®) darf erst in die Presse kommen, 
wenn das Verdünnungsmittel, z. B. Schwefelkohlenstoff, 
Benzol, Benzin usw., größtenteils verdunstet ist und 
die durch inniges Vermischen mit einem dünnen Kaut- 
schucküberzug versehenen Korkteilchen nur noch 
schwach kleben. Um ein Ankleben des Formstückes in 
der Form zu verhindern, wird diese im Innern mit einem 
Glyzerinanstrich versehen. Durch Vulkanisieren erhal- 
ten die Formstücke größere Härte und Haltbarkeit. 
Eine Mischung, welche aus 5 Teilen Korkmehl, 2,5 Tei- 
len Leim und 0,5 Teilen Kautschukabfällen besteht und 
besonders als Masse zum Füllen von Radreifen Ver- 
wendung finden soll, wurde E. Graves durch amer. 
Pat. 1104886 geschützt. Für den gleichen Zweck soll 
auch nach Ed. Howser und M. Woltz, amerik. 
Pat. 1038891, ein Gemenge von ı Teil Korkmehl, 
30,5 Teilen Maisöl und 8,5 Teilen Schwefel in Betracht 
kommen. Durch Erhitzen der Mischung wird das ÖJ 
vulkanisiert und kautschukähnlich. Zur Verwendung 
für Flaschenkorken kann cine derartige Korkmischung 
wie überhaupt auch jede andere ölhaltige Korkersatz- 
masse nicht in Frage kommen. Ein Verfahren zur Her- 
stellung dichter und fester Preßkorkplatten, insbeson- 
dere für Fußboden- und \Wandbeläge wird nach D.R.P. 
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288319 der Aktien-Ges. für patentierte Kork- 
steinfabrikation und Korksteinbauten, 
vorm. Kleiner & Bokmayer in Wien ausgeführt, 
indem eine entsprechende Anzahl dünner, durch 
Zerteilung eines Preßkorkblockes auf der Fournier- 
maschine erhaltener, mit oder ohne einem gecigneten. 
Bindemittel versehener Schichten wird aufeinander 
gelegt und dieses Paket einem Druck ausgesetzt, 
worauf die so entstandene gepreßte und verdichtete 
Platte durch Erwärmung getrocknet wird. Die Erzeu- 
gung von Korkformstücken aus Korkklein unter Ver- 
wendung von Hitze ist durch D. R. P. 294072 der Firma 
Reinhold & Co. Vereinigte Norddeutsche ‘und 
Dessauer Kieselgur-Ges. in Hannover, geschützt. Es 
werden hiernach die Korkformstücke oder die einzelnen 
auf Korkformstücke zu verarbeitenden Korkstückchen 
mit einem feuerfesten Anstrich oder Überzug verschen 
und erhitzt. Nach Patentanspruch 2 sollen die einzelnen 
mit einem Bindemittel gemischten Korkteilchen zu 
einem Formstück ausgebildet und hierauf nach Um- 
hüllen mit einem feuerfesten, z. B. aus Wasserglas, 
Aluminiumsulfat, Kalk usw. oder einem Gemisch der- 
artiger Stoffe bestehenden Anstrich einer Erhitzung 
über 200° ausgesetzt. 

In manchen Fällen läßt sich auch die in geeigneter 
Weise präparierte Holzzellulose zur Herstellung von 
Korkersatzmitteln, welche der dritten Gruppe an- 
gehören, heranziehen. Nach dem amerikan. Pat. 
663234 von L. L. Le Franc soll eine Kunstkorkmasse 
dadurch gewonnen werden, daß die Zellulose des Holzes 
durch Oxydation in ein weicheres, geschmeidigeres Ma- 
terial umgewandelt wird. Zu dem Zwecke wird hartes 
oder weiches Holz mit Kaliumchlorat und Salzsäure 
oder Salpetersäure solange gekocht, bis das Kalıum- 
chlorat zersetzt ist. Hierauf wird die saure Lösung 
durch heißes Wasser ersetzt und dieses so oft erneuert, 
bis alle Chemikalien ausgewaschen sind. Das so er- 
haltene, von allen inkrustierenden Substanzen befreite 
Zelluloseumwandlungsprodukt wird nun sorgfältig ge- 
trocknet und durch Kochen mit Lösungen von Paraf- 
fin, Stearin, Wachs, Harz, Naturkautschuk, Olkaut- 
schuk Guttapercha oder z. B. einer Mischung von 20 
Teilen Ölkautschuk, 30 Teilen Kolophonium, 10 Tei- 
len Stearin und 40 Teilen Paraffın undurchdringlich 
für Wasser gemacht. Ein weiteres Patent von Le 
Franc, amerik. Pat. 721958, teilt mit, daß ein 
Korkersatz erhalten werden kann, indem Holzstücke, 
annähernd von der Form und Größe der zur Herstel- 
lung beabsichtigten Flaschenkorken in einem Kessel 
zunächst gekocht werden, bis alle flüssigen Extraktiv- 
stoffe entfernt sind, worauf das Trocknen der Holz- 
stucke erfolgt. Letztere werden alsdann in einem luft- 
dichten, mit Paraffın oder ähnlichen Stoffen gefüllten 
Kessel einem Vakuum ausgesetzt, wodurch sie mit dem 
Paraffin durchtrankt werden. Durch Einpressen von 
kondensierter Luft in den Arbeitskessel wird völlige 
Wasserundurchlässigkeit bei der Holzmasse erzielt. 
Eine Kunstkorkmasse, die den Naturkork für alle 
Zwecke ersetzen soll, ist Gegenstand des amer. Pat. 
726582 von E. P. Smith. Die betreffende Ersatz- 
masse wird in folgender Weise gewonnen: Holzige 
Stoffe werden im zerkleinerten Zustande, beispielsweise 
4 Teile, mit einer Lösung von ı Teil Gelatine, ı Teil 
Glyzerin, 5 Teilen Wasser gründlich durchgemischt 
und hierauf mit einer Formaldehydlösung (1:5) ver- 
setzt, wodurch die Masse für Flüssigkeiten undurch- 
lassig wird; schließlich wird die Masse in Formen 
unter Druck gepreßt. Aus einem zusammengepreßten 
Gemenge von Zellulose in drei verschiedenen Fornien 
besteht das im franz. Pat. 364641 von G. Chandon 
de Briailles beschriebene Korkersatzmaterial. Eine 
Mischung von gekörnter amorpher Zellulose, die z. B. 


112 


aus Binsenmark, Kokosnüssen oder der Rinde verschie- 
dener Baume stammt, wird mit faseriger Zellulose, z. B. 
Alfafaser, und Nitrozelluloselosung in geeigneten Ver- 
haltnissen zunachst durch Zusammenpressen vereinigt 
und hierauf einem Vakuum ausgesetzt. Zur Erzielung 
von Wasserfestigkeit wird die Masse mit einer alkali- 
schen Metalloxydlösung behandelt, das Alkali sodann 
mit einer Säure ausgewaschen und das Erzeugnis ge- 
trocknet. Außer der Holzzellulose ist auch das Mark 
verschiedener Gewächse, z. B. Mais, zur Gewinnung 
einer korkähnlichen Masse vorgeschlagen worden. 
Nach D.R.P. 40643 von E. Langen wird das ge- 
pulverte Maismark mit heißem Kleister vermengt und 
nachher die Mischung getrocknet. 4,5 kg Mark in der 
Korngröße von 2—4 mm und heißer Kleister, bereitet 
aus 3 kg Stärkemehl und 27 kg Wasser, werden so heiß 
wie möglich innig gemengt, die Mischung in Formen 
gebracht und sofort bei I00—110° getrocknet. Die 
nach dem Trocknen erhaltene Masse ist durch ein sehr 
geringes spezifisches Gewicht, geringe Wärmeleitfähig- 
keit und große Billigkeit ausgezeichnet. Um diese 
Masse unverbrennlich oder feuersicher zu machen, ist 
es erforderlich, derselben einen Zusatz dafür geeigneter 
Flüssigkeit, z. B. Wasserglas, zu geben. Dicser Flüssig- 
keit kann eventuell noch wolframsaures Kalı oder ein 
anderer feuerbeständig machender Körper zugemischt 
werden. Als Ersatz für Korkschrot werden von H. 
Schmidt nach D.R.P. 291145 die entkernten Mais- 
kolben empfohlen, deren Zerkleinerung auf geeigneten 
Mühlen erfolgt. Dieses Material soll wegen seiner Bil- 
ligkeit besonders zur Herstellung von Korkersatz zu 
Isolierplatten, Tafeln usw. Verwendung finden. 


In die 4. Gruppe entfallen Korksurrogate, welche 
. Textilfaserstoffe oder gefilzte Stoffe als Grundsubstanz 
enthalten. Diese Stoffe erhalten elastische Überzüge 
von Kautschuk oder Guttapercha. Die Herstellung 
einer derartigen Korkersatzmasse, z. B. zu Stopfen, 
geschieht wie folgt®): Die Wollfaser wird entweder aus 
freier Hand oder auf mechanischem Wege gefilzt oder 
gewoben, in cin Stück von passender Länge aufgerollt 
und dann in kleine Stücke zerschnitten. Die den Stop- 
fen bildenden Stücke, welche man zweckmäßig eine 
etwas konische Form gibt, werden alsdann entweder 
mit einer Bürste oder aus freier Hand überall gleich- 
mäßig mit einer Kautschuklösung überzogen. Zum Ver- 
schließen von Gefäßen, welche nicht flüchtige orga- 
nische Lösungsmittel oder Öle enthalten, w erden Stop- 
fen dieser Art ohne Bedenken V erwendung finden kön- 
nen. Nach dem Verfahren von Ph. H. Holmes, 
D. R. P. 77832, welches die HerstcHung korkähnlicher 
Pfropfen bezweckt, werden gemahlene oder geschnit- 
tene vegetabilische Faserstoffe, auch Holzfasern, unter 
Hinzutritt von Dampf zu einer breiartigen Masse ge- 
klopft, welche sodann mittels Preßformen in die entspre- 
chende Form gebracht und getrocknet werden, worauf 
eventuell die so entstandenen Pfropfen behufs Erzeu- 
gung von Wasser- und Säurebeständirkeit mit einem 
Gemisch von Paraffin und Guttapercha getrankt und 
schließlich zur Erziclung einer größeren Elastizität 
einem Backprozeß unterw vorfen werden. Hierzu erhitzt 


®*) Stefan, a. a. O. 
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man die Pfropfenmasse auf 65—150° während 20—30 
Stunden, bis sie ganz weich geworden ist. 


Ganz ohne Zuhilfenahme der bisher erwähnten or- 
ganischen Naturprodukte wird nach D.R.P. 167 780 die 
Kunstkorkmasse von J. Fuchs hergestellt, 
welche bisher allein die 5. Gruppe vertritt. Die Er- 
zeugung dieses interessanten Kunststoffes stützt sich 
auf die Untersuchungen von Erdmann, Köthner, 
Sabatieru.a. Forschern, welche bei der Einwirkung 
von Azetylen auf Kupfer, Nickel oder deren Oxyde 
bei einer Temperatur von 200—250° C eine eigenartige 
hellbraune Masse „Cupren“ erhielten, die ihrer Na- 
tur nach ein Kohlenwasserstoff zu sein scheint, dem 
etwas Kupfer beigemischt ist, das durch Auskochen 
mittels Salzsäure fast ganz entfernt werden kann. Durch 
Einwirkung von Azetylen unter einem konstanten 
Druck, beispielsweise von 15 cm Quecksilber, auf das 
Metall wird nach den Angaben des Erfinders ein völlig 
zusammenhängendes, elastisches und außerordentlich 
leichtes Produkt gewonnen, das wohl als eine Modifi- 
kation des Cuprens anzusehen und in hervorragenden 
Maße geeignet ist, als Korkersatzmittel Verwendung zu 
finden. Zur Darstellung dieses Produktes benutzt man 
zweckmäßig einen Hohlzylinder aus Aluminium oder 
einem anderen Metall (mit Ausnahme von Kupfer oder 
Nickel), verschließbar durch zwei gut aufgeschliffene 
Kappen, an deren Stirnflächen je ein Metallrohr wag- 
recht aufgesetzt ist. Auf die innere Wandung der 
Trommel wird, zweckmäßig mittels einer feinen Paraf- 
finschicht, feines Pulver von Kupfer, Nickel oder Oxy- 
den dieser Metalle aufgetragen. Nachdem man die 
Trommeln in einem Luftbade oder in anderer Weise 
auf 250° erhitzt hat, leitet man das Azetylen unter einem 
Druck von beispielsweise 15 cm Quecksilberhöhe ein 
und sorgt zugleich dafür, daß durch eine in der Trom- 
mel angebrachte geeignete Vorrichtung auf das sich 
bildende Produkt ein konstanter Druck ausgeübt wird. 
Die Trommel, welche während des Prozesses ständig 
rotiert, füllt sich dann vollständig mit einer einheit- 
lichen hellbraunen Masse an, welche, von der Porosität 
abgesehen, außerordentlich dem Kork ähnelt. Das 
Produkt läßt sich mit dem Messer schneiden und kann 
in jede beliebige Form gebracht werden. Seine Dichte 
ist etwa halb so groß wie die des Korkes, die Tragfähig- 
keit der auf dem Wasser schwimmenden Masse mithin 
weit größer als die des Korkes. Es wirkt gleich letz- 
terem schalldämpfend und ist auch vorzüglich als 
Wärmeschutzmittel verwertbar. Die Brennbarkeit läßt 
sich durch Erhitzen im Luftstrom wesentlich herab- 
mindern. Dicses Material eignet sich namentlich zur 
Herstellung von Rettungsringen, Schwimmanzügen, zu 
; Einlagen in Wänden und Dielen, als Schalldämpfer 
und Warmeschutzmasse, auch als Füllmaterial für Fahr- 
rad- und Automobilreifen. 


Außer den vorstehend angeführten Vorschlägen 
und Verfahren zur Herstellung von Kunstkork könn- 
ten noch manche andere Erfindergedanken Erwähnung 
finden, wie z. B. die Verwendung von stark zusammen- 
gcpreßten, wasserdicht gemachten Naturschwamm- 
stücken als Korkersatz, doch erübrigt sich eine Auf- 
zahlung derselben, da es sich bei diesen größtenteils 
nur um wertlose Vorschläge handelt. 


Referate. 


Die brasilianische Gummiernte (Gummiztg. Bd. 31 S. 109). 
Die Zahlen des am 30. Juni beendeten Erntejahres 1915/16 stellen 
sich auf 36 960 t gegen 35 320 tim Jahre 1914/15 und 39 130 t 1913/14. 
Während des ganzen Zeitabschnitts war die Tendenz des Marktes 
keine steigende und namentlich der Monat Juni brachte sehr niedrige 
Preise. Die Gründe für den Preisfall sind wohl dem Umstande zu- 
zuschreiben, daß die amerikanischen Fabrikanten fast die einzigen 
Käufer sind und so große Konsumenten wie Deutschland, Oester- 


reich und Rußland ganz ausgeschlossen sind. Auch die scharfen 
Bestimmungen, die verschiedene kriegführende Länder über die Ein- 
fuhr von Luxusartikeln, zu denen auch Automobile gerechnet werden, 
und über den Gebrauch von Privatautomobilen erlassen haben, trugen 
dazu bei. eki- 
Großbritanniens Außenhandel in Rohgummi und Gummi- 
waren im I. Halbjabr 1916 (Gummizeitg. Bd 31 S. 110—111, 1916). 
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G. Einecke, Altes und Neues über Asbest (Gummizeitg. 31 
S. 123—125, 1916). Ueber Vorkommen, Gewinnung und Aufbereitung 
des Asbests. Mechanische und chemische Untersuchungen des Asbests 
sind geboten, da die Güte der Asbestsorten wechselt und Ver- 
fälschungen leicht möglich sind. Zur oberflächlichen Prüfung der 
Asbestfaser auf Spinnbarkeit zerreißt man ihn zu Wolle und reibt 
diese zwischen den Fingern. Läßt sich die Faser zu einem haltbaren 
Faden zusammendrehen und bricht sie nicht, so ist sie für Spinn- 
zwecke brauchbar. Auch die Siebprobe ist auf vielen kanadischen 
Asbestgruben als Qualitatsprufung üblich. Hierzu dient eine aus 4 
iibereinanderliegenden verschiedenmaschigen Sieben bestehende Vor- 
richtung. 1—2 kg werden auf dem oberen gröbsten Sieb ausgebreitet, 
der Apparat 5 Minuten gerüttelt und die auf den einzelnen Sieben 
verbleibenden Asbestfasern nach ihrer Länge ‘gemessen. Die Prüfung 
von Asbestfabrikaten besteht hauptsächlich in der äußeren Besichtigung. 
Man erkennt unschwer Einlagen aus Metallgewebe, Pflanzenfasern etc. 
Zur Unterstützug dient das Mikroskop. Auch Glühverlust und spe- 
zifisches Gewicht liefern Anhalte zur Prüfung auf gleichbieibende 
Zusammensetzung von Asbestfabrikaten. Wichtig ist die chemische 
Bestimmung der Kieselsäure und der Magnesia, da diese Bestandteile 
die Verwendbarkeit der Asbestfaser bestimmen. (Hitze- und Saure- 
beständigkeit, Festigkeit etc... Holzzellulose, Holzschliff, Talkum, 
Schwerspat etc, sind Verfälschungsmittel. Die Hitze- und Säure- 
festigkeit, sein geringes Leitvermögen für Wärme und Elastizität 
und die Formbarkeit in nassem Zustande machen den Asbest wert- 
voll. Zum Schlusse gibt der Verfasser noch Angaben über den Handel 
und die einzelnen Verwendungszwecke der Asbestfaser. 

H. Rimpel. Ueber das Wesen der Paraflecke (Gummizeitg. 31 
S. 144—145, 1916). Unter Paraflecken bezeichnet man eine Er- 
scheinung, die hauptsächlich bei Gummimischungen auftritt, die neben 
Kautschuk und Schwefel nur geringfügige Zusätze enthalten. Einige 
Zeit nach der Vulkanisation treten im Innern der Kautschukmasse 
dunkle bis schwarze, graue und hell bis hellgelbe Teile auf, die 
scharf umgrenzt sind und der Kautschukmasse ein geflecktes Aus- 
sehen verleihen. Ursprünglich nahm man an, daß solche Flecke nur 
bei Parakautschuk auftreten, tatsächlich zeigen aber alle besseren 
Kautschuksorten mehr oder weniger deutlich Paraflecke. Verfasser 
suchte nun das Wesen der Paraflecke an einer Gummischnur auf- 
zuklären, die sehr schön und deutlich Paraflecke zeigte. Die Schnur 
war faktisfrei und hatte einen Aschengehalt von 2.930/0. Es konnten 
dreierlei Flecke beobachtet werden 1. helle, beinahe weiße, strahlıg 
durchsetzte, 2. gleichmäßig gefärbte graue und 3. ganz dunkle. Die 
verschieden gefärbten Stellen wurden nun vorsichtig voneinander 
getrennt und der Azetonextrakt, der fıeie, der Gesamtschwefel und 
die Menge des gebundenen Schwefels bestimmt. Es ergab sich, daß 
die Menge des gebundenen Schwefels und der Vulkanisations- 
kéeffizient bei allen Proben gleich sind. Die Menge des freien 
Schwefels schwankt außerordentlich; die schwarzen Flecke enthalten 
auch nicht halb so viel freien Schwefel wie die weißen strahligen. 
In der Mitte liegt der Gehalt an freiem Schwefel der grauen Flecke. 
Dementsprechend schwankt auch der Gesamtschwefel und der Azeton- 
extrakt. Ueber die Entstehung der Paraflecke äußert der Verfasser 
folgende Ansicht: Beim Vulkanisieren des Kautschuks mit Schwefel 
schmilzt der letztere, ein Teil geht eine chemische Verbindung mit 
Kautschuk ein, während der überschüssige Schwefel sich nach dem 
Abkühlen im Inneren des Vulkanisats entweder in amorpher Form 
oder als rhromboedrischer Schwefel abscheidet. An der Oberfläche 
bilden sich dagegen rasch Kristalle von oktaedrischem Schwefel, und 
es beginnt alsbald eine Wanderung des Schwefels aus dem Inneren 
des Vulkanisats nach der Oberfläche. Das Vulkanisat schwefelt aus. 
Gleichzeitig beginnt im Inneren des Vulkanisats ein Prozeß, der mit 
der von Ostwald: beschriebenen Hofbildung beim Schmelzen von 
Schwefel identisch ist, d. h. es findet eine Aufzehrung der unbe- 
ständigen Formen des Schwefels durch die beständigeren statt, wo- 
bei der Kautschuk die Rolle des Lösungsmittels spielt. Es entstehen 
einerseits Ansammlungen von Schwefel, die durch hellere Farbe er- 
kennbar sind, andererseits Höfe von dunklerer Farbe, aus denen der 
Schwefel abgewandert ist. Diese hellen und dunklen Höfe sind 
nichts anderes als Paraflecke. Je kräftiger nun die eigne Farbe des 
Vulkanisats ist, d. h. je größer die Mineral-etc.-Zusätze sind, desto 
weniger deutlich treten die Paraflecke hervor. -ki- 

Die Kautschuk- und Guttaperchaquellen der Erde (Gummi- 
zeitung 31 S. 206—208, 1916). -ki- 

Etwas vom Prägen von Hartgummiwaren (Gummizeitg. 31 
S. 249, 1916). Hauptsache ist, daß der Rohgummi für die Hart- 
gummiherstellung gut gewaschen ist und keine Fremdkörper enthält, 
die an der Oberfläche Unebenheiten oder schlechtes Aussehen hervor- 
rufen. Ebenso sind alle Faktisarten so herzustellen, daß alle gröberen 
Bestandteile fein wie Mehl gemahlen werden. Die kleinsten harten 
Partikelchen auf der Oberfläche stören das nachherige Polieren. 
Das Prägen ist so auszuführen, daß chirurgische und sonstige Waren 
nicht nachher poliert werden müssen, Dann erfolgt also das Prägen 
in Hartblei-etc.-Formen. Die Kerne in den Formen brennen gern an 
und müssen deshalb mit brauner oder schwarzer Seifenlösung ein- 
geschmiert werden. Beim Prägen der Abgüsse ist eine nicht zu hohe 
Wärme anzuwenden. Je dichter der Kern mit dem Reingummi oder 
der Mischung umgeben ist, desto vollkommener geschieht der Druck 
der Form. Bei dünnen Formstücken genügt es, wenn die Spindel- 
presse mit 2!/s Atmosphären Heizkraft arbeitet, doch soll bei 
dickeren Formmassen die Heizkraft 2%/;«—3!/ı Atmosphäre sein. In so 
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geheizten Spindelpressen verbleiben starkwandige Formen 10'/3 Stun- 
den, dünnwandige Hartgummis nur 8—9 Stunden. Faktis- oder 
Hartgummimassen, die einen hohen Gehalt an Sand, Bleiweiß, Harzen, 
Kreide oder Ersatzschellack haben, bedürfen einer sorgfältigeren 
Prägung, als solche mit geschmeidigeren Eigenschaften. Hochglanz, 
der ohne Polieren dauernd bleibt, erzielt man, indem man die Form, 
gleichviel aus welchem Material sie besteht, mit Zinnfolie auslegt. 
l’rägegegenstände müssen nach der Fertigpressung in reinem Wasser 
hinreichend gekühlt werden. 

A.von Rossem. Beitrag zur Kenntnis des Vulkanisations- 
prozesses (Gummizeitg. Bd. 31 S. 334 u. ff. 1917.) Im „Reichs- 
vorprüfungsamt für Kautschukhandel und Industrie* in Delft hatte 
sich im Laufe der Jahre durch die chemisch-physikalische Prüfung 
von Rohkautschuk ein ausgedehntes Datenmaterial des Vulkanisations- 
prozesses und der mit dem vulkanisierten Kautschuk ausgeführten 
mechanischen Prüfung angesammelt. Der Verfasser unternahm es 
nun, dieses Datenmaterial mittels der Variationsstatistik oder besser 
der Methode der Korrelation aus einem mehr oder weniger chaotischem 
Zustand in übersichtliche mathematische Form zu bringen, um damit 
einen engeren Zusammenhang der verschiedenen Eigenschaften des 
Kautschuks herbeizuführen. Als Resultat der Arbeit war eine Ver- 
einfachung und damit zusammenhängend eine Verbesserung der 
Prüfungsmethoden und eine bessere theoretische Uebersicht der 
Eigenschaften des Kautschuks und des Wesens des Vulkanisations- 
vorganges zu erwarten. Die umfangreiche Arbeit mit ihren mathe- 
matischen Ableitungen der Schlußfolgerungen entzieht sich der 
Wiedergabe durch ein Referat. 

Ueber Riemenkitte (Gummizeitg. Bd. 31 S. 339, 1917.) Die 
Verbindung der einzelnen Stücke oder Enden eines Riemens findet 
in der Weise statt, daß sie schräg, möglichst lang, aufeinander ge- 
klebt werden, so daß der Riemen an der Klebestelle genau so stark 
ist, wie auf seiner übrigen Länge. Das Abschrägen oder Abschärfen 
kann mittels eines lI.ederhobels geschehen oder man schleift mittels 
Glas- oder Flintpapiers das Riemenende entsprechend gleichmäßig zu 
und rauht dann mit recht grobem Glaspapier auf Schleif- oder Raspel- 
scheiben auf. Sodann erfolgt das Leimen. Man bestreicht beide 
Schärfenden gut und gleichmäßig, läßt den Klebstoff einige Minuten 
einziehen, legt dann beide Riemenenden sorgfältig und gut passend 
aufeinander und bringt dann unter eine Presse oder beschwert mittels 
Gewichten. Als Riemenkitte eignen sich: 1. 1,5 kg fein geschnittener 
Kautschuk werden in 10 kg Schwefelkohlenstoff unter Erwärmen 
gelöst und der warmen Lösung I kg Schellack und 1 kg Terpentinöl 
beigefügt. Das Erwärmen muß fortgesetzt werden bis aller Schellack 
gelöst ist. 2. Gleiche Teile guten Leimes aus Häuteabfällen und 
Fischleim werden 10 Stunden in Wasser geweicht und dann mit 
reinem Tannin gekocht, bis man gleichmäßige, klebrige Masse erhält. 
3. Kitt, gegen Feuchtigkeit widerstandsfähig: Man löst 6 Teile 
Sandarak, 6 Teile Terpentinöl in 100 Teilen Alkohol und setzt so 
viel wässerige Lösung von Leim oder Hausenblase zu, daß ein dünner 
Brei entsteht, den man kolieren kann, Die Mischung muß vor der 
Verwendung erwärmt werden. 4. Je 50 Teile Fischleim, Molke, 
Essigsäure und Knoblauch erhitzt man auf dem Wasserbade unter 
Hinzufügen einer Lösung von 100 Teilen Gelatine in 100 Teilen 
Molke. Schließlich setzt man noch 50 Teile 90°/o igen Alkohol 
hinzu, filtriert und kann das Klebmittel sofort verwenden. 


Patent-Beridıt. 


Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


Amerikanisches Patent Nr. 1201187. A. Jaek, Berlin. 
Verfahren und Einrichtung zur Erzeugung farbig ge- 
musterten Linoleums, Wachstuches, Oeltuches oder 
Linkrusta. Loses gefärbtes Material wird kontinuierlich auf eine 
haftende Fläche gebracht, dann wird ein Muster aufgedruckt und 
der Ueberschuß des gefärbten Materials wird pneumatisch un 

Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R.-P. Nr, 297131 Kl. 120 vom 28 April 1915. All- 
gemeine Gesellschaft für Chemische Industrie m. b.H, in 
Berlin. Verfahren zur kontinuierlichen Behandlung von 
Kohlenwasserstoffenmitverflüssigter,schwefligerSäure. 
Verflüssigte schweflige Säure wird von oben nach unten und der zu 
reinigende Kohlenwasserstoff wird von unten nach oben im Gegen- 
strom so gegeneinander geführt, daß die schweflige Säure während 
des Aufenthaltes im Mis¢thraum Gelegenheit zur vorübergehenden 
Lösung im Kohlenwasserstoff hat. 3. 

Britisches Patent Nr. 21041 vom Jahre 1913. E. B. 
Higgins, Liverpool. Katalytische Mittel. Katalysatoren für 
die Hydrogenierung ungesättigter Verbindungen werden hergestellt 
durch Mischen fettsaurer Salze von Nickel, Kobalt, Eısen oder Kupfer 
mit einem schützenden neutralen oder inerten Mittel wie Fett oder 
Oel und Erhitzen, bis die Masse sich schwärzt. Das Erhitzen wird 
besonders in einer Atmosphäre inerter Gase vorgenommen. S. 

Britisches Patent Nr. 23873 vom Jahre 1913. E. B. 
Higgins, Liverpool. Katalytische Mittel. Sie werden erhalten 
durch Erhitzen fettsaurer Salze von Nickel, Kobalt, Eisen oder Kupfer, 
z. B. von Nickelformiat im Vakuum oder inerter Gasatmosphiare, bis 
Schwarzwerden eintritt. > 
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Britisches Patent Nr. 10822 vom Jahre 1915. Societe 
Chimique des Usines duRhöne anct. Gilliard, P. Monnet 
et Cartier in Paris. Zelluloseester. Zelluloseester von Essig- 
säure und anderen Fettsäuren werden hergestellt mit Hilfe von Me- 
thylensulfat als Kondensationsmittel. Die Ester können teilweise ver- 
seift werden. S. 

Britisches Patent Nr. 10292 vom Jahre 1915. C. C. L. 
G. Budde und Hendon Paper Works Co., Sunderland, Durham. 
Nitrozellulose, Zellulose wird vor der Nitrierung mit freiem 
Chlor oder Brom gesättigt. Das Verfahren ist anwendbar auf Holz-, 
Esparto- oder Strohzellulose oder auf unreine Baumwolle. Aus der 
Espartozellulose werden Blätter gebildet, welche feucht durch eine 
Kammer geleitet werden, die Chlor enthält. Sie bleiben dort, bis sie 
mit Chlor gesättigt sind, dann wird gewaschen und zerkleinert, 
wieder zu Blättern verarbeitet, getrocknet und nitriert. S. 

Britisches Patent Nr. 9196 vom Jahre 1915. Société 
La Soie artificielle in Paris. Zellulosederivate. Zellulose- 
trioxymethylenverbindungen werden erhalten durch Einwirkung von 
Trioxymethylen auf Zellulose in Gegenwart von Eisenchlorid oder 
organischen Säuren mit oder ohne wasseranziehende Stoffe wie Alaun 
oder Chlorkalzium. Das Trioxymethylen kann während der Reaktion 
gebildet werden. z. B. durch Behandeln der Zellulose mit Formal- 
dehyd in Gegenwart von Eisenchlorid oder organischen Säuren, 
Trocknen im Vakuum und Erhitzen. Das Verfahren ist anwendbar 
auf Zellulosefäden, -films oder geformte Gebilde aus Kollodium, 
Kupferoxydammoniakzelluloselösung oder Lösungen von Viskose. Bei 
der Hydrolyse durch Säuren liefern die Produkte Formaldehyd. S. 

Britisches Patent Nr. 9762 vom Jahre 1915. G. Brediz 
in Karlsruhe und S. R. Carter in Oswestry. Ameisensäure. Sie 
wird erhalten durch Reaktion von Wasserstoff und Kohlenoxyd bei 
(segenwart von Katalysatoren und Lösungsmitteln. Geeignete Kataly- 
satoren sind Metalle der Platingruppe, z. B. Palladiumschwarz und 
geeignete Lösungsmittel sind Wasser, Aether, Alkohol, Ketone, Paraf- 
fin oder flüssige Säuren. S. 

Britisches Patent Nr. 10140 vom Jahre 1915. Chemische 
Fabrik Griesheim-Elektron in Frankfurt a. M. Azetaldehyd. 
Der Quecksilberschlamm, der sich bi:det, wenn Azetylen durch eine 
saure Lösung von Quecksilbersalzen geleitet wird, wird regeneriert 
durch Erhitzen, bis die Verunreinigungen verkohlt sind oder durch 
Mischen mit Aetzalkalılösung und Elektrolysieren zu Quecksilber- 
metall. Das erhaltene Quecksilber wird in das geeignete Salz zurück- 
verwandelt. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1203477 von Albert L. 
Buckman in Cache Junction, Utah. Lederpolitur. Die Masse 
besteht aus 16 Teilen Karnaubawachs, 6 Teilen kastilianischer Seife, 
6 Teilen Nigrosin und Wasser, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr, 1204374 von Harold R. 
Murdock in Nangatuck, Conn. (Rubber Regenerating Com- 
pany, Indiana), Verfahren zum Vulkanisieren von Gummi. 
Man setzt zu der Gummimasse blei- und schwefelhaltige Stoffe und 
eine Reaktionsmasse, die leicht farbende, wasserunlosliche Produkte 
liefert. Sch. 

Amerikanisches Patent Nr, 1206222. A. Hough, La- 
vigno, Quebec, Canada. Herstellung von Aethylenglykol, 
Man läßt unter Ausschluß von Luft Aethylalkoholdampfe über dünne 
Lagen von Aluminiumsulfat, das sich auf neutralen Materialien be- 
findet, bei 350 —400° C gehen, kombiniert das erhaltene Aethylen 
mit Chlor zu Aethylendichlorid, ersetzt in ihm das Chlor durch OH 
durch Behandeln mit Fisenoxyd und wandelt das erhaltene Eisen- 
chlorid wieder in Oxyd um. S. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R.-P. Nr. 297112 Kl. 22i vom 7. Juli 1914. Emil 
Wiese in Hamburg. Verfahren zur Herstellung von kalt- 
flüssiger (selatinel6sung. Nach der vorliegenden Erfindung 
wird eine hochkonzentrierte, in der Kälte flüssige, vollständig klare 
und farblose Gelatineiösung hergestellt, die sich in hervorragendem 
Maße zur Herstellung von Verbundglas, von mikroskopischen und 
naturwissenschaftlichen Präparaten sowie für optische Zwecke eignet. 
Eine solche Lösung wird dadurch erhalten, daß man eine Wasser- 
stoffsuperoxyd, Essigsäure und Zinkchlorid enthaltende, wäßrige 
Lösung gleichzeitig auf Gelatine einwirken läßt Man fügt z. B. zu 
l Liter 3-prozentigem Wasserstottsuperoxyd 100 ccm reine Essigsäure 
und löst in dieser Mischung 180 g Zinkchlorid auf, In dieser Flüs- 
sıgkeit werden dann 600 g Gelatine unter mäßigem Erwärmen auf- 
gelöst, die Lösung bleibt 4—5 Tage stehen und wird dann filtriert. 

S. 

Schweizerisches Patert Nr.74021. O.Muratori, Vevey, 
Schweiz. Undurchlässiger Ueberzug. Undurchlässige Ueberzüge 
tür Wagenplanen, Decken für Zugtiere, pneumatische Bandagen, für 
Mauern und Wände, für Leder, besonders von Schuhen besteht aus 
gekochtem Leinöl, Alaun, Kautschuk, Paraftin, Fischöl, hellem Sik- 
kativ, Terpentinöl und einem Geruchsverbesserungsmittel. Zur Ver- 
stärkung wird Bleiweiß zugesetzt, je nach der gewünchsten Farbe 
auch Farbstoff. S. 

Britisches Patent Nr. 101855. R. Clavel, Basel. Leimen 
von Papier. Die Leim- oder Fixierbäder werden in Schaumform 
zur Anwendung gebracht. Der Schaum wird dadurch erzeugt, daß 
man komprimierte Luft oder andere Gase aus porösen Körpern, z.B, 
aus porösem Ton oder Graphit in die Flüssigkeit diffundieren läßt. 
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Wird Formaldehyd für das Fixierungsbad verwendet, so wird der 
Schaum dadurch erzeugt, daß man Formaldehydgas in ein saponin- 
haltiges Bad hineindiffundieren läßt. S. 

Britisches Patent Nr. 10320 vom Jahre 1915. R. W. 
Sindall u. W. Bacon. Leim. Kolloidale Emulsionen zum Leimen 
von Papier werden hergestellt durch Mischen von Harzsäuren mit 
Gelatinelösung, die Aluminiumsulfat oder Alaun enthält, bei Tem- 
peraturen nicht unter 140° F, besonders bei 165° F. Die Emulsion 
wird angewendet bei 140—170°F., in manchen Fällen kann das Ton- 
erdesulfat oder der Alaun auch weggelassen werden. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1204056. J. O. Persons, 
Norfolk, Va. Nicht entzündliche, wasserdichtmachende 
Mıschung. Es ist eine Mischung von gelöstem Kautschuk mit 
Tetrachlorkohlenstoff, von Tetrachlorkohlenstoff ist mindestens soviel 
vorhanden, wie Lösungsmittel in der Kautschuklösung sich befindet. 
Man verwendet z. B. 10—15 Teile Kautschukzement, 4, 5—7 Teile 
Terpentinöl, 20—40 Teile Gasolin und 40—75 Teile Tetrachlorkohlen- 
stoff. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1208400. A, O. Tate, 
Quebec, Canada (late Electrolytic Waterproofing Company, New- 
York), Wasserdicht gemachtes Material und Verfahren 
zu seiner Herstellung. Man imprägniert mit seifenartigem Stoff, 
verleibt ihm elektrolytisch oder chemisch ein Metallpalmitat, z. B, 
von Tonerde und ein Metallhydroxyd ein und bringt elektrolytisch 
eine weitere Menge Metalihydroxyd zur Abscheidung. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 297 138 KI. 29b vom 13. Januar 1916. E. Karl 
Zeise-Gött in Freiburg i. Br. und Rudolf Sütterlin in Mann- 
heim-Neckerau. Verfahren zur Gewinnung von Spinn- 
fasern aus Ginster. Es ist bekannt, Spinnfasern aus Ginster 
dädurch zu gewinnen, daß man Ginster unter Sodazusatz kocht und 
die gekochten Stengel durch Auflegen auf schnellaufende, mit kurzen 
spitzen Zähnen versehene Walzen entfasert. Die gewonnene Faser 
wird zur Entfernung der noch anhaftenden Rindenteilchen gequetscht 
und ausgewaschen, dann getrocknet und in feuchtwarmem Zustande 
in Ballen gepreßt, wo sie bis zur Verspinnung mindestens 10 Tage 
lagern muß. Die Erfahrung hat gezeigt, daß diese Art der Entfase- 
rung zeitraubend und unvollkommen ist. Die starke Verzweigung 
der Ginsterpflanze erfordert ein mehrmaliges Wenden auf der Walze: 
dennoch ist es unmöglich, alle Fasern voın Holze loszubekommen, 
weil eben die Zähne der Walze nicht überallhin gelangen können. 
Es wurde gefunden. daß man wirtschaftlicher und inbezug auf die 
Fasermenge vorteilhafter arbeitet, wenn man folgendes Verfahren an- 
wendet: Zur Lösung der Faser wird Ginster gedämpft, d. h. er wird 
in geschlossenem Kessel etwa 20 Minuten dem strömenden Idampie 
ausgesetzt, alsdann mittels Durchlassens durch stark drückende, 
glatte Walzen gequetscht, Die gequetschte Masse wird zur Lösung 
der der Faser noch anhaftenden harzigen Sıoffe entweder nochmals 
gedämpft oder aber. wo es sich um alte harte Pflanzen handelt, 
unter Sodazusatz gekocht, ausgeschleudert und getrocknet. Hierauf 
wird zur Vernichtung des noch in der Faser befindlichen Holzes ge- 
brochen, indem man das Material zwischen stark geriftelten Walzen 
durchläßt. Die Faser ist dann zum Verspinnen fertig. Die Vorteile 
dieses Verfahrens vor dem bekannten sind erheblich. Dadurch, dab 
bei gedämpftem Ginster die die Faser umgebende. Rinde beim 
Quetschen in Pulverform abfällt, wird das beschwerliche und um- 
ständliche Auswaschen der Faser erspart; auch ist das Ergebnis an 
Faser größer, weil jedes Fäserchen vom Holze frei wird. Dämpfen, 
Quetschen und Brechen sind Arbeiten, die fortlaufend mit beliebigen 
Mengen vorgenommen werden können, so daß eine Arbeitskraft 15- 
bis 20 mal mehr leistet als bei dem bekannten Verfahren. Eine Lage- 
rung der Faser vor dem Spinnen ist nicht nötig, weil sie sofort spinn- 
fahig ist. S. 

D. R.-P. Nr. 297062 Kl, 29b vom 7. Dezember 1915. 
Joseph Paar in Köln. Spinnf.ser. Aus dem Blattstengel des 
Meerrettichs wird mit den bekannten mechanischen und chemischen 
Mitteln eine Faser gewonnen, die sich als neue Spinnfaser von vor- 
züuglicher Güte darstellt. Schon die Rohfaser liefert ein Textilroh- 
material, das als Ersatz für gröbere Garne von jute- oder hanfähn- 
licher Beschaffenheit brauchbar ist. Durch bekannte mechanische 
und chemische Verfahren kann die Rohfaser außerordentlich ver- 
feinert und so veredelt werden, daß aus ihr feine Garne von bester 
Beschaffenheit hergestellt werden können. S. 

Britisches Patent Nr. 10899 vom Jahre 1915, k. G.M 
van Diggelen, Amsterdam. Herstellung von Fasern. Gras, 
Stroh oder andere Pħanzenstofte werden mit einer Lösung von Aetz- 
natron und Kupfersulfat gekocht, der Chlorammonium zugesetzt ist, 
dann wird gewaschen, besonders in kochendem Wasser. 5 

Britisches Patent Nr. 17643 vom Jahre 1915. T. 
Rhodes, Shipley. Wollwäsche. Die Erfindung betrifft eine Woll- 
waschmaschine, bei der die Wolle mittels Gabeln durch den Wasch- 
trog hindurchbewegt wird. Um dabei das Reinigen zu erleichtern, 
wird Luft und Waschflussigkeit durch die Wolle gesaugt. Es ge- 
schieht das durch umgekehrte Trichter, die unten offen und oben ge- 
schlossen sind und um die Gabelzinken befestigt sein können. Die 
in den Waschtrog eingetragene Wolle wird durch diese Trichter unter 
die Flüssigkeit getaucht und dabei wird in Absätzen Luft und Flüs- 
sigkeit durch die Wolle durchgesaugt. Die Wolle wird dadurch von 
allen Unreingikeiten befreit, die Reinigung vollzieht sich schnell 


He aE Ee ER a PRT CP PEA EE rE eR SS RT SE A er ~ 


EEG INE: FE T 


3. Aprilheft 1917 


und mit geringem Seifenverbrauch und die Wolle wird in einem 
sehr leichten und offenen Zustand erhalten durch die in ihr enthaltene 
Luft. Die spätere Bearbeitung wird dadurch erleichtert. 

Britisches Patent Nr. 101318. W. J. Mellersh- -Jak- 
son, London. Zusammengeleimtes Fasermaterial. Die Er- 
findung bezieht sich auf Schichten, die aus Fasern, besonders parallel 
gelagerten, bestehen und durch ein Bindemittel verbunden sind. Sie 
besteht darin. daß das Material während der Imprägnierung der 
Wirkung des Vakuums ausgesetzt wird. Mehrfache Lagen auch mit 
kreusweis angeordneten Fasern können so hergestellt werden; das 
Erzeugnis dient zurHerstellung von Radteilen, Schläuchen, ‘Matrazen, 
Riemendecken, Schuhen und Absätzen. 

Amerikanisches Patent Nr 1203241. W. E. Munt, 
London, Verfahren zur Behandlung von Geweben, die 
zusammen mit vulkanisiertem Kautschuk verwendet 
werden sollen. Das Grundgewebe fir Kautschukstoffe wird in 
innige Berfihrung mit einem Stoff gebracht, der stärkere Verwandt- 
schaft zu schwefliger Säure und Schwefelsäure hat als das Gewebe 
und der die entstandenen Säuren neutralisieren kann, Der Stoff selber 
und seine Verbindungen mit schwefliger Säure und mit Schwefelsäure 
dürfen keinen schädigenden Einfluß auf das Gewebe oder auf den 
Vulkanisatjonsvorgang ausüben. S. 


I 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


D. R.-P. Nr. 290965 Kl. 28a vom 23. Febr. 1913. Badische 
Anilin- yndSoda-Fabrik in Ludwigshafen a. Rh. Verfahren 
zum Gerben tierischer Haute. Bekanntlich enthalten die sämt- 
lichen natürlichen Gerbstoffe phenolische Hydroxylgruppen, wie schon 
daraus hervorgeht, daß sie mit Eisenchlorid intensive Farbreaktionen 
geben. Aych die bisher bekannt gewordenen. organischen, künst- 
lichen Gerbstoffe aromatischer Herkunft enthalten ausnahmslos phe- 
nolische Hydroxylgruppen, vergl. z. B. die in der Patentschrift 184 449 
und der französischen Patentschrift 443 730 beschriebenen Gerbstoffe. 
Es wurde nun die überraschende Beobachtung gemacht, daß die An- 
wesenheit phenolischer Hydroxylgruppen für den Gerbstoffcharakter 
aromatischer Stoffe nicht notwendig ist. Vielmehr besitzen auch die 
wasserlöslichen aromatischen Sulfosäuren von amorphem Charakter, 
die kein ghenolisches Hydroxyl enthalten, und welche Leim- oder 
Gelatinelösung zu fällen vermögen, gute Gerbstoffeigenschaften. Es 
sind dies besonders die den obigen Bedingungen entsprechenden Sulfo- 


säuren hochmolekularer Verbindungen, welche im Molekül mehrere 


Benzol- begw. Naphthalinkerne enthalten, zumal auch solcher, bei 
denen die genannten Kerne durch Zwischenkohlenstoffatome mit- 
einander verbunden sind. Als besonders leicht zugänglich und billig 
sind zu nennen solche in Wasser leicht löslichen Kondensationspro- 
dukte, welche man erhält, wenn man Formaldehyd oder Formaldehyd 
entwickelnde Stoffe auf Naphthalinsulfosäuren bei An- oder Abwesen- 
heit von kondensierend wirkenden Mitteln einwirken läßt, oder wenn 
man die durch Einwirkung von Formaldehyd auf Naphthalin z. B. 
nach der Patentschrift 207743 oder anderweitig erhältlichen Harze 
sulfiert. In analoger Weise sind die Produkte zu verwenden, die 
man aus den harzartigen Körpern, welche aus Benzylchlorid durch 
verschiedenartigste Kondensation erhältlich sind. durch Sulfieren ge- 
winnt. Ganz entsprechend sind die durch Behandeln von Benzyl- 
chlorid mit Schwefelsäure erhältlichen Produkte, wobei unter Salz- 
säureabspaltung zwei oder mehr Benzylreste zusammentreten und 
Sulfierung erfolgt, verwendbar. Mit den Produkten der gekenn- 
zeichneten Art lassen sich tierische Häute in vorzüglicher Weise 
gerben. Man erhält meistens sehr rasch fast farblose Leder von 
großer Weichheit, Geschmeidigkeit und Festigkeit. Man kann die 
Produkte sowohl für sich als in Verbindung mit anderen gerbenden 
Stoffen verwenden. Die Beispiele der Patentschrift beziehen sich 
auf die Verwendung von Produkten aus Naphthalin, Carbazol, Reten 
und §-Naphthalinsulfosaure, S. 
D. R.-P. Nr. 297149 K1. 39b Gr. 6 vom 26. März 1913; ver- 
öffentlicht am 26. März 1917. Feodor Lehmann in Char- 
lottenburg und Johannes Stocker in Berlin. Verfahren 
zur Herstellung zelluloidähnlicher Massen. Bisher ist es 
noch nicht gelungen, bei der Herstellung zelluloidähnlicher Massen 
aus Zellulaseestern den hierfür nötigen Kampfer, der außer seinen 
guten Eigenschaften auch große Mängel besitzt, durch einen anderen 
gleichwertigen Körper zu ersetzen. Durch Versuche wurde nun fest- 
gestellt, daß die Polymerisationsprodukte des Kumarons und Indens 
bei der Verarbeitung mit Zelluloseestern Massen ergeben. die alle 
guten Eigenschaften der unter Mitverwendung von Kampfer herge- 
stellten Produkte zeigen, ohne dessen Mängel zu besitzen; außerdem 
beträgt der Preis dieser Produkte ungefähr den zwanzigsten Teil des 
Kampfers. Bei der Herstellung der Massen verfährt man in der 
Weise, daß man den Lösungen der Zelluloseester die genannten 
Polymerisationsprodukte des Kumarons oder Indens zusetzt und so- 
dann trocknet. Die Menge dieser Zusätze schwankt je nach dem 
Grad der den Massen zu erteilenden Elastizität. Diese Massen ver- 
halten sich gegen die Einwirkung von Luft und Licht indifferent, sie 
zeigen eine glänzende Oberfläche und sind fast geruchlos. Der unter 
dem Namen Kumaronharz bei der Reinigung der Teeröle entstehende 
Körper, welcher hier Anwendung findet und der zum größten Teil 
aus den Polymerisationsprodukten des Kumarons und Indens besteht, 
hat einen harzartigen Charakter, so daß ein übereinstimmendes Ver- 
halten mit den Naturharzen bei der hier in Frage kommenden Ver- 


Patent-Bericht 


‚wird die Feuchtigkeit allmählich auf 70 Proz, 
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-arbeitungsweise zu erwarten gewesen wäre; während aber diese mit 


den Zeliuloseestern nur spröde Produkte liefern, gelan t man nach 
dem vorliegenden Verfahren zu hoch elastischen und daher technisch 
wertvollen. Massen. Derartige plastische Massen kann man z. B. wie 
folgt herstellen: Man bringt 200 g Kumaronharz in einem 'Gemisch 
von je 100 g Schwefeläther, Benzol und Spiritus zur Lösung und 
setzt dann dieser Flüssigkeit 700 g Nitrozellulose hinzu. Es entsteht 
hierbei eine teigartige Masse, welche in derselben Weise bearbeitet 
wird, wie die mit Kampfer gemischte Nitrozelluloselösung bei der 
Zelluloidfabrikation. Eine andere derartige Masse erhält man auf 
folgende Weise: Man löst 600 g Zelluloseazetat in 500 g Tetrachlor- 
äthan und fügt alsdann 309 g Kumaronharz hinzu. - Man erhält hier- 
bei eine dickflüssige Masse, die in bekannter Weise weiter verar-. 
beitet wird. Sch, 
D. R.-P. Nr. 295701 Kl. 75b Gr. 19 vom 13, Oktober 1915; 

veröffentlicht am 13. Dezember 1916. Heinrich König in 
Düsseldorf. Verfahren zur Herstellung von Kunst- und 
Gebrauchsgegenstanden aus Eisenschwamm. Die Erfindung 
betrifft eine Weiterausbildung der im Patentanspruch 4 des Haupt- 
patents Nr. 292279 beanspruchten Ausführungsart der Erfindung, 
welche sich auf die Färbung der aus-Eisenschwamm hergestellten 
Gegenstände bezieht, Die Färbung nach den bisher bekannten Ver- 
fahren erstreckt sich nur auf die Oberfläche der Metallgegenstände. 
Da nun der Eisenschwamm porös ist, so werden die an ihm vorge- 
nommenen Färbungen je nach Dauer und Intensität des Verfahrens, 
sei es durch Galvanisation, Heißverzinnung, Verbleiung u. dgl., sich. 
auch auf das Innere erstrecken, besonders wenn die Oberfläche des 
Eisenschwammkörpers rauh ist und die nach Anspruch 2 des Patents. 
Nr. 292279 vorzunehmende Glanzerzeugung auf mechanischem Wege 
und die damit verbundene Glättung der Oberfläche unterbleibt. Natur- 
gemäß werden bei Anwendung von flüssigen Metallen oder Legie- 
rungen u. dgl. die leeren Räume durch letztere ausgefüllt, so daß eine 
den Eisenschwamm als Gerippe enthaltende Masse entsteht. Dahin- 
gegen wird z. B. beim Glühen des Eisenschwammes in sauerstoff- 
haltiger Atmosphäre derselbe innen und außen in Eisenoxyduloxyd 
verwandelt, während die Poren offen bleiben, was z. B. für die Her- 
stellung von Filterkörpern u. dgl. wichtig ist Anderseits lassen sich 
durch Eintauchen des nach Anspruch 3 des Hauptpatents auf che- 
mischem Wege metallglänzend gemachten oder des gebeizten oder 
des unveredelten Eisenschwarhmes in Metall oder andere schmelz- 
flüssige Stoffe Gegenstände herstellen, welche von dem Eisenschwamm 


skelettartig durchdrungen werden. Sch. 
Britisches Patent Nr. 8202 vom jakre 1915. W. G. 
Ayres, L. H. Ayres und G. R, Ayres, Philadelphia. Künst- 


liches Leder. Ein grobes Gewebe wird mit faserigem Material so 
überzogen, daß auf beiden Seiten eine Lage Faser ist, auf sie wird 
ein Untergrund aus kolloidalem Stoff, besonders Zellulosederivaten. 
gebracht, so lange dieser noth feucht ist, wird gepreßt,- daß die 
Fasern an die Oberfläche gelangen, dann wird eine Deckschicht auf- 
gebracht, geprägt, gepreßt und fertig gemacht, 

Britisches Patent Nr. 9044 vom Jahre 1915. W. Powell, 
London. Behandlung von Holz. Es wird mit wäßriger Zucker- 
lösung, der andere Kohlehydrate wie Stärke, Dextrin oder Gummi 
zugesetzt sind, behandelte Um den Angriff durch Insekten abzu- 
wehren, werden 2—4 Proz. Arsenik zugesetzt, Das Holz wird in die. 
auf 120—180° F erhitzte Lösung gebracht, bis es ganz durchheizt 
ist, dann wird auf den Kochpunkt der Lösung erhitzt und dann auf 
180—110° F abgekühlt, Hiernach wird an freier Luft oder Luft 
mit 80 Proz. relativer Feuchtigkeit getrocknet. Die Temperatur wird 
auf 100—220 F gehalten und allmählich auf 70° F erniedrigt, ebenso 
erniedrigt. 

Britisches Patent Nr. 101336. J. Pinal e Icaza, El Paso, 
Texas. Konservieren von Holz, Man impragniert mit einer Lö- 
sung mit einem Gehalt nicht unter 32 Proz. Magnesiumchlorid und 
behandelt dann mit wasserdichtmachenden Stoffen wie Teer, Asphalt, . 
Oelfarbe, Oelen oder Lösungen löslicher Silikate, die einen Ueberzug 
aus Magnesiumsilikat entstehen lassen. S, 

Britisches Patent Nr. 101557. A. L. Burlin, Pendleton, 
Salford, Lancashire. Lederersatzstoffe. Schuhe, Gamaschen, 
Kopfbedeckungen. Fahrrad- und Reitsättel, Koffer und Reisegeräte 


werden hergestellt aus sehr dünnem, weichen, schmiegeamen Alue 


miniumblatt, das auf der einen Seite geölt, gefirnißt oder bemalt und 
auf der anderen Seite mit einer Lage Wollfilz oder Fellgewebe oder. 
gepulvertem Kork versehen wird. Die Außenseite des Blattes wird | 
wie die Innenseite behandelt. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1206920 von Josef K. San- 
ford in Salisbury, Conn. Plastische Masse. Man verteilt in 
Kautschuk cine Anzahl kurzer, ungesponnener Textilfasern in un- 
regelmäßiger Weise und vulkanisiert darauf die Masse, Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1206076 von Oskar Alt- 
peter in Milwaukee, Wis. Plastische Masse. Die Masse 
besteht aus 58 Teilen Asbest, 20 Teilen Asphaltgestein, 10 Teilen 
‚Asphaltgummi und 10 Teilen gereinigtem Teerpech. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1211382 von Oscar Altpeter 
in Milwaukee, Wis. Plastische Masse. Man vermischt granu- 
lierte Schlacke innig ınit. Asbestfasern und einem asphaltartigen 
Bindemittel; die Masse besteht zweckmäßig aus 55 Proz.Schlacke, 10 Proz. 
Asbest und 35 Proz. Asphalt. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1209333 von Lawrence V. 
Redman in Lawrence, Kans, (Redmanol Chemical Products 
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ae in Chicago). Plastische Masse. Die Masse besteht 
aus einem amorphen Kondensationsprodukt einer Phenolverbindung 
eines ‚Methylenkörpers und eines Derivates einer hydroxylierten aro- 


matischen Verbindung von der Formel R—X,, worin R ein aromati- 


h es Radikal und X ein nicht reagierendes Element oder. Gruppe be- 
deutet. . Sch. 
Amerikansches Patent Nr, 1202340. Eugene von Vor- 
gyasin Washington, ‚Herstellung einer Gummimasse. Die 
Masae besteht aus einem Gemisch. von umah trocknem Korkmehl, 
Eişenschlacke und gelatinöser roher ‚Hufe, Sch. 
= Amerikanisches Patent, Nr i 203720. David G. Elder 
in Chichamanga, Ga. Masse zur Behandlung von Gummi- 
reifen. 


kohol und Wism tsubnitrat. Sch. 
| Papier und Pappen. (Patentklasse 55). | 
D. R.-P. Nr. 296869 KI. 76b vom 4. Dez. 1914, Leykam- 


Josefsthal Akt-Ges, für Papier- und Druckindustrie in, 


Wien. Verfahren zur Herstellung eines watteartigen 
Vließes aus Holzzellulose. Ein Watteersatz kann dadurch 
erhalten werden, daß man zunächst in bekannter Weise aus Zell- 
stoffmasse ein watteartiges Vließ anfertigt und dieses dann zum 


Zweck seiner Verstärkung und Veredelung mit einem oder mehreren 


Vließen aus Baumwolle oder einem anderen aus längeren Fasern be- 
stehenden und daher widerstandsfähigeren Gute vereinigt. Erfindungs- 
gemäß wird ein Zellstoffvließ in der Weise hergestellt, daß Holzzel- 
lulose oder andere kurzfaserige Stoffe, um deren Fasern trocken und 
voneinander isoliert zu erhalten, in wäßrigem Zustande mit grob- 
pulverigem oder sandigen Gut, wie z. B. Seesand im Ueberschuß 
gleichmäßig gemischt und getrocknet wird, worauf dann die ein- 
zelnen Fasern mit Hilfe von Schlägern oder Krempeln, wie aus der 
Verarbeitung der Baumwolle bekannt, von dem Isoliergut getrennt 
werden. Letzteres wird gesondert aufgefangen und kann wieder ver- 
wendet werden. Die von dem Isoliergut befreiten Fasern, welche in 
der Luft schwebend bleiben, werden mit Hilfe eines Saugsiebes zu 
einem lockeren watteartigen Vließ angesaugt und verdichtet. das 
dann mit Baumwolle oder anderen festeren Vließen verei igt werden 
kann. Ä S. 


Tediniicie Notizen. 


Künstliches Holz aus Sägemehl und Laub. Das auf den 
Sägemühlen in großen Mengen abfallende Sägemehl liefert bei der 
zumeist üblichen Verwendung als Brennstoff keine seinem Werte 
entsprechende Ausbeute. Man benutzt es deshalb schon seit längerer 
Zeit zur Herstellung von künstlichem Holz, indem man es unter star- 
kem Druck zusammenpreßt. Neuerdings verwertet man in ähnlicher 


Weise auch Laub. Dieses wird getrocknet, gewaschen, in Wasser 
oder’ Lauge gekocht, mit einem Bindemittel vermengt und dann unter 


einem Druck von 300 bis 400 Atmosphären zu vierkantigen Blöcken 
zusammengepreßt. Als Bindemittel kann man Leim, Harze, Wasser- 
glas und aus dem Laub selbst oder aus Holzabfällen durch Kochen 
mit Natronlauge und Behandeln mit Schwefelkohlenstoffdämpfen ge- 
wonnene ‘Klebstoffe verwenden. Der so erhaltene Holzstoff läßt sich 
beliebig färben, indem man dem Laubmehl Farbstoffe zusetzt, oder 
das fertige Holz bezw. die aus ihm hergestellten Gegenstände in 
bekarinter Weise anstreicht. Die Preßblöcke werden nach Bedarf 
wie Naturholz mit Säge, Messer, Hobel, Stichel oder durch Abdrehen 
bearbeitet und zur Anfertigung der verschiedensten Gegenstände 
benutzt. 

Starke-Ersatzmittel. (Von Dr. R. König.) Die anfänglichen 
Stärke-Frsatzmittel bestanden aus mit feinster Schlämmkreide ge- 
strecktem Kartoffelmehl und als dieses auch nicht mehr zu erreichen 
war, tauchten für diesen Zweck Mischungen von Gelatine- bezw. 
weißem Leimpulver mit feinster reinweißer Schlämmkreide auf, deren 
Schlämmkreidegehalt ebenso schnell wuchs, wie die Leim- bezw. Gela- 
tinepreise stiegen. So bestand ein solcher Stärkeersatz Marke 

„Sieger“ vor einem halben Jahre aus 20 Proz. feinster Schlämm- 
kreide und 80 Proz. Gelatinepulver, während ein ähnliches Produkt 
kaum 14 Tage später schon einen Schlämmkreidegehalt von 35 Proz. 
hatte. Derartige Stärke-Ersatzmittel haben sich übrigens ganz gut 
bewährt, wenn ein genügend gebleichter bezw. tadelloser weißer Leim 
oder eine solche Gelatine verwendet wurde, während über die Fabrikate, 
die gelben Leim verwendet hatten, wegen der dadurch bedingten 
gelben Plättwäsche von den Hausfrauen geklagt wurde. 
dieser Präparate stand allerdings mit dem Inhalt der gelieferten 
Päckchen in argem Mißverhältnis; so wurden für ein Päckchen obiger 
Marke „Sieger“ mit einem Inhalte von nur 30 g im Detail 25 Pfg. 
verlangt. 

Ein anderes Stärkeersatzmittel ,Thoba, bestand aus: 

35 Proz. kristallisiertem Bittersalz (Magnesiumsulfat) 
10 „ Wasser und 
55 ,„ Tragantpulver. 

Herstellungsweise: Das Magnesiumsulfat wird in dem 
Wasser heiß gelöst, das Tragantpulver eingerührt und dann bis zur 
Bildung eines krümeligen Pulvers weitergerihrt. Wenn das Rühr- 
werk gut ist, so wird eine weitere Nachpulverung überflüssig. 


Technische Notizen — Patentlisten 


Dir. Paste besteht. aus Gips, Kalk, einem Riechstoffe, Al- 


‘120, 5. 


Der Preis © 


Nr. 8 


Ein anderes Stärkeersatzmittel war aus ., > i 
70 Proz. kristallisiertem Magnesiumsulfat 
23 +, Wasser und 
7 » Magnesiumoryd (gebrannte Magnesia) 
bereitet und hatte das Aussehen einer hochgefüllten Wasserglasseife, 


‚wie sie in Ziegelform. zur Friedenszeit in Bayern üblich war, ein 


Umstand, der auch dazu beigetragen haben mag, daß dieses Produkt 
jetzt unter genau derselben Zusammensetzung — meistens nur noch 


‚etwas mehr Wasser enthaltend — unseren Hausfrauen als Seifen- 


Ersatzmittel bezw. fettloses Waschmittel angeboten wird. 

Herstellungsweise: Das Bittersalz wird in dem heißen Wasser 
gelöst, dann die gebrannte Magnesia eingerührt und wenn diese. 
gleichmäßig verteilt ist, die Masse in mehr breiten als hohen Formen 
der Ruhe überlassen. Nach mehrstündigem Stehen tritt infolge einer 
Oxysulfatbildung die Erstarrung ein. Der Vorgang ist genau derselbe 
wie bei der Steinholzerzeugung, nur daß dort Magnesiumchlorid 
verwendet wird. Das Sulfat kann natürlich auch in unserem Falle 
durch eine konzentrierte Magnesiumchloridlösung ersetzt werden, wie 
sich auch die Magnesia durch Aetzkalk ersetzen läßt. 

Die Rohmaterialien müssen natürlich genügend rein und vor. 
allem eisenfrei sein. 

Dieses Präparat gibt zwar der Plättwäsche einen schönen Glanz, 
jedoch mangelt ihr die gewünschte Steifheit, weshalb es empfehlens- 
wert ist, dem Präparate nach dem Einrühren der Magnesia noch ca. 
3 Proz. Gelatine- oder Tragantpulver einzuverleiben. 

(Seifensiederztg.) 


Patentlliten. 


Anmeldungen. Deutschland. 


29b, 2. B. 81179. CarlBockhackersen., Gummersbach, Rhld, — - 
Verfahren zur Gewinnung der Faser aus der 
Nesselstaude. — 29. XI. 15. 

Dr. Karl Artmann, Monheim b. Langenfeld, 
Rhid. — Verfahren zur Herstellung hellfarbigen, 
springharten Kumaronharzes, — 17. X. 16. 
Wilh. Schlickeisen, Berlin. — Verfahren zur 
Gewinnung spinnbarer Fasern aus Kartoffel- - 
kraut, — 17. X. 16. 

Dr. Max Le Blane und Dr. Hans Lüttke, 
Leipzig. — Verfahren zur Vulkanisation von: 
natürlichem oder künstlichem Kautschuk. — 
24. IX. 15. 


22h, 1. A. 28647. 


29b, 2. Sch, 50632. 


39b, 3. B. 80198. 


Erteilungen: | 
12a, 2. 297388. Georg A. Krause, München. — Verfahren zum. 
Verdampfen oder Eindicken von Lösungen. 
nn zur Ausführung chemischer Reaktionen., 

. VIII. 12. 

Röhm & Haas, Chemische F abrik, Darmstadt. 
Verfahren zum Entbasten von Seide — 
3. I. 15. — Frankreich 9. II, 14 für Anspr. 1 und , 
20. Il. 14 f. Anspr. 2. 

Deutsche Linoleumwerke Hansa, Delmen- 
horst. — Verfahren zur Herstellung von Eck- 
stücken für Linoleumbelag. — 6, IX. 16. . 
Knoll & Co., Ludwigshafen a. Rh. — Verfahren | 
zur Darstellung von leicht léslichen Zellulose- 
azetaten. — 2, Il. 12, 

Farbenfabriken vorm, Friedr. Bayer & Co, 
Leverkusen b. Cöln a. Rh. — Verfahren zur Dar- | 
stellung von Essigsäure aus Azetylen. — 22. IL 13. - 

297611. Paul Lorenz, Halle a. S. — Verfahren und. 

- Vorrichtung zur kontinuierlichen Rektifikation 
von Rohholzgeist. — 29, I. 15. 
Theodor Schiefner, Dresden. — Verfahren 
zur Herstellung von Garnen aus der Rinde der 
Weidenrute, — 22. III. 16. 

Versagungen: | i 
39b. P. 29278. Verfahren zur Herstellung harter hornartiger bis 

weicher kautschukartiger Massen aus Zellulose- 
estern organischer Säuren. — 9. XII. 15. 

Gebrauchsmuster. | 

21h, 659316. Meirowsky & Co., Akt.-Ges., Porz, Rhein. — 
Isolierréhren aus Papier und synthetischem 
Harz mit einer Einlage von Glimmer. — 27. L 17.. 


20b, 1. 297 394, 


Sh, I. 297435. 


220, 6. 297 504. 
120, 12. 297442. 


29b, 2. 297 569. 


76c. 659813. Fa. J. M. Voith, Heidenheim a. d. Brenz. — 
Vorrichtung zur Herstellung von Papiergarn 
aus von einer Papiermaschine kommenden Stoff- 
streifen. — 24. I. 17. 

76c. 659820. Andreas Reitschüler, Bayreuth. — Laufender 


FadenformerausHolz für Papiergarn.— 10. IL 17. 


Verantwortlicher Schriftlelter: Dr. Richard Escales in München. Verlag 

von J. F.Lebmann In München. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Gerba rd 

Reuter in München-Pasing, Druck von Kaetner & Callwey, kgl. Hof 
buchdruckerei in München.. | eer: | 
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KUNSTSTOFFE 


Zeitschrift für Erzeugung und Verwendung veredelter oder chemisch 


mit besonderer Berücksichtigung von 


hergestellter Stoffe | 
Kunstseide und anderen Kunstfasern, von vulkanisiertem, 


A 


devulkanisiertem (wiedergewonnenem) und künstlichem Kautschuk, Guttapercha usw. sowie 
Ersatzstoffen, von Zellhorn (Zelluloid) und ähnlichen Zellstofferzeugnissen, von kiinstlichem 
Leder und Ledertuchen (Linoleum), von Kunstharzen, Kasein-Erzeugnissen usw. 


mit Unterstützung von Dr. Paul Alexander (Berlin), Dr. L, H. Baekeland (Yonkers, N. Y.), Professor Dr. M. Bamberger (Wien), 
Dr. Ludwig Berend (Wiesbaden), Dozent Dr. Ernst Berl (Wien), Professor Max Bottler (Würzburg), Professor Dr. E. Bronnert 
(Dornach i. E.), Dr. Rudolf Ditmar (Graz), Dozent Dr. Karl Dieterich (Helfenberg), Dr. Arthur Eichengrün (Berlin), Geh. Rat Professor 


Dr. Harries (Berlin). Professor Dr. Alois Herzog (Sorau), Regierungsrat Dr. O. 


ausch (Berlin), Dr. A. Klein (Pest), Arthur D. Little 


(Boston; Mass.), Professor Dr. J. Marcusson (Berlin), Professor Dr. W. Massot (Krefeld), Dr. Karl Piest (Spandau), Professor Dr. 

Carl G. Schwalbe (Eberswalde), Dr. Hermann Stadlinger (Chemnitz), Professor Dr. Wilhelm Suida (Wien), Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 

Süvern (Berlin), Dr. W. Vieweg (Frankfurt a. M.), Geh. Reg.-Rat Professor Dr. H. Wichelhaus (Berlin), Edward C. Worden (Milburn, N.-J.) 
| und anderen Sonderfachleuten 


i herausgegeben von Dr. Richard Escales, (München). 


E ; Diese Zeitschrift erscheint monatl. 2mal (am 1.u.15.). Bezugspreis haibjl. f.d. Deutsche Reich u.Oesterreich-Ung. M.12.—, 
Í. Mai-Heft 1917 Ausland M.13.—, einz. Hefte 1 M. Anzeigenpr. 40Pf. f. d. Viezpeap- Petitzeile. a Zusend. f. d. Schriftl.an Dr. Escales, 
MünchenO. 8, Trogerstr. 15; f. d. Bezug sow. für Anzeigen an J. F. 


7. Jahrgang Nr. 9 


ehmanns Verlag, München SW.2, Paul Heyse-Str. 26. 


(Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
Originalbeiträge vor.) 


Das Untervulkanisieren von Kautschuk, 
Von F. C. van Heurn. 


(Aus dem Holländischen übersetzt.) 


Um einen Ueberblick über die Eigenschaften und 
Zusammensetzung von untervulkanisiertem Kautschuk 
zu gewinnen, wurde eine Mischung von Hevea-crépe 
(Musternummer 085) und 7!/s’Joigem Schwefel gemacht, 
und wurden Platten, aus dieser Mischung hergestellt, 
während verschiedener Zeitlangen bei 3!/s Atmosphären 
Ueberdruck vulkanisiert, und zwar: 5 Min., 10 Min, 
-20 Min., 40 Min., 60 Min. und 80 Min. 

Die normale Zeit, die nötig war, um ein gut ausvulkani- 
siertes Produkt zu erhalten, betrug für diese Mischung 
ungefähr 90 Min. (bei 3!/s Atmosphären Ueberdruck). 

Die am kürzesten vulkanisierten Platten waren sehr 
porös und besaßen noch zum Teil die für die nicht- 
vulkanisierte Mischung charakteristische Plastizität, die 
länger vulkanisierten waren viel weniger plastisch. 

Von jeder dieser Platten extrahierte ich nun 
10 Stunden lang 2mial 10 g, fein geschnitten, mit Azeton. 
Diese große Menge wurde gewählt, um genügend extra- 
hiertes Material für weitere Proben zu bekommen. Zu- 
gleich extrahierte ich die unvulkanisierte Mischung. 

Die Mengen erhaltenen Extrakts sind in folgender 
Tabelle enthalten: 

Tabelle I. 


Extraktionsproben mit während kurzer Zeit vulkanisiertem, sogen. 
untervulkanisiertem Kautschuk. 


Mischung: 92,5 Teile Kautschuk,, 7,5 Teile Schwefel. Steigende 
Vulkanisierungszeit. 
Azeton-Extrakt © 
2 von 10g in mg = è 
= | Vulkani- eb | 5 Š bo 
A | sierungs- Beh ne E E E 
5 zeit l. Be- 2. Be- ESR „E | ho & 
v . ; schnitt- | -z 5 7 
stimmung | stimmung liche = 


(1) Hier würden 750 mg zugefügter Schwefel als freier Schwefel 
anwesend sein müssen, wenn während des Mischens kein Schwefel 


Aus der unvulkanisierten Mischung war ordentliches 
Extrahieren nicht möglich, da die geschnittenen Stück- 
chen zu einem klebrigen Brei zusammenschmolzen. 

Auch von der Platte I war die Extraktion sehr un- 
vollkommen; das Material war nach der Extraktion 
pechartig und zusammengeklebt, trotz des Verteilens 
und Aufrollens zwischen Nesselläppchen. Die übrigen 
Proben ließen sich vollständig extrahieren. 

Der Extrakt besteht aus Schwefel und Harz, wobei 
die Harzmenge in allen Fällen, ausgenommen in den 
ersten zwei,. als gleich angenommen werden kann, Sie 
wurde wie folgt bestimmt: 

In dem Extrakt von Platte VI wurde der Schwefel- 
gehalt bestimmt; es wurden gefunden: 472 und 463 mg, 
woraus folgt, daß der Schwefelgehalt 296 und 301 mg, 
oder durchschnittlich 298 mg betrug. Rechnet man 
diese Menge von den gefundenen Extrakten ab, dann 
erhält man also die Schwefelmenge darin, und zwar die 
Menge des Schwefels, der beim Vulkanisieren nicht 
gebunden worden ist. Diese Menge ist in der vorletzten 
Spalte der Tabelle aufgenommen, während die letzte 
Spalte die Menge des gebundenen Schwefels angibt. 
Die fortschreitende Abnahme des freien Schwefels 
während des Vulkanisierens ist in dieser Serie gut 
wahrnehmbar. 

Die Mengen gebundenen Schwefels zeigen in gra- 
phischer Darstellung gleiches Verhältnis zu den Vulkani- 
sierungszeiten!). 

Bemerkenswert ist, daß die Linie, die das Verhältnis 


zwischen der Menge gebundenen Schwefels und der 


Vulkanisierungszeit darstellt, nicht durch den Kreuzpunkt 
der Achsen geht. Man würde daraus auf ein Gebunden- 
sein des Schwefels (entweder physisch oder chemisch) 
bei seiner Vulkanisierungszeit = o schließen. Es würde 
also schon während des Mischens Schwefel von dem 
Kautschuk aufgenommen werden müssen?). Diese Mög- 


mit dem Kautschuk gebunden wäre, und der Schwefel sich aus der 
Mischung vollstandig extrahieren ließe, S. hierüber die nächste Seite. 


1) s. Weber. The Chemistry of India Rubber, S. 84. l 

3) Dies war auch schon von J. G. Fol festgestellt worden. S. 
seine Abhandlung: „Chemische en mechanisch-technische rubberon- 
derzoekingen“ in den „Med.deelingen van den Rijksvoorlichtings- 
dienst ten behoeve van den rubberhandel en de rubber nijverheid 
te Delft.“ 1916 Nr. 2, S. 284, — Ueber die Frage, ob aus der Figur 
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lichkeit ist auch keineswegs ausgeschlossen. Das plötz- 
liche Auftreten einer erhöhten Temperatur beim Mischen 
des Schwefels durch den plastizierten Kautschuk, so daß 
man die Mischung fast nicht mehr mit der Hand halten 


Verhältnis zwischen der Menge gebundenen Schwefels und der 
Vulkanisierungszeit für untervulkanisierten Kautschuk. 


Vulkanisierungszeit in Minuten 


0 40 80 420 160 200 “0 260 526 


Gebundener Schwefel in mg 


kann, spricht sicherlich dafür. Es ist sogar sehr unwahr- 
scheinlich, daß der Schwefel, der während des Mischens in 
halb flüssigem oder plastischem®) Zustand sehr innig 
mit dem Kautschuk in Berührung kommt, und auf einer 
ziemlich hohen Temperatur, sich gar nicht mit dem- 
selben verbinden würde. 

Die Möglichkeit des Zustandekommens einer Ver- 
Lindung zwischen Kautschuk und Schwefel auf dieser 
Mischtemperatur, die immerhin noch viel niedriger ist 
als die eigentliche Vulkanisierungstemperatur, wirft die 
Frage aut, ob nicht auch bei gewöhnlicher Temperatur 
eine langsam verlaufende Reaktion zwischen Kautschuk 
und Schwefel stattfindet. Diese Erscheinung der Vor- 
Vulkanisierung bei gewöhnlicher Temperatur würde in 
der Technik der Kautschukindustrie eine wichtige Rolle 
spielen können. Fabrikanten werden nicht selten an- 
sehnliche Mengen von der von ihnen gebrauchten 
technischen Mischung vorrätig haben, um diese erst 
nach einiger Zeit zu verbrauchen. Es wird dann die 
Mischung erst wieder durch heiße Walzen erwärmt, 
danach häufig zu einer dünnen Haut auskalandert. Hat 
sich der Kautschuk nun während dieses Liegens in den 
„Mischkammern wieder hergestellt, d. h. ist eine einfache 
Polymerisation der Kautschukmoleküle aufgetreten, dann 
wird diese Wiederherstellung von den erwärmenden 
Walzen bald wieder zunichte gemacht werden. _ 

Anders liegt die Sache aber, wenn die Vorvulkani- 
sierung, also die Polymerisation der Kautschukmoleküle 
zusammen mit der Schwefelbindung, welche während 


diese Schlußfolgerung gemacht werden darf, ist man jedoch noch 
zu keiner Sicherheit gelangt. Bei der Vulkanisierungszeit = o hat 
z. B, außer dem Mischen noch Anwärmen bis auf die Vulkanisierungs- 
temperatur stattgefunden, Außerdem sind noch andere Betrachtungen 
gegen diese Schlußfolgerung anzuführen. 

*) Nimmt man die Mischung von den Walzen weg, dann ist sie 
zuerst ziemlich durchsichtig, wird aber, nach einigen Augenblicken 
Abkühlens, plötzlich vollständig undurchsichtig, In dem Moment 
geht der Schwefel in feste Form über. 
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des Mischens si re schon in geringem Maße 
begonnen hat, in der lagernden Mischung bei niedrigerer 
Temperatur fortschreitet. Die Mischung wird dann 
nach längerer Zeit nicht leicht mehr vollkommen zu 
plastizieren sein, wodurch Störungen in der Bearbeitung 
auftreten können. 


Daß von einem „Sichwiederherstellen“ von plasti- 
ziertem Kautschuk nur in geringem Maße die Rede sein 
kann, beschrieben wir schon an anderer Stelle. (Mede- 
deelingen etc. S. 376.) | 


Auf die Vorvulkanisierung bei gewöhnlicher Tem- 
peratur wollen wir aber näher eingehen. 


Die Auffassungen über das Bestehen oder Nicht- 
bestehen einer Vorvulkanisierung gehen sehr aus- 
einander. Webert) berichtet, daß Vorvulkanisierung 
wenig oder gar nicht stattfindet, welche Auffassung an 
seine Theorie anschließt, daß für Vulkanisierung nötig 
sei: Der Uebergang von Ss-Molekülen in S2-Moleküle. 


Hinrichsen?) dagegen weist nach, daß der Gehalt 
an gebundenem Schwefel bei gewöhnlicher Temperatur 
zunimmt, wenn man die Probe nur im Sonnenlicht auf- 
bewahrt. 


Diese Behauptung wird wiederum kräftig bestritten 
von Spence®), der zugleich Webers Theorie über die 
allmähliche Vulkanisierung, je nachdem Ss in Ss ver- 
wandelt wird, angreift. Aus einer ansehnlichen Zahl 
Versuche schließt er nicht nur auf die Unmöglichkeit 
der Vorvulkanisierung, sondern zugleich auf die der 
Nachvulkanisierung bei gewöhnlicher Temperatur von 
Proben, die unter- oder übervulkanisiert worden sind. 


Spence beschränkt sich ausschließlich auf Schwefel- 
Bestimmungen und die Zunahmen des gebundenen 
Schwefels, die er gefunden hat, fallen denn auch ge- 
wöhnlich innerhalb der Werte der möglichen experi- 
mentellen Fehler. Wo sie größer sind (dies kommt nur 
bei Nachvulkanisierung vor), erklärt er dies, indem er 
annimmt, daß andere Verwandlungen in dem Produkt 
stattfanden, was er durch andere Fentsiöllungen wahr- 
scheinlich macht. Viskositätsbestimmungen der Mi- 
schungen werden von ihm nicht gemacht. Die Ergeb- 
nisse der von mir gemachten Experimente, in Bezug 
auf die Viskosität der Lösungen von Proben, welche 
während mehr als drei Monaten im Dunkeln aufbewahrt 
wurden, lassen die Frage aufkommen, ob Spence seine 
Zahlen wohl in der richtigen Weise interpretiert hat, 
und ob die von ihm gefundenen sehr geringen Zunahmen 
der Mengen gebundenen Schwnfels, welche wir hier 
noch einmal folgen lassen, tatsächlich auf experimentelle 
Fehler zurückzuführen sind. 


Tabelle II, 
Einige Zahlen von Spence, Kolloid-Zeitschrift 10 (1912), S. 299. 


Unvulkanisierte Untervulkanisierte 


Gebundener Schwefel Mischung 


Mischung 


Ursprünglich anwesend 0 


Zunahme nach 3 Tagen 


im Dunkeln aufbewahrt 0,05 
Zunahme nach 3 Monaten 
im Sonnenlicht 0,07 
Zunahme nach 3 Monaten 
bei 40° C 0,11 


t) Weber, The Chemistry of India Rubber, S. 106. 
6) Kolloid-Zeitschrift 8 (1911), S. 245. 
©) Kolloid-Zeitschrift 10 (1912), S. 299, 


I. Maiheft 1917 


Für meine Versuche wurden gemacht: 

Eine Mischung von 92?/2 Teilen Hevea-crépe und 
7's T. Schwefel, und 

eine Mischung von 85 Teilen Hevea-crépe, 7'/s T. 
Schwefel, 5 T. Bleioxyd und 2'/2 T. Magnesia. 

Die Viskositätsbestimmungen, deren Ergebnisse in 
den nachfolgenden Tabellen Ill und IV wiedergegeben 
sind, wurden gleich nach der Zubereitung der Mischung 
und ungefähr 3!/g Monate später gemacht. Als Grenze 
der Fläche, die die Viskositätszahl bestimmt, wurde der 
Ordinat einer 3°/oigen Lösung genommen. 


Tabelle Ill. 
Viskositätsbestimmungen unmittelbar nach dem Mischen. 


Hevea-crépe mit S, 
PbO u. MgO gemischt 
8. Marz 1914 


Hevea-crépe mit 
Schwefel gemischt 
8. Marz 1914 


39,2 


Relative Viskositäten 
Bei den Konzentra- 
tionen’) 


14,2 6,96 45,5 10,6 3,7 


3,66%/o 2,22%0 1,45°/0 | 3,81, 1,969/, 0,93°/, 
Viskositätszahl 132 132 


Tabelle IV. 
Viskositätsbestimmungen 3!jı Monat nach dem Mischen. 


Hevea-crépe mit Hevea-crepe mit S, 
Schwefel gemischt | PbO u. MgO gemischt 
28. Juli 1914 28. Juli 1914 


Relative Viskositäten 
Bei den Konzentra- 
tionen’) 


40,1 9,4 4,0 56,8 11,8 4,8 


3,22°/, 1,62°/, 0,90°/, | 3,46°/, 1,70°/, 0,92°/, 
Viskositätszahl 167 187 


Aus diesen Ergebnissen geht hervor, daß tatsächlich 
während des Lagerns bei Zimmertemperatur die Vis- 
kositätszahl zugenommen hat, und zwar die der Mischung, 
in der der R atalisator Bleioxyd anwesend war, in 


höherem Maße als die der Mischung von Kautschuk und 


1) Die Korrektur, welche hier eigentlich gemacht werden müßte, 
weil bei der Konzentrationsbestimmung der in der Flüssigkeit gelöste 
Schwefel nach Eindampfung mitgewogen wird, als ob er Kautschuk 
wäre, ist weggelassen worden, weil sie alle diese Ergebnisse unge fahr 
in gleichem Maße ändern würde. Ueber den Eintluß von Schwefel 
und Füllstoffen auf die Viskositätszahl lese man die Abhandlung in 
den Mededeelingen etc.: „De invloed van de bewerking op de meng- 
walsen op de samenstelling en de eigenschapgen van rubber“, S. 370. 
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Schwefel allein. Das Zustandekommen einer Verbindung 
zwischen plästiziertem Gummi und Schwefel bei ge- 
wöhnlicher Temperatur ist nach diesen Resultaten wohl 
als wahrscheinlich zu betrachten. Ich habe mich aber 
von Schwefelbestimmungen in diesen nichtvulkani- 
sierten Mischungen enthalten, da das Material sich so 
wenig für Extraktion eignet, daß damit doch niemals 
vollkommen zuverlässige Resultate zu erreichen sind. 

Unterdessen wurden die Versuche mit dem unter- 
vulkanisierten Kautschuk fortgesetzt, und wurde ge- 
trachtet, von dem extrahierten Material die Unterschiede 
der Lösbarkeit in verschiedenen Flüssigkeiten zu bestim- 
men. Dazu brachte ich 2 g von jeder Probe in einen 
Kolben mit 100 cbm Xylol und kochte unter Rückfluß- 


‚kühlung 9 Stunden lang. 


Das Ergebnis war, daß alle Proben fast ganz ge- 
löst waren. Von Nr. VI waren noch 64 mg ungelöst 
(dies bestimmte ich durch Zentrifugieren), von den 
andern gleichfalls sehr kleine Mengen, die sich bei 
längerem Kochen zweifellos ganz gelöst hätten. Bei 
diesen Umständen des Lösens wurde also keine direkte 
Antwort auf die Frage erzielt, wie sich die Lösbarkeit 
ändere. 

Ich brachte nun 2 g extrahierten Kautschuk von jeder 
Platte in 100 cbcm Benzol und schüttelte 25 Stunden. 
lang. Von den nun erhaltenen Flüssigkeiten pipettierte 
ich 25 cbem ab und dampfte sie trocken. Bei gänzlicher 
Lösung hätte das Residuum jetzt 500 mg wiegen müssen. 
Ich fand für die Platten: | 

I H II IV V VI 


483 1376 151 50 36 23 mg 


Hieraus ging also hervor, daß die Lösbarkeit sich 
kontinuierlich geändert hatte. | 

Bei diesem Versuch zeigte sich auch noch, daß die 
Anschwellbarkeit der Kautschukstückchen bei zunehmen- 
der Dauer der Vulkanisierung sehr nn abnahm. 
Dasselbe wurde von F. Kirchhof bei seinen Versuchen 
über die Anschwellbarkeit von Kautschuk gefunden?). 

Die Reste der Flüssigkeiten wurden, nachdem sie 
filtriert waren, trocken gedampft, um zu untersuchen, 
ob das Residuum Schwefel enthielte. Die also erhaltenen 
Mengen trockenen Stoffs waren für die Platten: 


I II II IV V a 
— 604 64 199 150 98 mg. 
In keinem dieser Residuen, welche gelb gefärbt 


waren, konnten mehr als unwägbare Spuren Schwefel 
nachgewiesen werden. 


3 F. Kirchhof. Ueber die Quellung von vulkanisiertem Kaut- 
schuk. Kolloid-chemische Beihefte 6 (1914), S. 3. 


Einige Untersuchungsergebnisse von Papiergarn und/Papiergewebe. 


Von Dr. techn. Samuel Marschik, k. k. Professor, Brünn. 


B. Untersuchung des Papiergewebes. 


Das in Leinwandbindung ausgeführte Gewebe be- 
steht aus Baumwollkette Nr. 24™/,, == Nr. 14 engl. und 
Papiergarnschuß Nr. 23/1 "/„. Zu dieser Feinheitsnummer 
ist zu bemerken, daß sie aus den dem Gewebe ent- 
nommenen Fäden ermittelt wurde und daß das (sewebe 
im Stück gebleicht ist. Die Fadendichte beträgt 
184 Kettfäden und 84 Schußfäden auf I dm. Die Ein- 
arbeitung der Kette ist 30°/o, die des Schusses 1°/o:; 
Dieser auffällige Unterschied erklärt sich dadurch, daß, 
wie bei Besprechung der Drehung der Garne angedeutet 
wurde, das Papierschußgarn viel härter und steiter als 
das einfache Baumwollkettgarn ist, die weichen Kett- 
garne sich sonach um die härteren Schußgarne schlingen 
müssen und dieses nicht in die Wellenform zu biegen 
vermögen. Die bei Leinwandbindung sonst übliche Ein- 
arbeitung von 15°Jo, die auf Kette und Schuß verteilt 
ist, beschränkt sich hier demnach nur auf die Kette; 


(Schlu8.) 


man sieht, daß die Gesamteinarbeitung als Summe der 
Einarbeitungen in Kette und Schuß in beiden Fällen 
die gleiche ist. Für die Kalkulation ist dies sehr wichtig, 
da ein Mehrverbrauch bloß für die Baumwollkette zu 
berechnen ist, wogegen der Schuß in seiner Rohlänge 
der Berechnung zugrunde gelegt werden kann. 


Das Gewicht des Gewebes wurde mit 3/5*"/u” 
gefunden; auch dieses verteilt sich in verschiedener Weise 
auf Kette und Schuß, indem | m? des Gewebes etwa 95 g 
oder 25°/o an Kettmaterial und 280 g oder 75°/o an Schuß- 
material enthält. Dieser Unterschied ist ausschließlich 
auf die verschiedenen Fadendichten zurückzuführen. 

Die Festigkeit und Dehnbarkeit des Gewebes 


wurden mit einem Kraftschen [Dvnamometer bei 16 cm 


Versuchsbreite gemessen; die Festigkeit betrug 56 kg 
in der Kettrichtung und 126.5 kg in der Schußrichtung; 
die Dehnbarkeit wurde mit 24.86°/o in der Kettrichtung 
und 9.5°/o in der Schußrichtung gefunden: : 


120 


Hiezu ist zu bemerken, daß die Dehnbarkeit der 
Kette als außerordentlich groß zu bezeichnen ist, was 
sich nur auf die Weise erklären läßt, daß infolge der 
großen Einarbeitung der Kette diese zuerst eine Streckung 
und dann erst eine Spannung bezw. Dehnung erfährt. 
Die Dehnbarkeit in der Schußrichtung bietet nichts 
Auffalliges. Dagegen bedürfen die Festigkeitsziffern 
einer näheren Erörterung. Rechnet man aus den Festig- 
keitsziffern in der bekannten Weise die Reißlängen aus, 
so ergibt sich die Reißlänge in der Kettrichtung mit 


56-10 f 2 .. 126-.5- 1000 
0-16-375 = 933-4 m, in der Schußrichtung mit "0.106.375 


— 2108-4m. Diese Zahlen ergäben aber eine falsche 
Schlußfolgerung, wenn man sie ohne weiteres zur Ver- 

leichung wählen würde; danach wäre das Gewebe in 
de Schußrichtung, also in der Richtung, in der sich 
das Papiergarn befindet, mehr als doppelt so stark als 
in der Kettrichtung, die aus Baumwolle besteht; das 
Papiergarn wäre demnach dem Baumwollgarn überlegen. 
Aus diesem Grunde stellten wir vorhin bei der Gewichts- 
bestimmung den Anteil der Baumwolle und des Papier- 
garnes am Gewichte fest. Rechnen wir die Reißlängen 
nach diesen Anteilen aus, so ergibt sich für die Kett- 

56-1000 

0.16.95 ~ 3684-2 m, für die 


= ., 126-5-1000 
Schußrichtung (Papiergarn) mit ag ~ 2823-7 m. 


Diese Zahlen, die auf die zugehörigen Gewichtsanteile 
bezogen sind, lassen einen richtigen Schluß zu und 
stimmen, insbesondere für das Papiergarn mit den bei 
den Garnen angeführten Werten besser überein. Es ist 
übrigens bemerkenswert, aus den a ee des 
Gewebes die der Garne zu berechnen. Da in der Kett- 
richtung 184 Faden auf 1 dm kommen, ist die Festigkeit 


56-1000 
18416 > 190 g; in der Schuß- 


richtung die Reiflange mit 


des einzelnen Fadens 
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richtung kommen 84 Fäden auf 1 dm, daher ist die 
126-5-1000 
84.1.6 
= 927-5 g. Während nun in der Schußrichtung die 
Festigkeitsziffern für die Papiergarne nicht sehr ver- 
schieden sind, bleibt die Festigkeit des aus dem Gewebe 
ermittelten Baumwollgarnes erheblich unter dem Werte 
des einzeln gemessenen Fadens. Dies erklärt sich in der 
Weise, daß in der Schußrichtung alle Fäden gleichmäßig 
angestrengt wurden, wogegen in der Kettrichtung, offen- 
bar infolge der starken Einarbeitung nicht alle Fäden 
zum Tragen herangezogen wurden; die Schußgarne, 
die ja gerade lagen, wurden auch besser eingespannt, 
außerdem waren offenbar stärkere Fäden enthalten, die 
den Mittelwert erhöhten ; man kann also die ‘auf diese 
Weise ermittelte Festigkeit der Papiergarne als eigent- 
lichen Mittelwert ansehen, der sonach besser als der 
bei Besprechung der Untersuchung der Papiergarne 
gefundene ist. 


Festigkeit des einzelnen Fadens (Papiergarn) 


Das Austrocknen (Konditionieren) des Ge- 
webes geschah mit einer Probe von 57 g bei einer 
Trockentemperatur von 110° C; hiebei ergab sich ein 
Trockengewicht von 52-635 g, was einem Feuchtigkeits- 
gehalte von 4.415 g oder 8-4% entspricht. Der auf- 
tallende Unterschied gegenüber dem Feuchtigkeitsgehalte 
des Papiergarnes erklärt sich teils durch die Anwesen- 
heit von Baumwollgarn, das einen zulässigen Feuchtig- 
keitsgehalt von 8!/3°/o hat, der sonach mit dem gefundenen 
übereinstimmt, teils dadurch, daß die Gewebe stets einen 
niedrigeren Feuchtigkeitsgehalt als die Fasern oder Garne, 
aus denen sie bestehen, enthalten, wie dies beispiels- 
weise bei Schafwollgeweben der Fall ist, bei welchen 
ein Feuchtigkeitsgehalt von 11°o als zulässig erklärt 
wird, wogegen die Garne (Streichgarne) 17°/o Wasser 
enthalten dürfen. 


Heritellung plaitilher Malien mittels harzhaltiger Stoffe 


nach der Patentliteratur von Dr. Marschalk ın Berlin. 


Titel 
des Patentes 


Z Name des Patent- 


Inhabers Kurze Inhaltsangabe 


D. R. P. 20942 | Die Vereinigung von klei- 
nen Bernsteinstückchen zu 
großen Blöcken erfolgt 
durch Pressung in auf etwa 
5000 C erhitzten Formen, 
wobei die zusammenzu- 
pressenden Bernsteinstücke 
mit einem vollständig luft- 
dicht schließenden Kitt 
umhüllt werden. 


1jBernh. Borowsky 
in Stargard 


2lRudolf u. Adolf| D. R. P. 22729 
Rößler in 
Gablonz a.N. 


Zwecks Herstellung eines 
Bernsteinersatzes schmilzt 
man 1 Gewichtsteil Ter- 
pentinharz, setzt danach 
2 Gewichtsteile Schellack 
und dann 1 Gewichtsteil 
weißes, wasserhelles, ge- 
schmolzenes Kolophonium 
hinzu. 


3|John James Var-| D. R. P. 30 066 
ley in Merton 
(England) 


Aus einem Gemisch von 
Harzen, Pech, Gummi, Teer, 
Lack oder harzartigen Stof- 
fen bestehende plastische 
Massen schützt man da- 
durch vor späterem Er- 
weichen beimWarmwerden, 
’ daß man sie nach Fertig- 
stellung einer längeren Ein- 
wirkung von Wärme, ins- 
besondere von erhitzter 
Luft aussetzt. 


D. R.P. 66 863 | Um aus kleinen Bernstein- 
stückchen größere Ge- 


brauchsgegenstände zu fer- 


4|Frederik Egge 
in Bridgeport 
(V. St. A.) 
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tigen, schleift man sie ab, 
bis die schmutzige Außen- 
rinde vollständig entfernt 
ist, und füllt die gereinigten 
| und auf Grieskorngröße 
zerkleinerten Stückchen in 
Formen, worin sie hohen 
Temperaturen ausgesetzt 
werden. 


5|Paul Haller 
Erlangen 


in| D. R. P., 70211 |Zur Herstellung eines Bern- 
steinersatzes kocht man 
aus Knochen gefertigte 
Gegenstände in Pflanzenöl, 
in dem etwas Kalium- 
bichromat aufgelöst ist, 
bis zum Schäumen des 
Oeles, wonach die Gegen- 
stände poliert werden; 
durch mehr oder weniger 
großen Zusatz von Bichro- 
mat regelt man die Tiefe 
des Farbtones. 


6Ludwig Bäärn-| D. R. P. 77 810 
hielm in Stock- 
holm u. August 
Jernander in 
Karfsta (Schwe- 


den) 


Um aus Stearinpech eine 
Isoliermasse zu bereiten, 
erhitzt man dieses auf 
120—175°C und erhält je 
nach den angewendeten 
Mengenverhältnissen eine 
harte oder weiche Masse; 
z. B. 74 Prozent Stearin- 
pech und 26 Proz. Schwefel 
eine harte Masse, während 
70 Prozent Stearinpech, 
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71A. Motard & Co.| D. R. P. 81729 
in Sternfeld bei 
Spandau 


8iLebach & Co. in| D. R. P. 95 884 


Berlin u. E., Kien- 
stadt in New- 
York 

Franz 
steuberinBerlin- 
Pankow 


Dr. Charles 


'| Caudemberg in 


Nizza 


IllHeinrich Thie- 


mann 
i. Pom. 


in Stolp 


G. Klein-| D. R. P. 114029 


= Brit. Patent 
25 006 v. J. 1899 


dej D. R. P. 116126 


D. R. P. 160094 
= Amerik. Pat. 
839 336 
= Brit, Pat. 
13180 v. J. 1905 


Kurze Inhaltsangabe 


10 Prozent Schwefel und 
20 Prozent Leinöl eine 
weiche Masse liefern. 


Um die Rückstände der 
Fettdestillation zu einem 
elastischen, mehr oder 
weniger festen Körper zu 
verarbeiten, werden sie 
mit einer Sauerstoffsäure 
(Schwefel- oder Salpeter- 
säure) bei 240—250° be- 
handelt. 


Zwecks Herstellung pla- 
stischer Massen in erhitzten 
Formen unter Anwendung 
von Pressung stellt man 
einen Kern her aus einem 
Harz oder aus Asphalt 
und aus einem vegetabi- 
lischen Stoff (z. B. Papier, 
Holzstoff, Stroh, Torf, 
Kork u. dgl.), oder auch 
aus Asbest oder Glaswolle, 
dem zur Erzeugung einer 


glänzenden, poliert er- 
scheinenden Außenfläche 
dünne Bogen, bestehend 


aus einem Gemenge von 
Harz oder Asphalt, mit 
einem anorganischen Fäll- 
mittel (z. B. Kreide, Ton, 
Schwerspat), gegebenen- 
falls unter Zusatz eines 
Farbstoffesaufgeschmolzen 
oder aufgepreßt werden. 


Zur Herstellung erhartender 
plastischer Massen gibt 
man zu dem Lösungsmittel 
oder Harze eine Lösung 
von chinesischem Holzöl, 
um die Harze leichter und 
vollkommener löslich zu 
machen und die Festigkeit 
der erhärtenden plastischen 
Masse zu erhöhen; z, B. 


‚werden 5 Teile Damarharz 


in 10 Teilen Benzol und 
5 Teilen Terpentinöl gelöst 
und dann mit 50 Teilen 
chinesischem Holzöl, 23 
Teilen Benzol und 5 Teilen 
Terpentinöl unter mäßigem 
Erwärmen (40—50° C) und 
Verrühren vermischt. Es 
können noch 2 Teile Ros- 
marinöl zugesetzt werden. 


Um ein elastisches, aber 
dabei festes Material für 
Pflasterung und Bauzwecke 
herzustellen, wird zu fein- 
gemahlenem Asphalt in 
einem geeigneten Lösungs- 
mittel (z. B. Terpentinöl, 
Petroleum, Benzin u, dgl.) 
gelöster Kautschuk zuge- 
setzt, um eine homogene 
Masse zu erhalten, die sich 
kalt stampfen und walzen 
läßt. 


Zur Nutzbarmachung von 
Bernsteinabfällen setztman 
das daraus in bekannter 
Weise gewonnene Gemisch 
von a- und §-Harz anderen 
Harzen, insbesondere Ko- 
palharz zu, um diese zu 
veredeln; beispielsweise 
setzt man etwa 25 g des 
a—B - Bernsteinharzes zu 
1000 g gepulvertem Kopal- 
harz, vermischt beide innig 
miteinander und preßt das 


12 do, D. R. P. 162 645 
Zusatz zu 

D. R. P. 160094 

13iLouis A. Ritz|D. R.P. 184583 


& Asmus Hau- 
sen in Hamburg 


14|Curt Heinrichs-| D. R. P. 219305 
dorff in Berlin 
u. Rudolf Zim- 
pel in Gro8-Lich- 


terfelde-Ost 


ISiKgl. Bernstein-| D. R. P. 222162 
werke in Königs- 
berg i. Pr, 


16|Frau Anna Spiller| D. R. P. 247734 
in Wien 
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Gemisch nach Erwärmung 
unter hohem Druck zu- 
sammen. 


DasVerfahren vorstehenden 
Hauptpatentes ist dahin ab- 
geändert, daß der Mischung 
von a, ß-Harz mit anderen 
Harzen noch Bernsteinsäure 
zugesetzt wird,um dem Pro- 
dukt mehr Festigkeit und 
ein dem natürlichen Bern- 
stein ähnliches flockiges 
Aussehen zu geben; z. B. 
mischt man das a. ß-Harz 
mit Bernsteinsäure und 
setzt hiervon etwa 10—50g 
auf 1000 g Kopalharz oder 
Bernsteinsäure zu. 


Eine gegen Wasserdruck 
beständige Guß- oder Putz- 
masse bereitet man aus 
einem Gemisch von Harz, 
Oel und mineralischen Füll- 
stoffen, denen zweckmäßig 
noch Schwefel zugesetzt 
wird. Die Masse besteht 
beispielsweise aus 20—35 
Prozent Harz, 30 Prozent 
Gips, 20—30 Prozent Sand, 
5 Prozent Schwefel, 2 Pro- 
zent Petroleum und 8 Pro- 
zent Karbolineum, wozu 
event. noch Farbstoffe ge- 
geben werden. 


Zur Herstellung einer hart- 
gummiähnlichen Masse aus 
Harzen, Wachsarten und 
Füllkörpern setzt man die- 
sen Stoffen noch Holzpech 
zu, formt die Masse unter 
Erwärmen gegebenenfalls 
durch Pressen und setzt 
die geformten Gegenstände 


einer nochmaligen, eine 
Verflüssigung der Masse 
nicht bewirkenden Er- 


hitzung aus. Beispielsweise 
zerkleinert man 40 Teile 
Pech, 18 Teile Schellack, 
10 Teile Kienruß, 30 Teile 
Ocker und 2 Teile Wachs 
möglichs fein, siebt, mischt 
gut durcheinander, erhitzt 
unter dauerndem Rühren 
auf etwa 130°C und preßt 
in entsprechenden Formen; 
nach zweistündiger Pres- 
sung nimmt man die Gegen- 
stände aus den Formen, 
läßt sie 24 Stunden an der 
Luft liegen, erhitzt sie 
langsam im Trockenofen 
auf 80°C, beläßt sie dabei 
I Stunde und läßt dann 
im Ofen abkühlen. 


Um kleine Rohbernstein- 
stücke von Verunreini- 
gungen zu befreien und 
zum Pressen in Formen 
geeignet zu machen, wer- 
den die Bernsteinstücke in 
Laugen und wäßrigen Salz- 
lösungen vonverschiedenem 
spezifischen Gewicht mehr- 
fach geschlämmt. 


Zur Umwandlung von Ko- 
palen in eine dem natür- 
lichen Bernstein ähnliche 
Masse wird der von seiner 
Verwitterungskruste be- 
freite Kopal durch Behand- 
lung mit Schwefelkohlen- 
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WiAlbin. Baer 
Potsdam 


in] D. R. P. 253377 


18|J. Bahret in Stutt-| D. R. P. 257 065 
gart 


19Franz Goertz in, D. R. P. 273 193 
M.-Gladbach 


20/Oskar Günthel in| D. R. P. 279 506 
Wurzen i. Sa. 


2l|Jjohn A. Just in 
Syracuse 


Amerik. Pat. 
520 600 


stoff erweicht und in luft- 
dicht schließenden Preß- 
formen unter Druck einer 
gleichmäßigen Hitze von 
etwa 120°C ausgesetzt. 


Um Asphalt oder Harze, 
die in nicht zu flüchtigen 
Lösungsmitteln, z.B. Petro- 
leum, Terpentinöl, gelöst 
sind, mit Füll- u. Vulkani- 
sierungsmitteln zu durchaus 
homogenen Massen zu ver- 


einigen, verschmilzt mar 
die genannten Einzelbe- į 
standteile mit Natrium- 


silikat bei Gegenwart von 
Kalzium- oder Magnesium- 
verbindungen, zweckmäßig 
verwendet man an der Luft 


zertallenen Kalk. Z. B. 
werden 1000 g Asphalt 


unter Erwarmen in 600 bis 
900 g Petroleum gelöst und 
in die Lösung 300 g Kalk, 
120 g Schwefelblei oder 
120 g Schwefelantimon ein- 
geschlemmt, Die Mischung 
wird sodann innig mit 80 g 
Natronsilikat vermischt und 
aufgekocht, als Füllmittel 
könnenvorhernochTalkum, 
Schwerspat, Quarzmehl, 
Oel, Teer zugesetzt werden. 


Zwecks Herstellung eines 
Bernsteinersatzes aus Kopal 
wird der in Azeton gelöste 
Kopal gegebenenfalls nach 
Zusatz von Farbstoffen so- 
lange erhitzt, bis alles 
Azeton verflüchtigt und die 
Masse geschmolzen ist, 
worauf diese in Formen 
gegossen und darin unter 
Preßdruck erkalten gelas- 
sen wird. 


Zur Bereitung einer zum 
Ausballen von Schuhwerk 
geeigneten elastischen 
Masse setzt man zu einer 
Lösung von Kolophonium 
in Benzin Wasserglas und 
Chlormagnesium hinzu und 
rührt sodann Fullmittel, 
wie Kuhhaare und Leder- 


späne in die Masse ein. 
Z. B. löst man zunächst 


3 Teile Kolophonium in 
2 Teilen Benzin. Zu dieser 
Lösung gibt man eine Mi- 
schung aus 2 Teilen Chlor- 
magnesium und 10 Teilen 
Wasserglas u. rührt schließ- 
lich 5 Teile Kuhhaare und 
5 Teile Lederspäne in die 
Masse ein. 


Um eine zur Verarbeitung 
auf Furniere, Kameras usw. 
brauchbare Masse aus 
Zellulose beliebiger Form 
und einem harzartigen Im- 
prägniermittel herzustellen, 
wird als Imprägniermittel 
eine im wesentlichen aus 
Kolophonium und einem 
Balsam, insbesondere Peru- 
balsam, bestehende Masse 
benutzt. Als Zellulosestoff 
benutzt man am besten 
ungeleimte Pappe jeder 
Qualität und Stärke. 


Eine säurebeständige Masse 
besteht aus Leinöl, Gutta- 
percha, Schwefel, Harz, 
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22;\CharlesJ.Thomp. 


sonu.Benjamin 
Steele in Peoria, 


ju. 


23!John C. Graft in 


Newark 


24JosephHayAmies 


in Philadelphia 


r 


25\David Redgers 


26 August 


in Paterson 


Propfe 
in Philadelphia 


27 George W. Bailey 


in New-York 


2iWillibald Geli- 


nek in Merzdorf 
b. Bodenbach in 
Böhmen 


29)John A. Just in 


Syracuse, V. St. A. 


do. 
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Amerik, Pat. 
613763 


Amerik. Pat. 
622 877 


Amerik. Pat. 
627 207 


Amerik. Pat. 
636 922 


Amerik. Pat. 
639 495 


Amerik. Pat. 
662 929 


Amerik. Pat. 
666 806 


Amerik. Pat. 
66% 807 
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Schellack und Asphalt oder 
Pech, wobei das Gesamt- 
gewicht der drei erstpe- 
nannten Bestandteile ge- 
ringer ist als das der drei 
letztgenannten Stoffe. 


Zum Ueberziehen des Ker- 
nes beim Metallguß dient 
eine Masse aus Alkohol, 


"| Schwefelkohlenstoff, Schel- 


lack, Wintergrünöl, Seifen- 

stein, venetianischem Rot, 

Graphit und kalzinierter 
Magnesia. 


Plastische Masse, bestehend 
aus Schellack, Kreide, Reis- 
mehl und Bienenwachs. 


Eine für Straßenpflaster- 
zwecke dienende Masse 
besteht aus zwei zusammen- 
gepreßten Schichten, von 
denen die untere aus einem 
Gemisch von Papierpilpe, 
Harz und Ton und die 
obere aus Papierpülpe, Oel 
und sandigen Stoffen her- 
‚gestellt ist. 


Die plastische Masse zur 
Herstellung von Weber- 
schiffchen, Spulen usw. 
besteht aus Wollflocken, 
Harz, Terraalta, China- 
Clay, Britischweiß, ge- 
riebenen Kartoffeln, Alu- 
minium, Schellack, Alkohol 
und Farbmassen. 


Zum Verschließen von 
Fruchtkannen dient eine 
Masse, die aus Harz, Ter- 
pentinöl, Asbestwolle und 
Stearinsäure besteht. 


Zur  DBerstellung einer 
wasserbeständigen Farbe 


mischt man 125 Pfd. Kopal- 
gummi in flüssiger Form, 
12 Gallonen Leinöl. 15 Pid. 
kaustische Soda, eine pas- 
sende Menge Chlormagne- 
sium, 20 Gallonen Terpen- 
tin, 1200 Pfd. Bleikarbonat 
und 400 Pfd. Kieselstein. 


Zur Herstellung einer pla- 
stischen Masse wird Koh- 
lenteer von Feuchtigkeit 
und flüchtigen Kohlen- 
wasserstoffen längere Zeit 
auf etwa 140° C erhitzt. 
63 Proz. dieses Teeres be- 
handelt man dann mit 
16,5 Proz. Kolophonium 
und 8 Proz. gelöschtem 
Kalk, wonach 5,5 Proz. 
zerkleinertes Asbest, 2,5 
Proz. Kaolin u, 4,5 Proz. 
Infusorienerde zugesetzt 
werden. Das Ganze wird 
nach sorgfältiger Durch- 
mischung auf 140° erhitzt, 


Die plastische Masse be- 
stelit aus fein zerkleinerten 
Faserstoffen(Papierabfällen 
u.vegetabilischen Abfällen), 
einem mineralischen Füll- 
mittel (Gips od. dgl.) und 
Harz in Bindung mit Kalk 
(Kalziumresinat). 


Zur Herstellung der pla- 
stischen Masse dient fein 
zerkleinerter Faseıstuff, ein 
mineralisches Füllmittel, 


1, Maiheft 1917 


5 Name d. Patent- 
Inhabers 


+ 


Titel 


des Patentes 


3l|Hugo 
in Florence, Ital. 


Elmquist 


32George W. Lara- 
way in New-York 


33'Christian Schall- 
berger in Seattle, 
Washington 


34William Painter 


35|Leonard M. Ran- 
dolph, New-York 


36 do. 


37|Jjohn W. Brown 
in Newburyport, 
Mass. 


38lGeorge H. Becker 
in Covington, 
Kent. 


39W illiam A. Law- 
rence in New- 
York 


40i\Charles G. Co- 
burn in Orange, 
Home 


A\\Simon G, Wight- 
man in Washingt. 


Amerik. Pat. 


668 095 


Amerik, Pat. 


670081 


Amerik. Pat. 


678 201 


Amerik. Pat. 


684 523 


Amerik. Pat. 


698 856 


Amerik, Pat. 


699 713 


Amerik. Pat. 


715751 


Amerik, Pat. 


739 815 


Amerik. Pat. 


741 259 


Amerik. Pat. 


791 538 


Amerik. Pat. 


872 705 
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Harzmassen (Resinate), ein 
trocknendes Oel und ein 
Trockenmittel. 


Eine für Gießzwecke die- 
nende Masse erhält man 
durch Mischen von Harz 
und Oelfarbe in der Hitze, 
wobei man unter Umrühren 
allmählich Wachs, Paraffin, 
Talkum u. Vaselin zusetzt, 
worauf man das Ganze auf 
25° C abkühlen läßt. 


Die plastische Masse be- 


steht aus faserigen Stoffen, 
Gips und einem harzigen 
Bindemittel. 


Zur Herstellung einer pla- 
stischen Masse mischt man 
in der Hitze Rohasphalt, 
bituminöse Gesteine, Koh- 
lenteer, Pech, Harz, Schwe- 
fel, konzentrierte Lauge, 
Kreosot und Gips. 


Eine plastische Leimharz- 
masse erhält man aus 
3 Pfd. zerkleinertem Kork, 
mit dem 5 Pfd. Leim im 
plastischen Zustand ver- 
setzt werden, worauf man 
3 Pfd. Gummiester und 
1 Pfd. Vaseline zugibt und 
das Ganze schmilzt. 


Man erhalt eine plastische 
Masse aus den Rückständen 
der Firnis-, japan- und 
Schellackfabrikation, sog. 
Firnisrückständen, in dem 
man sie mit gepulvertem 
Torf und alten Gummi- 
abfällen versetzt. 


Die plastische Masse be- 
steht aus gleichen Teilen 
Firnisrückständen, Torf u. 
aus 10—20 Prozent altem 
Tauwerk. 


Zur Herstellung der Masse 
dienen 2 Teile Asphalt, 
5 Teile Leinöl, 3 Teile 
Animaharz u, Terpentinöl 


Eine gepreßte Kohlenmasse 
erhält man, wenn man Harz 
und Oel zusammenschmilzt, 
und zu der auf etwa 150° F 
erhitzten Masse verdünnte 
Schwefelsäure gibt, das 
sich ergebende Produkt 
mit einem Gemisch von 
Kohlenstaub und Mangan- 
oxyd, das auf 2000 F erhitzt 
ist, mischt und das Ganze 
unter Druck setzt. 


Zur Herstellung ciner pla- 
stischen Masse dient ein 
Gemisch einer alkalischen 
Lösung von Naphtha und 
Harz, der von Gummi 
liefernden Bäumen stammt. 


Man erhält eine wasser- 
beständige Masse aus Roh- 
petroleum, flussigem As- 
phalt, Sikkativweiß, Bienen 
wachs u. Gummiarabikum. 


Man gewinnt eine pla- 

stische Masse, indem man 

Harz u. Eisenoxyd erhitzt 

und dabei fein zerkleinerte 

Erdbasen zusetzt ‘und das 

Ganze vor dem Erkalten 
preßt, 


5 Name des Patent- 
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42\Anthony F. John- 
son in Mincola 
N.-Y. 


43|William F. Doer f- 
linger u. L. H. 
Bäck in Niagara 
Falls 


44|William A. Biles 
in Birmingham, 
Alabama 


45|Joseph H. Mills 
in Richmond, 
Indiana 


46|Tillman D.Lynch 
u.John J. Crane 
in Wilkinsburg, 
Penns. 


47Alfred Schlo- 
mannin München 


48/Henry Mielck u. 
Ferdinand v. 
Heydebrand in 
Garfield 


49|George'H, Rupley 
in Schenectady. 
N.-Y. 


50/\Christopher Jos. 
Healy in Brook- 
lyn 


51lFErank Miekush 
in Rankin, Penns. 


52i\Christopher Jos, 
Healy in Brook- 


lyn 
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892844 


Amerik. Pat. 
903 275 


Amerik. Pat. 
930524 


Amerik. Pat. 
930777 


Ameıik. Pat. 
932 622 


Amerik. Pat. 
955 360 


Amerik. Pat. 
977 423 


Amerik., Pat. 
981798 


Amerik. Pat. 
990 261 


Amerik. Pat. 
991 223 


Amerik. Pat. 
1 051 953 
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Glyzerin und gepulvertes 
Harz werden kalt innig 
miteinander gemischt. 


Wurtzilith wird in Gegen- 
wart einer schmelzbaren 
Harzmasse erhitzt. bis eine 
homogene Schmelze ent- 
steht, 


Eine trockne Mischung von 
20 Teilen Magnesit, 75 Tei- 
len gemahlener Schlacke, 
5 Teilen Harz und 20—25 
Prozent Magnesiumchlorid 
wird hergestellt. 


Die plastische Masse ve- 
steht aus einer Harzsub- 
stanz, einem trocknenden 
vegetabilischen. Oel (z, B. 
Leinöl) und einer stärke- 
haltigen Verbindung (z. B. 
Kornmehl). 


Die plastische Masse enthält 
40 Gewichtsteile Ziegel- 
mehl, 29 Gewichtsteile ge- 
pulvertes Harz, 18 Ge- 
wichtsteile China-Clay und 
13 Gewichtsteile Asphalt 
von hohem Schmelzpunkt. - 


WasserundurchlässigeMas- 
sen erhält man durch Mi- 
schen von Asbestfasern mit 
einem verflüssigten Harz u. 
Trocknen des Gemisches 
durch abwechselndes Pres- 
sen, Erhitzen u. Evakuieren, 


Zur Herstellung einer was- 
ser- und luftdichten Masse 
mischt man [000 Gewichts- 
teile Teer mit L00 Gewichts- 
teilen Guttapercha oder 
Kautschuk, 50 Gewichts- 
teilen Asphalt, 50 Gewichts- 
teilen Pech, 50 Gewichts- 
teilen Erdwachs, 30 Ge- 
wichtsteilen Stärke, 20 Ge- 
wichtsteilen Dextrin, 4 Ge- 
wichtsteilen Glyzerin und 
6 Gewichtsteilen chine- 
sischem Holzöl. 


Als Füllmasse fürdie Räume 
zwischen den Windungen 
von Rohrpflanzen dient ein 
Gemisch aus Kopalgummi 
und Karnaubawachs. 


Man erhält eine dünne, ge- 
farbte, durchscheinende, 
blattahnliche Platte, indem 
man eine Harzmasse in 
einem Lösungsmittel löst, 
ein Oel zusetzt, einen Anilin- 
farbstoff zugibt und das 
Ganze auf die Oberflache 
einer Säurelösung aufgießt. 


Die plastische Masse be- 
steht aus 65 Teilen reinem 
Petroleum, 20 Teilen ge- 
pulvertem Kalk, 2 Teilen 
kaustisch, Nitrat, 4 Teilen 
Harz, 8 Teilen Stearin, 
3 Teilen reinen Wasser, 
25 Teilen Benzinu. 10 Teilen 
Handelsalkohol. 


Bei dem Verfahren nach 
dem amerikanisch. Patent 
990 261 weıden der ange- 
wendeten Harzmasse vor 
der Verarbeitung die wei- 
chen, verseifbaren Bestand- 
teile entzogen und die so 
gereinigte Harzmasse mit 
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53iJoseph Mills inj Amerik. Pat. 
Richmond, Ind. 1 088 164 

54Fred M. Locke| Amerik. Pat, 
in Victor, N.-Y, 1 091 678 

55'Lawrence E, Bar-- Amerik. Pat. 
ringer in Sche- 1091725 


nectady, N.-Y, 


56/Jonas W. Ayls- 
worth in East 
Orange, N.-Y. 


Amerik. Pat. 
1 102 633 


57|Joseph F. Men-| Amerik. Pat. 


ningen in West 1119 441 
Allis, Wisconsin 
58 do. Amerik, Pat. 
1 119 442 
59: Charles Tennant Brit, Pat. 


Lee 9927 v. J. 1889 


Mass. 


in Boston, 


60Richard Jackson 
‚Moss 


Brit. Pat. 
6/51 v. J. 1891 


Brit. Pat. 
3240 v. J. 1892 


6ljJames Lang in 
Gunnersburg 


62|Richard Hamel Brit. Pat. 


Wedekind 24032 v. J. 1892 

63i\Louts Fr. Alb.! Brit. Pat. 
Magdolf in 3412 v. J. 1896 
Berlin 


64Alexandre de Brit. Pat, 
Pout of Bare|24790 v. J. 1896 
und Silvius de 
Pout of Bare 
in Lancaster 


Kurze Inhaltsangabe 


Oel vermischt auf eine 
dünne blattähnliche Platte 
verarbeitet. 


Man bereitet eineplastische 

Masse aus I2 Teilen Harz, 

1 Teil Leinöl und 5 Teilen 
Sägespäne. 


Die Isolationsmasse besteht 
aus Aluminiumsilikat, das 
mit einer Borverbindung, 
gegebenenfalls unter Zusatz 
von Metallsdizen (Zink- 
oxyd, Eisenoxyd usw.) zu 
einer homogenen Mischung 
verarbeitet ist. 


Zur Gewinnung einer Iso- 
lationsmasse werden 8 Teile 
Gummiharz. 10 Teile Ri- 
zinusöl u. 82 Teile Kopal- 
gummi innig miteinander 
vermischt 


Die Isolationsmasse besteht 
aus etwa 100 Teilen Manila- 
gummi, 20—70 Teilen Phe- 
nylphtalimid 


Die Isolationsmasse setzt 
sich zusammen aus 5 Teilen 
Sand und hydraulischem 
Zement, 3 Teilen Asbest 
und 4 Teilen Schellack. 


Die lsolationsmasse besteht 

aus 5 Teilen hydraulischem 

Zement, 3 Teilen Asbest 
und 4 Teilen Schellack. 


Die plastische Masse be- 
steht aus Glimmer, der 
innig mit Harzgummi, z. B. 
mitScheilack, vermischt ist. 


Die Masse besteht aus 

2 Teilen Harz und 1 Teil 

Wachs, die unter Erhitzen 

innig miteinander vermischt 
werden, 


Turgriffe, elektrische Iso- 
latoren u. dgl. stellt man 
her aus einem Gemisch von 
20 Teilen Harz, 15 Teilen 
Kaurigummi, 20 Teilen 
Mastix, 30 Teilen Asbest, 
5 -Teilen Farbstoff und 
10 Teilen Infusorienerde. 


Die plastische Masse be- 
steht aus 24 Proz. Kartoffel- 
gummi, 3 Proz. Wachs, 
23 Proz. trocknenden und 
oxydierten Oelen, 14 Proz. 
Harz, 33 Proz. Holzwolle 
und 3 Proz. Farben. 


Trockenes Harz wird in 
mit Wasser sich verbinden- 
den Lösungsmitteln (Alko- 
hol u. dgl.) gelöst und mit 
Füllstoffen versetzt. 


Eine feste elast. od. bieg- 
same Masse erhält man aus 
einem Gemisch von 30 Proz. 
löslicher Zellulose, 5 Proz, 
Palmöl, Rizinusöl, Glyzerin 
od. dgl., 15 Proz. Kalzium- 
phosphat, 30 Proz. Kno- 
chenmehl, Sägemehl od. 
dgl., 15 Proz. Pigmenta, 
wie Magnesia oder Zink- 
oxyd und 5 Proz. Gummi, 
bzw. 60 Proz. löslicher 
Zellulose, 25 Proz. Lösungs- 


5 Name d. Patent- 


Inhabers 


65 Albert Weick- 
manninMünchen| 3900 v. J. 1897 


66'Daniel Mauson 
Sutherland 
Westholme, Middl. 


67 National 
Package Co. 
in New-York 


68Douglas Haines 
in Norton, John 
Fr. Pike in Bir- 
mingham u, Cor- 
nelius W. Pike 
in Birmingham 


69Charles Shipp 
in Islington 


70\William Watkins 
in Streatham 


7/1 William H. Byrne 


Brit. Pat. 


Brit. Pat. 


in| 26088 v. J. 1898 


Brit. Pat. 
23722 v. J. 1900 


Brit. Pat. 
11558 v. J. 1901 


Brit. Pat. 
17430 v. J. 1903 


Brit, Pat. 
25673 v. J. 1903 


Brit. Pat. 


und George B.| 4295 v. J. 1905 


Dunbar in De- 
troit, V. St, A. 


72 Dr. A. Hof in Wit- 


Brit. Pat. 


ten-Ruhr und A,| 14954 v. J. 1908 


PieperinSchmal- 
lenberg, Westf. 


73 Roger William 


Brit, Pat. 


Wallace, London! 27688 v. J. 1908 


74Harrv Ingle in 
Kirkcaldy 


Brit, Pat. 
1021 v. J. 1910 


Nr. 9 


Titel 
des Patentes Kurze Inhaltsangabe 


mittel, 5 Proz. Palmöl, 

Rizinusöl od, dgl., 5 Proz. 

Pigmente oder Anilin und 
5 Proz. Gummi. 


Die Rückstände der Braue- 
reien, Destillation, Stärke- 
und Zuckerfabrikation wer- 
den mit Lauge versetzt u. 
mit fein pulverisierten Har- 
zen gemischt, wonach die 
Lauge mit Wasser ausge- 
waschen und letzteres aus- 
gepreßt und die erhaltene 
plastische Masse getrocknet 
wird. 


70 Teile oxydiertes oder 
festgemachtes Oel, 10 Teile 
Kaurigummi, [0 Teile Harz 
und 21/; Teile Bleiglätte 
werden miteinander ge- 
mischt und geschmolzen. 


Gelöschter Kalk wird mit 
Talkum versetzt, das Ge- 
misch pulverisiert und mit 
einem schmelzbaren ver- 
festigenden Stoff u. Faser- 
masse versetzt und das 
Ganze in der Hitze gepreft. 


Die plastische Masse be- 
steht aus 20 Gewichtsteilen 
Harz, 20 Gewichtsteilen 
Kieselgur, 20 Gewichts- 
teilen Knochenasche und 
40 Gewichtsteilen basischer 
Schlacke; oder aus 33 Ge- 
wichtsteilen Harz, 33 Ge- 
wichtsteilen basischer 
Schlacke, 33 Gewichtsteilen 
Superphosphat und 1 Ge- 
wichtsteil Karnaubawachs. 


100 Teile chinesisches Holz- 
öl werden mit 15 Teilen 
Harz gekocht u, abkühlen 
gelassen; danach versetzt 
man die Masse mit der 


gleichen Gewichtsmenge 
pulverisierten Kork und 
10 Proz. vegetabilischer 


Schwärze, Das Ganze wird 
dann zwischen zwei er- 
hitzten Walzen auf Lein- 
wand od. dgl. aufgewalzt. 


Zum Ueberkleiden der 

Handgriffe von Golfkeulen 

dient eine Masse aus 4 Ge- 

wichtsteilen Stiefelwichse, 

2 Gewichtsteilen Pech und 
I Gewichtsteil Harz. 


Die plastische Masse be- 

steht aus Harz, Bleiglätte, 
Schellack, Portlandzement, 
Sand und Fasermassen. 


Füllstoffe werden mit einem 
Harzbindemittel versetzt, 
das teilweise gelöst ist in 
einem zuvor zu den Füll- 
stoffen zugegebenen Lö- 
sungsmittel, das in der 
Hitze sich polymerisiert. 


Zur Herstellung kautschuk- 
ähnlicher Massen gibt man 
Gummiharze, die durch Ex- 
traktion von Xanthorrhceas 
od, dgl. gewonnen sind, zu 
einem Bad von pflanzlichen 
Oelen und erhitzt das Ge- 
misch auf 200° C. 


Bodenbelag- u. Isolations- 
massen erhält man durch 
Oxydation von 10 Gewichts- 
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teilen Leinöl u. 5 Gewichts- 
teilen von | Proz. Bleiglatte 
oder !/ Proz. Manganborat 
oder -resinat oder anderen 
Trockenmitteln. 


Henry Cowen u. Brit. Pat. Die plastische Masse für 
John Laigin Ber-| 14241 v. J. 1910 | Messergriffe u. dgl. besteht 
wig-upon-T weed ausSchellack,Bariumsulfat, 

Wollstaub u. dgl. 


William Charles) Brit. Pat. 8 Teile Wolle, 2 Teile’Hanf 
Johnsonu. Wal-) 4117 v. J, 1911 |oder Flachs, denen ge- 
ter M. Jamesin gebenenfalls Draht, Leim- 
Birmingham stoffe und Harz zugesetzt 

sein können, werden mit- 
einander vermischt. 


i7\Nathaniel Jacob- Brit. Pat. Als Wärmeisolationsmasse 
soninManchester| 3572 v, J. 1912 |dient eine Mischung von 

5 Gewichtsteilen Dammar- 

gummi in gesättigter Lö- 

sung in Terpentin, 10 Ge- 

wichtsteile Manganoleat u, 

84 Gewichtsteile Tung-Oel, 

der man nach erfolgter 

Mischung pulverisierten 

Asbest od.; dgl. zusetzt. 


Jean Jacques Brit. Pat. Maiskleber und ein mit 
Geistdörfer in| 17842 v, J. 1912 | Naphthalin verschmolzenes 
Boulogne-sur-Seine Harz wird in einem ge- 
wöhnlichen Lösungsmittel 
gelöst, mit Papier verknetet, 
bis die Masse 15—20 Proz. 

Feuchtigkeit enthalt. 


79The British Brit. Pat. Phthalsäureanhydrid und 
Thomson Hou-| 23776 v. J. 1912 | Glyzerin wird mit soviel 
ston Co.. Ltd. eines Losungsmittels ver- 
in London E. C. setzt, bis die Masse zu 
schwellen beginnt, wonach 

sie gepreßt wird. 


Brit. Pat. Man erhitzt Kampfersäure 
24059 v. J. 1912 | mit Glyzerin zunächst bis 
auf 110—130°C, wonach das 

Erhitzen gesteigert wird, 

bis ein unlösliches Konden- 

sationsprodukt entsteht. 


8liJenny Goepper| ` Brit. Pat. Eine viskose, für die As- 
u. Otto Geiger; 4896 v, J 1913 | phaltindustrie nötige Masse 

in Obertürkheim gewinnt man durch Er- 
hitzen von z. B. 100 Ge- 

wichtsteilen Harz mit 0,1 

bis 10 Gewichtsteilen Phos- 

phorpentoxyd auf 200° C 

und nachheriges langsames 

Abkühlen. 


Referate. 


Ersatz ausländischer Faserstoffe. Professor Dr. Reinke, 
Braunschweig, schreibt über obiges Thema in den Mitt. der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft am 27. Januar 1917, denen wir einiges 
entnehmen. 

Wir wissen unsere Handelszellulose zu lösen, sie wieder ab- 
zuscheiden, in Fäden zu pressen, oder Papier aus Zellulose in Streifen 
zu schneiden und sie in beiden Fällen in Garne und Gewebe um- 
zuwandeln. 

Um weitere einheimische Pflanzen zur Fasergewinnung heran- 
zuziehen. kommt es darauf an, die Spinner und Papierer aut ge- 
eignete Pflanzenstoffe hinzuweisen, die 1. wild wachsen, 2. als 
Abfallstoffe, 3. durch Anbau zur Gewinnung von Spinn- oder 
Papierfasern geeignet erachtet werden könnten. Die zur Verfügung 
stehende Menge, die Entbehrlichkeit in der Landwirtschaft, der Preis 
frei Fabrik und die Geeignetheit an sich und für die fabrikmäßige 
Aufbereitung spielen dabei eine maßgebliche Rolle. 

Die Aufbereitung der Pflanzen behufs Fasergewinnung kann 
durch längeres Einweichen in stehendem Wasser, oder etwas kürzeres 
Einweichen in fließendem Wasser, durch Tauröste, oder schneller in 
Kalklauge, noch schneller durch Kochen in 1—2 Proz. Natronlauge 
erreicht werden. Bastfasern von rohen Pflanzen zu isolieren. um sie 
mechanisch vom Stiel zu trennen, erreicht man häufig durch 24- 
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stündiges Einweichen in 0,5 Proz. Salzsäure. Auch das Walzen, 
Brechen und Quetschen der Pflanzenstiele unterstützt oft die Faser- 
isolierung wesentlich. 

An wild wachsenden Pflanzen sind zu nennen: die 
Nesseln, die ja zur Fasergewinnung bereits herangezogen sind, 
deren fabrikmäßige Aufbereitung aber wegen ihrer Verästelung 
noch Schwierigkeiten begegnet, Die Weidenrinde gibt nur eine 
spröde Faser, die die Jute nur unvollkommen ersetzen kann. Besen- 
ginster und Hopfen haben eine gute Faser, die durch ein schwach- 
saures Bad sich zwar löst, aber eine fabrikmäßige Fasergewinnung 
ist doch nicht möglich. Aus dem Kolbenrohr (Typha) kann man 
nach etwa 8stündiger Behandlugg mit schwacher Natronlauge zwar 
eine gute Faser gewinnen, aber die Pflanze ist zu selten. Unsere 
Sumpf-Binse wird zu wenig beachtet, auch sie gibt eine gute Faser. 

Von Abfallstoffén haben sich Reisschalen und Erdnuß- 
schalen nach Kochen mit 10 Proz. Natronlaugen mit 12 at Druck 
gut aufschließen lassen. Korbweidenschalen ergeben einen spröden 
Stoff. Kartoffelkraut ist ungeeignet. Spargelschalen und 
Spargelkraut ergeben auch brauchbare Fasern, aber ihre Ver- 
arbeitung in weit entlegenen Fabriken dürfte sich nicht lohnen. 
Erbsenstroh ergibt eine gute Faser, doch ist der Futterwert zu 
hoch, Bohnenstroh, das nur zu Schafstreu dient, hat weniger 
gute Faser. Mehr Hoffnung auf vorteilhafte Benutzung gibt Lupinen- 
stroh. Nach schwachsaurem Bade löst sich der Bast leicht und 
ergibt nach Kochen in 2 Proz. Natronlauge etwa 8 Proz. feste und 
elastische Faser. Die im Frühjahr in großen Mengen zur Verfügung 
stehenden Weinreben ergeben einen faserreichen oben harten Bast. 
Hopfen liefert einen langfaserigen Rast, doch stellt sich der fabrik- 
mäßigen Verarbeitung der hohe Preis entgegen. 

Was die angebauten Faserpflanzen anlangt, so stehen 
Flachs und Hanf in erster Reihe; der Anbau muß wieder in 
größerem Umfange betrieben werden, man hofft ja auch im nächsten 
Jahre auf 10000 ha*) zu kommen. Getreidestroh ist zur Zeit 
zur Fasergewinnung verboten, da es als Futtermittel gebraucht wird, 
Die Sonnenblume ergibt zu wenig Faser, die Stengel werden 


auch zum Decken der Dächer benutzt. Tabakstrünke ergeben . 


20 Proz. recht gute Zellulose. 

Von ferner noch empfohlenen Pflanzen sind zu nennen: Kal- 
mus. Mais, Steinklee (Melilotus, Seegras, Seetang, Mal- 
ven, Brombeerranken, Wollgras, Silberpappel und Distel- 
haar usw., die wenig Wert haben. 

Es ist zweifellos möglich, aus vielen unserer einheimischen 
Pflanzen durch chemische Behandlung Fasern zu gewinnen, die ent- 
weder die Spinner oder die Papierer befriedigen. 

Ich mache noch besonders auf die bis jetzt wenig beachtete, 
geeignete Binse und die in Sibirien wild wachsende Nessel 
(Urtica cannabina), die sich bei Anbau mit trocknem minderwertigem 
Boden begnügt, aufmerksam. E. 

F. M., Kunstseide als Kettenmaterial. Kunstseide hat sich 
als Einschlag in der Weberei schon lange das Feld erobert. Nicht 
in gleichem Maße aber als Kette (vergl. Oesterreichs Wollen- und 
Leinenindustrie, 1917, Seite 27—29, Die moderne Krawattenstoff- 
herstellung). Jetzt greift man bei den hohen Preisen der Faserstoffe 
mehr denn je zu’ den Kunstseideprodukten und die in den letzten 
zwei Jahrzehnten durch die Kunstseide als Eintrag verdrängte rein- 
seidene Ware wird durch jene heute wieder belebt. Gezwirnte 
Kunstseide hat man schon immer mit Erfolg als Kettenmaterial zu 
bestimmten Warengattungen verwendet, nicht aber die gewöhnliche 
ungezwirnte. Mit ihrer Verwendung als Kette beschäftigen sich 
neuere Versuche, Der Schwerpunkt liegt vor allem in der großen 
Empfindlichkeit der Kunstseide gegen äußere, namentlich reibende 
Einflüsse, wie sie durch die Fachbildegetriebe verursacht werden. 
Sprödigkeit und Mangel an Dehnbarkeit sind die charakteristischen 
Merkmale vornehmlich der einfachen ungezwirnten Kunstseide. Die 
Beobachtung der Kette während de: Webens beim Oeffnen und 
Schließen des Faches führt leicht zu einer Bestätigung des Gesagten; 
denn selbst bei der elastisch nachgiebigen Kettenspannung — fran- 
zösische Spannung — läßt sich deutlich beim Zuklappen des Faches 
ein Schlaffwerden der vorher angespannten ins Oberfach gehobenen 
Kettenfäden feststellen. Wenn auch diese Fadenschlaffheit nur augen- 
blicklich auftritt, wirkt sie doch nachteilig auf die Reinheit des 
Warenbildes. Jedes Fadenende eines Knotens, sei es noch so kurz, 
jeder Schieber usw. gibt zur Irretierung des Fachaussprunges und 
in der Folge zur Nesterbildung in der Ware Anlaß. Die Kette ist 
schon hinter dem Geschirr bezw. dem Harnisch gut und sorgfältig 
auszuputzen, so daß sie vollständig rein und glatt dem Blatte vor- 
lagert. Man kann zwar durch Anbringen eines Fadenteilers hinter 
dem Blatte der Fadenklemmung etwas entgegenwirken, doch treten 
durch die vermehrte Reibung zwischen den Fäden beim Hin- und 
Hergehen der Lade wieder andere Uebelstände auf. Jede Einzelheit 
beim Verweben einfacher Kunstseide bildet ein Kapitel für sich und 
will gründlich studiert sein. Selbst die Knotenbildung ist hier von 
größter Wichtigkeit. da erfahrungsgemäß bei dem aalglatten Faden 
kurz geschnittene Knoten meist aufgehen und zu unreiner Fach- 
aushebung und Nesterbildung in der Ware führen. Der beste und 
haltbarste Knoten ist und bleibt der richtige Weberknoten. Ketten- 
spannung, Fachbildung, Blattstellung, Fachauflage usw, muß peinlichst 
reguliert werden und in bester Ordnung sein. Das Helfenmaterial, 


*) Als Anbaufläche meint der Autor wohl nur Braunschweig ? 
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ob aus Stahl-, Glas- oder Leinen- bezw. Seidenlitzen bestehend, hat 
der Kette entsprechend fein zu sein, so daß auch hier jede unniitze 
Reibung und Zersplitterung des Fadens vermieden wird. Daß auch 
an den Schützen dieselben Anforderungen gestellt werden müssen, 
versteht sich von selbst. Alle diese Maßnahmen können aber nicht 
zu einer befriedigenden Produktion verhelfen, wenn nicht gleichzeitig 
damit eine richtige, auf Erfahrung gestützte Wahl des Kettenmaterials 
in Verbindung mit einer möglichst vorteilhaften Einteilung in Bezug 
auf das Dichtenverhältnis stattfindet. Von der Beschaffenheit des 
Blattes gilt auch das eben Gesagte. Selbst bei leichtester Einstellung 
kommt man mit einem zweifädig gestochenen Blatte, wie es sonst 
immer üblich ist, nicht vorwärts, sondern man muß ein noch 
niedrigeres Blatt wählen und wenigstens 3fädig stechen, bei dichteren 
Finstellungen 4fadig usw. Auch hier trägt die Benutzung besonderer 
Blätter mit feineren Rietstäben zur Hebung der Arbeitsmöglichkeit 
wesentlich bei. Die erfahrungsgemäß festgelegten Dichtenverhältnisse 
in Kette sowie im Schuß und der diesen Verhältnissen weiter ent- 
sprechenden l'adenstärke enthält die nachstehende Tabelle: 


Kettendichte Kettenfaden Schußdichte Schußfaden 

_ pro cm: Nummer pro cm: Nummer: 
40 Faden Denier 70 30 Faden Denier 70/80 
335 „ 2 RO 2R Oy, = 80/90 
30 , = 90 26 , » 90/100 
26 yg „ 100 24 „ » 106/110 
22 ig » 110 22 Cs » 110/120 
8 oy a 120 20 , » 120/150 
16 „ 150 18: a 150. 
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Die Zahlen sind nicht für alle Fälle maßgebend, Ausnahmen 
können natürlich auch hier vorkommen und in der Bindungsart, der 
Beschaffenheit des Materials, der Arbeitsmittel u. dgl. ihre BRc- 
gründung haben. Das Rietblatt ist so zu wählen, daß weniger Rohre 
auf den Kamm, der eigentlich die wirkliche Kettendichte aufweisen 
müßte, kommen. Das eigentliche Dichtenverhältnis ist dabei durch 
eine dementsprechend mehrfädige Rietpassage herzustellen. Bei den 
niedersten Dichten gibt man eine 3fädige, bei den höheren Dichten 
eine 4fädige Rietpassage. Es kann aber trotzdem vorkommen, daß 
sich die Fäden zwischen den Rietstäben des Blattes aufreiben, dann 
ist die Einstellung besonders angefertigter Blätter geboten. Die 
Rohre bezw. Rietstäbe müssen der Blattdichte angemessen noch 
feiner gewählt werden; auch der. Sprung ist entsprechend höher zu 
nehmen, wodurch man zu einer größeren Elastizität des Blattes ge- 
langt. Um einem etwalgen Durchbiegen des Blattes im voraus zu 
begegnen, läßt man die betreffenden Blätter zu beiden Seiten mit 
einem doppelten Joch versehen. Auffallend ist die geringe Ketten- 
und Schußdichte, doch hat die Erfahrung gelehrt, daß mit der zu- 
nehmenden Feinheit des Fadens seine Verarbeitung erhöhte Schwierig- 
keiten bereitet. Das Einschießen starken Schußmaterials ist gegen- 
über feinerem als Vorteil zu bezeichnen, da hierdurch infolge ge- 
ringerer Schußdichte ein rascherer Abzug der Kette bei geringerer 
Reibung stattfindet. Einen günstigen Einfluß übt auch das Anbringen 
eines beweglichen Schwingbaumes bezw. die Anwendung der Walk- 
vorrichtung, es ist dabei gleich, ob Schaft oder Jaquardware in 
Frage kommt, Die Walkvorrichtung bewirkt gleichmäßigere Spannung 
und größere Schonung des Kettenmaterials, was namentlich für 
Jaquardware mit nur Hochfachaushebung von besonderem Wert ist. 
Wenn neue Jaquardmaschinen in Frage kommen, so wähle man 
solche für Hoch- und Tieffach. Sie passen sich der Eigenart des 
Kettenmaterials am besten an. Die richtige Kettenspannung, die 
nicht zu locker und nicht zu straff sein darf, läßt sich durch Aus- 
probieren leicht ermitteln. Alle; Mafinahinen werden aber nichts 
fruchten, wenn sie nicht gleichzeitig durch eine geeignete Zurichtung 
der Kunstseide unterstützt wird. Es ist hier nötig, das Steifen oder 
Leimen auf die noch unbehandelte Strangseide zu verlegen. Je größer 
die Steifheit des Fadens, desto günstiger wird sich die Verarbeitung 
gestalten, desto griffiger wird die Ware ausfallen, Besonderes Augen- 
merk ist darauf zu richten, daß das nachfolgende Abhaspeln (Treiben) 
der Seide keine zu starke Beeinträchtigung erfährt. Am besten über- 
läßt man das Präparieren dem Farber, der es sachgemäß vorzunehmen 
im Stande ist, (Oesterreichs Wollen- und Leinen-Industrie, 37. Jahr- 
rang, Nr. 6, S. 63—64).. S. 
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Chemische Verfahren (Patentklasse 1). 


Brit. Pat. Nr. 101973, Compagnie Des Produits Chimi- 
mes de l’Alais et de la Camargue, Salindres. Benzol- 
nonosulfosäure. Berzoldampf wird durch erhitzte Schwefelsäure 
zeleitet. S. 

Britisches Patent Nr. 101555. H. Dreyfus, Basel. Zel- 
uloseazetat. Bei der Herstellung von Zelluloseazetat, welches un- 
‚öslich in Chloroform, aber löslich in Alkohol-Chloroform ist. werden 
andere Kondensationsmittel als Schwefelsäure verwendet oder Mi- 
schungen von Schwefelsaure mit anderen Kondensationsmitteln und 
die Zellulose wird einer vorherigen Hydratisierung oder Hydrolysie- 
rung unterworfen bei niedrigerer Temperatur als der, bei der die 
. Azetylierung vorgenommen wird. Die Azetylierung wird unter- 
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brochen, wenn die gewünschte Löslichkeit erreicht ist. Die Produkte 
können nach dem Verfahren der brit. Ptschr. 20 852/1912 in solche 
anderer Löslichkeit übergeführt werden. S. 
Ver. St. Amer. Pat. Nr. 1207177. J. Kantorowicz, 
Breslau. Verfahren zur Herstellung löslicher Starke. 
Man läßt auf Stärke verdünnte organische Säuren zusammen mit 
Stoffen einwirken, welche Stärke in lösliche Stärke verwandeln, 
z. B. mit Persalzen und Mineralsäuren. S. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R.-P. Nr. 297 186 Kl. 22i vom 15. September 1915. Dr, 
Hermann Küchle in Darmstadt. Verfahren zur Gewin- 
nung eines neutralen, nicht trocknenden Klebstoffs. 
Nach dem Verfahren der Patentschrift 26429) (vergl. Kunststoffe 
3. Jahrgang, 1913, S. 374) wird ein Klebstoff in der Weise gewonnen, 
daß man Brauereiabfalle, z. B, Hefe usw nach Zusatz von schwefliger 
Säure oder sonstigen Stoffen, welche die Gärung unterbrechen, er- 
wärmt und unter gleichzeitigem Abdestillieren des Alkohols im Vakuum 
konzentriert. Es hat sich nun gezeigt, daß man den Abfällen vor 
oder nach der Konzentration auch Melasse zusetzen karn, ohne daß 
der Zucker der Melasse vergärt. und daß man hierbei durch Um- 
setzung der alkalischen Salze der Melasse mit den sauren Stoffen 
der Hefe oder dergl, einen neutralen Klebstoff erhălt, der nicht ein- 
trocknet. S. 

Brit. Pat. Nr. 12840 vom Jahre 1915. A. V. St. Armande, 
Nitshill. Wasserdichtmachen von Sohlen. Zwischen innere 
und äußere Sohle legt man eine Schicht aus nitriertem Rizinusöl 
oder anderein pflanzlichen Oel unter Zusatz eines keimtötenden 
Mittels wie z. B. B-Naphthol. Statt des nitrierten Oeles kann zum 
Teil auch Risinusöl oder ein anderes Oel in dünner Lösung über 
das Leder gestrichen werden. Diese Flüssigkeit kann auf dünnes 
Gewebe, Seide oder dergl. aufgebracht und dies dann trocken oder 
feucht in der Sohle angebracht werden. Farbstoffe, Harze oder 
Metallpulver können mitverwendet werden. S. 

Brit’ Pat. 101894. J. Jnglis, Kingennie b. Dundee. 
Wasserdichtmachen durch Kuprammonium. Um auf Kane- 
vas oder dergl. durch Kuprammonium verschiedene Farben zu er- 
zeugen, werden in verschiedenen Verhältnissen zwei Kuprammonium- 
lösungen verwendet, deren eine ein anorganisches und die andere 
ein organisches Mittel enthält. Diese Mittel verändern die Farbe 
des Produktes. Das zu behandelnde Material wird erst in der einen 
und dann in der anderen Lösung getränkt, oder es wird gefaltet 
und die Falten werden zum Teil in der einen Lösung getrankt, 
dann wird geöffnet und in die andere Lösung getaucht, oder die 
beiden Lösungen werden in verschiedenen wechselnden Mengen an- 
gewendet. Als organisches Mittel dient Gallus- oder Gerbsaure, 
als anorganisches ein Chromat. . 

Ver. St. Amer. Pat. Nr. 1205976. W. T. Davies, Cleve- 
land, Ohio. Ueberzugsmasse. Sie besteht aus 457 Teilen Mennige, 
228 Teilen Magnesiumsilikat, 15 Teilen Eisenoxyd, 6 Teilen Kalzium- 
sulfat, 50 Teilen Kalziumkarbonat, 285 Teilen Leinöl und 30 Teilen 
Trockenmittel, S. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


Britisches Patent Nr. 101536. T. Schmid u, J. Foltzer, 
Horn, Schweiz. Künstliches Leder. Ein gefilztes, ungebleichtes 
Gewebe wird von einer Rolle aus über einen Zuführungstisch zwischen 
Preßwalzen durchgeführt, von denen eine gerauht und die andere, 
die untere, mit einem Gummiüberzug versehen ist. Die letztere taucht 
in einen Trog mit Zelluloselösung, mit welchem so das Gewebe ge- 
tränkt wird. Das Gewebe wird danach, besonders in getrecktem 
Zustande, durch einen Trog geleitet, welcher eine Flüssigkeit zum 
Härten der gelösten Zellulose enthält, es geht dann durch Abquetsch- 
walzen und wird anf eine Rolle aufgewickelt. Das Erzeugnis wird 
dann wesserdicht gemacht oder wasserdichtmachende Mittel werden 
der Zelluloselösung zugesetzt. Wird langfaseriges Gewebe benutzt 
und die untere Preßwalze nur streifenweise gerauht, so erhält man 
Pelznachahmungen. Weiches pergamentartiges Japanpapier wird da- 
durch erzeugt, daß man einen Teil gebleichter Baumwolle dem Ge- 
webe zusetzt oder dieses ganz aus gebleichtem Material herstellt, 
das gebleichte Material wird vor der Behandlung mit der Zellulose- 
lösung wasserfest gemacht. Die gebleichten Produkte werden durch 
kalte Schwefelsäure von 55—660 B. genommen und dann gewaschen 
oder durch Kali- oder Natronlauge genommen, besonders unter 
Streckung oder Rollendruck. Die Zelluloselösung kann der oberen 
Preßwalze durch ein Spritzrohr zugeführt werden. Künstliche Poren 
in dem Produkt werden durch Nadelwalzen erzeugt. S. 

D. R.-P. Nr. 243156 Kl 54e vom 2. August 1910. Walter 
Mauersberger in Chemnitz. Vorrichtung zur Herstellung 
von Reliefs, Hohlkörpern u. dgl. aus Papiermasse durch 
Niederschlagen einer preßfähigen Papierstoffschicht 
auf einer für Wasser durchlässigen Wand. Die rohe Papier- 
masse wird als flüssiger oder zäher Brei zwischen einer inneren und 
einer äußeren Form gepreßt, wobei die innere Form gegebenenfalls 
aus einem .durch Preßluft oder Preßflüssigkeit aufblähbaren nach- 
giebigen Formkern besteht. Als Unterlage für die sich bildende 
und zu pressende Papierstoffschicht wird ein nachgiebiger Körper 
benutzt, der die Ausübung eines zur Form überall senkrechten Preß- 
druckes ermöglicht und aus einer wasserundurchlässigen Unterschicht 
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und einem durch Warzen, Rippen o. dgl. in gewissem Abstande da- 
von gehaltenen durchlässigen Ueberzuge besteht. Bewegt sich der 
Druckstempel in bekannter Weise gegen diese Unterlage, die auf 
eine bestimmte oder verschiedene Formen einstellbar sein kann, so 
fießt das in dem Papierbrei enthaltene überflüssige Wasser zwischen 
den beiden Schichten ab. Diese Ausbildung ermöglicht also eine 
leichte Einstellbarkeit der Unterlage auf jede gewünschte Form und 
ein leichtes Abführen des ausgepreßten Wassers. Auf der Zeich- 
nung ist die Erfindung an einem Ausführungsbeispiel zur Darstel- 
lung gebracht. Die als Ausführungsbeispiel gewählte Vorrichtung 
dient zur Herstellung flacher Gegenstände, z. B. Larven. Die Unter- 
lage zur Ablagerung der Papierfasern und zur Ableitung des sie 
führenden Wassers besteht aus einer undurchlässigen Unterschicht a, 
die mit Warzen b und einem darüber gelegten und daran befestigten 
wasserdurchlässigen Trikot- 
überzug c versehen ist. Die 
außer Gebrauch eine ebene 
Fläche bildende Unterschicht 


Larve oder eines sonstigen Re- 
liefs auf eine: entsprechende 
Form gelegt, so daß ihre Ober- 
fläche deren Gestalt annimmt, 
Auf die so geschaffene Grund- 
form wird ein Kasten i auf- 
gesetzt und in diesen wird das 
die Papierfasern enthaltende 
Wasser eingelassen. Während 
das Wasser durch den Trikot- 
überzug c hindurchdringt und 
zwischen der Unterschicht a 
und den Warzen b abläuft, bis es unter den Rändern des Kastens i 
heraustritt, lagern sich die Papierfasern in gleichmäßig dichter Schicht 
und unter sehr guter Verfilzung auf dem Ueberzug c ab. Durch 
leichtes Rütteln der ganzen Vorrichtung kann die Verfilzung noch 
befördert werden. Auch kann von oben her mittels eines Kolbens 
ein Druck auf die im Kasten i enthaltene Masse ausgeübt werden. 
Ist die Stoffschicht dicht genug, so nimmt man den Kasten i ab 
und legt statt dessen die eigentliche Form auf, worauf Druckflüssig- 
keit durch das Rohr d zwischen die als Gummibeutel a und h aus- 
gebildete Unterschicht eingeleitet wird und die Unterschicht a gegen 
die Form anpreßt. Zur Erzeugung einer auf beiden Seiten ver- 
schieden gefärbten Stoffschicht ist nach Ablagerung einer einfarbigen 
Schicht der Kasten i mit einer zweiten anders gefärbten Stoffwasser- 
mischung zu beschicken. Die untere Form, durch die der Gummi- 
beutel seine der gewünschten Modellform entsprechende Gestalt erhält, 
kann man, wie aus der Zeichnung ersichtlich ist, aus vielen im Quer- 
schnitt quadratischen Stäben s zusammensetzer, die parallel zuein- 
ander gegen den Gummibeutel verschiebbar sind und von einem 
Rahmen k in Stellung gehalten werden. Auf dem Rahmenk wird 
der Gummibeutel a, h du:ch Leisten o befestigt. Vor dem Auf- 
setzen des Kastens i klopft man die Stäbe s von unten her mit der 
Hand oder einer Bürste nach oben gegen die Hilfsform, bis ihre 
oberen Stirnenden und der darauf liegende Gummibeutel sich der 
Form genau anpassen; alsdann wird der Rahmen k wieder fest- 
gespannt. An Stelle eines Beutels kann man auch eine einfache 
Gummiplatte a mit Warzen b und einem Trikotübezug c benutzen, 
die luft- und flüssigkeitsdicht auf dem Rahmen k befestigt wird, 
während die unteren Stirnenden der Stäbe s mit einer ebenfalls luft- 
und flüssigkeitsdicht am Rahmen k befestigten Platte p abgedeckt 
werden, so daß zwischen den Platten a und p ein luftdichter Raum 
entsteht. In diesen Raum kann durch ein Rohr g! Druckflüssigkeit 
eingeleitet werden, um die Papierstoffschicht gegen die oben auf- 
gelegte Form zu pressen. Auch kann durch das Rohr g’ oder ein 
anderes Rohr eine Luftverdünnung in diesem Raume r hervorgerufen 
werden, um die untere Gummiplatte h fest gegen die Stirnenden der 
Stäbe s anzusaugen und eine genaue Grundform zu erhalten. Hier- 
bei sind zwischen den Stäben Aussparungen vorzusehen, S 


D. R.-P. Nr. 284591 Kl. 54e vom 30. April 1913, Zusatz z. 
D. R-P. Nr. 243156. Allgemeine Treuhand Akt.- Ges. in 
Dresden. Vorrichtung zur Herstellung von Reliefs, Hohl- 
körpern u. dgl. aus Papiermasse durch Niederschlagen 
einer preßfähigen Papierstoffschicht auf einer für 
Wasser durchlässigen Wand. Bei der Herstellung hoher oder 
zylindrischer Gegenstände nach Patent Nr. 243156 (s. vorstehend) er- 


gibt sich der Uebelstand, daß die auf das Sieb aufgesaugte Stoff- 
schicht bei dem Aufsetzen der Gautschform von dieser berührt und 
dabei beschadigt wird. Nach erfolgtem Aufeinandergautschen mehrerer 


wird zwecks Herstellung einer 
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Lagen macht sich dieser Uebelstand um so mehr bemerkbar, da der 
Zwischenraum zwischen dem Sieb und den auf die Form gegautschten 
Stoffschichten entsprechend der Anzahl und Starke der Lagen enger 
wird. Andererseits konnte man den Siebkörper, auf welchen die 
Stoffschicht aufgesaugt wird, im wesentlichen nicht viel kleiner halten 
als den inneren Durchmesser der Gautschform, da sonst die auf das 
Sieb gesaugte Schicht beim Abgautschen gedehnt wird und ein Zer- 
reißen eintritt. Bei der Vorrichtung nach der Erfindung sind diese 


Mängel dadurcn beseitigt, daß die 
wasserdurchlässige nachgiebigeWand 
eine wellige Form besitzt. Auf der 
Zeichnung ist die Erfindung dar- 
gestellt, und zwar zeigt Fig. | eine 
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vollständige Form in Schnitt. 
Fig. 2 ist ein Querschnitt dazu 
nach Linie A-B der Fig. l. 
Fig. 3 veranschaulicht in grös- 
serem Maßstabe einen Teil der 
Fig. 2 nach aufgesaugter Stoff- 
schicht. Fig. 4 stellt ebenfalls 
einen solchen Teildar, und zwar 
während des Abgautschens. 
Fig. 5 zeigt einen Teil der 
Warzenplatte im Schnitt nach 
C-D der Fig. 6. Fig. 6 ist der 
Grundriß dazu. 


Das Wesen der Erfindung besteht nun darin, daß die zwischen 
der wasserundurchlässigen Wand a und Sieb b angeordnete wasser- 
durchlässige Wand c, die sogenannte Warzenplatte, in ihrem Quer- 
schnitt eine gewellte Form hat. Diese Wellen müssen dabei so 
bemessen sein, daß der Umfang dieser Wellenplatte c dem inneren 
Umfang der zum Abgautschen bestimmten Form d entspricht, damit 
keine Zerrung der Stoffschicht e stattfinden kann. Der Kern f, an 
dem die wasserundurchlässige und die wasserdurchlässige Wand, 
welche vorteilhaft aus dehnbarem Material bestehen, anliegen, kann 
also dadurch, daß sich durch die Wellenform der Wand c eine 
größere Länge ergibt, verhältnismäßig kleiner gehalten werden. Da- 
durch ergibt sich der Vorteil, und das ist der Zweck der vorliegenden 
Erfindung, daß zwischen Sieb und innerer Formwand ein verhältnis- 
mäßig großer Raum verbleibt, welcher auf der Zeichnung mit g 
bezeichnet ist. Nachdem die Stofflage e in die Form d abgegautscht 
ist. gehen die wasserundurchlässige und die wasserdurchlässige 
Wand a, c in ihre alte Lage wieder zurück, was durch die Weg- 
nahme des Druckwassers, welches durch die Kanäle h des Kerns f 
gegen die wasserundurchlässige Wand a geführt wird, bedingt wird 
(Fig. 1). Dadurch, daß die Warzenplatte c ihre Wellenform wieder 
annimmt, wird der Zwischenraum g gebildet. Jetzt kann, ohne die 
in die Form d abgegautschte Stoffschicht è zu beschädigen, die 
Form d bequem vom Sieb abgehoben werden. Eine neue Lage e 
wird nun auf das Sieb aufgesaugt, und die Form d kann, da der 
Zwischenraum g groß genug ist, ohne Berührung der neuen Stoff- 
schicht e zum Abgautschen wieder aufgesetzt werden. Behufs gleich- 
mäßigen Aufsaugens der Stoffschicht ist die Warzenplatte c mit ver- 
setzt angeordneten Schlitzen i versehen. Diese Schlitze i sind weiter, 
um eine schnelle Wasserabführung zu gewährleisten, durch in die 
Warzenplatte c eingearbeitete Rillen k miteinander verbunden. 


D. R.-P. Nr. 284 419 K1. 54e vom 30. April 1913. Allgemeine 
Treuhand-Akt.-Ges. in Dresden. Verfahren zur Her- 
stellung von Gegenständen aus Papierfaserstoff. Bei der 
Herstellung von Gegenständen aus Papiermasse, namentlich hoher 
oder zylindrischer Körper, macht sich der Uebelstand bemerkbar, 
daß nach erfolgtem Abgautschen, während des Zurücklassens des 
Preßwassers, sowie beim Entfernen der Gautschform, die Stoffschicht 
sich wieder von der Formenwand löst. Dies geschieht dadurch, daß 
sich durch das Zurückgehen des Preßwassers der Siebkörper verjüngt, 
da solcher aus dehnbarem Stoff besteht. Die Folge ist, daß zwischen 
Sieb und abgegautschter Stoffschicht Luftverdünnung entsteht, 
welche noch dadurch verstärkt wird, daß bei der Abnahme der 
Gautschform der Siebkörper eine kolbenartige Wirkung ausübt. 
Diesem Uebelstand abzuhelfen, ist der Zweck der vorliegenden Er- 
findung. Auf der Zeichnung ist beispielsweise eine neue Einrichtung 
für die Herstellung zylindrischer Körper dargestellt. Fig. 1 zeigt 
diese Einrichtung von vorn gesehen im Querschnitt, nachdem das 
Abgautschen der Stoffschicht erfolgt ist. Fig. 2 veranschaulicht die 
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Abnahme der Gautschform, und 
Fig. 3 ist ein Querschnitt nach der 
Ebene A-B. Im unteren Teil der 
Einrichtung sind mehrere Kanäle a 
angeordnet, welche vorteilhaft mittels 
Schläuche zwischen die wasserun- 
durchlässige Wand b, d nach dem 
oberen Teil der Form e weiterge- 
führt sind, und denen unter Druck 
Luft zugeführt wird. Die Wirkungs- 
weise ist folgende: Beim Zurück- 
gehen des Siebkörpers b, d, also 
nach erfolgtem Abgautschen, wird 
der entstehende Hohlraum f zwischen 
Sieboberfläche und abgegautschter 
Stoffschicht durch die Kanäle a mit 
Luft angefüllt, welche auch während der Abnahme der Gautschform e 
in den entstehenden Raum f steigt. Eine Saugwirkung zwischen 
Sieb und Stoffschicht und eine damit verbundene Zerstörung der 
abgegautschten Lage wird somit vermieden. 


D. R.-P. Nr. 290356 Kl, 54e vom 13. Mai 1914, Zus. z. D. 
R.-P. Nr. 284419. Allgemeine Treuhand-Akt.-Ges, in Dres- 
den. Preßbeutel zur Ausübung des Verfahrens zur Her- 
stellung von Gegenständen aus Papierstoffmasse unter 
Zuführung von Luft zwischen Preßbeutel und abge- 
gautschter Stoffschicht. Bei dem Verfahren des Hauptpatentes 
(s. vorstehend) werden in bekannter Weise preßfähige Papierstoff- 
schichten auf einer für Wasser durchlässigen Wand niedergeschlagen 
und dann die niedergeschlagenen Schichten an die Wandung einer 
Gegenform angegautscht und die angegautschten Schichten mittels 
der durchlässigen oder einer besonderen undurchlässigen Wand zu- 
sammengepreßt. Beim Zurückgehen des Preßbeutels wird gemäß dem 
Hauptpatent Luft zwischen den Preßbeutel und die Papierschichten 
eingeführt. Trotz dieser Luftzuführung zeigt sich der Mißstand, daß 
bei einem gleichzeitigen Abheben der ganzen Preßbeutelfläche von 
der angepreßten Papierstoffschicht die infolge der Adhäsion auf die 
Papierstoffschicht ausgeübte Kraft zu groß ist, so daß sich die 
Papierstoffschicht teilweise wieder von der Außenform abhebt. Die 
vorliegende Erfindung will diesem Uebelstande abhelfen. Der Er- 
findung gemäß ist die Wandung des Preßbeutels nach der zur Ab- 
oder Zuführung der Luft zwischen Preßbeutel und Papierstoffschicht 
dienenden Oeffnung hin widerstandsfähiger. Die Verschiedenheit der 
Widerstandsfähigkeit kann durch Verschiedenheit der Wandstärke 
des Preßbeutels, durch Einlagen im Preßbeutel an den widerstands- 
fähig zu machendeu Teilen oder durch bestimmte Formgebung er- 
zielt werden. So kann z. B. die Widerstandsfähigkeit an den von 
der Luftöffnung entfernteren Teilen des Preßbeutels geschwächt 
werden durch Anbringen von Ausbauchungen. Bei hohen Gegen- 
ständen zeigt sich, wenn der Andruck des Preßbeutels durch eine 
Flüssigkeit, z. B. Preßwasser, erfolgt, auch wenn der Preßbeutel 
gemäß der Prfindung ausgestaltet ist, der Mißstand, daß der Druck 
infolge der im Preßbeutel selbst enthaltenen Flüssigkeitssäule nach 
unten hin zunimmt und beim Abfließen des Preßwassers die oberen 
Preßbeutelteile zuerst vollkommen vom Gegendruck befreit werden, 
während die unteren Teile unter dem der Höhe der Flüssigkeitssäule 
entsprechenden Druck stehen, so daß also unter diesen Umständen 
die in der Regel von Luftzu- bzw. -abführungsöffnungen am weitesten 
entfernt liegenden oberen Teile ırotz der der Erfindung entsprechenden 
Ausgestaltung zuerst von der Papierstoffschicht abgehoben werden, 
Da in diesem Falle bei Anwendung eines undurchlässigen Preß- 
beutels Luft zwischen Preßbeutelwandung und Papierstoffschicht 
nicht zutreten kann, entsteht eine Saugwirkung, die auf die Papier- 
stoffschicht schädlich wirkt. Um auch diese Wirkung nach Möglich- 
keit zu verhindern, wird nach Beendigung des Preßvorganges das 
in dem Preßbeutel enthaltene Preßwasser durch Luftdruck aus dem 
Preßbeutel ausgestoßen, so daß$ bis zum vollkommenen Beseitigen 
des Preßwassers auch die oberen Teile des Preßbeutels noch unter 
einem gewissen Druck stehen. Auf der Zeichnung ist eine Aus- 


Nr. 9 
führungsform des Erfindungsgegen- 
standes dargestellt, und zwar ist der 79 
Siebkörper einer Vorrichtung zur Her- sin, a SIL 
atellung von Gegenstanden aus Papier- Gi d 


masse, der im wesentlichen aus einem 
Preßbeutel mit äußerer undurchlässiger 
Wand besteht, im Querschnitt dar- 
gestellt. Die Wirkungsweise dieser 
Vorrichtung ist wie folgt: Nachdem 
in bekannter Weise die Papierstoff- 
schicht auf dem Sieb d des Sieb- 
körpers niedergeschlagen ist, wird 
die Schicht durch Einlassen von Preß- 
wasser durch den Kanal f unter den 
Preßbeutel c gegen die Wandung 
einer auf der Zeichnung nicht dargestellten Außenform gepreßt. Der 
PreGtleutel c und die mit ihm durch Warzen verbundene, das Sieb d 
tragende äußere durchlassige Wand b sind nach unten hin stärker 
ausgebildet, so daß der Andruck der Papierschicht an die Außenform 
zuerst oben erfolgt und sodann allmählich nach unten fortschreitet. 
Dies hat den Vorteil, daß die zwischen der Wandung der Außen- 
form und der Papierschicht sich befindende Luft allmählich von 
oben. nach den Luftab- bzw. -zuführungsöffnungen a hingedrängt 
wird, so daß das Bilden von Luftblasen zwischen Außenform und 
Papierstoffschicht verhindert wird. Zu demselben Zweck sind die 
Wandungen b und c oben bei g gewölbt ausgebildet. Dieser ge- 
wölbte Teil wird von dem Preßwasser naturgemäß zuerst gehoben, 
Beim Nachlassen des Preßdruckes zeigt sich derselbe Vorteil. Die 
widerstandsfähigeren unteren Teile der Wandungen werden zuerst 
in ihre ursprüngliche Lage zurückstreben. Demzufolge hebt sich das 
Sieb unten zuerst von der an die Außenform angegautschten Papier- 
stoffschicht ab, so daß, selbst wenn die Sieböffnungen verstopft sein 
sollten, durch die Oeffnungen a Luft ohne weiteres in den ent- 
stehenden Zwischenraum eintreten kann und eine Saugwirkung ver- 
mieder wird. Das Abheben pflanzt sich sodann langsam nach oben 
fort, so daß auch die zur Wirkung gelangende Adhäsionskraft gering 
bleibt und auch durch sie die angegautschte Papierschicht nicht 
beschädigt werden kann. Die beim Zurückgehen des Preßbeutels 
durch die der Erfindung entsprechende Ausbildung entstehenden 
Vorteile treten bei dem reinen Preßbeutel, d. h. also bei dem zum 
nachfolgenden Zusammenpressen der verschiedenen aufeinanderge- 
gautschten Papierschichten dienenden Preßbeutel noch stärker in 
Erscheinung, da bei dem mit Siebeinrichtung versehenen Preßbeutel, 
solange die Sieböffnungen frei sind, die Luft durch den zwischen 
den Wandungen b und c befindlichen Raum freien Zutritt zur Ge- 
samtfläche der Papierstoffschicht hat. Die der Erfindung entsprechende 
Ausbildung ist aber auch beim Zurückgehen des Siebkörpers von 
Vorteil, da, wie oben erwähnt, beim gleichzeitigen Abheben der 
ganzen Wandung von der Papierstoffschicht die auftretende Adhäsions- 
kraft zu groß wäre. Bei Anwendung der Druckluft zum Ausstoßen 
des unter dem Preßbeutel enthaltenen Preßwassers bei der Herstellung 
hoher Körper kann die Druckluft durch ein in dem Rohr f ange- 
ordnetes zweites, nicht gezeichnetes Rohr dem Preßbeutel zugeführt 
werden. Durch die eingeführte Druckluft wird bis zur vollständigen 
Beseitigung des Preßwassers die gesamte Wandung des Preßbeutels 
unter annähernd gleichem Druck erhalten, der natürlich bedeutend 
unterhalb des Preßdruckes liegt. S. 


D. R.-P. Nr. 294950 Kl. 54e vom 16. Dezember 1915. Dr. 
Oskar Arendt in Berlin. Verfahren und Einrichtung zum 
Herstellen von Hohlkörpern aus Papiermssse. Die Erfin- 
dung betrifft ein Verfahren und Einrichtungen zur Herstellung von 
Hohlkörpern aus Papierfaserstoffen und kennzeichnet sich dadurch, 
daß bei dem bekannten Aufrollen der von der Papiermaschine kom- 
menden, noch nicht verfilzten Papierbahn um die Papierwalze gleich- 
zeitig die Bodenfläche durch Angautschen der seitlich überstehenden 
Stoffmenge hergestellt wird. Die Fig. 1 und 2 der Zeichnung ver- 
anschaulichen in Ansicht und 
teilweisem Schnitt sowie in 
Draufsicht das Arbeitsschema 
einer Einrichtung zur Ausfüh- 
rung der Erfindung. Fig. 3 läßt 
eine weitere Ausführungsart 
der Einrichtung erkennen. Bei 
der Einrichtung nach Fig. ! 
und 2 ist der Aufbau der Ma- 


Fig. 2. 


ER b 
g a am, 
N A 
\ 
ff 
p 


P — 
_—_—_—_—_— 


BSE 


| a" 
x é 
u oe 
: ~ 
4 
A 


schine wagerecht und nach 
Fig. 3 senkrecht über dem Pa- 
pierstoffbehälter. Die wesent- 
lichen .Teile sind bei beiden 
Ausführungsformen der Ma- 
schine gleichartig und mit den 
gleichen Buchstaben bezeich- 
net. Von demim Stoffbehälter a 
angeordneten Stoffsiebzylinder b wird der feuchte Papierfaserstoff auf 
das über eine Walze c geführte Stofftragerband d aufgegautscht und 
mittels Leitrollen f zur Papierwalze g geleitet.g Das Neue besteht 
darin, daß ein TeilJder Breite der Bandfläche an der Stirnseite der 
Papierwalze g von einer Kegelwalze h angepreßt wird, so daß bei 
der fortschreitenden Bewegung des Bandes und der Drehbewegung 
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der Papierwalze außer auf der Zylinderflache auch auf der Stirnflache 
der Walze miteinander zusammenhangende Stoffschichten aufgegautscht 
werden. Hinter der Abgautschwalze wird das Stofftragerband wieder 
flachgerichtet und uber Leitrollen i und Spannrollen k zum Stoffsieb 
zurückgeleitet. Um einen möglichst gleichwandigen Behälter aus 
Papierstoff zu erzeugen, können die Durchlöcherungen des Stoffsiebes, 
i wie in Fig. 2 angedeutet, an den Stellen, 
Fig. 3. an denen der die Bodenfläche des Be- 
hälters bildende Teil der Breite des Stoff- 
trägerbandes anliegt, etwas enger gehalten 
werden als im übrigen Teil. Auf diese Weise 
kann eine übermäßige Anhäufung von Papier- 
stoff an der Stirnfläche vermieden werden. 
Zum Herstellen verschieden großer Papier- 
hohlkörper mit Boden auf derselben Ma- 
schine kann die Verengung der Siebdurch- 
lässe an einem Teile des Umfanges des 
Stoffsiebes, vorteilhaft von der Innenfläche 
des Siebes her, verstellbar gemacht werden. 
Die Kegelwalze h wird zweckmäßig mit 
Rillen zum Ableiten des überschüssigen 
Stoffwassers versehen. Zum gleichen Zweck 
kann die Achse der Walze g etwas ge- 
neigt liegen. Durch die bekannte Rifflung 
der Papierwalze g und der Gegendruck- 
walzen können Papierhohlkörper mit ge- 
wellten oder anderen Wandungen herge- 
stellt werden. Die Bodenhohlkörper können 
einen zylindrischen, ovalen oder eckigen 
Querschnitt haben. Durch gekippte Füh- 
rung des Stoffträgerbandes an den beiden 
Breitseiten können auch doppelseitig ge- 
schlossene Hohlkörper, die durch Teilung 
in zwei einseitig geschlossene Hohlkörper 
entsprechend geringerer Höhe verwandelt 
werden können, und selbst auch kugelförmige Hohlkörper, z. B. 
zur Herstel-lung von Globen, hergestellt werden. S. 
D. R.-P. Nr. 294976 Kl. 54e vom 5. Januar 1916. Dr. Os- 
kar Arendt in Berlin. Verfahren zum Herstellen von Hohl- 
körpern aus Papiermasse. Die Erfindung bezieht sich auf eine 
Einrichtung zum Herstellen von Hohlkörpern aus dünnflüssiger Pa- 
piermasse oder ähnlichen Faserstoffen. die in einer Schicht auf einer 
Siebform niedergeschlagen mehrfach nacheinander bis zum Erreichen 
der gewünschten Stoffstärke des herzustellenden Hohlkörpers in einer 
Oberform ab- und ineinandergegautscht werden. Zum Durchführen 
dieses Vorganges war bisher für jede der nacheinander in der Ober- 
form abzugautschenden Stoffschichten ein besonderer, für jede 
nachfolgende Stoffschicht im Durchmesser entsprechend kleinerer 
Siebformkörper erforderlich, wodurch bei dem Massenherstellen 
von Hohlkörpern sehr umfangreiche und kostspielige Anlagen not= 
wendig wurden. Gemäß der Erfindung soll das Herstellen der 
Hohlkörper mittels einer einzigen oder gegebenenfalls mittels 
einiger weniger Niederschlags- oder Siebformen in der Weise 
erfolgen, daß die aus magnetisierbarem Stoff, insbesondere weichem 
Eisen, bestehende Siebunterform dehnbar ausgebildet ist und durch 
elektromagnetische oder magnetische Beeinflussung in der Oberform 
die allseitige Ausdehnung der Siebform und der abzugautschenden 
Faserstoffschicht und damit das Ineinandergautschen der verschie- 
denen Stoffschichten in der Oberform bewirkt wird. In einer in den 
Fig. | bis 3 dargestellten Ausführungsform der neuen Einrichtung 
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bezeichnet a schematisch eine mit an einen Magnetisierungsstrom 
anzuschließenden Drahtwindungen a: umgebene Oberform, b die aus 
magnetisierbarem Stoff. z. B. weichem Eisen, bestehende dehnbare, 
aus verstellbar ineinandergreifenden Ringgliedern hergestellte Sieb- 
unterform und c eine über der Siebunterform b sitzende wasser- 
durchlässige und nachgiebige, z. B. aus Kautschuk bestehende Haube, 
auf welcher unmittelbar der Niederschlag der Stoffschichten aus dem 
Stoffwasser in belicbiger bekannter Weise, z. B durch Saugluft, er- 
folgt. Ein besonderer Siebkörper b kann dadurch erübrigt werden, 
daß die wasserdurchlässige Haube c mit einer Schicht aus magneti- 
sierbarem Stoff versehen ist, so daß diese Haube unmittelbar als 
Siebunterform dienen und in der elektromagnetisch beeinflußten Ober- 
form zwecks Abgautschens der Stoffschicht unter magnetischem Ein- 
fluß ausgedehnt werden kann. Zum Verhüten schädlichen Oxydierens 
werden die Siebformen zweckmäßig mit einem Schutzüberzug ver- 
sehen. Die in der Weite verstellbare Siebform ruht in bekannter 
Weise auf einem heb- und senkbaren Tragkörper auf. Das Ablösen 
der Siebform aus der Oberform erfolgt durch Ent- oder Ummagneti- 
sierung. S. 
D. R.-P. Nr. 294977 Kl. 54e vom 5. Januar 1916. Dr. 
Oskar Arendt in Berlin. Verfahren zum Herstellen von 
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Hohlkörpern aus Papiermasse. Die Erfindung bezieht sich 
auf eine Einrichtung zum Herstellen von Hohlkörpern aus dünn- 
flüsssiger Papiermasse oder ähnlichen Faserstoffen, die in einer Schicht 
auf einer Siebform niedergeschlagen so oft in einer Oberform abge- 
gautscht werden, bis durch mehrfaches Ineinandergautschen der sich 
miteinander durch Verfilzung innig verbindenden Stoffschichten die 
gewünschte Stoffstärke des Hohlkörpers erreicht wird. Der Erfindung 
gemäß wird eine Vielzahl von Niederschlagskörpern verschiedener 
Weite für die nacheinander in die Oberform einzubringenden Stoff- 
schichten dadurch erübrigt, daß der Siebkörper vor oder beim Ab- 
gautschen in an sich bekannter Weise mechanisch verstellt wird, 
Bei der auf der Zeichnung dargestellten Ausführungsform der Ein- 
Fig 


. Bigs 
d 6 

lyre 
richtung gemäß der Erfindung bezeichnet a eine Oberform zur Auf- 
nahme der darin abzugautschenden Stoffschichten, b eine an sich 
bekannte, aus Segmenten bestehende, von einer Achse c aus zentral 
in ihrer räumlichen Ausdehnung verstellbare Unterform und d eine 
aus nachgiebigem, wasserdurchlässigem Stoff, z., B. vulkanisiertem 

Gewebe, bestehende Haube für die Unterform b. i 
D. R.-P. Nr. 297048 Kl. 55c Gr. 2 vom 21. April 1916; ver- 
öffentlicht am 21, März 1917. Dr. Max Müller in Finken- 
walde bei Stettin und Dr. Paul Koppe in Sydowsaue bei 
Stettin. Verfahren zum Leimen von Papier im Stoff unter 
Verwendung von tierischem Leim. Die Anmelder haben ge- 
funden, daß man mit wäßriger Lösung von Kieselsäurehydrat die 
Glutinsubstanz aus verdünnter Lösung zur Ausfällung bringen kann. 
Es entsteht beim Vermischen solcher Lösungen ein voluminöser, 
flockiger Niederschlag, welcher die Papierfaser vorzüglich leimt. In 
einem Ueberschuß von Tierleim ist der Niederschlag wieder löslich. 
Es ist daher wesentlich, daß genügende Mengen von Kieselsäure- 
hydratlösung verwendet werden. Dies wird zweckmäßig erreicht, 
indem man die Kieselsäurehydratlösung bei der Ausfällung vorherr- 
schen läßt. Der Niederschlag entsteht ferner in sehr verdünnten 
Lösungen erst nach kurzer Zeit. Salze, wie Kochsalze usw., begün- 
stigen aber die Abscheidung, und solche Salze sind gerade meist im 
Stoffwasser in genügender Menge vurhanden. Die Anwendung des 
neuen Verfahrens erfordert keine wesentlichen Abänderungen der 
seither benutzten Vorrichtungen. Man setzt die in bekannter Weise 
durch Quellenlassen und Verflüssigen des Leims durch Erwärmen 
hergestellte Leimidsung dem Papierbrei im Holländer zu, läßt gut 
vermischen und fügt alsdann eine nach bekanntem Verfahren her- 
gestellte Lösung von Kieselsäurehydrat hinzu. Beispielsweise kann 
man eine entsprechend verdünnte Wasserglaslösung mit einer Säure 
oder einem sauren Salz zersetzen. Es ist nicht erforderlich, die 
Kieselsäure mittels Dialyse zu reinigen, da das in der Lösung ent- 
haltene Salz günstig auf die Fällung einwirkt. Zweckmäßig wird von 
der Kieselsäurehydratlösung so viel der Papiermasse hinzugefügt, bis 
eine nach gutem Durchmischen entnommene filtrierte Probe des 
Stoffwassers in verdünnter Leimlösung (z. B. 1:300) eine Trübung 
hervorruft, d. h. bis die Kieselsäurelösung im Ueberschuß vorhanden 
ist. Der Papierbrei wird dann in bekannter Weise weiterbehandelt 
und verarbeitet. Die Lösung des Kieselsäurehydrats ist auf Alaun- 
lösung ohne Einwirkung. Es kann aber die Harzleimbereitung und 
die Harzleimung mit dem beschriebenen Verfahren kombiniert werden. 
In diesem Falle wird beispielsweise dem Papierbrei Harzleimlösung 
und Glutinlösung in der Menge hinzugefügt, wie es die Zwecke er- 
fordern, denen das herzustellende Papier dienen soll. Es wird für 
innigste Durchmischung der Holländermasse mit den Leimungsstoffen 
Sorge getragen, darauf die dem tierischen Leim entsprechende Menge 
Kieselsäurehydratlösung und schließlich diedem Harzleim entsprechende 
Menge Aluminiumsulfatlösung hinzugegeben. Durch Prüfung mit 
Leimlösung oder Ammoniak überzeugt man sich davon, daß die Fäl- 

lungsflüssigkeiten im Ueberschuß angewendet werden. Sch. 
D. R.-P, Nr. 296773 Kl. 55d Gr. 10 vom 13, November 
1913; veröffentlicht am 27. Februar 1917. Firma Carl Veit 
in Göppingen, Württ. Die Verwendung von Asbestfäden 
oder von Faden aus Asbest, versponnen mit Wolle oder Baumwolle, 
zur Herstellung von Papiermacherfilzen ist bekannt. Hierbei 
bildet der Asbest- oder der gesponnene gemischte Faden die Kette, 
während der Schuß durch Wolle oder Baumwolle gebildet wird. Ein 
solcher Filz ist nicht genügend widerstandsfähig gegen die Zugbean- 
spruchungen in der Papiermaschine. Ferner ist er gegen Hitze, Säure 
und Säuredämpfe insofern empfindlich, als durch deren Einfluß die 
außen liegenden Woll- oder Baumwollfäden bald angegriffen und zer- 
stört werden. Auch sind bereits aus Asbest und anderen Fasern 
bestehende Filze für Pappen- und Papiermaschinen vorgeschlagen 
worden, bei denen ein aus Asbest hergestelltes Obergewebe mit 
einem aus Baumwolle oder ähnlichem Material bestehenden Unter- 
gewebe verbunden ist, wobei die Kettenfäden des Obergewebes aus 
Asbest, die Kettenfäden des Untergewebes aus Baumwolle gebildet 
sind. Trockenfilze aber, deren Ketten aus Asbest oder aus Baum- 
wolle oder anderen Pflanzenfasern oder Mischungen derselben mit 
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Asbest bestehen, sind nicht walkbar. Infolgedessen würden derartige 
Ketten einen dem Schusse nach gewalkten Trockenfilz nach "kurzer 
Zeit zerschneiden, weil die Kette ungewalkt zwischen Ober- und 
Untertuch liegt. Auch würde ein derartiger Filz, wie sich der Papier- 
macher ausdrückt, markieren. Die Erfindung bezweckt, diese Nach- 
teile zu beheben. Sie besteht im wesentlichen darin, daß die Kette 
des Trockenfilzes aus Tier- oder Pflanzenfaser und der Schuß aus 
Asbestfäden oder -fasern besteht. Ein solcher Filz kann je nach 
Bedarf gewalkt oder ungewalkt sein. Handelt es sich dabei um einen 
Trockenfilz, welcher gewalkt werden soll, so müssen die Ketten aus 
tierischer Faser (Wolle) bestehen, wobei der Schuß entweder ganz 
aus Asbestfäden oder -fasern gebildet sein kann, oder aber es kann 
die Oberseite des Filzes aus Asbestfaden oder -fasern und das Unter- 
gewebe aus tierischer Faser (Wolle) bestehen. Dieser letztere Filz hat 
gegenüber Trockenfilzen, bei welchen die Oberseite aus Asbest, die 
Unterseite aus Baumwolle und die Kette ebenfalls aus diesen Materialien 
besteht, den Vorteil, daß er nach allen Seiten walkbar ist, nicht mar- 
kiert, mehr Haltbarkeit und Festigkeit, insbesondere Zugfestigkeit 
zeigt, und daß das Gewebe mehr in sich geschlossen erscheint. Im 
übrigen gibt die Wollkette, ob gewalkt oder ungewalkt, dem Asbest- 
schuß eine weiche Unterlage, wodurch der Filz geschmeidiger wird 
als die eingangs genannten Filze, Sch. 
Schweizerisches Patent Nr. 74006. Julius Glatz, 
Neidenfels, Bayer. Pfalz. Tellerspindel für Papierspinnerei. 
Die Tellerspindeln für Papierspinnerei bisheriger Bauart zeigen den 
Uebelstand, daß sie infolge des Verschlußdeckels mit den erforder- 
lichen Abzugs- und Garnrundungsvorrichtungen zu schwer werden. 
Es ist zwar bereits vorgeschlagen worden, den Abzugstrichter unter 
dem Teller anzuordnen, wodurch der Deckel in Wegfall kommt. 
Diese bekannte Anordnung hat den Nachteil, daß das Einführen und 
Durchziehen des Spinnbändchens durch den langen Spinnhals sehr 
schwierig und zeitraubend ist. Außerdem zeigte es sich, daß 
das Halslager infolge des einseitigen Zuges der Spindelschnur mit 
der Zeit unrund wurde und ein heftiges Schleudern der Spindel ver- 
ursachte. Es mußte deshalb entweder eine sehr große Lagerflache bei den 
Spindeln genommen werden oder das Spindelstück mußte zweifach 
gelagert werden, wodurch sich der Wirtelantrieb in der Mitte be- 
findet. Durch den Gegenstand der Erfindung sollen diese Uebelstande 
beseitigt werden. Das Wesen der Erfindung besteht darin, daß die 
Lagerung für den Teller in dem mit dem Teller verbundenen Wirtel 
eingebaut ist. Hierdurch erzielt man den Vorteil, daß der Hals zum 
Durchführen des Bändchens wesentlich verkürzt, also das Einfädeln 
des Papiers erleichtert wird. Ferner genügt eine kleinere Lagerfläche, 
so daß sich bei Anwendung eines einzigen Kugellagers Umdrehungs- 
zahlen von 3000—6000 erzielen lassen, während bisher als höchste 
Grenze 3000 Umdrehungen möglich waren. Benutzt man ein Kugel- 
lager mit Einstellring, d. h. ist der äußere Laufring mit sphärisch 
gekrümmter Lauffläche für die Kugeln versehen, so zeigt sich noch 
der Vorteil, daß bei Schwankungen und Erschütterungen während 
des Umlaufes die Tellerpsindel sich selbst in horizontaler Lage er- 
hält, S. 
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Verfärbte Hölzer. Ueber dieses Thema schreibt Dr, E. O. 
Rasser im Bayer. Ind.- u. Gew.-Bl. und zum Schluß folgende Mit- 
teilungen: | 

Sehr alt und allgemein sind die Bestrebungen. dem frisch ge- 
schnittenen Holz schnell jene Altersfarbe zu verleihen, welche es 
sonst von selbst im Laufe von Jahrzehnten oder Jahrhunderten an- 
nimmt. Eine „Alteichenimitation“, das heißt Nachahmung alten 
gedunkelten Eichenholzes, besteht in der Einwirkung von Ammoniak- 
dämpfen auf gerbstoffreiche Hölzer, also vor allem Eiche. Diese 
Ammoniakbeize hat verschiedene Nachteile; vor allem ist sie nicht 
wasserbestandig. Wo nicht Lack oder Politur schützen, entstehen 
durch Wasser häßliche Flecke. 

Das Dämpfen des Holzes (das heißt die Behandlung mit 
überhitztem Wasserdampf) bei höheren Temperaturen bewirkt eine 
gleichmäßige Braunfärbung durch seine ganze Masse. Es beruht auf 
einem Humifikationsprozeß, der gegen hohe Temperatur wie gegen 
Alkali und Wasserdampf empfindlichen Ligninbestandteile. 

Alle diese schon länger bekannten und geübten Verfahren können 
aber nicht konkurrieren mit einer ganz neuen Methode der künst- 
lichen Verbräunung, welche wir H. Wislicenus verdanken. Aus- 
gehend von der Erfahrung, daß die Japaner einem ihrer wertvollsten 
Nutzhölzer (Sugi, japanisch = Zeder = Cryptomeria japonica) durch 
Eingraben in den Boden eine sehr schöne Altfarbe verleihen, stellte 
Wislicenus ähnliche Versuche an. Nach vielen Bemühungen glückte 
es ihm. ein Verfahren ausfindig zu machen, durch welches das an- 
gestrebte Ziel in vollem Maß erreicht wurde. Das wesentlich neue 
Prinzip ist die Wirkung von Bodengasen, deren Beschaffenheit teils 
durch Benutzung rein natürlicher Einflüsse, teils durch künstliche 
Gaszusätze und gewisse regulierende Unistände zur Wirksamkeit ge- 
bracht wird. Auf die Einzelheiten der Methode kann hier nicht ein- 
gegangen werden, es sei nur noch hervorgehoben, daß es auf diesem 
Weg möglich ist, in verhältnismäßig kurzer Zeit matte, braungraue 
Altersfarbentöne in jeder Holzart durch die ganze Masse stärkster 
Bretterbohlen und Klotzer hervorzurufen. Von den bisher erprobten 
Hölzern wird die Eiche am schönsten und trotz der Dichte des Holzes 
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bis in die größten Tiefen hinein verfarbt. Auch Buche, Erle, Birke 
und von den Nadelhölzern vor allem Lärche, Pitchpine, Redwood und 
amerikanische Zypressenhölzer ergeben sehr gute Resultate. Selbst 
die einheimische Fichte und Kiefer verlieren bei dieser Behandlung 
rasch die „nackte“ Farbe frisch geschnittenen Holzes und nehmen 
angenehme, stumpfe Altersfarbentöne an. 

Karbolineum-Ersatzmittel Wenn Karbolineum-Euısatzmittel im 
Handel vorkommen, so werden sie wahrscheinlich gleiche oder ähn- 
liche Bestandteile enthalten wie die seither und auch jetzt noch ver- 
wendeten Karbolineumsorten. Man benutzt zur Herstellung von Kar- 
bolineum besonders die hochsiedenden Anteile des Steinkohlenteers. 
So besteht zum Beispiel „Carbolineum Avenarius* aus solchen hoch- 
siedenden Fraktionen in Verbindung mit Chlorzink. Bei diesem Im- 
prägniermittel, das vorzüglichen Schutz gewährt, ist nur der unan- 
genehme Geruch, welcher den mit Karbolineum behandelten Stoffen 
lange Zeit enhaftet. lästig. Auch Holzteer, Holzteeröl u. dgl., denen 
man — je nach dem Verwendungszweck — auch Alaun, Salmiak- 
geist usw. beigefügt, werden benutzt. Von den bei der Destillation 
des Steinkohlenteers gewonnenen Fraktionen (Vorlauf von 80°, Leicht- 
öl von 170°, Karbolöl von 210°, Kreosotöl von 250°, Anthrarenöl von 
300° an) kommen besonders das Karbolöl (spezifisches Gewicht 1,015 
bis 1,025) und das Kreosotöl (spezifisches Gewicht 1,045 bis 1,05) 
in Betracht. Das von 3000 an übergehende Anthrazenöl (spezifisches 
Gewicht !,085 bis 1,095) bildet bekanntlich den wertvollsten Bestand- 
teil des Steinkohlenteers, da man aus demselben das Anthrazen ge- 
winnt. Unter dem Namen ,Karbolineum* kommt im Handel ein Pro- 
dukt vor, zu dessen Herstellung Anthrazenöl Verwendung findet. Man 
entfernt zu diesem Zwecke aus dem Änthrazenöl das Anthrazen. Karbol- 
öl (Schmelzpunkt 210°) dient gewöhnlich zur Herstellung von Karbol- 
säure und Naphthalin, während die Kreosotöle (Schmelzpunkt 250°) 
auch bei der Erzeugung von Karbolineum benutzt werden können. 
In kleineren Betrieben entzieht man dem Teer die geringen sich er- 
gebenden Mengen Phenol, Anthrazen und Naphthalin nicht. Es wird 
in solchen Fällen nach dem Abtreiben des Wassers und der Leicht- 
dle (von 170° an übergehend) die Destillation unterbrochen. Man 
gewinnt auf diese Weise den sogenannten „entwässerten Teer“, der 
besser trocknet wie der präparierte Teer; das entwässerte Produkt 
wird für die Zwecke der Dachpappenfabrikation verwertet. Emul- 
sionen von Holzteer und Natronlauge (mit und ohne Zusatz von Kar- 
bolsäure) sollen Verwendung finden; jedoch ist Näheres darüber 
nicht bekannt geworden. In neuerer Zeit kommt sogen. „Schweden- 
teer“ im Handel vor. Letzterer ist ein tiefbraunes, dickflüssiges Pro- 
dukt, das einen brenzlichen, aber nicht aufdringlichen Geruch besitzt. 
Es soll auch zur Herstellung von Karbolineum dienen. Vorschriften 
für Karbolineum-Ersatzmittel sind nicht veröffentlicht worden. B. 

(Techn. Rundschau). 

Papierstoffgarne. (Von Prof. Dr. W. Massot in Krefeld, 
Die Versuche, aus Papierrohstoffen bezw. aus Papier Textilgame 
herzustellen, gehen bei uns in Deutschland bis zu den letzten Jahr- 
zehnten des vorigen Jahrhunderts zurück, jedoch ist der Ursprung 
der Papierstoffgarne wahrscheinlich in der chinesischen Kulturzone, 
voraussichtlich in Japan, zu suchen. Die relativ kurzzellige Holz- 
zellulose läßt sich, wenn sie als Ausgangsmaterial für Textilprodukte 
dienen soll, nicht wie die uns in Gestalt der langstapeligen Baum- 
wolle dargebotene Zellulose nach den üblichen Spinnverfahren auf 
Garne verarbeiten. Unter dem Mikroskop beobachtet, stellt sich 
eine solche Einzelzelle einer aus Fichtenholz gewonnenen Zellulose 
als ein nach beiden Enden zu spitz zulaufendes schlauchförmiges 
Gebilde von ovalem Querschnitt dar. Die Länge beträgt etwa 
3 bis 5 mm, die Breite in der Mitte etwa 0,03 mm. Ihrer Kürze 
halber kann demnach von der Verarbeitung solcher Fasern zur 
Garnherstellung in dem Sinne wie bei unseren bekannten Textil- 
fasern keine Rede sein. Es mußte ein anderer Weg ausfindig ge- 
macht werden, um zum Ziele zu gelangen, und dieser führte über 
die Gewinnung von Papier oder von Papierbändern, welche durch 
geeignete Verfahren in das Papier- oder Papierstoffgarn verarbeitet 
werden. 

Daß bei den gewonnenen Papiergarnen von vornherein ihrer 
relativ geringen Haltbarkeit wegen, auch ihrer eigenartigen physi- 
kalischen Beschaffenheit halber, die immer noch an Papier erinnert, 
nur mit einem beschränkten Verwendungskreis, wenigstens vorläufig. 
zu rechnen war, dessen waren sich die Erfinder und ersten Darsteller 
ohne Zweifel bewußt; aber immerhin war die Verwendungsfähigkeit 
so weitgehend, daß ein unausgesetztes emsiges Streben nach Ver- 
besserung der Fabrikation Erfolge zu verheißen schien. Schon lange 
suchte man nach einem möglichst gleichwertigen Ersatz für Jute, 
deren Import und Preis Schwankungen und Steigerungen sehr er- 
heblicher Art unterworfen war. Wer die Patentliteratur der letzten 
10 bis 15 Jahre vor dem Kriege verfolgt hat, dem ist hinlänglich 
bekannt, wie groß die Anzahl der Verfahren ist, welche sich mit 
der Herstellung von Papiergarn befaßt haben. Während des Krieges 
haben sich die Eıfolge der Friedenszeiten, welche in der Herstellung 
solcher Garne erzielt wurden, in sehr erfreulicher Weise geltend 
gemacht. Ist es doch durch dieselben möglich geworden, Garne und 
Gewebe von vortrefflicher Beschaffenheit aus Papiermaterial her- 
zustellen, die uns den Ausfall an manchen gewohnten und lang ein- 
gebürgerten Produkten weniger fühlbar machen und die an vielen 
Stellen einen Ersatz bieten, welcher uns das Fehlende fast vergessen 
läßt. Daß die Fortschritte der Papierstoffgarnindustrie mit ihren 
Erfolgen keinen eigentlichen Siegeszug darstellen, sondern bei den 
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zu überwindenden Schwierigkeiten mehr einen dornenvollen Weg 
der Entwicklung, ist nicht allgemein bekannt. 

Das Prinzip, nach welchem die Garne im allgemeinen herge- 
stellt werden, ist nun etwa folgendes: Die Papierstoffmasse aus 
Zellulose und aus den sonstigen zur Verwendung gelangenden Faser- 
stoffabfallen wird in Papierform gebracht, indem man sie entweder 
auf dem Papiersieb in Streifen gewünschter Breite formt oder in 
eine breite Papierbahn überführt. Die letztere Methode ist die 
modernere. Die fertige Papierbahn wird in Streifen entsprechender 
Breite geschnitten und diese werden ring- bzw. tellerförmig aufge- 
wickelt. Die gewonnenen Bänder dienen zur Herstellung der Garne 
mit Hilfe einer Art Spinnprozeß. Anfangs wurden die trockenen 
Bänder demselben unterworfen, aber bald ging man jedoch dazu 
über, die Bänder anzufeuchten, da sie durch die mit der Feuchtigkeit 
erlangte größere Geschmeidigkeit und Biegsamkeiit ein runderes 
und volleres Garn ergaben. Zuweilen werden der Befeuchtungs- 
flüssigkeit auch Zusätze beigegeben, wie Glyzerin, auch Schwefel- 
säure oder essigsaure Tonerde; im letzteren Fall mit der Absicht. 
die fertigen Garne wasserabstoßend zu machen, im ersteren, bei 
wenig Glyzerinzusatz die Geschmeidigkeit der Bänder zu erhöhen. 
Das Papier zur Herstellung von Papiergarn muß aus sehr zähem 
und möglichst innig verfilztem Stoff bestehen, damit die schmalen 
Streifen bei der starken Inanspruchnahme während des Spinnvorgangs 
nicht reißen. 


Die Fadenbildung der bis zu einem gewissen Grade feuchten 
Bänder geht auf Maschinen vor sich und beruht auf einer Drellierurg. 
Unter den Maschinen sind die Fligel-, Ring- und Tellerspinn- 
maschinen zu nennen. von welchen die letztgenannte am meisten 
im Gebrauch sein dürfte. Der tellerförm’g aufgerollte, ange‘euchtete 
Papierstreifen kommt in den sogenannten Teller der Maschine. Die 
Drehbewegung des Tellers überträgt sich auf den Papierstreifen, 
welcher durch eine Oeffnung des Deckels austritt, zur Spule geführt 
und dort in Kreuzspulenform aufgewickelt wird. Von einem eigent- 
lichen Spinnen wie bei den Gespinstfasern, kann also bei der Her- 
stellung von Papierstoffgarnen keine Rede sein. Das Drahtgeben 

bringt infolge der verschieden auftretenden Spannung und die dadurch 
hervorgerufene verschiedene Beanspruchung der Faserschichten, wie 
beobachtet wurde, eine Abnahme der Festigkeit des gedrehten Garnes 
mit sich, jedoch wird eine größere Bruchdehnung und damit eine 
größere Geschmeidigkeit der Garne im Verhältnis zu der der Bänder 
erreicht. Die Namen von Mitscherlich, Kellner, Türk, Kron, Claviez 
u a sind aufs engste mit der Papierstoffgarnindustrie verknüpft. 
Unter den verschiedenartigsten Bezeichnungen sind die nach einem 
jeweiligen Spezialverfahren hergestellten, im Prinzip oft gleichartig 
-oder nahe verwandt demselben Ziele zustrebenden Erzeugnisse der 
Erfinder in die Welt gegangen. Namen wie Zellstoffgarne, welche 
besonders aus dem Zellstoff, d.h. aus der Zellulose der Nadelhöker 
gewonnen sind, Holzfasergarne, nach dem Verfahren von Mitscherlich 
ursprünglich aus Holzfasern, später auch aus Zellulose gewonnen, 
Xylolingarn nach Claviez, Silvalingarn nach Kron, Textilin als Be- 
zeichnung für Kronsche Papierstoffbänder dürften keine fremden 
Namen mehr finden, 


Es kann nicht die Aufgabe einer gedrängten allgemein ver- 
standlichen Uebersicht über die Eigenart und Bedeutung der neuen 
Garnindustrie sein, den bereits ungeheuer zahlreich gewordenen 
Fabrikationsverfahren nur annähernd die Beachtung zu schenken, 
welche sie bei genauerem Studium beanspruchen dürfen. In ver- 
schiedener Weise hat man sich bemüht, das glatte, papierartige 
Aussehen der Papierstoffgarne und ihren von den Textilgarnen mit 
ihrer mehr wolligen Beschaffenheit abweichenden Habitus diesen 
näher zu bringen, auch ihre Haltbarkeit zu vergrößern. Einlagen 
von Textilgarnen haben si h wohl gerade in letztgenanntem Sinne 
bewährt. Diesen Gesichtspunkten suchen die von Claviez herge- 
stellten Textilosegarne Rechnung zu tragen, die aus einem aus Holz- 
stoff, Zellulose u. dgl. gewonnenen Papiere fabriziert werden, mit 
dem ein Vließ oder ein Flor aus Textilfasern aller Art, Baumwolle, 
Leinen, Jute u. dgl. vereinigt ist. Dadurch erhält das Papier einen 
vollkommen gleichmäßigen Belag von Textilfasern, die dem Papier, 
auch dem daraus hergestellten Gespinst eine bedeutend höhere 
Festigkeit und Elastizität verleihen. Wenn die Drellierung der Papier- 
streifen alsdann in der Weise erfolgt, daß die Textilfasern sich auf 
der Außenseite des fertigen Fadens befinden, so kommt dem Gespinst 
eine textilfaserartige Beschaffenheit und Geschmeidigkeit zu. Die 
Vereinigung der Papierbahn mit dem Faservließ erfolgt während der 
Herstellung des Papiers auf der Papiermaschine, und zwar vorteilhaft 
am Anfang des Papiermaschinensiebes, weil auf diesem Wege die 
beste und innigste Verbindung beider Bestandteile möglich ist. 
Aehnliche Zwecke verfolgt das Verfahren. bei welchen man die 
bereits in Bandform gebrachten Papierstreifen auf der Außenseite 
mit gekrempeltem oder bereits gestrecktem Textilbändchen belegt 
und das Papier mit dem Textilgut gemeinschaftlich verspinnt, so 
daß die Textilfasern in den Drell des Papierstreifens eingebettet 
werden, So ließen sich noch mancherlei Fabrikate und Fabrikations- 
verfahren dieser Art namhaft machen. 

Schon oben wurde die Verwendungsfähigkeit der Papiergarne 
mit einem kurzen Hinweis auf die Jute angedeutet. Wie wichtig die 
neugewonnenen Materialien in wirtschaftlicher Bedeutung sein können, 
geht aus den Angaben hervor, die einer der schon oben angeführten 
Fabrikanten, Claviez, in einem im Laufe des Jahres 1916 in Berlin 
gehaltenen Vortrage machte. Danach hat Deutschland im Jahre 1913 
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354 Millionen Kilogramm Bastfasern eingeführt im Wert von 225 Milli: 
onen Mark, davon allein 163 Millionen Kilogramm Jute, die, aus 
Britisch-Indien beziehbar, unter den gegenwärtigen Umständen nich: 
zu erlangen sind. Aus Jute und juteähnlichen Bastfasern werden außeı 
Seilen, Stricken, Stoffen usw. besonders Säcke hergestellt, die dazı 
bestimmt sind, unsere Produktion an Lebensmitteln aufzubewahrer 
und weiterzubefordern. Dadurch ist die Jute ein geradezu unent 
behrlicher Faserstuff geworden. Die Papierstoffgarne sind nun dazı 
berufen, diesen Ausfall zu ersetzen und besitzen dadurch eine eminen 
wirtschaftliche Bedeutung. Sie lassen sich verweben, verstricken unc 
färben. Die Bestrebungen, dieselben als Ersatzmaterial für die große 
Menge Bastfasern einzuführen, sind schon 22 Jahre alt, jedoch hat 
die Juteindustrie diesen Versuchen aus Konkurrenzrücksichten großer 
Widerstand entgegengesetzt. Heute dürfte derselbe. durch die Um- 
stände bezwungen, als gebrochen zu bezeichnen sein, und man ha 
sich sogar entschlossen, die Zellulosegarnfabrikation in großem Um 
fang in früheren Jutespinnbetrieben einzurichten. Aber während der 
Kriegszeiten und wohl auch noch später werden die Papierstoffgarne 
bei immer mehr verbesserter Beschaffenheit auch als Ersatz für Hanf 
und Flachs herangezogen werden müssen, und es ist nicht zuviel 
‚gesagt, wenn man sie auch innerhalb gewisser Grenzen, wo es an- 
geht, als Ersatzmittel für Baumwolle und Wolle zu sehen hofft. Die 
Sächsische Kunstweberei A.-G., Adorf i. V., unter der Leitung von 
Claviez, stellt gegenwärtig täglich 30000 bis 40000 kg Papierstoff- 
garne her, das Textilwerk in Oppeln, welches nach dem Claviezschen 
Verfahren arbeitet, ebensoviel, und in ganz Deutschland werden etwa 
100000 kg Zellulosegarne täglich hergestellt. Unter Zugrundelegung 
dieser Menge ergibt sich eine Jahresproduktion von 30 Millionen 

Kilogramm. Deutschland hat etwa 163 Millionen Kilogramm Jute 
eingeführt; für Oesterreich beträgt die Menge etwa 50 Millionen 
Kilogramm. Danach würde die Papierstoffabrikation in Deutschland 
ungefähr ein Fünftel des Bedarfes an Jute ausmachen. 

Seit einigen Jahren werden auch Papiergarne in der Kabel- 
industrie als Füllmaterial und Ersatz für Jute bei der Verseilung der 
mehradrigen Kabel verwendet. Da der Verbrauch mehr und mehr 
gestiegen ist, dürften sich diese Garne wohl bewährt haben, Seit 1912 
haben verschiedene Firmen für Starkstromkabellieferungen nach dem 
Auslande auch die Umspinnung zwischen Bleimantel und Eisen- 
panzerung entweder nur aus Papiergarn oder aus Papiergarn unter 
Mitverwendung von Jutefäden ausgeführt, Gegenwärtig werden nach 
V. Planer (Elektrotechnik und Maschinenbau 1916, Heft 2) Schwach- 
stromleitungsdrähte für Verlegung in trockenen Räumen, d.h. Wachs- 
und Asphaltdrähte mit Eisen- und Zinkleitern, die mit Papierstoff- 
garnen isoliert sind, fabriziert. Die umsponnenen Leiter werden mit 
einer unhygroskopischen, biegsamen, gut isolierenden Masse imprägniert 
und haben sich gut bewährt. Solche Drähte sind hinsichtlich ihres 
Aeußeren im Hinblick auf ihre Farben, Biegsamkeit der Leitung, 
Isolationswiderstand nach längerem Lagern in feuchten Räumen den 
baumwollisolierten gleichwertig, so daß solche Leitungen auch nach 
dem Kriege für viele Zwecke ihren Platz behaupten dürften. 

Die aus Papierstoffgarnen hergestellten Erzeugnisse dienen auch 
cuweilen in neuerer Zeit als Ersatz für Ledertreibriemen, die gegen- 
wärtig kaum noch zu beschaffen sind. Sie sind in der Hauptsache 
nur für leichte Kraftübertragungen bis etwa 8 PS bestimmt und 
sollen in allen zum Betriebe von Arbeitsmaschinen gebräuchlichen 
Breiten von 30 bis 155 mm hergestellt werden. Die Stärke der Riemen 
wird mit 5 und 7,5 mm angegeben. Das verwendete Garn wird aus 
Pergamentpapier erzeugt. Von den daraus hergestellten Geweben 
werden je nach Bedarf zur Erlangung der notwendigen Stärke 
mehrere Lagen übereinandergenäht. 

Die Anwendung der Papierstoffgarne ist bereits eine recht weit- 
gehende und vielseitige geworden. Wir begegnen solchen Produkten 
als Bindfadenersatz, in Form von Sand- und Getreidesäcken. ver- 
arbeitet zu Stoffen und Geweben zum Aufbewahren von Zucker, 
Mehl, Dörrgemüse, in Gestalt von Wandbespannstoffen, Gobelin- 
borten, von Badeteppichen, Läufern und Matten. Für Leibwäsche 
und Bekleidungsgegenstände wird das Papiergarn vorerst nicht ernstlich 
in Frage kommen können, aber für Luxusstoffe aller Art wird man 
die Papierstoffprodukte wohl auch nach dem Kriege beibehalten, wo 
es ohne Nachteile möglich ist, um die kostspieligen Importe aus- 
ländischer Textilfasern möglichst herabzusetzen oder auszuschalten. 
Verfügt man doch bereits über Strickgarne, die zur Hälfte aus Wolle, 
zur Hälfte aue Papierstofigarn bestehen. 

Das wesentliche Ausgangsmaterial für die Gewinnung von Papier- 
garn ist das Holz. Da ist die Frage eine berechtigte, in welchem 
Verhältnis die deutsche Holzgewinnung zum Verbrauch steht. Nach 
den Angaben von Claviez stellt sich der Verbrauch an Holz in Deutsch- 
land jährlich auf 35 Millionen Festmeter, wovon der deutsche Wald 
allein 20 Millionen liefert, während 15 Millionen hauptsächlich aus 
Rußland, Oesterreich, Norwegen und Schweden eingeführt werden. 
Für die Papierfabrikation kommen jährlich 5 Millionen Festmeter 
Holz in Betracht, wovon rund die Hälfte aus Deutschland stammt. 
Sollen die 163 Millionen Kilogramm Jute, die Deutschland im 
I’riedensjahre verbrauchte, durch Zellstoffgarn ersetzt werden, so sind 
dazu noch 2 Mill. Festmeter Holz erforderlich. Das ist eine Zahl, die 
im Vergleich zu dem Gesamtverbrauch von 35 Mill, Festmeter jährlich 
kaum wesentlich in Betracht fallen dürfte. (Schluß folgt.) 
Verantwortlicher Sebrifileiter: Dr. Richard E Escales in München. Verlag 
von J.F.Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzeigenteill: Gerhard 
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wird vn Fabrikbesitzern, Direktoren, Chemikern, 
Ingenieuren wa Werkmeistern folgender Betriebe gelesen: 


Anilin-Fabriken 
Asbest- und Asbestwaren- 
Fabriken 
Asbestschiefer-Fabriken 
Bakelite-Fabriken 
Bleichereien 
Casein-Fabriken 
Ceresin-Fabriken 
Dermatoid-Fabriken 
Dicht.-Material.-Fabriken 
Dynamit-Fabriken 
Emaillit-Fabrik 


Flugzeugfabriken 
Galalith-Fabriken 
Gardinen-Fabriken 
Gelatine-Fabriken 
Glanzstoff-Fabriken 
Glühlampen-Fabr. (elektr.) 
Glühkörper-Fabriken (Gas) 
Gummi- und Gummiwaren- 
Fabriken 
Holzimprägnierwerken 
Holzmehl-Fabriken 
Holzstoff-Fabriken 


Kupferwerken 
Lack-Fabriken 
Ledertuch-Fabriken 


 Leim-Fabriken 


Leinen-Fabriken 
Linkrusta-Fabriken 
Linoleum-Fabriken 
Oel-Fabriken 
Papier-Fabriken 
Pappe-Fabriken 
Pulver-Fabriken 
Schießwolle-Fabriken 


Elektrizitätswerken Horn- u. Beinwaren-Fabrik. Segeltuch-Fabriken 
Fabriken für chem.-techn. Isoliermittel-Fabriken Spinnereien 
Produkte Jute-Fabriken Sprengstoffwerken 
Fabriken elektrotechn. Be- Kabelwerken Steinholzwerken 
darfsartikel Kattun-Fabriken Viskose-Fabriken 
Farben-Fabriken Kautschuk- u. Guttapercha- Wachstuch-Fabriken 
Färbereien Fabriken Wärmeschutzmittelfabriken 


Film-Fabriken 
Filtermasse-Fabriken 
Filz-Fabriken 
Firnis-Fabriken 


Korkstein-Fabriken 
Kunstfäden-Fabriken 


Kunstleder-Fabriken 


Kunstseide-Fabriken 


Ferner von: 


Webereien 
Zelluloid-Fabriken 
Zellulose-Fabriken 


Nr. 9 


ih 


Chemischen Laboratorien, Chemieschulen, Photographisch:chemischen Laboratorien, 

Polytechnischen Vereinen, Textil-Industrieschulen, Technischen Hochschulen, Con- 

sulenten, Sachverständigen und Patentanwälten sowie von Exporteuren und Import- 
Firmen, endlich von technischen Handlungen im In- und Ausland. 
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Bemerkungen über 


das Wesen des Dulkanisationsprozefies. 


Von G. van Iterson Jr. 


(Aus dem Holländischen übersetzt.) 


Obgleich im „Aufklärungsdienst‘!) hur ausnahms- 
weise Versuche mit dem speziellen Zweck gemacht worden 
sind, mehr Licht über das Wesen des Vulkanisationspro- 
zesses zu verbreiten, glaube ich doch, gut zu tun, hier 
einige Bemerkungen über diesen Gegenstand zu veröffent- 
lichen, weil die ın erster Linie zu technischen Zwecken 
gemachten Untersuchungen doch wohl Veranlassung dazu 
geben. Ich werde dabei auch die Resultate Anderer be- 
ricksichtigen, doch liegt es nicht in meiner Absicht, dabei 
vollständig zu sein: Die Literatur über die „Theorie 
des Vulkanisationsprozesses“ ist eine sehr ausgedehnte, 
reich an Streitpunkten und nicht weniger reich an un- 
genügend bewiesenen Annahmen. | 


1, Eine Theorie über das Wesen des warmen Vul- 
kanisationsprozesses — und diesen werden wir zu- 
nächst ausschließlich betrachten — wird die nachfolgenden 
feststehenden Tatsachen zu berücksichtigen haben: 

a) DerProzeß verläuft additiv; die Bildung von Schwefel- 
wasserstoff, der praktisch nur bei Ebonitbereitung 
bemerkbar ist, spielt sicherlich eine sehr untergeord- 
nete Rolle. 

b) Bei diesem Prozeß geht Schwefel in den sogenannten 
„gebundenen“ Zustand über; er läßt sich dann mit 
nn Extraktionsmitteln nicht, oder jeden- 

alls äußerst schwer, aus dem Kautschuk lösen. 

c) Diese „Bindung“ kann praktisch „vollständig“ sein; 
die früher gemachte Auffassung, daß immer ein Teil 
des Schwefels als „freier“ Schwefel ungebunden 
bleibe, darf als widerlegt betrachtet werden. (Vgl. 
Spence u. Young’), Skellon?). 

d) Schon sehr kleine Mengen gebundenen Schwefels 
ergeben eine bedeutende Aenderung in den Eigen- 
schaften einer großen Menge Kautschuk. Kautschuk 


1) Dieser „Aufklärungsdienst“ (Rijksvoorlichtingsdienst ten be- 
hoeve van den rubberhandel en de rubbernijverheid, te Delft) ist ein 
von der holländischen Regierung eingerichtetes Institut, das wissen- 
schaftliche Untersuchungen, den Kautschuk betreffend, übernimmt zur 
Förderung des Kautschukhandels und der Kautschukindustrie. Seine 
Veröffentlichungen (herausgegeben von der Afdeeling Handel, Lange 
Houtstraat 36, Haag, Holland) werden unter dem Titel ,, Mededeelingen“ 
zusammengefaßt. (Anmerkung des Uebersetzers). 

N Kolloid-Zeitschrift 11 (1912), 28 und 13 (1913), 265. 
°) The Rubber Industry, London 1914, Seite 172. 


g) 


h) Die Vulkanisierungsgeschwindigkeit wird durch 


mit 1 Prozent gebundenem Schwefel ist ein ganz 
anderes Produkt als eine nicht vulkanisierte Kaut- 
schuk-Schwefelmischung mit 1 Proz. Schwefel. Aus 
vulkanisiertem Kautschuk kann mit den gewöhnlichen 
Lösemitteln kein nicht- vplkanisierter Kautschuk ex- 
trahiert werden. Der vulkanisierte Kautschuk besteht 
also nicht aus einer einfachen Mischung einer Kaut- 
schuk-Schwefelverbindung und freiem Kautschuk. 
Die Eigenschaften von Kautschuk ändern sich bei 
der Vulkanisation vollständig kontinuierlich. Der 
Schwefel wird bei längerer Fortsetzung des Pro- 
zesses kontinuierlich weiter gebunden; die „Knicke“, 
die Weber in der „Bindungslinie“ bemerkte, sind auf 
experimentelle Unvollkommenheiten zurückzuführen. 
(Vgl. Spence und Young und Skellon, l. c., sowie 
auch Fol und Van Heurn‘). Die mechanischen 
Eigenschaften ändern sich ganz gleichmäßig mit 
der Schwefelaufnahme; es können keine „Grenzen“ 
zwischen Vorvulkanisation, Untervulkanisation, nor- 
maler und Uebervulkanisation angegeben werden. 
(Vgl. § 41 der „Einleitenden Abhandlung* in den 
' Mededeelingen®) | 
Die Bindungsgeschwindigkeit hat einen Tempera- 
tur-Koeffizienten, der zwischen 2 und 3 liegt (vgl. 
Bourne’), Spence und Young l. c., sowie F ol und 
Van Heurn l. c.) Schonbei Temperaturen weit unter 
der gewöhnlichen Vulkanisationstemperatur tritt Bin- 
dung von Schwefel ein. (Vgl. Hinrichsen und 
Kindscher®) und Spence und Youngl.c | 
Die Bindungsgeschwindigkeit des Schwefels ist unter 
den gleichen Umständen von Temperatur, Mischung, 
Form usw. für verschiedene Kautschuks sehr ver- 
schieden (S. § 35 der „Einleitenden Abhandlung“ 
in den ,Mededeelingen‘). 

Hoch-viskose Kautschuks vulkanisieren im all- 
gemeinen schneller als niedrig-viskose. 

e- 

wisse anorganische und organische Stoffe stark be- 
einflußt; die Beeinflussung gemahnt, besonders für 


t) Mededeelingen: „De invloed von de temperatuur etc.“ S. 330. 
*) India Rubber Journal 45 (1913), 120. l 
*) Kolloid-Zeitschrift 8 (1911) 245. 


134°. 
» einige der organischen Stoffe, stark an eine ,kata- 
lytische“. (Vgl. Stevens’), Gottlob®)-und. § 39 
der „Einleitenden Abhandlung“ in den „Mededee- 
lingen). Säuren wirken verzögernd, Alkalien in ge- 
ringerKonzentration beschleunigend, bei starker Kon- 
zentrationebenfallsverzögernd. (Vgl. auch Martin.?) 

i) First-Latex Plantagen-Kautschuke ergeben bei Vul- 

. Kanisierung unter festbleibenden Umständen mecha- 
nische Eigenschaften, die stark „korrelieren“ mit 
den erreichten Vulkanisierungskoeffizienten (vgl. 

§ 33 der „Einleitenden Abhandlung“). Bei be- 

schleunigter Vulkanisierung (durch Ketälveatoren 

oder durch Uebermaß an Schwefel) oder unter stark 
abweichenden Umständen bleibt die Korrelation 
nicht mehr bestehen. (Vgl. $ 40 der „Einleitenden 

Abhandlung‘). 

j) Das starke mechanische Bearbeiten des rohen Kaut- 
schuks verändert wohl die mechanischen Eigen- 
schaften des vulkanisierten Produktes, nicht aber 
die Geschwindigkeit des Vulkanisierens. (Vgl. 
Spence und Ward”) und § 40 der „Einleitenden 
Abhandlung“). 

2. Keine Uebereinstimmung ist in der Frage erreicht 
worden, welche die bei der Vulkanisierung maximal 
zu bindende Menge Schwefels sei. 

Weber?!) hat Mischungen von technisch reinem 
Hard Fine Para und großen Mengen Schwefels vulkani- 
siert; er fand bei drei seiner Versuche, nach Extrak- 
tion des freien Schwefels, „gebunden“: 33,08° Proz., 
33,11 Proz. und 32,64 Proz. Er meint nun, daß die 
theoretische Höchstmenge 32 Proz. sei, entsprechend 
der Formel Cio Hie Se und er führt den höheren Gehalt 
auf Substitution von Wasserstoff durch Schwefel zurück, 
welche Substitution neben der Bindung stattfinden soll. 
In dieser Annahme wird gr bestärkt durch die Wahr- 
nehmung von Schwefelwasserstoff. Die Schwefelwasser- 
stoffbildung fand er besonders stark, wenn die Vulkani- 
sierung lang fortgesetzt wurde, wobei erein graubraunes, 
sehr poröses und sprödes Produkt erhielt. In einem 
solchen Produkt fand er sogar einmal 38,18 Proz. ge- 
bundenen Schwefel. 

Indessen scheint Weber es auch nicht für-unmög- 
lich gehalten zu haben, daß Ebonit eine Lösung von 
kolloidem Schwefel in der Kautschuk-Schwefelverbin- 
dung sei, welcher Schwefel bei der Extraktion erst lang- 
sam in extrahierbaren Schwefel übergehen würde. Wenn 
dies der Fall wäre, würde das extrahierte Material noch 
ungebundenen Schwefel enthalten haben. 

Spence und Young (l. c.) haben Kautschuk, Ba- 
lata und Guttapercha vulkanisiert, welche vorher von 
Harz durch Extraktion befreit worden war, unter Zu- 
satz von 3/ Proz. reinem, präpariertem Schwefel, während 
steigender Zeitlängen (bis zu 30 Stunden), auf 135° C. 
Sie fanden als Maximum der Menge gebundenen 
Schwefels eine Ziffer, die 32 Proz. sehr nahe kam, und 
schlossen daraus, daß dies der Sättigungspunkt dieser 
drei Stoffe für Schwefel sein müsse. Ihre Schlußfolge- 
rung ist denn auch, daß der Endpunkt der Vulkanisie- 
rung sei: eine Verbindung (Cio Hie S2)n. 

Es ist zu bedauern, daß diese Forscher nicht mehr 
Zahlen speziell für Kautschuk gegeben haben, obgleich 
sie dazu von Wo. Ostwald'?%) aufgefordert wurden. 
Dieser letzte Forscher weist darauf hin, daß die oben- 
genannte Schlußfolgerung erst zulässig wäre, wenn auch 
mit einem größeren Uebermaß an Schwefel derselbe 
Sättigungsgrad gefunden würde. 


1) Kolloid-Zeitschrift 14 (1914), 91. 

®) Gummi-Zeitung 30 (1916), 307. ` 

°) The Rubber Industry, London 1914, S. 205. 
10) Kolloid-Zeitschrift 11 (1912). 274. 
11) The Chemistry of India Rubber, London 1909, S. 91. | 
in) Kolloid-Zeitschrift, 11 (1912), 34. ea 
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Ich will hier noch eine Bemerkung hinzufügen! 
Spence und Young geben in ihrem Bericht von 1912 
die folgenden Zahlen: 

Schwefel in der nicht-vulkanisierten Mischung 37,41 Proz. 
Total an.Schwefel nach 20-stündigem Vul- 
kanisieren . ......... . 35,78 ,, 
Gebundener Schwefel nach 20-stündigem 
Vulkanisieren Be om OS. aa a 2 
Extrahierbarer Schwefel . de re ok OOO 

Alle diese Prozentsätze beziehen sich auf das ganze 
Material. Hieraus folgt, daß das vulkanisierte Produkt 
an Kautschuk und gebundenem Schwefel zusammen ent- 
hielt: 100—3,80 Proz. = 96,20 Proz. 

Der gebundene Schwefel, der 31,97 Proz. der ge- 
samten Mischung nach der Vulkanisierung ausmacht, 
beträgt für diese Menge 33,23 Proz., während die 
Theorie 32 Proz. als Maximum erwarten ließ. 

Außerdem ist noch zu beachten, daß der Kautschuk, 
den Spence gebrauchte, nicht von Eiweiß befreit war, 
wovon Plantage-Kautschuk (Spence gebrauchte blanken 
Ceylon-Para) ungefähr 3 Proz. enthält, und daß es als 
sehr unwahrscheinlich zu betrachten ist, daß Eiweiß be- 
deutende Mengen Schwefel „binden“ sollte. (Wohl ist 
eine Einwirkung von Eiweiß auf Schwefel unter au 
von Schwefelwasserstoff zu erwarten) Außer Eiwei 
trifft man nun im Kautschuk noch andere Nicht-Kaut- 
schukbestandteile an. Könnte man also die Schwefel- 
verbindung auf reinen Kautschuk-Kohlenwasserstoff be- 
ziffern, dann würde man sehr wahrscheinlich zu einer 
noch höheren Zahl als 33,23 Proz. gelangen, 

Hinrichsen und Kindscher!?) haben, beim Ge- 
brauch von Cumol als Lösmittel, beim Vulkanisieren 
mit einem Uebermaß an Schwefel auf 170°C., ein braunes 
Reaktionsprodukt bekommen, das nach Extraktion des 
freien Schwefels die Formel (Cio Hıs Ss) besaß. Nach 
Behandlung dieses Produktes mit alkoholischem Kali 
blieb aber ein Stoff mit 26 Proz. S. zurück, so daß ein 
Teil des Schwefels in anderer Weise anwesend war als 
der übrige. 

Von Skellon (l. c.) ist nach Vulkanisierung mit 
einem großem Uebermaß an Schwefel ein höherer Vul- 
kanisationskoeffizient erreicht worden, als die Theorie 
erwarten läßt. So fand er für eine Mischung von 
50 Teilen Hard Fine Para und 50 Teilen S., nach 9- 
stündigem Vulkanisieren auf 140° C., einen Vulkani- 
sationskoeffizienten von 50,0, während die Formel Cio His Ss 
einen Maximal-Vulkanisationskoeffizienten von 47 er- 
warten läßt. Auch hier muß in Betracht gezogen werden, 
daß der Vulkanisationskoeffizient von Skellon auf ei- 
weiß- und harzhaltigen Kautschuk berechnet worden 
ist, und daß er also, auf reinen Kautschuk beziffert, höher 
sein würde. Skellon verwirft die Substitutions- Theorie 
zur Erklärung des zu hohen Koeffizienten, weil er fand, 
dass aus diesem hoch vulkanisierten Ebonit durch Aze- 
ton unter Druck freier Schwefel extrahiert werden konnte, 
bis der Vulkanisationskoeffizient unter 47 herunterging. 
Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß dabei „Abbau“ 
des Produkts stattfindet, obgleich Skellon dies für un- 
wahrscheinlich hält.!*) 

Van Heurn!°) fand bei Vulkanisierung einer Mi- 
schung von 50 Teilen Hevea-Crépe und 50 Teilen 
Schwefel, 6 Stunden lang auf 21/3 Atmosphären Ueber- 
druck, eine Menge gebundenen Schwefel (auf das extra- 
hierte Ebonit berechnet) von 37,04 Proz., wobei wiederum 
zu beachten ist, daß der gebrauchte Kautschuk nicht rein 
war, und dieses Ebonit noch die ursprünglichen Eiweiß- 
stoffe und auch andere, in Azeton nicht lösliche, Nicht- 


1%) Berichte der deutsch. chem. Gesellsch. 26 (1913), 1291. 

14) Man lese hierüber die Diskussion, auf dem Kongreß zu Lon- 
don geführt. 

15) Vgl. Mededeelingen: Over de hoeveelheid Zwavel, welke maxi- 
maal door rubber gebonden kan worden. 
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Kautschukbestandteile enthielt. Hier kann noch hinzu- 
gefügt werden, daß das Ebonit, das Van Heurn er- 
hielt, ein vollkommen homogenes, normales Produkt 
war, während beim Oeffnen des Vulkanisierungskessels 
nur sehr wenigSchwefelwasserstoff wahrgenommen wurde. 
Die Tatsache, daß von Van Heurn quantitativ aller ur- 
sprünglich zugesetzte Schwefel zurückgefunden wurde, 
beweist übrigens, daß hier eine solche Schwefelwasser- 
stoffbildung keinen Einfluß auf das Resultat gehabt 
haben kann. 

Auf Grund des Vorangehenden halte ich es für 
wahrscheinlich, daß tatsächlich 32 Proz. nicht das Maxi- 
mum an Schwefel ist, das an Kautschuk gebunden werden 
kann, wobei man unter „gebundenem“ Schwefel zu ver- 
stehen hat: solchen, der mit den gewöhnlichen Extrak- 
tionsflüssigkeiten und unter Umständen, wobei aus einer 
nicht-vulkanisierten Kautschuk-Schwefelmischung aller 
Schwefel entzogen wird, nicht extrahiert werden kann. 


3. Eine nicht weniger umstrittene Frage ist die der 
Umkehrbarkeit oder Nicht-Umkehrbarkeit des 
Vulkanisationsprozesses. 

Von Spence und Scott!®) ist nachgewiesen wor- 
den, „daß sich der freie Schwefel aus vulkanisiertem 
Kautschuk nur langsam „vollständig“ extrahieren läßt, 
was sie erklären eh Annahme einer „Adsorption“ 
von einem Teil des freien Schwefels durch den Kaut- 
schuk. Obgleich nun Loewen”) auseinandergesetzt 
hat, daß aus ihren Versuchen nicht gleich auf eine 
solche „Adsorption“ geschlossen werden darf, so bleibt 
doch die Tatsache bestehen, daß man durch fortgesetztes 
Extrahieren sehr lange kleine Mengen Schwefel aus 
vulkanisiertem Kautschuk entziehen kann. 

Theoretisch würde man also annehmen können, 
daß man immer kleine Mengen Schwefel in vulkani- 
sirtem Kautschuk finden kann. Indessen wäre dies 
auch zu erklären durch die Annahme, daß Schwefel 
sich in vulkanisiertem Kautschuk viel leichter löst als 
in den Extraktionsmitteln. 

Hierbei ist noch zu bemerken, daß es auch außer- 
ordentlich schwierig ist, einer nicht - vulkanisierten 
Kautschuk-Schwefel-Mischung allen Schwefel zu ent- 
ziehen. Hier liegt die Ursache in dem pechartigen Zu- 
stand, worin das unvulkanisierte Material bei der Ex- 
traktion gerät; es ist hier also ein „mechanisches* 
Hindernis im Spiel (vgl. Spence und Scott l. c. und 
Van Heurn!®). Es ist schwer zu entscheiden, ob ein 
solches mechanisches Hindernis nicht auch bei der Ex- 
traktion von vulkanisiertem Kautschuk eine Rolle spielt. 


18$) Kolloid-Zeitschr. 8 (1911), 304 und 9 (1911), 300. 

11) Zeitschrift für angew. Chemie, 25 (1012), 1610. I 

if) „Mededeelingen“: „Das Untervulkanisieren von Kautschuk“, 
(in den „Kunststoffen“ erschienen, 1917, Nr. 9.) 


Die von Spence und Young (l. c.) festgestellte 
Tatsache, daß man nach Benügend langem Vulkanisieren 
von einer Mischung mit 10 Proz. Schwefel auch bei 48- 
stündigem FExtrahieren dem Produkt keinen freien 
Schwefel entzieht, ist weiter ein wichtiger Hinweis 
darauf, daß von Umkehrbarkeit durch gewöhnliche 
Extraktion keine Rede ist. i 

Nun ist von Bary und Weydert nachgewiesen 
worden, daß man durch Erhitzung von vulkanisiertem 
Kautschuk mit Xylol auf 125° C einen Teil des ge- 
bundenen Schwefels, in lösliche Form bringt. Es ist 
dabei jedoch nicht untersucht worden, ob nicht auch 
Kautschuk zum Teil gelöst wird. Es ist eine bekannte 
Tatsache, daß vulkanisierter Kautschuk sich bei Er- 
hitzung in hoch kochenden Lösungsmitteln ganz löst. 
Aus einer solchen Lösung kann man durch Eindampfen 
eine syrupähnliche Masse gewinnen, aus welcher sich 
freier Gchwetel extrahieren läßt, doch darin kommt der 
Kautschuk in ganz „abgebautem“ Zustand vor. 

Die eben genannten Forscher glauben auch auf 
» Umkehrbarkeit* aus der von ihnen festgestellten Tat- 
sache schließen zu dürfen, daß extrahierterer Schwefel 
angetroffen, wird in vulkanisiertem Kautschuk, aus dem 
vorher durch Extraktion der freie Schwefel entfernt 
worden war, und der nachher in einer Kohlensäure- 
Atmosphäre erhitzt wurde. Auch hier wurde nicht ge- 
prüft, ob nicht auch der Kautschuk in einen andern 
Zustand übergegangen ist. 

Bei (nicht veröffentlichten) Versuchen im „Auf- 
klärungsdienst“ stellte sich heraus, daß bei Erhitzung 
von schwefelfreiem, vulkanisiertem Kautschuk eine sehr 
bedeutende „Regeneration“ eintritt, gekennzeichnet 
durch Plastisch- und Verarbeitbarwerden des Produkts, 
ohne daß dabei Schwefel aus dem gebundenen in den 
freien Zustand überginge. Bei weiter fortgesetzter Er- 
hitzung geht ein Teil des Kautschuks in lösliche Form 
über, und dadurch wird auch ein Teil des Schwefels 
„löslich®. 

Hinrichsen und Kindscher'?) haben dargelegt, 
daß durch Erhitzung von vulkanisiertem Kautschuk mit 
alkoholischer Natronlauge, Benzol und Kupfer, unter 
verschiedenem Druck, dem vulkanisierten Kautschuk 
ein Teil des gebundenen Schwefels entzogen wird. 
Interessant ist, daß dabei, wenigstens im Anfang, weniger 
in Azeton lösliche Bestandteile gewonnen wurden, so 
daß in dieser Periode kein Abbau von Kautschuk 
stattfand. 

Indessen wird es deutlich sein, daß bei diesen letzten 
Versuchen keine „Umkehrbarkeit“ der „Vulkanisation® 
im Spiele zu sein braucht. 


1%) Kolloid-Zeitschrift 10 (1912), 146 u. 11 (1912), 38. 
(Fortsetzung folgt.) 


Bemerkungen über die Bestimmung der Harzleimung in Papier und Pappe. 
Von B. M. Margosches und Alfred Lang. 


(Aus dem Laboratorium für chemische Technologie I der k. k. deutschen Technischen Hochschule Brünn.) 


Vor einiger Zeit hatten wir die Leimung einer Pappe 
zu untersuchen; es handelte sich hierbei hauptsächlich 
um die Bestimmung des Harzgehaltes und um den Nach- 
weis eines eventuellen Zusatzes von Tierleim.') 

Die Storch-Moranskische Reaktion fiel positiv 
aus; die Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl ergab, 
daß das Produkt stickstoffrei war und demgemäß war 
das Nichtvorhandensein von Tierleim festgestellt. 


1) Der Auftrag, der von einer Papier- und Pappenfabrik Mährens 
herrührte, kam an die der Lehrkanzel für mechanische Technologie 
an der k.k. deutschen Technischen Hochschule Brünn angegliederte 
Versuchsanstalt für Papierprüfung (Vorstand: Professor 
Dipl.-Ing. A. Haußner) und wurde dem einen von uns (M.) als 
Mitglied der obgenannten Versuchsanstalt übertragen. 


» 


Die quantitative Bestimmung des Harzes 
wurde nach den folgenden beschriebenen zwei Me- 
thoden vorgenommen, die in Standardwerken unserer 
analytisch-chemischen Literatur technischer Richtung, 
in den Werken von Hinrichsen und von:Lunge- 
Berl, beschrieben sind. 


1. Um das Harz quantitativ zu bestimmen, verfahrt man nach 
G. Dalén?) wie folgt:*) 


3) Das Kapitel „Papier“ ist im Werke von F. W. Hinrichsen, 
„Das Materialprüfungswesen“. unter besonderer Berücksichtigung der 
am Kgl. Materialprūfungsamte Berlin-Lichterfelde üblichen Verfahren, 
1912, von Prof. G. Dalén, Kgl. Materialprüfungsamt Berlin-Lichter- 
felde, bearbeitet worden. 

3) Vergl. Hinrichsen op. cit. S. 308. 


136 Dr. Marschalk, Herstellung plastischer Massen aus Leim u. dgl. 
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„Zehn Gramm Papier werden zunächst im Soxhletapparat mit 
Aether ausgezogen und dann in einer Porzellanschale mit 5 prozentiger 
Natronlauge ausgekocht und der Papierbrei mit heißem Wasser und 
Alkohol gewaschen. Das Filtrat schüttelt man nach Ansauern mit 
Schwefelsäure im Scheidetrichter mit dem im Soxhletapparat ge- 
wonnenen Aetherauszug aus, wäscht den Aether mit Wasser aus, 
verdampft ihn und trocknet den Rückstand bei 110° C." 


2. Nach W. Herzberg‘) wird das zur Bestimmung der Menge 
des vorhandenen Harzes (frei und gebunden) in Frage kommende 
Papier®) mit etwa fünfprozentiger Natronlauge gekocht, nachher 
filtriert, wobei mit heißem Wasser ausgewaschen wird; dem erhaltenen 
Filtrate setzt man Schwefelsäure hinzu. Das hiebei ausgeschiedene 
Harz wird durch Schütteln mit Aether aufgenommen und bestimmt.) 


Die Methoden beruhen auf dem gleichen Grund- 
gedanken und sie unterscheiden sich voneinander nur 
durch die Reihenfolge, in der die Einzeloperationen 
zur Ausführung gelangen. Beim ersten Verfahren folgt 
der Aetherextraktion die Behandlung mit Lauge, während 
beim zweiten das Kochen mit Lauge vorangeht; das 
Waschen mit. Alkohol fällt in einem Falle aus. 


Beide Methoden sind wohl im Kgl. Materialprüfungs- 
amte zur Genüge mit Erfolg überprüft worden; auch 
eine im Jahre 1913 vorgenommene Untersuchung einer 
Papierleimung nach den beiden genannten Methoden, 
die von dem einen von uns (M.) ausgeführt. wurde, er- 
gab sehr gut übereinstimmende Werte. Wir wandten 
nun die beiden, ihrer Vorschrift nach wiedergegebenen 
Methoden auch zur Bestimmung des Harzleimgehaltes 
der uns vorgelegenen Pappe an, wenn auch die Me- 
thoden eigentlich zur Bestimmung des Harzes im Papier 


*) Das Kapitel „Papier“ ist in Lunge-Berls chemisch-tech- 
nischen Untersuchungsmethoden (Sechste Auflage, Vierter Band) von 
Prof. W. Herzberg, Kgl. Materialprüfungsamt Berlin-Lichterfelde. 
bearbeitet worden, 


®) Vergl. Lunge-Berl op. cit. 6. Aufl. 4. Band S. 390. 


°) Diese Methode wusde von Herzberg bereits in seinem 
grundlegenden Buche ,Papierprifung* angeführt (vgl. z. B. 2. Aufl. 
des Buches, 1902 S, 112) und ist auch in dem von Herm. Fischer 
in 6. Auflage herausgegebenen „Karmarschs Handbuch der mechan. 
Technologie“, III. Band Abtlg. 4: „Die Herstellung und Prüfung des 
Papieres“, bearbeitet von Prof. E. Müller-Dresden und Prof. A. 
Haußner-Brünn (1905, S. 1655) wiedergegeben worden. 


| ausgearbeitet und empfohlen worden sind, worauf wir 


besonders hinweisen, 
Die Ergebnisse der Untersuchung geben wir in 
Folgendem wieder: 
Leimgehalt in */o 
|. Extraktion mit nachfolgender Laugen- 


behandlung (Methode Dalen) 3,5 3,9 3,7. 
2. Laugenbehandlung und nachfolgende 

Säuerung und Extraktion (Methode 

Herzberg) 2,5 2,3. 


(Die Durchschnittsprobenentnahme erfolgte mit be- 
sonderer Vorsicht.) 

Sowohl die erste wie auch die zweite Arbeitsweise er- 
gaben für sich miteinander gut übereinstimmende Werte; 
die Abweichung der nach der ersten Methode er- 
haltenen Daten von der nach der zweiten überschritt 
jedoch bedeutend die zulässige Grenze. 

Es liegt uns ferne, aus der durchgeführten Unter- 
suchung irgendwelche verallgemeinernde Schlüsse zu 
ziehen; wir möchten aber nicht verfehlen, die stark ab- 
weichenden Versuchsergebnisse als, möglicherweise, mit 
den in der Kriegszeit angewandten Harz- und insbe- 
sondere Harzersatzprodukten im Zusammenhange 
stehend zu bezeichnen. Bei Berücksichtigung dieses 
letzteren Umstandes und unter Mitheranziehung gewisser 
— hier nicht näher zu kennzeichnender -- Produkte, 
dürften die Ergebnisse nach der Methode der Extraktion 
mitnachhergehender Laugenbehandlung als dierichtigeren 
genannt werden. 

Ob und inwieweit eine bei ee auf 
Harzleimgehalt stattfindende größere Differenz der nach 
beiden Methoden erhaltenen Analysenergebnisse eine 
Deutung auf eine „Leimung mit Kunstharz* bezw. 
„unter teilweiser Mitheranziehung von Kunstharz‘ 
zulässig erscheint, könnten nur eingehende Versuchs- 
reihen De Art, nach verschiedensten Richtungen 
hin vorgenommen, ergeben. Fest steht, daß das analy- 
tische Kapitel der Papier- und Pappenleimung unter 
besonderer Heranziehung der Ersatzprodukte und Sur- 
rogate der neuesten Zeit einer eingehenden Studie bedarf. 


Herstellung plastischer Massen aus keim u. dgl. 


nach der Patentliteratur von Dr. Marschalk in Berlin. 


Z | Name des Patent- 
Inhabers 


a LI —— 


D. R.P. 3008 |1) 100 g feinblonder Leim 
werden in 1 kgreinem Brun- 
nenwasser gelöst; 2) 50 g 
gut gebleichte Zellulose 
oder Papierstoff werden in 
Wasser zu einem gleich- 
mäßigen dicken Brei an- 
gerührt; 3) 50 g Alaun löst 
man in | kg heißem Was- 
ser; 4) feiner Alabaster- 
Gips wird durch ein Haar- 
sieb gesiebt. Dann werden 
7° g der Leimlösung Nr. 1 
mit 200 g des Zellulose- 
breies Nr. 2 unter Zusatz 
von 200 g Wasser und 
250 g Gips nach Nr. 4 
verrührt; danach setzt man 
unter Rühren 200 g der 
Alaunlösung nach Nr. 3 
hinzu und gießt diese Masse 
in eine mit Fett ausge- 
schmierte Metallform und 
läßt die Masse darin ver- 

dicken. 


Titel 


des Patenten Kurze Inhaltsangabe 


— 


Bruno Harras in 
Rohien 


2[wanW.Platonoff| D. R. P. 11683 
in Moskau 


Die Masse besteht aus 
beispielsweise 50 Teilen 
i Leim, 35 Teilen Wachs 


Titel 
des: Patentes Kurze Inhaltsangabe 


z Name des Patent- 
5 Inhabers 


oder Harz und 15 Teilen 
Glyzerin und einem Metall- 
oxyd. 


3\Heinrich Ainmil-| D. R. P. 12123 
ler in Salzburg 


Zur Herstellung von Billard- 
bällen dienen 80 Teile 
Knochengallerte (russisch. 
Leim, 10 Teile Kölner Leim, 
5 Teile schwefelsaurer Ba- 
ryt, 4 Teile kohlensaurer 
Kalk, 1 Teil gekochtes 
Leinöl. 


4Heinrich Loe- Negative Bildkörper stellt 


wenberg 


D. R.P. 13457 


Gelatinemasse her, die 
nach Zusatz von Farb- 
stoffen mit essigsaurem 
Eisen, Chromsäure od. dgl. 
gehäıtet wird. 


5iEugen Egelhaaf| D. R. P. 21 379 
in Augsburg und 
M. Hirschbeck 
in Landsberg 


Die Ersatzmasse für das 
Holz von Nähfadenspulen 
besteht aus Holz- oder 
Pflanzenkohle, mit oder 
ohne Holz- oder Pflanzen- 
asche, der tierischer oder 
pflanzlicher Leim oder 
kleisterartige Stoffe zu- 
gesetzt werden. 


man aus einer Leim- und. 


d 


4: "ho Fe r% 
Ar” afpa 


nn as 


2, Maiheft 1917 


(Johann Appelt! D. R. P. 25992 
in Reichenberg 


R 
e 

li Se Pr. Cough-| D. R. P. 43149 
n in Winsted 


` 


8lAlex. de Pont u.| D. R. P. 55 246 
S. de Pont in| = Brit. Patent 
Lancester 9267 v. J. 1889 


9;Dr. W. Reissig 
in München 


D. R. P. 60723 


10E de Soye in 
Paris 


D. R. P. 66299 


lllFried. B. Henke 
in Zittau i, S. 


D. R. P. 67 657 


12Karl Schichtel| D. 


R. P. 70 187 
in Flörsheim a. M. 


ee e ee nn nm 


Albert Magdolf| D. R. P. 72798 | 
in Pyritz 


Die Ueberzugsmasse für 
die im Spinnereibetrieb be- 
nutzten Walzen, Zylinder 
u. dgl. wird aus 50 g Ge- 
latine, 30 g Glyzerin und 
15 g einer 3prozentigen 
Lösung von Tannin oder 
doppelchromsaurem Kali 
und 3 g Kampferspiritus 
und 250 g Wasser in der 
Wärme hergestellt. 


Masse zur Herstellung für 
Standuhrengehäuse. be- 
stehend aus Zement, der 
durch Brennen und Zer- 
kleinern von mit Alaun- 
wasser getranktem Zement 
erhalten wird, und einer 
Mischung von Leim, Was- 
ser, Alaun und Harz. 


Eine elfenbeinähnliche Mas- 
se erhält man aus 100 Teilen 
Kalziumoxyd, 300 Teilen 
Wasser, 75 Teilen wäßriger 
Phosphorsäure vom spe- 
zifischen Gew. 1,05—1,07, 
0,16 Teilen Kalziumkarbo- 
nat, 1—2 Teilen Magnesia, 
5 Teilen Tonerdehydrat, 
20 Teilen Albumin und 
15 Teilen Gelatine. 


Eine rasch erstarrende Ver- 
golder -Gußmasse erhält 
man aus Gips, Kreide und 
Leim durch Zusatz von 
schwefelsaurem Kali, dop- 
peltschwefelsaurem Kali, 
kohlensaurem Kali oder 
namentlich Chromalaun. 


Um Gelatine od. dgl. mit 
Metallüberzügen zu ver- 
sehen, gießt man auf be- 
liebig geformte und mit 
einer Metallschicht ver- 
sehene Platten eine verd. 
Lösung von Gelatine, 
Gummi od. dgl. und läßt 
hierauf trocknen. 


Bielen für künstliche Blu- 
men u. dgl. werden aus 
einer Masse, bestehend aus 
Leim, Glyzerin, Permanent- 
weiß, Wasser und chrom- 
saurem Kali, hergestellt. 


Um unterschnittene, 
lose Formen für die Her- 
stellung von Gegenständen 
in Hartmasse zu gewinnen, 
werden die Formen über 
ein Leimpositiv gefertigt, 
das durch Ausgießen einer 
in der üblichen Weise her- 
gestellten negativen Form 
aus schwerschmelzendem 
Leim mit einer leicht 
schmelzenden Glyzerin ent- 
haltenden Leim- oder Gela- 
tinemasse erhalten wird. 


Man stellt aus Horn, 
Knochen, Erdnuß- oder 
Palmnußkernmehl event. 


in Mischung mit Holzmehl, 
eine formbare Masse her, 
indem man die Stoffe mit 
einer Lösung von Harz 
in heißem Wasser durch- 
tränkt und darauf, mehr 
oder weniger getrocknet, 
der Einwirkung von ge- 
spanntem Wasserdampf u. 
Ammoniakgas aussetzt. 


nat- 
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D. R. P. 72923 | Aus Tierhaut wird eine 


I5lEmil u. Willibald] D. R. P. 72965 


Gelinek in Ko- 
motau (Böhm.) 


16/Fa. Verch & Flot- 
howinCharlotten- 
burg 


17iL. Horst in Linz 
a. Rh. 

18:Karl Köster in 
Köln a. Rh. 

19 do. 

20\Karl Wirth in 


Nürnberg 


211W. A. C. Hunke- 


möllerin Am-|: 


sterdam 


22iLudwig Pastini- 
Cyrus in Nieder- 
lahnstein 


D. R. P. 74700 


D. 


I 9 


R. P. 74009 


. R. P. 80 146 


.R.P. 81 851 


. R. P. 88 442 


. R. P. 91 825 
Amerik. Pat. 


676 134 


. R. P. 95833 


hornähnliche Masse er- 
halten, indem man sie mit 
Kalk und Schwefelnatrium 
härtet und nach dem Un- 
löslichmachen des Leims 
durch Behandeln mit chroni- 
saurem Kali flach trocknet, 
hierauf unter starkemDruck 
zusammenpreßt und mit 
wasserdichten Stoffen im- 
prägniert. 


Leimpatrizen werden her- 
gestellt, indem man die 
trockne, nicht lackierte 


.|LGipsform wiederholt mit 


Tonwasser anfüllt, 
schwenkt und nach An- 
setzen einer Tonschicnt 
etwas trocknen läßt, wor- 
auf man in die zunächst 
lackierte und geölte Form 
geschmolzenen Tischler- 
leim gießt, der nach dem 
Erstarren als Patrize dient. 


Rohfilz wird mittels Leim 
oder Leim und Harz unter 
Zusatz von Chromalaun 
gesteift und über oder in 
Formen geformt, dann 
wiederholt mit einer Mi- 
schung von Gelatine, Zink- 
weiß, Glyzerin und einer 
Lösung von chromsaurem 
Kali überzogen und dem 
Tageslicht ausgesetzt, wo- 
bei der letzte Ueberzug 
einen Zusatz von Wasser- 
glas oder einer Farbe er- 
hält und schließlich durch 
Auftragen einer Oel-, Leim- 
oder Lackfarbe oder durch 
Polieren mit Schellack- 
politur und Leinölfirnis 
vollendet wird. 


Zur Herstellung einer wet- 
terfesten und nicht feuerge- 
fährlichen Dachbedeckung 
wird Drahtgewebe mit 
einem Ueberzug von Chrom- 
gelatine und gegebenenfalls 
darauf mit einem Anstrich 
von Leinölfirnis versehen, 


Das künstliche Fournier 
besteht aus einer Mischung 
von in Masse gekochtem 
Leim, Glyzerin u. Kieselgur. 


Um der vorbeschriebenen 

Masse eine größere Zähig- 

keit zu geben, wird ihr 
Terpentin zugesetzt. 


Um Gelatine- od. Zellulvid- 
flitter mit Perlglanz zu ver- 
sehen, werden die farblosen 
oder gefärbten Folien mit 
einem Gemisch von Ge- 


latine, Wasser, Spiritus, 
Fischglanz und Farbe be- 
strichen. 


Aus Knochen erhalt man 
eine fischbeinartige Masse, 
indem man ihnen ihren 
Gehalt an phosphorsaurem 
Kalk entzieht und sie da- 
nach mit einer Lösung von 
Chromsalzen, z. B. Chrom- 
alaun behandelt, 


Zur Herstellung einer Dach- 
bedeckung wird der mit 
Glyzerin versetzten Gela- 
tinelösung saures chrom- 
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= 


saures Ammon und Am- 31/Rudolf Neufeld| D. R, P. 201016 | Bei der Herstellung eines 


moniak hinzugefügt und in Wien = brit. Pat. Kautschukersatzes aus 
das so erhaltene Produkt 8026 v. J. 1907 | Leim, Glyzerin u. Chrom- 
inVerbindung mit Geweben u. brit. Pat. |salzen werden dem Chrom- 
beliebiger Art oder auch 22382 v. J- 1907 | leim Bleipflaster und ge- 
ohne solche in Platten von = franz. Pat. |gebenenfalls Tragant, Gum- 
beliebiger Stärke getrock- 376 509 miharze, mittels Säuren 
net und so weit nötig be- u. franz. Pat. |pergamentierte Zellulose- 
2 lichtet. 390 183 fasern, Pflanzenbalsame 
und Wasserglas zugesetzt, 
23|Chester Jves in| D. R. P. 102846 | Zwecks Gewinnung einer . 
London keine Volumenveränderung 32 do. D. R. P. 202 131 | Auf einer der Form des 
zeigenden, leicht formbaren herzustellenden Körpers 
Masse werden Gelatine, entsprechend gestalteten 
Leim od. dgl. in wasser- Chromleimschicht wird 
freiem Zustande mit chrom- nach erfolgter Durchbe- 
sauren Salzen in feinster lichtung an der Vereini- 
Zerteilung und unter Aus- gungsfläche ein aus Licht 


schluß jeder Feuchtigkeit, ee ee an 

stehender Anstrich aufge- 
bracht und jede folgende 
Schicht mit Chromleim- 
lösung damit verbunden 


24 Chem. Fabrik |D. R., P. 107 637 | Kasein, Albumosen und u. neuerlich durchbelichtet. 


sowie unter gleichzeitigem 
Zusatz von wasserfreiem 
Glyzerin innig vermischt. 


flüssige Umwand - 
ees aa dubte des Leims pee 33|William H. Brou-| D. R. P. 202 849 | Zur Herstellung eines Kaut- 
Berlin Gelatine werden mit einer vulow in Brock- = brit. Pat. schukersatzes aus Leim, 
40 prozentig. Formaldehyd- ville, Canada 2065 v. J. 1907 | Melasse und Glyzerin setzt 
lösung versetzt u. das Ganze = franz. Pat. |man diesen Stoffen eine 
374 468 geringe Menge Teer zu. 


danach eingetrocknet. 


25|Kochen & Beeck|D. R. P. 110785 | InWasser aufgelöster u. auf- 34|A. Gavan Jurig/ D. R. P. 208450 | Bei der Gewinnung eines 


in Krefeld gekochter tierischer Leim Heath, 60] 180 7 en 

NS DIE Zaun gemacht. u ze Abfallprodukten, Oelen, 

26'Chem. Fabrik |D. R. P. 116 446 | Unlösliche Gelatine werden Schwefel und chromsauren 

a. A. (vorm. E. erhalten, indem man bei Salzen setzt man diesen 

Schering) in demVerfahren nach D.R.-P. | Stoffen zinnsaures Na- 
Berlin 107 636 an Stelle des For- trium zu. 

maldehy ne 35|\Cunnar Sigge|D. R. P. 208764 | Beim Gießen von Form- 

eae AndreasAppel- stücken, die hauptsächlich 

27\Julius Deborde|D. R. P. 132609|Um bei der Herstellung ea in Stock- = won en 
’ 


in Posen plastischer Massen aus 
Gelatine, Glyzerin und 
Formaldehyd die durch 
den Formaldehydzusatz be- 


Chromatin oder anderen 
oxydierenden Stoffen be- 
stehen, mischt man der ge- 
lösten oder geschmolzenen 


dingte Härte und Brüchig- i ‘ 

keit aufzuheben, setzt man ae ys seated shi ee 

der Masse einige Prozent oder zugleich mit dem 

Terpentin ge Terpentin- Chromatzusatz einen oder 
öl zu. 


mehrere Farbstoffe von 
schwarzer, roter, blauer 
oder gelber Farbe zu, um 
eine Verzögerung der durch 
Lichteinwirkung bewirkten 
Härtung der Masse herbei- 
zuführen. 


28C C. Schirm in| D. R. P. 175352 | Bei der Herstellung von 
Berlin Leimformmassen aus mit 
Salizylsäure versetztem 

Glyzerinleim verrührt man 

die Glyzerin-Leimlösung in 

der Wärme mit einer Lö- 


sung von Guttapercha oder 36 Arthur Sohaar|D. R. P, 214399 | Eine elastische Füllmasse 


Kautschuk in Leinöl. in Hamburg = franz. Pat. | fir Fahrradschläuche aller 
29|A. Gavan Jurig|D. R. P, 197196 |Bei der Herstellung pla- | > ee ee ee 
in Tottenham und| = amerik. Pat. |stischer Massen aus mit fl ee re ft in 
Herbert Edw.) 892840 Alkali behandelten tie- ea 
Mc Krell in: = franz. Pat. |rischen Abfällen (Leder, eo = has Tannin 
London 369 887 Haute, Hufe etc.) setzt sung Salizylsäure, ‘ek 
man diesen Massen Bitumen und Ly soform: suse 
zu, das vorher zweckmäßig 37 do. D. R. P, 216 107 | Die Eigenschaften vorsteh- 
mit Petroleumrückständen, Zusatz zu end beschriebener Masse 
tierischem Fett, Leim oder D. R. P. 214399 | werden noch erhöht, wenn 
leimgebenden Stoffen und man ihr kurz vor dem Ein- 
SchwefelaufhöhereTempe- füllen in die Schläuche 
raturen erhitzt ist. Hexamethylentetramin zu- 
setzt, 
30/Benjamin Santon!D, R. P. 200 95? | Um kautschukähnliche 
in Paris = brit. Pat. | Massen aus Gelatine, Gly- 38/Kurt Heinrichs-|D. R. P. 216605 | Um durch Erhitzen von 
27616 v. J. 1906 | zerin, Formaldehyd ent- dorff u. Rudolf gequollenem Leim mit Lein- 
= franz. Pat. |wickelnden Körpern her- Zimpel in Berlin öl plastische Massen her- 
378 465 zustellen, mischt man Tri- zustellen, setzt man dem 
und Zusatz oxydmethylen od. dgl. mit Gemische mit Alkohol an- 
franz. Pat. 7761 | pulverförmigen Oxydati- gerührten Holzteer zu und 
onsmitteln z. B. Superoxy- setzt darauf die Erhitzung 
den innig und vereinigt bis zur Erreichung einer 
diese Mischung mit der homogenen, genügend was- 


Glyzeringelatine. serarmen Masse fort. 
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Name des Patent- 
Inhabers 


39Herm. Heyden- 


hauß, Alex. 
Bauhegyi und 
Karl Glaser 
in Wien 


40/Elastische Rad- 


bereifung 

Pneum Elasti- 
cum Ges. m.b.H. 
in Braunschweig 


41/NaamloozeVennoot- 


schapAlgemeene 
Nitrinding Ex- 
ploitatie Maat- 
schappy in Am- 
sterdam 


4215. Diesser, Che- 
Labora-| 


misches 
torium und Ver- 
suchsstation für 
Handel und In- 
dustrie in Zürich 


do. 


44Rudolf Zimpel 


in Berlin- Groß- 
Lichterfelde, Ost 


45|NaamloozeVennoot- 


schapAlgemeene 
Nitrinding Ex- 
ploitatie Maat- 
schappy in Am- 
sterdam 
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Zur Herstellung eines Zel- 
luloidersatzes werden z. B. 
25 Teile Leim oder Gelatine 
im gequollenen Zustand mit 
10 Teilen einer gesattigten 
Karaphenlösung vermengt 
und 10 Teile Eisessig und 
10 Teile Alkohol zugesetzt, 
danach wird die Masse 
durch Einbringen in ein 
Bad von Formaldehyd- 
lösung gehartet. 


D. R. P. 220865 
= brit. Pat. 
18694 v. J. 1909 
= amerik, Pat, 
950 392 


D. R. P. 225277 


Bei den Verfahren nach 
D. R.-P. 214399 u. 216107 
(s. oben) werden die Kolloid- 
stoffe vegetabilischer Her- 
kunft teilweise durch solche 
tierischer Herkunft ersetzt. 


D, R. P. 236 260 | Einkautschukahnliches Ma- 


= schweiz. Pat. | terial erhält man dadurch, 
52280 daß man die durch Aus- 

= brit, Pat. kochen von Fischen oder 
8523 v. J. 1912 | anderen See- u. Süßwasser- 
= franz. Pat. tieren erhaltene Brühe mit 
416 644 Säure bis zur deutlich 


sauren Reaktion versetzt, 
die vom Niederschlag ge- 
trennte Lösung eindampft 
und den zurückbleibenden 
elastischen Rückstand ge- 
gebenenfalls mit antisep- 
tischen Mitteln behandelt; 
man kann den elastischen 
Rückstand auch für sich 
oder nach Vermischen mit 
Kautschuk vulkanisieren, 


D. R. P. 236 302 
= brit. Pat. 
16616 v. J. 1912 
= franz. Pat. 
442 710 


Zur Erhöhung der Elasti- 
zität der aus Lösungen von 
Fibroin, Albumin u. eiweiß- 
ähnlichen Stoffen in Amei- 
sensäure gewonnenen Kör- 
per setzt man diesen Lö- 
sungen eine Lösung von 
Pentamethylendiamindisul- 
fin in Ameisensäure oder 
einem anderen geeigneten 
Lösungsmittel zu und ver- 
dunstet die Lösung; an 
Stelle des Pentamethylen- 
diamindifulfins kann man 


den Körper von der Formel. 


(CHa) g Na Se verwenden. 


Statt das fertige Penta- 
methylendiamindisulfin den 
Körpern aus Fibroin, Al- 
bumin usw. einzuverleiben, 
erzeugt man es aus seinen 
Komponenten in der Masse. 


D. R. P. 236 303 
Zusatz zu 
D. R. P. 263 302 


D. R. P. 236728 | Bei der Herstellung einer 
Füllmasse für Fahrzeug- 
bereifung aus Leim, Leinöl 
und Härtungsmitteln ver- 
mischt man diese Stoffe 
bei etwa 140° mit Haifisch- 


tran. 


D. R. P. 236913 
Zusatz zu 
D. R. P. 236 260 


Bei der Gewinnung kaut- 
schukähnlicherMassennach 
D. R.-P. 236260 gibt man 
zu der durch Auskochen 
von Fischen und anderen 
Wassertieren erhaltenen 
Brühe Säure bis zur deut- 
lich sauren Reaktion und 
versetzt die vom Nieder- 
schlag getrennte Lösung 
mitsolchen Mengen Tannin, 
daß alle in Lösung befind- 
lichen Eiweißstoffe gefällt 
werden, worauf der Nieder- 
schlag vom Wasser getrennt 
und getrocknet wird, 


Z Titel 


des Patentes 


Name des Patent- 
Inhabers 


46|Dr. Heinrich Lin-} D. R. P. 234 229 
nekogel in Asch-| = österr. Pat. 
ersleben 50659 

= schweiz. Pat. 
52 116 
= brit. Pat. 
9190 v. J. 1910 
= amerik. Pat. 
980 807 
= franz. Pat. 
414 831 


47|Max Killer in| D. R. P, 242 466 
Groß-Lichterfelde- 


West 


D. R. P. 251 259 
= Österr. Pat. 
57706 
=- brit. Pat. 
13746 v. J. 1911 


48'LeonL. Th. Labbé 
in Asnieres, Seine 


49 do. D. R. P. 262 092 


Zusatz zu 
D. R. P. 251 259 
= österr. Pat. 
63 180 
= brit. Pat. 
21458 v. J. 1912 


50Hans Stein in| D. R. P. 254992 
Dusseldorf 


5llFeodor Lehmann D. R. P, 255 953 
u. Joh. Stocker 
in Berlin 


52\Isidor Traube in| D, R. P, 264568 
Charlottenburg 
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Zur Herstellung plastischer 
Massen durchtränkt man 
Faserstoffe beliebiger Her- 
kunft mit kochender Leim- 
lösung und trocknet sie 
nach Zusatz von Glyzerin, 
Mineralen oder vegetabili- 
lischen Oelen, Härtemitteln 
(z. B. Tofierdesalzen, Chro- 
maten usw.) und Harzseife 
gegebenenfalis nach Zu- 
mischung von. Kautschuk- 
Guttapercha und Balata. 


Um plastische Massen, 
Kitte, Leimfarben unter 
Verwendung von Leim, 
Gelatine od. dgl. herzu- 
stellen, wird dem beliebigen 
pulverförmigen oder kör- 
nigen Füllmaterial ge- 
mahlener Leim (oder Ge- 
latine) innig beigemengt, 
wodurch dieser beim An- 
rühren mit warmem oder 
heißem Wasser ohne vor- 
heriges Aufquellen in kal. 
em Wasser vollständig 
gelöst wird. 


Bei der Bereitung eines 
unverbrennlichen Zelluloid- 
ersatzes aus Eiweißstoffen, 
z. B. Gelatine oder Kasein 
bzw. einem Gemisch dieser 
Stoffe, setzt man der Lö- 
snng dieser Kolloide frisch 
bereitete Kieselsäurelösung 
in einer Menge zu, die zur 
BildungeinerSilikatgallerte 
ausreichend ist und verleibt 
dieser Gallerte gegebenen- 
falls Glyzerin ein. 


An Stelle in Form ihrer 
Lösungen werden die Kol- 
loide hiernach feinst ge- 
mahlen mit der Silikat- 
gallerte und Lösungsmitteln 
vereinigt,worauf das gleich- 
mäßig benetzte Pulver in 
Formen gefüllt und bei 
erhöhter Temperatur ge- 
_ . preßt wird. 


Zur Herstellung zelluloid- 
ähnlicher Massen vermischt 
man eine mit Gallussäure 
versetzte Gelatinelösung u. 
in Ammoniak gelöstes Ko- 
lophonium mit einem Teig, 
der durch Kochen von 
Kasein mit wäßrigem Am- 
moniak unter Zusatz einer 
Lösung von Kautschuk in 
Schwefelkohlenstoff sowie 
von Glyzerin erhalten wird, 
worauf man die zu Platten 
gepreßte Masse mit For- 
maldehyd nachbehandelt 
und trocknet. 


Man erhält zelluloidähn- 
liche Massen, indem man 
die aus Meeresalgen ge- 
wonnenen Kolloide (Agar- 
Agar) allein oder in Mi- 
schung mit tierischen Kol- 
loiden der Behandlung mit 
Chromsäure unterwirft. 


Zur Härtung plastischer 
Massen aus wasserfreiem 
Leim, Glyzerin und pulver- 
förmigen Fällmitteln, setzt 
man diese Massen ‘nach 
erfolgter Formung der Ejn- 
wirkung wasserlöslicher u. 


Referate. 
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leimfällender Flüssigkeiten 
z.B. Methylalkohol, Azeton 
od. dgl. aus. 


Man härtet plastische Mas- 
sen aus Leim, Glyzerin u. 
pulverförmigen Füllmitteln, 
indem man sie nach er- 
folgter Formung 20— 30 Mi- 
nuten in Wasser legt. 


§3\lsidor Traube in| D. R., P. 288 321 
Charlottenburg 


54|NaamloozeVennoot-| D. R. P. 272325 
schapAlgemeene| = österr. Pat. 
Uitvinding Ex- - 64 686 
ploitatie Maat- 
schappij in Am- 
sterdam 


schukähnlichen Masse ex- 
trahiert man See- oder 
Süßwasserfische bei Tempe- 
raturen bis 90° C mit Was- 
ser, scheidet in dem Ex- 
|trakte die säurefällbaren 
Eiweißstoffe mit Schwefel- 
oder schwefliger Säure aus, 
versetzt das von diesen 


trat mit Barium- oder Cal- 
ziumhydrat, neutralisiert 
hierauf mit Kohlensäure 
und dampft nach aber- 
maliger Filtration unter Bei- 
gabe von Formaldehyd im 
Vakuum ein. 


§5iG ummi (Foreign)| D. R. P. 273 362 
. LimitedinWest-| = franz, Pat. 
minster, Engl. 454 905 


Um homogene Massen aus 
Kolloiden, Glyzerin und 
Mineralölen herzustellen, 
setzt man diesen Stoffen 
vor der Härtung mit Bichro- 
maten Dextrin zu. 


l 


S6iLudwigTrommerj| D. R. P. 278 667 
in Bln.-Steglitz 


Zur Hertellung transparen- 
ter Gegenstände aus Ge- 
latinemassen dickt man 
eine wäßrige Auflösung 
von 100 Teilen Gelatine, 
1—3 Teilen Kaliumbichro- 
mat, 2—4 Teilen Bittersalz, 
2—4 Teilen schwefelsaurem 
Kali, 3-4 Teilen Borax 
und 3—4 Teilen Kochsalz 


Ersatzfaserstoffe. eae Tropenpflanzer 1917, S. 136). In der 
landwirtschaftlichen Gesellschaft machte Prof. Dr. Reinke Mittei- 
lungen über die einheimischen Faserstoffe und deren Verwertbarkeit. 
Die Gespinstfasern stammen von Pflanzen ab, die entweder verwert- 
bare Haare besitzen, wie die Baumwolle, oder aber, wozu sämtliche 
einheimische Materialien gehören, von Pflanzen mit Stranggefäß- 
bündeln oder Bastfasern, welch letztere entweder bündelweise oder 
einzeln liegen. Um das Fasermaterial in den verwertbaren Zustand 
überzuführen, wird es einer Bearbeitung unterworfen, die den Zweck 
hat, die Fasern der Länge nach zu spalten und die die Faserzellen 
inkrustierende Interzellularsubstanz, sowie die verholzenden Stoffe 
soweit als nötig zu entfernen. Hierbei kommt außer der Loslösung 
der Fasern durch mehrwöchiges Lagern in stehendem Wasser oder etwas 
kürzere Behandlung in fließendem Wasser oder durch Tauröste, bei 
welchem Verfahren Bakterien die Lösung verursachen, die teilweise 
aber auch die Zellulose angreifen, vor allem eine Aufschließung durch 
stark verdünnte Natronlauge (etwa 1 — 3-prozentige Lösung) und 
Kalk in Betracht, gegebenenfalls mit Hochdruck oder gelindem 
Kochen verbunden. Auch kann man die Bastfasern vorher abziehen 
oder mechanisch oder durch Walzen oder Brechen isolieren oder 
24 Stunden in !-prozentiger Salzsäure aufweichen. Die Hopfenfaser 
ist zwar gut aufschließbar, ungemein lang und zum Verspinnen ge- 
eignet, aber schwer zu gewinnen und von mäßiger Güte. Von Ver- 
suchen mit Weidenröschen und Besenginster ist man abgekommen, 
da die Losiösung der Faser nicht gelang. Die Nessel ist sehr an- 
spruchsvoll in bezug auf die Kultur, besser geeignet erscheint die 
genügsamere sibirische Hanfnessel (Urtica cannabina), deren Fasern 
nach Behandlung mit verdünnter Säure leicht gewonnen werden 
können. Gute Fasern liefert auch durch Behandlung mit schwacher 
Natronlauge das leider nicht sehr häufige Kolbenrohr (Typha oder 
Rohrkolben). Die Binse gibt ein widerstandsfähiges elastisches Ma- 
terial, während die Weidenfaser im trocknen Zustande wie Glas 
brechen soll. Kartoffelkraut liefert kaum geeignetes Fasermaterial, 
wohl aber elastische Stränge, die aber höchstens zu Besen verwend- 
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auf dem Wasserbade, ge- 
gebenenfalls nach Farb- 
stoffzusatz, ein, gießt in 
Formen, härtet darauf den 
Gegenstand nach dem Er- 
kalten oder versieht ihn 
mit einem Lacküberzug. 


57\Julius Stock-|D. R. P. 277653 | Bei der Herstellung elasti- 
hausen in Kre-| = österr. Pat. |scher Massen aus Glyzerin- 
feld 57 422 gelatine, gegebenenfalls 
= schweiz. Pat. | unter Zusatz von Goudron, 
56 153 Holzteer, Holzpech, Harzen, 
= brit. Pat. Terpentin oder Kautschuk 
9264 v. J. 1911 | mischt man diese Bestand- 
= amerik. Pat. |teile mit Kampfer und 
1 061 881 Schwefel, härtet in be- 
= franz. Pat. | kannter Weise und erhitzt 
465 306 schließlich auf höhere 
Temperaturen. 
58 do. D. R.P. 281 262 | Das Verfahren nach D.R.-P. 
= österr. Pat. | 277653 ist dahin abgeän- 
57 428 dert, daß an Stelle des dort 
= brit. Pat. benutzten Kampfers hier 
23630 v. J. 1911 | Naphthalin oder andere zy- 
klische Kohlenwasserstoffe 
benutzt werden, 
59 do. D. R. P. 281 268 | Bei dem Verfahren nach 
= österr. Pat. | D.R.-P. 277 653 unterwirft 
70592 man die aus Schwefel, 
= brit. Pat. Kampfer, Glyzeringelatine 
27663 v. J. 1913 |und Harzen bestehende 
Mischung einer Erhitzung 
von solcher Dauer, die die 
für die Vulkanisation sol- 
cher Massen bisherüblichen 
weit übersteigt. 
60 do. D. R. P. 284708 | Bei dem Verfahren nach 


D. R.-P.277 653 werden hier 

an Stelle des Kampfers 

aliphatische u. aromatische 

Säure- oder Oxysäureester 

z. B. Essig-, Benzon-, Milch- 

oder Salizylsäureester ver- 
wendet. 


(Fortsetzung folgt.) 
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bar sind. Auch Spargelkraut ergibt elastische, ziemlich lange Strange, 
die zur Zellulosebereitung oder zur Herstellung von Besen dienen 
könnten. Erbsenstroh liefert zwar gute Fasern, hat aber einen zu 
hohen Futterwert. Ackerbohnen und Saubohnen sind ein für die 
Fasergewinnung weniger geeignetes Material, Dagegen liefert die 
Lupine nach aufeinanderfolgender Behandlung mit schwacher Salz- 
säure und Natronlauge eine feste auch in trocknem Zustande ela- 
stische Faser in einer Ausbeute von 8 Proz., während das entfaserte 
Stroh noch 30 Proz. Zellulose ergibt. Die aus den im Frühjahre 
geschälten Trieben der Weinrebe nach der Behandlung mit Natron- 
lauge gewonnene Faser ist widerstandsfähig, aber grob und kann 
höchstens als Hartfaser in Betracht kommen. Stroh, wovon 100 kg 
60 kg Fasern liefern würden, wäre geeignet, wenn sich nicht dessen 
Verwendung für Futterzwecke mehr empfehlen würde. Tabakstrünke 
würden indirekt zur Herstellung von Gespinstfasern dienen können, 
indem sie in einer Ausbeute von 20 Proz. eine sehr gute für diesen 
Zweck verwendbare Zellulose liefern. Verfasser betont zum Schluß, 
daß es möglich wäre, aus einheimischen Pflanzen Fasern zu ge- 
winnen, welche die Großindustrie befriedigen und kommt in Hin- 
blick auf die von ihm gegebene Uebersicht über die einheimischen 
Faserpflanzen zu dem Schluß, daß außer dem Flachs und Hanf be- 
sonders den Binsen sowie der Anpflanzung der Hanfnessel die Auf- 
merksamkeit zuzuwenden sei. Rn. > 

Direktor H. W. Einiges über das Weben von Papiergeweben. 
Es kommt zu Papiergeweben zu Ketten nur immer Rundgarn, also 
gedrehtes Papier zur Verwendung, während der Einschuß auch un- 
gesponnenes Papier sein kann. Ferner findet zu Papiergeweben auch 
vielfach Baumwollabfallgarn Verwendung. Starke Papiergewebe können 
zu Säcken, Läuferstoffen usw. verwendet werden, feinere werden 
bedruckt und zu Schürzen u. a, m. verwendet. Die Weberei der Pa- 
piergewebe ist an sich ziemlich einfach, denn es ist immer nur Lein- 
wandbindung, seltener schon vertritt sie Kérperbindung, Trotzdem 
ist diese Weberei infolge des eigenartigen spröden Materials mit ver- 
schiedenen Betriebsunannehmlichkeiten verbunden. Zunächst ist 
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zu beachten, daß Schuß und Kette einer gewissen mäßigen Feuchtig- 
keit nicht entbehren. Bei der Kette ist erforderlichenfalls durch 
Auflegen eines feuchten Lappens nachzuhelfen. Papiereinschuß kann 
nur von Schlauchspulen verarbeitet werden, die Verwendung von 
Kötzern ist wegen der außerordentlichen Sprödigkeit des Materials 
völlig ausgeschlossen. Papiergewebe doppelt breit zu weben ist ganz 
unpraktisch, denn der Druck an den Leistenfalten ist hier ungleich 
größer als bei schmalen Geweben. Schon bei schmalen Papiergeweben, 
namentlich bei den stärkeren Qualitäten, ist der Druck an den Leisten 
so stark, daß die Leistenfaden sehr oft abreißen, trotzdem in der 
Regel kaum mehr als 7 Schuß p. Zent gemacht werden. Auf einen 
gut spannenden Breithalter ist deshalb besonders zu achten. Am 
besten Ringbreithalter mit mindestens 8 Ringen. Auf die Ketten- 
spannung beim Weben ist scharf zu achten. Ist die Spannung zu 
stark, reißen die Leisten unfehlbar. Ist sie zu schwach, wird das Fach 
unrein. Das ist um so angenehmer, als die Spannung der Kette bei 
starken Papiergeweben fortwährend nachgeprüft werden muß. Stahl- 
drahtgeschirre sind den Harnischgeschirren unbedingt vorzuziehen, 
doch müssen bei beiden die Fadenringe entprechend groß sein. Das 
Rietblatt muß, wenn Papierschuß, immer einfädig sein. Bei feinen 
Kettennummern oder auch bei anderem Schußmaterial kann das Riet- 
blatt auch zweifädig sein, doch muß bei Leinwandbindung stets mit 
Exzentertritt oder Fadenkreuzwalke gearbeitet werden. Die Enden 
der Knoten müssen, noch ehe sie das Geschirr erreichen, ja ehe sie 
in dessen Nähe kommen, gut verschnitten werden, weil diese Enden 
eben zu haıt und unnachgiebig, oft ganze Büschel Fäden zerreißen, 
sobald diese auch nur in die Nähe der Geschirrbewegung kommen. 
(Textil-Zeitung 1917, Nr. 13/14, S. 104—105). S. 
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D. R.-P. Nr. 297019 Kl. 120 vom 28. September 1915. Ge- 
sellschaft für Chemische Industrie in Basel in Basel. Ver- 
fahren zur elektrolytischen Reduktion oder Oxydation 
organischer Körper. Durch Wahl eines genügend großen 
Unterschiedes der spezifischen Gewichte von Elektrolyt und organi- 
schem Körper, oder auch einer Lösung dieses in einem indifferenten, 
mit dem Elektrolyten nicht mischbaren Lösungsmittel und geeignete 
Durchmischung der Flüssigkeiten behufs Bildung einer Emulsion in 
der Umgebung der Reaktionselektrode wird der einen der beiden 
Flüssigkeiten ein Auftrieb in einer Weise erteilt, welche dem durch 
den. Auftrieb bedingten Trennungsbestreben der Flüssigkeiten so 
wenig hinderlich ist, daß die Emulsion nicht bis zur Gegenelektrode 
gelangt. Die Emulsion kann durch schwingende Bewegung der 
Resktionselektrode erzeugt werden. S. 

Schweizerisches Patent Nr. 74129. Elektrizitätswerk 
Lonza, Basel, und Gampel, Schweiz. Verfahren zur Herstel- 
lung von Aethylalkohol aus Azetaldehyd. Bei der Reduk- 
tion von Azetaldehyd mittels Wasserstoffs mit Hilfe eines Katalysators 
wird Wasserstoff in sehr großem stöchiometrischen Ueberschuß ver- 
wendet und der überschüssige Wasserstoff wird mit Hilfe einer Zirku- 
lationsvorrichtung wieder in den Apparat zurückgeführt. S, 

Schweizerisches Patent Nr. 74445. Konsortium für 
Elektrochemische Industrie, G. m. b. H., Nürnberg. Ver- 
fahren zur Darstellung von Essigsäureäthylester aus 
Azetaldehyd, Das als Katalysator verwendete Aluminiumalko- 
holat wird in unterkühlter Form angewendet. S. 

Schweizerisches Patent Nr. 74333. Dr. Hugo Krause, 
Dresden. Verfahren zur Darstellung von Nitromethan. 
Man erhitzt ein gepulvertes Gemisch von methylschwefelsaurem Salz 
und salpetrigsaurem Salz. Das Salzgemisch wird mit Wasser etwas 
angefeuchtet, so daß es beim Erwärmen zusammenfließt. In dem zum 
Befeuchten des Salzgemisches bestimmten Wasser wird ein alkalisch 
reagierendes Salz einer so schwachen Säure aufgelöst, daß ein etwaiges 
Freiwerden dieser letzteren keine Bildung von salpetriger Säure zu 
veranlassen vermag und daß eine bleibend alkalische Reaktion des 
Gemisches erzielt wird. Das Nitromethan kann wegen seines großen 
Lösungsvermögens für viele organische Stoffe häufig als Lösungs- 
mittel mit Vorteil benutzt werden. : 

Schweizerisches Patent Nr, 74231. La Soie Artifi- 
cielle in Paris. Verfahren zur Herstellung eines Ein- 
wirkungsproduktes von Trioxymethylen auf Zellulose, 
Das Produkt kann zur Herstellung von Häutchen aller Art, Films, 
Bändern, Blättern usw. dienen. Das Verfahren zu seiner Herstellung 
besteht darin, daß man Zellulose mit Trioxymethylen in Gegenwart 
eines die Reaktion erleichternden Mittels behandelt. Ein solches 
Mittel kann Eisenchlorid oder eine organische Säure sein, man kann 
ein wasserentziehendes Mittel wie Alaun oder Chlorkalzium zusetzen. 
Das Reaktionsprodukt unterscheidet sich von Zellulose dadurch, daß 
es bei der Hydrolyse z. B, mittels einer starken Säure Formaldehyd 
abspaltet, es ist ferner transparent und nimmt leicht Wasser auf. 
Man behandelt z. B. Zellulose mit Formaldehyd und mit Eisenchlo- 
rid, trocknet im luftleeren Raum möglichst vollkommen und erhitzt 
im Dampfbad. In der ersten Phase der Reaktion bildet sich T rioxy- 
methylen, welches in einer zweiten Phase in Gegenwart von Eisen- 
chlorür mit der Zellulose reagiert. Man kann auch die Zellulose mit 
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Formaldehyd behandeln, der mit einer organischen Säure wie Essig- 
säure, Ameisensäure, Buttersäure mit oder ohne wasserentziehende 
Mittel wie Alaun oder Chlorkalzium versetzt ist. Man trocknet im 
luftleeren Raum bis zu gleichbleibendem Gewicht und erhitzt im 
Dampfbad, Das gebildete Trioxymethylen reagiert mit der Zellulose 
in Gegenwart der organischen Säure. Technische Zellulosekörper 
wie Häutchen, geformte Gebilde usw. können oberflächlich oder in 
der ganzen Masse in die beschriebene Masse verwandelt werden. Ihr 
Aussehen ändert sich dabei nicht, ihre mechanischen Eigenschaften 
aber und besonders ihre Widerstandsfähigkeit gegen Wasser und 
wäßrige Flüssigkeiten werden verbessert. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 74446. Konsortium für 
Elektrochemische Industrie, G. m. b. H., Nürnberg. Ver- 
fahren zur Darstellung von Azetaldehyd aus Azetylen. 
Man läßt Azetylen auf Eisessig in Gegenwart von Quecksilberoxyd 
und einer starken Säure als Katalysator einwirken und läßt die zur 
Azetaldehydbildung theoretisch erforderliche Wassermenge nur all- 
mählich nach Maßgabe der jeweiligen Absorptipn des Azetylens und 
zwar im Verhältnis von ungcfahr 1 Mol. Wasser auf I Mol. absor- 
bierten Azetylens in den Reaktionsraum eintreten, so daß nur sehr 
geringe Mengen von freiem Wasser vorhanden sind. Das Verfahren 
wird bei erhöhter Temperatur, 80—850, durchgeführt, es wird dauernd 
ein Strom von überschüssigem Azetylen durch den Reaktionsapparat 
und einen Apparat zur Absorption oder Kondensation des in dem 
Azetylen gelösten Aldehyds geleitet und der unabsorbiert bleibende 
Gasrest wird wieder in den Reaktionsapparat zurickgeleitet. Der 
Eisessig. welcher als Ausgangsstoff dient, kann mit Produkten seiner 
Einwirkung auf Azetylen vermischt verwendet werden. S. 
Amerikanisches Patent Nr, 1209165. B. Jones, Perth 
Amboy, N. J. (General Bakelite Company, New-York). Phe- 
nolkondensationsprodukt. Eine flissige Ueberzugsmasse besteht 
aus Phenolkondensationsprodukt und Zelluloseester mit einem Lö- 
sungsmittel, das höher siedet als Wasser, z. B, einem gechlorten 
Kohlenwasserstoff wie Tetrachloräthan. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1211227. Fritz Pollak, 
Berlin. Verfahren zur Herstellung unlöslicher Konden- 
sationsprodukte. Eine Mischung aus einenı Phenolkörper und 
f- oder y-Polyoxymethylen wird erhitzt, die erhaltenen Produkte 
werden wiederholt mit Wasser gewaschen, dann über 105° C erhitzt 
unter Zusatz geeigneter Mengen Formaldehydlösung, alsdann wird die 
Mischung im Vakuum konzentriert, allmählich auf annähernd 95° C 
erhitzt, bis sie kein Wasser mehr liefert und durch weiteres Erhitzen 
gehärtet. S. 
Britisches Patent Nr. 101875. Barbet et Fils et Cie., 
Paris. Wiedergewinnung von Lösungsmitteldämpfen aus 
Luft. In Anlagen zum Wiedergewinnen von Aether und Alkohol aus 
der Luft von Fabriken ist jede der Leitungen, welche die Luft aus 
den Arbeitsräumen fortleiten, mit einer Vorrichtung zum Anzeigen 
der Dichte der dampfbeladenen Luft und mit einer Klappe verbunden. 
Die Vorrichtung zum, Anzeigen der Dichtigkeit besteht aus einem 
Wagebalken B, der auf einer auf einer Säule angebrachten Schneide F 
ruht und an einem Ende einen mit Luft gefüllten Behälter A und an 
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dem anderen Ende einen über einer Skala E schwingenden Zeiger 
trägt. Ein verschiebbares Gewicht C dient dazu, den Apparat ein- 
zustellen, so daß der Zeiger auf 0 steht, wenn die Kammer mit 
alkoholfreier Luft gefüllt ist. Zur Sicherung der Gleichgewichtslage 
dient das Gewicht G. Die Klappe a in der Luftleitung H wird von 
Hand eingestellt oder automatisch durch den Verbindungsstab Q. 
Zum Ausgleich von Veränderungen des atmosphärischen Druckes 
können geeignete Gewichte in die Pfanne P eingelegt werden, oder 


142 


man setzt den Behälter A dadurch mit der Atmosphäre in Verbin- 
dung, daß man den Arm L uud den zentralen Teil M des Wage- 
balkens hohl macht und ein Rohr N nach außen leitet. S. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 295802 Kl. 86c vom 1. November 1912. Ru- 
dolf Kron in Thalheim i. Erzgeb. Verfahren zur Herstel- 
lung von Geweben. Es ist bekannt, Faserbändchen zu verweben. 
Um die Reißfestigkeit der Gewebe zu erhöhen, ist nun entweder die 
Verwendung sehr dicker oder sehr breiter Faserbändchen nötig, 
Merkmale, die bei Gebrauchsgegenständen nachteilig sind, weil die 
Gewebe dadurch zu steif und zu brüchig werden. Werden flache 
Faserbändchen durch den Ladenschalg verdichtet, d. h. in der Breite 
zusarnmengeschlagen, so erleiden sie infolge ihrer Knitterung in un- 
regelmäßige Falten einen Verlust an Reißfestigkeit und werden spröde 
und rauh, wodurch das Gewebe ein unschönes papierenes Aussehen 
erhält. Werden schmale Faserbändchen durch eine Oese gezogen und 
dadurch in der Breite gestaucht, so verlieren sie bis zu 30 Proz. ihrer 
Reißfestigkeit; werden sie aber zu Garn gedreht, so verlieren sie in- 
folge der Knitterungen und unregelmäßigen Faltungen bis zu 50 Proz. 
ihrer vorherigen Reißfestigkeit, weil die Fasern im Garn ungleich 
auf Zug beansprucht werden, ja ein Teil von ihnen am Zug über- 
haupt nicht oder nur wenig teilnimmt. Auch erfolgt beim Drehen 
sowohl trockener wie feuchter Faserbändchen, und zwar sowohl durch 
Oesen vorher gestauchter als auch vorher längsgefalteter oder ganz 
ohne Vorbehandlung versponnener Faserbändchen eine Lockerung 
des Fasergefüges, welche eine namhafte Einbuße an Festigkeit ver- 
ursacht, und zwar umsomehr, je dicker das Faserband und je fester 
dessen. Leimung ist. Durch die Drehung der längsgefalzten Faser- 
bändchen geht insbesondere die wesentlichste Eigenschaft, die Parallel- 
flachigkeit, die für die Herstellung des Gewebes aber unbedingt er- 
forderlich ist, vollkommen verloren. Es liegen nun drei Möglich- 
keiten vor, Faserbändchen zu verweben, ohne deren Reißfestigkeit zu 
beeinträchtigen, und zwar Il. durch Aufeinanderlegen schmaler Bänder, 
2. durch Längseinrollen der Bänder ohne Drehung, so daß mehrere 
Schichten ohne Knitterungen und Faltungen aufeinanderliegen, 3. durch 


Längsfalzung der Bänder so, daß mehrere glatte, d. h. nicht geknit- 


terte Schichten parallel aufeinander zu liegen kommen. In Bezug 
auf Festigkeit sind diese drei Wege ungefähr gleichwertig, denn alle 
drei erhalten nahezu 100 Proz. der ursprünglichen Festigkeit, weil sie 
Knitterungen und Drehungen sowie Lockern der Fasern vermeiden. 
Weg | ist jedoch unpraktisch, weil das Zerlegen breiter Bänder in 
l- bis 2 mm-Bandchen und Aufeinanderschichten dieser zu schwierig 
ist und es außerdem unmöglich ist, diese beim Verweben aufeinander 
zu halten. Weg 2 ergibt zu steifes Material, das dem Verweben 
große Hindernisse bereitet, insofern als es sich nicht richtig biegen 
läßt und hinderliche Knickungen erleidet. Weg 3 sichert den Zu- 
sammenhalt der vervielfachten parallelen Schichten, liefert geschmei- 
diges Material, das sich ohne Hindernisse glatt verweben läßt. Durch 
bloßes Hindurchziehen der Papierstreifen oder Faserbändchen durch 
Walzröhrchen lassen sich 2 bis 6 Lagen von !/s—!/se der ursprüng- 
lichen Breite aufeinander legen und festfalzen. Die Herstellung der 
Falzbänder kann direkt auf den Spul-, Bäum-, Schlichtmaschinen und 
Webstühlen zur Vermeidung besonderer Kosten für Raum, Kraft und 
Bedienung erfolgen. Es werden also nach der vorliegenden Erfindung 
für Schuß oder Kette oder beides Faserbändchen ohne jede Drehung 
aus Holz-, Bambus- oder Strohfasern verwendet, die durch Längs- 
falzung mehrlagig parallelflächig gemacht sind. S. 
D. R.-P, Nr. 297394 Kl, 29b vom 3. Januar 1915. Röhm 
und Haas, Chemische Fabrik in Darmstadt. Verfahren 
zum Entbasten von Seide. Das sogenannte Entbasten oder De- 
gummieren von Seidenkokons, Seidenabfällen usw. geschieht bisher 
entweder durch Einleiten eines Fäulnisprozesses oder durch Kochen 
mit Seife. Beide Verfahren haben Nachteile. Der Fäulnisprozeß 
nimmt viel Zeit in Anspruch, ist, wie alle bakteriellen Vorgänge, 
schwer kontrollierbar und verbreitet einen sehr unangenehmen Geruch. 
Die Seife andererseits hat vor allem den Nachteil, daß bei der bis- 
herigen Art ihrer Anwendung ihre Wirkung den günstigsten Grad 
leicht überschreitet. Außerdem stellt sich ihre Verwendung sehr 
teuer, da man durchschnittlich 30 Prozent des Gewichtes der Roh- 
seide an Seife braucht. Es ist sodann auch bekannt, Bauchspeichel- 
drüse zur Entbastung von Seide zu verwenden. Die damit erzielten 
Erfolge entsprachen jedoch nicht den Anforderungen der Industrie. 
Durch Versuche, die bis zum Jahre 1910 zurückreichen, hat Erfin- 
derin festgestellt, daß auch durch Kombination mit Seife der ge- 
wünschte Erfolg nicht erzielt wird, auch dann nicht, wenn man der 
Wärmeunbeständigkeit der Enzyme dadurch Rechnung trägt, daß man 
bei ihrer Verwendung nicht über 40° C hinausgeht. Läßt man da- 
gegen der Enzymbehandlung bei Temperaturen unterhalb 40° eine 
Erhitzung bis auf 100° oder wenig darunter folgen, so tritt der ge- 
wünschte Erfolg in vollem Umfange ein. Die Verwendung von Seifen 
ist dabei nicht unbedingt erforderlich, doch empfiehlt sich die An- 
wendung alkalischer Salze, da dadurch die Wirkung sicherer erzielt 
wird. Die Menge der anzuwendenden Seife wird bei diesem Ver- 
fahren erstaunlich gering. Während man bisher 30 bis 40 Prozent 
Seife% braucht, genügt bei Anwendung des Verfahrens schon der 
zehnte ‚Teil. Ebenso gering sind die erforderlichen Enzymmengen. 
Es genügt schon eine 0,5promillige Pankreatinlösung (Merck). Ab- 
gesehen von der großen Billigkeit dieses Verfahrens gegenüber der 
Verwendung von Seife vermeidet es deren Nachteile, sofern der 
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Seidenfaden in keiner Weise angegriffen wird. Die Rohseide wird 
z. B. einige Stunden bei einer Temperatur von nicht über 40° in einer 
0,5promilligen wäßrigen Pankreatinlösung behandelt, darauf wird sie 
20 bis 30 Minuten auf 90 bis 100° erhitzt. Die Reihenfolge dieser 
beiden Operationen, der Behandlung in einer Pankreatinlösung einer- 
seits und das Erhitzen andererseits, kann auch umgekehrt werden, 
in welchem Falle gleichfalls eine gute Entbastung der Seide erfolgt. 
Wesentlich ist nur, daß die beiden Operationen nicht gleichzeitig 
geschehen. S, 
D. R.-P. Nr. 297187 Kl. 28a vom 24. April 1915. Gesell. 
schaft für Chemische Industrie in Basel in Basel. Ver- 
fahren zum Gerben tierischer Häute. Es wurde beobachtet, 
daß Arylsulfaminoarylsulfosäuren und die Arylsulfoxyarylsulfosäuren 
die Eigenschaft besitzen, angesäuerte Leim- oder Gelatinelösung aus- 
zuflocken, trotzdem besitzen diese Verbindungen keine gerbenden 
Eigenschaften. Man gelangt jedoch zu sehr wertvollen und kräftigen 
Gerbstoffen, wenn man wasserlösliche Verbindungen verwendet, welche 
die Sulfaminogruppe zwei- oder mehrmals enthalten oder neben einer 
Sulfaminogruppe die Sulfoxygruppe und gleichzeitig noch eine Sulfo- 
gruppe, während freie Hydroxyl- oder Aminogruppen nicht vorhanden 
sind. Solche Verbindungen lassen sich auf verschiedenem Wege her- 
stellen. Es wird z. B. aus sulfanilsaurem Natron und Nitrotoluol- 
sulfochlorid die Nitrotoluolsulfaminoverbindung hergestellt, diese wird 
reduziert und die Aminoverbindung mit p-Toluolsulfochlorid konden- 
siert. Mit der erhaltenen Verbindung wird in 2—5prozentiger Lösung, 
die schwach kongosauer gestellt ist, gegerbt. Man erhält ein unge- 
färbtes Leder, welches den mit pflanzlichen Gerbstoffen dargestellten 
sehr ähnlich ist. Weitere Beispiele werden angeführt für die Ver- 
wendung der aus Sulfanilsäure, 2 Molekülen Nitrotoluolsulfochlorid 
und | Mol. p-Toluolsulfochlorid, der aus phenolsulfosaurem Natron, 
Nitrotoluolsulfochlorid und p-Toluolsulfochlorid, der aus p-Toluol- 
sulfaminobenzolsulfosäurechlorid und sulfanilsaurem oder o-kreosol- 
sulfosaurem Natron erhältlichen und der aus aminotoluolsulfaminoben- 
zolsulfosaurem Natron und p-Toluolsulfaminobenzolsulfochlorid er- 
haltenen Verbindungen. Wesentlich ist die Verwendung solcher 
wasserlöslichen aromatischen Verbindungen ohne Hydroxyl- oder freie 
Aminogruppen, welche die Sulfaminogruppe zwei- oder mehrmals 
neben einer Sulfogruppe enthalten, wobei eine Sulfaminogruppe auch 
durch die Sulfoxygruppe ersetzt sein kann. S. 
D. R.-P. Nr. 297188 Kl. 28a vom 24. April 1915. Gesell- 
schaft für Chemische Industrie in Basel in Basel. Verfah- 
ren zum Gerben tierischer Häute. Während die Arylsulfami- 
nobenzolsulfosäuren wohl die Eigenschaft besitzen, angesäuerte Leim- 
oder Gelatinelösung auszuflocken, ohne jedoch gerbende Eigenschaften 
zu entwickeln, zeigte sich überraschenderweise, daß die Arylsulfami- 
nobenzylsulfosäuren sehr wertvolle Gerbstoffe sind. Es wird z. B. 
ein durch Nitrieren von Benzylchlorid erhaltenes Gemisch von o- und 
p-Nitrobenzylchlorid durch Erwärmen mit der äquimolekularen Menge 
Natriumsulfit in nitrobenzylsulfosaures Natron übergeführt und dieses 
in bekannter Weise mit Eisen und Essigsäure reduziert. In der nach 
Abstumpfen mit Soda von Eisen befreiten und filtrierten Lösung wird 
der Gehalt an Aminobenzylsulfosäure durch Titrieren mit Nitrit fest- 
gestellt und die Lösung dann mit der berechneten Menge p-Toluol- 
sulfochlorid und Soda verrührt unter allmählichem schwachem An- 
wärmen, bis alles Sulfochlorid verschwunden ist. Die erhaltene Lö- 
sung, die ein Gemenge von o- und p-Toluolsulfaminobenzylsulfosäure 
ist, ist nach dem Ansäuern sofort gebrauchsfertig zum Gerben, indem 
man die Haut in eine 2—5prozentige Lösung einhangt oder damit 
schüttelt, unter etwaigem Nachbessern, bis völlige Gerbung erreicht 
ist. Das gare Leder wird entsäuert, gefettet und getrocknet. S. 
D. R.-P. Nr. 297569 K1. 29b vom 22. Marz 1916. Theodor 
Schiefner in Dresden. Verfahren zur Herstellung von 
Garnen aus der Rinde der Weidenrute. Das Neue der Erfin- 
dung besteht darin, daß die Weidenrute nach dem üblichen Koch- 
prozeß mit Laugen o. dgl. einer stauchenden Wasch- oder Schweif- 
bewegung ausgesetzt wird. Unter dieser stauchenden Wasch- oder 
Schweifbewegung wird eine Auf- und Abbewegung der Rinde in der 
Längsrichtung der Fasern unter Stauchung oder Knickung verstanden. 
Durch diese stauchende Wasch- oder Schweifbewegung lösen sich 
die in der Weidenrute befindlichen Rindenbestandteile, wie Epidermis 
usw., auf, und es wird eine vollkommene Freilegung der spinnbaren 
Fasern erzielt, Diese stauchende Wasch- oder Schweifbewegung 
kann vor, während oder nach der Behandlung in den Bleichbadern 
vorgenommen werden. : 
Schweizerisches Patent Nr. 74115. Karl Kolesa, 
Würbenthal, Schlesien (Oesterreich), Appretmittel fur 
durch Zusammendrehen von Papier gewonnene Papier- 
fäden und Papiergarne und daraus hergestellte Waren. 
Das Mittel enthält der Hauptsache nach Stärke, Wachs und Oel, 
kann jedoch auch noch Leim und Paraffin enthalten. Vorteilhaft 
sind diese 5 Stoffe im Verhältnis von 20 Teilen Stärke, 2 Teilen 
Wachs, 2 Teilen Oel, 1 Teil Leim und 1 Teil Paraffin miteinander 
vermischt. Stärke und Leim verleihen dem Papiererzeugnis Schutz 
gegen Abnutzung, während Wachs, Paraffin und Oel es gegen Feuch- 
tigkeit widerstandsfähig machen und überdies Paraffin dem Ueberzug 
Glanz verleiht. Endlich gibt Oel, insbesondere Leinöl, dem Gesamt- 
überzug eine gewisse Geschmeidigkeit. Das Appretmittel eignet sich 
besonders für geflochtene Schuhriemen bezw. Schuhsenkel, Jalousie- 
schnüre, Bänder, Strupfen, Tragbänder für Gewehre, Borten oder 
dergleichen. S. 
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Schweizerisches Patent Nr. 74210. Ferd. Emil Jagen- 
berg in Düsseldorf. Verfahren zur Herstellung von Garn 
aus angefeuchteten Papierstreifen nach dem Teller- 
spinnverfahren. Gegenstand der Erfindung ist eine Verbesse- 
rung des an sich bekannten Verfahrens in der Richtung, daß das 
Papiergarn widerstandsfähiger wird gegen Feuchtigkeitseinflüsse, bei- 
spielsweise Regen bei Sand-, Getreide- oder Kartoffelsäcken. Es hat 
sich nämlich herausgestellt, daß an und für sich und besonders beim 
Webprozeß widerstandsfähiges Papiergarn, welches nach dem Teller- 
spinnverfahren hergestellt wurde, durch Feuchtigkeitseinflüsse und 
damit verbundenes Aufquellen seine Festigkeit vollständig einbüßt, 
so daß daraus hergestellte Säcke usw. den an sie gestellten Anforde- 
rungen nicht genügen und keinen geeigneten Ersatz für aus Jute- 
garn hergestellte darstellen. Erzielt wird die höhere Widerstands- 
fähigkeit gegen Nässe bei dem den Gegenstand der vorliegenden 
Erfindung bildenden Verfahren durch zwei zusammenwirkende Mo- 
mente, indem einmal die Befeuchtung des Papierstreifens während 
des Spinnverfahrens, zum andern die Drehung des Fadens auf die 
Maßeinheit berechnet, um die Hälfte bis das Doppelte über das 
bisherige Maß vergrößert wird. Hierdurch wird die Haltbarkeit des 
Fadens für den nachfolgenden Webprozeß nach den Ergebnissen der 
Praxis nicht verstärkt, sondern im Gegenteil eher verringert gegen- 
über dem bekannten Spinnverfahren. Letzteres zeigt aber im End- 
produkt den eingangs erwähnten Fehler, daß die aus Papier ge- 
sponnenen und verarbeiteten Fäden der äußeren Feuchtigkeit, ins- 
besondere dem Regenwasser, zu leicht Einlaß zwischen die einzelnen 
Zellulosefasern gewähren. Diesem Uebelstande abzuhelfen, ist also 
Gegenstand der Erfindung. Bei dem Tellerspinnverfahren wurde mit 
Rücksicht auf die möglichst günstige Verwebbarkeit ein Anfeuch- 
tungsgrad von 15—25 Proz, vom Papiergewicht beim Spinnprozeß 
angewendet und damit verbunden ein Drehungsgrad von beispiels- 
weise 12 Fadendrehungen auf den Dezimeter bei einer Garnstärke 
Nr, 1 metrisch, also 1000 m auf I kg, oder beispielsweise 16,9 bei 
Nr. 2, 20,8 bei Nr. 3, 24 bei Nr 4 metrisch nach den neuesten 
Veröffentlichungen über den Stand der Technik. Diese Verhältnisse er- 
gaben ein Garn, welches zwar eine genügende Festigkeit beim nach- 
folgenden Webprozeß aufwies, jedoch vollständig widerstandsunfähig 
gegen Feuchtigkeitseinflüsse, also insbesondere Regen, infolge des 
mangelden Zusammenschlusses der einzelnen Zellulosefasern. S. 

Britisches Patent Nr. 16161 vom Jahre 1915. C. W. 
Royce, Providence, Rhode Island, U.S. A. Ueberzogene 
Gewebe. Elastische Gewebe sind überzogen mit einem Gemisch 
aus gekochtem Oel, Ton und einem geeigneten Farbstoff. Sie dienen 
als Lederersatz. 

Britisches Patent Nr. 10857 vom Jahre 1915. Graf H. 
de Chardonnet, Paris. Künstliche Seide. In Vorrichtungen 
zur Herstellung künstlicher Seide aus Kollodium ist eine Gruppe von 
Spinndüsen auf einem Zuführungstische vereinigt, welcher durch eine 
zweistiefelige Pumpe mit Kollodium gespeist wird. Die Bewegung 
der Pumpenkolben ist während der Abgabe langsamer als während 
des Saugens, so daß der Stiefel fortfährt, Kollodium zuzuführen, 
während der Verteilungshahn des anderen Stiefels sich auf das Ende 
seiner Bahn dreht. Dadurch soll ein gleichmäßiger Zufluß des Kol- 
lodiums erzielt werden. Ferner ist ein Federdruckakkumulator an 
jedem Zuführungstische angebracht, der kleine Unregelmäßigkeiten 
in dem Kollodiumzufluß ausgleicht. Der runde Zuführungstisch f 
(Fig. 1) trägt eine Gruppe von Spinndüsen und sitzt auf einer hohlen 
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Spindel, welcher das Kollodium zugeleitet wird. Die Zuführungs- 
pumpe hat die beiden Stiefel p und p! und die Pumpenkolben sind 
mit senkrecht sich bewegenden Ansatzstücken t verbunden, an denen 
Gewichte v zur Einstellung geringsten Kollodiumdruckes hängen. Die 
Ansatzstücke t werden durch Rollen x (Fig. 2) bewegt, welche in 
Furchen z.z! des Kammrades y (Fig. 5) laufen. Die Verteilungs- 
hähne N der Pumpen werden durch Rollen I beeinflußt, welche in 
Furchen in den Rändern der Kammräder y laufen. Diese Furchen 4 
(Fig. 6) sind durch schräge Furchen 5 verbunden und die Bewegung 
der Rollen I wird durch Verbindungsstücke auf einen senkrechten 
Stab mit zwei Scheiben E (Fig. 14) übertragen. Die untere Scheibe 
E steht mittels Zapfen mit zwei flachen Stäben F in Verbindung, die 
Stifte tragen, welche in Löcher der beiderseitig angelenkten Stege G 
der Verteilungshähne N eingreifen. Die Welle jedes Kammrades y 
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wird durch Zahnrad und Schnecke K, L (Fig. 2) von der Welle M 
aus angetrieben. Die Welle M steht durch Riemen od. dgl. mit der 
Achse der Trommel in Verbindung, welche die Spulen antreibt, so 
daß die Schnelligkeit der Spulen in einem gleichbleibenden Verhält- 
nis zu dem Kollodiumzufluß steht. Der Federdruckakkumulator be- 
steht aus einem Rohr i (Fig. 9), das seitlich geschlitzt ist, um die 
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Enden eines Kreuzstückes aufzunehmen. welches einen Kolben k mit 
einem Rohr j verbindet. j gleitet auf i und hat unten einen Flansch 
zum Tragen der Feder h. Die ganze Vorrichtung ist in einem Be- 
hälter angebracht. Um die Abscheidung der Lösungsmitteldämpfe zu 
befördern, sind in dem unteren Teil des Behälters Kühlröhren an- 
geordnet, die Dämpfe werden durch einen Ventilator angesaugt und 
zu dem Wiedergewinnungsapparat geleitet. Die Röhrenspule P (Fig. 7) 
und die Spindel Q haben je einen Flansch,-der dazu dient, die Ober- 
fläche von Röhre und Zylinder beim Beginn des Aufwindens von- 
‚einander entfernt zu halten. Die Spindeln der Zwirnmaschine stehen, 
wie aus Fig. 10 ersichtlich ist, auf dem Unterteil R und ein Schutz- 
deckel aus Messing oder Aluminium läuft mit der Spindel um, damit 
die Fäden vor der Reibung der Luft geschützt bleiben. Löcher T 
in dem Schutzdeckel lassen den aus den Fäden ablaufenden Alkohol 
in eine Ablaufrinne x gelangen. S. 
Britisches Patent Nr. 10858 vom Jahre 1915. Graf 
H. de Chardonnet, Paris. Behandlung künstlicher Seide 
mit Flissigkeiten. Gegenstand des Patentes ist eine Vorrich- 
tung, in welcher Faden aus Kollodium oder dergl. zum Zwecke des 
Denitrierens, Bleichens, Färbens usw. mit Reagentien behandelt 
werden sollen. Und zwar ist Gegenstand der Erfindung zunächst 
eine Spule, auf die die von der Zwirnvorrichtung kommenden Fäden 
aufgewunden werden und die, während der Faden auf der Spule ist, 
durch Entfernung einzelner Teile so umgestaltet werden kann, daß 
die Behandlungsflüssigkeit genügend Zutritt zu den Fäden findet. 
Ferner bezieht sich die Erfindung auf eine Vorrichtung zur Behand- 
lung der bewickelten Spulen, die sich aneinandergereiht auf einer 
Spindel befinden und mit dieser in rasche Umdrehung versetzt werden, 
mit Flüssigkeiten. Die Spule nach Fig. 1 und 2 besteht aus einem 
Kern A mit zentraler Bohrung a und zwei Reihen radialer Arme, 
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die in gekrimmten Spitzen b und in geraden Spitzen b! endigen, 
welche die aufgespulte Fadenmasse während der Behandlung mit 
Flüssigkeiten festhalten. In der Bohrung a sitzt die Achse B, sie 
endet in Zapfen c, die in Trägern C der Zwirnvorrichtung Fig. 3 
laufen. Die gekrümmten Spitzen b, die scharf und genau parallel 
mit der Achse sein sollen, sind dauernd mit dem Kern A in Ver- 
bindung, dagegen werden die anderen radialen Arme, die ringför- 
migen metallenen Endscheiben E und in der Längsrichtung der Spule 
angeordnete hölzerne Leisten F, die in Löcher h der Endscheiben E 
eingreifen, beim Abspulen und mit Ausnahme der radialen Arme 
mit den geraden Spitzen b? während der Behandlung mit Flüssig- 
keit entfernt. Die Parallelstäbe f sind mit Gummi überzogen oder 
aus Glas, emailliertem Metall oder einem andern Stoff hergestellt, 
der durch die verwendeten Flüssigkeiten nicht angegriffen wird. 
Mit Flüssigkeiten können die Spulen in geeigneter Isolierung auf 
Trägern in einer Schleudermaschine behandelt werden, die mit Flūs- 
sigkeitsumlauf versehen ist. Derartige Maschinen finden in der Tech- 
nik zum Beispiel zum Auswaschen bestimmter Chemikalien, zum 
Nitrieren von Baumwolle u. a. m. Verwendung. Besonders geeignet 
ist aber die nachstehend beschriebene Einrichtung. Ein langer wasser- 
dichter Behälter Fig. 5 ist durch Scheidewände in senkrechte runde 
oder vieleckige Fächer H abgeteilt und in der Mitte isť ein Kühl- 
oder Heizraum x angeordnet (Fig. 7). Der von einer Spule in einem 
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Fach H eiogenommene Raum soll der Flüssigkeitsmenge entsprechen, 
die zur Behandlung der auf der Spule befindlichen Fadenmenge er- 
forderlich ware. Die auf der Spindel J angeordneten Spulen werden 
durch Scheiben i oben und unten in Abstand von der Wand gehalten 
und ähnliche Scheiben i! werden in der Mitte der Spulenreihe an- 
geordnet, um zu verhindern. daß die Spitzen b, b! mit den Wänden 
des Faches H in Berührung kommen. Dje Spindeln j hängen während 
der Behandlung mit der Flüssigkeit an senkrechten Rollen I, die 
über den Fächern eingestellt sind und diese Rollen werden durch 
Riemen oder Schnuren von einer in der Mitte angeordeten Walze K 
aus angetrieben. Während der Behandlung hält ein Haken oder 
Halter m den die Rollen I tragenden Rahmen N fest. Die Scheide- 
wände n, welche die Fächer H abteilen, reichen nicht bis an den 
Boden des Behälters, stehen also miteinander in. Verbindung und 
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können über den geneigten Boden und den Hahn p entleert werden. 
Durch den raschen Umlauf der Spindeln mit den Spulen können 
diese sich richtig in der Mitte der Fächer einstellen. Die zu ver- 
wendende Flüssigkeit wird zugeführt, verbraucht und läuft, nötigen- 
falls nach Umlauf, ab, danach wird gewaschen und teilweise durch 
Schleudern getrocknet. Dann werden die Spindeln aus der Vorrich- 
tung herausgenommen und die Arme mit den geraden Enden b! 
werden entfernt. Von den senkrecht stehenden Spulen wird der Faden 
in nahezu senkrechter Richtung abgezogen, dabei wird er durch eine 
Kappe von den Spitzen b ferngehaiten. Wird nur mit geringen Faden- 
mengen gearbeitet, so. wird nur ein Fach H auf einmal benutzt, es 
wird isoliert und hat seinen eigenen Auslaß p. In soichem Falle 
wird seitlich ein Rohr angeordnet, welches oben und unten in dem 
Fach H endet und durch das Mittelfach X geht. Ferner werden die 
Scheiben i und i' durch andere ersetzt, welche propellerartig ange- 
ordnete Flügel haben und die Zirkulation der Flüssigkeit durch das 
Fach und das erwähnte Rohr durch die Umdrehung der Spindel J 
bewirken. Wird die Vorrichtung in einzelnen Fächern zum Färben 
benutzt, so werden diese durch derartige Röhren miteinander in Ver- 
bindung gebracht und die Färbeflüssigkeit wird durch die Rohre in 
Umlauf gesetzt. | i S. 
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Kunstseide auf der Mustermesse in Basel. Die Kunststoff- 
industrie in der Schweiz ist ganz neu und man wird deshalb in seinen 
Ansprüchen nicht zu weit gehen dürfen. Nichtsdestoweniger scheint 
es, als ob bei der Mustermesse in Basel diese neue Industrie bereits 
Beweise ihrer Leistungsfähigkeit gegeben hat. Es kommt dabei haupt- 
sächlich die Verwendung von Kunstseide für Kleider, Hüte und ähn- 
liche Artikel in Betracht. Die an der Wand drapierten feingestrickten 
und schöngefärbten Schwerseidenstoffe zeigen, daß die schweizerische 
Kunstseidenindustrie bereits eine hohe Stufe erreicht hat.: So sind 
aus Kunstseide eine ganze Reihe von weiblichen Kleidungsstücken 
ausgestellt. Nicht nur Jacken sind in allen möglichen Zuschnitten 
vorrätig, sondern die Näherinnen der Fabriken sandten Kleider zur 
Schau, die gänzlich aus Kunstseide hergestellt sind und die be- 
weisen, daß dieses neue Material sich zu Bekleidungszwecken in jeder 
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Hinsicht eignet. Es ist dies in den gegenwärtigen Zeiten um so 
mehr von Wichtigkeit, weil alle anderen Textilrohstoffe kaum mehr 
zu beschaffen sind und insbesondere die Schweiz keine Möglichkeit 
hat, in irgendwie befriedigenden Mengen für die Rohstoffbeschaffung 
zu sorgen. Ein großer Teil der schweizerischen Textilindustrie wird 
sich also mit Kunsterzeugnissen abzugeben haben, nicht nur während 
des Krieges, sondern auch viele Jahre nach dem Kriege. Diese ge- 
wiß begründeten Prophezeihungen lassen begreiflich erscheinen, daß 
auch alle anderen verwandten Industrien der Kunstseideproduktion 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet haben. Das gilt beispiels- 
weise für die Argauische Strohindustrie, die nicht nur für Damen- 
hüte, sondern auch jetzt für Herrenkopfbekleidung sehr in Betracht 
kommt. Die Flechtarbeiten werden jetzt äußerst geschmackvoll und 
duftig hergestellt und viele junge Damen werden die in der Muster- 
messe hergestellten und mit Kunstseide aufgeputzten Hüte mit starker 
Sehnsucht betrachten. 

Es ist begreiflich, daß diese Industrie bei den schweizerischen 
Ausstellern gewisse vaterländische, nationale Schwingungen auslöste, 
weil man den Beweis erbracht hat, daß man sich vom Auslande 
gänzlich unabhängig machen kann. Das hat auch die schweizerische 
Stoffdruckerei bewiesen, indem sie Textilkunststoffe benützt und den- 
noch gediegene und künstlerisch wirkende Produkte hervorgebracht 
hat. Es handelt sich hier um Tischdecken, Vorhänge, Bettdekora- 
tionen, Kissen usw., die, wenn man der Wahrheit die Ehre geben 
will, auch vielfach aus Textilien fabriziert sind, die eine Mischung 
von Naturprodukt und Kunsterzeugnis darstellen. Jedenfalls scheinen 
die in Frage kommenden schweizerischen Industrien wesentliches 
auf dem Gebiete der Kunststofferzeugung hervorgebracht zu haben 
und alle Berichte, die man hierüber liest, lassen darauf schließen, 
daß die Kunstseidefabrikation in allererster Reihe in der Schweiz eine 
sorgsame Pflege gefunden hat. 


Vereinigte Glanzstoff-Fabriken, A.-G., in Elberfeld. Nach 
dem Abschluß für 1916 stieg der Betriebsgewinn auf 10367 977 (i. V. 
7766685) Æ Dazu traten noch 543108 (86912) Æ. Zinsen und 899 611 
(1018885) A Vortrag. Die Betriebsunkosten erforderten 4117 222 
(2429247) und die allgemeinen Unkosten 1458417 (797785) & 
Nach Abschreibungen von 132493 (190754) @ auf Anlagen und von 
106151 (166833) M auf Wertpapiere sowie nach Zuweisung von 
115339 zum Sicherheitsbestand (455165) æ Abschreibungen auf 
Forderungen) ergab sich ein Reingewinn von 5881 074 (4832697) .A, 
für den folgende Verwendung beantragt wird: Rücklage 750000 & (0), 
Sonderrücklage 1000000 Æ (w. i. V.), wie bereits mitgeteilt, 16 (30) 
Proz, Dividende auf 15 (7,50) Mill. A Aktienkapital gleich 2,40 
(2,25). Mill. Æ, Sonderrücklage für Beamten- und Arbeiterunter- 
stützungen 150000 ‚A (w. i. V.), Gewinnanteile und Belohnungen 
564450 (533087) A und Vortrag 1016624 (899611) Æ Wie der Ge- 
schäftsbericht ausführt, war der Betrieb im Berichtsjahr durch die 
bekannten Schwierigkeiten nachteilig beeinflußt. Die Notbehelfe 
schädigten die Betriebseinrichtungen. Diese wieder für die Friedens- 
wirtschaft einzustellen, werde große Ausgaben erfordern, für welche 
durch Erhöhung der Sonderrücklage vorgesorgt werden soll. Dagegen 
seien für Abschreibungen in Anbetracht des niedrigen Buchwertes 
der maschinellen Anlagen wesentlich kleinere Beträge als in früheren 
Jahren ausgewiesen. Der Buchwert der Gebäude der zerstörten 
Fabrik in Niedermorschweiler mußte mit 521985 „Æ abgesetzt werden. 
Für umfangreiche bauliche und maschinelle Neuanlagen, welche im 
wesentlichen der Erfüllung vertraglicher Verpflichtungen dienen und 
trotz hoher Preise schon jetzt durchzuführen sind, hat die außer- 
ordentliche Hauptversammlung vom 19. Dezember 1916 beschlossen, 
das Grundkapital der Gesellschaft um 7 500000 Æ zu erhöhen. Der 
Beschluß ist durchgeführt; die hiermit verbundenen Unkosten sind 
über Handlungsunkosten verbucht. Der Beschäftigungsgrad war be- 
friedigend, und dies sei auch im laufenden Jahr zu erwarten. Nach 
de: Vermögensrechnung betragen die laufenden Schulden 4345998 
(1469630) „4, denen an bar 156521 (15457) A, Wechseln 5928399 
(98068) Æ, Wertpapieren 6987 416 (4669759) „A, Rohstoffen 317479 
(341329) A, Betriebsstoffen 146386 (265948) A, Waren 170934 
(550808) Æ, Bankguthaben 6149152 (5201187) Æ und an Außen- 
ständen 7787296 (3083735) Æ gegenüberstehen, 
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Papierstolfgarne. (Von Prof. Dr. W. Massot, Krefeld. Schluß.) 

Je vielseitiger sich die Verwendung der Papierstoffmaterialien 
gestaltet hat, um so größer sind naturgemäß auch die Anforderungen 
geworden, welche man zu stellen sich für berechtigt hält. Der Vor- 
wurf, welchen man diesen Fabrikaten machte und macht, gipfelt 
zum Teil in der im Hinblick auf andere Textilstoffprodukte unter- 
geordneten Festigkeit und Haltbarkeit, welche durch Nässe noch um 
vieles weiter ungünstig beeinflußt werden kann. Die Fortschritte, 
welche in dieser Hinsicht gemacht sind, sind jedoch nicht zu unter- 
schätzen. Eine Vergrößerung der Festigkeit ist teils durch Vermehrung 
der Breite der für die Garnherstellung verwendeten Papierstreifen, 
durch Verdopplung, Verdrei- und Vermehrfachung der zu drellierenden 
Bändchen für einen Faden, ferner durch Verzwirnung mehrerer ein- 
facher Garne, endlich auch durch Einlegen von Metallfäden oder 
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von Textilfiden, wo es angängig ist, in das Innere der Garne er- 
reicht worden, so daßauch gesteigerte Anforderungen befriedigt werden. 

Da man durch Verleihung der Eigenschaft, wasserabstoßend 
zu wirken, einen gewissen Schutz vor Nässe erzielen und damit die 
Haltbarkeit erhöhen kann, so ist gerade die Lösung dieser Frage 
von größter Wichtigkeit für die Verleihung einer gesteigerten 
Festigkeit und Widerstandsfähigkeit. Das Verfahren, die Einwirkung 
des Wassers möglichst auszuschalten, wird gewöhnlich als das Wasser- 
dichtmachen bezeichnet. Den gewünschten Effekt erreicht man ähnlich 
wie beim Wasserdichtmachen von Textilfasern durch Imprägnierung 
mit solchen Körpern, welche sich schlecht benetzen lassen und da- 
durch eine wasserabstoßende Wirkung veranlassen, wie z. B. Alu- 
miniumazetatlösung, die beim Trocknen eine Zersetzung unter Ab- 
scheidung von Aluminiumoxyd auf und in der Ware erleidet. Noch 
etwas stärker ist die gemeinsame Wirkung von Aluminiumazetat 
oder -sulfat und Seife. Aehnliche Erfolge lassen sich durch Imprag- 
nierungen mit Lösungen von Fetten, Paraffin, Harz usw. erreichen 
oder durch die Behandlung von Emulsionen von Seifenlösungen mit 
Fettkörpern oder Harzen. 

Das oft harte strohige Verhalten der Papiergarne und ihre 
wenig ansprechende natürliche Färbung lassen sich durch Bleichen, 
mehr durch eine entsprechende Färbung vergessen machen und ver- 
bessern, Es gehört mit zu den guten Eigenschaften der Papiergarne 
und der aus ihnen hergestellten Gewebe, daß sie sich leicht anfärben 
lassen. Da die Ausgangsmaterialien für ihre Herstellung rein vege- 
tabilischer Abstammung sind, so lassen sich die bekannten Färbe- 
verfahren für Pflanzenfasern auch im großen und ganzen hier an- 
wenden, um zum Ziel zu gelangen; auch hier wieder vornehmlich 
diejenigen, welche die einfachsten sind. Hesonders sind die sub- 
stantiven, d. h. ohne Beize aufziehenden Farbstoffe als besonders 
geeignet zur Herstellung von Färbungen zu empfehlen, zumal man 
mit ihrer Hilfe so ziemlich den Anforderungen gerecht werden kann, 
die der Haltbarkeitsdauer dieser Art von Textilstoffen entsprechen. 
Da die Papierstoffgarne durch Nässe in ihrer Haltbarkeit sehr un- 
günstig beeinflußt werden können, so ist beim Färben große Vorsicht 
zu empfehlen. Man läßt die Farbstofflösung nicht länger als I Stunde 
oder etwas mehr bei einer Temperatur, die 90° nicht übeısteigt, 
auf die Ware einwirken. Kochen, namentlich längeres Kochen, ist 
nicht zuträglich, da die kleinen Fäserchen dadurch leicht in ihrem 
Zusammenhang gelockert werden können, die Festigkeit aber darunter 
leidet. Man färbt, wie dies bei substantiven Baumwollfarbstoffen 
üblich ist, unter Zusatz von Glaubersalz und Soda, die übrigens bei 
hellen Tönen auch wegbleiben können. Nicht unangebracht ist ein 
Zusatz von Seife zum Färbebade. Die nötigen Farbstoffmengen be- 
wegen sich in den Grensen, wie sie für vegetabilische Fasern er- 
torderlich sind. | 

Wie die Garne, so lassen sich auch die Gewebe aus Papierstoff- 
garn sehr schön und gefällig färben und bedrucken; sie haben sogar 
den Vorteil. daß sie den Färbeoperationen mechanisch besser wider- 
stehen. Sie eignen sich dann sehr gut für Dekorationszwecke, Imi- 
tationen von Leinen und Halbleinen, speziell für Wandbekleidungen, 
die einen sehr sympathischen Eindruck machen. Neuerdings hat man 
solche gefärbte Stoffe auch für Bucheinbände mit Vorteil verwendet, 
auch in der Damenkonfektion sollen sie schon Eingang gefunden 
haben, z. B. für Schürzenstoffe. Dem Färben der fertigen Garne und 
Gewebe steht das primitivere Anfärben der Papierstoffmasse gegen- 
über, aus welcher die betreffenden Garne hergestellt werden sollen, 
so daß den Papierbändern ein bestimmter Ton verliehen wird, der von 
vornherein für das Aussehen der fertigen Garne ausschlaggebend ist. 

Papiergarne kommen nicht nur als Rundgarne, sondern auch 
als Flachgarne in ungedrehtem Zustande in den Handel, die nur als 
Schuß bei der Anfertigung von Geweben verwendbar sind. Sie 
werden beim Verweben durch den Ladenanschlag zusammengestaucht. 
Sehr schöne gefällige Muster siud auf diesem Wege hergestellt 
worden, aber auch äußerst sympathisch wirkende Gobelinborten, bei 
welchen die Kette aus Baumwollzwirn, der Schuß wiederum aus 
Flachpapiergarn besteht. 

Die Berührung mit dem fortwährend schwankenden Wasser- 
gehalt der Atmosphäre macht es verständlich, daß sich die Faser- 
stoffe abhängig von ihren mehr oder weniger hygroskopischen Eigen- 
schaften mit entsprechenden Mengen von Feuchtigkeit beladen. Da- 
durch ist die Möglichkeit zu Gewichtsschwankungen gegeben, die 
infolge größerer oder kleinerer Feuchtigkeitsaufnahme eintreten und 
die Bewertung erschweren können. Es sind daher Normen für einen 
mittleren Feuchtigkeitsgehalt aufgestellt worden. In den sogenannten 
Konditionieranstalten wird der Wassergehalt festgestellt und daraus 
das wahre Handelsgewicht berechnet. Während der zulässige Feuchtig- 
keitsgehalt bei den allgemein gebräuchlichen Textilfasern feststeht, 
ist derselbe bei den Papierstoffgarnen noch nicht in gleicher Weise 
auf eine feste Grundlage gebracht. Bisher ist der zulässige Zuschlag 
von Feuchtigkeit zum Trockengewicht zwischen Käufer und Ver- 
käufer vereinbart worden, wobei man sich aber nicht, wie bei den 
anderen Faserprodukten, auf die natürliche Wasseranziehung der 
Faser oder des Rohstoffes stützte, sondern mehr auf die Tatsache, 
daß das Papierband mit einer bestimmten Menge Wasser angefeuchtet 
werden muß, wenn es mit Erfolg versponnen werden soll, Auch 
nach erfolgter Drellierung bleiben trotz der stattfindenden Verdunstung 
noch erhebliche Mengen von Feuchtigkeit im Papiergarn zurück. 
Als natürliche Wasseranziehung würden etwa 10 bis 12 Proz. in 
Rechnung gezogen werden dürfen, statt der bisher 15 bis 21 Proz. 
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berechneten Feuchtigkeitszahl. Indessen scheint darüber eine Einigung 
noch nicht erzielt zu sein. Die natürliche Wasseranziehung ist im 
fertigen Papiergarn meist recht erheblich überschritten. Mittelwerte 
aus 80 Untersuchungen ergaben naclı Laaser (Kunststoffe 1916, Heft 6, 
S. 221 bis 225) eine Gesamtfeuchtigkeit von 38 Proz. 

-~ Als Maß für den Grad der Feinheit eines Gespinstes bedient 
man sich bekanntlich einer Nummer oder eines sogeriannten Titers. 
Die Numerierung wird bedingt durch das Verhältnis zwischen einer 
bestimmten Fadenlänge und deren Gewicht. Dadurch, daß für 
Längen und Gewichtseinheiten in den verschiedenen Ländern nicht 
übereinstimmende Größen zur Anwendung kommen, ist die Garn- 
numerierung nicht in einheitlicher Weise durchgeführt. Die metrische 
oder internationale Baumwollnummer gibt jedoch an, wie viele Längen- 
einheiten von 1000 m auf 1 kg gehen oder wieviel Meter I g wiegen. 
Im allgemeinen erfolgt die Numerierung der Papiergarne nach dem 
metrischen System, teilweise aber auch nach englischem Muster. 
Schon wiederholt ist darauf hingewiesen worden, wie erfreulich es 
wäre, wenn man sich in der Papierstoffgarnindustrie ganz damit 
befreunden würde, die englische Jutenumerierungsweise fallen zu 
lassen und nur das metrische System anzuwenden, 

(Techn. Rundschau.) 

Die Galvanosierungstechnik. Leichtfaßliche Zusammenstel- 
lung aus der Praxis von QO. Parkert. Die Kunst, Metalle und deren 
Legierungen auf galvanischem Wege zu veredeln und zu dekorieren, 
nennt man Galvanostegie. Die Art der Verzierung oder Ver- 
edlung besteht in der Herstellung festhaftender Metallüberzüge, welche 
man auf elektrolytischem Wege erhält. Die Galvanostegie ist daher 
in praktischer Anwendung ein elektrochemischer Zersetzungsprozeß, 
bei welchem eine Metallausscheidung auf anderen Metaliflächen oder 
leitend gemachten Körpern erfolgt und bewirkt wird. ..ie Beschaffen- 
heit des auf diese Weise erreichten galva ıischen Niederschlages hängt 
erstens einmal von der Stärke des angewandten Stromes selbst ab, 
zweitens von der Konzentration der Lösung. 

Die Stromquellen. Der elektrische Strom, welcher beim 
Galvanisieren in Anwendung kommt, um die Lösungen der verschie- 
denen Metallsalze zu zerlegen und auf diese Art entweder einen 
Gegenstand mit einer beliebig starken Metallschicht ( Niederschlag) 
zu überziehen (Galvanostegie) oder sich nachher als zusammenhängen- 
des Ganzes vom Untergrunde trennen zu lassen (Galvanoplastik). kann 
je nach dem praktischen Gebrauchszwecke von verschiedenen Appa- 
raten und Kraftquellen benützt werden. Für den Kleinbedarf genügen 
in der Regel die galvanischen Elemente. Für den Massen- und Groß- 
betrieb kommen dagegen Dynamomaschinen in Betracht, während man 
für den sogenannten Dauerbetrieb Akkulumatorenbatterien benützt. 
Die Menge des Stromes ist von der Größe der Elektroden bedingt. 
Die vom Gaivaniseur zumeist in Betracht kommenden Körper und 
deren Verhältnisse in elektrischer Beziehung zueinander, welche auch 
inn Bade stets zu beachten sind, sind folgende: Zink, Zinn, Eisen, 
Blei, Kupfer, Nickel, Silber, Gold, Platin. Braunstein und Kohle. Jeder 
Körper in dieser Reihe verhält sich zu einem vollen Positiv elektrisch. 


Tabelle der nötigen Stromgrößen für verschiedene Bäder. 


Bad Volt Ampere 
auf 1 dm? in rund °%o 
Gold. . . 2 200. 3 Eee ae de OST 
Silber . >» 2 2... l SA . . 0,5 
Kupfer (Blei, Eisen, Zinn) 2 ; $ 0,5 
Zink. 2 2 2020.00 3 0,5 


Messing. ...... l , 29 un ; ee ee | 
Kupfer Ba Swe | ee pe er ae A 
Silber oe ae 0,05 eae 3 
Vorbereitung der Metallgegenstände. 


Um festhaftende und einwandfreie Metallniederschläge zu er- 
halten, ist es Grundbedingung, daß die Metalloberfläche vollkommen 
fettfrei und rein ist! Verunreinigungen organischer Natur, wie 
Schmutz, Harz, Fett usw. entfernt man am einfachsten durch Glühen 
des Metallgegenstandes, wenn es die technische Ausführung und Be- 
schaffenheit des Gegenstandes erlaubt, sonst geschieht die Reinigung 
mit Hilfe alkalischer Substanzen, wie Aetzkali, Soda, Alkohol usw. 
Angezeigt ist es, die Metallwaren überhaupt, nachdem sie von Schmutz 
befreit bezw. gereinigt wurden, noch in ein Aetznatronbad (Lösungen 
von 10—50 Proz.) zu bringen und einige Zeit darin kochen zu lassen. 
Polierte Artikel werden durch Abbürsten mit Kalkmilch, Benzin oder 
Alkohol gereinigt. Da auf die Weichmetalle Aetzalkalien zu scharf 
einwirken, verwendet man Bäder, bestehend aus Soda und Pottasche- 
lösungen. l i 

Die Verunreinigungen metallischer Natur, zumeist chemische 
Verbindungen mit Sauerstoff werden durch Behandlung mit Säuren 
entfernt, doch darf dies nie früher geschehen, bis der Gegenstand 
mit Wasser richtig abgespült ist. 

Das Beizen und Brennen der Metallwaren in Säuren hat 
den Zweck, in erster Reihe die Waren von ihrer Oxydschicht zu 
befreien. Kupfer und dessen Legierungen beizt man in einer 10- bis 
20proz. Lösung Schwefelsäure in Wasser. Eisen wird von der Rost-, 
Zunder oder Gußhaut befreit in einem 20 Proz. Salzsäure- und Schwe- 
felsäurebade, worauf längeres Auslaugen in Wasser, das mit Alkalien 
versetzt ist, unbedingt notwendig ist Zink wird mit einer Brenne 
aus gleichen Teilen Salpeter- und Schwefelsäure, Blei und Zinn 
werden mit alkalischen Entfettungslaugen gereinigt und hierauf mit 
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feinem Sand abgeburstet, welcher mit Seifenwurzelabkochung be- 
feuchtet wurde, Massenartikel werden durch Scheuern in der Tonne 
blank geputzt. Silber und Gold in legiertem Zustande wird, wenn 
darauf galvanische Ueberziige niedergeschlagen werden sollen, mit 
Schwefelsäurebeize behandelt und zwar Silber in 3—5 Proz., Gold in 
10—15 Proz. Mischungen mit Wasser. Kupferwaren und Legierungen 
werden nach dem Reinigen noch gebrannt. Die einfache Gelbbrenne 
besteht aus 20 Teilen Salpetersäure von 35 Bé, 100 Teilen Schwefel- 
säure von 66 Bé, 2 Teilen Kochsalz und 2 Teilen Kienruß. Bei 
größeren Gegenständen und Massenwaren empfiehlt es sich, die 
Waren einer Vorbrenne zu unterziehen, bestehend aus 100 Teilen 
Salpetersäure, 1 Teil Kochsalz und | Teil Glanzrub, doch dürfen die 
Gegenstände in diesem Brennbade nicht allzulange liegen. Die Glanz- 
brenne setzt sich zusammen aus 100 Teilen Salpetersäure, 100 Teilen 
Schwefelsäure, 1 Teil Kochsalz und I Teil Ruß. Zur Erzeugung 
einer matten Oberfläche dient die sogenannte Mattbrenne aus 
100 Teilen Salpetersäure, /5 Teilen Schwefelsäure und 5—10 Teilen 
Zinkvitriol. Die Mattbrenne wird mäßig warm angewendet und 
werden die Waren zweckmäßig hierauf noch rasch durch die Glanz- 
brenne gezogen! Eine kalte langsamer wirkende Mattbrenne, welche 
sich für größere Gegenstände eignet, besteht aus 8 Teilen Schwefel- 
säure, 8 Teilen Wasser, I Teil Salpetersäure. Auf dünnen Metall- 
waren kann man auch im sauren Kupferbade ein schönes zartes 
Matt erzielen. 
Bereitung der Metallsalze. 

Zur Herstellung eines Silberbades verwendet man Chlorsilber, 
Salpetersäure und Cyansilber. Um metallisches Silber aufzulösen, 
verwendet man. reine Salpetersäure von 40 Bé und zwar auf lg 
Silber 2g Säure. Das Silber wird klein zerschnitten, mit der Sal- 
petersäure in passenden Gefäßen erwärmt. Am geeignetsten sind 
Glas- oder Porzellankolben. Man setzt reine Salzsäure oder Koch- 
salzlösung hinzu und gewinnt einen Chlorsilberniederschlag, welcher 
in Filzbeutel abfiltriert und so lange mit Wasser ausgewaschen wird, 
bis blaues Lackmuspapier (bei Verwendung von Salzsäurezusatz, wie 
oben bemerkt) vom Waschwasser nicht mehr gerötet wird oder falls 
mit Kochsalzlösung gearbeitet wurde, bis bei Zusatz von einigen 
Tropfen Höllensteinlösung das Wasser keine wesentliche Trübung 
mehr zeigt. Das auf diese Weise gewonnene Chlorsilber zerreibt 
man zu einem dünnen Brei und bringt es in einer Cyankaliumlösung 
unter ständigem Umrühren zur Lösung. Man verdünnt mit Wasser 
und kocht das Bad eine Stunde, wobei das verdampfende Wasser 
ständig ersetzt wird. Der sich dabei absetzende schwarze silberhal- 
tige Satz wird abfiltriert und mit Silberrückständen weiter verar- 
beitet. 

Cyansilber fällt man aus einer starkverdünnten Lösung von 
salpetersaurem Silber, welchem, wie erwähnt, Cyankaliumlösung zu- 
gefügt wurde. Gewöhnlich verwendet man auf 1 g ursprüngliches 
Silber 0,8 g Cyankaliumlösung. 

Zur Herstellung der Goldsalze verwendet man Feingold oder 
sehr hochgrädige Goldmünzen (z. B. österreichische Dukaten) — 
0,080 Gold, 0,020 Zusatz. : 

* In kleinen Stücken bringt man das Gold in einem Kolben zur 
Lösung und zwar setzt man auf | g Gold ein Gemenge von 2 g Sal- 
petersäure und 6 g Salzsäure hinzu (Königswasser genannt). Hierauf 
erwärmt man im Sandbade , und dampft nach erfolgter Lösung die 
Flüssigkeit so lange ab, bis die Lösung ölfarbige Konsistenz aufweist. 

Bereitung der Bäder. Alkalische Bäder. Das Kupfer- 
bad, welches verwendet wird, um Gegenstände für die Aufnahme 
eines Metallniederschlages geeignet zu machen oder aber um Blei, 
Zink usw. zu verkupfern, zeigt folgende Zusammensetzung: 

a) Essigsaures Kupferoxyd 20 g, kohlensaures Natron 20 g, 
Cyankali 20 g, Salmiakgeist 5 g auf 11 Wasser, 

b) Schwefelsaures Kupferoxyd 30 g fir sich, kohlensaures Natron 
20 g gelöst. Das beim Zusammenmischen sich ausscheidende Kupfer 
wird ausgewaschen und feucht verwendet, Ferner löst man in 
destilliertem Wasser kohlensaures Natron 20 g, doppelschwefligsaures 
Natron 20 g, Cyankalium 20 g auf 1 1 Wasser und setzt kohlensaures 
Kupfer hinzu. 


Silberbad. a) Chlorsilber 10 g. Cyankalium 15—20 g auf | I 
Wasser. Kalte Bader verlangen mehr Cyankalium, warme Bader 
weniger, 


b) Cyansilber 20 g, 20 Cyankalium, 25— 30 g Wasser. 

Goldbad. a) Feingold als Chlorgold 1 g, Cyankalium 2g, 
phosphorsaures Natron 20 g, schwefelsaures Natron 20 g auf 1 | Wasser, 

b) Feingold als Ammoniakgold 4 g, Cyankalium 12g auf 1] 
Wasser, 

c) Feingold als Chlorgold 1 g, gelbes Blutlaugensalz 20 g, kali 
lensaures Natron 15 g auf I I Wasser, 
verwenden, absetzen zu lassen und abzuziehen. 

Bader aus Metallsalzgemengen, Messingbad. Kup- 
fervitriol 8 g, Zinkvitriol 25 g, kohlensaures Natron 40 g. Man lost 
hiebei das Kupfer und Zinksalz in !/a 1 gewöhnlichem Wasser, läßt 
absetzen und setzt zum Niederschlage, der aus kohlensaurem Zink 
besteht, kohlensaures Natron 20 g, doppelt schwefligsaures Natron 
20 g mit °/4 1 Wasser zu und vermengt das Gemisch mit einer Lösung, 
bestehend aus 35 g Cyankalium in !/s 1 destilliertem Wasser. Soll ein 
Messingbad vorwiegend mit Zink versetzt werden, so läßt man das 
kohlensaure Natron weg und gibt Ammoniak. Das Mischver- 
hältnis ist dann folgendes: Essigsaures Kupteroxyd 15 Teile (g), Chlor- 
zink 15 Teile, Salmiakgeist 15 Teile in !Ja I Wasser gelöst, ferner 
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doppelschwefligsaures Natron 30 g, Cyankali 40g gelöst in 21/s I 
Wasser. 

Rotgoldbad wird hergestellt, indem man dem Goldbald alka- 
lisches Kupferbad zugießt oder auch Cyankalipulver beifügt. P*Jıo | 
Kupferbad zum Goldbad C, In ähnlicher Weise wird aus jedem 
Goldbade ein Grüngoldbad, indem man demselben !ıo seines Gold- 
gehaltes an Silber zusetzt. 

Arsenikbad. Arseniksalze auf Metalle elektrolytisch ange- 
wandt geben demselben’ einen grauen Ton. (Altmachen oder oxy- 
dieren.) Pirophosphorsaures Natron 20 g, Cyankalium 50 g weißen 
Arsenik, 50 g auf 1 I Wasser. 

Nickelbad, Schwefelsaures Nickeloxydulammin 50 g, schwefel- 
saures Ammoniak 30 g auf 1 l destilliertem Wasser. Für starke Nickel- 
niederschläge dagegen nimmt man schwefelsaures Nickeloxydulammon 
70 g, Zitronensäure 5 g, schwefligsaures Ammoniak 20 g auf | |Wasser. 

Das saure Kupferbad zur Erzeugung galvanoplastischer 
Kupferniederschläge auf Blei usw., wie auch zur Mattierung dünner 
Metallgegenstände besteht aus Kupfervitriol 150 g gelöst in I | Wasser, 
wobei man noch 20—30 g reine Schwefelsäure zusetzt. 

Lüsterfarben (Galvanochromie), In einer Lösung von Blei- 
oxydnatron lassen sich Gegenstände, welche aus einer Legierung von 
wenigstens 60 Proz. Kupfergehalt bestehen, verschiedene Farben- 
nuancen erreichen. Das Bad besteht aus unterschwefligsaurem Natron 
50 g, in '/2 1 Wasser vermischt, mit Metallen, 15 g essigsaurem Blei- 
oxyd. Beide Lösungen werden heiß vermischt. Bei Lösungen, welche 
nicht aus Tombak oder Kupferlegierungen bestehen, verwendet man, 
um schöne Färbungen zu erzielen, den elektrischen Strom mit um- 
gekehrter Schaltung, d. h. die Gegenstände werden mit dem 4 und 
die Anode wird mit dem —Pole verbunden. 

Rückgewinnung des Goldes aus den Bädern. Aus Cyan- 
goldbädern läßt sich das Gold in der einfachsten und ungefährlichsten 
Weise dadurch rückgewinnen, indem man 10—15 g Zinkpulver zusetzt 
und die Flüssigkeit in geschlossenen Gefäßen unter täglichem Um- 
schütteln eine Woche stehen läßt. Den hierauf entstandenen Satz 
übergießt man mit Salzsäure und wäscht das zurückbleibende Gold aus. 

Galvanoplastik. Das galvanoplastische Verfahren bezweckt 
im engeren Sinne auf galvanischem Wege von Werkstücken Nach- 
bildungen bezw. Vervielfältigungen zu schaffen. Die Niederschläge 
werden ebenfalls durch elektrolytische Abscheidung von Metallen 
bewirkt. Dabei wird Erstabdruck (Matrize) als Kathode ins Bad 
gehängt, während eine Kupferplatte als Anode dasselbe konstant 
erhält. Die Matrize besteht aus einem Gemisch aus Guttapercha, 
Gips und Stearin, welche Stoffe durch Auftragen mit Graphit leitend 
gemacht werden. 

Die Unterscheidung und Prüfung der leichten Motorbetriebs- 
stoffe und ihrer Kriegsersatzmittel von Dir. Dr. Karl Dieterich- 
Helfenberg (nach Brosch. 19 des Mitteleuropäischen Motorwagen-Ver.). 
Verfasser hat bereits in einem früher herausgegebenen und jetzt schon 
in zweiter Auflage erschienenen Buche über die Analyse der Be- 
triebsstoffe für Explosionsmotoren gezeigt, was alles im Handel 
vorkommt und wie die Untersuchungsmethoden den vielen Brenn- 
stoffen angepaßt weıden müssen, wie wir neue und individuelle Prü- 
fungen heranzuziehen gezwungen sind, um die einzelnen Brennstoffe 
identifizieren, unterscheiden und wertbestimmen zu können. Mit Ein- 
setzen des Weltkrieges fehlte es bald zeitweise und zum Teil ganz 
an Benzinen und Benzolen und es wurden ungezählte neue Brennstoffe 
— Benzin- Ersatzmittel — auf den Markt gebracht, meist Mi- 
schungen, die natürlich nur unter besonderen Vorsichtsmaßregeln 
und Voraussetzungen brauchbar sind und nur dann Verwendung 
finden sollen, wenn ihre Zusammensetzung bekanntgegeben worden 
ist. Der Verfasser der Broschüre, Dr. Dieterich, Direktor der 
Chemischen Fabrik Helfenberg A.-G. und Präsidialmitglied des Mittel- 
europäischen Motorwagen-Vereins, hat sich als Ziel gesetzt: die 
Reinigung des Handels mit Brennstoffen und Verkauf und Kauf der 
Brennstoffe in Zukunft nach chemisch-physikalischen Normen. 

In der vorliegenden Arbeit behandelt Dr, Dieterich das 
Thema: Wie prüfe ich meinen Brennstoff? Zu diesem Zwecke 
werden die einzelnen bisher üblichen und die neueren und neuen 
Prüfungsmethoden einer Besprechung unterzogen. Zunächst spezif. 
Gewicht, dessen Bestimmung insofern von einigem Werte ist, als 
man feststellen kann, ob man es mit einem leichten oder schweren 
Betriebsstoff zu tun hat, dann Vorprobe auf Farbe, äußere Merk- 
male, Geruch, Prüfung auf fettige Anteile, Autor hat früher 
als Charakteristikum für die motorische Brauchbarkeit eines Brenn- 
stoffes die zeitliche Verdunstungsprobe im Uhrglas vor- 
geschlagen und praktisch durchgeführt; es wird hierbei für 10 ccm 
Brennstoff die Verdunstungszeit festgestellt. Wiegt man bei der Ver- 
dunstungsprobe von 10 zu 10 Minuten, so kann man durch die 
„fraktionierte Verdunstungsprobe“ die Verdunstungskurve feststellen. 
— Hand in Hand mit der Farbe, dem starken Geruch und einer hohen 
Verdunstungszeit geht zumeist auch die nicht neutrale Reaktion der 
schweren Brennstoffe bezw. der Kriegsmischungen; man prüft daher 
auf das Verhalten gegen Lackmus. Auch die Farbreaktion 
mit Schwefelsäure, mit der die guten Benzine und Benzole keine 
oder nur eine ganz geringe Schwefelsäure-Reaktion geben sollen, läßt 
sofort erkennen, ob es sich um eine Mischung oder einen schweren 
Betriebsstoff oder um einen Kriegsersatzstoff handelt. Aehnlich ist 
die Silbernitratprobe. Wichtig ist die Nitrierungsprobe, die 
aber bei allen Kriegsmischungen wegen der. besonders bei Anwesen- 
heit von Motorspiritus eintretenden sehr heftigen Reaktion mit 


-ba ere u ver Y 


~ 


2. Maiheft 1917 


f 


großer Vorsicht auszuführen ist. Die ganz guten Benzine geben 
(als aliphatische Körper) bei der Nitrierprobe gar keinen Geruch oder 
Abscheidungen von Nitrobenzol, dagegen zeigen die Mittel- und 
Schwerbenzine zumeist einen bestimmten Gehalt' an aromatischen 
Kohlenwasserstoffen, Auch die Wasserprobe mit Kalzium- 
karbid ist deshalb von Bedeutung, weil dadurch der Nachweis ge- 
führt wird, ob wasserhaltige Brennstoffe in der Mischung vorhanden 
sind oder unvermischt als solche vorliegen. — Dieterich hat als 
Farbstoffmethode die Prüfung mit Palmendrachenblut bezw. dem 
von ihm daraus isolierten Dracorubin (reiner, roter Harzester) 
bezw. daraus hergestelltem fertigen Reagenspapier eingeführt. Mit 
der Dracorubinprobe kann man bequem und sicher aliphatische von 
aromatischen Kohlenwasserstoffe unterscheiden, vielleicht sogar über- 
haupt aliphatische Verbindungen von aromatischen. (Die Dracoru- 
binprobe ist neuerdings von Frank und Marckwald als Spezial- 
reagens für die Lösungsmittel in der Farben-, Lack- und Kautschuk- 
Industrie eingeführt worden. Auch für Terpentinöle ist die Probe 
verwendbar.) Auf die genaueren Angaben Dieterichs über die 
Dracorubinprobe wird verwiesen. 

Für die Kapillarprobe verwendet man 14—15 cm lange und 
3 cm breite Filtrierpapierstreifen von bestem weißem Filtrierpapier 
und zwar von den Bogen, die in der Größe von 50mal 50 mit einem 
Gewicht von 20 g für den Bogen im Handel zu haben sind. Als Be- 
hälter wurden Glaszylinder oder Weithalsgläser gewählt von 500 ccm 
Inhalt, 25 cm Höhe, 6!/s cm Durchmesser, die Filtrierpapierstreifen 
mit einer Reißzwecke an einem über die Glasöffnung gelegten Holz- 
klötzchen befestigt und 24 Stunden in dem offenen Glaszylinder bezw. 
das Weithalsglas eingehangen, dergestalt, daß das Papier bis zum 
Boden reichte und der Behälter '/« mit Betriebsstoff angefüllt war. 
— Die Dracorubin-Kapillarprobe wird analog mit farbigem 
Dracorubinpapier ausgeführt; bei diesem neuen Verfahren der Kapillar- 
analyse wird Farbstoff gelöst und das Reagenspapier und die Flüssig- 
keit verändert; außerdem veranlassen die Kapillarität, Absorption und 
vor allem die Verdunstung, die Ausscheidung charakteristischer Bänder 
und Zonen. Um deutliche Farbbänder zu erhalten, muß man bei der 
„Rapillarprobe* 24 Stunden hängen lassen, während bei der Dracoru- 
bin-Kapillarprobe, wo also das fertige Dracorubinpapier eingehangen 
wird, die Einwirkung von 2 Stunden genügt. — Dieterich ist der 
Ansicht, daß man mit einem Stück Filtrierpapier und einem Stück 
Dracorubinpapier eine ganze Brennstoff-Analyse ausführen kann, daß 
man also, wenn man die Kapillarprobe, die Dracorubinprobe und die 
Dracorubin-Kapillarprobe anstellt, recht schnell ergründen kann, ob 
man es mit einem einfachen oder gemischten Brennstoff zu tun hat 
und sofort Benzin, Benzol und Spiritus als solche identifizieren und 
alle drei Brennstoffe voneinander unterscheiden kann: bei Benzinen 
kann man auf diese Weise leicht den Raffinationsgrad, also den Wert 
feststellen. — Wenn man die bei der Dracorubin-Kapillarprobe er- 
haltenen gefärbten Flüssigkeiten wiederum durch Filtrierpapier auf- 
saugen läßt, so erhält man bei 24-stündigem Hängenlassen des Streifens 
zum Teil mehrere, zum Teil zwei oder auch nur eine Zone, die aber 
fast alle voneinander verschieden sind; auch die Entfernung der ein- 
zelnen Zonen voneinander wie die Stärke derselben können bei der 
Untersuchung der Brennstoffe und der Identifizierung derselben brauch- 
bare Hinweise geben. Dieterich nennt diese Probe die Dracoru- 
bin-Doppelkapillarprobe, weil bei derselben die Kapillarana- 
lyse eine doppelte Anwendung findet. 

Fraktionierte Destillation. Autor hat früher für Benzine 
ein neues Verfahren angegeben, wie man im Chlorkalziumbad die 
unter und über 100° übergehenden Anteile schneller als bei der frak- 
tionierten Destillation feststellen kann. Bei Kriegsmischungen von 
Benzol und Spiritus kommt diese Methode nicht in Frage, hier muß 
die übliche Siedekurve festgestellt und die fraktionierte Destillation 
von 10:10° ausgeführt werden. Mit den einzelnen Destillaten sind 
dann weitere Reaktionen anzustellen, um die Sonderbestandteile sicher 
nachzuweisen. 

Die optische Prüfung im Refraktometer hat sich zur 
Untersuchung von Kriegsmischungen und anderen Ersatzstoffen als 
unbedingt notwendig und durchaus zuverlässig erwiesen. Es emp- 
fiehlt sich, so zu verfahren, daß man erst von dem Originalbrennstoff 
die Refraktometerzahl bestimmt, den Brennstoff hierauf destilliert und 
die Refraktometerzahlen der Destillate von 10:100 erneut feststellt. 

Qualitative Proben. In Rücksicht darauf, daß in den Siede- 
grenzen zwischen 60 und 100° bei der Destillation eines Brennstoffes 
Benzol, Spiritus, Leichtbenzin, weiterhin Azeton, Holzgeist enthalten 
sein können, muß man zur Unterscheidung und zum Nachweis von 
Aethyl-, Methylalkohol und von Azeton noch zu qualitativen Reak- 
tionen greifen. Aethylalkohol wird entweder als Jodoform (nach 
Zusatz von Kalilauge und einer Lösung von Jod in Jodkalium nach- 
gewiesen) oder als Benzoesäure-Aethyläther (nach Zusatz von Ben- 
zoylchlorid). Zum Nachweis von Methylalkohol verwendet man 
Schwefelsäure, Kaliumpermanganat und Morphinhydrochlorid, wobei 
sich bei Gegenwart von Methylalkohol eine violette bis dunkelvio- 
lette Färbung ergibt. Um Azeton nachzuweisen, wendet man Natron- 
lauge und Nitroprussidnatriumlösung an, man erhält Rotfärbung, die 
mit Essigsäure in Violett übergeht. 

In einer Tabelle hat Dieterich die wichtigsten analytischen 
Merkmale der leichten Motorbetriebsstoffe und ihrer Kriegsersatz- 
mittel zusammengestellt und zwar für Aether, Petroläther, 
Leicht-Benzin, Mittel-Benzin, Schwer-Benzin, Motoren- 
Benzol 90 Proz, Benzol-Spiritus 75:25, Spiritus-Benzol 
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75:25,-Motoren-Spiritus 95 Proz, Brennspiritus 90 Proz. 
Azeton, Holzgeist, Petroleum und zwar jeweils: spez. Ge- 
wicht, Verdunstungsgeschwindigkeit, ungefahre Siedegrenzen, Refrak- 
tometergrade, Dracorubinprobe (Flüssigkeit und Papier), Dracorubin- 
Kapillarprobe, Verhalten gegen Salpeter-Schwefelsäure, konzentrierte 
Schwefelsäure, Silbernitrat und Kalziumkarbid, sowie event. spezielle 
Prüfungen, 

Dieterich gibt dann eine Zusammenstellung von Kriegs- 
mischungen, wie solche im Handel vorkommen; solche waren 
Mischungen aus: 1. Denaturiertem Spiritus, Schwerbenzin, Benzol 
und Teeröl; 2. Schwerbenzinen bis über 300° hinauf; 3. Schwer- 
benzin mit Zusatz von Aether; 4. Benzol, Benzin und Azeton ge- 
mischt; 5. Schwerbenzin, Motorspiritus und Rohazeton gemischt; 
6. Rohbenzol mit Zusatz von Methylalkohol; 7. Motorspiritus, Aze- 
ton und Benzol; 8. leichtes Teeröl und Schwerbenzin bezw. Spiritus 
gemischt; 9. Brennspiritus mit Benzol und Azeton gemischt, 10. Mo- 
torspiritus, in dem Naphthalin gelöst war. 

Jedenfalls ist unbedingte Vorsicht geboten, wenn man einen 
Kriegsersatzstoff kaufen will. Es ist unbedingte Pflicht der Händler 
und Fabrikanten, die Motoristen auf die Zusammensetzung aufmerk- 
sam zu machen, da alle diese schweren Kriegsmischungen nur dann 
ohne Gefahr für den Motor gebraucht werden können, wenn man 
die entsprechenden Vorsichtsmaßregeln durch besondere Oelung, 
Vorwärmung und Anpassung des Vergasens usw, trifft. 

Dr. Dieterich hat ein einfaches Prüfungsgerät „Mo- 
tol“ zusammengestellt, das von der Chemischen Fabrik Helfen- 
berg Akt.-Ges. in Helfenberg (Sachs.) vertrieben wird, Das Prü- 
fungsgerät enthält die Einrichtung zur Bestimmung des spezifischen 
Gewichtes, der Verdunstungsgeschwindigkeit, der Neutralitätsprüfung, 
der Ausführung der Dracorubin- und Dracorubin-Kapillarprobe und 
der Geruchsprüfung und derjenigen auf fettige Rückstände, Eine leicht- 


verständliche und praktische Gebrauchsanweisung setzt den Prüfer 


in die Lage, sich sofort ein Bild über seinen Brennstoff zu verschaffen, 
insbesondere festzustellen, ob er Benzin, Benzol oder Spiritus oder eine 
Mischung dieser vor sich hat und ob er ein Leicht-, Mittel- oder 
Schwerbenzin, ein benzolfreies oder benzolhaltiges, also gut =. 
schlecht raffiniertes Benzin unter den Händen hat. 

Neue Fortschritte auf dem Gebiete der Machéfabrikation. 
Von Otto Parkert. . (Nachdruck verboten). Das Auftauchen der 
vorgenannten Elfenbeinmachéwaren hat die Aufmerksamkeit vieler 
Industriekreise wieder auf die Machérohstoffe im allgemeinen gelenkt. 
Insbesondere sucht man das Material nach geeigneter Praparation jetzt 
wieder fir viele Industrieerzeugnisse zu verwerten, da man die Vor- 
teile des geringen spez. Gewichtes wie auch der Festigkeit und leichten 
Bearbeitungsfahigkeit klar erkannt hat. 

Zunächst wenden wir die Aufmerksamkeit dem leichten Maché- 
materiale zu, wobei wir ausdrücklich bemerken, daß wir absichtlich 
die alten Herstellungsformeln übergehen und uns nur mit den auf 
diesem Gebiete gemachten Neuerungen befassen wollen. Wie die 
praktische Erfahrung zeigte, erlangt man ein billiges, dabei aber äußerst 
verwendbares Machématerial, wenn man .alle Papierabfälle längere 
Zeit kocht. Der erhaltene Brei wird in einem Quetschsack vom über- 
schüssigen Wasser befreit, in 20-prozentiger Sodalaugenlösung aus- 
gewaschen und zur völligen Entwässerung in ein warmes Alkoholbad 
gebracht und neuerdings getrocknet. Wenn dies geschehen ist, bringt 
man das Material in eine Farbenreibmühle und zerkleinert es auf 
feinste Mehlstaubform unter Zusatz von Zinkweiß oder Wiener Kalk. 
Nun hat man das eigentliche Rohmaterial für die Weiterbearbeitung 
fertig. Während man früher, was wir nur hier kurz berühren wollen, 
Schlämmkreide, Specksteinpulver usw. als Füllmaterial eintrug und 
die Papiermeische mit Klebstoffen, wie thurischen Leim, Gummi- 
arabikum usw. anrührte, verfährt man jetzt in folgender Weise: 

Das Papiermehl wird mit billigen Harzstoffen in Verbindung 
gebracht, mit Weingeist befeuchtet und geknetet. Hierauf setzt man 
es Alkoholdämpfen aus, nachdem man es zuvor spiritusähnlichen 
Beizbädern ausgesetzt. Handelt es sich um die Erreichung dunkler 
Töne, dann erreicht man gute Resultate auch mit Atraminbädern, 
die man längere Zeit auf das Machematerial einwirken läßt. Es sei 
darauf hingewiesen, daß man in der Regel die aus dem Machématerial 
zu erzeugenden Waren direkt in Formen preßt, welche gefettet oder 
geölt sind. 

~- Eine brduchbare Rezeptformel, die praktisch rn ist, wäre 
für ordinäre Machesachen folgende: 

60 Teile Papiermeische, 

20 „ - Kolophoniumpulver, 

5 , Rizinusöl, 
5 „  Glyzerin, 
10 „ Farbstoff und Füller (Zinkweiß, Wiener Kalk, Holz- 
mehl usw.), 
4 „  Kopallack, 

Diese Mischung versetzt man mit so viel Weingeist, bis eine 
bildsame Masse entsteht, welche in Formen ausgepreßt werden kann. 

Selbstverständlich lassen sich auch andere Füllstoffe verwenden, 
von denen insbesondere Infusorienerde und Koalin hervorgehoben 
sei. Ein brauchbares Rezept dieser Art zeigt folgende Formel; 

50 Teile Papiermeische, 


20 , Koalin, ~ 
20 ,  Harzstoff, i 
10 „  Gummithran. 


Letzterer wird hergestellt, indem man Gummiabfälle in geeig- 
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neten Lösungsmitteln zur Lösung bringt und 10 Teile dieser Lösung 
mit einem Gemisch von 4 Teilen Schwefelschmelze und 10 Teilen 
Leindlfirnis versetzt. Machéwaren dieser Zusammensetzung zeigen 
eine besondere Zähigkeit und Dichte. 

Es sei nun noch auf eine neuere Spezialsorte der Machéstoffe 
hingewiesen und zwar auf das Machéelfenbein, dessen Herstellungs- 
prozeß wir hier ebenfalls noch eingehender behandeln wollen. Die 
Ausgangsmaterialien sind im wesentlichen dieselben. Auch hier ver- 
wendet man Papiermehl, das jedoch mittels Chlorkalk und Terpen- 
tingeist einem Bleichproz.8 unterworfen wurde. Die Papiermeische 
zeigt eine gelbgraue Färbung, welche durch Zinkweißzusätze auf 
einen Gelbweißton aufgebessert und mit feinem Schwerspatpulver 
versetzt wird. Zur Herstellung verwendet man auf 

100 Teile der gebleichten Papiermeische 

75 ,  Zinkweiß, 

25 Baryt 
und rührt das Gemisch mit einer 20prozentigen Cellit- oder Resinit- 
lacklösung an. Die herzustellenden Waren müssen ebenfalls gleich 
in Formen gepreßt werden, nehmen aber nach der Trocknung bei 
der Weiterbehandlung schönen Politurglanz an. Ein ähnliches Surro- 
gatmaterial erhält man auch, wenn man 

90 Teile gebleichtes Papiermehl mit 

20 Teilen Kaolin, 

10 »  Zinkweiß und 

50 „  Kasein 
mischt. Letzterer muß aber mit gerbstoffsauren Salzen versetzt sein, 
da das Material der Feuchtigkeit nicht widersteht, Für Machéelfen- 
bein hat man indes meist Phenolharzlösungen als Bindemittel an- 
gewandt und hiebei stets befriedigende Resultate erzielt. 

Einiges tiber die Herstellung und Dekorierung moderner 
Holzknöpfe. Es ist einleuchtend, daß man zur Herstellung von 
Holzknöpfen ein entsprechendes Rohmaterial wählt, das wenig einer 
Deformierung bei der Bearbeitung ausgesetzt ist. Für die billigen 
Sachen hat man sonderbarerweise dem Birkenmaterial noch immer 
den Vorzug gegeben, während man für große Zierknöpfe Harthölzer 
wählt. Man schneidet die Hölzer in zweckmäßige Scheiben und 
schneidet aus denselben mittels Vertikalbohrer kreisrunde Knopf- 
scheiben aus, deren Flächen an der Drehbank oder mit dem Schnitt- 
stichel entsprechend zugeformt werden. Die wichtigste Behandlung 
der Holzknöpfe ist das Glätten und Imprägnieren der Flächen. Man 
hat sich da verschiedene Verfahren zurecht gelegt, auf die wir hier 
einmal näher zu sprechen kommen wollen. 


Gelege und Verordnungen. 


Erläuterungen zur Beschlagnahme von Natron- (Sulfat-) Zellstoff, 
Spinnpapier und Papiergarn. 


(K. M.) Im Reichs- und Staatsanzeiger veröffentlicht die Kriegs- 
Rohstoff-Abteilung folgende Erläuterungen zu der Bekannt- 
machung W. Ill 4000/12 16. K. R. A. betreffend Beschlagnahme 
von Natron- (Sulfat)- Zellstoff, Spinnpapier und Papier- 
garn: En 

I, 

Nur Natron- (Sulfat-) Zellstoff ist von der Bekanntmachung 
betroffen. Beschränkt ist jedoch nicht die Lieferung, sondern nur 
die Verarbeitung. Verarbeitet werden darf Natronzellstoff lediglich 
zu: Spinnpapier oder Zellstoffgarn, und zwar nur unter Bei- 
mischung von mindestens dem gleichen Gewicht Sulfitzellstoff. 

Auch Natronzellstoff, der aus dem Auslande eingeführt ist, sowie 


Spinnpapier und Papiergarn, die solchen Natronzellstoff enthalten, | 


unterliegen der Bekanntmachung. 
II, 

Von natronzellstoffhaltigen Papieren sind lediglich Spinnpapiere 
beschlagnahmt. Für die Frage, ob ein Papier als Spinnpapier anzu- 
sehen ist, ist nicht der Zweck entscheidend, für den es bezogen ist, 
sondern der Zweck, zu dem es seiner Natur nach bestimmt ist. 

Reines Sulfitzellstoffpapier und daraus hergestellte Garne sind 
von der Bekanntmachung nicht betroffen, 

MI. 

Hinsichtlich Verarbeitung und Verwendung von natronzellstoff- 
haltigem Spinopapier ist lediglich Verarbeitung zu Papiergarn ge- 
stattet (§ 4 Ziffer 2). | 

Jegliche andere Verarbeitung und Verwendung ist verboten 
dies gilt insbesondere von der Verwendung zu Kabelumwickelung 
sowie zur Herstellung von Seilen mit Drahteinlage und von Garnen 
mit Fasereinlage. 

IV. 

Die Verarbeitung von Papierrundgarn (in Webereien, Seilereien 
und Bindfadenfabriken) unterliegt keiner Beschränkung ($ 4 Ziffer 3). 

Die Bekanntmachung regelt vielmehr lediglich den Abfluß 
von garneızeugenden Betrieben. In näherer Ausführung hierzu 
wird bemerkt: 

l. Die Lieferbeschränkung gilt lediglich für den Hersteller. 
Für den Zwischenhändler sowohl für den Zwirner, der nicht 
Hersteller der Garne ist, ist die Lieferung unbeschränkt. 

2. Es ist gleichgültig, ob die Lieferung an einen fremden Betrieb 
oder durch Ueberführung nach einem eigenen garnverarbeiten- 
den Betrieb erfolgt. (s. § 3 Ziffer 4a). 


3. Garn, welches zu Bindfäden und zu Seilerwaren verarbeitet 
ist, ist kein Garn im Sinne der Bekanntmachung. 

Bindfäden, soweit es sich um unpoliertes einfaches oder 
gezwirntes Garn handelt, und Seile unterliegen mithin nicht 
den Lieferbeschränkungen des § 3 Ziffer 4a der Bekannt- 
machung. 

Dagegen ist die Garnlieferung von der Spinnerei 
zum Zweck der Herstellung von Bindfäden und Seilerwaren 
an die Beschränkung geknüpft, gleichgültig ob es sich um 
Lieferung an einen fremden oder UÜeberführung nach einem \ 


eigenen garnverarbeitenden Betrieb handelt (vergl. auch 2). A 
4. Beliebig (das heißt, nicht zur Erfüllung von Aufträgen der i 
Heeres- oder Marinebehörden) geliefert werden dürfen nur 20 a 
von hundert Gewichtsteilen der Gesamtlieferung an natron- o) 


zellstoffhaltigem Papiergarn (die Lieferung von natronzellstoff- 
freiem Papiergarn scheidet für die Berechnung aus), wāh- 
rend 80 vom Hundert der Gesamtlieferung nur zur Erfüllung 
von Aufträgen der Heeres- und Marinebehörden geliefert 
werden dürfen. Es darf also jeweilig die. beliebig gelieferte 
Menge nicht mehr als 20/80, d. i. !Js der bis zu dem gleichen 
Zeitpunkt zur Erfüllung von Aufträgen der Heeres- oder Ma- 
rinebehörden gelieferten Menge ertragen. 
v 


Papierflachgarn darf lediglich zu Papierrundgarn 

verarbeitet werden. = 
VI. | 

Die sich beim Schneiden ergebenden Abfälle sind, soweit sie a 
spinnfahig sind, als Spinnpapier anzusehen. en 

Sie dürfen also, wenn sie natronzellstoffhaltig sind, nur zu ni 
Papiergarn verarbeitet werden. Sollen sie zu anderen Gegenständen 
als zu Papiergarn verarbeitet werden, so ist hierzu die Genehmigung 
der Kriegs-Rohstoff-Abteilung einzuholen. 

VII. 

Meldescheine für die im § 3 Ziffer 4b der Bekanntmachung 
vorgeschriebenen Meldungen sind unter Bst. 1147a bei der Vor- 
druckverwaltung der Kriegs-Rohstoff-Abteilung des 
Kriegsamtes, Berlin SW. 48, Verl. Hedemannstr. 10, ein- 
zufordern. 
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29b, 2. B. 82968. Jakob Breyvogel, Kaiserslautern. — Verfahren 
zur Herstellung einesspinnfähigen Materials 
aus Torffaser. — 11. XII. 16. 

29b, 2. H. 71338. Karl Richard Herberger, Johanngeorgenstadt.— 
Verfahren zur Herstellung von Juteersatz. — 
27. XI. 16. 

39b, 10. J. 17139, InternationaleGalalith-GesellschaftHoff 
& Co., Harburg a. E. — Verfahren zur Herstel- 
lung hornartiger Massen in kontinuierlichem 
Betriebe. — 10. XII. 14. 

12e, 2, L. 36666. Arthur Henry Lymn, Westminister, Engl. — 
Verfahren und Vorrichtung zur Behandlung von 
Gasen oder Dämpfen mit Flüssigkeiten in 
feinst verteiltem, nebelartigem Zustande. — 13. 
V. 13. (England 9, I. 13.) 

23f, I. I, 16912. Ruel Anderson Jones, Covington, Kentucky. 
V. St. A. — Maschine zum Pressen und Prägen 
von plastischem Material. — 26. 6. 14. 

38h, 2. D. 31752. Marcell T. Djuvara Comarnic, Rumänien. — 
Verfahren zum Tränken fester Körper — 
30. IV. 15. 

39a, 19. 1. 17350. InternationaleGalalith-Gesellschaft Hoff 
& Co., Harburg a. E. — Vorrichtung zur Aus- 
führung des Verfahrens nach Patent ....- 
(Anmeldung 1, 17139 1V/39b) — Zus. z. Anm. 
I. 17139. 10. VI. 15. 


Erteilungen. 
12d, 16. 297845. Leopold Kroczak, Brünn, Mähren, — Vorrich- 
tung zum Entwässern und Eindicken von 
Niederschlagen und schlammartigen Flüssigkeiten. 
— 25. VI. 15. (Oesterreich 27. V1. 14). 
Gebrauchsmuster. 


33a. 659902. Willy Schroedter, Charlottenburg. — Schirm- 
oder Stockhülle von aus Papier- oder Zellulose- 
garn hergestelltem Gewebe. — 3. III. 17. 

22h. 660598. Estner & Schmidt, G. m. b. H., Herne. — Vor- 
richtung zur Entnahme der Brandharze im flüs- 
sigen Zustande beim Aufkochen von Abfall- 
Schwefelsäure usw. — 21. III. 17. 
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(Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
Originalbeiträge vor.) 


Die Seritellung der Formaldehydharze. 


Auf Grund der ausländischen Patentliteratur zusammengestellt von Dr. Halle. 


Die nachfolgenden Zusammenstellungen bilden die 
Fortsetzung und Ergänzung von Arbeiten, die in den 
„Kunststoffen“ 1913, S. 301—302 und 1914, S. 268—269 
erschienen sind. Die in der Patentliteratur des Aus- 
landes veröffentlichten Verfahren sind bis in die neueste 
Zeit berücksichtigt, die Anordnung ist dieselbe wie in 
den früheren Arbeiten. Die in der Deutschen und 
Oesterreichischen Patentliteratur verzeichneten Ver- 
fahren werden in einem späteren Nachtrage Berück- 
sichtigung finden. 


Titel 
des Patentes 


Z Name des Patent- 


Inhabers Kurze Inhaltsangabe 


-— M 


l Badische Anilin- | Schweiz. Pat. . Ein Verfahren zur Herstel- 
undSudafabrik 44 096 |lung von Kondensations- 
in Ludwigshafen | Verein. St. Amer, | produkten aus Naphthalin 
a. Rh. 5 Pat. 893307 |und Formaldehyd besteht 
René Bohn darin, daß man auf | Mol. 

Naphthalin bei Gegenwart 

von Säure mehr als !j:, 

[aveck mabik nicht viel 

‘weniger als 1 Mol. Form- 

aldehyd oder formaldehyd- 
abspaltender Stoffe oder 
i mehr davon einwirken läßt. 


| 
| 


2 Joh. Jak. Buser in 
Zurich 


Schweiz. Pat. 
65 927 


Zur Herstellung harzartiger 
Pıodukte werden die durch 
Behandlung von fetten 
Oelen mit Schwefelchlorid 
erhältlichen Produkte (Fak- 
tis) in Phenol gelöst und 
diese Lösung wird mit 
Formaldehyd oJer seinen 
Polymeren oder mit Form- 
aldehyd entwickelnden 
Stoffen mit oder ohne An- 
wendung von Hitze oder 
Druck behandelt. Die Lö- 
sung der Faktis in Phenolen 
wird durch Lösungsver- 
mittler (Kampfer, Glyzerin) 
befördert. 


nun; ag rm Ge ma 


Fin als Ersatzmittel für na- 
. | türliche Harze dienendes 
Kondensationsprodukt aus 
| Phenol und Formaldehyd 

| 


3Knoll & Co., Lud- 
wigshafen a. Rh. 


Schweiz, Pat. 
40 994 


läßtsich dadurch gewinnen, 
daß man das Phenol mit 


= 
Z 


Titel 
des Patentes 


Name des Patent- 


Inhabers Kurze Inhaltsangabe 


mehr Formaldehyd und 
mehr kondensierend wir- 
kendem Salz erhitzt, als 
zur Bildung des in orga- 
nischen Lösungsmitteln lös- 
lichen harzartigen Konden- 
sationsproduktes erforder- 


lich ist. 
4;Wenjacit Gesell-| Schweiz. Pat. | Zur Herstellung einer hart- 
schaft m. b, H. 64 241 gummiähnlichen Masse 
in Hamburg Französ. Pat. |bringt man Rohkreosot mit 
448 330 einer Alkalimetallseife in 


Reaktion, kondensiert die 
erhaltene Masse mittels 
Formaldehyd und dampft 
| das Kondensationswasser 
ab. Dem Kondensations- 
| produkt kann vor dem Ab- 
dampfen des Wassers ein 
Füllmittel, wie Zellulose, 
welches dem Endprodukt 
ein zelluloidartiges Aus- 
sehen verleiht, zugegeben 
werden. Um dem Endpro- 
| dukt ein hornartiges Aus- 
sehen zu geben, kann der 
Masse vor der Konden- 
sation mit Formaldehyd ein 
Eiweißkörper, wie Leim 
oder Gelatine, zugesetzt 
werden. 


Schweiz. Pat. 
73 579 


5 Dr. Fritz Pollak, 
Wien 


Verfahren zur Herstellung 
hellfarbiger, licht- und luft- 
beständiger Kondensations- 

produkte aus Phenolen und 
| Aldehyden. Die mit den 
| - | zur Erzielung einer exo- 
| thermen Reaktion gerade 
noch notwendigen Konden- 
sationsmittelmengen her- 
gestellten löslichen Zwi- 
schenprodukte werden nach 
wiederholtem Ausschütteln 

mit Wasser von weniger 
| als 40° C bei gewöhnlicher 
Temperatur mit verdünnten 
wäßrigen Lösungen solcher 
Körper behandelt, welche 


By 


150 


5 Name des Patent- 
Inhabers 


6/Eman. Noa, Ber- 
lin 


71]. W. Aylsworth 


8 L.Collardon, Lon- 
don 


oJ. J. Buser 


10) Stockhausen 
Kautschuk- 
werke G.m.b. H. 
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Titel 


des Patentes 


Französ. Pat. 


419 061 


Französ. Pat. 


441 017 


Französ. Pat. 


453 393 


Schweiz, Pat. 


63 821 


Französ. Pat. 


458 904 


Französ. Pat. 
400 675 


Schweiz. Pat. 


66 513 
Brit. Pat. 
14 481 
v. J. 1913 


Kurze Inhaltsangabe 


eine Wegschaffung der in 
dem Produkt enthaltenen 
farbstoffbildenden Körper 
in Form einer wäßrigen 
Lösung ermöglichen, wor- 
auf nach Entfernung der 
letzten Reste der Lösungs- 
mittel durch Waschen mit 
kaltem Wasser in üblicher 
Weise die unlöslichen End- 
produkte hergestellt wer- 
den. 


Zur Herstellung von Schel- 
lackersatz wird gereinigte 
heiße Karbolsäure mit mit- 
verdünnter Salpetersäure 
behandelterStärkeverkocht, 
worauf die erhaltene Lö- 
sung unter weiterem Zu- 
fügen von Stearin, Harz, 
Formaldehyd und Mineral- 
säure eingedickt wird, 


Um -ein unschmelzbares 
Kondensationsprodukt zum 
Ueberziehen von z. B. elek- 
trischen Leitern herzustel- 
len, läßt man gasförmigen 
Formaldehyd in ein Phenol- 
harz eindringen und dort 
absorbiert werden und er- 
hitzt die Masse genügend, 
damit die Reaktion zwi- 
schen den einzelnen Be- 
standteilen eintritt und da- 
mit die Umwandlung in 
das unlösliche Endprodukt 
vor sich geht. 


Phenol oder Kresol oder 
ein Gemisch beider wird 
mit einem Zellulosefett- 
säureester verarbeitet und 
mit Formaldehyd versetzt 
und die erhaltene plastische 
Masse wird durch Erhitzen 
unlöslich gemacht. Vor dem 
Erhitzen kann Kautschuk 
oder ein ähnlicher Stoff oder 
Harz zugesetzt werden, 
auch die üblichen Füll- 
stoffe, worauf vulkanisiert 
wird. 


Harzartige Produkte erhält 
man dadurch, daß man 
Chlorschwefel auf Phenol 
oder seine Homologen oder 
Isomeren oder äquivalenten 
Mischungen einwirken läßt 
und das Produkt mit Form- 
aldehyd, seinen Polymeren 
oder Formaldehyd ent- 
wickelnden Stoffen unter 
Anwendung von Hitze und 
Druck behandelt. 


Ein flüssiges und noch 
schmelzbares Kondensa- 
tionsprodukt, welches hei 
mäßiger Temperatur mit- 


tels Verbindungen drei- 
atomiger Metalle, z. B. mit- 
tels 50 Proz. Eisen- oder 


Aluminiumchlorid vom 
Phenolgehalt des Anfangs- 
kondensationsproduktes er- 
halten ist, wird in festes, 
unlösliches und unschmelz- 
bares Produkt durch kurzes 
Erhitzen ohne darauffol- 
gende Entfernung des Was- 
sers übergeführt. Dem zu- 


Inächst erhaltenen Konden- 


sationsprodukt können vor 
dem Zusatz des Eisenchlo- 


12 |Alph. Labbé 


13 IL. Eilertsen 


l4iLeon 


15 


Grognot, 
Paris, 
Les Produits 
Chimiques de 
Croissy Ltd. 
Paris 


J. W. Aylsworth, 
East-Orange 


468 241 


Französ. Pat. 
468 879 


Französ. Pat. 
478 884 


Amerik. Pat, 

Pat. 906 219 

Schweiz, Pat. 
43 633 


Amerik. Pat. 
Pat. 1 077 113 


a 


Nr. tl 
en TT nc 
Z | Name des Patent- Titel Kurze Inhaltsangabe 

Inhabers des Patentes 
__ 
rids usw. Füllstoffe, Kaut- 
schuk u. a. m. zugesetzt 
werden. 
LIA. Regal Französ, Pat. | Plastische, besonders zu 


Isolationen geeignete Mas- 
sen gewinnt man dadurch, 
daß man Formaldehyd auf 
Phenole bei Gegenwart von 
Wasserglas oder ähnlichen 
Salzen einwirken laßt, 
welche während der Kon- 
densation mineralische Nie- 
derschläge ergeben. 


Verfahren zum Festmachen 
von Di- und Triphenolen 
durch Kondensation. Brenz- 
katechin, Resorzin, Hydro- 
chinon oder Pyrogallol usw. 
werden in der Kälte mit 
einer Handelslösung von 
Formaldehyd behandelt in 
Gegenwart einer als Kata- 
lysator wirkenden Säure. 
Durch Zusatz von Glyzerin 
oder Azeton wird die Trans- 
parenz des Produktes ver- 
ändert, zur Veränderung 
der Härte, Elastizität, Dich- 
tigkeit usw. dienen zuge- 
setzte Kohlenwasserstoffe 
oder Zellulose. 


—— 


Kondensationsprodukte aus 
| Phenolen und Formaldehyd 
werden in der Weise her- 
gestellt, daß Phenole und 
ihre Homologen mit einem 
Stoff geschmolzen werden, 
der Formaldehyd abgibt, 
z. B. Trioxymethylen, dann 
werden 1—10 Proz. einer 
Base zugegeben und dann 
wird, um die Endkonden- 
sation zustande zu bringen, 
eine Säure zugesetzt. Bei 
der Kondensation findet 
Entfernung von Wasser 
oder Ausscheidung der 
Konstituenten nicht statt. 
Phosphorsäure, allein oder 
in Mischung mit anderen 
Säuren, gibt ein weißes, 
durchscheinendes Produkt, 
während Alkohole und 
Ester, besonders Amylal- 
kohol und Amylazetat, die 
in Wasser unlöslich sind, 
aber das Produkt auflösen, 
eingeführt werden können, 
| um die Transparenz zu er- 
höhen. 


Zur Herstellung harzartiger 
Kondensationsprodukte, 
welche natürliche Harze er- 
setzen können, läßt man 
auf Glyzerin Formaldehyd 
in Gegenwart von wenig 
Salzsäure von 21—22°B bei 
gelindem Sieden einwirken, 
kühlt auf etwa 80° C ab, 
trennt das gebildete dicke 
Oel von dem ausgeschie- 
denen Glyzerin und ver- 
wandelt es durch Erhitzen 
in ein hartes Produkt. 


Material für Bedachung, 
Bauzwecke u, dgl. wird 
hergestellt aus einem un- 
schmelzbaren Phenolkon- 
densationsprodukt und 
einem nicht entflammbaren 
organischen Chlorderivat, 

z. B. Chlornaphthalin. 


-.-.u. . 


rei. de 


H 


l a i r 
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1, Juniheft 1917 
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Titel 
des Patentes 


16 la.Caroselli,Flora- Ver. St. Amer. 


heim a. M. 


Leo. Baekeland, 
Yonkers, N. Y. 


18 do. 


[i 
1 


19]. W. Aylsworth, 
East-Orange 
| 
| 
20 do. 


21/Th. S. Wennagel, 
Hamburg 


22L. V, Redman, 
ı Lawrence, Kansas 


Pat. 1086 139 


Amerik. Pat. 
1 088 677 


Amerik. Pat. 
1 088 678 


Amerik. Pat. 
1 090 439 


Amerik. Pat. 
1 102 634 


Amerik. Pat. 
1 107 003 
Brit. Pat. 
20 986 v. J. 1912 


Amerik, Pat. 
1 107 703 


Kurze Inhaltsangabe 


Ein kautschukartiges Pro- 
dukt wird dadurch erhalten, 
daß ein Gemisch von oxy- 
diertem Oel und einem 
Phenol in Gegenwart eines 
Kondensationsmittels mit 
einem Aldehyd behandelt 
wird. Statt der Phenole 
können andere mit Alde- 
hyden reagierende Körper, 
z. B. Eiweißstoffe, verwen- 
det werden. 


Ein unschmelzbares Kon- 
densationsprodukt besteht 
aus dem Einwirkungspro- 
dukt von Formaldehyd auf 
m-Kresol und enthält nur 
wenig p- und o-Kresol. 


Ein unschmelzbares Kon- 
densationsprodukt besteht 
aus dem Einwirkungspro- 
dukt von Formaldehyd auf 
m-Kresol und nur wenig 
p-Kresol. 


Eine plastische Masse wird 
dadurch hergestellt, daß 
man ein schmelzbares Phe- 
:nolharz, eine wusserfreie, 
“hartend wirkende Methy- 
lenverbindung wie Hexa- 
‚ methylentetramin oder Tri- 
| oxymethylen, einen inerten 
Füllstoff, wasserfreies Phe- 
nol u. Chlornaphthalin auf- 
einander reagieren läßt. 
| Phenol u. Chlornaphthalin 
' machen die Masse plastisch 
bei verhältnismäßig nie- 
drigen Temperaturen, das 
| Härtungsmittel wird in 
solchen Mengen verwendet, 
daß es bei nachfolgendem 
‚Erhitzen auf das Phenol 
‘und das Phenolharz wirkt. 


Bin plastisches Phenol- 
kondensationsprodukt be- 
| steht aus einer festen Lö- 
sung von unschmelzbarem 

Phenolkondensationspro- 
dukt und Benzoesäure oder 
Benzoesäureanhydrid, wel- 
‚che dem Produkt Zahigkeit 


| verleihen. 


Elastische plastische Mas- 


sen werden dadurch er-, 


halten, daß man auf ein 
aromatisches Hydroxylderi- 
vat, z. B. Phenol, eine Seife 
in Mengen einwirken läßt, 
die mehr als !/s der äqui- 
molekularen Menge des 
Hydroxylderivates beträgt, 
daß man erhitzt, bis: Re- 
aktion eingetreten ist und 
dann einen Aldehyd in der 


Hitze einwirken läßt. Es 
bildet sich ein Konden- 
sationsprodukt, welches 
durch Erhitzen verdickt 


wird. Das Britische Patent 
erwähnt auch die Verwen- 
dung von Ketonen. 


Zur Herstellungeiner Masse 
wird ein Phenol, z. B. Kar- 
bolsäure in verhältnismäßig 
wenig Glyzerin gelöst u. da- 
zu Hlexametlıylentetramin 
gegeben. Man verwendet 
5 Mol. Karbolsäure und 
1 Mol. Hexamethylentetra- 
min. Zu der Mischung wird 
ein Lösungsmittel für das 
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Z | Name des Patent- Titel a 
2 Inhabers des Patentes Kurze Inhaltsangabe 
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23|M. Callahan, 
Pittsfield, Mass. 
(General Elec- 
tricComp.New- 
York) 


241). W. Aylsworth, 
East-Orange N -J. 


25 do 


26F.65. Wiechmann, 
New-York (Feno- 
form Corporati- 
on) 


27|L. H. Baekeland, 
Yonkers 


28'F. G. Wiechmann, 
New-York 


Amerik, Pat. 
1 108 329 


Amerik. Pat. 
1 111 285 


Amerik. Pat. 
1111 288 


Amerik. Pat. 
1 126 926 


Amerik. Pat. 
1.133 083 


Amerik. Pat. 
1 135 340 


Anfangsprodukt gegeben, 
dann wird erhitzt und das 
Ammoniak verjagt. Später 
wird die Temperatur erhöht. 


Ein schmelzbares Konden- 
sationsprodukt aus Phthal- 
säureanhydrid und einem 
mehrwertigen Alkohol wie 
Glyzerin wird auf 135° C 
erhitzt. bis vollständige Um- 
wandlung in ein un- 
schmelzbares Produkt ein- 
getreten ist. 


Ein Verfahren zur Her- 
stellımg eines Phenolkon- 
densationsproduktes be- 
steht darin, daß aus einem 
unschmelzbaten Konden- 
sationsprodukt und einem 
nicht wasserlöslichen, bei 
gewöhnlicher . Temperatur 
nicht flüchtigen Stoff, der 
sich in dem Kondensations- 
produkte löst und die Masse 
plastisch macht, eine feste 
Lösung hergestellt wird. 
Brauchbare Stoffe sind 
Nitro- u. Chlornaphthaline, 
Dinitrobenzol, besondersm- 
Dinitrobenzol, Azetanilid, 
Rizinölsäure u. Rizinelaidin- 
säure und ihre Anhydride, 
Benzoesäure und ihre An- 
hydride, Diphenylamin. 


Einen plastischen Stoff er- 
hält man dadurch, daß man 
Phenol, Formaldehyd, Was- 
ser u. Erdalkalimetalloxyd 
aufeinander reagieren läßt. 
Es bildet sich ein Phenol- 
alkohol in Wasser, durch 
Neutralisieren mit Mineral- 
saure fallt man ein in Was- 
ser unlösliches Salz des 
Erdalkalimetallsu. trocknet. 


Zur Herstellung wasser- 
freier Kondensationspro- 
dukte aus Phenol und 


Formaldehyd wird ein Ge- 
misch aus Phenol und For- 
maldehyd auf eine Tempe- 
ratur unterhalb derjenigen 
erhitzt, bei der eine Tempe- 
ratursteigerung durch 
Selbsterhitzung eintritt, bis 
ein wasserfreies flüssiges 
Reaktionsprodukt gebildet 
ist. Dann erhitzt man weiter 
unter Zusatz eines die Re- 
aktion befördernden Mit- 
tels, bis das Produkt in 
einen in Wasser unlöslichen 
Sirup übergegangen ist. 
Ein Phenolkondensations- 
produkt besteht aus einer 
Lösung eines vollständig 
polymerisierten Phenolkon- 
densationsproduktesin Ani- 
lin, welche durch Hitze und 
Druck zu festen kompakten 
Massen geschweißt werden 
kann. 


Plastisches Materialbesteht 
ausunlöslichem,unschmelz- 
barem Phenolaldehydkon- 
densationsprodukt in Ver- 
bindung mit pflanzlichem 
Protein. Das Protein ver- 
bessert Homogenität und 
Festigkeit, erhöht den tech- 
nischen Wert des Produktes 
und erleichtert das Formen 
und Polieren. 
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Z. Name des Patent- 
Inhabers 


39H. Stockhausen, 
Krefeld und R. 
Gruhl 


30|B. B. Goldsmith, 
New-York 


31L. H. Baekeland, 
Yonkers, N.-Y.. 
(General Bake- 
liteComp., New- 
York) 


32|L. H. Baekeland, 
Yonkers, N.-Y. 
(General Bake- 
liteCom p.. New- 
York) 


33L. H. Baekeland, 
Yonkers, und N. 
Thurlow, New- 
York (General 
Bakelite Comp., 
New-York) 


Titel 
des Patentes 


Amerik, Pat. 
1 150 642 


Amerik. Pat. 
1 168 626 


Amerik. Pat. 
1 187 229 


Amerik. Pat. 
1 187 230 


Amerik. Pat. 
1 187 231 


Kurze Inhaltsangabe 


Zur Herstellung eines Kon- 
densationsproduktes aus 
Phenol und Formaldehyd 
werden diese Stoffe erhitzt, 
bis ein flüssiges Zwischen- 
produkt gebildet ist. Dieses 
wird mit Eisenchlorid ge- 
mischt, bis eine plastische 
Masse entsteht, dann wird 
erhitzt, bis.das Endprodukt 
gebildet ist. Nach der Bil- 
dung eines unlöslichen 
Zwischenproduktes kann 
mit Wasser gewaschen 
werden. Zu der mit Eisen- 
chlorid erhaltenen Masse 
kann Kautschuk, Schwefel 
oder Füllstoff zugesetzt 
werden. 


Zur Herstellung eines Har- 
zes läßt man Phenol auf 
Anhydroformaldehydanilin 
in der Hitze solange ein- 
wirken, bis die Harzbildung 
vollendet ist. 


Zur Herstellung fester, zu- 
sammenhängender Körper 
mit unschmelzbarem Kon- 
densationsprodukt u. einem 
basischen Stoff wird eine 
Mischung von Phenol, 
einem Stoff mitbeweglicher 
Methylengruppe und einer 
Base hergestellt. Die Base 
ist im Leberschuß gegen- 
über der Menge, dieim End- 
produkt gewünscht wird. 
Dann wird ein Teil der 
Base entfernt und die Masse 
mit der zurückbleibenden 
Base wird gehärtet. Die 
noch vorhandene Base ist 
in solchen Verhältnissen 
vorhanden, daß sie mit den 
anderen Bestandteilen ein 
unschmelzbares Konden- 
sationsprodukt liefert. 


Zur Herstellung eines gel- 
ben, festen, bernsteinähn- 
lichen Konder sationspro- 
duktes läßt man Phenol auf 
Hexamethylentetramin in 
der Hitze einwirken, treibt 
einen Teil des freigewor- 
denen Ammoniaks aus und 
führt das Reaktionsprodukt 
in einen festen unschmelz- 
baren Körper über. 


Zur Herstellung eines Phe- 
nolkondensationsproduktes 
läßt man auf Phenol ein 
Hexamethylentetraminsalz, 
z. B. das Hydrochlorid, ein- 
wirken. Durch Hitze ent- 
steht ein unlöslicher un- 
schmelzbarer Stoff. 
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Z Name d. Patent- 
: Inhabers 


34/L. H. Baekeland, 
Yonkers, (Gene- 


ral Bakelite 
Comp., New- 
York) 


35|\K. Tarasoff, 
Moskau 


36L. V. Redman, 
Chicago, (Red- 
manol Chemi- 
cal Products 
Comp.) 


E 


37B. B. Goldsmith, 
New-York 


` 38 L. Berend, Amöne- 
burg b. Biebrich 
a. Rh. 


Titel 
des Patentes 


Amerik, Pat. 
1 187 232 


Amerik. Pat.. 
1 187 869 


Amerik. Pat. 
1388014 


| 

l 

Amerik. Pat. 
1 188 439 


| 
! 
| 


Amerik. Pat. 
1 191 390 


Kurze Inhaltsangabe 


Zur Herstellung unlöslicher 
Körper aus Phenoalkoholen 
spaltet man aus ihnen Was- 
ser ab und härtet das 
Material durch Hitze und 
höheren Druck als atmo- 
spbärischen in Gegenwart 
eines basischen Konden- 
sationsmittels. 


Zur Herstellung einer plas- 
tischen Masse kondensiert 
man ein Phenol mit einem 
die Methylengruppe ent- 
haltenden Aldehyd z. B. 
Formaldehyd, in Gegenwart 
einer Schwefelsäure, die 
emulgierend wirkt, und der 
wäßrigen Lösung eines 
Proteins. 


Phenolkondensationspro- 
dukt wird hergestellt durch 
Mischen eines Phenols mit 
einer aktiven Methylen- 
verbindung im Verhältnis 
von beträchtlich mehr als 
1 Phenol auf jede aktive 
Methylengruppe. Es wird 
erhitzt, besonders in Ab- 
wesenheit von Wasser zur 
Gewinnung eines schmelz- 
baren Kondensationspro- 
duktes, zunächst auf 130°C, 
dann wird mit Erhitzen 
aufgehört und man läßt 
die Temperatur auf etwa 
180° C steigen. Dabei ent- 
wickelt sich Ammoniak, 
läßt das nach, so erhitzt 
man weiter und hält bei 
180° C, bis die Hauptmenge 
Stickstoff ausgetrieben ist. 
Dann wird aut 105° C ab- 
gekühlt ‘oder es wird bei 
120° ein Stoff mit genügend 
Methylen eingeführt, um 
die Umwandlung in das 
unlösliche Produkt zu be- 
wirken. 


Zur Herstellung von Firnis 
wird ein Harz, das durch 
Kondensation von Phenol 
mit einer Verbindung von 
Formaldehyd und Amin, 
z. B. Anhydroformaldehyd- 
anilin erhalten ist, gelöst. 


Um Phenolformaldehyd- 
harze öllöslich zu machen, 
vereinigt man die geschmol- 
zenen Harze mit natürlichen 
Harzen. bis die erhaltene 
Masse in fetten Oelen und 
Terpentinöl löslich gewor- 
den ist. 


(Schluß folgt.) 


Bemerkungen über das Wesen des Vulkanisationsprozeiies. 


Von G. van Iterson Jr. 


(Aus dem Holländischen übersetzt.) 


4. Auch in der Frage, ob beim Bromieren von 
vulkanisiertem Kautschuk der gebundene Schwefel die 
Stelle des Brom einnimmt, hat man noch keine Sicher- 
heit erlangen können. 

Spence und Scott (l. c.) glauben aus ihren Ziffern 
schließen zu dürfen, daß aller gebundener Schwefel in 
das Reaktionsprodukt gelangt, und dabei S: = Br4 ge- 
stellt werden darf, doch konnte bei Versuchen im „Auf- 


(Fortsetzung.) 


kl4rungsdienst* nur ein Teil dieses Schwefels zurück- 


gefunden werden. 


Außerdem würde die Tatsache, wenn sie richtig 
wäre, mir immerhin noch nicht überzeugend für das 
Bestehen einer chemischen Verbindung Cio Hie Ss in 
vulkanisiertem Kautschuk vorkommen, weil bei der Ein- 
wirkung Bromschwefel gebildet wird, und die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen ist, daß dieses Produkt von 
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dem Kautschuk aufgenommen wird. Auch ist dabei zu 
bedenken, daß der Kautschuk bei diesem Prozeß „ab- 
gebaut“ wird, und Kautschuk in dem Zustand anders 
reagieren kann als in nicht abgebauter Form. 


5. Ebensowenig steht der „Verlauf“ der Schwefel- 
bindung bei warmer Vulkanisation, die „Kinetik“ dieses 
Prozesses, ganz fest. Wohl haben Spence und Young 


Zahlen hierüber veröffentlicht, die eine Lösung dieser 


Frage zu geben scheinen, doch die Wahrnehmungen 
Skellons lehren, daß damit die Lösung noch nicht voll- 
ständig gefunden war. Die große Bedeutung, die gerade 
eine genaue Kenntnis von diesem Verlauf der Reaktions- 
kurve für die Aufstellung einer Theorie hat, macht es 
wünschenswert, hierauf näher einzugehen. 

Spence und Young haben eine große Zahl Wahr- 
nehmungen gemacht über die Zunahme des Prozent- 
satzes gebundenen Schwefels mit der Dauer der Vulkani- 
sation bei konstanter Temperatur, für Kautschuk- 
Schwefelmischungen mit 10 Proz. S. (auf das Ganze 
berechnet). Sie kamen dabei zu dem Resultat, daß 
diese Bindung nach einer geraden Linie verläuft, die 
im Nullpunkt anfängt, und die erst, wenn weitaus der 
meiste Schwefel gebunden ist (meistens mehr als 90 Proz. 
diesesSchwefels), umbiegt, umschließlich, bei vollständiger 
Bindung des Schwefels, in eine horizontale Linie über- 
zugehen, Dieser Verlauf wurde studiert für 150°C, 
135°C und 75°C, während für niedrigere Temperaturen 
nur der Anfang der Linie bestimmt wurde, die eben- 
falls gerade war. Als Kautschuk diente extrahierter 
Plantagen-Kautschuk und auch nicht extrahierte Kaut- 
schuk-Sorten. Für diese letztere wurden aber, neben 
geraden Linien, auch mehr gebogene Linien gefunden. 

Nur ein Versuch wird erwähnt, wobei mehr als 
10 Proz. Schwefel zugesetzt wurde, nämlich 37 Proz. 
(auf die Mischung berechnet), und auch dabei wurde 
ein gleicher Verlauf der Schwefelbindung gefunden. 
Die gerade Linie ging dabei erst in eine andere über, 
als ungefähr 28 Proz. Schwefel (auf die Mischung be- 
rechnet) gebunden war; bei 32 Proz. gebundenen 
Schwefel nahm die Bindungslinie eine horizontale Rich- 
tung an. Auch der für diesen Versuch gebrauchte 
Kautschuk war vorher durch Extraktion vom Harz 
befreit worden. 

Skellon?°) hat zweimal Zahlen veröffentlicht, die 
für diese Frage von großer Bedeutung sind. In der 
Tabelle I trifft man welche an, die seiner ersten Ver- 
‚öffentlichung entnommen sind. Nur die vollstandigsten 
Serien sind hier aufgenommen worden und während 
Skellon den „Prozentsatz gebundenen Schwefels“ an- 
gibt, werden hier die daraus berechneten Vulkanisations- 
Koeffizienten mitgeteilt. 


Tabelle I. 
Vulkanisationskoeffizienten nach verschiedener Vulkani- 
sierungsdauer (nach Skellon). 


SE 
30 T.S.+ 70 T. Kaut- i 40 T.S.+ 60 T. Kaut- 
schuk = 42,9°%o S. aut | schuk = 66,7 Jo S. auf 


Vulkanisationsdauer 


; 0 
oer teen 100 T, Kautschuk. | 100 T. Kautschuk. 
1 Stunde 1.8 | 2.8 
2 Stunden 4.05 6.4 
3 u 8,9 13.6 
4 z — 235 
5 ` | — 33.8 
6 Š | 21,9* 41.8 
l a 27.5* 46.6 
8 5 | 31.8* 487 
9, | 35.0* 50,2 
iO n 36.3* 51.7 


* Diese Zahlen wurden bestimmt aus dem Unterschied zwischen 
total Schwefel und freiem Schwefel. die übrigen durch direkte 
Schwefelbestimmung in dem extrahierten Material. 


2) Kolloid-Zeitschrift 14 (1914), 96 und The Rubber Industry,. 


London 1914, S. 172. 


nn nn La nn tn nt 
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Wenn man diese Ergebnisse graphisch darstellt, . 
erhält man die Kurven aus Fig. 1, die auch schon von 
Skellon gegeben wurden. Sie zeigen einen Verlauf, wie 
man ihn bei „autokatalytischen® Prozessen wahrnimmt. 
Der Verlauf der Schwefelbindung bei fortgesetztem 


Vulkanisieren. für zwei schwefelreiche Kautschuk- 
Schwefelmischungen (nach Skellon). 


hong 
> 


< 
YV 


SI 


Vırkanisetrionskoeffizien? 


een mann nn a ee. 
ur 2 3 u § E 78393 70 
Dauer der Juikenısserung pe: Th 3eL 

ın Stunden 


Der zweiten Veröffentlichung Skellons entnehmen 
wir die Zahlen der Tabelle II. 


Tabelle II. 
Vulkanisationskoeffizienten nach verschiedener Vul- 
kanisierungsdauer (nach Skellon). 


Auf 100 Teilen Kautschuk enthielt die unvulkani- 
sierte Mischung 


” 


Vulkanisierungs- 

dauer bei 140° | : | | 
3 T, 3.5 T. S.|IOT.S. 20T.S./30T.S.40T.S. 50T.S. 
EEE | ie IE ae eae Seal 
Se ihe ee ee 
1/3 Stunde 0.37 | 0.46 | 0,70 | 0.74 | 079 | 085 | 0.96 
l 7 0.47 | 0.66 1.19 | 1.31 1.36 1.38 1.52 
ie, 0.72 | 111 | 184 | 205 | 2.15 | 2.20 : 2.30 
3 Stunden 1.46) 217 | 372 i 5.09 | 5.14 5.22 , 5.62 
6 a — | 3.03 | 6.86 14.16; 16.66 | 18.22 : 20.44 
9 em — | 973 21.65 | 34.43 | 42.5 | 50.0 


Stellt man diese Zahlen graphisch Jar, dann findet 
man die (nicht von Skellon veröffentlichten) Kurven 
aus Fig. 2. Hierbei muß aber erwähnt werden, daß 
die Zahl der Punkte zur Darstellung der Kurven für 
schwefelreiche Mischungen ziemlich klein ist, daß dieselbe 
aber durch die Kenntnis des Verlaufs der Kurven in 
Fig. 1 auch für diese Mischungen leicht gelingt. 

Der Verlauf der Schwefelbindung bei fortgesetztem 


Vulkanisieren für Kautschuk-Schwefelmischungen mit 
verschiedenen Mengen Schwefel (nach Zahlen S'!:ellons). 


Fig. 2. 
Be; allen Yulkanisıerungen 


50 waren IO Ti Hau’schun zu- 
geserztworden SOUS usw 


ww 


Vulkhanisationskcelfizient 


, e 57S 
san 5 


hl ne red 
O 1 2 3u § 6 789 
Dauer der Vuthan sierung bet 140°C 
in Stunden 


Hier zeigt sich die interessante Tatsache, daß auch 
Skellon für Mischungen mit 10°/o S. eine nahezu gerade 
Linie -findet. Bei höherem Schwefelgehalt treten be- 
deutende Abweichungen davon auf, 
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Wir machen nun weiterdaraufaufmerksam, daß, wie die 
Zahlen in der Tabelle II zeigen, nach kurzer Vulkani- 
sationszeit kein bestimmtes Verhältnis zwischen der 
Menge gebundenen Schwefels und der Menge zuge- 
setzten Schwefels besteht, daß dies aber bei längerer 
Vulkanisationszeit immer mehr der Fall-wird. 


Betrachten wirdie Zahlen von Fol und van Heurn,?!) 
dann sehen wir daraus, daß sie für eine Menge Schwefel 
von 7h S. (auf die Kautschuk-Schwefelmischung be- 
rechnet, d. i.°,1 Teile S. auf 100 T. Kautschuk) Bindungs- 
linien fanden, die mit den geraden Linien von Skellon 
und von Spence für diesen Schwefelgehalt sehr viel 
Aehnlichkeit haben. | 


Um dies noch besser hervortreten zu lassen, als es 
in ihrer Abhandlung geschieht, gebe ich hier in der 
Tabelle III einige Zahlen wieder, die ihren Mitteilungen 
entnommen sind. 


Tabelle III, 


Vulkanisationskoeffizientennachverschiedener Vulkani- 
sierungsdauer für Kautschuk-Schwefelmischungen mit 
7'!!s Teile Schwefel auf 92!/ Teile Kautschuk. 


(Folund van Heurn). 


—,— ———— = 


Vulkanisierungsdauer bei 147,1°C Vulkanisationskoeffizient 


1 Stunde 2.4 - 

11/3 3.5 

2 5.0 

2'/2 a 6,1 

Vulkanisierungsdauer bei 138,°C Vulkanisationskoeffizient 

2 Stunden 2.3 
3 „ 3.5 
4 s 4.2 

5 5.2 


? 


Die (von Fol und van Heurn nicht gegebene) 
graphische Darstellung dieser Zahlen ergibt praktisch 
gerade Linien, die durch den Ursprung gehen (vgl.Fig. 3). 


Weiter ist es von großer Bedeutung, hier hinzu- 
weisen auf andere in derselben Abhandlung erwähnte 
Wahrnehmungen von Fol und van Heurn, aus welchen 
hervorgeht, daß unter den Umständen ihrer Versuche 
ungefähr ein festes Verhältnis zwischen den Vulkani- 
sationskoeffizienten und den hinzugefügten Mengen 
Schwefel (auf 100 Teile Kautschuk berechnet) besteht. 
Ich gebe hier, um dies näher zu beleuchten, ihre Er- 
gebnisse in etwas anderer Form als sie selbst. 


Der Verlauf der Schwefelbindung bei fortgesetztem 

Vulkanisieren für Mischungen von 7'/: Teilen S. und 921): 

Teilen Kautschuk bei’138,1°C und 147,1°C (nach Zahlen 
von Fol und van Heurn). 


Fig. 3. 


Beide Mischungen bestanden aus 
100 Teilen Kautschuk u 8 1Teılen Schwefel 


1479°C 


138 1°C 


VWulkan:sehonshkoeffizient 
An GW LA eA 


Q 1 2 3 u 
Lauer dər rutuanisierung in Stunden 


231) ,Mededeelingen*: „De invloed van den vulcanisatietijd® usw. 
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Tabelle IV. 


Vulkanisationskoeffizienten nach I'astündigem Vulka. 
nisieren bei 3'/: Atmosphären Ueberdruck mit wech- 
selnden Mengen Schwefel (Fol und van Heurn). 


Pe EEE eee 


Zusammensetzung der Mischung: Vulkanisationskoeffizient 


2.57 Teile S. auf 


1.08 
5.27 y ur UO s 5 2.38 
813, na 4 100 , i 3.01 
LIL po oa a 100) 4 4.06 
143, po a lOO. , : 6.85 
177. es te O og 4 7.68 
212 5» 5» 100 , f 8.32 
25 na a A 9.66 


Dieses Resultat stimmt mit Skellons Ergebnissen 
sehr gut überein. Betrachtet man in der Tabelle II 
die Zahlen für diejenige Vulkanisationszeit, wobei un- 
gefähr die Hälfte des zugesetzten Schwefels gebunden 
ist (in solchem Zustand befanden sich die Muster aus 
der Tabelle IV am Schluß der Vulkanisation), dann 
zeigt sich, daß für Mischungen mit 20 Teilen S. und 
weniger, ungefähr gleiches Verhältnis zwischen dem 
Vulkanisationskoeffizienten und der zugesetzten Menge 
Schwefel besteht. Man liest dies am besten aus der 


Fig. 2 ab. 
6. Bei der Beurteilung des Verlaufs der Schwefelbin- 
dung hat man nun — und es ist das große Verdienst 


Skellons, darauf nachdrücklich hingewiesen zu haben — 
zu berücksichtigen, daß bei den gebräuchlichen Vul- 
kanisationstemperaturen nur eine beschränkte Menge 
freien Schwefels von dem Kautschuk aufgenommen 
wird. Skellon hat auf sinnreichem Wege nachgewiesen, 
daß bei einer Temperatur von ungefähr 140°C in nicht- 
vulkanisiertem Kautschuk 10°/o freier Schwefel durch 
Diffusion oder durch Adsorption aufgenommen werden 
kann und zwar mit großer Schnelligkeit. i 


Schon Hancock??) erwähnt, daß eine Kautschuk- 
haut in ein Schwefelbad bei einer Temperatur wenig 
über dem Schmelzpunkt des Schwefels gehängt, 10 bis 
15°/o Schwefel aufnimmt. Auch Loewen) hatte 
schon vor Skellon eine Untersuchung angestellt über 
„Die ‘Löslichkeit von Schwefel in Kautschuk.“ Aber 
hierin kommen wenige quantitative Angaben vor. Da- 
gegen hat die Untersuchung Loewens dies vor der- 
jenigen Skellons voraus, daß Loewen direkt unter 
dem Mikroskop die Schwefelaufnahme wahrnahm. Er 
konstatierte bei Betrachtung einer auf Vulkanisations- 
temperatur erhitzten Mischung, daß aus der Mischung 
eine homogene, durchsichtige Lösung entstand. Beim 
Abkühlen kam der freie Schwefel, wenn er noch in 
genügender Menge vorhanden ‚war, als Kügelchen, oder 
bei höheren Konzentrationen als Kristalle zum Vorschein. 
Loewen betrachtet die Aufnahme als die Bildüng einer 
„echten® Lösung. 


Loewen und Skellon haben weiter bewiesen, 
daß vulkanisierter Kautschuk mehr Schwefel „löst“ als 
nicht-vulkanisierter, was auch Weber schon für wahr- 
scheinlich hielt. / 


Hier sei mitgeteilt, daß in dem „Aufklärungsdienst‘ 
die Wahrnehmungen Loewens sich als vollkommen 
bestätigt ergaben. Dadurch, daß ein Stückchen Kaut- 
schuk-Schwefelmischung zwischen zwei Glasplatten zu 
einer dünnen Scheibe gedrückt, in einem Queck- 
silberbad erhitzt und danach schnell mikroskopiert 
wurde, konnte die Lösung beobachtet werden. Dies ist 
besonders gut wahrnehmbar (auch makroskopisch), wenn 
man den Schwefel vorher ganz im Kautschuk löst und 


33) Personal Narrative of the Origin and Progreß of the Caout- 
chouc or India Rubber Industry in England, London 1857, S. 241. 
33) Gummi-Zeitung 27 (1912-13), 1301. 
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ihn sich nachher durch Abkühlung in zahlreichen 
Tropfen ausscheiden läßt. In dieser Weise konnte 
konstatiert werden, daß sich bei einer Temperatur von 
140°C mehr als 10 Teile Schwefel in 100 Teilen Kaut- 
schuk lösen. Mischt man den Kautschuk mit mehr 
Schwefel, dann bleibt ein Teil des Schwefels als Tropfen 
ungelöst und wird bei leisem Druck auf die Mischung 
zum Teil ausgepreßt, wonach eine schwammartige 
Masse zurückbleibt. 

Berücksichtigt man die vorerwähnten Tatsachen, 
dann wird es klar, warum die Kurven Skellons bei 
höheren Schwefelkonzentrationen im Anfang der Vul- 
kanisation nahezu zusammenfallen, m. a. W., warum 
die Anfangsgeschwindigkeit der Bindung auch für 
hohe Konzentrationen wenig (oder nicht) größer ist als 
die für eine Mischung mit 10°/o Schwefel (vgl. auch 
die Zahlen in der Tabelle II). Denn im Anfang findet 
die Wirkung auch für schwefelreiche Mischungen mit 
derselben Konzentration des gelösten Schwefels statt. 

Unmittelbar wird durch diese Wahrnehmungen auch 
erklärt, warum Skellon für hohe Schwefelkonzentra- 
tionen einen anderen Verlauf der Schwefelbindungskurve 
findet als für eine Mischung mit 10 Teilen S. Die 
eine Wahrnehmung einer geraden Linie für eine 
Mischung mit 37 Teilen Schwefel durch Spence be- 
darf denn auch gewiß einer näheren Untersuchung. *) 

Kann nun aber aus der beschränkten Löslichkeit 
von Schwefel in Kautschuck der verschiedene Verlauf 
der diversen Kurven in Fig. 2 ganz erklärt werden? 
Nach meiner Meinung keineswegs. 

Skellon nimmt an, daß beim Lösen von Schwefel 
in vulkanisiertem Kautschuk Polysulfide gebildet wer- 


14) Seitdem ist durch Wahrnehmungen im „Aufklärungsdienst“ 
eine vollkommene Bestätigung für die Konklusionen über den Verlauf 
der Bindungslinien, wozu die Zahlen Skellons führen, erlangt 
worden; hierüber wird später berichtet werden. 


den, die als Schwefelträger dienen. Es ist nicht klar, 
ob er dabei an eine beschleunigende Wirkung auf die 
Vulkanisation durch diese Polysulfiden denkt. Meiner 
Ansicht nach muß gerade aus seinen Kurven auf 
eine Autokatalyse (abgesehen von der zunehmen- 
den Löslichkeit, also von einer Erhöhung der Schwefel- 
konzentration bei fortgesetztem Vulkanisieren) ge- 
schlossen werden. 

Denn, wenn auch hierüber keine näheren Zahlen 
vorliegen, darf aus dem Vorhergehenden gewiß gefol- 
gert werden, daß in allen vulkanisierten Produkten bei 
Vulkanisationstemperatur mehr als 10 Teile Schwefel 
(auf 100 Teile Kautschuk) gelöst vorkommen. Prüft 
man nun nach den Kurven, die in Fig. 2 für die ver- 
schiedenen Mischungen gelten, welche die Geschwin- 
digkeit der Schwefelbindung ist (die gegeben ist 
durch die Tangente des Winkels, den ‘die Berührungs- 
linie an die Kurven mit der X-Achse macht) in dem 
Moment, wo noch 10 Teile Schwefel ungebunden vor- 
kommen, dann zeigt sich, daß die Geschwindigkeit für 
höhere Konzentrationen bedeutend größer ist als für 
niedrigere. Bei einem nicht-autokatalytisch eschleu- 
nigten chemischen Prozeß würde man für die schwefel- 
reichen Mischungen gerade eine kleinere Geschwindig- 
keit als für schwefelarme erwartet haben, denn für die 
ersteren wird der an der Reaktion teilnehmende unge- 
gebundene Kautschuk, wenn noch 10°%o Schwefel 
„frei“ vorkommt, in einer niedrigeren Konzentration 
anwesend sein als für die letzteren. Nimmt man an, 
daß die Reaktion eine „umkehrbare“ ist, dann würde 
man bei den schwefelreichen Mischungen außerdem 
noch deshalb eine kleinere Geschwindigkeit erwarten, 
weil für diese bei 10°), freiem Schwefel das „Reaktions- 
produkt“ in höherer Konzentration vorkommt als für 
schwefelarme Mischungen. 

(Schluß folgt.) 


Derstellung plastischer Massen aus keim u. dgl. 


nach der Patentliteratur von Dr. Marschalk in Berlin, 


— 


z | Name des Patent- 
‘ Inhabers 


Titel 


des Patentes Kurze Inhaltsangabe 


61 Graf Franz v. Ka-| D. R. P. 281541 | Zur Herstellung eines Zel- 

geneck in Wien luloidersatzes aus Gelatine 
und Kasein setzt man die- 
sem Gemisch Natronwas- 
serglas zu und behandelt die 
Masse darauf mit einem 
Hartungsmittel, z.B. Alaun. 


62.Maurizio Bar-| D. R. P. 288476 | Bei der Herstellung einer 

| rizelli in Nord-| = schweiz. Pat. | besonders zur Verarbeitung 

strand bei Kri- 70 448 auf Radreifen geeigneten 

stiania. Masse aus Gelatine, Gly- 

zerin, FormaldehydundEis- 

essig od. dgl. fügt man zu 

dem aus Gelatine, Glyzerin 

und Wasser hergestellten 

: À Brei zunächst eine Teil- 

menge der zu verwendenden 

Säureu.erhältdie Masseso- 

dann einige Zeit geschmol- 

zen, worauf man der Masse 

unmittelbar vor der Form- 

gebung die zweite Teil- 

menge der Säure in Mi- 

schung mit Formaldehyd 

od. dgl. zusetzt; man kann 

der Masse auch noch Alu- 

miniumpulver oder andere 

Körper mit gutem Wärme- 

leitungsvermögen einver- 
leiben. 

Bei der Herstellung einer 

plastischen Masse aus Leim, 

Glyzerin, Wachs oder dgl. 


63Kämmer & Rein- 
ı hardt in Walters- 
| hausen (Thür.) 


Oesterr. Pat. 
62370 


enn 


(Fortsetzung.) 


Z. Titel 
l des Patentes 


Name des Patent- 


Inhabers Kurze Inhaltsangabe 


z= Brit. Pat. 3365 | und geeigneten Füllmitteln 


benutzt man als Füllmittel 
kristallisierten, pulverisier- 
ten Gips oder Doppelspat, 
event. im Gemisch mit ge- 
brannter Magnesia. 


v. J. 1891 


Zur Herstellung einer plas- 
tischen Masse aus Eiweiß- 
stoffen und Zelluloselösun- 
gen vermengt man die Ei- 
weiSstoffe mit Oxyzellulose, 
führt diese Stoffe durch Zu- 
satz von Ammoniak in plas- 
tische Formen über, trock- 
net die daraus gegebenen- 
falls nach Verdünnung mit 
Wasser und Fällung mit 
Säure geformten Gebilde 
beihöherer Temperatur und 
härtet diese Gebilde vordem 
Trocknen. 


64|Naaml. Venn, „Hol- 
landsche Pro- 
teine Mij.“ in 
Amsterdam 


Oesterr. Pat. 
64 691 


65|Ernst Krause in| Oesterr. Pat. ! Zur Gewinnung plastischer 


Berlin Steglitz und 67 699 Massen aus eiweißhaltigen 
Hans Blücher| = Franzés. Pat. | Stoffen unter Einwirkung 
in Leipzig 66,949 von Aldehyden werden als 


eiweißhaltige Stoffe die 
Rückstände der Hefeextrak- 
tion event. in Mischung mit 
Füllmitteln und anderen Ei- 
weißstoffen verwendet. 


66 Joseph Tieche in| Schweiz. Pat. 
Delemont (Schwz.) 56 367 


Zur Herstellung eines Kaut- 
schukersatzmittels mischt 
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67'Adam Ritter von -erfolgtem Trocknen durch 


| 
| man z, B. 700 g destilliertes das durch Eintauchen in 
| Wasser, 5g Fuchsin, 700 g Kaliumpermanganat ge- 
Glyzerin, 900 g gepulverte hartet ist. 
Gelatine und 20 g Formal- mg : . f í | 
dened. aad erhitzt das Ge: / do. Brit. Pat. 24 786 ' Die Formmasse besteht aus 
| Misch: 20 Minuten auf dem v. j. 1894 | Sagespahnen, die mit Lein- 
: | Winccerbade: Ol getränkt sind. die nach 


Schweiz, Pat. |Ein nicht explosives und Belichtung mit Kaliumper- 


Starza Szola-, 64 941 entzündbares Zelluloider- manganat behandelt, wieder 
463 906 dem maneine Mischungvon iden, worauf die Masse in 


Leimsubstanz, Kasein und 
Natronwasserglas mittels 
Gerbsäure hartet, 


yski in Wien | = Franz. Pat. | satzmittel wird erhalten, in- ‚an der Luft getrocknet wer- 
| schwache Lösung von Ge- 
| latine, Glyzerin und Chlor- 

| kalzium getaucht wird 


68 Hans Vögelin in’ Schweiz. Pat. | Eine zum Ueberziehen der /9|Edm. J. Mills in Brit. Pat. 8847 | Eine beigewöhnlicher Tem- 


| Basel | 69 490 Außenflächen von Gegen- Glasgow | ov. J. 1895 peraturflüssigkeitin Wasser 
| | ständen dienende plastische lösliche Lösung eines Kol- 
| Masse besteht aus einem loides und Fischleims er- 
Gemenge von Zellulose (z. B. ‘halt man, wenn man das 
Papierabrällen), Sägeniehl Gemisch in der Wärme mit 
| Ä und Gelatine, das mit Was- einem Alkali behandelt. 
ser aufgekocht ist. . 
69 Rob W : | > i t 80Charles Arthur) Brit. Pat. 13073 | Zur Herstellung einer Holz- 
| o ere ) ood | Brit. Pat. 18 503, | Die plastische Masse be- Allison in Lon- v. J. 1895 masse wird Holzpulpe od. 
Johnson inNew- v. J. 1889 "steht aus gleichen Teilen don dgl.nach Beimischung einer 


Brunswick 


Leim, Glyzerin u. Natrium- 

sulfsobat; event. können 

auch noch Vaselin od, fette 
Oele zugesetzt werden. 


Farbmasse mit einem Ge- 
'misch aus 20 Teilen mit 
| Bichromat behandelter Ge- 
‘latine, 70 Teilen Natron 


70'Robert Stone in, Brit. Pat. 795 |80 Gew.-Teile Torf, Säge- Wasserglas und 10 Teilen 
London v. J. 1890 späne oder andere Faser- | Natriumwolframatversetzt. 
stoffe pflanzlicher Art wer- 81. Ludwig Grote én! Brit. Pat. 24163 | Um eine säure-, dampf- und 

den mit 15 Teilen Natron- Landsberg a/Lech, v. J. 1895 ' feuerbeständige Masse aus 

wasserglas in Lösung und = Amerik. Pat., Asbestfasern herzustellen, 

5 Teilen Leim gemischt und 595 168 | werden diese in eine heife 

die erhaltene Masse ge- 20-prozentige Waasserglas- 

preßt. ne getaucht und nach 

71lAlfredJohn Par-| Brit. Pat. 6687 |Leim wird in Wasser ge- der Tränkung von der über- 
ker in New-Cross v. J. 1890 lést, das Wasser durch Er- schüssigen Lösung durch 


hitzen verdampft und Kri- 
stallzucker zugesetzt; das 
Gemisch wird dann in ge- 
schmolzenes Harz gegeben. 


72|Thomas Christy Brit. Pat. 12 230 | Als Guttaperchaersatz dient 

in London v. J. 1890 ein Gemischaus | Gewichts- 
teil Leim in Wasser gelöst, 
‘iy Gew.-TeilGlyzerin, 4 bis 
6 Proz. Kaliumbichromat 
und 6—8 Proz. Ammon- 


sulfit. 
‚3 William J. John, Brit. Pat. 13796 Die plastische Masse für 
H awki ns in v. J. 1890 Druckerwalzen besteht aus 
Middlesex l.eim od. Gelatine, Wasser, 


Leinöl oder dergl. Zucker, 
Chlorkalzium urdgepulver- 
tem Harz. 


74\JamesBallantine| Brit. Pat. 2598 | Die plastische Masse be- 


82/Maxime 
quet, Paris 


| Pressen befreit und mit eines 
| konzentrierten Lésung einer 
Aluminium., Barium-,Stron- 
tium- oder Kalksalzes be- 
handelt; die Masse wird da- 

nach getrocknet, pulveri- 
siert und zum Zwecke der 
Formgebung mit einem Bin- 
demittel, bestehend aus 20g 
Wasserglas, 10 g Bleioxyd 
auf 60 g der Masse versetzt. 


Masse, die erhalten wird 
aus zerkleinertem Abfall- 
kork. der mit einer Lösung, 
bestehend aus 60 Teilen Ge- 
latine, & Teilen GlyZerin, 
18 Teilen Tannin. I4 Teilen 


5° | Holzersatz dient eine 
| Bichromat und danach mit 


& James Den- v. J. 1891 steht aus 5 Pfd. Holzbrei kohlensaurem Kalk u. Harz 
ham in Edinburg mit 100 Proz.Wasser. 11 Pfd. in trocknem Zustand in der 
trocknem Weizenmehl, Hitze und unter Druck be- 

1/2 Gall. Gummigutti, '/2Gall. . | handelt wird. 
geschmolzenem, tierischem 83) Wi Ih, Hunke- Brit. a 13 242 | Zur Herstellung künstlichen 
Leim und "Ja Pint Wasser- möllerin Amster- v. J. 1896 Fischbeins taucht man die 
glaslösung. dam knorpligen Bestandteile von 
75|William Richard! Brit. Pat. 22 334 | Man bereitet einen Gummi- Tierknochenin Chromalaun 
Earp in Warring- v. J. 1891 ersatz, indem man Gelatine, bis „sie vollkommen damit 
ton der Leinöl zugesetzt sein gesättigt sind, trocknet sie 
kann, mit tanninhaltigen danach und schneidet die 

Stoffen behandelt. j Masse in Streifen. 
2 : f l 84'Caesar Marter in| Brit. Pat. 26 045 ä ünstli 

76|Karl Werfel in| Brit. Pat. 24002] FẸ : ; : . . Man erhält künstliches El- 
Elfenitmassen werden her London v. J. 1896 es ane Kooh. ins 


Prag v. J. 1892 gestellt aus | kg in Wasser 
gelöstem Leim. 5 dg Ko- 
lophonium, 5 dg Leinölfir- | 
nis, | dg schwache Essig- 
saure. | dg Kaliumbichro- 
mat, 7 dg gekochten Holz- 
stoff, 5 kg Kalk und 20 dg 
geloschten Kalk. 


dem man diese fein zer- 
schabt und dann mit einer 
beschränkten Menge Flüs- 
sigkeit kocht, bis die darin 
| enthaltene Gelatine teil- 
weise löslich wird, worauf 
die Masse unter Erwärmen 
gepreßt wird. 


7’\Emile Hérissé in} Brit. Pat. 5440 | AlsGummiersatz für F 
` : ür Form- 85\Chester Ives in| Bri 2 
| London v. J. 1894 massen dient ein Gemisch " De 
i von Gelatine und Glukose, 


Zur Herstellung einer plas- 
London v. J. 1898 tischen Masse mischt man 
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| — Amer. Pat. im trocknen Zustande z. B. 
623 608 10 Teile Gelatine mit | Teil 
| Kaliumbichromat, worauf 
man (Gslyzerinzusetztunddie 
i Masse unter Druck erhitzt. 


86'Alex. Mc Farlane| Brit. Pat. 3678 | Um Glas-, Zelluloid- oder 
| in Manchester v. J. 1898 Elfenbeinnachahmungen 
| i herzustellen, versetzt man 


eine warme Lösung von 
| Gelatine mit einer wäß- 
| rigen Formaldehydlösung. 


| 
siiAdam Millar in) Brit. Pat. 6700 | Zur Herstellung von Tex- 


, Glasgow v. J. 1898 'tilfaden aus Albumin läßt 
man Kasein, das in Eises- 
`: sig gelöst ist, in Fadenform 
aus einer Duse austreten 
‚und härtet den Faden mit 
Formaldehyd, Bichromat 
| | oder dergl. 


8S'Jances Hout in| Brit. Pat. 12592 Zur Erreichung dekorativer 


| Shore Arbroath va J. 1898 | Effekte fur Theaterzwecke 
u. dgl. formt man künst- 


| ! liche Gegenstände aus Ge- 


| | latine. 


| 
s9 Jeannie Macuell Brit. Pat. 15 115 25--35 Teile Lein: und (od ) 
| in Glasgow v. J. 1898 Gelatine werden in 1—2 
| Teilen Kaliumbichromat 
| behandelt. 
t 


WAug. Zimmer- Brit. Pat. 19325 Gelatine od. Albumin wird 


mann in London: v. J. 1898 mit Formaldehyd gehartet. 
91 George Raper in| Brit. Pat. 23943, Wollabfalle, Lederabfalle. 

Hackney v. J. 1898 Papier- und Holzwolle wer- 
den mit einem Flüssigkeits- 


| 
| 
| 'gerisch aus Albumin, 


‘Alaun, Kasein, Vitriol, 
| 
Brit. Pat. 8695 ' Gleiche Teile Agar-Agar 


Mehl, Leim, Glutin und 

| Wasser versetzt, gekocht 

und zu einer steifen Paste 

eingeengt. 
Carl Pietzner in 

Wien v. J. 1899 und reine (selatine löst man 
zu einer viskosen Masse in 

Wasser und mischt sie mit 


einer 3—S8proz. Kaliumbi- 
ct romatlösung. 


92 


3Fernand Des- | Brit. Pat, 926 ; Als Masse tur Phonogra- 

briére in Paris! v. J. 1901 phenwalzen benutzt man 
ein Gemisch von Wachs, 
Gelatine od. dg!., die ab- 
wechselnd in Schichten auf 
die Matritze aufgetragen, 


%WArthur.Horace| Brit. Pat. 8643 | Zur Herstellung plastischer 


| MartinundRob. v. J 1901 Massen aus Papier od. dgl 
E. Tinker in Buf- wird dieses mit einer Mi- 
falo; N., Y. schung aus 12 Gewichts- 


teilen gewöhnlichem Leim, 

3 Teilen Fischleim, 10 Ge- 

wichtsteilen Zucker, 4 Tei- 

len Bleiweiß, 5 Teilen Tal- 

kum, 10 Gew ichtsteilen Oly- 
zerin getränkt. 


95 Henry Lee Carter Brit. Pat. 24 475| Die plastische Masse be- 
in Mauhattan, N. Y. v. J. 1901 steht aus 2000 Gewichts- 
teilen kalziniertem Gips und 
je 6 Gewichtsteilen von 

Aether und Dextrin. 


$iEdward P. Smith! Brit. Pat. 25 324 | Ein Korkersatz wird er- 
und Moerk B. v. J. 1902 halten aus 3 Teilen Holz- 


Morrison in| = amerik, Pat. | pülpe, I Teil Maisstengel, 
Chattanooga. (26776 | Mark, einer Lösung aus 
Tenn. = französ. Pat. ;1 Teil Gelatine, I Teil Gly- 

326 380 zerin und 4 Teilen Wasser 


und einer wäßıigen Form- 
| aldehydlösung ıl: 5). 

| 

| 


97[GiuliadeAngelis,| Brit. Pat. 27082 Als Wärmeisolationsmasse 


nee de Vecchi in v. J. 1905 i dient ein Gemisch von 5 
Neapel = amerik. Pat. |bis 10 Teilen Rohalaur, 
869 694 15—30 Teilen Bursäure, 5 


| 


~, 


be 
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bis 15 Teilen Gelatine, 
Stärke oder Kasein und 100 
bis 200 Teilen Wasser, 


98iLucien Roland in| Brit. Pat. 10 704 | Eine Gummiersatzmasse er- 
v. J. 1906 hält man, wenn man bei- 


Paris 


99 LouisChr.Gerard 


i 


| 


| 


103'Arthur J. 


Lesage in Paris 


in Charlottenburg 


101 Louis Stange in 


Aachen 


diasch, Ungarn 


und Th. Rand in 
Bourke, Austr. 


| 
| 


| 


Brit. 
v. 


spielsweise 8 kg Leim und 
6 kg Gelatine in kaltem 
Wasser 12 — 24Stundenlang 
einweicht und die Masse 
dann in 15 kg gewöhnliches 
Handelglyzerin von 28° Be 
löst, auf 6° erhitzt und 
dann unter Umrühren eine 
feinste Lösung (50 —100° C) 
von 560 g Kalıumbichromat 
und 140 g Natriumbichro- 
mat einträgt. 


Pat. 241787 | Als Fülmasse für Rad- 
J. 1906 reifen dient ein Gemisch 


= französ. Pat. | aus Glyzerin und Gelatine, 


374 347 in das in der Hitze fein 
verteilte Luft und danach 
| Pikrinsäure, Chromsäure 
oder Formaldehyd einge- 
leitet und danach eine 
(summilösung und eine ent- 
sprechende Vulkanisie- 
rungsmasse (Bromide oder 
Chloride des Schwefels) in 
Lösung zugesetzt werden. 


100 Hermann Schudt: Brit. Pat. 26 468 | Eine Isolationsmasse erhält 
5 


. J. 1906 man durch Mi-chen von 
= amerik. Pat. | Infuscrienerde und Leim 
873 960 und Mischen der Paste mit 
= franzos. Pat. | erhitztem Oel und Harz. 
375794 worauf man eine heiße Sei- 
fenlösung zu der Masse 

t zugibt. 


Brit. Pat. 3480 | Zur Herstellung einer pla- 
v. J. 1997 sti:chen Masse emulgiert 
= amerik. Pat. |man eine Gelatinelösung 


865 807 mit einem (Gemisch von 
Anilinöl und Rizinusöl und 
mischt das Ganze mit Form- 

aldehyd. 


102\Fritz Annerin Me -Brit. Pat. 8478 | Einen Holz-, Horn-, Gummi- 


indem man Holzabfälle, 

z. B. Sägespäne od. dgl. 

miteinerKleisterlösung und 

danach mit einer 5—!0pro- 

zentigen Alaunlésung oder 
dgl. behandeit. 


| v. J. 1907 ersatz od. dgl. erhält man. 
| 
| 
| 
i 
| 


| 
| 
| 


Bolton Brit. Pat. 15 155 | Butterbehalter werden her- 


v. J. 1907 gestellt aus 92.5 Gewichts- 


teilen Stroh-, Gras- od. dgl. 

Fasern, 2.5 Teilen Kaolin, 

2,5 Teilen Leim und 2,5 Tei- 
len Weizenmehl. 


104Julius Ohm in Brit. Pat. 15542 | Eine Gummiersatzmasse er- 


Dortmund 


| 
| 


| 


Ve 


J. 1907 häit man durch Einwirken 
von Chromaten auf flüssige 
Gelatine und Leim und Zu- 
|sätzen von flockigem Gra- 
phit; man kann auch noch 
eine Lösung von reinem 
| Paragummi in nitriertem 
Leinöl zusetzen. 


105|samuel Wright; Brit. Pat. 18 696 | Man gibt Formaldehyd zu 
v. J. 1907 i Gelatine oder Gelatinepro- 


l06 Joseph 


| 


Wilkinson in 
London 


° 


Schmitz in St. 
Gallen 


Ä 


| 
| 


teidlösungen, die ein be- 
trächtliches Absorptions- 
vermögen für Formaldehyd 
und die Eigenschaft haben, 
in der, Kälte flüssig zu 
bleiben. bei mäßiger Hitze 
aber koagulieren. 


Simon Brit. Pat. 22961 | Wandbekleidungen werden 
V’. 


J. 1907 hergestellt aus 1 Teil Leim 
oder sonstigem Bindemittel, 
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107;WilliamH.Perkin| Brit. Pat. 23031 


in Manchester 


v. J. 1907 


108|\Martin Bartels in| Brit. Pat. 25 071 


Wiesbaden 


v. J. 1907 
= französ. Pat. 
379 530 


109|Lucien Roland in| Brit. Pat. 26 432 


Paris 


v. J. 1907 


Brit. Pat. 26 446 
v. J. 1907 


IlllBertram Egerton; Brit. Pat. 2796 


Foster in West- 
minster, London 


123Emmanuel Tor- 
rini, Michel 
Hofmann und 
Ad. Benoit in 
Courbevoie 


v. J. 1908 


Brit. Pat. 10731 
v. J. 1908 


I13iFerd. Poirier in} Brit. Pat.: 20 616 


Paris 


v. J. 1908 


114Eduard Ch. Rob,| Brit. Pat 23 264 


Marks in Sout- 
hampton 


a e ara a a 


v. J. 1908 


l115\Samuel J. Davies; Brit. Pat. 5270 


undjohnRowell 
in Stroud 


v. J. 1909 


l Teil venetianischem Ter- 

pentinöl, 2 Teilen in Wasser 

gelöster Fullererde und 4 

bis 5 Teilen Kalk, Gips 
od. dgl. 


Eine Gummiersatzmasse er- 
hält man durch Lösen von 
Gelatine in Kreosot und 
nachherigem Härten mit 
Kaliumbichromat. 


Die plastische Masse be- 
steht aus Glyzerin, Wasser, 


' Gelatine, Talkum und einer 


geringen Menge von Form- 
aldehyd. 


Zur Herstellung eines Gum- 
miersatzes mischt man 
Gelatine, Glyzerin und 
Zucker miteinander und 
härtet mit Chromsäure oder 
Chromaten. 


Das Gummiersatzmittel be- 
steht aus Gelatine, Gly- 
zerin, Zucker oder Melasse, 
Chromsäure oder Chro- 
maten und einem kleinen 
Zusatz von Kautschuk, 


Zur Radreifenfüllung dient 
ein Gemisch aus 360 Ge- 
wichtsteilen gepulverter 
Gelatine, 620 Gewichtstei- 
len flüssigem Glyzerin, 4 Ge- 
wichtsteilen Pyrogallus- 
säure, 8 Gewichtsteilen, 
Infusorienerde und 8 Ge- 
wichtsteilen Wasser. 


Ein Ebonitersatz wird er- 
halten durch Einwirken von 
Alkalilösungen auf Horn 
oder andere gelatinehaltige 
pulverisierte Stoffe, nach- 
herigem Trocknen der 
Masse und Härten mit Bi- 
chromaten. 


Die japanische Papiermasse 
(60 Proz. Kozokodzon und 
20 Proz. Gampibark) wird 


durch Kochen und Schlagen ' 


zerkleinert, mehrere Mile 
gewaschen, getrocknet und 
dann in ein Bad aus 10 Proz, 
Glyzerin, 2 Proz, Reis- 
zucker, 2 Proz. Leim oder 
Kleber, 1 Proz. Kampferöl 
und 3 Proz. Wasser ge- 
bracht. 


Als Füllmasse für Radfahr- 
schläuche und auch als 
elektrische Isolatormasse 
dienen in Glyzerin gelöste 
Kolloide, denen Salicyl- 
säure, Tannin, Lysoform 
und Hexamethylentetramin 
zugesetzt werden; z. B. löst 
man | Gewichtsteil eines 
Kolloids tierischen oder 
pflanzlichen Ursprungs, wie 
Japanleimin2 — 6 Gewichts- 
teilen Glyzerin in der Hitze, 
Zu der halbflüssigen Masse 
gibt man 2—3 Proz. Salicyl- 
säureund I—2Proz, Tannin. 
Vor dem Gebrauch gibt 
man zu der dann auf 70 
bis 80° C erhitzten Masse 
2—12 Proz. Lysoform und 
t/«—!/s Proz. Hexamethylen- 
tetramin. 


Man stellt einen Holzersatz 
her aus /5 Proz. Torfmoos, 
10 Proz. Starke und 10 Proz. 
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116/Senshiro Mori- 
mura in Tokio 


Aichlburg (Karn- 
ten) 

118 Wladimir Plina- 
tus in Paris 


119)Wilh. van der 
Heyden in Am- 
steı dam 


1W7iFerd. Baron zu 


120!Wladimir Plina- 
tus in Paris 


do. 


122}John Turns in 
South Chingford, 
Essex 


123Robert J. Cald- 
wellinSouthamp- 
ton 


124 Ed. Benedictus in 
Paris 


125 do. 


Brit. Pat. 


Brit. Pat. 27 266 
v. J. 1909 
= amerik. Pat. 
955 421 
=z französ. Pat. 
409 661 


Brit, Pat. 4904 
v. J. 1910 


Brit. Pat. 4080 
v. J. 1910 


Brit. Pat. 9579 
v. J. 1910 
== amerik. Pat, 

993 626 


Brit. Pat. 9609 

v. J. 1910 . 

== französ. Pat. 
450 967 


Brit. Pat. 9616 
v. J. 1910 


Brit. Pat 26 093 
v. J. 1910 


Brit. Pat. 7735 
v. J. 1911 


10 293 
v. J. 1911 
= französ. Pat. 
405 881 
und Zusatz 14 829 


Brit. Pat. 10 324 
v. J. 1911 


Leim, denen Formaldehyd 

und Phenylalkobol oder 

Tanninsäure zugesetzt wer- 
den. 


Zur Herstellung einer pla- 
stischen Masse aus Stroh 
oder ähnlichen Pflanzen- 
faserstoffen zerschneidet 
man diese in kurze Stücke, 
kocht diese mit einer Al- 
kalilösung und wäscht das 
Produkt in frischem Wasser 
und behandelt es mit einer 
Tanninlösung, trocknet und 
mischt es mit einem kleinen 


: ° 
Prozentsatz von Tierhaaren 


und kocht das Gemisch mit 
einer Lösung von Leim und 
Alaun, setzt Seifenharz zu 
der Leimlösung, entfernt die 
so gebildete Pülpe und 
formt die Masse. 


Gummiersatzmassen wer- 
den hergestellt aus 100 Tei- 
len Leim oder Gelatine, 
2 Tei'en Aluminiumsalz und 
4 Teilen Formaldehyd, 


Zur Herstellung einer kaut- 
schukähnlichen Masse wird 
eine Lösung von (slyzerin 
und Gelatine im heißen 
Zustand mit Tannin und 
danach mit Formaldehyd 
gemischt, worauf das Ma- 
terial in üblicher Weise 
festgemacht wird. 


Zur Herstellung kautschuk- 
ähnlicher Ersatzstoffe kocht 
man in Wasser tierische 
Stoffe, insbesondere Fische 
oder andere Süß- und See- 
wassertiere, filtriert die 
Fleischbrühe von Fleisch 
und Knochen und dampft 
dann die Brühe ein, bis ein 
elastischer Stoff erhalten 
wird. 


Man erhält eine elastische 
Masse aus Gelatine, indem 
man sie mit einem Aldehyd 
mit mehr als eineın Kohlen- 
stoffatom härtet. 


Zur Darstellung eines Gum- 
miersatzes erhitzt man Gela- 
tine, Glyzerin und Form- 
aldehyd oder Chromsäure 
od. dgl. miteinander. 


Man gewinnt einen Gummi- 
ersatz, indem man gelatine- 
haltige Stoffe mit mole- 
kularen Gewichtsmengen 
von Karbolsäure und einem 
Alkali in Gegenwart von 
Wasser erhitzt, 


Die elastische Masse be- 
steht aus einer Gelatine- 
masse, die mit einem sauer- 
stoffhaltigen Gas in Gegen- 
wart von Wasser in der 
Hitze gehärtet wird. 


Zur Verstärkung von Glas 

durch eine Gelatineschicht 

stellt man letztere her aus 

100 Teilen Gelatine, 10 Tei- 

len Albumin, 10 Teilen Fi- 

brin und £ Teilen Protein- 
stoffen. 


Bei vorstehend beschrie- 
benem Verfahren wird die 


| 


| 


| 
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| 
= französ. Pat. | Gelatine im Augenblick des 


Zusatz 16 020 | Festmachens mit inerter, 
| fluchtiger Flüssigkeit, z. B. 
Aethylalkohol behandelt. 


| 


| 
126Philip Fr. Ler- 


Brit Pat. 16 500| Zur Herstellung einer pla- 

| hart in New-York v. J 1911 stischen Masse aus Kork 
wird dieser in feingepulver- 

ter Form mit Gummiarabi- 

: kum, Starke, Gelatine, 

Ä | Zucker, Leim und Glyzerin 


! angemacht und gepreßt. 
Ludwig &Groteund Brit. Pat. 18 503 
A. W.H. Vivian v J, 1911 

in Tottenham- | 


Die formbare Masse be- 
steht aus |. vegetabilischer 
Stärke, die der Einwirkung 
von Alkali unterworfen ist, 
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| | tabilischem __wasserlösli- 
| chem Gummi, der mit be- 

| sagter Stärke vermischt 

| wird und 3. nut Form- 
aldehyd behandelten Koh- 


lenwasserstoffen. 


128 Ed. Benedictus in| Brit. Pat. 18856 ' Bei dem Verfahren nach 
‚ Paris v. J. 1911 brit. Pat. 10321 vom Jahre 
| 1911 kann man die Gelatine 
völlig trocken und durch 
Alkohol unvollständig ent- 

wässert anwenden. 


129 Alfred Plisson in| Brit. Pat. 23589, Katheter, Kannülen, Bou- 
| Paris v. J. 1911 gies u. dgl. werden her- 
| gestellt aus 150 Teilen Vis- 

kose, 150 Teilen Magne- 

siumazetat, 60 Teilen Gly- 

zerin und 100 Teilen Essig- 

säureanhydrid und 200 Tei- 
len Azetylchlorid. 


Bei dem bekannten Ver- 
fahren zur Herstellung pla- 
stischer Massen aus Leim, 
| Glyzerin und Chromhar- 
| tungsmitteln ist ein Teil des 
| 


130|;Wladimir Plina-|Brit. Pat. 25 449 
tus in Berlin v. J. 1911 


Glyzerins ersetzt durch 


Dr. Marschalk, Herstellung plastischer Massen aus Leim u. dgl. 


2. tierischemoder (und)vege- 
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u 
zZ, | Name des Patent- Titel 
: Inaabers des Patentes mune Inhaltsangabe 
neutrale oder Säureester 
polyvalenter Alkohole oder 
ihrer Derivate. 
131 do, Brit. Pat. 25805 | Bei der Herstellung von 


Kautschukersatzstoffen aus 
Gelatine soll diese in einem 
geeigneten Stadium der Ver- 
arbeitung mit den Estern 
mehrwertiger Alkohole der 
Fettsäurereihe oder deren 
Derivaten behandelt wer- 
den, 


v. J. 1911 


Plastische Massen werden 
hergestellt, indem man Fa- 
serstoffe mit einem Ge- 
misch gelatinöser und hy- 
groskopischer Stoffe trankt 
und dann mit Bichromaten 
hartet; man kann zu der 
Imprägniermasse noch Mi- 
neralél und Starke, Dextrin, 
Zucker u. dgl. hinzusetzen. 


132}\Zacharias Ols-! Brit. Pat. 26 935 
son in Hampton v. J. 1911 
Hill, Middlesex 


Brit. Pat 3312 
v. J. 1912 


133'Friedr.C. Schnei- 
der, Rud. Rein 
ecke u. E. Knoll 
in Meiningen 


Zur Herstellung eines 
Gummiersatzes kocht man 
75 Proz. Gummirückstände 
in 25 Proz. Leinöl und ver- 
setzt 3 Proz. dieser Masse 
mit einem zuvor bereiteten 
Gemisch aus 40 Proz. ge- 
schnitzeltem Leder, 25 Proz. 
Schiefer, 15 Proz. Koks- 
spänen, 7 Proz. Ruß, 7 Proz. 
Schwefel, 3 Proz. Oel, zer- 
kleinert das Ganze zu einem 
Pulver und mischt 60 Proz. 
dieses Pulvers mit 14 Proz. 
Guayule, 1 Proz. Balata, 
1 Proz. regenerierter Balata, 
1 Proz. Wachs, 2 Proz. Harz. 
6 Proz. Schwefel und 15 
Proz. Oel und vulkanisiert 
dann das Ganze in gewöhn- 
licher Weise, 


(Schluss folgt.) 


Referate. 


J. Marcusson und H. Smelkus. Das Montanwachs und 
sein Verhalten bei der Destillation. Mitteilungen aus dem König- 
lichen Materia!prifungsamt (Chemikerzeitung 1917, S. 129. Man 
unterscheidet zurzeit im Handel drei Arten des Montanwachses, das 
Rohwachs, vielfach als „Bitumen“ bezeichnet, das destillierte und 
das raffinierte Wachs. Die Gewinnung des Hitumens erfolgt durch 
Extraktion von Braunkohlen mit Benzin oder Benzol. Die Ausbeute 
an Wachs ist nicht nur von der Kohle, sondern auch von der Art 
des Extraktionsmittels abhängig, indem mit Benzol größere Mengen 
gewonnen werden, als mit Benzin. Nach Scheithauer bleiben bei 
der gewöhnlichen Extraktion noch mindestens 40 Proz. des Bitumens 
in der Kohle zurück. Eine. nahezu quantitative Extraktion des Bi- 
tumens ist jedoch möglich, wenn man gemäß einem neueren Vor- 
schlage von F. Fischer und W. Glund (Ber. d. Chem. Gesellschaft 
1916, S. 1465) die Braunkohle bei hohem Druck und bei hoher Tem- 
peratur mit Benzol behandelt. Die Eigenschaften des Rohwachses 
sind ebenfalls von der Art der Kohle und von der Wahl des Extrak- 
tionsmittels abhängig. So wurde bei verschiedenen Produkten von 
Rohmontanwachs je nach der Herkunft ein zwischen 56 und 120°C 
liegender Schmelzpunkt gefunden und es ergab sich ferner, daß mit 
Benzol erhaltenes Wachs: dunkler und höher schmelzend ist, als mit 
Benzin gewonnenes. Montanwachs ist ebenso wie Bienenwachs und 
Wollwachs schwer verseifbar. Die Konstanten der handelsüblichen 
Rohmontanwachssorten sind nach Graefe etwa folgende: Säure- 
zahl 20—30, Verseifungszahl 60—80, Jodzahl 12—19, spez. Gewicht 
bei 150 nahe bei I, Verbrennungswert etwa 9700 KI., Flammpunkt 
etwa 300° C. Ein von den Verfassern untersuchtes Montanwachs 
zeigte folgende Untersuchungsergebnisse: Tropfpunkt (Ubbelohde) 
86° C., Säurezahl 25, Aetherzahl 53, Verseifungszahl 78, Jodzahl 
(Hibl-Waller) 17.6. Das Rohmontanwachs enthält nach Kramer 
und Spilker in der Hauptsache hochmolekulare einsäurige Ester 
und deren freie Säuren, nach Hübner sollen darin Ketone von der 
Formel Cie Hs» O und Cıs Hs O bez. vielfache dieser Werte vor- 
kommen, Graefe hat außerdem Huminsäure und seifenartige Be- 
standteile darin nachgewiesen. Die Verfasser fanden bei Wieder- 


holung der Versuche von Hübner, daß die von diesem beschrie- 
benen Körper nicht Ketone, sondern Ester sind. Das Montanwachs 
läßt sich außer durch Spalten mit Alkali auch durch Behandeln mit 
Alkohol in zwei verschiedenartige Bestandteile zerlegen, einen wachs- 
artigen Stoff und einen harzartigen Begleitstoff. Die Verfasser er- 
hielten bei der Extraktion eines Rohwachses mit Alkohol 21.6 Proz. 
„Montanharz“, das sich zur Hälfte als unverseifbar erwies. Die bei 
der Verseifung des Montanwachses entstehenden wasserlöslichen Al- 
kaliseifen bilden mit Alaun unlösliche Tonerdeseifen, so daß anzu- 
nehmen ist, daß sich das Montanharz für die Papierfabrikation ver- 
wenden läßt. Nach den Verfahren der Montanwachsfabrik Schlief- 
mann kann man das Harz von dem eigentlichen Wachs auch durch 
Behandlung mit aromatischen Kohlenwasserstoffen trennen. Die 
Harze schmelzen in jedem Falle niedriger, die entharzten Wachse 
höher als das Ausgangsmaterial. Es sind vielfach Versuche vor- 
genommen worden, um das Montanwachs zu reinigen. E.v. Boyen 
ging besonders darauf aus, ein brauchbares Kerzenmaterial aus dem 
Rohwachs herzustellen. Es gelang ihm schließlich, eine technisch 
durchführbare Reinigung des Rohwachses, indem er gemäß seiner 
Patentanmeldung ein Gemisch von 30 Teilen Wachs und 70 Teilen 
Paraffin bei 200° mit 10—20 Proz. Sckwefelsäure in der für Ozokerit 
üblichen Weise raffinierte. Nach einem späteren Patent (D. R. P. 
Nr. 237 012) soll ein Gemisch gleicher Teile Montanwachs und Paraf- 
fin zunächst mit Salpetersäure behandelt und dann noch mit Schwefel- 
säure nachraffiniert werden. Die Trennung des Paraffins von dem 
gereinigten Wachs erfolgt, soweit erforderlich, derart, daß die Wachs- 
mischung entweder in hydraulischen Wärmepressen bei 55— 60° einem 
Druck von 50 - 100 Atm. ausgesetzt wird oder durch Extraktion mit 
niedrig siedenden Lösungsmitteln wie Aether, Azeton, Petroläther. 
F. Nathanson hat in dem (jetzt bereits verfallenen) D. R. P, 
Nr. 220050 eine Veredlung des Montanwaches durch Spaltung in 
Säure und Alkohol zu erreichen versucht. Beim Behandeln von 
rohem Montanwachs nach dem von Buisane für die Untersuchung 
des Bienenwachses ausgebildeten Natronkalkverfahren, wobei die 
vorliegenden Ester verseift, die Alkohole in die Säuren mit gleicher 
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'Kohlenstoffzahl umgewandelt werden, die Kohlenwasserstoffe aber 
unangegriffen bleiben, wurden 3 Proz. unverseifbare Anteile (Kohlen- 
wasserstoffe nebst geringen Mengen von Umwandlungsprodukten der 
Sterine) gefunden. Die Verfasser untersuchten ferner, ob bei der 
Einwirkung von Natronkalk sowie von Aetzkali und Aetzkalk in der 
Hitze auf Montanwachs gentgend Fettsauren erhalten werden, die 
für die Zwecke der Seifenfahrikation in Betracht kommen. Sie fanden, 
daß die Menge der dabei gewonnenen Fettsäuren 72 Proz. des Wachses 
beträgt und daß die gebildeten wasserlöslichen Alkaliseifen eine nur 
mäßige Schaumkraft besitzen und daher zur Seifenfabrikation bloß 
in Gemisch mit flüssigen Fettsäuren, um der Seife Festigkeit zu ver- 
leihen, herangezogen werden könnten. Zur Entstehung des Montan- 
wachses wird angeführt. daß dieses nach Krämer und Spilker 
in naher Beziehung zum Erdöl steht und durch die Tätigkeit der 
Algen entsanden ist, während W. Scheithauer und v. Fritsch die 
Ansicht vertreten, das Braunkohlenbitumen sei aus den Harzbestand- 
teilen höher organisierter Pflanzen und zwar sowohl Nadelhölzern 
wie auch Laubhölzern hervorgegangen und Graefe fett- und wachs- 
haltige Bestandteile der Pflanzen, die die Braunkohle gebildet haben, 
für das Ursprungsmaterial hält. Die Verfasser stehen dagegen mit 
Fischer und Glund auf dem Standpunkt, daß für die Entstehung 
des Braunkohlenbitumens sowohl Pflanzenharze wie Pflanzenwachs 
in Betracht kommen, da beide Arten von Stoffen im Montanwachs 
vorkommen, adererseits aber ein Uebergang von pilanzlichem Harz 
in Wachsstoffe wegen der großen Verschiedenartigkeit der beiden 
Körper ausgeschlossen erscheint. i 
DestilliertesundraffiniertesMontanwachs. Einen er- 
heblichen Erfolg beider Verarbeitung des rohen Montanwachses erzielte 
E. von Boyen dadurch. daß er mit überhitztem Wasserdampf destil- 
liert, Das Wachs wird in einer Destillationsblase geschmolzen, auf etwa 
300° erhitzt und mehrfach mit Wasserdampf von 200° C übergetrieben 
(D. R. P. Nr. 101373). Nach einem späteren Zusatzpatent destil- 
liert man mit Wasserdampf und im Vakuum, wobei das Produkt 
heller und hochwertiger wird. Es wird dann zur weiteren Reinigung 
wiederholt mit Benzin gepreßt und schließlich mit Entfärbungspulver 
behandelt., Das so gewonnene raffinierte Montanwachs ist eine 
krystallinische zwischen 70 und 80° schmelzende Masse und besteht 
nach Hell und von Boyen aus zwei verschiedenen Körpern der 
Montansäure Ce Hss O: vom Schmeizpunkt 83—84° und einem noch 
nicht näher untersuchten unverseifbaren Bestandteil vom Schmelz- 
punkt 60° C, der nach Grün und Ulbricht Montanon, das Keton 
der Montansäure. darstellt. Die Ausbeute beim Destillieren und Rei- 
nigen des rohen Montanwachses beträgt nach Literaturangaben (Gre- 
gorius; Erdwachs, Paraffin und Montanwachs 1908, S. 108) nur etwa 
30 Proz, Die Verfasser haben zur Aufklärung der Ursachen dieser 
unbefriedigenden Ausbeute ein Zwischenprodukt der Fabrikation, das 
erst neuerdings von der Firma Schliemann in den Handel ge- 
brachte rohe Wasserdampfdestillat untersucht und fassen auf Grund 
der Untersuchungsergebnisse die Vorgänge, die sich bei der Destil- 
lation abgespielt haben, folgendermaßen zusammen: I. Zersetzung 
der vorliegenden Harzstoffe und Schwefelverbindungen, 2. Spaltung 
der Wachsester unter Bildung von freien Fettsäuren einerseits und 
gesättigten Kohlenwasserstoften andererseits, 3. teilweiser Zusammen- 
schlu8 von zwei Molekülen Fettsäuren unter Abspaltung von Wasser 
sowie Kohlensäure und Bildung von Ketonen, 4. Bildung von Pech- 
stoffen, sogen. Montanpech im Destillationsrückstand. DasPech ent- 
hält noch unzersetztes Wachs, freie Säuren, Lactone, Ketone, Kohlen- 
wasserstoffe und Asphaltstoffe. Das rohe Montanwachs weist ein 
starkes Rechtsdrehungsvermögen auf. Dieses ist nach den Verfassern 
auf dessen harzartige, teils verseifbare, teils unverseifbare Bestand- 
teile zurückzuführen, da die Säuren des rohen Destillates und des 


reinen Wachses inaktiv sind. Rn. 
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Büdier-Beiprediungen. 


Wirtschafts- und Handelsgeographie von Heinrich Kerp, 
Kgl. Kreisschulinspextor zu Attendorn in Westf. — Verlag der Fr. 
Lintzschen Buchhandlung (Friedr. Val. Lintz) in Trier, — Preis 
geh. M. 5.—. geb. M. 6 —. 

Verfasser hat sich das Ziel gesteckt, die im Wirtschaftsleben 
der Erdenvölker wirkenden Raumeinflüsse und die in ihm tätigen 
und ringenden physischen und geistigen Kräfte nachzuweisen und 
ihre Wirkung darzustellen. Raumgunst ist nach Aerp in erster 
Linie maßgebend für die wirtschaftlichen Erfolge. Gleichartige von 
einem Zentrum wirtschaftlicher Gunst ausgehende Einflüsse bedingen 
wirtschaftsgeographische Einheiten; für letztere kommt 
dann noch die Raumausstattung (Boden, Klima, Rohstoffe, 
Wasserkräfte usw.) in Betracht. 

Vom Standpunkt der Raumgunst unterscheidet Autor sechs 
große Weltwirtschaftsreiche (das atlantisch-europäische, indische, ost- 
asiatische, australisch-ozeanische, nordamerikanische und südameri- 
kanische; nach Raumgunst und Raumausstattung, sowie auch nach 
den Völkern kann man zwanzig Wirtschaftsreiche als Lehreinheiten 
zweiter Ordnung aufstellen; dann erst kann die Gliederung nach 
poluischen Gesichtspunkten erfolgen, es können jetzt die Staaten 
und die Kolonien zu wirtschaftsgeographischen Lehreinheiten 3. Ord- 
nung benutzt werden. 

Bei der Behandiung einer wirtschaftsgeographischen Lehrein- 
heit ergeben sich wieder folgende drei Hauptstufen: die Gewin- 
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nung der Rohstoffe, die Veredelung der Rohstoffe, der 
Austausch der Erzeugnisse, 

Nach dieser Einleitung wird nun im Hauptteil des Buches die 
Wirtschaftsgeographie der Erde behandelt, während ein 
zweiter kleinerer Teil eine Uebersicht über den Welthandel gibt. 
In der Wirtschaftsgeographie ist der Stoff nach den oben genannten 
sechs großen Weltwirtschaftsreichen angeordnet. Das atlantisch- 
europäische Wirtschaftsreich ist gegliedert in die Wirtschafts- 
reiche Mitteleuropa, Nordwesteuropa, Osteuropa und 
Nordwestasien, Mittelmeerländer, tropisches West- 
afrika, Südafrika. Zu Mitteleuropa gehören das Deutsche 
Reich, die Schweiz, Oesterreich-Ungarn, Frankreich, Belgien, Holland, 
zuNordwesteuropa gehören Großbritannien, Norwegen, Schweden, 
Dänemark. 

Sehen wir nun, wie Kerp das Deutsche Reich abhandelt. 
Nach Angabe der Literatur wird die Gewinnung der Rohstoffe 
besprochen und zwar zunächst der Pflanzenbau. Hiebei finden wir 
nähere Angaben über Bodenbeschaffenheit, klimatische Verhältnisse, 
Eroberung des deutschen Bodens für den Pflanzenbau, woran sich 
eine Uebersicht über die wertvollsten Anbaugcbiete schließt, 
in der für jedes die Ursache der Fruchtbarkeit sowie die wichtigsten 
Anbaugewächse genannt sind. Dann folgen Arten und Zweige des 
Anbaus (Forstwirtschaft, Feldbau, Gartenbau mit Obst- und Weirbau), 
schließlich einiges über Bedeutung, Lage und Entwicklung der 
deutschen Landwirtschaft. — Im nächsten Abschnitt wird behandelt 
die Viehzucht, nebst Jagd, Fischzucht und Fischerei: weiterhin 
kommt der Bergbau. — An die Gewinnung schließt sich die Ver- 
edelung der Rohstoffe, die bewerbetätigkeit. Deutschland 
als Industriestaat, Zweige der Industrie im allgemeinen, Sitze der 
Industrie werden zunächst besprochen, anschließend die Industrie- 
zweive im besonderen abgehandelt (Metallgewerbe, Textilgewerbe. 
Bekleidungsgewerbe usw.), Nun kommt der Austausch der Er- 
zeugnisse (Handel und Verkehr) und zwar Binnenhandel, Außen- 
oder Welthandel, Deutschlands Verkehrsmittel und Verkehrswege. 

In dieser zweckmäßigen Weise werden nun sämtliche wirt- 
schaftsgeographischen Lehreinheiten durchgesprochen, d. h. alle 
Staaten der Erde, dabei wird stets auch die Bedeutung des 
betr. Wirtschaftsreiches für Deutschland erörtert. 

Der zweite Teil des Buches „Der Welthandel“ gibt zunächst 
eine tabellarische Zusammenstellung der Gebiete des Welthan- 
dels und ihrer Beteiligung am Welthandelsverkehr 
(Außenhandel in Zahlen, bedeutende Ausfuhrhaten, Hauptgegenstände 
der Austuhr). 

Eine weitere tabellarische Zusammenstellung behandelt die Gebiete 
des Welthandels undihre Bedeutung für den deutschen Handel 
(Warenverkehr Deutschlands mit den Wirtschaftsreichen der Erde). — 
Es folgt ein Ueberblick über die Schätze des Welthandels 
im Hinblick auf Deutschland (pflanzliche, tierische und mineralische 
Erzeugnisse), dann ein Abschnitt Der Weltverkehrund Deutsch- 
lands Weltstellung. Das überaus fleißige Werk H. Kerp's 
verdient rückhaltlose Anerkennung und Bewunderung; es enthält 
eine Unmenge wertvollen Materials, gründlich verarbeitet und zweck- 
mäßigst angeordnet. Das durchaus originelle und durchgereifte Buch 
ist ein klassiges Werk der — bei uns leider bisher sehr vernach- 
lässigten — Wirtschaftsgeographie und sollte nicht nur in der Schule, 
sondern auch im Leben weiteste Verbreitung finden. -S 

Die chemische Industrie Frankreichs. Eine industrie- 
wirtschaftliche Studie über den Stand der chemischen 
Wissenschaft und Indus.rie in Frankreich. Von Dr. V. 
Karl Löffl. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. Preis 
Mk. 10.— | 

Das Grenzgebiet zwischen Chemie und Volkswirtschaft ist durch 
den Weltkrieg sehr in den Vordergrund gerückt; es sei unter anderem 
an die in gleichem Verlage erschienenen Arbeiten von Prof. Hesse 
und Prof, Großmann „Englands Handelskrieg und die chemische 
Industrie“ erinnert, die eine Zusammenstellung von ausländischen 
Publikationen geben. Die vorliegende Arbeit, vom Autor als indu- 
strie- und handelswirtschaftliche Studie bezeichnet, ist der Nieder- 
schlag persönlicher Beobachtungen, die Verfasser in Frankreich ge- 
sammelt hat, verbunden mit kurzen Auszügen aus französisıhen 
Spezialwerken, wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Berichten. 
Die Arbeit Löffls gliedert sich in drei Abschnitte, einen ersten 
Teil „Grundlagen“, einen zweiten „Chemische Forschung“ 
und den weitaus größten Hauptteil „Die chemische Industrie“. 
Es ist für jeden, der sich mit der Standortslehre befaßt hat, erfreu- 
lich, wenn er in dem Löfflschen Buche zunächst einen Abschnitt 
über die natürliche und soziale, sowie die wissenschaftliche Basis 
industrieller Entwicklung findet. Es ist durchaus zweckmäßig und 
und instruktiv, wenn der Autor im vornherein einen kritischen Blick 
wirft auf geographische Lage und geologische Beschaffenheit sowie 
die Naturprodukte des Landes und die Bevölkerung einerseits — auf 
Staatsform, Industriepolitik des Staates und dessen Gesetzgebung 
sowie wissenschaftliche Höhe der Technik andererseits. Bei der Ein- 
seitigkeit, mit der im allgemeinen die Chemie in Deutschland ge- 
lehıt wird, trifft man selten Bücher, in denen die Grundlagen der 
Entwicklung chemischer Industrie berücksichtigt werden. — Der 
zweite Abschnitt ist, wie Autor selbst hervorhebt, eigentlich nur eine 
Skizze; natürlich ist es nicht möglich, auf wenigen Seiten einen voll- 
ständigen Wegweiser durch die Wissenschaft und Literatur Frank- 
reichs für die Chemie und die Grenzgebiete zu geben; Autor begnügt 
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sich damit, die Namen der bekanntesten französischen Gelehrten und 
deren chemische Spezialgebiete zu nennen. In dem beigefügten 
Literaturve-zeichnis interessieren besonders die genauen Titel der 
industriellen, wirtschaftlichen und Fachzeit-schriften. 

Der Hauptteil des Buches behandelt die chemische 
Industrie und zwar Kohle, Eisen, andere Metalle, Halo- 
gene, Sauerstoff usw.; Teerdestillation und Teerfarben; 
Präparatenindustrie (wissenschaftliche, technische, pharma- 
zeutische Präparate, ätherische Oele); Fette und Oele; Zucker; 
Garungsindustrie; Explosivstoffe und Zündhölzer: 
künstliche Düngemittel; Holz, Zellulose und Kunst- 
stoffe. — Zunächst wird die französische Kohlenproduktion 
eingehend geschildert und eine eingehende Uebersicht von 81 fran- 
zösischen Kohlenbergwerks-Gesellschaften nach Kapital und Rente 
gegeben. Es folgen die Eisenerze, deren Lagerstätten in Frank- 
reich, speziell im Bassin Briey. ja zurzeit von besonderem Interesse 
sind; Frankreich soll (nach Pinot) inbezug auf Eisenerze an erster 
Stelle in Europa stehen. Die drei großen frauzösischen Bassins mit 
einem Flachengehalt von 61000 ha sind der größere Teil des Kolos- 
salen Stockes, dessen andere Hälfte mit 43000 ha in Deutsch-Loth- 
ringen und mit 3600 ha in Luxemburg liegt. 

Nach wertvollen statistischen und wirtschaftlichen Mitteilungen 
macht Autor nähere Angaben über die Eisenverhüttung in 
Frankreich und zwar besonders im Osten und Norden, sowie die 
Elektrostahlgewinnung. Aehnlich wie bei Kohle folgt nun eine 
tabellarische Zusammenstellung: Kapital und Rente der (27) fran- 
zösischen Eisenerzbergwerke und Hüttenwerke nach dem Stand von 
1912. — Von den anderen Metallen nimmt das Aluminium nach dem 
Eisen den hervorragendsten Platz in der Metallurgie des Landes ein. 
Interessant ist, daß die Franzosen bis zum Jahre 1889 den in ihrem 
eigenen Lande vorkommenden Bauxit zur Gewinnung von Tonerde 
nach Deutschland ausführten; die Tonerde wurde dann wieder nach 
Frankreich gebracht und dort auf Aluminium verarbeitet. — Bei 
Kupfer kommen besonders die Kupfersalze in Betracht, da Frank- 
reich für seine Rebgelände große Mengen Kupferkalkbrühen ver- 
braucht. — Bleierze kommen aus den Kolonien, besonders Algier 
und werden in Frankreich verhüttet. Die Kolonien liefern auch etwas 
Gold. — Zinkerze aus Frankreich und den Kolonien werden zum 
größten Teil auf Zinkoxyd verarbeitet. In Betracht kommen noch 
Antimonerze, Nickelerze (aus Neukaledonien, Mangan, 
Wolfram. 

Im Anschluß an die Metalle folgen die anorganischen Farben, 
die Erd- und Metallfarben. Wir beziehen aus Frankreich be- 
sonders Kreide und Ocker; die Herstellung von Ockererden spielt in 
Frankreich eine große Rolle. — Bei den Kalziumverbindungen kommt 
bes nders das Karbid in Betracht, worin Frankreich eine große 
Produktionsmöglichkeit hat, — Von den Halogenen wird besonders 
die Jod- Fabrikation am Kap Finisterre wirtschaftlich betrachtet, ähn- 
lich die Herstellung von Sauerstoff nach Claude. Die Schwefel- 
säure-Industrie ist in Frankreich nach der Bedarfsstelle orientiert; 
verarbeitet werden französische, spanische und portugiesische Kiese. 
— Die Teerdestillation ist in Frankreich nicht sehr entwickelt 
(doch dürfte der Krieg hierin Wandel gebracht haben); in den fran- 
zösischen Gasfabriken wurden 1911 nach amtlicher Statistik etwa 
5 Millionen Tonnen Kohle = 7,5 Proz. der Gesamtförderung Frank- 
reichs vergast. Auch die Kokerei liegt noch sehr im Argen. 

Die Teerfarben-Industrie bietet in technischer und wissen- 
schaftlicher Beziehung nichts Erwähnenswert, auf die wirtschaft- 
liche und handelspolitische Seite dieser Industrie wird kurz ein- 
gegangen. — Sehr interessant sind die Ausführungen Löffls über 
die wissenschaftliche und technische Präparaten-Indu- 
strie, die pharmazeutischen und die chemisch-pharma- 
zeutischen Präparate. Die Firmen Poulenc frères., sowie 
die Soc. chim. des Usines du Rhöne werden besonders berück- 
sichtigt. Die Ein- und Ausfuhr an Chemikalien und Drogen in Frank- 
reich und Deutschland werden vergleichsweise gegenübergestellt. — 
Der Sitz der französischen Destillation ätherischer Oele ist an 
den Produktionsstätten im Südosten von Frankreich; Löffl macht 
hierüber, besonders über Lavendelöl, sowie Herstellung der Extrakte 
und Essenzen interessante Angaben, auch über den Handel mit 
ätherischen Oelen. — Auch die Industrie der Fette und Oele 
ist für Frankreich von großer Bedeutung, da dieses Land selbst Roh- 
materialien (besonders Oliven) in bedeutenden Quantitäten kultiviert 
und ferner aus den Kolonien bedeutende Mengen bezieht. Es gibt 
In Frankreich viele kombinierte Betriebe, welche Oele pressen, 
Kunstfelle erzeugen und zugleich auch große Mengen Seife her- 
stellen; Kokosöl wird zu Kunstbutter - Vegetaline verarbeitet. 
Der Betrieb einer modernen Seifenfabrik in Marseille wird geschildert. 
Löffl gibt Angaben über die Haupthandelssorten von Seife. Auch 
die Leim- und Gelatinefabrikation, sowie der Handel mit 
diesen Produkten wird besprochen. Verfasser kommt beim Betrachten 
der Industrie der Fette und Oele sowie der dazu gehörenden Neben- 
produkte inbezug auf ihren wirtschaftlichen Stand und ihre Rentabili- 
tät zu der Ansicht, daß dieser Industriezweig als alteingebürgerter 
in Frankreich sehr gut entwickelt ist; die Rentabilität ist keine zu 
hohe, aber die Unternehmungen sind sehr stabil. — Ueber Kultur 
der Zuckerrüben, Fabrikation und Handel mit Zucker macht Löffl 
ausführliche Angaben. — Auch über Wein und Bier finden sich 
eingehende Mitteilungen. — Es würde zu weit führen, sämtliche 
Kapitel des Buches eingehend zu besprechen. Hingewiesen sei noch 
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auf die Kunstseide (ausführliche Schilderung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Fabriken in Besancon und Tubize). 

Das ganze Werk ist durchaus originell und enthält sehr viel 
Material, das man in den chemischen und chemisch-technischen Büchern 
nicht finden kann. Nie industriewirtschaftliche Studie Löffls wird 
daher sicher viel Beifall finden. -5. 


Patent-Beridit. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12>. 


Französisches Patent Nr. 480007. Schadd und Korte- 
ling. Schutzbehandlung beschwerter Seide zur Erhöhung 
ihrer Festigkeit und Elastizität. Mit z. B. Zinnphosphatsilikat 
beschwerte Seide wird mit organischen Verbindungen behandelt, 
welche Stickstoff oder Schwefel oder beides enthalten, nicht flüchtig 
sind, sich leichter oxydieren als das Fibroin der Seide, diese aber nicht 
beflecken und Griff und Aussehen der Seide nicht beeinträchtigen. 
Diese Stoffe können in unlöslicher Form auf der laser durch Fällung 
fixiert werden. Geeignete Stoffe sind Cholin; Betain und die Alka- 
loide, z. B. wird die Seide nach dem Beschweren mit einer Lösung 
behandelt, welche 5 Proz. Cholin und Hydrazinhydrochlorid enthält. 
i S. 

Französisches Patent Nr. 480939. M. Poto. Herstel- 
lung von Lösungen vulkanisierter Oele, die durch Ein- 
wirkung von Schwefelchlorid in Amylazetat erhalten sind. 
1 kg Oel, z. B. Rizinusöl, wird innig mit 2 1 Amylazetat gemischt 
und 250 g Schwefelchlorid werden dazu gerührt. Es bildet sich eine 
steife, beinahe farblose Gallerte, die große Mengen Salzsäure ent- 
wickelt. Dies rührt her von der Zersetzung von etwas bei der Reak- 
tion gebildetem Azetylchlorid. Läßt man die Masse in einem luft- 
dicht verschlossenen Kessel einige Tage stehen, so verflüssigt sich 
das Produkt vollständig und das vulkanisierte Oel geht in Lösung. 
Natrium- oder Barium- oder ein anderes Karbonat oder Natrium- 
thiosulfat, besonders aber Bariumkarbonat wird zur Neutralisation 
der freien Säure zugesetzt und die Lösung wird dekantiert und fil- 
triert. Sie wird benutzt zum Imprägnieren von Geweben oder anderen 
Stoffen oder sie wird gemischt mit anderen Lösungsmitteln oder mit 
Nitrozellulose oder löslichen Farbstoffen oder Pigmenten und benutzt 
zum Färben von Leder oder für andere Zwecke. ; 

"Französisches Patent Nr. 480764. Färberei- und Appre- 
tur-Gesellschaft vorm. A. Clavel und F. Lindenmeyer. Be- 


schweren, Beizen, Färben und Bleichen von natürlicher 


und künstlicher Seide, Baumwolle, Leinen und anderen 
Gespinstfasern mittels Schaumbäder. Zur Erzeugung von 
Schaum mittels saurer, neutraler oder alkalischer Flüssigkeiten werden 
Saponine, Klebstoffe, Tannine, Harze oder analoge Stoffe cen Flüssig- 
keiten zugesetzt. ; 
Französisches Patent Nr. 480230. Société Anonyme 
de Traitements Chimiques. Leuchtende Zelluloseerzeug- 
nisse, Eine fein gepulverte phosphoreszierende Masse wird in Kol- 
lodium, Zelluloseazetat. Viskose oder dergl. in geeigneten Lösungs- 
mitteln suspendiert und diese Lösung wird auf Fäden oder Blätter 
verarbeitet, die zur Herstellung leuchtender Artikel dienen, Als 
leuchtende Stoffe werden verwendet Zinksulfid, Kalziumsulfid, Barium- 
platinzyanid usw. mit oder ohne Zusatz eines Salzes von Radium, 
Mesothorium oder einem anderen radioaktiven Stoff. : 
Britisches Patent Nr. 17920 vom Jahre 1915. H. Drey- 
fus, Basel. Herstellung von Essigsäureanhydrid. Man 
läßt auf ein Azetat Schwefelsäureanhydrid, welches mit Chlorsulfon- 
säure vermischt sein kann, oder eine Verbindung von Schwefelsäure- 
anhydrid mit einem anorganischen Salz, wie Natriumchlorid oder 
-sulfat einwirken, Ein Verdiinnungsmittel, wie Essigsäureanhydrid, 
wird zugesetzt, zu Anfang muß auf 0—5° C gekühlt werden, wenn 
Schwefelsäureanhydrid direkt verwendet wird. Wird eine Schwefel- 
säureanhydridverbindung verwendet, so genügt Wasserkühlung. S. 
Britisches Patent Nr. 9547 vom Jahre 1915. 
Vournasos, Athen, Verfahren zur Herstellung von Nitro- 
zellulose, 
behandelt 30 Teile Fasern mit einem Gemisch aus 250 Teilen Sal- 
petersäure spez. Gew. 1,38 und 500 T. Schwefelsäure spez. Gew. 1,82 
24 Stunden bei 15° C. Die rohe oder gebleichte Faser kann ver- 
wendet werden, die gebleichte liefert ein beständigeres Prodıkt als 
Baumwolle. S. 
Britisches Patent Nr. 102635. K. Tarasoff in Moskau 
und P. Shestakoff in Petrograd. Verfahren zur Herstel- 
lung fester Kondensationsprodukte aus Phenolen, Form- 
aldehyd und Salzen von Sulfosäuren. Feste, unschmelzbare 
und unlösliche Kondensationsprodukte werden erhalten durch Kon- 
densieren von Phenolen mit Formaldehyd in Gegenwart von Ammo- 
nium-, Alkali- oder Erdalkalisalzen von Sulfosäuren, besonders Naphtha- 
sulfosäuren oder sulfoaromatischen Fettsäuren und einer Säure, welche 
solche Salze nicht zersetzt. Es werden z. B. 300 Teile Handelskar- 
bolsäure mit 99—- 100 Proz. Kresolen allmählich gemischt mit 135 Teilen 
einer 40prozentigen Natronsalzlösung von Naphthasulfosäuren, 9 Teilen 
Salzsäure vom spez. Gew. 1,14 und 150 Teilen 40prozentiger wäßriger 
Formaldehydlösung und auf 65—70°C erhitzt. Es scheidet sich eine 
harzige Masse ab und darüber eine wäßrige Flüssigkeit, letztere wird 
entfernt und die harzige Masse wird erhitzt, bis ein Gewichtsverlust 
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von 70—75 Teilen der gesamten angewendeten Stoffe eingetreten ist. 
Nach Abkühlen auf 35--45° C werden 120 Gewichtsteile 40prozent, 
Formaldehydlösung zugegeben und das Ganze wird zu einer homo- 
genen beweglichen Masse gemischt, die in Formen gegossen, einige 
Stunden stehen gelassen und dann allmählich eine Stunde auf 45° C 
und dann in Zwischenräumen von 10—15 Minuten auf 100° C er- 
hitzt wird, 

Britisches Patent Nr. 17348 vom Jahre 1914. A.C. Vour- 
nasos. Herstellung von Zellulose und ihren Derivaten 
und Anwendung der Produkte in verschiedenen chemi- 
schen und anderen Industrien. Zellulose von feinem Stapel 
und höherer Absorptionskraft als Baumwolle wird aus Hibiscus can- 
nabinus oder anderen Malvaceen gewonnen. Die grünen Stengel 
werden dadurch geröstet, daß man sie 30—40 Tage in fließendes 
Wasser legt, sie werden dann geöffnet. geschwungen und gekämmt. 
Zum Bleichen dient eine chlorentwickelnde Lösung, z. B. Kalium- 
hypochlorirt, die 30—40 Stunden lang einwirkt, dann wird chlorfrei 
gewaschen und im Sonnenlicht getrocknet. S. 

Britisches Patent Nr. 102751. K. Tarasoff in Moskau: 
Herstellung harter Massen aus Formaldehyd und Phenolen 
mit’Kohlehydraten, albuminartigen Stoffen und Tanninen 
Das Verfahren des britischen Patentes 7560/1914 (vergl. Kunststoffe 
1916, Seite 205), nach welchem organische Körper, welche keine 
Aldehyd-, Phenol- oder Sulfogruppen enthalten oder in denen diese 
Gruppen keine wesentlichen Bestandteile sind, an der Reaktion zwi- 
schen Phenolen und Formaldehyd in Gegenwart einer oder mehrerer 
organischer Sulfosäuren teilnehmen, wird dahin abgeändert, daß 
Kohlehydrate, Albuminstoffe und Tannine als Füllstoffe mitverwendet 
werden. Man erhitzt z. B. 100 Teile Karbolsäure, 50 Teile einer 
50prozentigen Naphthasulfosäurelösung, 20 Teile Fieralbumin und 
50 Teile Wasser auf 75—80° C, bis das zugefügte Wasser verdampft 
ist. Man kühlt die Masse ab und setzt 40 Teile 40prozent, Form- 
aldehydlösung zu. Wenn die bei 60—80° C eintretende Reaktion 
nachläßt, treibt man weitere 50 Teile Wasser durch Erhitzen ab, 
kühlt auf 25—30° C und setzt 50 Teile 40prozent. Formaldehydlösung 
zu. Die viskose Flüssigkeit wird in Formen gegossen und 10 bis 
12 Stunden stehen gelassen. Das Härten wird vollendet durch halb- 
stündiges Erhitzen auf 75° C, I—2stündiges Erhitzen auf 85— 90° C 
und ebenso langes Erhitzen auf 100° C. Man erhält 205 Teile einer 
sehr harten, elastischen, nicht schmelzbaren, nicht transparenten 
blaulich-gelben Masse. Oder es werden 100 g Karbolsäure, 50 g 
40prozentiger Formaldehydlösung und 50 g Sulfosäurelösung mit 30 g 
Weizenstarke zusammen auf 40- 4£° C erhitzt. Es entwickelt sich 
Hitze und es bildet sich eine Gallerte, welche beim Kochen dinner 
wird, die Starke zersetzt sich. Durch Rühren wird die Mischung 
gleichmäßig gemacht und durch Erhitzen werden 55—60 g Wasser 
verdampft. Die Masse wird dann auf 20—25° C abgekühlt, dann 
werden 40 g 40proz. Formaldehydlösung zugesetzt und die viskose 
teerartige Masse wird in Formen gegossen und erhitzt, wie oben bei 
dem ersten Beispiel angegeben. Man erhält 200—215 g einer rosen- 
rot gefärbten. unschmelzbaren, elastischen Masse. Mit 100 g Karbol- 
säure, 50 g 40proz. Sulfosäurelösung und 60 g 50proz. Kristalltannin- 
lösung sowie 40 g 40proz. Formaldehydlösung, die zusammen auf 60 
bis 80° C erhitzt werden, und dann weiter, bis 70—75 g Wasser ab- 
getrieben sind, dann abgekühlt, mit 50 g 40proz. Formaldehydlösung 
gemischt und in Formen wie oben angegeben gehärtet sind, wird 
eine harte, unschmelzbare, kastanienfarbene Masse erhalten. S. 

Britisches Patent Nr. 103431. J. Brandwood, Rury. 
Erhitzen von -Appreturen. Der zur Appretur dienende Leim 
wird in einem Behälter erhitzt, dessen Temperatur durch direktes 
Einblasen heißer komprimierter Luft aufrecht erhalten wird. Man 
vermeidet so eine Verdünnung des Leims durch Wasser aus direktem 
Dampf und verdampft Feuchtigkeit, die durch feuchte Garne ein- 
gebracht sein kann. S 

Amerikanisches Patent Nr. 1208833. A. S. Ramage, 
Detroit, Mich. Verfahren zur Herstellung von Phenolen. 
Hochsiedende Teersäuren werden durch Wasserstoff in einen Raum 
zerstäubt, welcher einen Katalysator, z. B. Nickel, enthält und auf 
600—650° C gehalten ist, die gebildeten Phenole werden kondensiert. 


S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1211923. L. M. Dennis, 
Ithaka. Verfahren zur Trennung der Sulfosäure eines 
aromatischen Kohlenwasserstoffs von Schwefelsäure und 
zur Ueberführung derSulfosäurein ein Salz. Die Mischung 
von Sulfosäure des aromatischen Kohlenwasserstoffs und von Schwe- 
felsäure wird mit einem Lösungsmittel, z. B. Benzol, behandelt, wel- 
ches nur die Sulfosäure löst. Die Lösung wird dann mit einer ge- 
eigneten Verbindung behandelt, welche ein Salz liefert. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1210982. Fritz Pollak in 
Berlin. Verfahren zur Herstellung harzartiger Konden- 
sationsprodukte. Kristallisiertes Phenol oder Phenolgemisch wird 
mit wasserfreiem Trioxymethylen erhitzt, das Reaktionsprodukt wird 
mit Wasser von weniger als 40° C gewaschen und die zurückbleibende 
Masse auf uber 105° C erhitzt. 


Kinstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 297786 Kl. 29b vom 8. April 1915, Zus. z. D. 
R.-P. Nr. 297394. Röhm und Haas, Chemische Fabrik in 
Darmstadt. Verfahren zum Entbasten von Seide. In dem 
Hauptpatent (vergl. Kunststoffe 1917, S. 142) ist ein Verfahren zum 
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Entbasten von Seide beschrieben. welches darin besteht, daß die zu 
entbastende Seide in einer Pankreatinlösung, gegebenenfalls unter 
Zusatz von Salzen, insbesondere alkalischer Natur, bei Temperaturen 
unter 40° behandelt und entweder vorher oder nachher auf 90 bis 
100° C erhitzt wird. Bei diesem Erhitzen wurde in erster Linie an 
ein Erhitzen in Flüssigkeiten, besonders seifenhaltigem Wasser, ge- 
dacht. Bei dem Ausbau der Erfindung hat sich nunmehr heraus- 
gestellt, daß das Erhitzen auch allein in heißem Wasserdampf ge- 
schehen kann, womit noch besondere Vorzüge verknüpft sind. Diese 
Vorzüge der Erhitzung in Dampf gegenüber dem Erhitzen in Flüssig- 
keiten bestehen darin, daß man weniger Dampf verbraucht, eine 
raschere Wirkung erzielt und weder Seife noch sonstige Chemikalien 
benötigt. Außer dieser Verbilligung des Verfahrens wird auch der 
technische Effekt erhöht, denn der Faden verwirrt sich weniger leicht 
und wird in hohem Maße geschont. An sich ist das Erhitzen mit 
Dampf statt mit Flüssigkeiten bei der Entbastung der Seide bekannt 
aus Persoz, Essai sur le conditionnement, le titrage et le decreusage 
de la soie, Paris 1878, Seite 349 bis 351. S. 
Französisches Patent Nr. 480637. N. V.Stoom-Touws- 
lagerij en Spinnerij, vorheen onder J. M. van der Lely. 
Verfahren zur Ausnutzung der Weidenrinde. Weidenrinde 
wird in einer Lösung von Natriumkarbonat gekocht, bis der Bast sich 
in Fasern trennt, diese werden gewaschen und getrocknet und ge- 
wünschtenfalls gebleicht. Sie werden hiernach gekammt und wie 
Hanf gesponnen oder als Polstermaterial für Matratzen, Kissen u.a, 
verwendet. Die Lösung, welche die Gerbsäu'e der Rinde enthält, 
wird zum Gerben oder Beizen verwendet, auch kann aus ihr ein 
brauner Farbstoff gewonnen werden. S- 
Britisches Patent Nr. 103432. Akt.-Ges. Cilander, 
Herisau, Schweiz. Erzeugung transparenter und woll- 
artiger Effekte auf Baumwollgeweben. Mercerisierte oder 
unmercerisierte Baumwollgewebe werden mit Schwefelsäure von 
weniger als 50!/s° B. (spez. Gew. 1,497), die auf mindestens — 4° C 
abgekühlt ist, behandelt und dann mit Aetznatronlauge mercerisiert. 
Man erhält transparente Effekte.. Wollartige Effekte erhält man, 
wenn man nicht mercerisierte Baumwollgewebe 5—10 Minuten in 
Schwefelsäure ähnlicher Konzentration taucht. Durch ärtliches Auf- 
bringen kann man Muster erzeugen. S. 
Britisches Patent Nr. 103057. Tootal Broadhurst Lee 
Co. Ltd. and H. Lester, Manchester. Herstellung oder Be- 
handlung von Baumwollgarnen oder -geweben zur Erzeu- 
gung wollartiger Effekte. Garne, die aus Mischungen gefärbter 
und ungefärbter Baumwolle gesponnen sind, werden durch Behandeln 
mit Aetznatron oder Schwefelsäure zum Schrumpfen gebracht. Sie 
erhalten dadurch Aussehen und Griff von Wolle. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1202766. Charles Scott 
Althouse, Reding, Pa. Vorrichtung zur Herstellung von 
Fäden. Aus einem Vorratsbe- 
halter | geht die Spinnlösung (Zel- 
luloselösung) über ein Ansatzstück 
2 nach dem Zentrifugalseparator 
3, der wohl dazu dient, etwa vor- 
handene Verunreinigungen zu ent- 
fernen. Ueber ein weiteres An- 
satzstück 4 geht die Spinnlösung 
nach der Spinndüse 5. Sie befindet 
sich in einem Trichter 6, dem die 
Fällflüssigkeit durch das Rohr 8 
zugeleitet wird. Um den Trichter 
6 ist ein weiterer Trichter Il an- 
geordnet, den der aus dem ersten 
Trichter austretende Faden durch- 
läuft. Der Abfluß aus dem zweiten 
größeren Trichter wird so ein- 
gestellt. daß er mehr beträgt, als 
in den zweiten Trichter aus dem 
ersten abläuft. Dadurch wird auf 
den Faden während seines Durch- 
ganges durch den zweiten Trichter 
Der Faden wird schließlich auf die Spule 15 auf- 


ein Zug ausgeübt. 


gewickelt. S. 
(Eine besondere Art des vielfach bekannten Streckspinnver- 
fahrens. D. Ref.) 


Amerikanisches Patent Nr. 1209546. J. Brolin, Sioux 
Falls, S. D. (L.E. Baker, Baker Mont., U.S.). Verfahren zur 
Behandlung von Flachspflanzen. Für Saatzwecke gezogene 
Flachspflanzen werden zur Zeit der Reife an der Spitze abgeschnitten, 
so daß der Regen in die röhrenförmigen Stengel eindringen kann und 
werden danach weiter dem Wetter ausgesetzt, bis eine natürliche 
Röste eingetreten ist und die Faser sich gelockert hat. Die Stengel 
werden dann geschnitten und geerntet und die Faser wird durch 
Hecheln entfernt. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


Amerikanisches Patent Nr. 1209333. L.V. Redman 
(Redmanol Chemical Products Comp., Chicago. Plastische 
Mischung und Verfahren zuihrer Herstellung. Die Mischung 
besteht aus dem amorphen Kondensationsprodukt eines Phenolkörpers, 
einer aktiven Methylenverbindung und dem Derivat einer hydroxy- 


l. Juniheft 1917 


lierten aromatischen Verbindung von der Formel R—X, worin R ein 
aromatisches Radikal und X ein nicht aktives Element oder Gruppe 
bedeutet. Die Bestandteile werden in Abwesenheit von Wasser er- 
hitzt, wobei sich Ammoniak entwickelt. : 
Amerikanisches Patent Nr. 1294905. Dominik Rossi, 
New-York. Künstlicher Blumenstiel. Er wird in der Weise 
hergestellt, daß ein Stab mit einer erhitzten plastischen Masse über- 
zogen wird, welche Farbstoff enthält, man sticht den Ueberzug an, 
um die Dornen zu bilden und läßt ihn erkalten. Die Vorrichtung 
zur Herstellung der Blumenstiele besteht in einem Rahmen mit darin 
angeordneten Staben, die mit Handgriffen versehen sind, und aus 
Mitteln. die Stäbe zu bewegen. S. 


Wirtichaftlidhe Rundidiau. 


Continental-Caoutchouc- und Gutta-Percha-Compagnie in 


Hannover, Der Abschluß für 1916 zeigt folgendes Bild: 

1916 1915 

M. A 
Geschäftsgewinn 9 526 677 9772 405 
Zinsgewinn usw. . . . . e è 2 636 343 1851 975 
Unkosten . . 2 2 2 +... . ,3 862 864 3 993 605 
Abschreibungen . . ae 1 412 669 1 570 349 
Reingewinn . . 2 2 2 20 © ee. - 6887487 6 060 486 

do. einschl. Vortrag . . .. . 7759471 6733 134 

Dividende 4 500 000 4 500 000 
Rücklagen usw. 2 230 000 780 000 


Der Geschäftsbericht führt u. a. aus: „Die deutsche 
Gummi-Industrie hat auch in dem abgelaufenen Jahre die ihr in 
diesem schweren Ringen zugewiesene Aufgabe voll erfüllt und dafür 
gesorgt, daß in den für die Kriegführung notwendigen Artikeln ein 
Mangel nicht eingetreten ist. Wir dürfen bestimmt damit rechnen, 
daß es uns auch in diesem Jahre möglich sein wird, den Heeresbe- 
darf in vollem Umfange zu befriedigen. Die Rohgummi-Markte 
waren im abgelaufenen Jahre stark schwankend. Der Verbrauch 
war sehr groß, besonders für Kriegszwecke. Die Weltvorrate an 
Gummi sind heute größer denn je zuvor. Außer in den Vereinigten 
Staaten war auch in England, Frankreich und Rußland der Bedarf 
außergewöhnlich groß. In ‚Deutschland und Oesterreich waren 
naturgemäß die Vorräte beschränkt. Besonderen Dank schulden wir 
der Deutschen Ozean-Reederei und dem kühnen Kapitän Paul König, 
Führer des Handels-U-Bootes „Deutschland“, der es verstanden hat, 
viermal den Ozean zu durchqueren und recht erhebliche Mengen 
von Kautschuk der deutschen Gummiindustrie zuzuführen. An 
Ersatzstoffen, die in umfangreicher Weise Verwendung fanden, 
war kein Mangel. Auch jetzt noch sind reichliche Bestände vor- 
handen. Ebenfalls mangelte es nicht an den für die Fabrikation 
notwendigen Geweben. Es sind aber auch hier vielfach Ersatz-Stoffe 
zur Verwendung gekommen, so daß die erforderlichen Mengen 
reichlich vorhanden sind. Auch die übrigen bei der Fabrikation 
Verwendung findenden Materialien waren im Inlande sämtlich er- 
hältich. Ein Mangel ist infolge Verwendung von Ersatzstoffen 
nicht zu befürchten. Unter diesen Verhältnissen wird auch die 
deutsche Gummi-Industrie zweifellos durchhalten bis zu einem sieg- 
reichen Ende des gegenwärtigen Krieges. Unsere Beschäftigung war 
unter Berücksichtigung der Verhältnisse im großen und ganzen be- 
friedigend.“ Die Dividende für 1916 beträgt 30°/, (wie im Vorjahr) 


Tediniicie Notizen, 


Kautschuk aus Wolfsmilch. In verschiedenen Zeitschriften 
tauchen immer wieder kurze Referate auf mit dem Hinweis, daß es 
Dr. Scheermesser in Dessau gelungen sein soll, aus Wolfsmilch- 
pflanzen Kautschuk in geringer Menge zu gewinnen; einige Sorten 
sollen nach Scheermesser auch Fett (3 Proz.) und Harz enthalten. 

Prof.Dr.Karl Dieterich-Helfenberg hat inder Pharmazeutischen 
Zeitung 1915 Nr. 77 gezeigt, daß praktisch die Gewinnung von 
Kautschuk aus Wolfsmilcharten, wie sie Scheermesser verwendet 
wissen will, aussichtslos ist. Dr. Dieterich hat auf Veranlassung 
von Scheermesser nach dem Verfahren desselben größere Mengen 
getrockneter Wolfsmilch verarbeitet, aber keine Spur Kautschuk, 
wohl aber Fett und Harz erhalten. Ausführliche Untersuchungen von 
Henke (vergl. K. Dieterich, Analyse der Harze S. 230) haben über 
die Zusammensetzung der Wolfsmilch-Sekrete Aufschluß gegeben) und 
das Vorhandensein von ganz geringen Mengen Kautschuk, von Fett, 
Euphorbon (giftig) und Harz ist schon längst jedem Fachmann be- 
kannt. Daß man 2—3 Proz. Fett auch aus unzähligen anderen ge- 
trockneten Pflanzen, nicht nur Wolfsmilch, gewinnen kann, ist eben- 
falls eine nicht unbekannte Tatsache. Wegen dieser verhältnismäßig 
geringen Mengen — so führt Prof. Dieterich-Helfenberg aus — von 
Gummi und Fett von einer praktisch rentablen Gewinnung und einer 
neuen Kautschukquelle sprechen zu wollen, hieße, bei den Nichtfach- 
leuten unerfüllbare Hoffnungen erwecken. 

Es ist gewiß sehr dankenswert, wenn nach Quellen für Kaut- 
schuk und Fett gesucht wird, es müssen aber solche Quellen sein, 
deren Erschließung in der Praxis durchführbar ist. 


Wirtschaftliche Rundschau — Technische Notizen 


Anmeldungen. 


12e, 2. L. 36666, 


29a, 4. K. 62254. 


30.d, 2. M. 59 595. 


23a, 4. L. 41 460. 
23e, 1. C. 26611. 
39b, 4. B. 80433, 
28a, 8. D. 30173. 
29b, 1. B. 82787. 
29b, 1. Sch. 50788. 


29b, 2. W. 47427. 


120, 6. S. 44014. 


2lc, 
29a, 


4. K. 62 208. 


12e, 3. M. 55 237. 
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29a, 


49b, 3. F. 26008. 


38h, 6. W. 46732. 


8le, 38. A. 27918. 


22f, 12. F. 37151. 


39b, 8. E. 21250. 


39 b, 10. Sch, 48 975. 


7. M. 58414. 


7. R. 41430. 
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Patentliiten. 


Deutschland. 


Arthur Henry Lymn, Westminster, Engl. — Ver- 
fahren und Vorrichtung zur Behandlung von Gasen 
oder Dämp fen mit Flüssigkeiten in feinst ver- 
teiltem, nebelartigem Zustande. — 13. V. 13. 
England 9. I. 13. 

Karl Wilhelm Küchenmeister, Berlin. 
Mangel zum Lockern der Fasern in Bindel 
gepackter Nesselstengel. — 2, V. 16. 

Fa. Felix Meyer, Aachen. — Verstellbarer 
Ring mit Ansatzstück. — 17. V. 16. 

Dr. Paul Lindner, Charlottenburg. — Verfahren 
zur Gewinnung von Fett aus Roh- und Abfall- 
stoffer. — 18. II. 14. 

Chemische Fabrik von Heyden, Akt. Ges., 
Radebeul bei Dresden. — Ersatz fir Schmier- 
öl und Glyzerin. — 26. Il, 17. 

Kurt Biltz, Neukirchen, Pleiße. — Verfahren zur 
HerstellungeinerkautschukähnlichenMasse. 
— 30. X. 15. 

Deutsche Gasglihlicht-Akt.-Ges, (Auer- 
gesellschaft), Berlin. — Lederersatz; Zus. z. 
Pat. 256 407, — 13. I. 14. 

Wilhelm Buschhüter, Krefeld und Dr. Max 
Voigt, Bochum. — Verfahren zum Entbasten 
von Seide und ähnlichen Pasern; Zusatz zum 
Pat. 291159. — 7. XI, 16. 

Gebrüder Schmid, Basel, Schweiz. — Verfahren 
zur Erzeugung von Schaumbädern zwecks 
Veredelung von Gespinstfasern und Textilwaren 
aller Art, gegebenenfalls unter Gewinnung eines 
Nahrstoffes für Tiere oder eines Düngers. — 
27. XI. 16. 

Dr. H. Wagner, Duisburg. — Verfahren zur 
Gewinnung eines zwirn- und spinnfähigen 
Faserstoffes aus der Brennessel und ähnlichen 
faserhaltigen Pflanzen. — 13. XII, 15. 

Societe Chimique des Usines du Rhone 
Anct. Gilliard, P. Monnet et Cartier, 
Paris. — Verfahren zur Darstellung von Zellu- 
loseazetat. — 12, VI. 15. Frankreich 22. VI. 
14 und 4, VIU. 14. 

Meirowsky & Co. Akt.-Ges., Porz a. Rh. — 
Wasser- und stoßfeste elektrische Hochspan- 
nungs-lsolierung von Werkzeuggriffen. — 
21. 8. 115. 

Karl Wilhelm Küchenmeister, Berlin. — Vor- 
richtung zum Lösen des Faserbastes mittels 
Dampf und Wasser von den Holzteilen der Nessel- 
stengel. — 20. IV. 16, 

Robert Marcus, Frankfurt a. M. — Verfahren, 
um Stoffe in trockene Form zu bringen. — 
19. 11 14. 

„Revision Treuhand-Akt.-Ges., Leipzig. 
— Einrichtung zur Gewinnung von Spinnfasern 
aus Stroh und anderen Vegetabilien; Zusatz z. 
Pat. 284265. — 13. XI. 14. l 

Dr. Claessen, Berlin. — Verfahren zur Reini- 
gung des bei der Herstellung von Kunstseide, 
Nitrozellulosepulvern, Zelluloid usw. erhaltenen 
Abfallsprits. — 18. Il. 16. 

Dr. Richard Wehsarg, Sommerau, Unterfranken, 
Korkschrotersatz. — 16. WII. 15. 

Gottlieb Arnstein, Prag. — Gefäß für feuer- 
gefährliche Flüssigkeiten. — 24. III. 16. Oester- 
reich 20. I. 14, 

Farbenfabriken vorm. Friedrich Bayer 
& Co., Leverkusen bei Köln a.Rh. — Verfahren 
zur Herstellung lichtechter Farblacke — 
1, IX. 13. 

Dr. Werner Esch, Hamburg. — Verfahren zur 
Herstellung hornartiger Massen. — 2. IX. 15, 
Deutsche Kunsthorn-Gesellschaft m. b. 
H., Hamburg, Verfahren zur Herstellung 
plastischer Massen aus Kasein. — 20, VIII. 15. 


Perionalnotizen. 


Dem alleinigen Direktor der Chemischen Fabrik Helten- 
berg A-G, Privatdozent Dr. Karl Dieterich in Helfenberg bei 
Dresden wurde vom König von Sachsen der Titel und Rang als 
„Professor“ verliehen. 
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Das Bleidten des Holzes mit Walferstoff-Superoxyd. 
Von C. Marggraf. 


Schon in früheren Zeiten war der Holzfachmann in 
vielen Fällen versucht, helle Holzarten wie z. B. Ahorn, 
Linde, Aspe usw., welche eine gelbliche bezw. schmutzig- 
weiße Farbe aufwiesen, auf die verschiedenste Weise 
zu bleichen. Als älteste der Bleichverfahren kommen 
die Verwendung der schwetligen Säure und Chlor in 
Betracht, denen aber in der Neuzeit durch das Wasser- 
stoffsuperoxyd erfolgreich Abbruch getan ist; nur bei 
kleineren Gegenständen wird man noch die Schwefelung, 
d. h. die Verwendung der schwetligen Säure anwenden, 
während man von Chlor heute fast ganz abgesehen hat. 
Bei Verwendung der schwefligen Säure bringt 
man die fertig gearbeiteten Gegenstände in einen lutt- 
dicht zu verschließenden Behälter oder Raum, in diesen 
hat man je nach Größe ein oder mehrere Schalen mit 
Schwefelfäden aufgestellt, welche vor Verschließen des 
Raumes entzündet werden. Die Menge der Schwefel- 
fäiden muß so bemessen sein, daß die bei der Ver- 
brennung der Fäden entstehende schweflige Säure 
mindestens während zwei Stunden in dem Raume ge- 
halten werden kann. , Sollte das Abbrennen der Fäden 
zu schnell geschehen, so erneuere man den Verbren- 
nungsprozeß, damit auch genügende Finwirkung auf 
das Holz stattfinden kann. Bei Aufstellung der Ver- 
brennungsschalen muß aber beachtet werden, daß die 
brennenden Fäden nicht mit den zu bleichenden Hölzern 
in Berührung kommen können, da sich sonst an diesen 
Stellen braune oder gar schwarze Brandstellen zeigen. 
Die Wirkung der schwefligen Säure beruht auf der 
Eigenschaft, andern Stoffen Sauerstoff zu entziehen, 
also reduzierend, d. h. bleichend zu wirken. Die nach 
der Schwefelung aus dem Behälter genommenen Gegen- 
stinde müssen nachdem noch genügende Zeit gelültet 
werden, ehe eine weitere Bearbeitung durch Polieren 
und dergl. mehr stattfinden kann. 

Bei Verwendung des Chlorgases nimmt man von 
der Selbsterzeugung des giftigen Gases Abstand, man 
bedient sich des im Handel jederzeit verkäuflichen Chlor- 
kalkes, welcher aber möglichst frisch sein muß, damit 
genügende Abgabe von Chlor an das Bleichbad vor- 
handen ist. Bleibt Chlorkalk zu lange mit der Luft in 
Berührung, so entweicht ein erheblicher Teil des Chlors 
durch Aufnahme von Wasser aus der Lift, der Chlor- 


kalk wird also minderwertig, wenn nicht gar unbrauch- 
bar. Das zu bleichende Holz, am besten auch schon 
die fertigen bezw. fertig. zugeschnittenen Stücke, wird 
zunächst durch sorgfältiges Abwaschen mit Soda- oder 
Pottaschelösung von allen Harz- und Gerbstoffteilchen 
befreit. Ein Nachspülen mit reinem Wasser ist nicht 
nötig, da die bleichende Wirkung durch im Holze ver- 
bleibende Reste von Soda oder Pottasche nicht ver- 
mindert, sondern wesentlich erhöht wird. Das Bleichbad 
selbst setzt man zusammen aus je 60-100 Gramm 
Chlorkalk, 25—30 Gramm Pottasche und | Liter Wasser. 
Will man das Absetzen des Kalkes am Holze vermeiden, 
so kann man die Lösung einer Filtration durch ein 
grobes ‘Tuch unterziehen. Notwendig ist dies aber 
nicht unbedingt, da nach der Bleichung das Holz sowieso 
mit reinem Wasser gut abgewaschen werden muß. In 
der Bleichtlüssigkeit läßt man das Holz während 4/4 bis 
l!/2 Stunden, je nachdem die Farbe heller oder dunkler 
im Holze war. Statt Pottasche kann man auch Soda 
verwenden, nur muß, da die Wirkung der Soda geringer 
ist als bei der Pottasche, entsprechend mehr als Zusatz 
zum Chlorkalk genommen werden. Nach erfolgter 
Bleichung findet sorgfältiges Abwaschen mit reinem 
Wasser statt, dem sich nachher noch ein Abwaschen mit 
ganz dünner Salzsäurelösung, (5—10 Gramm Salzsäure 
auf I Liter Wasser) anschließen muß, damit alle Spuren 
von Chlor vernichtet werden- An Stelle von Salzsäure- 
lösung kann auch gelöstes unterschweflichsaures Natron 
(Antichlor!) zum Abwaschen verwendet werden. Die 
Wirkung beider Flüssigkeiten beruht auf Verdrängen 
des Chlors. Als weiteres Bindungsmittel für Chlor wird . 
noch das Abwaschen mit Marseillerseife empfohlen, die 
Wirkung derselben gründet sich auf Bindung des Chlors 
durch das Natrium der Seife, welches als Chlornatrium 
sich nachher leicht mit Wasser abwaschen läßt. Auf 
tadelloses Entfernen des Chlors ist größter Wert zu 
legen, da sich sonst beim späteren Beizen oder Polieren 
des Holzes unangenehme Nachteile zeigen können. Da 
das Bleichen mit Chlor immerhin mit Umständlichkeiten 
verknüpft ist, so wendet man in neuerer Zeit das 
Bleichen mit Wasserstoffsuperoxyd an. 
Diese wasserhelle Flüssigkeit bekommt man als übliche 
Handelsware mit einem Gehalte von etwa 4 Proz. 
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Wasserstoffsuperoxyd auf 1 Liter Flüssigkeit, indes 
kommen auch Lésungen bis zu 30 Proz. vor, von deren 
Verwendung aber abgeraten werden muß, da sie für 
den bedienenden Arbeiter Gefahren der Verbrennung 
in sich tragt. Hinsichtlich der Wirkung beim Bieichen 
sind keinerlei Bedenken vorhanden. Bei der Ver- 
wendung von Wasserstoffsuperoxyd komnit es nicht nur 
darauf an, daß die Bleichflüssigkeit in das Holz ein- 
dringt, um dort zu wirken, auch die neugebildeten lös- 
lichen Oxydationsprodukte müssen Zeit gewinnen, in 
die Flüssigkeit überzugehen. Hölzer von 1—5 mm 
Stärke lassen sich in einigen Tagen bleichen, während 
stärkere eine längere Einwirkung des Bleichbades ver- 
langen. Erfahrung spielt auch hierbei eine maßgebende 
Rolle. Die günstigsten Ergebnisse erzielt man mit ganz 
frisch gefällten und geschnittenen Hölzern, während 
ältere, bereits trockene Hölzer keine günstigen Resultate 
zeitigen. Ein gutes Auslaugen des frischen Holzes 
zwecks Entfernung der im Holze enthaltenen Saftstoffe 
trägt wesentlich zur Ersparnis von Bleichmitteln bei. 
‘ Bei trockenem Holze ist selbst bei Verwendung von 
verdünnten Säuren ohne Schädigung der Holzfaser kein 
nennenswerter Erfolg hinsichtlich der Vernichtung der 
im Holze enthaltenen Saftstoffe zu verzeichnen. Von 
einem Dämpfen des Holzes muß aber abgesehen werden, 
da hierdurch schon ein Dunklerwerden des Holzes statt- 
findet. Nur ein Auskochen könnte in Frage kommen. 
allerdings auch nur bei kleineren Stücken, welche man 
bequem in Kochbehältern unterbringen kann. Das 
Wasserstoffsuperoxyd ist nun in neutraler oder in saurer 
Lösung nur schwach und langsam in seiner bleichenden 
Wirkung auf die im Holze enthaltenen Farbstoffe. Im 
Gegensatz hierzu stehen die alkalischen, insbesondere 
hiervon wieder die ammoniakalischen Bleichbäder, die 
eine erhebliche bleichende Wirkung besitzen. Die pas- 
sendsten Bleichbäder ergaben sich aus einer Zusammen- 
setzung von Jprozentigem Wasserstoffsuperoxyd mit 
Salmiakgeist und zwar nimmt man auf 1 Liter Wasser- 
stoffsuperoxyd 20 Gramm Salmiakgeist von 0,910 spez. 
Gew. In diese Lösung bringt man die zu bleichenden 
Hölzer. Zur Feststellung der Bleichwirkung liefen bei 
de:ı Versuchen zwei Versuchsreihen nebeneinander, die 
erste bei gewöhnlicher Temperatur (ca. 17 Grad C.). 
die andere bei etwa 34 Grad C. Der Gehalt der Bleich- 
bader wurde von je 6 zu 6‘Stunden festgestelit und 
der Verbrauch an Wasserstoffsuperoxyd mit dem Fort- 
schritt der Bleiche verglichen. Zur Gehaltbestimmung 
der Wasserstoffsuperoxydbäder wurde die Methode der 
Titration mit Chamäleonlösung in Anwendung gebracht. 


Hierbei ergaben sich folgende Zahlen: 
l ccm des Bleichbades entsprach 
I. bei 17 Grad C. Il. bei 34 Grad C. 


im Anfang . 19 ccm 19 cm t'ho Chamäleonlösung 
nach 6 Stunden 14 „ Ds y i 
a 12 n It 7 3 „ ° 
9 24 n . . . . 6 » 0,2 TY oe 
p 48 N . . . $ 4 9 0 7 Lad 
„a 8 Tagen. ... 3, 0 ,, y’ 


Nach kurzer Zeit verschwindet beim Gebrauche 
die alkalische Reaktion des Bleichbades, sie macht einer 
sauren Platz, da durch den Oxydationsprozeß jeden- 
falls saure Verbindungen entstehen, die das vorhandene 
Ammoniak neutralisieren. Durch Nachgießen von Sal- 
miakgeist in kleinen Mengen muß man von je b zu 6 
Stunden die alkalische Reaktion des Bleichbades auf- 
recht erhalten. 


Wie aus der vorstehenden Tabelle ersichtlich, wirken 
die Bleichbäder bei 34° C am schnellsten auf die das 
Holz färbenden Stoffe ein. Die bei der Bleichung jedoch 
eintretende Entwicklung von Sauerstoffgas in der Lösung 
beweist, daß sich ein Teil des zur Verwendung ge- 
brachten Wasserstoffsuperoxydes unter diesen Uniständen 


des Holzes mit Wasserstoffsuperoxyd 
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des Holzes kommen nicht vor, im Gegenteil tritt die 


Nr. 12 
a re 
unbenützt zersetzt. In der Kälte aufgestellte Bleich- 
bäder zeigen diese Erscheinung nur in geringem Maße 
Zu beachten ist aber, daß die Bleichung des Holzes 
langsamer vor sich geht, die Einwirkung aber bei beiden 
Verfahren die gleiche ist. Die Bleichtlüssigkeit färbt 
sich schwach gelbbraun, sie wird durch flockenartige 
amorphe Ausscheidungen getrübt und es tritt ein eigen- 
artiger, an Terpentin erinnernder Geruch auf. 


Je nach der Stärke der zu bleichenden Hölzer ist 
die Dauer des Bleichprozesses verschieden, man kann 
annehmen, daß sie nach etwa 10 Tagen als beendigt 
anzusehen ist. Bei dünneren Brettern erscheint die 
Farbe völlig weiß und durchscheinend, nach erfolgter 
langsamer Trocknung an der Luft kommt der Erfolg 
besonders zur Geltung. Veränderungen in der Struktur 
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Maserung bedeutend schärfer, nur ungefärbt hervor. 
Festigkeit und Zähigkeit büßen nicht ein, wohl aber 
nimmt das so behandelte Holz nachher beim etwaigen 
Beizen oder Polieren bedeutend mehr dieser hierzu 
nötigen Stoffe auf, da ja die Poren bedeutend mehr 
geöffnet sind als bei Holz, welches auf natürlichem 
Wege getrocknet wurde und in welchem sich noch alle 
Saftstoffe befinden. Hinsichtlich der Bearbeitung sind 
keinerlei Veränderungen wahrnehmbar. 


Zieht man die für den Bleichprozeß mit Wasser- 
stolfsuperoxyd aufzuwendenden Kosten in Betracht, so 
ergibt sich folgendes Resultat. Es wurden bei dem 
Versuche gebleicht 500 Holzstäbe von 250 mm Länge. 
20 mm Breite und 1'/2 mm Stärke, also insgesamt eine 
Fläche von rund 2,5 Quadratmeter. Hierzu waren n¢ty 
2,5 kg Wasserstoffsuperoxyd, was bei einem Preise von 
etwa 0,50 Mark pro Kilo auch 0,50 Mark Kosten ent- 
sprechen würde, 


Der Verbrauch an Wasserstoffsuperoxyd wird sich 
noch wesentlich herabmirdern lassen, wenn man ununter- 
brochen in regelmäßiger Folge die Bäder benützen un!) 
ausnützen könnte. Die Herabminderung dürfte danı 
sich bis zur Hälfte, vielleicht sogar bis auf 1/s belaufen. 
Man müßte zu diesem Zwecke mehrere Bäder nebeı- 
einander verwenden und die Hölzer die Bäder nach 
einander passieren lassen, also die frischen Bäder zur | 
Fertigbleichung, die schon mehr ausgenützten zum Ver: | 
bleichen verwenden, vielleicht ergibt sich sogar noch | 
cin besseres Resultat, ‘wenn in umgekehrter Folge ver i 
fahren wird. Von einer Bleichung aller Hölzer wird 
ja niemals die Rede sein können, denn schon die Kosten. 
dann auch die spätere Verwendung der Hölzer spreche“ 
dagegen. Es wird sich nicht empfehlen, Hölzer, welche 
nach Fertigstellung des Gegenstandes gefärbt, gebein 
oder gestrichen werden sollen, zuvor einem Bleich- 
prozeß zu unterziehen, denn die helle Farbe kommt 1 
diesen Fällen gar nicht in Betracht. Wird dagegen bei 
den Gegenständen eine reine weiße Farbe verlangt, dant 
dürfte das Bleichen mit Wasserstoffsuperoxyd das einzig 
richtige und auch billigste Verfahren sein, was überdie: 
auch den sichern Erfolg in sich trägt. Insbesondere is: 
das Verfahren zu empfehlen bei Ahorn, Linden un! 
Aspenholz, auch die Silberpappel wird sich nach volt 
zogener Bleichung durch weiße Farbe auszeichnen. 
Ausdrücklich sei aber an dieser Stelle darauf hiv 
gewiesen, daß Hölzer, selbst die vorgenannten nich! 
ausgenommen, welche durch schlechte Lagerung ode 
unsachgemäße Behandlung eine Verfärbung, also viel- 
leicht eine graue Farbe aufweisen, niemals wieder rein 
weiß gebleicht werden können, deun in diesem Falit 
ist bereits eine Veränderung in der Faser des Holzes 
vor sich gegangen und man wird nicht verlangen können, 
daß dann die Bleichtlüssigkeit das wieder gutmacht, 
was durch Fahrlässigkeit herbeigeführt wurde. Zum 
Bleichen soll man daher nur Hölzer verwenden, welche 
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noch möglichst frisch aus dem Walde kommen, sofort | Erfahrung in der Verwendung des Bleichmittels wird 
sachgemäß geschnitten und weiter behandelt worden 
sind. Der Erfolg wird dann regelrecht ein guter sein. 


Auf Grund der ausländischen Patentliteratur zusammengestellt von Dr. Halle. 


dann im 


aufe der Zeit auch noch zu Vorteilen führen, 


die sich in Verguchen allein niemals erreichen lassen. 
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Amerik. Pat. 
1 197 316 


Amerik. Pat. 
1 200 692 


Amerik. Pat. 
1 209 165 


Amerik. Pat. 
1 211 227 


' Harz aus Phenol und Forn:- 
‚aldehyd wird mittels Oel- 
kautschuk oder Faktis her- 
gestellt, die mit Phenol 
i und Formaldehyd gemischt 
und durch Hitze u. Druck 
gehartet werden. 


Ein Kondensationsprodukt 
aus Phenolen und For- 
maldehyd wird dadurch 
gewonnen, daß man Phenol 
mit einer Verbindung mit 
reaktionsfähiger Methylen- 
gruppe in solchen Mengen 
reagieren läßt, daß unter 
dem Einfluß von Schwefel- 
oder anderen Mineralsäuren 
einunschmelzbares Produkt 
entsteht. Wenn die Re- 
aktion halb fertig ist, setzt 
man einen Körper wie 
Bariumkarbonat zu, der 
mit der Mineralsäure ein 
unlösliches, elektrisch iso- 
lierendes Salz bildet und 
dessen Menge mindestens 
hinreicht, sich mit der gan- 
zen vorhandenen Mineral- 
säure zu verbinden. 


Zur Herstellung eines Kon- 
densationsproduktes aus 
Phenolen und Formaldehyd 
wird ein Gemisch aus Phe- 
nol, Aldehyden und fettigen 
oder öligen Triglyzeriden 
mit od. ohne Harz, dessen 
Menge der der fettigen od. 
öligen Stoffe gleich ist, mit 
doppelt soviel Alkali be- 
handelt, als erforderlich ist, 
um die Triglyzeride und das 
etwa vorhandene Harz zu 
verseifen. Dann wird das 
Wasser abdestilliert und die 
Masse wird in Formen ge- 


gossen. 
Hartgummiersatz besteht 
aus einem schmelzbaren 


Kondensationsprodukt von 

Phenolen undFormaldehyd, 

Kautschuk und Schwefel 
mit Füllstoffen. 


Eine flüssige Ueberzugs- 
masse besteht aus einem 
Phenolkondensationspro- 
dukt und einem Zellulose- 
ester in einem Lösungsmit- 
tel, welches höher siedet als 
Wasser, z.B. einem gechlor- 
ten Kohlenwasserstoff wie 
Tetrachloräthan. 


Zur Herstellung unlöslicher 
Kondensationsprodukte 
wird eine Mischung aus 
einem Phenolkörper mit 6- 
od. y-Polyoxymethylen er- 
hitzt, die erhaltenen Pro- 
dukte werden wiederholt 
mit Wasser gewaschen, 
dann über 105° C erhitzt 
unter Zusatz geeigneter 
Mengen Formaldehydlö- 
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sung, die Mischung wird im 
Vakuum bei niederer Tem- 
peratur konzentriert, all- 
mahlich auf annähernd 
95° C erhitzt, bis sie kein 
Wasser mehr liefert, und 
durch weiteres Erhitzen ge- 
hartet. 


Bei der HerstellungvonKon- 
densationsprodukten aus 
Phenolen und Formaldehyd 
in Gegenwart einer als Kon- 
densationsmittel wirkenden 
Kase kommen von der Base 
höchstens 10 Proz., auf die 
angewandte Menge Phenol 
berechnet, zur Anwendung 
und das gebildete Wasser 
wird von dem Kondensa- 
tionsprodukt getrennt; wor- 
auf das letztere gegebenen- 
falls gehärtet wird. Dem 
Gemisch aus Phenolen und 
Formaldehyd wird ein ge- 
eignetes Füllmittel zuge- 
setzt, das Härten des Zwi- 
schenproduktes wird durch 
Erhitzen oder Anwendung 
von Druck od. beides gleich- 
zeitig bewirkt. Bei Verwen- 
dung des Kondensations- 
produktes als Firnis wird 
die Umwandlung des nech 
zähflüssigen bezw. in der 
Kälte festen Zwischenpro- 
duktes in das unlösliche 
feste Endprodukt nach dem 
Aufbringen des Zwischen- 
produktes auf die damit zu 
behandelnden Stoffe durch 
Erhitzen, gegebenenfalls 
unter Druck, bewirkt. 


Einem schmelzbaren Phe- 
nolformaldehydkondensati- 
onsprodukt, d. h einem 
wasserfreien Phenolformal- 
dehydkondensationspro- 
dukt, das frei ist von un- 
verbundenem Formaldehyd, 
wird Formaldehyd in Men- 
gen zugesetzt, die 5 — 10Pro- 
zent vom Gewicht des Phe- 
nolharzes betragen, dann 
wird durch Erhitzen Reak- 
tion eingeleitet. Man er- 
zielt ein hartes, chemisch 
inertes Produkt. 


Herstellung einer harzarti- 
gen Masse. Man mischt 
Phenole mit Hexamethylen- 
tetramin in Gegenwart oder 
Abwesenheit einesLdsungs- 
mittels und bringt die Stoffe 
ohne Anwendung einesKon- 
densationsmittels durch 
Hitze zur Reaktion. 


Ein verbessertes Verfahren 
zur Herstellung harzartiger 
Stoffe besteht darin, daß 
man Phenole auf Chlor- 
schw efel einwirken läßt und 
das Produkt mit Formal- 
dehyd, dessenPolymeren od. 
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Brit. Pat. 
6716 v. J. 1914 


Brit. Pat. 
7560 v. J. 1914 


Formaldehyd entwickeln- 


den Stoffen mit oder ohne 
Hitze und Druck behandelt. 
Statt Chlorschwefelkönnen 
auch Faktis angewendet 
werden. Zur Milderung der 
Reaktion löst man das Phe- 
nol in einem Lösungsmittel, 
zur Herstellung einer plas- 
tischen Masse setzt man 
Glyzerin oder Kampfer zu 
dem noch plastischen Reak- 
tionsprodukt. 


Zur Herstellung von Kon- 
densationsprodukten aus 
Phenol oder Kresolen und 
Formaldehyd od. dgl. wer- 
den die genannten Stoffe 
zusammen mit einem Ka- 
talysator erhitzt und der er- 
haltene flüssige Oxybenzyl- 
alkoholwird durch Erhitzen 
mit einer wäßrigen Lösung 
vonSchwefeldioxyd in offe- 
nem Gefäßin das feste Kon- 
densationsprodukt überge- 


führt. 
Zur Herstellung von Kon- 
densationsprodukten aus 


Phenol, Formaldehyd und 
dergl. werden zu dem Phe- 
nol oder seinen Homologen 
sulfonierte Fette oder fette 
Oele, aromatische Sulfo- 
fettsäuren oder durch Sul- 
fonierenvon Naphtha.Petro- 
leumdestillaten od. anderen 
Kohlenwasserstoffen erhal- 
tene Sulfosäuren zugesetzt. 


Die Kondensation von Phe- 
nolen und Aldehvden wird 
ausgeführt in Gegenwart 
von sulfonierten Fettsäuren 
oder sulfonierten Harzölen 
oder Mischungen davon. 
Je nach den Reaktionsbe- 
dingungen werdenschmelz- 
bare lösliche od. unschmelz- 
bare unlösliche Produkte 
erhalten. 


Die Kondensation zwischen 
Phenolen und Aldehyden 
wird ausgeführt in Gegen- 
wart sulfonierter Fettsäu- 
ren und solcher organischer 
Verbindungen, welche frei 
oder im wesentlichen frei 
von Phenol-, Aldehyd- oder 
Sulfogruppen sind. Solche 
Körper sind z. B. Terpene, 
wie Terpentinöl, ferner 
Kohlen- oder Holzteer und 
ihre nicht phenolischen De- 
stillate, Harze wie Kolo- 
phonium, Harzöle, Fette, 
Fettsäuren, Naphthensäu- 
ren oder Rückstände von 
der Reinigung der Naphtha 
und ihrer Destillate. Harte 
unschmelzbare Produkte 
werden erhalten aus Phe- 
nol, Formaldehyd, den Sul- 
fosäuren aus Vaselindestil- 
laten der Naphtha- und Ko- 
kosnußfettsäuren, auch aus 
Phenol, Formaldehyd, aro- 
matischen Sulfofettsäuren 
und säurefreien Nebenpro- 
dukten von der Reinigung 
der Naphtha mit Schwefel- 
säure, endlich aus Phenol, 
Formaldehyd, aromatischen 
Sulfofettsäuren u. Kohlen- 
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oder Holzteer. Schmelz- 
bare Produkte erhalt man 
aus Phenol, Formaldehyd, 
Sulfofettsduren aus Vase- 
lindestillaten von Naphtha 
und Terpentinöl. Die Re- 
aktion kann stufenweise 
ausgeführt werden, denFor- 
maldehyd kann man in zwei 
Teilen zusetzen. 


Zur Herstellung von Phe- 
nolkundensationsprodukten 
werden in Abwesenheit von 
Wasser eine Methylenver- 
bindung, ein Phenol und 
entwederein vondem ersten 
mit 
einer alkylierten Methyl- 
gruppe im Molekül oder 
Methylbenzoat od, Phenyl- 
methylketon miteinander 
erhitzt. Statt der Methy- 
lenverbindung kann auch 
Hydrobenzamid verwendet 
werden. Man erhält zu- 
nächst ein viskoses Mate- 
rial, welches beim Erkalten 
hart und bei weiterem Er- 
hitzen mit oder ohne Druck 
fest und unlöslich wird. 
Der Mischung kann zum 
Leiten der Reaktion und 
zum Lösen desin der ersten 
Stufe gebildeten schmelz- 
baren Harzes Alkohol oder 
ein anderes Lösungsmittel 
zugesetzt werden. 


Zur Herstellung von Kon- 
densationsprodukten aus 
Phenol oder Kresol und 
Formaldehyd od. dgl. leitet 
man gasförmige schwef- 
lige Säure durch ein offenes 
Gefäß mit einer kalten 
Mischung aus Phenol und 
Formaldehyd ‘oder dergl. 
oder mit dem zunächst ge- 
bildeten Oxybenzylalkohol 
und läßt die Mischung 
stehen, bis dieKondensation 
beendet ist. 


Phenolaldehydkondensati- 
onsprodukte von lichter 
Farbe, die widerstandsfähig 
gegen Luft und Licht sind, 
werden aus den löslichen 
Kondensationsprodukten, 
die mit sehr geringen Men- 
gen Kondensationsmittel 
hergestellt wurden, dadurch 
erhalten, daß mit \Vasser 
unter Zusatz eines Stoffes, 
der freies Phenol ox ydiert 
oder löst, gewaschen wird. 
Geeignet sind Alkohole, 
Aether, Ketone, Aldehyde, 
hydrierte Phenole, Wasser- 
stoffsuperoxyd od. Zucker. 
Das erhaltene Produkt wird 
gründlich gewaschen und 
Gas unlösliche Endprodukt 
in üblicher Weise herge- 
stellt. 


Die Kondensation von Phe- 
nolen mit Aldehyden wird 
bewirkt in Gegenwart fet- 
tiger od. öliger Stoffe und 
von doppelt so viel Alkali. 
als zur Verseifung der Fette 
oder Oele erforderlich ist. 
Auch Harze wie Kolopho- 
nium können mit den oder 
an Stelle der Fette oder 
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Oele verwendet werden. 
Zuerst wird das Fett mit 
dem Alkali gemischt und 
erhitzt, dann wird der Alde- 
hyd, z.B. Formaldehyd, zu- 
gegeben und weiter erhitzt. 
Das Produkt kann in be- 
kannter Weise unschmelz- 
bar gemacht werden. Vor 
dem Härten können Füll- 
stoffe zugesetzt werden. 


Bemerkungen über das Wesen des Dulkani- 
sationsprozelies. 


Von G. van Iterson Jr. 


(Aus dem Holländischen übersetzt.) (Schluß.) 


7. Man kann für die Erklärung des „geradlinigen“ 
Verlaufs der Schwefelbindung mit der Zeit beim Vul- 
kanisationsprozeß einige Hypothesen aufstellen, die von 
sehr wahrscheinlichen Annahmen ausgehen**), doch 
kommt man auf Schwierigkeiten, wenn man mit Spence 
für alle Schwefelbindungslinien einen geradlinigen 
Verlauf annimmt. 
dem Vorhergehenden hervorgeht (vgl. Tabelle IV), für 
verschiedene Schwefelzusätze einen verschiedenen 
geradlinigen Verlauf erklären müssen. Nun weist die 
gerade Linie auf eine Unabhängigkeit der Bindungsge- 
schwindigkeit von der Konzentration des freien Schwe- 
fels hin, während der verschiedene Verlauf der ge- 
raden Linien bei steigenden Schwefelzusätzen gerade 
auf Abhängigkeit davon deuten würde. 


Auf Grund dieser Erwägungen, aber besonders 
auch im Zusammenhang mit den Zahlen Skellons*®), 
nehme ich denn auch an, daß der geradlinige Verlauf 
nur für die Reaktion solcher Mischungen charakteristisch 
ist, die ungefähr 10 Teile Schwefel auf 100 Teilen 
Kautschuk enthalten, daß aber bei höheren Konzen- 
trationen von einem solchen Verlauf keine Rede mehr 
sein kann, Ich halte es ferner für sehr wahrscheinlich, 
daß der geradlinige Verlauf bei 10 Teilen Schwefel 
und der doppelt gebogene Verlauf bei höheren Schwefel- 
konzentrationen derselben Ursache zuzuschreiben sind, 
nämlich der autokatalytischen Beschleunigung des 
Prozesses. Berü:ksichtigt man nämlich, daß, wenn die 
Beschleunigung nur eine sehr geringe ist, die Linie, 
die den Verlauf der Schwefelbindung mit der Zeit aus- 
drückt, konkav zur Zeitachse verlaufen würde (gleich- 
gültig welcher Ordnung die Reaktion ist), während bei 
sehr stärker Beschleunigung ein S.-förmiger Verlauf zu 
erwarten ist, so ist leicht einzusehen, daß bei einer 
mäßig ; starken autokatalytischen Beschleunigung die 
Möglichkeit besteht, daß die Kurve einer geraden Linie 
sehr nahe kommt. 


Diiese Erklärungsweise findet nach meiner Meinung 
Untergtützung in den nachfolgenden Zahlen, die einer 
neuen) (noch nicht veröffentlichten) Untersuchung von 
van Aleurn über den Einfluß des Zusatzes von Be- 
schleunigern auf den Verlauf der Schwefelbinduny 
entnbmmen sind. 


Stellt man diese Zahlen graphisch dar, dann findet 
man die Kurven in Fig. 4 und deutlich sieht man, daß 
hier von einem geradlinigen Verlauf keine Rede mehr ist. 


25) Vgl. Boeseken: „Koolwaterstoffen“ Il. Teil, Delft 1916, S. 86. 
6) Seitdem im „Aufklärungsdienst‘“ bestätigt. 


Man wird dann nämlich, wie aus 
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Tabelle V. 


Vulkanisationskoeffizienten nach verschiedener Vul- 

kanisationsdauer bei Zusatz von „Beschleunigern‘ zu einer 

Mischung von 92'/2 Teilen Kautschuk und 7! Teilen 
Schwefel. 


“ Zusatz 
von !/4 Proz. 
Beschleuniger 


Zusatz 
von 1/s Proz. 
Beschleuniger 


 — Vulkanisationszeit 
bei 147°C 
(in Minuten) 


20 3.20 2.10 
40 5.26 3.65 
60 6.45 (5.21)* 
80 7.82 6.38 
100 8.35 7.27 


* Nach 64 statt nach 60 Minuten. 


Der Verlauf der Schwefelbindung bei fortgesetztem 
Vulkanisieren für Kautschuk-Schwefelmischungenunter 
Zusatz von Beschleunigern. 


Fig. 4. 


Vulkanısatıonsnoefrizien? 


0 20 


40 60. 80 100 
Dauer der Vulkanisierung bei 147°C 
in Hınuten 


Nun würde man zur Erklärung des krummlinigen 
Verlaufs dieser Schwefelbindung, im he zum 
geradlinigen, der für nicht-beschleunigte Vulkanisation 
bei diesem Schwefelzusatz Regel ist, die Vermutung 
heranfüren können, daß die beschleunigende Wirkung 
bei fortgesetztem Vulkanisieren nachläßt, zum Beispiel 
durch Zerlegung des Beschleunigers. Doch nach meiner 
Meinung ist eine mehr auf der Hand liegende Erklä- 
rung diese, daß diese katalytische Beschleunigung 
des Prozesses hier die autokatalytische bei weitem 
übertrifft (man achte auf die sehr kurzen Vulkanisa- 
tionszeiten in der Tabelle V), so daß diese letztere den 
Verlauf des Prozesses nur sehr wenig beeinflußt. 


8. Nach den gente hak fee Betrachtungen wird 
es keiner näheren Auseinandersetzung bedürfen, daß 
mir die Zeit zum definitiven Aufstellen einer „Vulkani- 
sations- Theorie“ noch nicht gekommen scheint. Daß 
ich trotzdem im folgenden ein paar Hypothesen, von 
welchen eine in der Literatur schon erwähnt worden 
ist, näher ausarbeite, geschieht denn auch lediglich 
deshalb, weil sie mir als Arbeitshypothesen wert- 
voll zu sein scheinen. 


Es ist bekannt, daß gewöhnlicher Schwefel (haupt- 
sächlich SA) durch Erhitzung in verschiedene andere 
Schwefelformen übergeht. Dasselbe gilt auch für ge- 
lösten Schwefel. 


Man muß es denn auch für sehr wahrscheinlich 
halten, daß auch bei Erhitzung von Kautschuk-Schwefel- 
mischungen andere Schwefelsorten entstehen. Es liegt 
nun die Annahme nahe, daß solche Formen zur „Schwefel- 
bindung“ Veranlassung geben. Dem widerspricht keines- 
wegs die Tatsache, daß auch bei gewöhnlicher Tem- 
peratur (schwache) Vulkanisation eintritt, denn die Ver- 
wandlungen der Schwefelsorten ineinander sind sehr 
wahrscheinlich. Gleichgewichtsreaktionen, wobei das 
Gleichgewicht bei hoher Temperatur zwar weit nach 
einer Seite verschoben wird, doch wobei auch bei nied- 
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riger Temperatur 
auftreten. 


Weiter scheint es mir notwendig, bei der „Schwefel- 
bindung“ eine „kolloidale Bindung“ anzunehmen, weil 
‚dadurch die große Veränderung verständlich wird, die 
geringe Mengen gebundenen Schwefels verursachen 
und auch die Kontinuität der Veränderungen bei fort- 
gesetztem Vulkanisieren natürlich erklärt wird. 


Dabei kann man nun aber noch zwei verschiedene 
Voraussetzungen anführen. 


Die erste Voraussetzung ist eine, die auch 
schon von Bernstein?”) als eine „Möglichkeit“ aufge- 
worfen wurde, die aber nicht weiter von ihm ausge- 
arbeitet und auch nicht als die wahrscheinlichste von 
ihm angenommen wurde (vgl. unter 10). Nach dieser 
Auffassung würde sich der bei der Erhitzung aus der 
Schwefellösung gebildete kolloidale Schwefel (Sp in 
amorphem Zustand?®) mit dem (vor der Vulkanisation 
weit depolymerisierten) Kautschuk zu einem Komplex 
vereinigen. Dieser Komplex würde unlöslich sein in 
den gewöhnlichen Kautschuk-Lösungsmitteln.?®) 


‚Hierbei kann man dahingestellt sein lassen, ob hier 
ein gegenseitiges Unlöslich machen von zwei entgegen- 
gesetzt geladenen Kolloiden vorliegt, oder daß man es 
mit einer Adsorption von unlöslichem Schwefel durch 
Kautschuk (oder umgekehrt), oder aber mit einer halb- 
festen Lösung von Kautschuk in unlöslichem Schwefel 
(oder umgekehrt) zu tun hat.?®) | 


Die Geschwindigkeit des Vulkanisationsprozesses 
würde dann diejenige der Verwandlung S)\>Sp sein 
müssen, während man die Annahme einführen müßte, 


daß im Kautschuk das Gleichgewicht SA7Sp sehr weit 


nach rechts verschoben ist (durch Niederschlagen, Entla- 
dung oder Adsorbieren von Sp). Die eigentliche „Schwefel- 
bindung“ würde mit sehr viel größerer Schnelligkeit als 
die Schwefelverwandlung geschehen. 


Außerdem wird man nun annehmen müssen, daß 
die Verwandlung SA+Sp beschleunigt wird, je nachdem 
mehr Sp gebildet wird, doch gegen diese Auffassung 
scheint mir nichts einzuwenden zu sein, weil, wenn der 
Schwefel gebunden ist, das Medium, in welchem die 
Reaktion verläuft, ein anderes wird und sich damit die 
Geschwindigkeit ändern kann. Spuren von Jod zum 
Beispiel genügen schon, um eine sehr bedeutende 


Gleichgewichtsverschiebung in der Reaktion SAZ Sp zu 


verursachen. 
Es würde gewiß interessant sein, die oben ge- 
gebenen Annahmen an der Kinetik des Prozesses 


SA È Sp zu prüfen, doch ist diese noch sehr wenig stu- 


diert. Wohl gibt Wiegand?!) Verwandlungskurven auf 
Grund von Versuchen Schaums über Schmelzpunkt- 
erniedrigung von Schwefel, der während verschiedener 
Zeitlängen erhitzt wurde, doch geht er dabei von der 
Annahme aus, daß bei dieser Erhitzung nur Sp gebildet 


verschiedene Sorten neben einander 


#7) Kolloid-Zeitschrift 12 (1913), 273. 

28) Wie aus den Untersuchungen von Aten (Zeitschr. f. phys. 
Chemie 86 (1913, 1) hervorgeht, kommt der „unlösliche* Schwefel 
(Sp) in amorpher und in kristallinischer Form vor. 

3%) Keineswegs gehe ich vollständig mit Bernsteins Vor- 
aussetzungen mit, die er als Folgerung aus den Wahrnehmungen 
anführt, wenn man sich auf den Standpunkt der ,, Adsorptionstheorie“ 
stellt. Dies wird sich im (folgenden zeigen. Sicherlich scheinen 
miı aber diese Voraussetzungen wahrscheinlicher als diejenigen, zu 
denen nach Bernstein die Wahrnehmungen führen, wenn man sich 
auf den Standpunkt der „chemischen Theorie“ stellt. 

80) Zwischen diesen beiden letzten Annahmen wird eine Ent- 
scheidung schwer fallen. In diesem Zusammenhang sei auf Rein- 
ders (Kolloid-Zeitschrift 13 (1913), 96 hingewiesen, der nachweist, 
daß man die Farbstoffaufnahme durch Faserstoffe sicher nicht we- 
niger gut durch die Entstehung einer festen Lösung als durch Ad- 
sorption erklären könne, 

31) Zeitschrift für phys, Chemie 63 (1908), 273. 


G. van Iterson Jr.: Bemerkungen über das Wesen des Vulkanisationsprozesses 


tn ne Le, ee 


Nr. 12 


wird, während es durch Atens**) Untersuchungen fest- 
steht, daß dabei auch Sr entsteht, was auch eine Ge- 
frierpunktserniedrigung verursachen wird. (SA ist gewiß 
S;Sr, wahrscheinlich SıSp, vielleicht Ss oder möglich Ss). 
Eine zweite Voraussetzung ist diese, daß man 
annimmt, daß eine „aktive“ Schwefelform°®) entsteht und 
sich chemisch an einen Teil des Kautschuks bindet 
zu ‘einer in den gewöhnlichen Lösmitteln unlöslichen 
Verbindung, während diese sich nachher »kolloidal* 
mit dem übrigen Kautschuk zu einem unlöslichen 
Komplex vereinigt. Dabei würde der Schwefel Sp, ST, 
Ss oder eine noch nicht abgeschiedene Form sein 
kénnen.**) Auch hierbei kann wiederum die Art der 
kolloidalen Bindung außer Betracht gelassen werden. 
‚Die Geschwindigkeit des Prozesses würde bei dieser 
Annahme bestimmt werden können durch die Umwand- 
lung des Schwefels in die aktive Form, doch auch 
durch die chemische Bindung dieses letzten Schwefels 
an einen Teil des Kautschuks; die kolloidale Bindung 
der Verbindung an den übrigen Kautschuk würde mit 
größerer Geschwindigkeit als der chemische Prozeß 
verlaufen müssen Im ersten Fall würde man annehmen 
müssen, daß die „Schwefelverwandlung“ im Kautschuk 
autokatalytisch verläuft, im zweiten, daß dies für die 
Bindung des Schwefels an den Kautschuk der Fall ist. 
Daß die hier gegebenen Hypothesen, die eine Ver- 
einigung eines „chemischen“ und eines „physischen“ (oder 
kolloidchemischen) Prozesses voraussetzen, von der ur- 
sprünglichen „chemischen“ Theorie Webers und von der 
, Adsorptions*-Theorie WY. Ostwald s**) weit abweichen, 
denen zweiffellos das \grofe Verdienst nicht abge- 
sprochen werden kann, daß \gie zu vielen Untersuchungen 
Veranlassung gaben, bedarf\keiner näheren Erklärung. 
9. Die oben entwickelten \Hypothesen erklären alle 
unter a, b, c, d, e und f genannten Tatsachen. Was 
das unter g Gesagte betrifft, so'ymuß bemerkt werden, 
daß diese Tatsache besonders auffallend ist, weil alle 
Kautschuks vor der Vulkanisation kiemlich stark plasti- 
ziert werden, und es sogar nicht ausgeschlossen scheint, 
daß sie zu derselben (niedrigen) skosität zurückge- 
bracht werden. Fest steht, daß, wenn {man einen höher- 
viskösen Kautschuk vor der Vulkan¥sation zu einer 
niedrigeren Viskosität abbaut als ein kiedrig-viskoser, 
er doch schneller vulkanisieren kann 
weit abgebauter niedrig-visköser.°®) 
Nun hat van Heurn weiter (nach nicht veröffent- 
lichten Versuchen) nachgewiesen, daß es V 
Stoffe gibt, die sowohl die Viskosität von rohem Kaut- 
schuk als auch die Vulkanisationsgeschwindigkeit er- 
höhen (kleine Mengen Alkali, p.-nitroso-dimethylanilin), 
andere, die beide Werte erniedrigen (Spuren von 
Säuren) und wieder andere, die den einen erniedrigen, 
den andern erhöhen (Piperidin). Obgleich hierin 
noch durchaus keine vollstäncige Klarheit gebracht 


#2, Zeitschrift für phys. Chemie 81 (1912), 257; idem 33 (1913), 
442: idem 86 (1913), 1; idem 88 (1914), 332. Wir machen Auf diese 
Untersuchungen besonders aufmerksam, weil es uns vorkortmt, ‚daß 
die Veränderungen, denen der Schwefel bei Erhitzung uterliegt, 
wenn man auch die hier entwickelte Arbeitshypothese nicht akzep- 
tieren will, für die Theorie des Vulkanisationsprozesses de aller- 
gröste Bedeutung haben. Vgl. weiter auch die Abhandlunzen von 
Smith und seiner Mitarbeiter Holmes, Hall und Carson: 
Zeitschr. f. phys. Chemie 42 (1903), 469: £2 (1905) 602; 52 (1906), 
257; 57 (1907), 685 und 61 (1907), 200. 

38) Von dieser Annahme geht auch Boeschen aus (l. c). 

*) Erdmann (Ann. d. Chemie 362 (1908), 133 nimnt an, 
daß der Schwefel als Ss ([hiozon) auf den Kautschuk eiwirkt. 
Diese Schwefelform ist ganz hypothetsisch. Die Auffassung dieses 
Untersuchers, daß der freie Schwefel als amorpher Schwefel anwe- 
send ist, ist meiner Meinung nach nicht wahrscheinlich. 

85) Kolloid-Zeitschrift 6 (1910), 136: idem 7 (1910), 45; idm 11 
(1912), 34 und The Ruboer Industry, London 1911, S. 310. 

86) „Mededeelingen“: Van Heurn, „De invloed von de ‘ewer- 
bing op de mengwalsen op de samenstelling en de eigensc appen 
van rubber“. 
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worden ist, ist es schon jetzt erlaubt anzunehmen, daß 
die hoch-viskösen Kautschuke die hohe Viskosität der 
Anwesenheit von Spuren von Stoffen verdanken, die 
die Vulkanisationsgeschwindigkeit beschleunigen.?”) 
Damit wäre dann die Auffassung Eaton und 
Granthams*’) gerechtfertigt, daß die Vulkanisations- 
geschwindigkeit ausschließlich durch die Menge der 
anwesenden natürlichen Katalysatoren bestimmt wird. 
Interessant ist es nun, daß die „künstlichen“ Kataly- 
satoren, soweit sie daraufhin untersucht worden sind, 
die Umwandlung der Schwefelsorten ineinander (in 
geschmolzenem Schwefel und in Lösung) sehr stark beein- 
Hussen. Von Ammoniak und geringen Mengen Alkalien 
war die beschleunigende Wirkung auf die Umwandlung 


5%,Sp schon lange bekannt, von S Os und Säuren die 


(p.-nitroso-dimitylanilin), Vulkazit (einem Kondensations- 
produkt von Azetaldehyd und Ammoniak) und Piperidin, 
drei sehr kräftigen Beschleunigern des Vulkanisations- 
prozesses, ist im „Aufklärungsdienst“ nachgewiesen wor- 
den, daß sie die Einsetzung des Schwefel-Gleichgewichts 
in hohem Grade beschleunigen.**) Zusatz von Jod, das 
in geschmolzenem Schwefel das Schwergewicht verlegt 
(unter 160° zugunsten von Sp), das aber die Geschwin- 
digkeit des Prozesses wenig zu beeinflußen scheint, hat, 
wie sich gezeigt hat, auch wenig Einfluß auf die Ge- 
‘ schwindigkeit des Vulkanisationsprozesses (eine schwache 
Verzögerung). 

Indessen muß hierbei bemerkt werden, daß auch die 
Umwandlung von SA in andere Sorten Schwefel als Su 
durch Katalysatoren beeinflußt werden kann. So wies 


Aten‘®) nach, daß die Umwandlung Sr? Sà noch stärkerals 


diejenige SY/Sp durch Ammoniak beschleunigt wird. Ob- 


gleich dies für die anderen oben genannten Katalysatoren 
noch nicht untersucht worden ist,. wird es voraussicht- 
lich auch für diese gelten. Die mögliche Beschleunigung 
des Vulkanisationsprozesses durch Katalysatoren führt 
also nicht zu einer Bevorzugung einer der beiden oben 
gegebenen Hypothesen. Nur wird durch diese Annahme 
wohl wahrscheinlich, daß bei der zweiten Voraussetzung 
die Geschwindigkeit des Prozesses durch die Umwand- 
lung des Schwefels in die aktive Form und nicht durch 
dessen Bindung an den Kautschuk bestimmt wird. 
Dem Vorhergehenden muß noch hinzugefügt werden, 
daß im „Aufklärungsdienst“ bei einer Vulkanisation 
mit „amorphem Schwefel“ (plastischem Schwefel, ge- 
wonnen durch Ausgießen von kochendem Schwefel in 
Eiswasser) und bei einer mit „kolloidalem Schwefel“ 
(bereitet durch Präzipitieren von Natrium-Thiosulfat in 
Dextrin-Lésung mit verdünnter Salzsäure!) keine Be- 
schleuniguny der Schwefelbindung konstatiert werden 
konnte. Dies braucht aber nicht wunderzunehmen, 
da diese Schwefelformen mutmaßlich bei der Erwärmung 
aut den Mischwalzen in gewöhnlichen Schwefel ver- 


wandelt und noch vor dem Anfang des Prozesses im ! 


Kautschuk „gelöst“ werden. 
10. Nach den entwickelten Hypothesen würden die 
mechanischen Eigenschaften von vulkanisiertem Kaut- 


37) Die von van Heurn (vgl „Mededeelingen‘) festgestellte 
~ Verbesserung“ von Kautschuk durch Erhitzung des rohen Produkts 
in einem Kohlensäurestrom wird vielleicht durch Bildung von Pro- 
dukten erklärt werden müssen, die die Viskosität in der Weise be- 
einflussen, daß ein größerer „unlöslicher Teil“ und weiter ein niedrig- 
viskoser Jöslicher Teil entsteht, und die die Vuikanisationsgeschwin- 
digkeit vergrößern. 

5%) Agrcultural Bulletin F. M. S. 3 (1915), 175. 

39, Verschiedene dieser Untersuchungen sind von Dr. A. J. 
Kluyver gemacht worden, wofür ich ihm hier meinen Dank aus- 
spreche, 

1%, Zeitschrift für phys. Chemie 86 (1913), 1. 

41) Nach einem Patent, in „te caoutchouc la Gutta-Percha‘“ 12 
(1915), 8710, aufgeführt, sollte diese Schwefelsorte eine beschleunigte 
Vulkanisation geben. 


verzögernde Wirkung. Doch auch von Beschleunigern | 
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schuk von denjenigen des Kautschuk-Schwefelkomplexes 
abhängen, und würden bei einem und demselben Vul- 
kanisationskoeffizienten auch dieselben mechanischen 
Eigenschaften zu erwarten sein, wenn dieser Komplex 
in entsprechender Weise zustande gekommen wäre. 

Tatsächlich fanden wir für die First Latex-Kaut- 
schuke, die nach einer „Mustermethode“ vulkanisiert 
worden waren, eine starke Korrelation zwischen den 
Vulkanisationskoeffizienten und diesen Eigenschaften. 
Wir haben weiter nachgewiesen, daß sogar ganz he- 
deutende Aenderungen in den Umständen der Vulkani- 
sation noch wenig Aenderung in dem erwähnten Zu- 
sammenhang mitbrachten. (Vgl- § 40 der „Einleitenden 
Abhandlung“.) Aber doch haben wir gesehen, daß es 
einige Umstände gab, die diesen Verband stark änderten, 
namentlich zeigten sich bei stark beschleunigt vulkani- 
sierten Kautschuks durch Katalysatoren oder Uebermaß 
an Schwefel die mechanischen Eigenschaften in anderer 
Weise durch den Vulkanisationskoeffizienten beeintlußt 
als dies bei den unter mehr normalen Umständen be- 
handelten der Fall war. Zuweilen zeigten Kautschuks 
von Natur aus schon beschleunigte Schwefelbindung, 
und für diese war der normale Verband gleichfalls 
gestört. 

Bernstein‘*) hat in Bezug auf diesen Verband un- 
günstige Erfahrungen gemacht und (an einem späteren 
Zeitpunkt als dem, wo die unter 8 erwähnte Möglich- 
keit von ihm formuliert wurde) den Ausspruch getan, 
daß der Vulkanisationskoeffizient nur so lange ein Maß 
für den Grad der Vulkanisation darstellt, wie die phy- 
sichen Umstände während der Vulkanisation absolut 
dieselben bleiben. Dies hat ihn sogar dazu gebracht, 
eine früher, als eine andere Möglichkeit, von ihm ge- 
gebene Voraussetzung anzunehmen, nämlich, daß die 
Vulkanisation eine Repolymerisatie von depolymerisieitem 
Kautschuk sei, unter dem Fintluß von Schwefel als 
Katalysator. Die ,Schwefelbindung* wäre somit nur 
ein untergeordneter, sekundärer Prozeß. 

Zu einer ähnlichen Auffassung als der jetzt von 
Bernstein vertretenen ist auch Kir c hhoft’) gekommen, 
auf Grund von (an und für sich sehr interessanten) 
Untersuchungen über Additionsreaktionen von Kaut- 
schuk. Nur spricht er sich weniger bestimmt über die 
Unabhängigkeit des Schwefelbindungsprozesses von der 
Repolymerisation aus.*‘) 

Tatsächlich muß, wenn man sich auf den Stand- 
punkt Bernsteins stellt, die vorher genannte starke Kor- 
relation (zwischen der Bruchbelastung und dem Vulkani- 
sationskoeffizienten wurde für 341 Proben, die nach 
„Mustermethode“ vulkanisiert worden waren, ein Kor- 
relationskoeffizient r = + 0,913 + 0,06 gefunden) 
erklärt werden, denn die kann nicht „zufällig sein‘, 
und das scheint mir schwieriger als die Erklärung der 
„Abweichungen. 

Denn man hat den Kautschuk-Schwefelkomplex als 
einen kolloidalen Stoff anzusehen, dessen mechanische 
lligenschafien von der „Vorgeschichte“ abhängig sind. 
Wenn dieser Komplex unter ungefähr übereinstimmenden 
Umständen gebildet worden ist, wird er bei gleicher 
Zusammensetzung die gleichen mechanischen Eigen- 
schaften zeigen, doch wenn die Umstände verschieden 
sind, können auch die Eigenschaften andere werden, 
wenn sich auch nicht gleich angeben läßt, wie groß die 
Aenderungen in der Vulkanisationsmethode sein müssen, 
um andere mechanische Eigenschaften hervorzurufen. 

Wohl läßt es sich verstehen, daß eine sehr schnelle 
Schwefelbindung bei demselben Vulkanisationskoeffi- 
zienten andere mechanische Eigenschaften ergibt als 


42) The Rubber Industry, London 1914, S. 164. 

48) Kolloid-Zeitschrift 14 (1914), 35. 

4) Vgl. A, van Rossem: ,,Bydrage tot de kennis van het 
vulcanisatieproces‘, Dissertation, Amsterdam, 1916. 
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eine langsame. Denn im letzten Fall wird der Komplex 
viel langer der Erhitzung ausgesetzt gewesen sein als 
im ersten. Diese Erklärung stimmt mit der Beobachtung 
überein, daß vulkanisierter Kautschuk, dem der freie 
Schwefel entzogen worden ist und der erhitzt wird 
(zum Beispiel in einem Strom indifferenten Gas). ehe 
noch der gebundene Schwefel löslich wird, stark an 
mechanischen Eigenschaften zurückgeht. 


Daß „Umkehrbarkeit* der Vulkanisation, wie wir 
oben auseinandersetzten, immer mit starkem Abbau des 
Kautschuks und Löslichwerden von einem Teil des 
Kautschuks verbunden ist, geht aus dieser Betrachtung 
ebenfalls hervor. | 


il. Nach der ersten der beiden hier gegebenen 
Hypothesen würde die maximal zu bindende Menge 
Schwefel durchaus nicht auf 32°%o (auf die Mischung 
berechnet) beschränkt zu bleiben brauchen, und damit 
würde der bei sehr schwefelreichen, lang vulkanisierten 
Mischungen gefundene höhere Gehalt an gebundenem 
Schwefel erklärt sein. Indessen wird es dadurch bis 
zu einem gewissen Grade auch begreitlich, warum bei sehr 
langem Vulkanisieren mit einem großen Uebermaß an 
Schwefel doch keine größere Mengen als zwischen 
35 und 40°/o Schwefel gebunden gefunden werden. Es 
ist dabei zu bedenken, daß bei so hohem Schwefel- 
gehalt das Produkt dem reinen Schwefel immer näher 
kommt und der Einfluß des Kautschuks aut den Prozeb 
Si>u geringer werden muß. Nun ist maximal in Be- 
schmolzenem Schwefel (nach Erhitzung und Ausgießen 
in Eiswasser) nicht mehr als 39°/o Sp gefunden worden, 
und wahrscheinlich wird auch in Kautschuk ein nicht 
viel höheres Maximum erreicht werden können. 


Bei der zweiten der aufgeworfenen Möglichkeiten 
würde man annehmen müssen, daß beim Ueberschreiten 
des theoretischen Maximums ein Teil des Schwefels 
„gebunden“ ist, während ein anderer Teil als amorpher, 
kolloidaler Schwefel vorkommt. Gegen diese Voraus- 
setzung können gewiß keine ausschlaggebenden Ein- 
wände gemacht werden, weil man die Möglichkeit gelten 
lassen muß, daß dieser amorphe Schwefel in einem 
kolloidalen Medium beständiger ist als in einer Lösung 
oder in geschmolzenem oder geronnenem Schwefel.*?) 


12. Dem Vorhergehenden wollen wir noch einige Be- 
merkungen über die „Vorvulkanisation“ beifügen, 
unter welcher wir den Umstand verstehen, daß kurze 
Zeit im Kessel erwärmte Kautschuk-Schwefelmischungen 
sich in Benzol zu einer stärker viskosen Flüssigkeit 
lösen als die nicht erwärmte Mischung. (Vgl. § 41 der 
„Einleitenden Abhandlung“.) Bei weiter fortgesetztem 
Erwärmen schwillt das Produkt in Kautschuklösmitteln 
sehr stark an, löst sich aber nicht mehr, bei noch 
weiterer Erwärmung wird die Anschwellung immer 
geringer.‘*) 

In diesem Zusammenhang wiesen wir darauf hin, 
daß Bernstein und Helbronner und Bernstein 


t3) Hier möge erwähnt werden, daß im „Aufklärungsdienst‘ die 
verschiedenen kristallisierten Schwefelmodifikationen in Untersuchung 
genommen wurden, die in vulkanisiertem Kautschuk mit freiem Schwe- 
fel auftreten, und welche auch von P. Breuil (Le Caoutchouc 
et la Gutta-Percha 2, 1915) studiert worden sind. Von diesen 
konnten zwei Formen als der rhombische und der perlmutterartige 
Schwefel (vgl. Bütschli: Unt. üb. Mikrostrukturen des erstarrten 
Schwefels, Leipzig, 1900) untergebracht werden, während eine dritte 
wahrscheinlich monokliner Schwefel war. Interessant ist es, daß 
der perlmutterartige Schwefel in Kautschuk nur äußerst langsam in 
den rhombischen übergeht; sogar nach zwei Jahren zeigten sich 
diese beiden Modifikationen auf kurzer Entfernung voneinander an- 
wesend, wenn auch die Umwandlung in die beständige rhombische 
Modifikation durch „Hofbildung‘“ sichtbar war. 

45) Vgl. Mededeelingen: Van Heurn: „Het ondervulkanisieren 
van rubber". (In den „Kunststoffen“ erschienen Nr. 9, 1917.) 
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nachgewiesen haben, daß Kautschuk-Schwefellösungen 
in ultraviolettem Licht ,vulkanisieren*. Sie ergeben 
dabei stark viskose Flüssigkeiten oder gallertartige Massen, 
während . kleine Mengen Schwefel dabei „gebunden‘ 
werden.??) 


Auch hieraus geht hervor, daß der Kautschuk- 
Schwefelkomplex, wenn wenig Schwefel in gebundenem 
Zustand vorkommt, noch (kolloidal) „löslich“ ist, daß 
er aber bei einer größeren Menge gebundenen Schwefels 
bald nur noch „anschwellbar® wird. 


Dies ist durchaus nicht in Widerstreit zu den ent- 
wickelten Hypothesen. Man kann- ja nicht erwarten, 
daß Spuren von unlöslichem Schwefel oder von einer 
unlöslichen Kautschuk-Schwefelverbindung sofort den 
ganzen Komplex unlöslich machen; vielmehr hat man 
bei zunehmendem Gehalt an amorphein Sp oder an der 
Schwefelverbindung eine kontinuierliche Veränderung 
der Eigenschaften zu erwarten, wie diese auch fest- 
gestellt wird. Dabei ist noch zu bedenken, daß kolloidale 
Kautschuklösungen in hohem Grade die 
besitzen, unlösliche Stoffe kolloidal in Lösung zu halten." 


Doch müssen wir hier noch hervorheben, daß die 
Möglichkeit der Vulkanisation in ultraviolettem Licht 
gewiß mehr für die erstere der von uns entwickelten 
Hypothesen spricht als für die zweite. Denn es ist eine 
bemerkenswerte Tatsache, daß Lösungen von Sp unter 
Beleuchtung Sp absondern (Lallemand, Berthellot), 
während auch in Lösungen von Sx und von Sp kleine 
Mengen Sp entstehen (wobei der Sp jedoch zum grofen 
Teil in SA übergeht). (Vgl. Aten l. c.) 


13. Trotz der wichtigen Untersuchungen von Hin- 
richsen und Kindscher,?’) von Bysow°P) und von 
Bernstein®*!) über die kalte Vulkanisation scheint 
mir dieser Prozeß noch durchaus nicht genügend stu- 
diert, um eine ‘Theorie für diese Vulkanisation aufstellen 
zu können. 

Man darf es gewiß als feststehend betrachten, dab 
unter der Einwirkung von Kautschuk und Chlorschwefel 
eine Verbindung der Zusammensetzung (Cio, Hie):, & 
Cle auftreten kann, doch ich halte es keineswegs für 
sicher, daß diese in kalt-vulkanisiertem Kautschuk an- 
wesend ist. Diese Meinung stützt sich auf folgende 
Erwägung. 

Schon Hancock°?) hat beschrieben, wie man eine 
Lösung von Kautschuk in Benzin unter Einwirkung 
einer Chlor-Schwefellösung in ein Gelee verwandeln 
kann. Dies hat Weber) noch näher klargelegt, indem 
er darauf hinwies, daß durch Variierung der Menge 
Se Cle eine Reihe von Gelees von verschiedener 
Festigkeit gewonnen werden kann. Dem sei noch hin- 
zugefügt, daß man durch sehr kleine Mengen Se Cl: 
eine Erhöhung der Viskosität der Kautschuklösung 
erreichen kann, ohne eine Gelatinierung wahrzunehmen. 
Dies ist durch Versuche leicht festzustellen, folgt aber 
auch aus den Zahlen Kirchhofs über die Veränderung 
der Viskosität von Kautschuklösungen nach Zusatz von 
Chlorschwefel. 

Zweifellos haben wir es indiesen Fallen mit einem 
Vulkanisationsproze® zu tun, das sich mit der Vulkani- 


47) Fin fester Kautschuk-Schwefel-Film konnte unter Einwirkung 
des Lichtes zu einem Vulkanisationskoeffizienten von 2 bis 3 vul- 
kanisiert werden. 

48) Vgl. Hinrichsen und Kindscher, Kolloid-Zeitschrift 10 
(1912), 146, und Lewis und Waumsley Kolloid-Zeitschrift 1! 
(1912), 39. Schon Lobry de Bruyn (Rec. d. Trav. chim. des Pays- 
Bas 19 [1900], 235) hat diese Eigenschaft für gallertartige Lösungen 
nachgewiesen. 

49) Kolloid-Zeitschrift 6 (1910), 202 und 7 (1910), 65. 
50, Kolloid-Zeitschrift 6 (1910) 280 und 7 (1910) 160. 
61) Kolloid-Zeitschrift 11 (1912), 185. 
#2) Kolloid-Zeitschrift 14 (1914), 35. 
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sation durch ultraviolettes Licht vergleichen läßt, und 
ist das stärker Visköswerden der Kautschuklösung durch 
„Vorvulkanisation® zu erklären. Ich halte denn auch 
dafür, daß die feste Materie, welche im Gelee an- 
wesend ist, als kalt vulkanisierter Kautschuk betrachtet 
werden muß, 


Weber?) hat ein derartiges Gelee, das mit Ueber- 
maß an Chlorschwefel gewonnen wurde, untersucht. Er 
fand darin 43,51°/o gebundenen Schwefel und glaubte 
auf die Formel Cio His SaCle (44,28% S) schließen zu 
dürfen. Hinrichsen (l. c.) und Bernstein (l. c.) fanden 
einen niedrigeren und sehr wechselnden Gehalt für 
Gelees, die in entsprechender Weise gewonnen waren. 

Bernstein hat nun beobachtet, daß bei der 
Mischung von sehr verdünnten Kautschuklösungen mit 
einem Uebermaß an Chlorschwefellösung kein Dicker- 
werden der Flüssigkeit erfolgt, nach einem Tage aber 
ein feiner Puder niederschlägt, der die Zusammen- 
setzung (Cio Hıs)a Ss Cle aufweist. Die gleiche Zu- 
sammensetzung hat Hinrichsen zusammen mit Meisen- 
burg und Kindscher durch „indirekte Analyse“ ge- 
funden für das unlösliche Reaktionsprodukt, das sich in 
Lösungen von Kautschuk mit einem Uebermaß an 
Chlorschwefel nach drei Wochen auf dem Boden ab- 
gesetzt hatte. Es kommt mir vor, daß die leztgenannte 
Bereitungsweise von Bernstein, ebenso wie die von 
Hinrichsen, wenig Aussicht bietet, das Produkt zu 
finden, das in kalt vulkanisiertem Kautschuk anwesend 
ist. Hinrichsen gibt übrigens selber zu, daß es keines- 
wegs fessteht, daß sein. Produkt auch in technischen, kalt 
vulkanisierten Kautschukwaren vorkommt. 


$3) The Chemistry of India Rubber, London 1909, S. 98. 
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Nun hat Kirchhof (l. c.) durch Einwirkung von 
Chlorschwefeldampf auf festen Kautschuk ein Produkt 
gewonnen, in dem bedeutend mehr gebund ıer Schwefel 
vorkam als in dem Stoff von Hinrichsen und Bern- 
stein, während die Zusammensetzung wiederum sehr 
wechselnd war. Nach vierstündigem Behandeln eines 
solchen Einwirkungsproduktes mit Alkali blieb noch 
36,8°/0 Schwefel auf 100 Teile Kautschuk „gebunden“. 

Vorlaufig kommt es mir am wahrscheinlichsten vor, 
daß die kalte Vulkanisation, durch Eintauchen von 
festem Kautschuk in eine Chlorschwefellösung, ebenso 
wie die warme Vulkanisation, in einer „kolloidalen 
Bindung“ besteht. Ja, es scheint mir sogar nicht aus- 
geschlossen, daß diese Prozesse sich dem Wesen nach 
als die gleichen erweisen werden. | 
“ Denkt man sich die Einwirkung des Chlorschwefels 
auf den Kautschuk dergestalt, daß das Chlor gebunden, 
der Schwefel freigemacht wird, dann wird dieser Schwefel 
sehr wahrscheinlich als kolloidaler Schwefel frei und‘) 
und kann dann gleich durch den Kautschuk kolloidal 
festgelegt werden. Es kann jedoch auch hierbei die 
Bildung einer andern Schwefelforn nicht mit GewiSheit 
ausgeschlossen werden und es bleibt auch die Möglich- 
keit bestehen, daß sich eine aktive Schwefelform chemisch 
an den Kautschuk bindet. Wie dem auch sei, durch 
diese Voraussetzungen würde sich die kalte Vulkani- 
sation auf natürliche Weise zu demselben Prozeß wie 
die warme zurückführen lassen. : 

Indessen wird auch über diese Arbeitshypothese ein 
Urteil erst nach weiteren Versuchen möglich sein. 


5) Berthellot (Comptes Rendus 44, 318 und 378) gibt als 
Bereitungsmethode fiir kolloidalen Schwefel: Behandlung von Chlor- 
schwefel mit Wasser. 
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Als Füllmasse für Kaut- 
schuk dienen die desinte- 
grierten und getrockneten, 
wasserunlöslichen Stoffe 
des Fleisches von Fischen 
und anderen Wassertieren. 


134 Samuel Block u.|Brit. Pat. 12 233 
Salom.Benima v. J. 1912 
im Haag bezw. 
Amsterdam 


135/Robert Reiman,| Amerik. Pat. |Künstliches Elfenbein er- 


Egg Harbor City 494 891 hält man, indem man na- 
türliche Knochen oder 

Knochenmehl in seine Be- 

d standteile auflöst, diese 


durch Fällung neutralisiert 
und filtriert, wäscht und 
mit Albumin, Aluminium- 
sulfat und Zellulose in 
Lösung mischt und nach 
teilweisem Trocknen unter 
starkem Druck hoch erhitzt. 


136|(GeorgeDoebrich| Amerik. Pat. | Zur Anfertigung von Hän- 


in Philadelphia 554 530 den und Füßen von Puppen 
dient eine Masse aus Leim, 
Glyzerin, Zucker, Mehl, 

Eiweiß und Farbstoffen. 
137\Carl Köster in| Amerik. Pat. |Fourniere werden herge- 
Köln 572 016 stellt aus einem Gemisch 


von Sägespänen, Zinkweiß, 
Mehlpaste, Harzleim, Lein- 
öl und Zucker, 


Fahrradbänder werden her- 
gestellt aus einem Gemisch 
von 9 Teilen Holz, 5 Teilen 
Leim, 4 Teilen Harz, 2 
Teilen Ocker und Wasser; 
nach der Formierung durch 
Pressen wird das Rad mit 
Leinöl gestrichen. 


138|Fr. Th, Wrigth in 
Edinburg, Ind. 


Amerik. Pat. 
610 935 


— eee 


(SchluB.) 


Name des Patent- Titel 


4 Kurze Inhaltsangabe 
© 


Inhabers des Patentes 
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139|H. E. Stürcke in| Amerik. Pat. | Der Rückstand einer Per- 
New-York 019 911 dampften alkalischen Kno- 


chenlösung wird fein zer- 
kleinert, die gelatinöse 

Masse dient. zum Ueber- 

| ziehen von Wänden etc. 


Die Masse besteht aus 

ausgepreßtem trockenem 

Zuckerrohr, Leim, Asbast, 
Alaun und Bleizucker. 


140/David H. 
u. J. 
in San 
Texas 


Blake 
P. Ray 


Antonio, 


Amerik. Pat. 
624 446 


Zur Herstellung einerdurch- 
sichtigen plastischen Masse 
| stellt man eine Kalk- oder 
_ | Gipsaufschläumung, ferner 
| 


Amerik. Pat. 
6°7 367 


l4ljHerm. Tzschucke 
in Dresden 


getrennte Lösungen von 
Leim, Alaun, Magnesium- 
sulfat und Farbstoffen her 
und mischt diese alle unter 
Umrühren, gibt dann Gly- 
zerin, Oel und Alkohol hin- 
zu, rührt wieder durch, 
filtriert die Mischung, er- 
hitzt sie bis nahe zum 
Siedepunkt und kühlt lang- 
sam ab, 


Um verbrauchte aus Leim 
und Glyzerin bestehende 
Druckrollen wieder ver- 
wendbar zu machen, be- 
handelt man die Masse 
zunächst mit einem Lö- 
sungsmittel für die Be- 
standteile außer dem Leim, 
trennt darauf vom Leim 


142Jokichi Taka- 
mine in Chicago 


Amerik. Pat. 
635 821 
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143|]John C., Elleser 
in Park Ridge, 
N. J. 


144Franz Gatzsche 
in Freiberg 


1450tto H. Schnep- 
per in Detroit, 
Mich. 


146|william H. Krug 
in Washington 


147|Melson B. Mayer 
in Newark 


ad 


148/CharlesS., Fried- 
‚man in Philadel- 
phia, Penns, 


149/Sigmund Willner 
in Rahway, N.-]. 


150\Nelson B.Mayer 
in Newark 


I5liwilliam Painter 
in Baltimore, Ma- 
ryl 


152icarl Reisser in 
Stuttgart 


153|Willilam A. Tu- 
cker in Terre 
Haute, Ind. 


154JosephPoliakoff 
in Moskau 


155iLouis Cassilda 
GauvreauinAIl- 
legheny 


156 Henry V. Dun- 
ham in New-York 


Amerik. Pat. 
637 719 


Amerik. Pat. 
642 319 


Amerik Pat.. 


647 764 


Amerik. Pat. 


468 415 


Amerik. Pat. 
676 095 


Amerik, Pat. 


676 493 


Amerik. Pat. 
676 828 


Amerik. Pat. 


681 484 


Amerik. Pat. 
684 521 


Amerik. Pat. 


685 460 


Amerik. Pat. 


705 625 


Amerik. Pat. 
714 235 


Amerik, Pat. 


745 050 


Amerik. Pat. 
748 708 


Stiele künstlicher Blumen 

bestehen aus einer dünnen 

Röhre aus Gelatine und 
Leinwandgewebe. 


Künstliches Leder besteht 
aus einem Gemisch aus | 
Teil Leim, 1 Teil Wachs, 
ija Teil Oel, ! Teil Ter- 
pentinöl u. !/s Teil Alkohol. 


Man erhält eine plastische 
Masse aus einer Gelatine- 
lösung, Chlorkalzium, 
Farbstoffen und Aether. 


Man stellt einen Hornersatz 
her, indem man vegetabi- 
lisches Gewebe mit einer 
Alkalilösung behandelt, 
wäscht, mahlt und den 
nicht gelatinierten Teil der 
Faser auswäscht, die übrig 
bleibende Masse auszieht 
und trocknet. 


Die Füllmasse elastischer 
Kissen besteht aus 30 Gw.- 
T. Leim, 50 Gw.-T. Gly- 
zerin, 10 Gw.-T. Dextrin, 
wobei Leim und Dextrin 
in Glyzerin gelöst werden. 


Die wasserbeständige pla- 

stische Masse besteht aus 

33 Gw.-T. Leim, 4 Gw.-T. 

Bichromat, 4 G.-T. trock- 

nem Zinkchlorid, 4 Gw.-T. 

Glyzerin und 56 Gw.-T. 
Wasser. 


Horn- und Elfenbeinimita- 

tionen erhält manaus einem 

Gemisch von unlöslicher 
Gelatine, Bleiazetat, 
Gummi und Alaun. 


Als Füllmasse für Kissen. 
Polster, Bande dient ein 
Gemisch von 30 Gw.-T. 
Leim, 50 Gw.-T. Glyzerin, 
10 Gw.-T. Dextrin und 
einem Teil vulkanisierten 
Pflanzenöl. 


Die plastische Masse be- 
steht aus Gummieéster und 
Vaselin, die in der Hitze 
mit Leim oder Gelatine 
gemischt werden. 


Zur Herstellung plastischer 
Massen für Modellzwecke 
u. dgl. setzt man ein Kal- 
ziumsalz (z. B. Gips) zu 
einer Leim- oder Gelatine- 
lösung und gibt noch einen 
Faserstoff hinzu. 


Ein feuchtigkeitsundurch- 
lässiger Ueberzug wird 
hergestellt aus Bienen- 
wachs, Paraffin, venetia- 
nischem Terpentinöl, Leim, 
Leinöl und Teeröl. 


Zur Herstellung einer pla- 

stischen Masse macht man 

Leim in der Hitze flüssig, 

setzt während des Kochens 

Glyzerinunddanach Wachs 

und schließlich Chromolaun 
zu, 


Als plastische Masse dient 

ein Gemisch aus Pülpe, 

Leim, Bindemittel, Faser- 
und Farbstoffen. 


Ersatzstoffe fürAlbumin aus 
Gelatine erhält man, indem 
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157E ugen Jetter in: 
Erfurt 


‘ 


158 Calocero Giglio 
&Bachir Zaouche 
in Paris 


159|Weston A. Price 
in Cleveland 


l60:\ClarenceP. Nird- 
lingerinSt.Louis 


lol/Paul E. L. Per. 
drizet in Paris 


162}David Lichten- 
stein in Chicago 


163) WilliamH.Brown- 
tow in Brock- 
ville, Canada 


l64jArthur Adler in, 
Wien 


165|Emil Tugend- 
reich in Jersey, 
City, N.-J. 


lo6|Johann Ferlä in 
St. George, N.-Y. 


167|Byron B. Gold- 
smith in Man- 
hatten, N.-Y. 
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Amerik. Pat. 
749 297 


Amerik. Pat. 
751 280 


Amerik. Pat. 
753 310 


Amerik. Pat. 


757 631 


Amerik. Pat. 
804 034 


Amerik. Pat. 
809 068 


Amerik. Pat. 
869 618 


Amerik. Pat. 
897 334 
® 


Amerik. Pat. 
908 909 


= französ. Pat. 


402 393 


Amerik, Pat. 
909 173 


Amerik. Pat. 
925 328 


Kurze Inhaltsangabe 


man ein Gemisch von 85 

Teilen Gelatine mit etwa 

15 Teilen Hexamethylen- 
tetramin behandelt. 


Hornartige Masse gewinnt 
man aus rohen Hauten, 
indem man diese in eine 
flüssige Lösung von Leim 
undeine Lösung von Kollo- 
dium in Eisessig taucht, 
trocknet und dann mit 
einer Lösung von z. B. 
Aluminiumchlorid behan- 
delt. 


Ein Bindemittel für pulver- 
förmige Stoffe besteht aus 
gedörrten Kartoffelrück- 
ständen, gewöhnlichem 
Gaspech, Essigsäure, Talk, 
gewöhnlichem Leim und 
türkischem Leim. 


Man stellt eine plastische 

Masse her aus einem Me- 

talloxyd(Bleirot) undeinem 

Bindemittel, bestehend aus 

Leim, Glyzerin, Melasse 
nnd Gummi. 


Als Füllmasse für Fahr- 
radreifen dient ein Ge- 
misch von Leim, Glyzerin, 
Sacharin und Formaldehyd. 


Man erzeugt künstliche 
Perlen, indem man Gela- 
tine in einer geringst mög- 
lichen Menge Wasser löst 
und dann trocknet. 


Ein insbesondere für Leder 
und Textilerzeugnisse die- 
nendes Bindemittel besteht 
aus französ. Leim, Schel- 
lack, Alkohol, Stärke, 
Wasser, Alaun, Ammoniak 
und Glyzerin. 


Eine künstliche Gummi- 

masse zum Füllen von 

Pneumatik besteht aus 

7000 g Leim, 7000 g Me- 

lasse, 1750 g Glyzerin und 
15 g Holzteer. 


Zur Herstellung eines Er- 
satzes für Gummi aus 
Chromleim setzt man die- 
sem im Gemisch mit Gly- 
zerin noch Bleipflaster zu. 


Zur Herstellung von Kunst- 
kork stellt man sich eine 
heiße Lösung von Chrom- 
alaun od. dgl. her, ferner 
eineheiße wässerigeLösung 
von Leim mit 10 Prozent\ 
Glyzerinzusatz. Zu letzterer 
Lösung gibt man Korkklein 
unter gehörigem Umrühren 
und setzt dann die zuerst 
bereitete Chromatlösung 
hinzu. 


Eine Holzersatzmasse von 
hohem Nichtleitungsver- 
mögen für die Elektrizität, 
die auch wasserbeständig 
ist, besteht aus Portland- 
zement, Asbest, Leim und 


Essigsäure. 
Zur Herstellung einer 
thermoplastischen Masse 


mischt man ein Gelatoid, 
z. B.Gelatine mit3-Naphthol 
oder dessen Aequivalenten. 


} 2, Juniheft 1917 


168ErichKarl Math. 
Holst in Altona 


169'Fritz Pfleum erin 
Dresden 


George W. Rowe 
& Guy A. Ho- 
ward in Hamp- 
ton, Virg. 


,liZacharias Ols- 
son in Upsala 


172}Max Schluss in 
Bredeney b. Essen 


173jArvid Nilser.in 
Chicago 


74 Albert H. Hen- 
derson in Bal- 
timore 


175 Edw. Armstrong 
in Brooklyn ı 


| 


/6|Henry Bizzarri 
in New-York 


/7Harry A. Clark 
& Edw. J.Larkin 
in Neu-Orleans 


178iByron B. Gold- 
smith in Man- 
hatten, N.-Y. 


928 053 


Amerik. Pat. 
923 318 


=z französ. Pat. 


415 829 


Amerik. Pat. 
937 869 


Amerik. Pat. 
954 991 


Amerik. Pat, 
960 116 


Amerik, Pat. 
964 304 


Amerik. Pat. 
1 020 497 


Amerik. Pat. 
1041229 


Amerik. Pat. 
1 057 921 


Amerik. Pat. 
1 076 349 


Amerik. Pat. 
1 076 741 
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Amerik. Pat. 


Man stellt eine plastische 
Masse aus Japanleim her, 
indem man beispielsweise 
davon 1 Gw.-T. mit 2—6 
Gw.-T. erhitztem Glyzerin, 
2—3 Proz. Salizylsäure, 
1—2 Proz. Tannin, 2—12 
Proz. Lysoform und 1 — 4!/s 
Proz. Hexamethylentetra- 
min vermischt. 


Zur Herstellung eines ela- 
stischen schwammigen Ma- 
terials zur Radreifenfüllung 
tränkt man Gelatine mit 
Glyzerin, erhitzt das Ge- 
misch, setzt eine wässerige 
LösungtanninhaltigerStoffe 
zu und leitet unter Schlagen 
des Gemisches sauerstoff- 
haltiges Gas in diese ein. 


Die plastische Masse be- 
steht aus kalziniertem Gips 
und zerkleinerten Mais- 


kolben. 
Man erhält plastische Mas- 
sen aus gelatinehaltigen 


Stoffen, indem man diese 

mit Stoffen härtet, deren 

Wirksamkeit durch das 
Licht ausgelöst wird. 


Eine kautschukähnliche 
Masse besteht aus 1000 g 
Gelatine, 1333 g Leim, 50 g 
Chromaten, 8 g Schwefel- 
blumen, 5g flockigem Gra- 
phit;gegebenenfallskönnen 
auch noch Paragummi und 
nitriertes Leinöl zugesetzt 
werden. 


Zur Herstellung eines 
Gummiersatzes setzt man 
zu einer Kaliumbichromat- 
lösung eine Säure, die unter 
Bindung des Kalis Chrom- 
säureanhydrid frei macht, 
ferner Alkohol und schließ- 
lich Glyzerin; die sich er- 
gebende Masse wird mit 
einer Leimsubstanz ver- 
mischt. 


Man bringt Bruchstücke 
vonrohen Hufeninschwam- 
mige Form und füllt die 
entstandenen Poren mit 
vulkanisiertem Gummi. 


Man erhält eine plastische 
Masse aus Leim. Wachs, 
Tannin, Milch, Leinöl. 
Bananenöl und Melasse. 


Die plastische Masse be- 
steht aus 4 Pfd. Zinkweiß, 
6 Pfd. Zeresin, 9 Pfd. Harz 
und 12 Pfd. Gelatineleim. 


Zur Herstellung ein. gummi- | 


ähnlichen Masse stellt man 
eine Mischung von Gela- 
tine, Wasser und Glyzerin 
her, erhitzt, setzt Blei- 
pflaster hinzu, erhitztweiter, 
gibt schwefelfreies sulfu- 
riertes Leinöl hinzu und 
fährt mit dem Erhitzen fort, 
schließlich fügt man Na- 
triumbichromat zu dem Ge- 
misch und erhitzt nochmals 
weiter. 


Man erhält eine thermo- 
plastische Masse, indem 
man ein Albuminoid der 
gleichzeitigen Einwirkung 


| ——. nn nn nn nn nn rn nn 


185|Ph. Fr. 


Name des Patent- 


Inhabers 


179'Della L. Clark in 
Birmingham, Ala- 


bama 


180|Jsaac S. Stahl in 


Bally, Penns. 


181lZeubei Miwa & 
Kametaro Ka- 
Tachi- 
bana-cho (Tokyo) 


wai in 


182|Fisser & P. Mag- 


nier 


183,PierreViktorRe- 


nard 


184|Societe le Gou- 
pilpere & fils 


s 


soli 


186|Henri Gauthier 


187;\Wilhelm Pfarr 


188[Rud. Piesbergen 


Lenhart 
& H. L. Inger- 
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Amerik, Pat. 
1 O83 188 


Amerik. Pat. 


1 086 235 


Amerik. Pat. 


1 122 294 


Französ. Pat. 


320 931 


Französ. Pat. 


330 033 


Französ. Pat. 


337 377 


Franzos. Pat. 


339 308 


Französ. Pat. 


339 786 


Französ. Pat. 


343 505 


Franzos. Pat. 


344787 


| Man 
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von B-Naphthol und Form- 
aldehyd unterwirft und das 
Produkt in der Hitze preßt. 


Zur Herstellung ein. gummi- 
ähnlichen Masse bereitet 
man ein Gemisch aus 
100 Pfd. Leim, 100 Pfd. 
Gelatine, 200 Pfd. Glyzerin, 
100 Pfd. Gummi, 200 Pfd. 
Wasser, 1,56 Pfd. Kalium- 
chromat, 0,15 Pfd, Lampen- 
schwarz, 25 Pfd. Holzteer, 
I Pfd. Formaldehyd, 2 Pfd. 
Wasserstoffsuperoxyd, so- 
viel Melasse, wie zum Lösen 
des Chromates nötig ist 


‘| und 5 Proz. der Masse Kork, 


Man stellt eine plastische 
Masse aus Leim her, indem 
man 12 Pfd. Leim in etwa 
5 Quart Wasser, 12 Pfd. 
Harz und 5 Quart Melasse 
löst; danach werden 3 Quart 
Rohpetroleum und 14 Pfd. 
Asphaltu,eineausreichende 
Menge Gips zugesetzt. 


Oelhaltige feste Massen 
gewinnt man z, B. aus 
270 TeilenMalzextrakt, 15,0 
Teilen Gelatine, 2 Teilen 
Agar-Agar, 85 Teilen Was- 
seru. 250 Teilen Lebertran. 


Zur Verbilligung setzt man 
der Zelluloidmasse einen 
Teil Gelatine zu. 


600 g  Terpentindlfirnis, 
2,240 kg trocknes Harz, 
3,100 kg weißes Fichten- 
harz, 3,1 kg Wachs und 
0,960 kg Talg werden zur 
Herstellung eines Binde- 
mittels benutzt. 


Als Verschlußmittel für 
Konserven dient eine Lö- 
sung bestehend aus 500 g 
Wasser, 100 g Gelatine, 
100 g Zucker und 2 g Thy- 
mol, über die geschichtet 
wird eine Lösung von 500 g 
Wasser, 100 g 50 prozent. 
Formaldehyd und 25 g 
Natronalaun. 


Die Kunstkorkmasse be- 
steht aus 7 g Chlorkalzium, 
113 g Natriumkarbonat, 
906 g Tischlerleim und 
3,628 kg Wasser u. 9,07 kg 
gewöhnlichem Korkklein. 


schmilzt auf dem 
Wasserbade Leim u. setzt 
zu der Lösung ein unlös- 
liches, nicht hygroskopi- 
sches Pulver, z. B. Barium- 
sulfat, Lithopone, worauf 
man erkalten läßt. 


Die Masse besteht aus 
5000 Teilen Porzellanpaste, 
10000 Gw.-T. weißem Ton, 
15 Gw.-T. roher Papier- 
masse, 125 Gw.-T. Natron- 
karbonat, 225 Gw.-T. wei- 
Sem Leim, 100 Gw.-T. For- 
maldehyd und Wasser. 


Man erhält ein Kunstleder, 
indem man in der Wärme 
tierisches Eiweiß, (slyzerin, 
fettes Oel und eine Kaut- 
schuklösung mischt. 


a 
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Inhabers 
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189}|Alphonse An- 
drieu 


190|/Maxime Forgeot 


191Hans Schwarz- 
berg 


192}Louis Chr. G. 
Lesage 


193:SebastienBranch 


194 Nicol Steiner 


195:Louis Chr. G. 
Lesage 


190/Georges E. Bel- 
lais 


197|Socicte Patay 
& Co. 


198Steinkern-|In- 
dustrieG.m.b.H. 


199|walter Weiden- 
müller & Otto 
Ostwald 


200;Paul Brosse 


| 
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Franzos, Pat. | Eine 


349982 


Französ. Pat. 
352252 


Französ. Pat. 
358 172 


Französ. Pat, 
359 183 


Französ. Pat. 
378915 


Französ. Pat. 
378 946 


Französ. Pat. 
382 272 


Französ. Pat. 
3&7 538 


Französ. Pat. 
387 912 


Französ. Pat. 
392 666 


Französ. Pat. 
393 67 1 


Französ. Pat. 
395 952 


| her, 


widerstandsfahige 
Masse besteht aus 60 Proz. 
Blaueisenstein, 
Glimmerpulver, 10 Proz. 
Kaolin, 5 Proz. Aloeabfälle, 
(entfasert und gebleicht), 
5 Proz reine Weizenstärke, 
5 Proz. besonders reine 
weiße Gelatine. 


Man stellt einen Korkersatz 
aus natürlichem Sphagnum 
indem man diesen 
in zerkleinertem Zustande 
warm oder kalt mit einem 
Bindemittel, z.B. bestehend 
aus 10 kg Wasser, 0,5 kg 
starkem Leim und 0,05 kg 
Harz vermischt. 


Eine Hornersatzmasse be- 
steht aus 50 Teilen reinen 
lufttrockenem Kasein, 50 
Teilen Stärke, 25 Teilen 
Gelatine, 0,25 Teilen Gly- 
zerin, 7—10 Teilen Paraffin 


und 1—5 Proz. der Ge 
samtmasse «-Naphthol- 
sulfosäure, 


Man erhält eine plastische 
Masse, indem man zu einer 
Lösung von Gelatine in 
Glyzerin koagulierende, 
härtende u. vulkanisierende 
Stoffe setzt und Luft oder 
ein anderes Gas unter 
Druck einleitet. 


Um Kunstmarmor herzu- 
stellen, schmilzt man Leim 
aus Sehnen, Knochen und 
Haut des Hasen und setzt 
Kolophonium. Harz, Leinöl 
od. dgl. und Wasser hinzu. 
Danach gibt man Kaolin, 
Spanischweiß u. dgl. Ala- 
baster, Zement, Mineralien 
u. dgl. m. zu. 


Die plastische Masse be- 
steht aus Leim, Kreide und 
. Terpentindl. 


Zur Herstellung einer pla- 
stischen Masse gibt man 
zu einer Osseinlösung eine 
Gelatinelösung, wobei man 
unter Druck Luft im fein 
verteilten Zustand einleitet. 


Die plastische Masse setzt 
sich zusammen aus 250 Tei- 
len Gelatine, 150 Teilen 
Wasser, 150Teilen Glyzerin, 


100 Teilen gepulvertem 
Bimsstein und 8 Teilen 
Formaldehyd. 


Der Gummiersatz besteht 
aus Stärke, Gudrun, Oel 
und Gelatine, die durch 
Zusatz von Formaldehyd 
gehärtet werden. 


Man erhält eine Kunsthorn- 
masse aus 550 g Leim, 
300 g Meudonweiß, 75 g 
Zement, 75 g Kartoffel- 
stärkemehl und 20 g For- 
maldehyd, die man u. U, 
unter Zusatz von Tannin 
kocht und danach trocknet. 


Hohlkörper werden aus 
Leimmassen mittels Preß- 
luft od. dgl. hergestellt. 


Manerhälteinenelastischen 
Körper, indem man Leim 
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tierischen Ursprungs mit 
einer bestimmten Menge 
Wasser löst, Glyzerin zu. 
fügt und dann Formol yder 
Alaun zusetzt. 


Eine plastische und poröse 

Masse wird erhalten, wenn 

man zuirgend einem Metall. 
pulver Oel zusetzt, 


Man gewinnt einen unver- 
brennlichen kinematogra- 
phischen Film auseinem(Ge. 
misch von 1000 Teilen Was- 
ser, 120 Teilen tierischer 
Gelatine, 15—20 Teilen 
einer 6proz. Alaunlösung. 
150 Teilen Alkohol, 20 Tei- 
len Glyzerin und dem no. 
tigen Formaldehydzusatz. 
Das Gemisch wird auf dem 
Wasserbade gelöst und da- 
nach filtriert. 


Zur Herstellung einer Kaut- 
schukmasse bereitet man 
ein Gemisch aus 100 Teilen 
Leim oder Gelatine und 
Glyzerin oder Oelen, 2 Tei- 
len eines Aluminiumsalzes 
und 4 Teilen Formaldehyd, 


Man erhält eine plastische 
Masse aus Gelatine unter 
Zusatz von Zucker, Melasse 
und Glyzerin durch Hartung 
mit Formol oder anderen 
Aldehyden, Phenolen, Al- 
koholen, Chrom- oder 

Aluminiumsalzen u, dgl. 


Man läßt Gelatine |-: 
Stunden in Wasser quellen. 
setzt Glyzerin hinzu, da- 
nach Zucker u. Magnesium- 
sulfat u. mischt gründlich. 
worauf mit Azetaldehyd 
gehärtet wird. 


Zur Herstellung einerKunst- 
gummimasse bereitet man 
ein inniges Gemisch von 
je 50 Gw.-T. Gelatine und 
Glyzerin und behandelt 
dieses mit 10 Gw.-T. einer 
30 proz. Formol-, Chrom- 
säure- oder dgl.-Lösung. 


Gelatine wird in kaltem, 
nicht ammoniakalischem 
Wasser in 48 Stunden ge- 
löst, darauf bis auf 90°C 
erhitzt und bis auf 45° ab- 
kühlen gelassen, worauf 
man in Lösung gebrachte 
Gallustanninsäure zusetzt. 
Ferner stellt man eine Lö- 
sung am Kasein in Am- 
moniak her unter ent 
sprechendem Wasserzusatz. 
erhitzt bis zum Sieden und 
gibt eine Lösung von Kaut- 
schuk und Schwefelkoblen- 
stoff und etwas Glyzerin 
hinzu. Schließlich bereitet 
man noch eine ammonia- 
kalische Kolophonium- 
lösung und mischt dann 
die drei Lösungen zu einer 
homogenen Masse. 


Papierfasern und Sägemehl 
werden in der Kälte mit 
einer Leimmasse vermischt 
und die erhaltene Masse 
gepreßt und an der Luft 
getrocknet. 


| 
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Eine nicht brennbare Leim- 
masse erhält man aus 66 g 
Knochenleim, 30 g Aepfeln. 
5 g Harz, | g Metallpulver, 
10 g Vegetalien, 5g reinem 
Natriumsulfit, 3 g reiner 
Salzsäure. 


Französ. Pat. 


x9 Michel E: Bayon 
443 279 


10 Paul Boullenger, 
C. Dilly und R.| 
Coupechoux 


Französ. Pat. 
446 588 


Als Glasersätz dient eine 
Leimmasse bzw. Gelatine, 
mit der man ein Verstei- 


fungsnetz od. dgl. aus 
Metall, Gewebe etc. ge- 
tränkt hat. 
211!Marsau. geb. Por-| Französ. Pat. |Gelatine wird in einem 


452 324 Papinschen Topf mit Was- 


| tesscau 
| ser behandelt und danach 


a nr ee ry te = 


unléslich machende Stoffe | 


zugesetzt. 


Albuminoide werden in 
ammoniakalischer Lösung 
mit Oxyzellulose gemischt 
und bei hoher Temperatur 


l 
\ 
| getrocknet. 


Französ. Pat. 
457 130 


217'Naaml. Venn. Hol- 
landsche Pro- 
teine Mig. 


Die elastische Isolations- 
masse besteht aus 5 Gw.-T, 
Leim, 3!/3 Gw.-T. Glyzerin- 
ester, 2 Gw.-T. Zement, 
ls Gw.-T. Oxyden, z. B. 
des Zinks, Bleis od. Eisens; 
gegebenenfalls werdennoch 
Farbstoffe zugesetzt. 


2,5 kg Gelatine werden in 
2,5 kg Glyzerin gelöst, 
innig mit 0,5 kg—I kg 
Kampferin Azetongemischt 
und 2-4kg Asbestpulver, 
0,3 kg-l kg Schwefel, 
0,5kgSchwärzeu.1—1,5kg 
Phenolharz (künstlicher) 
zugesetzt. 


Die plastische Masse be- 
steht aus 40 Teilen Kaut- 
schuk, 15 Teilen Leim, 
15 Teilen Harz, 4 Teilen 
Schwefel, 20 Teilen Fıbrin 
aus Ochsenblut u. 6 Teilen 
Bleiglätte. 


Französ. Pat. 
465 417 


213! Thomas D. Kelly 


Französ. Pat. 
' 466 435 


2l4Julius Stock- 
hausen 


Französ. Pat. 
466 941 


215lElie Laplaze 


Referate. 


Die Frage. Lassen sich aus Papiergarn in Kette und Schuß 
schwere dichte Segeltuche herstellen? Da Papiergarn sich auf 
schweren Segeltuchstühlen nicht ohne weiteres verarbeiten läßt, wird 
wohl eine Vorbehandlung des Garnes oder der fertigen Ketten. durch 
welche dean Garn eine größere Haltbarkeit gegeben wird, nötig sein, 
beantwortet die Leipziger Monatschrift für Textil-Industrie vom 
15. 4. 17, Seite 63 folgendermaßen: Im Gegensatz zu pflanzlichen 
und tierischen Gespinststoffen, die elastisch sind, ist der Faden aus 
Papier nur wenig dehnbar, er verträgt wohl eine ziemlich hohe Be- 
lastung, ist aber empfindlich gegen ruckweises Anziehen. Ein weiteres 
Hemmnis bilden die Knoten, welche infolge der Härte des Fadens 
im Fadenauge der Litze (Helfe) wie beim Gleiten durchs Riet (Blatt) 
leicht abgestoßen werden, was wiederum die Bildung neuer Knoten 
mit seinen üblen Begleiterscheinungen notwendig macht. Es ist dalıer 
notwendig, das Scheren der Webketten so anzuordnen, daß die Knoten 
in der Kette nach Möglichkeit vermieden werden und außerdem die 
Fäden eine gleichmäßige Spannung erhalten. Das Scheren (Zetteln) 
empfiehlt sich in der Weise, wie es beim Vorbereiten der Zettel- 
bäume für Schlichtmaschinen geschieht, mit dem Unterschied, daß 
jeder Einsatz von Kreuzspulen im gleichen Garngewicht und Faden- 
länge restlos zu einer Teilkette in Webbreite geschoren wird, also 
ein jeder Einsatz den Teil einer Webkette bedeutet, die dann später 
übereinander zusammengebäumt zu einer Webkette vereinigt werden. 
Kleinere, zurückgesetzte Garnreste auf den Kreuzspulen werden zu 
Einschlag verwandt, wo das Verweben der Knoten durch Schlauch- 
spulen keine Schwierigkeiten bereitet. Bei dem Verfahren des Scherens 
in gruppenweiser Anordnung, auf Konus- oder Sektional-Scherrah- 
men, entsteht eine ungleichmäßige Fadenspannung dadurth, daß bei 
Kreuzspulen mit größerer Garnmenge das Gewicht der Spule sich 
erhöht und hiernach der Faden straffer angespannt wird, wogegen 
bei abnehmender Spule das Gewicht sich verringert, der Faden also 
eine lockerere Spannung erhält. Diese Ungleichheiten werden später 
beim Weben störend empfunden, weil die zu straff gespannten Fäden 
eine erhöhte Belastung auszuhalten haben, daher leicht zerreißen, 
außerdem bekommt das Gewebe ein ungleiches Aussehen. Ferner 
entstehen durch das Auswechseln der Kreuzspulen (während des 
scherenden Ganges) Knoten, die Verzögerungen im Webprozeß, wie 
fehlerhafte Ware im Gefolge haben. Wegen der harten Beschaffen- 
heit des Papiergarns eignet sich die sogenannte Leinwand- oder 
Taffetbindung nicht zur Herstellung von dichten Stoffen. Die Ver- 
bindung der Kettfäden muß da in weiterem wechselndem Verband, 
Atlas- oder Köperbindung, erfolgen. Der Anschlag der Lade ans 
(sewebe darf nur in mäßiger Weise erfolgen. Durch heftigen An- 
schlag erhält das Gewebe ein unschönes rauhes Gepräge, auch stoßen 
sich hierdurch leicht die Fäden kurz am Anschlag ab infolge ihrer 
geringen Dehnbarkeit. Papiergewebe, auch das Garn, kann wasser- 
abstoßend gemacht werden, eine Eigenschaft, die beim Segeltuch 
besonders geschätzt ist und die das Gewebe widerstandsfähig gegen 
Witterungseinflüsse macht. Für Papiergewebe eignen sich besonders 
Exzenterstühle, wo die Fachbildung durch Exzenter geschieht, diese 
lassen sich entsprechend formen, um ein stoßweises Anziehen und 
Nachgeben der Webschäfte nach Erfordernis zu regeln. S. 

Untersuchung des Kumaronharzes. (Nach Chemische Um- 
schau 1916, S. 8.) Eine vom Kriegsausschuß für Oele und Fette 
herausgegebene Broschüre enthält neben den gesetzlichen Bestim- 


mungen über den Verkehr mit Kumaronharz auch die von einem 
Chemikerausschuß vereinbarten Prüfungsverfahren, wobei die Farbe, 
die Harte und Konsistenz und fremde Beimengungen ermittelt werden. 
Zur Feststellung der Farbe wird eine 10prozentige benzolische Lösung 
mit einer |,5prozentigen Lösung von Kaliumbichromat in 50prozentiger 
Schwefelsäure verglichen und dabei 5 Farhenstufen: hell, hellbraun, 
braun, dunkel und schwarz unterschieden. Zur Ermittlung der Härte 
und Konsistenz dient die Bestimmung des Erweichungspunktes nach 
Kramer-Sarnow und die Nageltauchprobe, die beide genau be- 
schrieben werden, Es entsprechen den Erweichungspunkten von 50, 
40—50, 30—40 und 30° die Bezeichnungen springhart, hart, mittel- 
hart und weich, den Eintauchzeiten von 100—500 bezw. von weniger 
als 100 Sekunden die Bezeichnung zählflüssig und flüssig. Beträgt 
d'e Eintauchzeit 5 Sekunden oder weniger, so wird die vorgeschriebene 
Wasserdampfdestillation ausgeführt. Die weniger als 35 Prozent nicht 
flüchtige Kumaronharze ergebenden Produkte heißen „kumaronharz- 
haltige Rückstände“. Verfälschungen des Kumaronharzes werden 
beim Vermengen der lOprozentigen benzolischen Lösungen mit dem 
gie.chen Volum einer konzentrierten Schwefelsäure in der Kälte an 
der auftretenden Trübung und beim Verdünnen der Schwefelsäure 
niit dem doppelten Volum Wasser an dem sich bildenden dicken 
Niederschlage erkannt. Rn. 
A. Striegel, Quantitative Trennung von Leim- und Eiweiß- 
stoffen. (Chemikerzeitung 1917, S. 313.) Die Trennung von Leim- 
und Eiweißstoffen in Knochenleim, Leimleder und anderen Präparaten 
läßt sich auf Grund einer Reihe von Versuchen, die vom Verfasser 
an Material von bekannter Zusammensetzung ausgeführt wurden und 
deren Ergebnisse mitgeteilt werden, in nachstehender Weise ausführen: 
2,5—5 g der Leim- oder Eiweißstoffe enthaltenden Substanz werden 
im 500 ccm-Kolben mit etwa 200 ccm Wasser 4—5 Stunden lang am 
Rückflußkühler gekocht, um alles Collagen in Glutin überzuführen. 
Das Reaktionsgemisch wird dann mit etwa | g Weinsäure versetzt 
und damit noch ungefähr 30 Minuten gekocht. Man erhält so eine 
Leimlösung, welche auch in der Kälte nicht gelatiniert. Diese wird 
mittels Natron- oder Kalilauge soweit neutralisiert, daß nur noch 


eine ganz schwach saure Reaktion bestehen ble'bt. Hierbei fällt Azid- 


albumin größtenteils aus und wird ebenso wie etwa vorhandene 
Albumosen durch Zusatz von 10—20 ccm einer gesättigten Lösung 
von Zinksulfat oder Kupfersulfat völlig niedergeschlagen. Nach einiger 
Zeit füllt man mit Wasser zur Marke auf, filtriert und bestimmt in 
aliquoten Teilen des Filtrates den Stickstoff nach Kjeldahl, Der so 
geiundene Stickstoff ist Leimstickstoff. Enthält das zu untersuchende 
Material Stickstoffverbindungen amidartiger Natur, so findet man darin 
Amids Stickstoff zusammen mit dem Leimstickstoff. Zur Trennung 
genügt es, einen aliquoten Teil der Leimlösung mit schwach essigsaurer 
Tanninlösung zu versetzen und das Filtrat von dem sofort entstehen- 
den Niederschlag für sich zu kjeldahlisieren. Die darin gefundene 
N-Menge entspricht dem Amidstickstoff und ist von der zuerst ge- 
fundenen Menge Leimstickstoff in Abzug zu bringen. Bei Unter- 
suchungen kompliziert zusammengesetzter Gemische, welche außer 
Leim und Eiweiß viel Amidoverbindungen oder auch Ammonsalze 
enthalten, kann zunächst eine Trennung der Kolloide und Kristalloide 
durch Dialyse bewirkt werden. Die nicht diffundierende Substanz 
kann dann gesondert nach obigem Verfahren weiter verarbeitet 
werden, Rn. 
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Patent-Beridıt. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R.-P. Nr. 297611 Ki. 120 vom 29. Januar 1915. Paul 
Lorenz in Halle a. S. Verfahren zur kontinuierlichen 
Rektifikation von Rohholzgeist. Es besteht darin, daß der 
Rohholzgeist zunächst in einer Vorkolonne in nachlaufarmem und 
nachlaufgesättigtem Holzgeist zerlegt und darauf in eine Destillations- 
kolonne derart geleitet wird, daß der vorgereinigte nachlaufarme 
Holzgeist in eine höher gelegene Zone eintritt als der nachlaufge- 
sättigte Holzgeist, so daß bei dem: darauffolgenden Durchgang der 
Dämpfe durch einen Nachlaufabscheider der Alkohol von dem letzten 
Rest von Nachläufen befreit wird, die auf die oberen Böden der 
Destillationskolonne zurückgeleitet werden, während der Alkohol in 
vollkommen gereinigtem Zustande in die Rektifikationskolonne ein- 
tritt. Die aus der Rektifikationskolonne austretenden Alkoholdämpfe 
werden zunächst von unten in einen Kondensator mit möglichst 
großer Oberfläche geleitet, welcher durch verflüssigten Alkohol in 
fein verteiltem Zustande gekühlt wird, der aus dem Separator ent- 
nommen wird, worauf die Dämpfe gegen Kühlrohre geleitet und an 
diesen wiederum nach unten geführt werden, um von dort aus in den 
Separator zu gelangen. Bei der Vorrichtung zur Ausführung des 
geschilderten Verfahrens sind die an sich bekannten Verteilungsrohre 
der Kapselböden nur auf ihrer Unterseite mit zahlreichen Bohrungen 
versehen, so daß aus jedem Rohr die Alkoholdämpfe nach beiden 
Seiten austreten und dadurch in jedem Sektor die Flüssigkeit in 
drehende Bewegung versetzt wird, S. 

D. R.-P. Nr. 297846 Kl. 120 vom 28. Juli 1915. Aktie- 
bolaget Kväfveindustri in Gothenburg, Schweden. Ver- 
fahren zur Herstellung von Oxalsäure. Aus Natriumoxalat, 
das gegebenenfalls Natriumkarbonat und Natriumhydrat enthalten 
kann, wird durch Umsetzung mit einer saures Natriumsulfat und 
Schwefelsäure enthaltenden Lösung saures Natriumoxalat und neu- 
trales Sulfat erzeugt. Das erhaltene saure Natriumoxalat wird mit 
Schwefelsäure behandelt. um Oxalsäure und eine für die Behandlung 
des Oxalats zu verwendende Lösung von saurem Natriumsulfat und 
Schwefelsäure zu erhalten. S. 


D. R.-P. Nr. 297758 Kl. 78c vom 22. Februar 1916. Julius 
Umbach in Kandern, Baden. Verfahren zur Gewinnung 
von zur Nitrierung geeigneter Baumwollzellulose aus 
alten Baumwollgeweben (Lumpen u. dgl.). Der Ausgangsstoff 
wird wie bei der Papierherstellung entfettet, gemahlen, gewaschen 
und gebleicht, dann aber nicht der Papiermaschine zugebracht, son- 
dern durch Abtropfenlassen, Schleudern, Zupfen, Trocknen und noch- 
maliges Zupfen auf lose, nicht verfilzte Fasermasse verarbeitet. 

| S 


Schweizerisches Patent Nr. 74630. Holzverkohlungs- 
Industrie-Aktien-Gesellschaft, Konstanz. Verfahren zur 
Darstellung von Formaldehyd. Bei der Herstellung von Form- 
aldehyd aus Methylalkohol und Sauerstoff werden als Kontaktkörper 
aus mehreren nicht miteinander legierten Metallen bestehende Misch- 
kontakte, deren Oberflächenschicht Teilchen der verschiedenen Me- 
talle in inniger Berührung miteinander enthalten, verwendet. Man 
verwendet z. B. einen Mischkontakt aus Silber, auf dem ein oder 
mehrere Metalle der Platingruppe derart niedergeschlagen sind, daß 
der Ueberzug Unterbrechungen aufweist. S, 


Britisches Patent Nr. 100073, Zus. z. Brit. Pat. Nr. 15365 
vom Jahre 1915. Aktien-Gesellschaft für Chemische Pro- 
dukte vorm. H. Scheidemandel, Berlin. Verfahren, gela- 
tinierende Stoffe fein zu verteilen. Man lägt die Stoffe in 
Maschinenöl eintreten, welches eine Viskosität von 6 (Engler) bei 
50° C hat. S. 

Amerikanisches Patent Nr, 1214414. L. Berend, Amöne- 
burg. Kondensationsprodukt aus Phenolen und Form- 
aldehyd. Künstliche lösliche und schmelzbare Harze werden er- 
halten durch Kondensation von rohem, m-Kresol enthaltendem Kresol 
oder einem Gemisch aus p- und m-Kresol mit einem Formaldehyd- 
körper in ungefähr den Mengen, welche die in der Mischung ent- 
haltene Menge m-Kresol erfordert, wobei das unverbrauchte Kresol 
aus dem Produkt entfernt und wiedergewonnen wird. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1210725. D. Tyrer, Stock- 
ton. Sulfonieren von Kohlenwasserstoffen, Unter 200° C 
siedende Kohlenwasserstoffe werden dadurch sulfoniert, daß man sie 
dampfförmig durch starke Schwefelsäure leitet, die allmählich von 
100 bis auf 185° C erhitzt wird, bis die Kohlenwasserstoffdampfe 
nicht mehr aufgenommen werden. S. 

Amerikanisches Patent Nr, 1210726. D, Tyrer, Stock- 
ton, Herstellung von Phenol. Monobenzolsulfosaurer Kalk 
wird mit Natriumsulfat behandelt. es bildet sich Kalziumsulfat und 
monobenzolsulfosaures Natron, welches mit Aetznatron verschmolzen 
wird. Man behandelt ferner ein Gemisch aus Kalziumkarbonat und 
Kalziumsulfit mit Natriumbisulfat, es entsteht Natriumsulfat, Schwe- 
feldioxyd und Kohlensäure. Die Gase leitet man in die nach dem 
obigen hergestellte Schmelze von monobenzolsulfosaurem Natron mit 
Aetznatron, Phenol wird in Freiheit gesetzt, es bildet sich Natrium- 
sulfit und Natriumkarbonat. Diese geben bei der Behandlung mit 
Aetzkalk Aetznatron und ein Gemisch von Kalziumkarbonat und 
Kalziumsulfit, S. 


Patent-Bericht 


Nr. 12 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


Amerikanisches Patent Nr. 1215034. B. Kniffler, Win. 
chester und W. A. Oppen, Stoneham. Vorrichtung zur 
Bereitung von Harzleim für die Papierherstellung. Einge- 
schlossener Leimkessel hat oben und unten Röhren, durch welche 
Dampf unter Druck eingeführt werden kann. Von dem unteren Teil 
der Vorrichtung kann der Leim unter Druck durch eine Filtriervor. 
richtung zu dem Ableitungsrohr gelangen. Das Ableitungsrohr is 
so eingerichtet, daß der in feinem Strahl unter Wasser austretende 
Leim plötzlich von Druck befreit wird und dadurch sich unmittelbe: 
eine Emulsion bildet. : S, 

Amerikanisches Patent Nr. 1215077. A.O. Tate, Mont- 
real, Canada (Electrolytic Waterproofing Co., New-Yorki. 
Vorrichtung zum Wasserdichtmachen von Geweben. Iis 
zu behandelnde Material wird zwischen Elektrodenpaaren. durchge. 
zogen und jede Seite des Materials wird mit einem verschiedenen 
elektrolytischen Mittel behandelt. S. 

Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 297786 Kl. 29b vom 8. April 1915, Zus. z. D. 
R.-P. Nr. 297394. Röhm und Haas, Chemische Fabrik in 
Darmstadt. Verfahren zum Entbasten von Seide. In dem 
Hauptpatent ist ein Verfahren zum Entbasten von Seide beschrieben, 
welches darin besteht, daß die zu entbastende Seide in einer Pan. 
kreatinlösung, gegebenenfalls unter Zusatz von Salzen, insbesondere 
alkalischer Natur, bei Temperaturen unter 40° behandelt und ent- 
weder vorher oder nachher auf 90—100° C erhitzt wird. Bei diesen: 
Erhitzen wurde in erster Linie an ein Erhitzen in Flüssigkeiten, be- 
sonders seifenhaltigem Wasser, gedacht. Bei dem Ausbau der Er. 
findung hat sich nun herausgestellt, daß das Erhitzen auch allein in 
heißem Wasserdampf geschehen kann, womit noch besondere Vorzüge 
verknüpft sind. Die Vorzüge gegenüber dem Erhitzen in Flüssig- 
keiten bestehen darin, daß man weniger Dampf verbraucht, eine 
raschere Wirkung erzielt und weder Seife noch sonstige Chemikalien 
benötigt. Außer dieser Verbilligung des Verfahrens wird auch der 
technische Effekt erhöht, denn der Faden verwirrt sich weniger leicht 
und wird in hohem Maße geschont. S, 2 

D. R.-P. Nr. 297785 Kl. 29b vom 29. September (9p. 
G. Hildenbrand, Mech, Weberei, Göppingen, Württemberg. 
Verfahren zum Entrinden der Brennessel zwecks Gewin- 
nung der spinnbaren Faser. Das Verfahren ist dadurch gekenr- 
zeichnet, daß dem Wasserbad, in welches die Nesseln zwecks Frei- 
legung der Fasern eingelegt werden, Harm zugesetzt wird. Dadurch 
wird eine Gärung eingeleitet, die das Auflösen der Rinde und die 
Freilegung der Fasern bewirkt, welche dann nach bekannten Ver- 
fahren weiterverarbeitet und spinnbar gemacht werden. Das Ver- 
fahren geht in folgender Weise vor sich: Die Nesselstengel werden 
in ein Wasserbad gelegt, welchem etwa 0,2 bis 2 Prozent Harn w- 
gesetzt werden, gewöhnlich nimmt man !/s bis I 1 Harn auf 50! 
Wasser. In diesem Bad bleiben die Brennesselstengel so lange liegen 
bis die Rindenkörper aufgelöst und die Fasern freigelegt sind. Dit 
Auflösung wird durch eine Gärung bewirkt, welche so lange — etwa 
50 Stunden — fortgesetzt wird, bis sich die Rinde abgelöst hat unc 
in Form einer emulgierenden Masse zurückbleibt. In das Bad, dessen 
Temperatur zweckmäßig eine normale Wärme von etwa 15° C besitzt. 
werden die Nesseln in grünem oder getrocknetern Zustande eingelegt 
Die Gärung kann im sogenannten Kettenverfahren eingeleitet werden. 
indem aus dem ersten Bad ein Teil der Gärungsflüssigkeit entnommen 
und dem zweiten Bad, in dem die Brennesselrinde aufgeschlossen 
werden soll, beigegeben wird usf., so daß also die Gärungserrege 
aus dem ersten Ansatzbad gewonnen werden können. Auch kan 
die Flotte des eisten Bades ohne weiteren Zusatz mehreremale ver 
wendet werden. Wenn die Rinde der Nesseln sich aufgelöst hat. 
werden letztere aus dem Bad herausgenommen und einer Behar dlung 
mit heißem Wasser oder Dampf unterzogen, um die Bakterien abzu- 
töten. Nach dieser Sterilisation werden die von der Rinde befreiten 
und freigelegten Nesselfasern nach bekanntem Verfahren weiterver 
arbeitet und spinnbar gemacht. S. 

Französisches Patent Nr. 480606. L. N. Trigos. Her- 
stellung künstlicher Seide, Garne, von Werg, Tauwerk u. 
dergl. aus Esparto. Esparto wird in einem Kessel mit Damp! 
oder kochendem Wasser in Gegenwart von 1—6 Proz. des Gewichte: 
an Aetzkali oder Aetznatron behandelt, bis das Material weich und 
schmiegsam geworden ist. Es wird dann einer Preßvorrichtung über- 
geben, welche die überschüssige Flüssigkeit abpreßt und die Faser! 
voneinander trennt, so eine Art Werg herstellt, welches dann ge 
waschen, getrocknet und gekämmt wird. Die Faser wird dann mil 
Schwefeldioxyd gebleicht und kann für verschiedene textile Zwecke 
verwendet werden. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1210394. H.R. Anders, Perth 
Amboy, N. J. (The Roeßler and Haßlacher Chemical Ce. 
New-York), Verfahren zum Appretieren tierischer Ge 
webe, Fasern oder Fäden. Tierische Fasern, Haare, z B. MY: 
schenhaare, werden in irgend eine Form gebracht und darin dauer) 
gehalten dadurch, daß man sie in feuchtem Zustande mit Fort 
aldehyd behandelt. 3. 
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Wirtichaftliie Rundidau. 


Neue Aktien-Gesellschaft. Unter der Firma Runge-Werke 
Akt.-Ges. ist mit dem Sitz in Spandau und einem Kapital von 
1,6 Mill. M. eine neue Aktiengesellschaft gegründet worden. Von 
den fünf Gründern übernimmt Fabrikbesitzer Otto Runge (Berlin- 
Grunewald) 1055 000 M., Chemiker Dr. Paul Alexander (Charlotten- 
burg) 400 000 M., Gustav Merstorff (Hamburg) 60000 M., Adolf 
Merstorff (Hamburg) 65000 M., Frau Generaldirektor Nolte (Berlin) 
20000 M. Gegenstand des Unternehmens ist die Herstellung und 
der Vertrieb von Zwischenprodukten für die Fabrikation, insbe- 
sondere der Erwerb, die Fortführung und Ausgestaltung des von 
dem Fabrikbesitzer Otto Runge in Spandau unter der Firma Max 
Fränkel & Runge betriebenen Handelsgeschäfts und der damit ver- 
bundenen Regeneratfabrik. 

Vereinigte Kunstseide-Fabriken in Frankfurt a. M. Die- 
selben erzielten imi Geschaftsjahre 1916 einen Ertrag auf Warenkon’o 
in Höhe von 1454272 (1915: 956514) M. Für Rohstoffe und der- 
gleichen wurden 414 406 (290785) M. verausgabt. Generalunkosten 
erforderten 13648 (86682) M. Wem Delkrederfonds wird diesmal 
nichts zugewiesen (i. V. 65192) M. Die Abschreibungen werden 
auf 218968 (361833 M.) bemessen. Der Verlustvortrag aus denı 
Vorjahre in Höhe von 279846 M. wird getilgt. Im Vorjahre war 
ein rechnungsmäßiger Ueberschuß von 147178 M. verblieben, dem 
aber Abschreibungen in der oben erwähnten Höhe gegenüberstanden, 
so daß sich der jetzt getilgte Verlustvortrag ergab. Im Geschäfts- 
bericht teilt die Verwaltung mit, daß die Kunstseidefarikation 
vollständig geruht hat und daß vorläufig die Wiederaufnahme der 
Fabrikation ausgeschlossen ist. Wie bekannt, befaßt sich die Ge- 
sellschaft mit dem Dörren von Gemüse, wodurch ibr, wie sie mit- 
teilt, angemessene Erträge zufließen. In der Bilanz erscheinen u. a, 
Waren mit 165173 (240401) M., Debitoren mit 215233 (415028) M., 
Bank- und Postscheckguthaben mit 616387 (165 400) M. und Effekten 
mit 125737 (13080) M. Kreditoren haben 56218 (81337) M. zu 
fordern. In der Generalversammlung, in der 1098 Aktien ver- 
treten waren, wurden die Regularien glatt genehmigt und die 
ausscheidenden Aufsichtsratmitglieder wieder gewählt. Auf An- 
frage teilte die Verwaltung mit, daß nach Schätzung der der- 
zeitige Stand der flüssigen Mittel zwischen M. 800 bis 900000 
liege, doch könne der genaue Betrag nicht angegeben werden. Der 
Geschäftsgang im laufenden Jahr sei bisher normal verlaufen und 
nach Schätzung dürfte der Nutzen jenem des vergangenen gleich 
kommen. Dabei sei aber im Betracht zu ziehen, daß man noch 
nicht sicher sei, ob und in welchem Umfange Dörrgemüse vorhan- 
den sein werde und inwieweit behördliche Maßnahmen einwirken. 

Erfolge der Kunstseideherstellung im Kriege. Nach den 
Linkmeyerschen Patenten versuchte die hauptsächlich von Mitglie- 
d-rn der Familie Pintsch in Berlin, 1909 ins Leben gerufene (:lanz- 
faden- Aktiengesel.schaft Berlin die Herstellung von Kunstseide aus 
Zellulose. Die erwarteten Erfolge blieben aus, und bei Kriegsbeginn 
sah sich die Gesellschaft genötigt, den Betrieb stillzulegen. nachdem die 
Unter bilanz auf über 500000 M. angewachsen war bei I Mill. M. Aktien- 
kapital, Als während des Krieges das Webstoffgewerbe mehr und 
mehr zu Ersatzstoffen überging, bot sich auch für die Glanzfäden-A.-G. 
Gelegenheit zur Wiederaufnahme der Fabrikation. Die seither er- 
zielten Gewirne sind außerordentlich hoch. Nach der Abrechnung 
vom 31, Dezember beträgt der Ueberschu8 des verflossenen Jahres 
931 577 M. Davon erforderten Unkosten 126372 M., so daß ein Roh- 
gewinn von 805972 M, gleich mehr als 80°), des Aktienkapitals, 
verbleibt. Die Gesellschaft benutzt davon 777515 M. zu Abschrei- 
bungen und nur 28456 M. zur Verminderung der Unterbilanz, die 
danach noch 541340 M. beträgt. Durch die Abschreibungen sind 
in erster Linie die Patente von 400000 M. auf I M. heruntergebracht. 


Tedıniiche Notizen. 


Merkblatt über Kriegswaschmittel van Dr. Hermann Stad- 
linger, Handelschemiker in Chemnitz. , 

1. Spare Seife! Seife wird aus Fett bereitet. Fett ist augen- 
blicklich einer der kostbarsten Rohstoffe. Wer Seife verschwendet, 
wer sie dort benützt, wo andere Stoffe, wie Soda, Salmiakgeist u. a. 
einen guten Ersatz zu bieten vermögen, versündigt sich am Vater- 
lande! 

2. Spare die Kernseife und „K.-A.-Seife“ für die Körperpflege, 
verwende das „K.-A.-Seifenpulver* — oder an dessen Stelie die 
Soda, soweit möglich — zum Reinigen der Wäsche. Für die meisten 
übrigen Zwecke gibt es geeignete Ersatzmittel. Saınmle die Seifen- 
reste! 

Als „Waschball*, in ein Stückchen Mull eingeschnürt, sind sie 

restlos zum Händewaschen verwendbar. 

12—15 Teile zerkleinerte Seifenreste, mit 2 Teilen Pottasche 
und 5 Teilen kalzinierter Soda in 80 —90 Teilen weichem Wasser 
zusammengekocht, ergeben einen guten Schmierseifen-Ersatz, der 
noch weiter mit Edelton, Kieselkreide, Fluß- oder Seesand gestreckt 
werden kann. 

3. Hartes Wasser zersetzt die Seife, macht sie unwirksam. 

Geringe Sodazusätze machen das Wasser weich. Regen- und Schnee- 
wasser ist das weichste Wasser, dann folgen Bach- und Flußwasser., 
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4. Einen vollkommenen Ersatz für Seife gibt es nicht, wohl 
aber von Fall zu Fall gut brauchbare Aushilfsmittel! Lasse dich 
nicht durch übertriebene Anpreisungen verlocken, schwindelhafte, 
ja oft schädliche und wucherisch überteuerte Ersatzstoffe zu kaufen! 
Wähle lieber Seifenersatz bewährter Firmen (Seifenfabriken, chemische 
Fabriken usf.), die über entsprechende Sachkenntnis zur Herstellung 
brauchbarer Erzeugnisse verfügen! 

5. Ein brauchbarer „Seifen-Ersatz* muß dem einzelnen Ver- 
wendungszwecke — Körperpflege, Wäschereinigung, Putz- und 
Scheuerarbeit — angepaßt sein. „Eines schickt sich nicht für alle!“ 

6 Manche Chemikalien, wie Wasserglas, „Bleichsoda® u. a. 
schädigen die Wäsche erst beim Kochen. Gute „Einweichlaugen“ 
können daher schlechte „Kochlaugen“ sein! 

7. Buntwäsche leidet, je nach Echtheit der Färbung, in K.-A.- 
Seifenpulver-, Waschpulver- und Soda-Lauge bei 70° Wärme und 
darüber. Wollwäsche darf nur lauwarm (nicht über 40° Wärme) 
gewaschen werden. Salmiakgeistzusätze ('/4 Liter Salmiakgeist mit 
10 Liter Wasser verdünnt) sind empfehlenswert, weniger dagegen 
Sodabeigaben. 

8. Vielgebrauchte Seifen-Ersatzmittel sind: a) Aetzlauge (Aetz- 
natron oder Aetzkali in Wasser gelöst). Für Wäschereinigung rie- 
mals zulässig, schwächt die Faser besonders in der Wärme. Höchst 
nachteilig für Wollware. Greift die Haut stark an. Verwendbar zu 
Scheuerzwecken, mit Wasserglas vermengt besonders zum Reinigen 
fettiger Metallteile. b) Soda und Pottasche können das .,K -A.-Seifen- 
pulver“ vielfach ersetzen, Gut geeignet zum Einweichen der Wäsche, 
als Reinigungsmittel für Küchengeschirre. Für Wollwäsche weniger 
zu empfehlen, da stark entfettend wirkend und leicht filzig machend. 
c) Salmiakgeist (Ammoniak). Für Wollwäsche bestbewährt (siehe 
unter 7). Zweckmäßiger Zusatz zu Soda- und Pottasche-Wasch- 
laugen. d) Wasserglas, Verwendbar in Einweichlaugen; als Koch-' 
lauge die Faser angreifend, Macht die Wäsche zwar weiß, aber 
durch Kieselsäure-Einlagerung bald brüchig Sogenannte „Bleich- 
soda‘ ist mehr oder weniger stark wasserglashaltig. Gut geeignet 
für Scheuerzwecke, ferner in Verbindung mit Aetzlauge zum Putzen 
fettiger Metallteile. e) Chlorkalk. Sollte in der Hauswirtschaft nie 
Anwendung finden. Ein wirksames, aber gefährliches Bleichmittel. 
Tıübe Chlorlauge mit darin schwebenden Chlorkalkteilchen verur- 
sacht örtliche Ueberbleichung und damit sogenannte ,,Chlorlécher“. 
Nur in sachkundigster Hand verwendbar, wie folgt: Völlig klare 
Chlorlauge, kaltes Einwirkenlassen, anschließende sorgfältige Spülung, 
Nachbehandlung im „Antichlorbad‘“ (wäßrige Lösung von Natrium- 
thiosulfat, Natriumbisulfit oder auch Ammoniak), erneutes Spülen. 
f) Natriumsuperoxyd, in Wasser gelöst, vereinigt starke Waschkraft 
mit hoher Bleichwirkung, bildet mit Wasser Aetznatron (siehe 8a) 
und wirkt dadurch faserschädigend. Außerdem gefährlich bei unvor- 
sichtigem Zusammenbringen mit Wasser: explosionsartiges Ver- 
»pritzen von ätzender Lauge! Im Haushalt nicht empfehlenswert. 
g: Natriumperborat. -persulfat und -perkarbonat. Unschädliche 
Bleichmittel. Zweckmässig mit Seifenpulver und Soda gemischt an- 
zuwenden wie „Persil“. h) Plastischer Edelton (Kaolin, Porzellan- 
erde, Bolus, Pfeifenton). Hauptbestandteil der sog Tonwaschmittel, 
meist in Verbindung mit Soda, Pottasche und Saponin (siehe 81). 
Völlig unschädliches Streckungsmittel für Seife. Mit 2—3 Prozent 
Soda oder Pottasche gemischt, sehr gut verwendbar für Körperpflege. 
Eisenhaltiger Ton vergilbt die Wäsche. Aehnlich wie Ton werden 
benützt: Talk (Speckstein), anatolische Seifenerde,Walkerde, Kieselerde, 
Kieselkreide u.a. i) Feingesiebter Fluß- und Seesand, vorzügliche mecha- 
nisch wirkende Reinigungsmittel. Feinster Seesand, gemischt mit 
Edelton und 2—3 Prozent Soda oder Pottasche, gut geeignet für 
Händewaschung, namentlich nach vorherigem leichten Anfeuchten 
der Hände mit einem nassen Seifenstück Sodareichere Mischungen 
(5—20 Teile Soda mit 80 Teilen Sand) als Scheuerpulver empfehlens- 
wert. Aehnlich wie Sand wirkt ferner feingepulverter Bimsstein. 
k) Kienöl, Tetrachlorkohlenstoff (Benzinoform), ferner auch Petroleum 
werden der Einweichlauge zweckmäßig neben Soda und Salmiakgeist 
zugeführt. }) Saponinstoffe. Im Pflanzenreiche weitverbreitete Körper 
von guter Schaumkraft und Waschwirkung, so in den Wu:zeln des 
Seifenkrautes und verschiedener Nelkengewächse, in der Quillaja- 
rinde (Panama- oder Seifenrinde), in den unreifen abfallenden 
Früchten der Roßkastanie usw. Es empfiehlt sich, entweder die 
Abkochungen dieser Pflanzenteile direkt zu verwenden, oder solche 
Abkochungen einzudicken und mit Edelton, sowie Soda (etwa 3 Proz ) 
vermengt in Schmierseifenform zu bringen. Die Auszüge sind 
namentlich für bunte Wäsche gut verwendbar. Saponin ist auch 
als solches käuflich, Anwendungsform im Verhältnis 1:100 mit 
Edelton und etwas Soda. m) Efeublätter. Wäßrige Abkochung 
frischer Blätter für dunkle Wäsche gut geeignet. Herzustellen durch 
mehrfaches Auskochen der zerkleinerten Blätter (500 g) mit Wasser 
unter Zusatz von wenig Soda (20 g), Vereinigung der Auszüge, Ver- 
dünnung auf 5 Liter Gesamtflüssigkeit. 

9. Unbrauchbare Seifenersatzmittel sind: Glaubersalz und 
Natriumbisulfat (beide vielfach als „Sodaersatz‘ angeboten), Stein- 
salz, Bittersalz, Abraumsalz, Chlormagnesium, sog. „Kalisalz‘“, Ziegel- 
lehm, Schwerspat, Kreide, Dolomit, Magnesia usw. Wenig Wasch- 
wert besitzen: Algen, isländisches Moos, Agar-Agar, Karragheen, 
Leim usw, 

10. Die von Laien angepriesenen oder gar gegen Geld käuflichen 
„Streckungsvorschriften‘“ sind meist wertlos, ja, sie führen zuweilen 
zu schädlichen Seifenersatzmitteln! 
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Wachs-Tränke. Besonderer Beliebtheit erfreut sich ein Tauch- 
verfahren, wodurch das Holz zunächst vorzüglich imprägniert wird 
und bei der Weiterbehandlung leicht dekoriert werden kann. Zu 
diesem Zwecke schmilzt man in einem Kessel 20 Teile Karnauba- 
wachs und setzt sich eine zweite Schmelze, bestehend aus 30 Teilen 
Alkohol, 10 Teilen Kopallack und 14 Teilen Blondschellack an. Diese 
Stoffe bringt man im Feuer zur völligen Lösung und rührt die beiden 
Schmelzen bei gleichmäßiger Temperatur zusammen. Nun taucht 
man die Knöpfe in Drahtsieben in die Schmelze ein, läßt die Ware 
etwas ansaugen und schwenkt die Ware gut aus. Bemerkt muß 
werden, daß die Knöpfe jedoch vorher in reinem, weißen Silbersand 
fein geglättet sein müssen. Nach dem Eintauchen bringt man die 
Ware in eine Eisentrommel, welche Filzschnitzel enthält und rotiert 
die Knöpfe, während man die Trommel einem Feuer aussetzt, längere 
Zeit. Nach dieser Prozedur werden die Knöpfe ausgeschüttet, auf 
Filztücher ausgelegt und getrocknet. Die Knöpfe zeigen dann eine 
schöne Glanzpolitur von großer Haltbarkeit. 

Tauchlack für Holzknöpfe. In neuerer Zeit wendet man zur 
besonderen Ausstattung der Holzknöpfe Tauchlacke an, von denen 
sich besonders die wasserklaren Resinit und überhaupt I’henolharz- 
lacke bewährt haben. Nach dem Eintauchen werden die Knöpfe 
auf Drahtsieben ausgebreitet und eventl. wenn der Politurglanz noch 
nicht vollkommen ist, im Rummelfaß nachgescheuert. Auch Zellu- 
loidlacke kommen häufig in Anwendung, wobei dann die so präpa- 
rierten Knöpfe noch in azetonhältigen Weingeistdämpfen nachbehandelt 
werden. Häufig werden die Knöpfe schon beim Tauchverfahren ge- 
färbt, indem man den Tauchlacken leichtlösliche Farbstoffe beimengt. 

Ganz gewöhnliche Holzknopfsorten werden überhaupt nur mit 
Glanzlack dekoriert, welche Methode wir als allgemein bekannt hier 
wohl übergehen können. P.M. 

Ueber Riemen-Ersatz. (Herausgegeben von der Riemen-Frei- 
gabe-Stelle unter Mitwirkung der Riemen - Ersatz- Prüfstelle, des 
Kgl. Material-Prüfungsamts in Berlin-Lichterfelde und des Versuchs- 
feldes für Werkzeugmaschinen an der Technischen Hochschule in 
Berlin-Charlottenburg.) Angesichts der Lederknappheit müssen 
Ersatzriemen io wesentlich größerem Umfange als bisher in Gebrauch 
genommen werden. Von Ersatzriemen kann ein gutes Arbeiten 
erwartet werden, wenn sie unter Befolgung der nachstehenden Rat- 
schläge Verwendung finden. 

1. Stahlbänder (Verwendungsgebiet s. Merkblatt 10, welches 
auf Verlangen zugesandt wird). Mit der Herstellung von Stahlband- 
antrieben befaßt sich u. a. die Firma: Eloesser Kraftband-Ges. 
m. b. H. Charlottenburg 5, Windscheidstr. 18. Stahlbänder eignen 
sich besonders zur Uebertragung großer Kräfte (über 30 PS) in 
trockenen Räumen bei genau und stabil montierten Wellen. Nicht 
geeignet bei fliegender Scheibenanordnung, für Stufenscheiben und 
Gabellauf. Scheibendurchmesser nicht unter 300—400 mm. Zulässige 
Geschwindigkeit beliebig. Achsenabstand nicht kleiner als !/a bis '/s 
derjenigen Strecke, welche das Band in 1 Sekunde zurücklegt. 

2. Textilose-Epata-Riemen von: a) Mechanische Kunst- 
weberei Claviez A.-G. Adorf in Vogtland, b) Aktiengesellschaft für 
Seilindustrie vorm, Wolf, Mannheim-Neckarau. Geeignet für mittlere 
bis schwere Antriebe, auch hei stoßender Belastung, für Stufen- 
scheiben und Gabellauf, sowie bei Spannrollenbetrieb. Zulässige 
Belastungen pro qcm Riemenquerschnitt etwa: 8 kg bei 5 m/sec. 
Riemengeschwindigkeit; 10 kg bei 7,5 m/sec. Riemengeschwindigkeit; 
12 kg bei 10 m/sec. Riemengeschwindigkeit. Bei stoßfreiem Betrieb 
und Spannrolle noch höher, etwa wie normal belasteter Lederriemen., 
Durchmesser und Material der Scheibe beliebig. Riemen werden 
auch endlos hergestellt. Vorsichtig auflegen, scharfkantiges Autlegen 
vermeiden. 

3. Zellstoff-Riemen von: P. & C. Hackländer, Wermels- 
kirchen, Ferd. Emil Jagenberg, Düsseldorf, Himmelgeisterstraße 107 
(Vertretung: Oertgen & Schulte, Berlin SW, Fürbringerstr. 22. Duis- 
burg, Frankfurt a. M., Hannover, Magdeburg), A. W. Kani, Wurzen 
i. Sa., Gustav Kunz Akt.-Ges., Treuen i. Sa,, Aug, Reuschel & Co,, 
Schlotheim i. Thür,, Union Treibriemenfabrik, Berlin SW 48, York- 
straße 59, Gustav Winkler, Berlin C, Wallstr. 18. Geeignet für 
leichte bis mittlere Antriebe, bei Stufenscheiben unter genauer 
Beachtung der angegebenen Grundsätze (s. Merkblatt über Behand- 
lung der Ersatzriemen) und im allgemeinen auch für (sabellauf bei 
leichten Belastungen; bei geeigneter Verbindung auch gekreuzt. 
Zulässige Belastung für I cm Riemenbreite bei 5 mm Stärke 3 bis 
4 kg. Scheibendurchmesser bei normaler Belastung nicht unter 250 
bis 300 mm, bei geringerer Belastung auch kleiner. Riemen dürfen 
nicht übermäßig angespannt oder überlastet werden, da sonst Lebens- 
dauer gering. Vorsichtig auflegen, scharfkantiges Auflegen ver- 
meiden. 

4. Gummiersatz-Riemen von: Stockhausen Kautschuk- 
werke G. m. b. H., Crefeld (Rhld.), Bakerpfad. Geeignet für leichte 


bis mittlere Antriebe, für Stufenscheiben und Gabellauf, bei nicht | 


Zulässige Belästung bis 3 kg für 


zu häufigem Aus- und Einrücken, 
Oel- 


I cm Riemenbreite. Ungeeignet für sehr feuchte Räume, 
beständig. Scheibendurchmesser beliebig. 

5. Drahtgliederriemen von: Ferdinand Garelly jr., Saar- 
brücken 1, A. W. Kaniß, Wurzen i, Sa. Riemen bestehen aus ein- 
zelnen, ineinander gesteckten flachen Drahtspiralen. Ungeeignet für 
senkrechten Trieb. Reichlich großer Achsenabstand erforderlich. 
Bei Gabellauf nicht zu empfehlen. Zulässige Nutzbelastung für 
I cm Riemenbreite bis 4 kg; Riemengeschwindigkeit nicht zu hoch. 
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Bei Bauart Garelly empfiehlt sich bei Verwendung auf Eisenscheiben 
zur Erhöhung der Durchzugkraft ein Scheibenbelag aus alten Gurten. 
Bauart Kaniß kann wegen der eingelegten Papierzwischenlagen auf 
Eisenscheiben und Holzscheiben ohne Belag verwendet werden. 
Diese Bauart bei kleinerer Teilung, für kleine Scheibendurchmesser 
geeignet. j 

6. Geräuschlose Ketten. Llefernde Firmen, soweit hier 
beknnnt: C, Langewische & Co.. Schwelm i. Westf., Wilhelm Stöhr, 
Offenbach a. M., Friedrich Stolzenberg & Co., Reinickendorf-West 
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Sdiwammersatz. 
Von Dr. A. von Unruh, Berlin. 


Der Meerschwamm oder Badeschwamm ist das 
Skelett eines zur Gruppe der sogenannten Pflanzentiere 
gehörigen Seetieres (Euspangia officinalis), zu denen 
auch Seelilien, Quallen und Polypen gehören. Im le- 
benden Zustande sind die Löcher des Schwammes mit 
einer gallertigen Masse, der Sarkode, ausgefüllt, und 
ebenso ist auch das ganze Skelett damit überzogen. 
Die Sarkode ist eine tierische Substanz und gerät als 
solche bei Berührung in schwach zitternde Bewegung. 
Der Schwamm besteht aus einer großen Menge, einer 
sogenannten Kolonie von Einzeltieren. Im einfachsten 
Zustande bildet er ein kleines, am Meeresgrunde fest- 
gewachsenes, sackartiges Gebilde, das mit kleinen Lö- 
chern und einem Mund versehen und im Innern mit 
Zellen ausgekleidet ist, die mit fortwährend sich hin 
und herbewegenden Fäden besetzt sind. Durch die 
Schwingungen dieser Flimmerzellen wird das durch die 
Oeffnungen eindringende Wasser in Strömung gebracht 
und tritt unter Hinterlassung der im Wasser befindlichen 
Nahrungsstoffe zum Munde wieder aus. Ist das einzelne 
Individuum ausgewachsen, so entwickeln sich in seinem 
Innern Eier, die bei der Reife ausgestoßen werden und 
zu Flimmerlarven werden. Diese schwimmen zuerst auf 
dem Wasser umher, setzen sich dann am Boden fest 
und entwickeln sich zu geschlechtsreifen Pflanzentieren, 
die jedoch nur in geringeren Fällen als Einzeltiere be- 
stehen bleiben, sondern in der Regel durch Sprossung 
oder Teilung zu größeren Kolonien, den sog. Kormen, 
anwachsen. Durch Veränderung eiweißhaltigen Proto- 
plasmas in der Zelle bildet sich ein hornartiges Faser- 
skelett von verschiedenster Form, das aus einer dem 
Chitin sehr nahe stehenden Substanz besteht und den 
Kolonien als Stütze dient. So verdanken also die eigent- 
lichen Schwämme einer großen Menge von Einzeltieren 
ihren Ursprung. 

Der Meerschwamm findet sich in zahlreichen Arten 
in allen wärmeren Meeren, besonders an den Küsten 
des Mittelländischen Meeres zwischen den Inseln des 
griechischen Archipels und an der syrischen und dal- 
matischen Küste, im Roten Meere, an der Küste von 
Marokko und im Bahama-Meer. Die Gewinnung ge- 
schieht in seichtem Wasser durch Losreißen vom Meeres- 
boden mittels eines an einem Tau festgebundeuen Re- 


chens, wobei die Schwämme in ein mit dem Rechen 
verbundenes Netz fallen; oder aber man reißt sie mit 
einer langen, vierzinkigen Harpune vom Meeresboden 
los. An tieferen Stellen erfolgt die Gewinnung durch 
griechische Schwammfischer oder Taucher, die einen 
mit einer Leine versehenen Stein in beide Hände 
nehmen, ins Wasser springen, und beim Sammeln 
der Schwämme den Stein unter den Arın nehmen.. Ein 
solcher Taucher kann jedoch nicht länger als etwa 
3 Minuten unter Wasser bleiben und wird nach einem 
kräftigen Ziehen an der Leine, als Zeichen der Luft- 
knappheit, herausgezogen. Ist der Taucher mit einem 
Taucheranzug und Aerophor ausgerüstet, mittels dessen 
ihm von oben Luft zugeführt wird, so kann er bis zu 
einer Stunde unter Wasser sein. 

Die stark dunkel gefärbten Schwämme werden so- 
gleich durch Klopfen, Kneten und mehrmaliges Waschen 
von der Sarkode befreit, durch Liegen in der Sonne 
gebleicht und danach wiederholt mit Sand beschwert, 
ein Verfahren, durch das ihr Gewicht trügerisch erhöht 
wird, weil sie nach Gewicht bezahlt werden. Das letzte 
Verfahren mahnt beim Einkauf der Schwämme zur Vor- 
sicht. Der Wert der Schwämme richtet sich besonders 
nach dem Grade der Feinheit der Löcher. Man unter- 
scheidet danach eine ganze Reihe von Sorten, von denen 
die besten und feinlöcherigsten von der syrischen Küste 
und jetzt auch von Kreta und Cypern herrühren. Die 
allerfeinsten Qualitäten wachsen in unterseeischen Höhlen 
und Gruben, wo sie ein weicheres und dichteres Ge- 
webe bekommen. Diese sogenannten „feinen“ Levantiner 
erreichen nie eine solche Größe wie andere Schwamm- 
sorten und werden ebenso wie die Levantiner nur zu 
Toilettenschwämmen benützt. Letztere lassen sich we- 
niger gut ausdrücken, wie die feinen Levantinerschwämme 
und sind auch nicht so fein und weich wie diese. Sehr 
geschätzt sind auch die griechischen Schwämme, denen 
an Wert die Istrianer am nächsten stehen. Dann folgen 
die Schwämme aus dem Roten Meer und Dalmatien. 
Wegen ihrer Härte weniger geschätzt sind die marok- 
kanischen und großlöcherigen Bahamaschwämme. Diesen 
haftet außerdem noch häufig der Fehler an, daß sie an 
den Stellen, wo sie am felsigen Boden festgewachsen 
waren, dunkelbraune Färbung aufweisen. Von amerika- 
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nischen Schwämmen sind besonders die aus Kuba 
stammenden Sorten sehr geschätzt, da sie sich durch 
Weichheit und Feinheit der Löcher auszeichnen. So 
sind die Hardheadschwämme von den Bahamainseln, 
die Schafwoll-, Velvets-, Reef-, Cayosfinos- und die 
Grasschwämme von Kuba sehr beliebt. Das bei den 
Bahamaschwämmen zur Anwendung gelangende Ver- 
fahren, sie feucht zusammenzupressen und dann zu 
trocknen, ist für den Versand von Vorteil, da sie wenig 
Platz einnehmen, hat aber den Nachteil, daß man ihren 
Wert erst nach dem Aufweichen erkennen kann. Die 
braunen Flecke der Bahamaschwämme beseitigt man 
dadurch, daß man sie längere Zeit in einer zweiprozen- 
tigen Lösung von Oxalsäure beläßt und nach dieser 
Behandlung mit Wasser gut nachwäscht. Die vom 
Mittelmeer stammenden Schwämme gelangen entweder 
lose, in Kisten oder Ballen verpackt, in den Handel, 
oder wie die venezianischen Schwämme aufgereiht, oder 
wie die Triester aufgeschnirt. Die feinsten, sehr fein- 
löchrigen, weichen Schwämme von schönster Form und 
heller Farbe werden gewöhnlich Champignons genannt. 
Ihnen reihen sich die Damenschwämme oder Levantiner 
Schwämme an, denen die Zimokka oder Zemokka- 
schwämme an Wert nachstehen, weil sie dunkler und 
härter sind. Die schlechtesten Sorten sind die groß- 
löcherigen Pferdeschwämme, die in großen Stücken 
vorkommen und für Badezwecke, zum Reinigen von 
lackierten Fuhrwerken und zu verschiedenen technischen 
Zwecken Verwendung finden. Man unterscheidet dann 
im Handel die einzelnen Sorten weiterhin nach ihrer 
Größe und Form, ferner auch nach dem Grade der 
Bleichung und Reinheit. 


Der Handel mit Schwämmen wird besonders von 
griechischen Handelshäusern, hauptsächlich in den Städten 
Smyrna, Triest, Venedig, Genua, Livorno und Marseille 
betrieben. 


Für den Handel, sowie für den Gebrauch ist das 
Reinigen und Bleichen der Schwämme von größter 
Wichtigkeit, da sie dadurch bedeutend an Aussehen 
und Wert gewinnen. Die Schwämme sind fast immer 
durch kalkige Ueberzüge und Korallenstücke verun- 
reinigt, die sich auf mechanischem Wege nie ganz be- 
seitigen lassen und dem Material störende Härte ver- 
leihen. Am einfachsten befreit man sie von diesen Ver- 
unreinigungen durch Behandlung mit einer sehr dünnen 
Salzsäure (2 Proz.) und gutes Nachwaschen mit Wasser. 
C. Kreßler!)verwendet zum Bleichen der Badeschwämme 
eine schwach mit Schwefelsäure angesäuerte Chlorkalk- 
lösung, in welche die durch verdünnte Salzsäure vom Kalk 
befreiten Schwämme eingelegt werden. Nach 30 Minu- 
ten wäscht man sie gut mit Wasser aus, bringt sie 
noch einmal in dasselbe Bad, bleicht zuletzt noch mit 
schwefliger Säure nach, spilt, drückt sie aus und trocknet. 
Nach R. Béttger*) legt man die durch Behandlung mit 
verdünnter Salzsäure vom Kalk befreiten Schwämme 
in verdünnte Salzsäure, der etwa 6 Proz. unterschweflig- 
saures Natron und etwas Wasser zugesetzt sind. Nach 
24 Stunden wäscht man mit Wasser nach. Nach einem 
anderen Verfahren?) bestreut man den mit Wasser voll- 
gesaugten Schwamm mit einem Tee- oder Eßlöffel ge- 
mahlener Pottasche und drückt nach etwa einer halben 
Stunde den Schwamm so oft zusammen, bis der ge- 
samte Schleim in Lösung gegangen ist. Dann drückt 
man gut aus, wäscht mit Wasser nach und bringt den 
Schwamm 5 Minuten lang in 3prozentige Alaunlösung, 
Hierdurch erreicht man nicht allein eine völlige Reinigung, 
sondern auch eine gewisse Ilärtung und Festigung des 


1) Polyt. Zentr,-Bl. 1854, S. 640 und 1855 S. 317. 
*) Polyt. Notizblatt 1859, 1, 
®) Techn. Rundschau 1907, S. 608. 
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Schwammgewebes. NachBuchheistert) ist dasBleichen 
mit Chlor oder schwefliger Säure wenig empfehlens- 
wert, da die Schwämme selbst bei größter Vorsicht 
hierdurch nach einiger Zeit mürbe und brüchig werden. 
Es wird dafür übermangansaures Kalium empfohlen. 
Die entkalkten Schwämme werden in eine 2—3prozentige 
Lösung von Kaliumpermanganat und nach einigen 
Stunden in ein Gemisch von 1—2 Teilen Salzsäure in 
100’ Teilen Wasser, dem man öfter auch Natriumthio- 
sulfat zufügt, gelegt. Man läßt 12 Stunden liegen, drückt 
gut aus und spült mit Wasser gut nach. 

Der immer wachsenden Nachfrage können die Ernten 
auf den bisher bekannten, natürlichen Schwammfund- 
stellen kaum mehr genügen. Infolge der Vervollkomm- 
nung der Schwammfischerei durch die Technik werden 
diese so ausgenutzt, daß ein baldiges Versiechen der 
natürlichen Bezugsquellen zu befürchten ist.5) Diese 
Ausnutzung ist soweit, daß man die feinsten Schwamm- 
sorten, die sich nur an wenigen begünstigsten Stellen 
entwickeln, schon heute als erschöpft betrachten kann. 
Daher ist es nicht zu verwundern, wenn der Preis der 
billigen Sorte des feinen Levantiners das Kilogramm 
bereits auf 125 Mk., von den feinsten Sorten sogar auf 
400 Mk. gestiegen ist. Würde man die Spongien- 
kolonien behufs je zwei- oder dreijähriger Ausbeutung 
einteilen und nur die großen Stücke sammeln, so könnte 
dem ganzen Weltbedarf reichlich, bequem und zu bil- 
ligem Preise Genüge geleistet werden. Würde man die 
kleinen, geringwertigen Schwämme schonen, so könnten 
sie zu ansehnlichen Stücken anwachsen und noch Brut 
erzeugen. Die an Raubwirtschaft grenzende jetzige 
Ausbeutung macht die genügende Entwickelung der 
jungen Brut unmöglich und ist die Ursache, daß nament- 
lich die flachen Gewässer ganz verödet und die früheren 
reichen Schätze zum großen Teil verschwunden sind. 
Man hat daher die künstliche Schwammzucht vorge- 
schlagen und zahlreiche Versuche gemacht, die darauf 
beruhen, daß, wenn ein lebender kleiner Schwamm in 
kleine Stücke zerschnitten und jeder Schnittling in ent- 
sprechendem Meerwasser auf einem Gegenstand be- 
festigt wird, diese Stücke binnen 2—3 Jahren zu an- 
sehnlichen, schönen Handelsstücken anwachsen können. 

Diese Versuche sind bereits mehrere Jahrzehnte 
ausgeführt, ohne daß man bisher ein sicheres Ergebnis 
erlangt hätte, da sich die Züchtung von Badeschwämmen 
als zu wenig lohnend erwiesen hat. Ebenso haben sich 
verschiedene Vorschläge, daß z. B. die Schwammgebiete 
ähnlich den Forstbeständen eingeteilt und die Abteilungen 
je 2 oder 3 Jahre geschont werden sollen, nicht durch- 
führen lassen. 

Deshalb und wegen des stetig steigenden Preises 
für natürliche Badeschwämme hat man sich nach Ersatz- 
produkten umgesehen. Vor allem hat sich die Industrie 
eifrig bemüht, geeignete Schwammsurrogate zu schaffen. 
Von natürlichen Produkten kommen nur wenige in 
Frage, und so ist man besonders auf die künstlichen 
Schwammersatzmittel angewiesen, von denen sich die 
seit einigen Jahren in den Handel gebrachten künst- 
lichen Schwämme aus vulkanisiertem Gummi ein recht 
bedeutendes Absatzgebiet erobert haben. | 

Ein in der Natur vorkommendes Schwammersatz- 
mittel ist die Luffa, die allerdings wegen ihrer großen 
Harte weniger zum Waschen des Gesichts als zum 
Abreiben des Körpers verwendet wird, um reichlich 
Blut in die Haut zu bringen. Der Luffaschwamin be- 
steht aus dem Fasergewebe der gurkenartigen,®) 15 bis 
60 cm langen Früchte verschiedener Luffa- oder Mo- 
mordica-Arten, besonders von Luffa Aegyptiaca, nach 


t) Handbuch der Drogisten-Praxis 1917, S. 525. 
*) Promotheus, 1911, S. 289. (Prof. Karl Sajo.) 
6) Buchheister, 1. C., S. 527. 
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anderen Momordica-Luffa aus Aegypten, und Luffa Petola 
von China, Japan und Kochinchina. Der Luffaschwamm 
ist die Oberhaut der Früchte, die längere Zeit an einen 
warmen Ort gelegt werden, bis sie faulen. Die Ober- 
haut wird dann von der Frucht abgezogen, das Frucht- 
fleisch durch Klopfen und Auswaschen vom Faser- 
gewebe entfernt. Dieses Gebilde von der ursprünglichen 
Form der Früchte liefert den dichten, gelbgrauen Luffa- 
schwamm. Luffa läßt sich auch dadurch gut präpa- 
rieren,’) daß man sie zuerst klopft, gut wäscht, durch 


Behandlung mit einer verdünnten Permanganatlösung ' 


oxydiert und mit Natriumsulfit und Salzsäure bleicht. 
Luffa ist eine vegetabilische Faser wie Baumwolle, des- 
halb kann man das Bleichen auch mit schwefliger Säure 
oder Chlorkalklösung vornehmen.*) Durch Zusatz von 
Essig- oder Salzsäure wird der Bleichprozeß beschleunigt, 
doch wird empfohlen, mit verdünnten Lösungen zu 
arbeiten und den Bleichprozeß lieber länger dauern zu 
lassen, um ein Brüchigwerden der Faser nach Mög- 
lichkeit zu verhiten. 


Ein weiteres natürliches Ersatzmittel für den 
Schwamm für Wasch- und Badezwecke ist die Kapok- 
faser, die sich nach dem D. R. P. 252299 für Oskar 
Theuerkorn in Magdeburg vom 15. März 1912 
dafür besonders eignet. Die Kapokfaser (Pflanzen- 
daunen) wird wegen ihres nen spezifischen Ge- 
wichts schon seit längerer Zeit zur Herstellung von 
Schwimmgürteln und Kissen verwendet. Da es nun 
auch gelungen ist, die Kapokfaser zn verspinnen, so daß 
die Garne zu Geweben und zu gewirkten und gestrickten 
Stoffen verarbeitet werden können, so läßt sich der 
Stoff von Kapokfasern auch als Ersatz für den natür- 
lichen Badeschwamm zu Waschlappen, Badehandschi.hen, 
Frottiergürteln und dergl. verwenden. Durch Versuche 
wurde Togel: daß ein Waschlappen aus Kapok- 
garn nur verhältnismäßig wenig Wasser aufnimmt, so daß 
er weniger von der Haut abgleitet und eine Reibung 
bewirkt, die für die Haut besonders wohltuend ist. Das 
Frottieren mit einem Handschuh aus Kapokgarn ist 
also wesentlich wirksamer als mit einem Woll- oder 
Baumwollstoff und nicht im entferntesten so hart wie 
mit Luffalappen. Einen besonderen Vorteil bildet die 
Schwimmfähigkeit des Kapokfaserstoffes, weil man den 
Lappen, Handschuh oder Gürtel nicht zu suchen braucht, 
wie alle anderen zu gleichem Zwecke dienenden Artikel. 
Die Seife kann man auf den Lappen legen oder in den 
Handschuh stecken, so daß sie mitgetragen wird und 
stets bei der Hand ist. Badesalze, in dem Handschuh 
untergebracht, lösen sich an der Oberfläche des Wassers 
schnell, während sie sonst lange Zeit auf dem Boden 
der Wanne liegen und erst durch Verrühren in Lösung 
gebracht werden müssen. 


Der Gedanke, leichte Körper wie Kork oder der- 
gleichen in Verbindung mit einer aufsaugenden Sub- 
stanz als Schwammersatz zu verwenden, wird in ver- 
schiedenster Form zur Ausführung gebracht. Nach dem 
D. R. P. 265442 für Gustav Schneider in Müg- 
litz, N.-Mähren, vom 15. Januar 1913 besteht ein 
künstlicher Schwamm aus mehreren Filz- und Kork- 
scheiben, die abwechselnd zusammengelegt und derart 
untereinander vernäht sind, daß nach Abtrennen einer 
Kork- oder Filzschicht die übrigen Schichten dennoch 
ein Ganzes bilden. Man verwendet Filzscheiben aus 
einem kurzhaarigen, mittelharten und haarfesten Filz. 
Diese werden mit dazwischengelegten, mehrfach durch- 
löcherten, künstlichen oder natürlichen Korkscheiben 
nach dem Zusammenpressen fest zusammengenäht, so 


daß sie einen an sich festen Körper ergeben, der jedoch 


1) Techn. Rundschau 1909, S. 504. 
°) 8) Techn. Rundschau, 1910, S. 179. 
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saugfähig und ausdrückbar ist. Die Scheiben sind so 
aneinandergenäht, daß nach Abnützung derbeiden äußeren 
Filzscheiben auch die inneren noch fest aneinanderhaften 
und weiter als Schwamm verwendet werden können. Die 
Verwendung der Korkscheiben bietet den Vorteil der 
Schwimmfähigkeit, des besseren Zusammenhaltens der 
Filzplatten, der Verhinderung des Verbrauchs der letz- 
teren und derVerhütung von Verunstaltung desSchwamms 
durch die Feuchtigkeit. Außerdem ist dieser Schwamm 
ausdauernder und widerstandsfähiger als jeder andere 
Schwamm oder Waschlappen, sehr billig und kann in 
allen möglichen Farben, Stärken und Größen hergestellt 
werden. — Das D. R. P. 262561 für Hugo Barnstoff 
in Gildeshaus vom 17. Januar 1913 verwendet eben- 
falls Kork bei der Herstellung eines Schwammersatzes. 
Die natürlichen und künstlichen Schwämme haben den 
Nachteil, daß sie sehr ungleichmäßig verschleißen, das 
aufgenommene Wasser nicht lange halten können und 
dieses zum großen Teil sehr bald wieder abgeben. Durch 
den mit einem Korkkern versehenen künstlichenSchwamm 
wird dies vermieden. Der Schwamm besteht aus radial 
um denKorkkern angeordneten, röhrenförmigen Geweben, 
die unter sich verknüpft sind. Um ein Stück Kork sind 
aus schwimmfähigem Stofé wie z. B. Kapok, Seide, 
Baumwolle usw. hergestellte röhrenförmige Gewebe von 
runder oder sechseckiger Querschnittsform radial um 
den Kern gruppiert und unter sich außerdem in geeig- 
neter Weise verbunden. Beim Verbrauch nutzen sich 
die Bohrstrahlen an der Kopffläche gleichmäßig ab und 
halten viel Wasser, das nur langsam beim Waschen ab- 
gegeben wird. 

Einen guten und sehr häufigen Ersatz für den natür- 
lichen Schwamm bilden die aus Kautschuk oder Gummi 
hergestellten Produkte. Sie kommen ihm nicht allein 
durch ihr Außeres Aussehen, sondern auch durch ihre 
Weichheit sehr nahe. Außerdem sind sie auch sehr 
dauerhaft. Nach lloffer?) haben es englische Fabriken 
lange verstanden, das von ihnen eingeschlagene Ver- 
fahren geheim zu halten, doch dürfte dieses mit dem 
identisch sein, welches gegenwärtig mit dem besten Er- 
folge in deutschen und französischen Fabriken angewendet 
wird. Die deutschen und französischen Produkte sind 
den englischen Fabrikaten in bezug auf Aussehen und 
Eigenschaften vollkommen gleichwertig. Nach anderen '°) 
sind dieersten Kautchuk-und Gummischwämmein Deutsch- 
land hergestellt und lange Zeit hindurch ist es den aus- 
ländischen Fabriken nicht gelungen, ein dem deutschen 
gleichwertiges Produkt in den Handel zu bringen. Die 
Art der Herstellung der in ihrer Struktur den natürlichen 
Schwämmen ähnlichen Gummischwämme war längere 
Zeit Geheimnis weniger deutscher Gummifabriken, und 
die Bemühungen des Auslandes, auch Gummischwämme 
herzustellen, blieben erfolglos. Wenn man auch schon 
lange porösen, vulkanisierten Gummi herstellen konnte, 
so gelang es den Ausländern noch nicht, die eigen- 
artige Struktur des Schwammes, die Erzeugung kleiner, 
mittlerer und großer miteinander in Verbindung stehender 
Blasen und Poren zu erzielen. 

Die schwammartigen Massen, die für Bade- und 
Waschzwecke dienen, müssen bei einer gewissen Weich- 
heit auch Porosität, die Fähigkeit, Flüssigkeitsmengen 
aufzusaugen und feszuhalten und beim Ausdrücken 
wieder leicht abzugeben, besitzen. Für andere Zwecke, 
z. B. zum Polstern von Kissen, Stühlen, Matratzen, 
zum Ausfüllen von Fahrrad- und Automobilbereifungen 
kommt es mehr auf Zusammendrückbarkeit, Elastizität 
und Widerstandsfähigkeit an, wobei es bisweilen sogar 
vorteilhafter ist, wenn die Poren nach außen nicht offen, 
sondern unter einem inneren Gasdruck stehend, ge- 


®) Hoffer, Kautschuk und Guttapercha 1908, S. 191. 
10) Promotheus, 1911, S. 607. 


184 


schlossen bleiben, weil die schwammige Masse dadurch 
elastischer und widerstandsfähiger gegen äußere Ein- 
flüsse, wie Druck und Stoß, wird. Für solche Verwen- 
dung kann es sogar vorteilhaft sein, wenn die Poren 
der schwammigen Masse statt mit Luft oder einem in- 
differenten Gase mit einem weicheren, festen Stoff aus- 
gefüllt sind. Danach könnte man die schwammigen 
Massen aus Gummi oder Kautschuk einteilen in solche, 
die als Schwammersatz für Wasch- und Badezwecke 
dienen, und in solche, die zum Polstern von Sitzen, 
Matratzen oder dergleichen und zum Ausfüllen von 
Fahrrad- und Automobilreifen verwendet werden. 


Kautschukschwämme lassen sich sehr gut derart 
herstellen, daß man eine dicke Lösung von Kautschuk 
in Benzol, Chloroform oder Schwefelkohlenstoff in einem 
Blechgefäß bis über den Siedepunkt des Lösungsmittels 
erwärmt.!!) Dabei verdampft ein Teil des Br 
mittels und die Masse wird immer zäher und dickflüs- 
siger. Dadurch, daß sich die Dampfblasen einen Weg 
durch die dicke Masse bahnen, entstehen viele Poren 
und Löcher. Wenn man recht vorsichtig und langsam 
erhitzt, so erhält man sehr feinlöcherige Schwämme, 
welche den besten Sorten des natürlichen Badeschwammes 
an Weichheit gleichkommen. Die fertigen Schwämme 
werden schließlich durch Eintauchen in eine Lösung 
von Chlorschwefel vulkanisiert. Nach einer anderen 
Vorschrift!?) stellt man Kautschukschwamm her durch 
Zusammenkneten eines Gemenges von Paragummi, Alaun, 
wolframsaurem Natron, Borax, Kampfer, Ruß und ent- 
weder kohlensaurem Ammoniak (für leichtereSchwämme) 
oder Salmiak und Vulkanisation des Gemischs. Nach 
dem Ver. Staat. Pat. 1103359 vom 2*. Januar 1913 
für J]. Hübner in Chicago setzt man zwecks Her- 
stellung von Schwammgummi zur Gummimasse nach 
und nach absatzweise Harzöl, Zinkoxyd, Terpentinöl, 
Schwefelblumen und Ammoniumkarbonat in geeigneter 
Menge hinzu, vulkanisiert das Gemenge in Formen 
im Vulkanisator bei allmählich steigenden Hitze- 
graden mittels Dampf, bis ein Dampfdruck von 
35 Proz. erreicht ist. Durch die Dämpfe der flüchtigen 
Zusätze erhält dieMasse eine schwammartige Beschaffen- 
heit, während zu gleicher Zeit Vulkanisation erzielt wird. 
Karl Paulisckky in Wien (D. R. P. 132269) er- 
hitzt zur Herstellung künstlicher Badeschwämme Kaut- 
schuk mit Ammoniumsalzen und Schwefel und setzt zur 
Erhöhung der Dauerhaftigkeit Lederfaser hinzu. Po- 
röser Kautschuk!?) wird ferner in der Weise hergestellt, 
daß man dem reinen oder auch mit Kolophonium oder 
dergl. gemischten Kautschuk nach dem Kneten zirka 
10 Proz. ungebleichte Holzzellulose zusetzt und zwar 
entweder gleichzeitig mit den gewaschenen Schwefel- 
blumen oder aber später. —.Nach einer Angabe aus 
Caoutchouc et Guttapercha!*) erzielt man die miteinander 
in Verbindung stehenden Blasen und Poren bei der 
Gummischwammfabrikation in der Kautschukmasse 
durch leicht flüchtige Substanzen, die den Gummi bei 
der Vulkanisation stark auftreiben, etwa wie Hefe den 
Brotteig. Gewöhnlich wird eine Mischung von Alko- 
hol und Amylazetat zur Anwendung gebracht. Zuerst 
wird die Gummimasse mit den üblichen Zusätzen wie 
Kreide, Schweifel usw. durchgeknetet und dann zu 
dünnen Schichten ausgewalzt. Diese werden darauf in 
die Amylazetat- Alkoholmischung eingetaucht und wieder- 
um durchgewalzt. Das Eintauchen und Durchwalzen 
wird 10—12 mal wiederholt, worauf die Schichten in 
faustgroße Stücke* zerteilt, mit Paragummilösung ge- 
tränkt und schließlich in Seidenpapiereingewickelt werden. 


1) Hoffer, Kautschuk und Guttapercha, 3. Aufl. 1908, S. 192. 
12) Jahr.-Ber. f. chem, Techn. 1887. S. 1163. 

13) Bersch, Chem.-techn, Lexikon, S, 370. (Hartlebens Verlag). 
14) Promotheus. 1911, S. 60 
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Die so präparierten Stücke werden im Vulkanisations- 
kessel einem innerhalb 15 Minuten auf etwa eine halbe 
Atmosphäre steigenden Druck ausgesetzt. Man hält 
dann etwa 20 Minuten lang diesen Druck, steigert darauf 
auf 2!/2 Atmosphären und läßt schließlich in weiteren 
20 Minuten auf die Spannung der Außenluft sinken. 
Die Schwämme werden an der Luft gekühlt, in Wasser 

ewaschen und abgebürstet, in einer zweiprozentigen 
So dlalösung gekocht und in Stücke von der gewünschten 
Form zerschnitten. 

Eine ausführliche Beschreibung über Fabrikation 
von Gummischwämmen bringt Herbert Lindemann." ) 
Danach ist die richtige Wahl des Rohkautschuks für 
eine erfolgreiche Schwammfabrikation wichtig, und es 
soll nur bester Parakautschuk zur Verwendung gelangen. 
Die Mischungsvorschrift ist folgende: Parakautschuk 
4,600 kg, Goldschwefel (mit 2 Proz. freiem Schwefel) 
0,600 kg, Schlemmkreide 0,900 kg, Kalk 0,010 kg, 
Zinkweiß 0,790 kg, Schwerspat 0,400 kg, Weizenmehl 
0,400 kg, Olivenöl 0,150 kg, Rizinusöl 0,150 kg. — 
Vor dem Mischen wird der Gummi 4—5 Stunden lang 
durchgeknetet, bis er vollständig weich geworden ist. 
Die Mischung selbst erfolgt auf nicht zu heißen Walzen 
ca. I—1'/s Stunden lang. Als Blähmittel wird folgende 
Mischung empfohlen: 90 prozentiger Spiritus 1,000 kg, 
Wasser 0,200 kg, Anilin 0,010 kg, Amylazetat 0,020 kg, 
zusammen 1,230 kg. — 8 kg der gut abgekühlten und 
ausgelagerten Mischung läßt man auf kalten Walzen 
weichlaufen und bringt dabei die Blähmittel durch lang- 
sames Aufspritzen mittels einer Brause auf die Gummi- 
mischung, wobei eine Erwärmung der Walzen zu ver- 
meiden ist. Bei zu schnellem Aufspritzen werden die 
Blähmittel nicht vollständig von der Gummimasse auf- 

enommen und die Flässigkeit läuft zwischen den 
Walzen hindurch, während bei zu langsamem Spritzen 
Verluste durch Verdunsten des Alkohols entstehen. Die 
Einmischung der Blähmittel soll in 20—25 Minuten 
vollendet sein. Nach dem Einmischen der Blähflüssig- 
keit läßt man die Masse noch einige Male durch die 
Walzen laufen, wobei man den Abstand sukzessive ver- 
größert und besonders darauf achtet, daß keine Luft- 
blasen in den Teig gelangen und daß etwa vorhandene 
Blasen durch Mastizieren entfernt werden, weil jede 
Luftblase im fertigen Brote ein großes Loch verursachen 
würde. Die Mischung kommt in möglichst viereckiger 
Form von etwa 30 cm Breite, 60 cm Länge und 3—4 
cm Höhe von der Walze und wird bei den angegebenen 
Seitenmaßen auf 23 mm zusammengepreßt. Ist das 
Brot zu groß, so kann es bei der Vulkanisation durch 
Anstoßen an die Kesselwände beschädigt werden, ist 
es höher oder niedriger als 23 mm, so kann es ungar 
oder übervulkanisiert aus dem Kessel gelangen. Um 
ein Verdunsten des Alkohols zu vermeideı, muß die 
Presse durch kaltes Wasser gekühlt werden. Wird der 
Kuchen aus der Presse herausgenommen, so muß er 
sogleich vulkanisiert werden. Er wird mit Benzin ge- 
reinigt, mit Rizinusöl ziemlich dick eingerieben und 
oben mit Seidenpapier belegt, das nach den Rändern 
zu umgeschlagen wird. Die freie Unterseite wird ein- 
gefettet. Die Vulkanisation erfolgt in einem doppel- 
wandigen Kessel, dessen Innenraum annähernd viereckig 
ist. In ihm befindet sich eine 3 cm hohe Roste, auf 
dem eine durchlöcherte, mit einem Drahtsiebgewebe 
bespannte Eisenplatte liegt. Vor Beginn der Vulkani- 
sation ist der Außenkessel eine Viertelstunde lang auf 
4 Atmosphären vorzuheizen, indes man die vorbereitete 
Mischung auf das Drahtgewebe in die Mitte der eisernen 
Roste legt und mit einem Baumwolltuch bedeckt. 

(Schluß folgt.) 


16) Gummi-Zeitung 1912 (26) S. 600. Vergl. ferner Gummi- 
Ztg. 1912 (26) S. 1779. La Caoutschouk et la Guttapercha vom 
15. Juli 1912. 


Juliheft 1917 


Horn, Elfenbein: und Fischbeinersatz 


nach der Patentliteratur von Dr. F. Marschalk, Berlin. 


= 


AAAA 


llsaiah Smith 
Hyatt in Paris 


D. R. P. 5557 
v. J. 1878 


Gilbert G. Guild] D, R. P. 6507 


in New-York v. J. 1879 
3Carl A. Wolff in} D. R. P. 7860 
München v. J. 1879 


4Heinrich Koldt|D, R.P. 14288 
in Theresienau bei v. J. 1880 
Tetschen 


‘Julius Pathe in| D, R. P. 14657 
Berlin v. J. 1880 


Ernst Ebellin Ber-| D, R. P. 15750 
lin v. J. 1881 


„|J. Smith Hyatt in] D. R. P. 16413 
Paris v. J. 1881 


gE d. Roese in Wien D, R. P. 25395 
v. J. 1883 


£ ——— 
z | Name des Patent- Titel 
: Inhabers des Patentes Kurze Inhaltsangabe 
| — 


Fein gepulverte Knochen, 
Horn, vegetabilisches oder 
tierisches Elfenbein oder 
ähnliche fein gepulverte, 
Albumin oder Kleber ent- 
haltende Stoffe werden mit 
zwei Gewichtsteilen einer 
Natronwasserglaslösung 
gründlich durchgearbeitet. 


Feinpulverisierte Steinnuß 

wird mit Bindemitteln, wie 

Albumin, Harz, Tragant 

od. dgl. vermischt und in 

der Hitze (125—150° C) 
gepreßt. 


Plastische transparente 
Massen erhält man durch 
längeres Erhitzen einer 
Mischung von Stärke oder 
stärkehaltigen Stoffen mit 
Wasser auf 100—130° C 
event, unter Zusatz von 
Farbmassen. 


Zur Herstellung von Spur- 
lagern für Spinnmaschinen, 
Spindeln u. dgl. aus Stein- 
nuß wird diese nach der 
Formgebung im Trocken- 
raum vollständig ausge- 
trocknet; die heißen Stein- 
nußgegenstände werden 
dann sofort in Mineralöl 
gesotten, bis sie durch und 
durch braun geworden sind 
und danach bei gelinder 
Wärme getrocknet. 


Um konsistente Hornmas- 
sen zu gewinnen, behan- 
delt man Hornspäne mit 
einer Lösung von Borsäure 
und arseniger Säure zuerst 
in der Kälte und dann in 
der Wärme bei 60°C; die 
aufgequollenen Hornspäne 
werden dann weiter in ge- 
schlossenen metallenenFor- 
men auf 1200 C erhitzt. 


Zwecks farbiger Dekorie- 
rung von Elfenbeinflachen 
wird die Masse mit einem 
säurewiderstandsfähigen 

Ueberzug versehen, in dem 
die Zeichnung ausgespart 
ist, mit Säure geätzt und 
danach in eine Farbstoff- 

lösung getaucht. 


Zur Herstellung künstlichen 
Elfenbeins werden 8 Teile 
Schellack in 32 Teilen Am- 
moniak von spez. Gew.0,995 
bei 37,5° C vollständig ge- 
löst, 40 Teile Zinkoxyd zuge- 
setzt, das Ammoniakwasser 
durch Aufbringen auf Glas- 
platten entfernt, wobei eine 
trockene Masse von Schel- 
lack und Zinkoxyd zurück- 
bleibt, die unter Druck und 
in der Hitze geformt wird. 


Billardbälle werden 
Büffelhornspitzen herge- 
stellt, indem man diese 
durch Erhitzen erweicht, 
in Kugelform preßt, darin 
6 radiale Oeffnungen an- 
bringt, diese mit Metall 
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ausfüllt und danach den 
Ball mit einer Zelluloid- 
umhüllung überzieht. 


Zur Herstellung von Struk- 
turfasern auf Elfenbein- 
imitationen dient eine Mi- 
schung von etwa 80 Ge- 
wichtsteilen flüssigem Kol- 
lodium, 6 Gewichtsteilen 
Gummisandarak und zwei 
Gewichtsteilen Terpentin, 
die durch AbtlieBen in dün- 
ner Tropfenschicht unter 
Einwirkung der Luft und 
dadurch hervorgebrachtes 
Erstarren die Faserung 
bildet. 


Um polierte Hornplatten zu 
Messerschalen herzustellen, 
werden gespaltene Hörner 
mit Wasserdampf behan- 
delt, dann in Lauge ein- 
geweicht und dolliert, wie- 
derum mit Wasser, Dampf 
und Weichlauge behandelt, 
der Einwirkung gespannten 
Dampfes ausgesetzt, ge- 
preßt und poliert. 


Um aus Knochen künst- 
liches Elfenbein herzustel- 
len, setzt man beispiels- 
weise zu 4 kg pulverisier- 
ten reinen trocknen Kno- 
chen 70 g chemisch reines, 
möglichst wasserfreies Am- 
monphosphat, mischt innig 
durch und preßt die Masse 
in Formen bei 3—4 Atmo- 
sphärendampfdruck, event. 
unter Zusatz von | kg Schel- 
lack. Um die Auflösung 
des im Knochenmehl ent- 
haltenen Leimes zu ver- 
hindern, setzt man noch 
Zinkvitriol hinzu. 


Als Ersatz für Fischbein 
und als Füllung für Peit- 
schenstiele, Angelruten die- 
nen gespaltene Federkiele, 
die in Bündel gelegt, um- 
wunden, umflochten oder 
umsponnen werden; man 
kann hiezu auch einen Ze- 
ment benutzen. 


Zur Herstellung künstlichen 
Elfenbeins dient Xylonit 
verschiedener Dichte und 
Farbe, das in Scheiben zer- 


schnitten und zu einem 
Stück zusammengepreßt 
wird. 


Eine Hornersatzmasse ge- 
winnt man aus Abfällen 
von Hörnern, Rinds- oder 
Pferdehufen, indem man 
diese Schwefelsäure zer- 
setzt,kocht, dann mit einem 
Bindemittel, wie Tragant 
oder Gummielasticum ver- 
setzt und solange weiter 
kocht, bis die Masse dick- 
flüssig zu werden anfängt. 
Nach l4tägigem Trocknen 
der Kuchen preßt man sie 
zwischen erhitzten Stahl- 
platten. 


Dr. F. Marschalk, Horn-, Elfenbein- und Fischbeinersaz 


186 
7, Name d. Patent- 
d Inhabers 


Titel 
des Patentes 


Kurze Inhaltsangabe 


—— 


15lRheinische Hart- 


gummiwaren-| 


Fabrik in Mann- 
heim 


16/Ferd. Kugelmann 
in Hamburg 


l/|Carl Günther in 
Gardelegen 


18lJjarvis B. Edson 
in Adams, Mass. 


19/P. Janda in Neu- 
Weißensee und A. 
Weinstein in 
Berlin 


20|Fa. H. Horn jr. und 
Co. in Cöln a. Rh. 


21;Wallerstein und 
Knoll in Fürth 
i. B. 


D. R. P. 32874 
v. J. 1885 


D. R. P. 33147 
v. J. 1885 


D. R. P. 35586 
v. J. 1885 


D. R. P. 37903 


v. J. 1886 
D. R. P. 43476 
v. J. 1887 


D. R. P. 46917 
v. J. 1888 


D. R. P. 49507 
v. J. 1889 


22 Richard Pape in| D. R. P. 54299 


Berlin 


v. J. 1889 


Zur Herstellung von Perl- 
mutternachahmungen 
mischt man der Nitrozel- 
lulose vor oder nach der 
Lösung Perlmuttersplitter 
bei oder streut solche auf 
und befestigt sie auf fer- 
tigen Zelluloidplatten. 


UmDrechslerwaren,Knöpfe 
u. dgl. aus Mauritien-Ker- 
nen zu fertigen, trennt man 
die Kerne vom Frucht- 
fleich durch längeres Ein- 
weichen in Wasser oder 
Abreiben der getrockneten 
Schalen, härtet die Kerne 
durch Auslaugen in Wasser 
und trocknet sie schließlich 
in feuchter Atmosphäre 
oder unter Zuhilfenahme 
hygroskopischer Körper. 


Zum Färben von Perlmutter 
u. dgl. Muscheln legt man 
sie in ein Bad von durch 
Salmiak aufgelöstem, mit 
Wasser verdünntem, sal- 
petersaurem Silberundsetzt 
sie danach einem starken 
Schwefelwasserstoffgas 
aus, wäscht ab und trock- 
net wieder. 


Zur Herstellung künstlichen 
Elfenbeins, Achats u. dgl. 
walzt man dünne Blättchen 
aus Xylonit, kräuselt, buk- 
kelt und rauht diese in 
noch weichem Zustande und 
vereinigt sie in Schichtung 
durch hohen Druck zu 
Blöcken. 


Um Gegenstände aus Horn 
mehrfarbig zu mustern, be- 
handelt man die auf die 
Grundfarbe aufzutragenden 
Musterfarben‘Anilinfarben) 
mit konzentr. Salpetersäure. 


Um Knochen zum Pressen 
in Formen vorzubereiten, 
z. B. zwecks künstlicher 
Perlung von Hirschhorn, 
weicht man die zerschnit- 
tenen und in Wasser ge- 
kochten Knochen in ver- 
dünnter Salpetersäure und 
behandelt sie darauf mit 
Sodalauge. 


Zur Herstellung einer Er- 
satzmasse für Elfenbein 
oder Zelluloid wird weißem 
Schellack beim Schmelzen 
Borax oder Pottaschelösung 
und rote und blaue Anilin- 
farbe zugesetzt, wobei als 
Bindemittel Asbest und als 
Mittel zum Körnigmachen 
graues, weißes und grünes 
Lithopone und Zinkweiß 
dienen. 
Zur Anfertigung von mit 
Steinnuß plattierten Gegen- 
ständen, z. B. Domino- 
steinen u, dgl., versieht man 
die Vorderseite der Stein- 
nußplatten durch Prägung 
mit vertieften Zeichnungen 
oder Mustern und füllt diese 
mit Wachs- oder Firniß- 
farbe aus, während man 
die Oberfläche der Platte 
gegen Annahme von Farbe 
durch einen dünnen Ueber- 
zug von Gummi arabicum 


—— 
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23;Robert Himmel] D. R. P, 63848 


in Berlin 


v. J. 1891 


24Rud. Furtner in) D. R. P. 64436 


Wien 


25 
| Léon Prud’Hon 
in Paris 


v. J. 1891 


Paul Dame und D. R. P. 69 306 


v. J. 1892 
= brit.Pat. 12596 
v. J. 1892 
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ler in Amsterdam 


v. J. 1894 
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schützt; die Rückseite der 
Platten wird mit konzen- 
trierter Schwefelsäure ge- 
rauht, um sie zum Auf- 
kitten geeignet zu machen. 


Zur Herstellung von Perl- 
mutternachahmungenüber- 
zieht man glatte Flächen 
aus Papier, Pappe, Leder, 
Horn, Zelluloid mit einer 
dicken Lackschicht und 
setzt sie, nach dem Trock- 
nen mit farbigem Bronze- 
pulver betupft, dem Druck 
einer auf 40—65° erhitzten 
gemusterten Prägeplatte 
aus. 


Um Perlmutter zu ebenen 
oder gekrümmten Platten 
zu biegen, werden die mit 
Einschnitten versehenen 
Muscheln oder daraus ge- 
wonnene Streifen oder 
Stücke durch Abschleifen 
oder Abbeizen mit Salz- 
säure von ihrer natürlichen 
Rinde befreit, in nasse Lap- 
pen eingehüllt, zwischen 
zwei erhitzten Metallplat- 
ten gepreBt. 


Einen Fischbeinersatz aus 
Haaren erhält man, indem 
man diese mit ätzenden 
Alkalien beizt, mit Essig- 
säure nachbehandelt und 
danach unter hydraulischem 
Druck preBt. 


Zur Herstellung gestanzter 
Steinnußknöpfe werden die 
rohen, rund ausgebohrten 
Knöpfe in einer heißen 
Lauge von übermangan- 
saurem Kali gebeizt, in 
einem Schwefligsäurebad 
gebleicht und danach in 
einem Alkalibad neutrali- 
siert. 


Als Fischbeinersatz dient 
eine elastische Masse aus 
vegetabilischemPergament. 


Zur Herstellung einer 
Kunsthornmasse aus den 
Spänen der Steinnuß, Ko- 
kusnuß, Paranuß od. dgl. 
kocht man diese in Wasser 
und reinigt sie mittels Säu- 
ren, imprägniert sie mit 
wolframsaurem Natton und 
vermengt sie mit Kollo- 
diumwolle und Kampfer, 
worauf die Masse getrock- 
net und in der Wärme ge- 
preßt wird. 


Um  glasiges Elfenbein 
weniger durchscheinend zu 
machen, erhitzt man es 
mit einer oberhalb 100°C 
siedenden, sich chemisch 
indifferent ver ltenden 
Flüssigkeit, wie Oel, Paraf- 
fin, Terpentinöl, Glyzerin 
oder Salzlösungen. 


Zur Herstellung eines Fisch- 
beinersatzes werden Seh- 
nen, Flechsen oder Harn- 
röhren von Großvieh mit 
einer Chromsalzlösung, am 
besten Chromalaun, zweck- 
mäßig unter Zusatz von 
Kochsalz getränkt. 
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Zur Herstellung von Zigar- 
renmundstücken aus Feder- 
kielen mit umgestülptem, 
dauernd hart bleibendem 
Rande drückt man den 
rohen Federkiel mit seinem 
umgestülpten Rande so- 
lange auf eine erwärmte 
Metallplatte, bis er auf- 
hört, sich umzustülpen. 


Zur Herstellung von iri- 
sierenden oder Regenbogen- 
farben auf (segenständen 
aus Steinnuß, behandelt 
man sie, nachdeın sie mit” 
einer Silbersalzlösung ge- 
tränkt sind, mit Queck- 
silberchloridlösung und 
setzt sie dann der Einwir- 
kung von Dampfen mit 
farblosem Schwefelammo- 
nium aus, wobei die Gegen- 
stände nach der Behand- 
lung mit -Silbersalz und 
Quecksilberchlorid auch 
noch mit einer Lösung von 
Eisen, Blei, Kupfer, Wis- 
mut, Zinn, Antimon, Kad- 
miumsulfat oder Chrom- 
säure behandelt werden 
können, um den lrisglanz 
zu nüancieren. 


Zwecks Herstellung plasti- 
scher Massen aus keresin- 
haltigen Stoffen (Klauen, 
Hufen, Nägeln, Federn usw.) 
werden diese Stoffe nach 
der Auflösung in alkalischen 
oder schwefelalkalischen 
Laugen unter Zusatz von 
Füllkörpern, wie Kasein, 
Farbstoffe usw. durch Zu- 
satz von Mineralsäure und 
Gerbsäure, als der Lanugin- 
gerbsäure nahestehende 
Verbindungen ausgefällt 
und durch Pressen in For- 
men unter nachfolgendem 
Trocknen in Gebrauchs- 
gegenstände oder Platten 
übergeführt. 


Zur Herstellung homogener 
Hornmassen aus Hornmehl 
bringt man dieses auf das 
Feinste zu Staub gepulvert 
und völlig trocken ohne 
jede Vorbehandlung durch 
Erhitzen auf 140° zum 
Schmelzen und wandelt es 
unmittelbar darauf mittels 
einmaligen Zusammenpres- 
sens durch Anwendung 
eines Druckes von 250 At- 
mosphären zu homogenen 
Platten um. 


Um Elfenbein, insbeson- 
dere solches in Streifen- 
form für Flechtarbeiten ge- 
eignet zu machen, wird die 
Elfenbeinmasse mit Essig- 
säure, zweckmäßig mit 
Wasser verdünnt, in Be- 
rührung gebracht. 


Krumme Fischbeinstäbe, 
sowie Finn-Fischbein wird 
unter Erhaltung bezw. Er- 
höhung der Elastizität da- 
durch in geraden Zustand 
gebracht, daß die vorher 
geölten Stäbe mit der Lö- 
sung eines essigsauren Sal- 
zes, zweckmäßig essigsau- 
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rer Tonerde bestrichen, 

darauf geglättet und in ge- 

spanntem Zustand in einem 

kalten Bade abgeschreckt 
werden. 


Zur Herstellung einer plasti- 
schen Masse aus durch 
Hitze erweichten, unter Zu- 
satz eines Bindemittels zu- 
sammengepreßten Elfen- 
bein- oder Hornspänen wer- 
den der Masse Fasern von 
Holzwolle oder rohe Pflan- 
zenfasern beigemischt, um 
unter gleichzeitiger Festi- 
gung des Zusammenhanges 
der Masse dieser ein mar- 
morartig geadertes Aus- 
sehen zu geben. 


Um aus Kautschuk einen 
Fischbeinersatz zu bereiten, 
werden einer Lösung von 
Kautschuk in Benzol ge- 
trocknete, spinnfähigePflan- 
zenfasern, wie Hanf, Flachs 
od. dgl. beigemengt, worauf 
die Masse bei mäßiger 
Temperaturgetrocknetund, 
je nach dem Verwendungs- 
zweck, zu Platten ausge- 
walzt oder unter Druck 
geformt und vulkanisiert 
wird, wonach die Masse 
poliert wird. 


Zwecks Herstellung horn- 
artiger plastischer Massen 
aus keratinhaltigen Stoffen 
werden die mit verdünnter 
Mineralsäure bei etwa 70°C 
behandelten Stoffe solange 
der Einwirkung einer al- 
kalischen wirkenden Ver- 
bindung (z. B. Alkalilauge) 
ausgesetzt, bis eine Quel- 
lung der Masse eintritt, die 
nach erfolgter Kompression 
durch Formaldehyd gehär- 
tet wird. 


Zum Bleichen von Gold- 
fischperlmuiterknöpfen mit- 
tels Wasserstoffsuperoxyds 
unterwirft man die zu blei- 
chenden Knöpfe einer vor- 
hergehenden Behandlung 
mit kochender Sodalösung. 
Nach dem Bleichen kocht 
man siein Salzsäure, wäscht 
mit heißem Wasser, legt in 
Oel, trocknet mit Sägemehl 
ab und behandelt 5—6 Stun- 
den in einer Poliertrommel 
mit grobem Sägemehl. 


Um Bein ein transparentes 
Aussehen und eine poren- 
freie Oberfläche zu geben, 
trocknet man das von Fett- 
stoffen sorgfältig befreite 
und gebleichte Bein gut, 
legt alsdann in Vaselinöl 
oder geschmolzenes Vaselin 
längere Zeit ein und trock- 
net und poliert schließlich 
die Masse. 


(Schluß folgt.) 
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Zum [achweis von Meradol D und Nerado! ND in Gerbflüffigkeiten und Kedern. 
Von R. Lauffmann. 


Vor einiger Zeit habe ich in einer Arbeit ,Nach- 
weis von Kunstgerbstoffen für sich und neben 
pflanzlichen Gerbstoffen“ !) u. a. auch die damals vor- 
handenen Verfahren zum Nachweis von Neradol mit- 
geteilt. Nachfolgend möchte ich über einige inzwischen 
veröffentlichte weitere Arbeiten über den Nachweis dieser 
Kunstgerbstoffe berichten. 


Zunächst haben E. Seel und A. Sander?) zwei 


Verfahren zum Nachweis von Neradol angegeben, wo- 
von das eine auf der Oxyazoreaktion, das ander- 
auf der Indophenolreaktion beruht. Die Ausfühe 
rung ihres Prüfungsverfahrens sowie die dabei auftreten- 
den Reaktionserscheinungen beschreiben die Verfasser 
in der Hauptsache wie folgt: Zur Prüfung von Ledern 
wird der durch Auskochen von 20 g zerschnittenem 
Leder mit 200 ccm Wasser erhaltene Auszug verwendet; 
doch muß bei pflanzlich gegerbten Ledern die Lösung 
vor der Prüfung durch Kochen mit Formaldehyd und 
Salzsäure oder durch Fällen mit Kalkwasser bez. Kalk- 
wasser und Ammoniak oder durch Dialysieren nach Mög- 
lichkeit vom Gerbstoff befreit und die so vorbereitete 
Lösung konzentriert werden. 

Nachweis mit der Oxyazoreaktion. Die hierzu 
nötige Diazolösung wird hergestellt, indem Paraamido- 
Se bez. dessen salzsaures Salz mit etwas verdünnter 

alzsäure gelöst, die Lösung mit Eis gekühlt und vor- 
sichtig in der Kälte diazotiert wird, bis ein geringer 
Ueberschuß von salpetriger Säure nachweisbar ist. Die 
sich sehr leicht zersetzende Diazolösung muß stets in 
der Kälte unter Kühlung mit Eis aufbewahrt werden 
und vor Ausführung der Reaktion darauf geprüft werden, 
ob sie mit alkalischer Phenollösung einen blauen Farb- 
stoff bildet. — Zum Nachweis von Neradol D wird die 
Lösung bezw. der vorbereitete Lederauszug (etwa 5 ccm) 
mit überschüssigem Alkali versetzt, unter Zusatz von Eis 
zunächst gekühlt, die Hälfte des Volums der Flüssigkeit 
Alhohol zugegeben und hierauf mit 3—4 Tropfen der 
Diazolösung versetzt. Meist tritt hierbei eine deutliche 
Blaufärbung ein; andernfalls wird mit Salzsäure an- 
Bauen und mit Aether überschichtet. Nach kräftigem 

urchschütteln wird die Aetherschicht: abgehoben und 
mit Wasser unterschichtet. Wenn nun zur Aetherprobe 
etwas Natron'auge hinzugefügt wird, so löst sich das ge- 
bildete Farbstoffsalz bei Anwesenheit von Neradol mit 
schöner grüner bis blaugrüner Farbe in Wasser; an 
der Berührungsstelle entsteht dabei ein dunkelblau-grüner 
Ring. Die anderen Gerbstoffe geben hierbei gelbe bis 
gelbgrüne Farbstofflösungen. Neradol ND gibt die Di- 
azoreaktion erst nach Behandeln der Lösung mit Chlor- 
lauge (NaOCl). Die Gerbstofflösung oder der Leder- 
auszug wird daher zum Nachweis von Neradol ND mit 
einigen Tropfen Chlorlauge gekocht, rasch abgekühlt, 
mit überschüssigem Ammoniak versetzt und in der Lö- 
sung die Oxyazoreaktion in der oben beschriebenen Weise 
ausgeführt. 

Nachweis mit der Indophenolreaktion. Zur Aus- 
führung dieser Reaktion, die auf einer gemeinsamen Oxy- 
dation von Phenolen und salzsaurem Paraphenylendiamin 
in alkalischer Lösung beruht, versetzt man 5 ccm der 
wässerigen Lösung bezw. des Lederauszuges mit einigen 
Tropfen einer Lösung von salzsaurem Dimethylparaphe- 
nylendiamin, macht die Lösung mit Natronlauge alkal'sch 
und fügt 1—2 Tropfen einer 5-prozentigen Ferrizyan- 
kaliumlösung hinzu. Bei Anwesenheit von Neradol D 
tritt sogleich oder nach einiger Zeit Blaufärbung auf. 
Noch schärfer wird die Reaktion, wenn man nach dem 


1) Kunststoffe, 1915, Nr. 18. 
2) Zeitschrift für analytische Chemie 1916, S. 325 bzw. 333. 
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Alkalischmachen mit Alkohol überschichtet und dann 
mit Ferrizyankalium versetzt. Es bildet sich dann bei 
längerem Stehen eine blaueZone, die bei weiterem Stehen- 
lassen in den Alkohol übergeht. Neradol ND liefert 
auch die Indophenolreaktion erst, wenn die Lösung vor- 
her mit Chlorlauge behandelt wurde, Man versetzt die 
Lösung mit 3—4 Tropfen Chlorlauge, erwärmt kurze Zeit 
oder läßt mit 5—6 Tropfen Chlorlauge ohne zu erwärmen 
einige Zeit stehen. Dann wird die Lösung deutlich am- 
moniakalisch gemacht, mit 1—2 Tropfen der Lösung 
von salzsaurem Dimethylparaphenylendiamin versetzt und 
mit Alkohol überschichtet. Meist tritt sofort, sicher aber 
nach Zusatz von 1—2 Tropten Ferrizyankaliurn eine Blau- 
färbung ein. 

Ich habe mich neuerdings mit dem Neradolnach- 
weis ebenfalls eingehend beschäftigt und dabei das Ver- 
fahren von Seel und Sander unter Verwendung der 
Indophenolreaktion nachgeprüft, sowie ein besonderes 
Verfahren zur Prüfung von Leder auf Neradot und einen 
neuen Nachweis von Neradol ND angegeben.?) Seel 
und Sander haben bei ihrem Verfahren wohl die pflanz- 
lichen Gerbstoffe, nicht aber den gegenwärtig in um- 
fangreichem Masse zur Lederherstellung verwendeten 
Zellstoffauszug be:ücksichtigt. Ich habe bei meinen Unter- 
suchungen wie mit pflanzlichen Gerbstoffen auch mit Zell- 
sıoffauszug gerechnet, sodann aber auch einige andere 
in neuerer Zeit auf den Markt gekommene künstliche 
Gerbstoffe, nämlich „Deka“, „Greif“ und „Esco“ mit in 
Betracht gezogen. Ich bin nun mit Bezug auf die Ver- 
wendbarkeit der Indophenolreaktion zum Nachweis von 
Neradol bezw. ND zu folgendem Ergebnis gekommen: 
Die Indophenolreaktion ist bei Anwendung der von Seel 
und Sander angegebenen Prüfungsvorschrift zum Nach- 
weis von Neradol D auch bei Ledern anwendbar, wenn 
nur pflanzlicher Gerbstoff vorhanden ist. Man erhält 
jedoch, insbesondere bei Gegenwart von Zellstoffauszug, 
bessere, bezw. deutlichere Keaktionserscheinungen, wenn 
man, abweichend von dem Verfahren von Seel und 
und Sander bei Ledern zur Herstellung des Auszuges 
nicht Wasser, sondern wie bei dem Nachweis von Zell- 
stoffauszug nach W. Möller 2-prozentige Natronlauge 
verwendet, wobei wesentlich mehr Neradol in Lösung 
gebracht wird, und wenn man die Entfernung des Gerb- 
stoffes usw. aus den Lösungen mit einem anderen nach 
meinen Untersuchungen für diesen Zweck besonders ge- 
eigneten Fällungsmittel, nämlich mit Aluminiumsulfat und 
Ammoniak, vornimmt. Dagegen habe ich bei Anwen- 
dung der Indophenolreaktion zum Nachweis von Nera- 
dol ND weder nach der Prüfungsvorschrift von Seel 
und Sander noch beim Ausziehen des Leders mit Na- 
tronlauge und Verwendung von Aluminiumsulfat und 
Ammoniak als Fällungsmittel sichere bezw. deutliche 
Reaktionserscheinungen erhalten. Es liegt dieses nach 
meinen Versuchen daran, daß schon ganz geringe Mengen 
von Gerbstoff, Zellstoffauszug usw. genügen, um die bei 
reinen Lösungen von Neradol ND leicht von statten 
gehende Umwandlung des Neradols ND in den die In- 
dophenolreaktion liefernden Körper zu verhindern bezw. 
die Reaktionserscheinung zu beeinträchtigen. Ich suchte 
daher eine andere Reaktion aufzufinden, die den 
Nachweis von Neradol ND in allen Fällen ermöglicht. 
Da das Neradol ND infolge seiner Herstellungsweise‘) 
phenolische Hydroxylgruppen nicht enthält, so kommen 
Phenolreaktionen zum Nachweis nicht in Betracht. Eine 


*) Das Neradol ND wird durch Kondensation von Naphtha- 
linsulfosäure mit Formaldehyd, nicht, wie früher angegeben, durch 
Kondensation von Phenolen mit Formaldehyd gewonnen, 

8) Ledertechnische Rundschau 1917, Nr, 23, 
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zum Nachweis des Naphthalins und seiner Abkömmlinge 
unter den vorliegenden Verhältnissen geeignete Reaktion 
habe ich nicht ausfindig machen können. Ich habe da- 
her untersucht, ob nicht eine jener Reaktionen, die zum 
Nachweis von aromatischen Kohlenwasserstoffen 
überhaupt dienen, zum Nachweis von Neradol ND ge- 
eignet ist. Nach mannigfachen Versuchen fand ich, Jab 
eine von H. Ditz) zur Kennzeichnung aromatischer 
Kohlenwasserstoffe angegebene Reaktion, die darauf be- 
ruht, daß letztere bei Gegenwart von Wasserstoffsuper- 
oxyd mit kouzentrierter Schwefelsäure verschiedenartige 
Färbungen geben, bei Einhaltung des unten angegebenen 
Untersuchungsverfahrens den Nachweis von Neradol ND 
in allen Fällen ermöglicht. Es gibt nämlich das Nera- 
dol ND kei dieser Reaktion eine intensive violette Fär- 
bung, während die pflanzlichen Gerbstoffe, Neradol D, 
sowie die anderen obengenannten künstlichen Gerbstoffe, 
braune, bezw. gelb- oder rotbraune, Zellstoffauszüge 
braune bis grünliche Färbungen liefern. 

Bei der Untersuchung von Ledern ist jedoch mit 
Rücksicht auf den Zellstoffauszug, der sich auch bei An- 
wendung von Aluminiumsulfat und Ammoniak als Fal- 
lungsmittel nicht so vollständig entternen läßt, wie die 
pflanzlichen Gerbstoffe, erforderlich, daß das Leder nach- 
einander wiederholt mit 2prozentiger Natronlauge 
ausgezogen wird und jeder der Auszüge für sich in 
der unten angegebenen Weise behandelt und geprüft 
wird. Es ist dann im ersten Auszug Qer Hauptteil, in 
den folgenden immer weniger Zellstoffauszug, andereits 
aber eine genügende Menge von Neradol enthalten, daß 
wenigstens bei den Auszügen 2—4 die zum Nachweis 
des Neradols geeigneten Bedingungen vorhanden sind. 

Die Ausführung der Prüfung auf Neradol D bezw. 
ND gestaltet sich nun folgendermassen: Flüssigkeiten 
werden zunächst so weit verdünnt, daß sie nicht mehr 
wie etwa 3 Proz. organische Stoffe enthalten. Leder 
wird, falls es gefettet ist, zunächst durch Ausziehen mit 
Petroläther entfettet und der Rückstand zur Verduns- 
tung des anhaftenden Lösungsmittels an der Luft liegen 
elassen. Von dem ursprünglichen oder dem entfetteten 

eder übergießt man 10 g mit 100 ccm Et 
Natronlauge, laßt unter häufigem Umrühren etwa 6 Stunden 
stehen und filtriert. Fallen bei diesem alkalischen Aus- 
zug bei der Prüfung nach dem unten angegebenen Ver- 
fahren die Reaktionen auf Neradol D bezw. ND 
negativ aus, so darf man nicht ohne weiteres auf die 
Abwesenheit von Neradol schließen. Man übergießt 
dann den nach dem ersten Auslaugen erhaltenen Rück- 
stand nochmals mit 100 ccm 2 prozentiger Natronlauge, 
laßt eine Stunde stehen, gießt durch en Filter, wieder- 
holt dieses Verfahren noch zweimal und prüft jeden der 
so erhaltenen alkalischen Auszüge für sich auf Neradol 
D bezw. ND. Zur Entfernung des Gerbstoffes, Zellstoff- 
auszuges usw. vermischt man 30 ccm der gegebenen- 
falls verdünnten Flüssigkeit bezw. des alkalischen Leder- 
auszuges mit 30 ccm einer zehnprozentigen Lösung von 
Aluminiumsulfat und dann mit 30 ccm 10-prozentigem 
Ammoniak und filtriert. Das Filtrat wird zur völligen 
Trockne abgedampft und der Trockenrückstand zur 
Prüfung von Neradol D bezw. ND verwendet. Da 
die Reinheit der bei Ausführung der Reaktionen bei 
Gegenwart von Neradol sich ergebenden Färbungen von 
der Menge der im Trocknenrückstand neben Neradol 
noch vorhandenen fremden Stoffe und außerdem von 
der Menge der zugesetzten Reagentien abhängt, so muß 
man die Reaktionen in jedem Falle dreifach mit ver- 
schiedenen Mengen (etwa der Masse von 1, 2 und 4 
Erbsenkörnern entsprechend) der Trockensubstanz, die 
man auf Uhrgläser verteilt, ausführen und außerdem 
den Zusatz der Reagentien genau in der unten an- 
gegebenen Weise regeln. | 


*) Chemiker-Zeitung 1907, S. 445—486, 
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Prüfung auf Neradol D. Man gibt zu der Probe 
des Trockenrückstandes etwa 5 ccm Wasser, bringt 
durch Rühren mit einem Glasstäbchen in Lösung und 
setzt dann nacheinander unter jedesmaligem guten Mischen 
einige Tropfen konzentriertes Ammoniak, 2 Tropfen einer 
0,6 prozentigen Lösung von Dimethylparaphenylendiamin 
und 2 Tropfen einer 5prozentigen Lösung von Ferri- 
zyankalium hinzu. Bei Gegenwart von Neradol D tritt 
sogleich eine meist intensive Blaufärbung ein, die unter 
Umständen mehr oder weniger schnell mißfarbig sind. 

Prüfung auf Neradol ND. Man verreibt die Probe 
des Trockenrückstandes bis zur möglichst vollständigen 
Lösung gründlich mit (je nach dessen Menge) 2—5 Tropten 
der käuflichen Wasserstoffsuperoxydlösung, gibt dann 3 
bis 4 ccm konzentrierte Schwefelsaure hinzu und mischt 
dann möglichst schnell unter kräftigem Reiben desBodens 
des Uhrglases mit einem Glasstäbchen. Bei Gegen- 
wart von Neradol ND tritt eine meist intensive violette 
Färbung ein, die je nach der Menge der neben Neradol 
ND vorhandenen fremden Stoffe mehr oder weniger 
schnell in andere Färbungen übergeht. 

Wenn sich bei Ledern nach Ausführung der obigen 
Reaktionen die Abwesenheit von Neradol D und ND er- 
gibt, so deutet eine bei der Prüfung mit Anilin und Salz- 
säure (nach Procter-Hirst) im Lederauszug erhaltene Fäl- 
lung auf die Gegenwart von Zellstoffauszug hin. Zur Aus- 
führung der Reaktion mit Anilin und Salzsäure kann man 
die für die Prüfung auf Neradol hergestellten alkalischen 
Lederauszüge verwenden. Man säuert die Lösung mit 
Salzsäure schwach an und filtriert. Das Filtrat muß zur 
Vermeidung von Täuschungen unbedingt so weit ver- 
dünnt werden, daß die Lösung wie bei der Gerbstoff- 
analyse nicht mehr wie etwa 0,6 Proz. organische Stoffe 
enthält. Zur Ermit:lusg des Gehaltes des Filtrats an 
organischen Stoffen und Herstellung der für die Prüfung 
geeigneten Konzentration der Lösung dampft man 10 ccm 
desFiltratesineiner Platinschaleab, trocknet, wägt,verascht, 
wägtwieder, berechnet aus dem Gewichtsunterschied die or- 
ganischenStoffe und verdünnt entsprechend mit Wasser. 
Von der so hergestellten Lösung versetzt man 5 ccm 
mit Anilin und Salzsäure, schüttelt kräftig durch und 
gibt 2 ccm konzentrierte Salzsäure zu. Wenn nach Zu- 
satz der Salzsäure sogleich oder nach kürzerem (etwa 
15 Minuten) Stehen eine flockige Ausscheidung bemerk- 
bar ist, so ist Zellstoffauszug vorhanden. Bei Anwesen- 


-heit von Neradol D oder ND kann die Frage, ob-auch 


Zellstoffauszug zugegen ist, durch die Reaktion mit Ani- 
lin und Salzsäure nicht entschieden werden, da Neradol 
D und Neradol ND hierbei ähnliche Reaktionserschei- 
nungen geben, wie Zellstoffauszug.. Nach W. Möller 
sind in Gerbstoffauszügen und Ledern vielfach auch 
Huminstoffe enthalten, die ebenfalls mit Anilin und Salz- 
säure reagieren. Mit Rücksicht hierauf hat Möller 
folgendes Verfahren zum Nachweis von Neradol und zu 
dessen Unterscheidung von Zellstoffauszug angegeben:®) 
Man verrührt die wässerige, möglichst konzentrierte 
Lösung mit absolutem Alkohol, worin die mit Anilin 
und Salzsäure reagierenden Stoffe des Zellstoffauszuges 
unlöslich sind, md filtriert. Das Filtrat dampft man zur 
Entfernung des Alkohols ein, verdünnt mit etwas Wasser, 
setzt Schwefelsäure zu, wodurch Huminstoffe und Phlo- 
baphene ausgefüllt werden, filtriert, neutralisiert mit 
Sodalösung und setzt einen beträchtlichen Ueberschuß 
(auf:1 ccm der zu prüfenden Gerbstofflösung mindestens 
4,5 ccm) einer 2!/s prozentigen Lösurg von reinem kri- 
stallisiertem, salzsaurem Anilin zu. Eine eintretende Fäl- 
lung deutet nach Möller auf die Gegenwart von Nera- 
dol. In der wässerigen Lösung. der beim Verrühren der 
ursprünglichen konzentrierten Lösung mit Alkohol er- 
haltenen Fällung kann mit Anilin and Salzsaure der Zell- 


*)Ledertechnische Rundschau 1916, S. 260. 
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stoffauszug erkannt werden. Es bedarf jedoch noch | hergestellten alkalischen Lederauszügen anwendbar 


einer genauen Uatersuchung, ob dieses Verfahren auch 
bei den zur Prüfung auf Neradol und Zellstoffauszug 


ist bezw. zu sicheren Ergebnissen führt. 


Referate. 


G. van Jterson jr. Die Porosität des vulkanisierten Kaut- 
schuks (Gummi-Ztg. 31, S. 514, 1917). Porosität tritt immer auf, 
wenn man den Kautschuk in direktem Dampf untervulkanisiert und 
dann den Dampf aus dem Kessel schnell abläßt. Vulkanisations- 
versuche in Formen im Paraffinbad zeigten etwa folgendes: Werden 
die Formen mit einer im Dampfkessel gut vulkanisierenden Kaut- 
schuk-Schwefelmischung so gefüllt, daß ein freier Raum rings um 
den Kautschuk verbleibt, so war das Vulkanisat stark porös. Sorgt 
man dafür, daß nach dem luftdichten Schließen der Formen die 
Mischung einem starkem Druck ausgesetzt ist, so waren die Vul- 
kanisate auch hier meist porös. Steht das Innere der Form mit der 
Außenluft in Verbindung, so daß Ueberdruck ausgeschlossen ist, so 
trat noch stärkere Porosität auf. Der Vulkanisationskoeffizient sämt- 
licher Proben war normal. Es ließ sich nachweisen, daß die auch 
in gut getrocknetem und gut plastiziertem Kautschuk enthaltenen 
Feuchtigkeitsmengen diese Porosität verursachen und daß sie ver- 
mieden werden kann, wenn rings um den Kautschuk ein Druck er- 
zeugt wird, der gleich groß oder größer ist als die Tension des 
gesättigten Wasserdampfes bei der Temperatur der Kautschuk- 
Schwefel-Mischung. Die Porositat bei Untervulkanisation unter 
darauffulgendem schnellen Ablassen des Dampfdruckes entsteht 
folgendermaßen. Der Dehnungskoeffizient von Kautschuk-Schwefel- 
Mischungen mit einem Vulkanisationskoeffizienten 2 beträgt bei 
gewöhnlicher Temperatur normal 64 kg/qcm, mit einem Vulkani- 
sationskoeffizienten 5 138 kg/gem. Der Ueberdruck von Dampf von 
148 C°? beträgt nur 3.5 kg/ycem. Zwar ist der Dehnungskoeffizient 
bei höherer Temperatur viel geringer als bei niederer, doch über- 
trifft er doch für gut vulkanisierte Kautschuke auch bei der Vul- 
kanisationstemperatur den Dampfdruck beträchtlich. Bei solchen 
Kautschuken ist aber auch die bleibende Deformation für 3.6 kg/gem 
gering. Bei Kautschuk mit einem Vulkanisationskoeffizienten 2 be- 
trägt die bleibende Deformation bei gewöhnlicher Temperatur durch 
eine einseitige Belastung von 7.5 kg/qcm während 24 Stunden nur 
etwa 12%o. Ist auch die bleibende Deformation bei höherer Tem- 
peratur bedeutend größer, so ist sie doch bei 150 C°. Für gut vul- 
kanisierte Kautschuke noch verhältnismäßig gering. Läßt man nun 
von einem normal vulkanisierten Kautschuk den Dampfdruck schnell 
ab, so wird das im Kautschuk enthaltene Wasser in Dampf über- 
geführt, die gebildeten Dampfblasen werden sich aber nicht durch 
Reißen des Kautschuks vergrößern können. Beim Abkühlen wird 
sich der Dampf kondensieren und die Blasen werden zu den ursprüng- 
lich kleinen Hohlräumen reduziert werden. Bei untervulkanisiertem 
Kautschuk ist aber der Dehnungskoeffizient gering und die bleibende 
Deformation groß. Bei den Vulkanisationstemperaturen ist die Kaut- 
schuk-Schwefel-Mischung eine plastische Masse. Das in der Mischung 
anwesende Wasser geht beim Ablassen des Dampfes in die Dampf- 
form über und die Blasen werden sich unter dem Ueberdruck von 
3'/s Atmosphären ausdehnen und sehr bald wird die Elastizitäts- 
grenze des Materials überschritten sein. Beim Abkühlen wird der 
Luftdruck von I Atmosphäre nicht genügen, um die durch die 
3!/a Atmosphären verursachte bleibende Deformation zu überwinden, 
zumal die Plastizität des Materials abnimmt und in Elastizität über- 
geht. -ki- 

G. van Iterson jr. Ein Apparat zur Bestimmung des Kaut- 
schukgehaltes von Latex (Gummi-Ztg. 31, S. 536, 1917). Der 
Apparat beruht auf demselben Prinzip wie das Bioskop von Fr. 
Heeren für die praktische Milchuntersuchung. Er besteht aus einer 
runden Ebonitscheibe, in deren Mitte ein rundes Näpfchen von 
2 cm Durchmesser und 0.33 mm Höhe angebracht ist. Hierein werden 
einige Tropfen Milch gebracht und mit einer Glasplatte bedeckt. 
Die Milchschicht hat dann von oben betrachtet eiue blau-graue Farbe, 
die bei fettreicher Milch mehr nach weiß, bei 
nach schwarz übergeht. Auf dem Rande der Ebonitscheibe sind 
nun zum Vergleich 6 Standardfarben angebracht. Bei dem Apparat 
von Iterson ist an einer Skalenteilung sofort der Kautschukgchalt 
des untersuchten Latex abzulesen. Höhere Kautschukkonzentrationen 
gaben keine gute Uebereinstimmung mit den Koagulationsversuchen 
des Verfassers, dagegen wurden mit Konzentrationen von 20 Proz. 
Kautschuk und weniger sehr befriedigende Resultate erhalten. -ki- 


Ueber Fragen der Kautschukaufbereitung (Gummi-Ztg. 3l, 
S. 553, 1917). 
-ki- 


Kautschukpreise in London in den Jahren 1914, 1915 und 
1916 (Gummi-Ztg. 31, S. 495, 1917). Die Durchschnittspreise der monat- 
lichen Notierungen lassen erkennen, daß in den Kriegsjahren 1915 
und 19lo sehr beträchtliche Schwankungen zu verzeichnen sind, die 
für Para fine hard cure zwischen 9 Mark pro kg im November 1915 
und etwa 5.50 im Juli 1916 und für Plantagen-Hevea-crepers zwischen 
etwa 4.75 Mark im Dezember 1914 und etwa 8.25 Mark im Marz 
1916 liegen, ~ eki- 


fettarmer mehr. 


nm 


Henrik Bull. Ueber die quantitative Bestimmung von Gly- 
zerin in fetten Oelen mittels Natriumglyzerats. Verfasser ist es ge- 
lungen, die früher vonihm angegebene Methode der Glyzerinbestimmung 
mittels Natriumglyzerats (Chem. Ztg. 1900 [24], 845), die in der 
bisherigen Ausführungsweise nur bei trockenen und fast fettsäure- 
freien Oelen verwendbar war, durch Entfernung der störenden Fett- 
säuren zu verbessern. Zur Abscheidung der freien Fettsäuren bedient 
sich Verfasser einer wässerigen Glyzerinkalilauge, die durch Ver- 
mischen von 20 cm? 50-prozentiger Kalilauge mit 240 cm?’ Glyzerin 
und 240 cm? Wasser bereitet wird. Zur Bestimmung werden 10 g 
des zu untersuchenden fetten Oeles in einem 100 cm®-Meßzvlinder 
abgewogen, der Zylinder mit Petroläther bis zur Marke gefüllt und 
der Inhalt vermischt. Man gibt dann etwa 10 cm? der Glyzerinkali- 
lauge hinzu und mischt durch etwa 10—12-maliges Drehen des Zy- 
linders um 180°. Beim Stehen setzt sich die entstandene Seifenlauge 
rasch, ohne einen wahrnembaren Niederschlag, zu Boden. Um sicher 
zu gehen, ist es jedoch zu empfehlen, über Nacht stehen zu lassen, 
Die überstehende Lösung ist dann kristallklar, frei von Fettsäure und 
wasserfrei. Zur Abscheidung des Natriumglyzerats aus dieser Lö- 
sung dienen 2 cm weite Meßröhren, die im oberen verjüngten Teil 
Marken tur 50 cm? tragen. Mittels Pipette werden nun 30 cm? der 
Petrolätherlösung in die Meßröhre eingeführt, 2 oder 3 cm? Doppelt- 
Normal-Natriumalkoholat (durch Lösen von 23 g Natriummetall in 
ganz absolutem Alkohol und Auffüllen auf 500 cm?’ mit Alkohol be- 
reitet) hinzugefügt und die Röhre bis zur Marke mit Petroläther auf- 
gefüllt. Man vermischt den Inhalt der Röhre und läßt einige Stunden 
stehen. Der Röhreninhalt trübt sich sofort durch das sich aus- 
scheidende Natriumglyzerat. Bereits nach einer Stunde hat es sich 
zu Boden gesetzt, und die überstehende Lösung ist klar. Es stellt 
sich allerdings dann eine feinflockige, weiße Ausscheidung ein, die 
sich besonders beim Drehen der senkrecht stehenden Röhre auch 
allmählich absetzt; diese letzte Ausscheidung ist aber kein Glyzerat 
und beeinflußt daher nicht das Resultat der Analyse. Die Gesamt- 
menge des Giyzerins befindet sich am Boden der Röhre als ein 
schwerer weißer Niedersschlag von Mononatriumglyzerat, und die 
darüber stehende Lösung enthält das überflüssig angewandte Alkali. 
Die Menge des letzteren bestimmt man durch Titration von 25 cm’ 
dieser Lösung mit !/ıo N.-Salzsäure nach Zusatz von Phenolphtha- 
lein und jedenfalls soviel neutralem Alkohol, als '/1io N.-Saure ver- 
braucht wird. Der in der Meßröhre verbleibende Rest wird nach 
dem Umschütteln in einen 200 cm®-Erlenmeyer-Kolben geschüttet, die 
Röhre mit 2X 10 cm” Alkohol ausgewaschen, worauf die Titration 
sofort wie oben ausgeführt wird. Um indessen nicht eine zu große 
Menge Maßflüssigkeit verwenden zu müssen, tut man gut, von vorn- 
herein 5 cm? !/2 N.-Salzsäure hinzuzufügen und erst dann mit 4/10 N.- 
Salzsäure auf farblos zu titrieren. Ferner hat man zu beachten, daß 
die mit Alkohol versetzte Flüssigkeit sofort titriert wird, damit nicht 
das vorhandene Alkali Gelegenheit hat, auf die anwesenden Fett- 
säureäther verseifend einzuwirken, da man bei Nichtbeachtung dieses 
Umstandes zu fehlerhaften Resultaten gelangen würde. Bei der Be- 
rechnung gibt die Differenz der bei den beiden Titrationen ver- 
brauchten Menge */ıo N.-Säure, multipliziert mit 0.0092, die in 3 g 
Oel enthaltene Menge Glyzerin an. (Chem--Ztg. 1916 [40], S. 690 
d. Z. Unters. Nahr. u. Genußm.) 

G. Austerweil, Ueber die Harzqueilen in Mitteleuropa. 
(Chemikerzeitung 1917, S. 233.) Die neuen Harzquellen, die im letzten 
Jahre in der österreichisch-ungarischen Monarchie, ihren Nebenländern 
und in den besetzten Gebieten erschlossen wurden, waren folgende: 
1. Die Harznutzung der Wälder in den besetzten Gebieten, 2. die 
Heranziehung neuer bisher für die Zwecke der Kolophoniumgewinnung 
nicht verwendeter Harzsorten, 3. die Erzeugung von Kolophonium 
durch Extraktion der bei der Nutzwaldwirtschaft zurückbleibenden 
Wurzelstöücke. Der Ertrag aus den Harznutzungen der besetzten 
Gebiete war, trotzdem neuzeitliche Harzungsverfahren zur Anwendung 
kamen, nicht außerordentlich hoch, da der bei weitem größte Teil 
der Bäume Weißföhren (Pinus silvestris) waren, die gegenüber der 
Schwarzföhre (Pinus austriaca) einen viel geringeren Harzfluß haben. 
Von den bisher nicht verwendeten Harzsorten wurde das Fichten- 
scharrharz mit gutem Erfolge verarbeitet, das nach den Literatur- 
angaben im allgemeinen nicht zur Kolophoniumherstellung verwend- 
bar sein soll. Es gelang jedoch, nach dem folgenden einfachen Ver- 
fahren das Fichtenharz aus dem Kolophonium zu gewinnen: Das 
Fichtenscharrharz wird mit Benzol heiß ausgelaugt, die Lösung ent- 
sprechend filtriert und behandelt, das Benzol in einem Kolonnen- 
apparat abdestilliert und das Terpentinöl dann mit Vakuum und 
Dampf vom Kolophonium abgetrieben. Die Durchschnittsausbeute 
aus Fichtenscharrharz beträgt 55—60 Proz. Kolophonium und 2 bis 
3'/s Proz. Terpentinöl, Zur Gewinnung des Harzes aus den Wurzel- 
stöcken wurde zuerst im vorigen Jahre in Ungarn eine rationelle 
Kombination der Wurzelstock-Extraktionsindustrie mit der normalen 
Waldnutzung derart durchgeführt, daß die beim jährlichen Rodungs- 
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turnus zurückbleibenden, für die Waldnutzung wertlosen Stockholz- 
mengen fabrikmäßig auf Kolophonium und Terpentinöl aufgearbeitet 
wurden. Die Extraktion der Wurzelstöcke erfolgt nach entsprechen- 
der Zerkleinerung nach zwei verschiedenen Verfahren. Entweder 
wird 1. nach der Zerkleinerung aber vor der Extraktion das flüchtige 
Terpentinöl aus dem Holz mit Wasserdampf abgetrieben und das 
Holz nachher extrahiert oder es wird 2. das Holz direkt der Extrak- 
tion mit flüchtigen Lösungsmitteln (Benzol oder Trichloräthylen) ohne 
vorherige Verdampfung des Terpentinöls unterworfen. Die Ausbeute 
an Kolophonium beträgt nach dem ersten Verfahren für die Weiß- 
föhre 4!/a—8 Proz., für die Schwarzföhre 9—13 Proz. Andere Holz- 
sorten kommen infolge ihres geringen Harzgehaltes (1— 2 Proz.) nicht 
zur Extraktion. Auch das Stammholz der beiden Föhrenarten (Säge- 
späne) ist aus diesem Grunde nicht verwendbar. Der Extraktions- 
ruckstand geht in die Natronzellstoffabriken, Die nach den beiden 
Extraktionsverfahren gewonnenen Erzeugnisse ähneln in vieler Be- 
ziehung dem gewöhnlichen Terpentinöl und dem normalen Kolo- 
phonium, zeigen aber andererseits je nach der Art des angewendeten 
Extraktionsverfahrens Unterschiede. Im übrigen sind die nach beiden 
Verfahren gewonnenen Erzeugnisse den durch Anzapfen der Bäume 
gewonnenen Produkten mindestens gleichwertig. Verfasser meint, 
daß die Extraktionsindustrie von Stockholz iufulge der guten Ver- 
wendbarkeit der Extraktionsrückstände in der Papierfabrikation (Zell- 
stoffherstellung) auch im Frieden lohnend und dazu berufen sein wird 
die Unabhängigkeit unserer harzverbrauchenden Industrien von den 
überseeischen Produkten zu fördern. Rn. 


Seide und merzerisierte Baumwolle mit Bronzedruck ver- 
sehen. (Nachdruck verboten). Die Herstellung haltbarer, bezw. nicht 
oxydierender Bronzen ist technisch vollkommen gelungen, so daß sich 
beim Bedrucken von Geweben aller Art, namentlich von Seide und 
merzerisierter Baumwolle, besonders gute Effekte erzielen lassen. 
Das Drucken wird in verschiedener Weise gehandhabt. Als Binde- 
mittel wird meist Albumin benutzt und nach dem Drucken hat ein 
Dämpfen auf der Dekatiermaschine zu fo'gen. Seidene und merzeri- 
sierte baumwollene Bänder, Borten usw. müssen auf eine Unterlage 
aufgeheftet werden. 


Eine Druckfarbe mit dem entsprechenden Bronzepulver bereitet 
man wie folgt: 6—7 Teile Bronzefarbe, 10 Teile Eiweiß, 3—4 Teile 
Gummitragant werden gut miteinander verrührt. Die Bronze kann 
aber auch auf eine klebefähige Grundierung, ein sogen. Mordant auf- 
getragen werden. In diesem Falle wird Kautschuk in Verbindung mit Ko- 
palfirnis als Verdickungsmittel benutzt. Zu diesem Zwecke löst man 6 Teile 
nicht vulkanisierter Kautschukschnitzel mittels Hitze in einer Mischung 
aus 12 Teilen Kampferöl und 12 Teilen Naphtha; der fertigen Lösung 
werden unter stetem Rühren 3 Teile Kopaltirnis zugesetzt. DiesesVerdik- 
kungsmittel wird auf die Ware aufgedruckt und nach einiger Zeit, bevor 
es gänzlieh trocken ist, die Bronzefarbe mittels eines feinen Siebes 
aufgebracht und mit einem weichen Tampon festgedrückt. Nach 
dem Trocknen wird das überflüssige Bronzepulver mit einer ganz 
feinen Bürste abgefegt und kann wieder verwendet werden. Die 
Bronze kann aber dem Bindemittel auch beigemischt werden, Ein 
drittes Verfahren besteht darin, daß die Teile zunächst mit einem 
trocknenden Oele bedruckt werden, welches vorher mit einer in Oel 
löslichen künstlichen Farbe im gleichen Tone, wie die zu verwen- 
dende Bronze gefärbt wurde. (Aluminiumbronze ausgenommen.) Die 
Bronze wird in derselben Weise wie beim Kautschukverfahren auf- 
getragen und nach dem Trocknen abgebürstet. Karl Micksch. 


Ueber gebleichte Papiergewebe macht in der Leipziger Mo- 
natschrift für Textil-Industrie vom 15. 4. 17, S. 63 B. Mitteilungen. 
Es handelt sich um ein nach einem Patent der Firma Emil Jagenberg 
in Düsseldorf gebleichtes Papiergewebe, das sich als schön weiß und 
außerordentlich geschmeidig erwies und der Baumwolle in manchen 
Artikeln Konkurrenz machen kann. Aus dem gebleichten Papier- 
gewebe werden hergestellt Handtücher, Bettücher, Bettbezüge, Unter- 
hosen, Hemden, Verbandbinden, Gipsbinden u. dergl. mehr. Die ge- 
bleichten Papiergewebe kann man auch waschen, wenn man sie 
12 Stunden weicht, !/s Stunde kocht, mit der Hand nachreibt, dann 
nochmals 2 Minuten kocht, ausspült und vorsichtig durch die Wring- 
maschine gehen läßt. Zum Kochen dürfen aber weder Chlor nuch 
sonstige scharfe Mittel verwendet werden. Jagenberg hat versucht, 
direkt in Stoff gebleichte Papiere zu verarbeiten. Es gelang ihm 
aber niemals, ein frisches, weißes Gewebe herzustellen, auch wenn 
er bestes weißes Schreibpapier zum Spinnen verwendete, Bei der 
Fabrikation wurde das Papier zu sehr beschmutzt und sah nachher 
grau und unansehnlich aus, Durch das Bleichverfahren wird das 
Papiergewebe viel weicher, saugfähiger und bekommt mehr einen 
textilähnlichen Charakter. Die Erfindung dürfte von größter Bedeu- 
tung sein, da das Papiergespinst jetzt für viel größere Zwecke Ver- 
wendung finden kann als früher Papiergewebe in grauem, juteähn- 
lichem Zustande. > 


Maiblumenbätter für Fasergewinnung. Nach Prof. Wehmer 
enthalten die Blätter der Maiblume eine brauchbare, lange, zähe 
Faser, die durch Tau- oder Wasserröste gewonnen werden kann, 
Die Faser ist bis jetzt noch nirgends erwähnt und auch noch nicht 
verarbeitet. Die Menge der jährlich erzeugten Maiblumenblätter, 
die bis jetzt ein kostenloses Nebenprodukt darstellen, ist nicht ganz 
unbeträchtlich, da zahlreiche deutsche Gärtnereien sich mit der Mai- 
blumenkultur im großen befassen. 
1917, Nr. 9, S. 107.) 


Referate. 
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Spinnpapier und Papiergarnfabrikation. Die Papier- und 
die Textilindustrie haben die Verarbeitung von Faserstoffen gemein- 
sam, nur sind die Arbeitswege der beiden mit Rücksicht auf das 
Verwendung kommende Material und der Beschaffenheit des End- 
produktes verschieden. Während in der Textilindustrie besonderer 
Wert auf die Verarbeitung möglichst langfaseriger Stoffe gelegt 
werden muß, verarbeitet die Papierindustrie vorwiegend kürzeres 
Fasermaterial, das in der Textilindustrie nicht mehr rationell verwendet 
werden könnte. Die beiden großen Industrien können sich dadurch 
sehr ergänzen, was besonders jetzt in der für die Textilindustrie so 
rohfaserarmen Zeit von größter Wichtigkeit ist. 

Die Vorbereitung und Verarbeitung der Faserstoffe kann ein der 
Textilindustrie auf rein mechanischem, trockenen Wege geschehen. 
Die Faserbündel werden durch entsprechende Maschinen gelockert 
und zerlegt und die Einzelfasern wieder, maschinell zn bandartigem 
Vließ geformt, der Spinnmaschine zugeführt, die durch Zusammen- 
drehen die Garne erzeugt, die dann verzwirnt oder verwebt werden 
können. Die Verarbeitung der Faserstoffe in der angegebenen Weise 
ist nur bis zur Faserlänge von ca. 3 mm rationell durchführbar, die 
kürzeren Fasern, die für die Textilindustrie als Abfall betrachtet 
werden können, kann aber die Papierindustrie vorteilhaft verwerten. 
Dies geschieht auf nassem Wege und erlaubt es diese Methode noch, 
erheblich kürzere Faserstoffe, wie z. B. Holz zu verarbeiten. Durch 
die Vermittlung der Papierindustrie ist es der Textilindustrie wieder 
möglich, aus den sonstigen Abfallfasern sowie aus an und für sich 
kürzeren Faserstoffen noch gut brauchbare Gewebe herzustellen. An 
Stelle der aus den Einzelfasern gebildeten lockeren Vließe treten 
dann die entsprechend geschnittenen Papierstreifen. 

Am meisten wird das auf chemischem Wege in Zellulose um- 
gewandelte Holz als Rohmaterial für die Spinnpapierfabrikation ver- 
wendet. Die chemische Aufschließung des Holzes geschieht in zwei- 
facher Weise. 1. Nach dem Alkaliverfahren und zwar nach dem 
reinen Alkaliverfahren, durch welches die Natronzellulose oder nach 
dem Schwefelalkaliverfahren, durch welches die Sulfatzellulose er- 
halten wird. 2. Nach dem Sulfitverfahren, durch das die Sulfitzellu- 
lose erhalten wird. Beim Sulfitverfahren sind noch nach der Art 
der Kochung die Mitscherlich-Zellulose (indirekte Kochung) und die 
Ritter-Keliner-Zellulose (direckte Kochung) zu unterscheiden. Die 
Alkalizellulosen stimmen in ihrer Eignung für Spinnpapiere gut 
überein und sind leicht verspinnbare, weiche Stoffe von sehr guter 
Aufnahmefähigkeit für Farbstoffe und Imprägnierungsmittel. Als 
Nachteil muß ihre bräunliche Naturfarbe und ihre Schwerbleichbar- 
keit empfunden werden, wodurch sie für weiße und hellfarbige Pa- 
piergarne nicht in Betracht gezogen werden können. Von den Sul- 
fitzellstoffen wird vorwiegend die Mitscherlich -Zellulose verwendet, 
da bei der indirekten Kochung die Fasern mehr geschont werden. 
Die Sulfitzellulose ist zwar in der Feinheit und Weichheit der Fasern 
gegen die Natron- bezw. Sulfatzellulose zurückstehend, aber die helle 
Naturfarbe und die erheblich leichtere Bleichbarkeit macht sie für 
weiße bezw. hellfarbige Papiergarnstoffe sehr wertvoll. Da man durch 
vorsichtiges Bleichen ohne nennenswerte Schädigung der Festigkeit 
auch eine wesentliche Verfeinerung der Fasern erhält, wird die Sul- 
fitzellulose immer mehr zur Herstellung von Spinnpapier verarbeitet. 
Für die jetzt vorwiegende Masse von Papiergarnen, die als Säcke 
und sonstige Verpackungs- und Schutzmaterial verarbeitet werden 
und die Naturfarbe nicht störend empfunden wird, wird man am 
einfachsten die beiden ungebleichten Zellstoffarten kombinieren. Für 
spezielle Fälle wird man die Wahl des Rohstoffes entsprechend ein- 
richten, 

Die Aufschließung des Rohstoffes geschieht im Holländer und 
kann der Stoff schon im Kollergang oder Zerfaserer, wenn es er- 
forderlich erscheinen sollte, vorbereitet werden. 

Die Mahlung wird dem Rohstoffe wie auch dem gewünschten 
Endprodukte angepaßt werden. Gründliche Lockerung der Faser- 
bündel und Zerteilung derselben in Einzelfasern von möglichst gleicher 
Beschaffenheit bedingt eine zwar intensive aber vorsichtige Behand- 
lung des Stoffes. Es werden Hollander mit breiter, stumpfer Be- 
messerung oder Steinmahlzeuge vorgezogen. Die Kürzung der Faser 
darf nur soweit gehen als zur Egalisierung des Papieretoffs unbedingt 
erforderlich erscheint. Füllstoffe sowie Mineralfarben müssen wegen 
ihrer die Festigkeit schädigenden Einwirkung vollkommen ausgeschaltet 
werden. Die Leimung wird den speziellen Bedürfnissen angepaßt und 
wird man meist nur schwach leimen, da zwar die Leimung einer- 
seits zur Verfestigung des Papierblattes beiträgt, andererseits aber 
die Aufnahmefähigkeit des Papieres bezw. Garnes herabmindert oder 
auch die Weichheit schädlich beeinflußt. Das Färben kann schon im 
Papierstoffe in der in der Papierfabrikation üblichen Weise geschehen 
und hat diese Methode den Vorteil, daß hiedurch auf einfachste Weise 
ohne irgendwelche Schädigung des Materiales eine vollkommene Durch- 
färbung erreicht wird, die bei Garnen oder Geweben, die später einer 
stärkeren Abnützung ausgesetzt sind, von Wichtigkeit ist. Zum Färben 
werden mit Rücksicht auf möglichst gute Farbechtheit und zwar 
Licht- und Luft-, Wasser- und Reibechtheit die direkten Farbstotfe 
gewählt. Für Nüancierungszwecke kommen am besten die basischen 
Farbstoffe in Frage. Das Färben des Papieres in der Masse wird 
aber trotz der dabei erreichten guten Durchfarbung nicht immer 
vorteilhaft sein, da die Fabrikanten farbiger Papiergarngewebe mit 
Rücksicht auf den Bedarf der verschiedensten Töne einen großen 
Bestand an verschieden gefärbten Spinnpapieren halten müßten und 
das lange Lagern dieser außer den hohen Kosten noch eine nicht 
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unbedeutende Herabminderung der Qualitat des eingelagerten Papieres 
bringen würde, besonders wenn es sich um empfindliche Farbtöne 
handelt. Beim Färben des fertigen Garnes oder Gewebes wird weniger 
Farbstoff gebraucht und dabei lebhaftere und vollere Töne erzielt. 
Auch ist es bei letzterer Methode möglich, die echten Küpen- und 
Schwefelfarben vorteilhaft zu- verwenden, Das nachträgliche Färben 
muß sehr vorsichtig geschehen, da bei zu langer Einwirkung der 
heißen Färbeflotte naturgemäß eine Lockerung des Garnes eintreten 
würde. Für die zahlreichen lebhaften Töne ist die Verwendung mög- 
lichst weißen Garnes erforderlich und sucht man diese Aufhellung 
in den meisten Fällen durch die Bleiche des fertigen Garnes zu er- 
reichen. Das Bleichen bringt aber selten den gewünschten Erfolg, 
da diezu Spinnpapieren verarbeiteten Zellstoffe meist hoch abgekocht 
sind und daher eine geringe Bleichfähigkeit besitzen. Entweder müßte 
man in Voraussicht der eventuell erforderlichen Nachbleiche Spinn- 
papiere aus leichtbarem Rohstoff oder noch besser Papiere aus schon 
gebleichten Stoffen verwenden. Die Papiermaschinenarbeit wird auf 
die Herstellung eines gleichmäßig dicken, fest verfilzten und glatten 
Papierblattes eingestellt. Da die parallele Lagerung der Papierfasera 
zur Laufrichtung der Maschine mit Rücksicht auf möglichst hohe 
Reißlänge in dieser Richtung erwünscht ist, muß die Schüttelung 
nur auf ein Mindestmaß eingestellt oder ganz unterlassen werden. 
Die Trocknung soll nicht zu scharf einsetzen, um das Aufrauhen des 
Papieres zu vermeiden. Das Impragnieren des Papiergarnes erfolgt 
am besten erst am Schluß und kommen hierzu Substanzen in Frage, 
die es ermöglichen, auf dem Garne bezw. Gewebe eine wasserunlös- 
liche Schutzschichte zu erzielen. In den meisten Fällen geschieht 
dies durch zweifache Behandlung des Materials und zwar wird es 
mit einem wasserlöslichen Imprägnierungsmittel (Seife, Leim usw.) 
getränkt und dieses dann durch geeignete Fällungsmittel, wie basisch 
ameisensaure oder essigsaure Tonerde und heiße Trocknung wasser- 


unlöslich gemacht. 
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Belegstoffe, Linoleum, Waschseife (Patentklasse 8). 


D. R. P. Nr. 298235 Kl. 8m vom 13. VIII, 1916. Dr. Walther 
Roth in Céthen, Anh. Verfahren zum Beschweren von 
Seide. Fluorchromverbindungen sind bisher zum Beschweren vor 
Seide nicht verwendet worden. Es hat sich aber gezeigt, daß sie 
sich dazu eignen und imstande sind, das bisher hauptsächlich dazu 
gebrachte Zinn zu ersetzen. Insbesondere hat sich das Fluorchrom 
Cra Fle + 8 Hz O in dieser Hinsicht bewährt. Es übt keine oxydierende 
Wirkung aus und die frei werdende Flußsäure greift weder die Faser 
noch Farben an. Im allgemeinen kann man so wie beim Beschweren 
mit Zinn verfahren. Man bringt die entbastete Seide nach dem Spülen 
in Zentrifugen in eine Fluorchromlösung, läßt die Seide etwa 1 Stunde 
darin liegen, schleudert sie gut ab und hydrolysiert mit Wasser. Dar- 
auf wird die Seide in Natriumphosphatlösung gebracht, dann sorg- 
fältig gewaschen und der Beschwerungsvorgang nötigenfalls wieder- 
holt. Schließlich wird die beschwerte Seide in ein Bad von Natrium- 
silikat gebracht. Es hat sich aber auch ergeben, daß man das Ver- 
fahren vereinfachen und u. U. mit einem Bade auskommen kann, 
Die Verwendung des billigen Fluorchroms bietet gerade in der Jetzt- 
zeit, wo man nach Ersatzstoffen des Zinns für die Seidenerschwerung 
sucht, wirtschaftliche Vorteile. Das Arbeiten mit Fluorverbindungen, 
namettlich mit Fluorchrom, verursacht heute in der Technik keine 
Schwierigkeiten mehr. S. 

Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R. P. Nr. 298265 K1. 29b vom 5. XII. 1915. Otto Hahn 
in Isny, Württ. Verfahren zum Entbasten von Seide, 
Bei dem Verfahren wird eine alkoholhaltige Seifenlösung. welche durch 
alkoholische Verseifung eines pflanzlichen Oeles erhalten ist, und Soda 
verwendet. Es werden z. B. 100 kg Mais- oder Baumwollsamenöl 
mit 79 kg 25-prozentiger Kalilauge durch Kochen unter Rückfluß 
verseift. Auf 100 kg zu entbastender Seide werden 25—30 kg der 
gewonnenen alkoholischen Seifenlösung verwendet. man setzt sie zu 
dem Wasserbade, in welchem die Entbastung stattfindet. Außerdem 
werden 10 kg kalzinierte Soda zugesetzt. Die Menge der Seife und 
der Soda kann abgeändert werden. Man läßt die Seide in dem Bade 
unter Erwärmen bis zum Kochen, indem man sie wiederholt um- 
zieht und einmal auf dieser und einmal auf der anderen Seite der 
Kufe stehen läßt. Die Zahl der Züge und die Dauer des Stehen- 
lassens richten sich nach der Beschaffenheit der Seide und dem Grade 
der zu erzielenden Entbastung. Die Entbastung erfolgt in kürzerer 
Zeit, als wenn mit Seife allein gearbeitet wird, auch wird weniger 
Seife verbraucht. Soda, die man zum Entbasten auch bereits ver- 
wendet hat, führt leicht zu einer Schädigung der wertvollen Eigen- 
schaften der Seide. ; 

D. R. P. Nr. 298369 Kl. 29b vom 2. VIII 1916. Hedwig 
Zietz, geb. Kriiger in Weißer Hirsch bei Dresden. Ver- 
tahren zum Aufbereiten der Typhasamenhaare für die 
fextile Verarbeitung. Bei den fortgesetzten Bemühungen, die 
Samenhaare der Typhaptlanze (Rohrkolben, Schilfkolben) unter dem 
Druck der gegenwärtigen Materialnot der textilen Verwendung (im 
weitesten Sinne, also einschließlich der Verarbeitung zu Filz und Watte) 
zuzuführen, ist man auf gewisse Schwierigkeiten gestoßen, welche 
auf der Kurzfaserigkeit der Typhafaser, der Neigung der leichten 
Fasern, bei der leisesten Luftbewegung fortzufliegen, und auf einem 
gewissen Widerstand gegen das Zusammenlagern oder Zusammen- 
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ballen der Fasern mit einander bezw. mit den zur Ausgleichung der 
Kurzfaserigkeit und zur Erzielung besserer Zugfestigkeit zuzusetzen- 
den anderweiten Fasern pflanzlichen oder tierischen Ursprunges be- 
ruhen. Man hat nun gefunden, daß diesen Schwierigkeiten durch 
eine Behandlung der rphen Typhafaser mit alkalischer Lage begegnet 
werden kann. Die Behandlung besteht darin, daß die Fasern in der 
alkalischen Lauge eingeweicht, alsdann zur Entfernung des Alkalis 
ausgew.schen und getrocknet werden, worauf sie der weiteren Ver- 
arbeitung auf Vließ oder Faden zugeführt werden. Alkalität und 
Wärme der Lauge sowie Zeitdauer der Behandlung sind Faktoren, 
welche sich gegenseitig beeinflussen, so daß man also ınit stärkere 
oder heißerer (bezw. überhaupt warmer) Lauge in kürzerer Zeit das- 
selbe erreicht als mit schwächerer oder minder heißer (bezw. über- 
haupt kalter) Lauge. Bestimmte Vorschriften für die Stärke und 
die Temperatur der Lauge sowie für die Behandlungsdauer lassen 
sich deshalb nicht gut angeben. Dagegen gibt die sichtbare Wir- 
kung der Behandlung auf einen Probeposten sichere Hinweise für die 
richtige Handhabung des Verfahrens. Schon in der Lauge nämlich 
zeigt sich als Folge ihrer Einwirkung die eigentümliche Erscheinung, 
daß sich die Fasern strangartig zusammenballen. Das Fasergut zeigt 
ein wurmähnliches Geschlinge und macht etwa den Eindruck von 
Abfällen eines Vorgespinstes oder denjenigen eines wieder aufgelösten 
Gespinstes, Dieser Zustand des Fasergutes ist anzustreben. Dagegen 
muß man sich sehr hüten, mit der Behandlung zu weit zu gehen. 
Bei zu weit getriebener Behandlung wird nämlich das Fasergut (trocken 
betrachtet) hart und bröcklig und erinnert in seinem Aussehen etwa 
an ein Gewirr von Wurzelfasern. Es ist dann unbrauchbar, während 
das im richtigen Grade behandelte Material für die Weiterverarbei- 
tung trefflich vorbereitet erscheint. Als Anhaltspunkt mag immer- 
hin dienen, daß eine wenige Minuten lange Behandlung des trocken 
eingebrachten Fasergutes in zweiprozentiger Aetznatronlésung von 
100° ausreicht. Bei heißem oder geradezu kochendem Zustande der 
Lauge wird auch der Widerstand der Fasern gegen das Benetzen 
augenblicklich überwunden, der bei kalter Lage nur durch die Dauer 
der Einwirkung überwunden werden kann, welcher Dauer dann eine 
geringe Alkalität der Lauge entsprechen muß. Auch Seifenwasser 
ist als alkalische Lage anzusehen, sofern die Seife (wie fast immer) 
freies Alkali enthält. Für das Verfahren macht es keinen Unter- 
schied, ob die behaarten Samen oder die entkörnten Samenhaare 
verarbeitet werden. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 74518, J. P. Bemberg Ak- 
tien-Gesellschaft Barmen-Rittershausen und Marcel Mel- 
liand, Mannheim. Maschine zum Mercerisieren und Spülen 
von Geweben oder ähnlichem Textilgut. Die bisher bekannt 
gewordenen kettenlosen Mercerisiermaschinen, bei welchen das Ge- 
webe während des Mercerisierens und Spülens nicht von Spannketten 
an den Leisten erfaßt und ausgebreitet wird, sondern bei welchen 
die Ausbreitung durch gerade oder bogenförmige Breitstreckwalzen 
oder andere Breitstreckapparate erfolgt, sind gewöhnlich so einge- 
richtet, daß das zu mercerisierende Gewebe, nachdem es mit starker 
Natronlauge getränkt worden ist, zwischen Quetschwalzen ausge- 
preßt und dann mittels der Breitstreckapparate ausgebreitet wird. 
Oft wird dieser Mercerisierprozeß noch ein- oder zweimal wiederholt, 
worauf das Gewebe nach dem Verlassen der letzten Auspreßwalzen 
mit heißem Wasser oder dünner, heißer Lauge abgespritzt, d. h. fixiert, 
mittels der Breitstreckapparate nochmals breitgespannt und dann ab- 
gequetscht wird. Das Gewebe durchläuft also bei dieser Behandlung 
mehrere hintereinander liegende Quetschwerke. Bei der Behandlung 
der baumwollenen Gewebe mit Natronlauge schrumpft die Faser um 
etwa 22 Proz. ihrer ursprünglichen Länge ein, das Gewebe wird dem- 
nach entsprechend kürzer und schmaler werden. Ferner hat die 
Erfahrung gezeigt, daß der Mercerisierglanz schöner wird, wenn man 
die Baumwollfaser in der Natronlauge einschrumpfen läßt und dann 
ausspannt, solange die Faser noch aus Natronzellulose besteht. Hier- 
durch erhält die Faser die glatte, seidenartige Form und den seiden- 
ähnlichen Glanz. Um die Faser in dieser Form zu fixieren, muß sie 
noch während der Ausspannung gespült, d. h. die darin enthaltene 
starke Natronlauge muß ausgewaschen oder verdünnt werden. Dieses 
Ausspülen der Baumwollfaser erfolgt am schnellsten durch heißes 
Wasser oder heiße dünne Lauge, da durch die Erhitzung und gleich- 
zeitige Verdünnung nicht allein die schrumpfende Wirkung der starken 
Natronlauge sofort aufgehoben wird, sondern auch, wie die Praxis 
ergeben hat, die Faser in diesem Zustande sehr elastisch ist und sich 
leichter ausspannen läßt, so daß die bei dem vorhergehenden Mer- 
cerisierprozeß verloren gegangene Länge leicht wieder herausgezogen 
werden kann. Auf diesem Grundsatz beruht die Mercerisiermaschine 
der vorliegenden Erfindung. Wenn wir die Umfangsgeschwindigkeit 
des ersten Quetschwerkes hinter der Vorratsrolle als normal annehmen, 
dann muß die Umfangsgeschwindigkeit des nächsten Quetschwerkes 
um 10—15 Proz. geringer sein. Die durch die stärkere Einschrump- 
fung von etwa 20—22 Proz. zwischen den Walzenpaaren hervorge- 
rufene Gewebespannung ändert sich mit der Qualität der Baumwoll- 
faser. Wenn demnach zwischen den beiden Quetschwerken kein 
elastisches Mittel eingeschaltet ist, welches die zunehmende Spannung 
des Gewebes in gewissen Grenzen sichtbar erscheinen läßt, so kann 
es sehr leicht vorkommen, daß die Spannung des Gewebes bis zum 
Zerreißen zunimmt, oder aber es wird sich der Ueberschuß des Ge- 
webes auf eine der Walzen aufwickeln und zerreißen, wenn die 
Geschwindigkeit des zweiten Quetschwerkes zu gering ist. Es müßten 
demnach die Geschwindigkeiten der aufeinanderfolgenden Quetsch- 
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werke so verändert werden, daß während der Behandlung mit starker 
Natronlauge, also beim Einschrumpfen des Gewebes, die Spannung 
nicht zu staık ist und beim nachfolgenden Fixier- und Spülprozeß 
das Gewebe auf die richtige Lange und Breite ausgezogen wird. Im 
ersteren Falle muß also das zweite Quetschwalzenpaar langsamer 
laufen als das erste, und während des Spül- und Fixierprozesses muß 
das dritte Quetschwalzenpaar wieder schneller laufen als das zweite. 
Da nun aber die Stärke der Einschrumpfung und der Dehnung von 
der Qualität des Gewebes abhängt, müßte man nach jedem durch- 
laufenden Stück anderer Qualität die Geschwindigkeit der Quetsch- 
walzen neu regeln, wobei es naturgemäß sehr schwierig ist, stets die 
richtige, der Qualität entsprechende Spannung zu treffen. Nach der 
Erfindung wird nun dieser Uebelstand dadurch beseitigt, daß man 
zwischen den einzelnen Quetschwerken Walzen anordnet, welche 
nachgiebig gelagert sind, so daß sie den unvermeidlichen Unter- 
schieden im Einlaufen der verschiedenen Gewebearten Rechnung 
tragen. Es ist also nicht erforderlich, die Geschwindigkeiten der 
Quetschwerke geringeren Unterschieden in der Gewebequalitat an- 
zupassen. Es genügt. sie für die Gewebe von bestimmter Qualität 
einmal einzustellen, worauf die zwischen den einzelnen Stücken be- 
stehenden geringeren Unterschiede durch die Maschine selbsttätig 
ausgeglichen werden. Hierdurch wird nicht allein die Bedienung der 
Maschine wesentlich vereinfacht, sondern durch die gleichmäßige 
Spannung wird auch ein besserer und gleichmäßigerer Mercerisiereffekt 
erzielt, und Beschädigungen des Gewebes durch zu starke Spannung 
werden vermieden. Ganz besonders machen sich diese Vorteile der 
elastischen Spannung beim Mercerisieren leichter Gewebe und Sticke- 
reien bemerkbar, da besonders bei letzteren durch zu große Spannung 
die gestickten Muster verzogen und dadurch verdorben werden. 
(4 Zeichnungen.) S 


Amerikanisches Patent Nr. 1212643. C. F. Hopewell, 
Newton, Mass. Vorrichtung zum Ueberziehen und Trock- 
nen von Geweben und zur Wiedergewinnung der Lö- 
sungsmittel. In einem Verdampfraume ist eine Anzahl sich drehen- 
der Mangeln angeordnet, die auf steigender Temperatur gehalten 
werden, Das tiberzogene Gewebe wird durch den Verdampfraum 
geführt mit der Rückseite gegen die rotierenden Teile der Mangeln 
und ein im Kreislauf gefihrter Gasstrom, der ein Lösungsmittel ent- 
halt, wird mit der Oberfläche des Ueberzugs in Berührung gehalten. 
Dadurch wird das Trocknen der Vorderseite des Gewebes verlang- 
samt und das Austreiben der flüchtigen Stoffe aus dem Ueberzuge 
geht von dem Gewebe nach der Oberfläche zu vor sich. =. 


Plastische Massen, Zelluloid, Guttapercha, Kautschuk 
l (Patentklasse 39). 


D. R.-P. Nr. 295431 Kl. 39a vom 7. Juli 1914. Fritz Kemp- 
ter in Stuttgart. Knetschaufel. Die Erfindung bezieht sich auf 
eine Knetschaufel mit zwei oder mehr verschieden langen Schenkeln 
zur Bearbeitung von Kautschuk oder ähnlichen plastischen Massen 
und besteht darin, daß die kurzen 
Schenkel am Umfange erheblich 
breiter sind als die langen Schen- 
kel. Hierdurch wird erreicht, daß 
die kurzen Schenkel durch den 
Spielraum zwischen ihnen und 
dem feststehenden Knettrog bei 
der Umdrehung reichliche Mengen 
Knetgut hindurchquetschen und 
dabei an ihren breiten Mahl- 
flächen zermahlen, während die 
langen Schenkel in der bisherigen 
Weise den Boden des Troges dicht 
bestreichen und somit als Schaber 
wirken, Auf der Zeichnung zeigt 
Fig. I einen schematischen Quer- 
schnitt durch den Trog und beide 
Walzen einer Ausführungsform 
des Kneters, Fig. 2 eine Seitenansicht einer zweischenkeligen Knet- 
schaufel, Fig. 3 eine perspektivische Ansicht einer dreischenkeligen 
Knetschaufel. Der Knettrog a, welcher im übrigen eine beliebige 
Abmessung und Form besitzen mag 
und zwecks leichter Entleerung auf- 
klappbar sein kann, ist mit seinem 
Boden der Bahn des längsten Schen- 
kels jeder Knetschaufel angepaßt. Die 
zweiflügelige Knetschaufel b wirkt 
mit ihrem längeren Schenkel c außer 
als Knetflügel in bekannter Weise 
noch als Schaber in dem ihr zuge- 
ordneten Teil des Trogbodens. Ihr 
kürzerer Schenkel d dagegen, der 
mit einer auswechselbaren, an den. 
Kanten abgerundeten Mahlflache f 
ausgestattet ist, die am Umfange er- 
heblich breiter ist als der entspre- 
chende Teil des Schenkels c, läßt 
zwischen seiner Mahlflache und dem 
Trog so viel Zwischenraum übrig, daß dort bei seiner Umdrehung 
erhebliche Mengen Knetgut hindurchgequetscht und zermahlen werden. 
die dreiflügelige Schaufel g, deren Arbeitsflächen ebenfalls auswech- 
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selbar sein können, besitzt einen langen» 
als Schaber wirkenden Schenkel h, wäh- 
rend die beiden anderen kürzeren Schen- 
kel i und k wiederum am Umfange 
wesentlich breiter sind als Schenkel h. 
Die Mahlfläche des Schenkels i ist an 
der bei der Umdrehung der Schaufel 
vorderen Seite stark abgerundet, derart, 
daß sie das Knetgut leicht einziehen 
kann, während ihr Rücken im wesent- 
lichen radial abgeflacht und zur Erhöhung 
der Mahlwirkung besonders breit ge- 
staltet ist. Die Mahlfläche des Schen- 
kels besitzt im wesentlichen etwa zylind- 
rische Form mit kleinerem Radius als 
der Trog. Es ist keineswegs notwendig, 
daß die Mahiflachen der einzelnen Schenkel unter sich ungleich ge- 
staltet sind, und daß die Knetschaufeln, deren Zahl beliebig sein 
kann, verschiedene Schenkelzahl aufweisen. Beispielsweise könnten 
auch bei den als Schaber wirkenden Knetflügeln die Arbeitsflächen 
auswechselbar sein. Die Mahlflächen der Schenkel können auch bei 
drei- oder mehrteiligen Schaufeln radial oder in beliebigen Winkeln 
oder Kurven zum Knettrog angeordnet sein, auch unter sich ver- 
schiedene Breite haben, es kann eine beliebige Zahl Kneter in einer 
oder in verschiedener Ebene liegend angeordnet sein, je nach den 
besonderen Erfordernissen im einzelnen Fall. 3 
D. R.-P. Nr. 296490 Kl. 39a vom 28. Februar 1914. Fred 
Thomas Roberts in Trenton und Ralph Henry Rosenfeld 
in Cleveland, V. St. A. Verfahren zur Herstellung von 
hohlen, mit Druckluft oder dergl. gefüllten Gummigegen- 
ständen. Die Gummigegenstände werden aus zwei mit Flanschen 
versehenen Teilen in der Weise hergestellt, daß die Teile mittels einer 
Preßforn: in einem mit Druckluft, Druckgas oder dgl. gefüllten Raum 
miteinander verbunden und dann vulkanisiert werden. Die beim 
Vereinigen der Teile entstehende Verbindungsrippe kann sich infolge 
der Spannung der Druckluft nicht oder höchstens nur geringfügig in 
das Innere des Gummikörpers zurückziehen. Zum größten Teil ver- 
bleibt die Rippe auf der Außenseite des Gummikörpers, so daß sie 
später leicht fortgeschnitten werden kann. Man erhält somit Gegen- 
stände mit nahezu überall gleicher Wandstärke und im wesentlichen 
glatter Innenfläche. Die Flanschflächen der Gummiteile werden zweck- 
mäßig nach außen hin derart abgeschrägt, daß sie beim Aufeinander- 
pressen der Teile sich zuerst an ihren inneren Rändern berühren. 
Bei der Vereinigung der Teile wird alsdann der innere Luftdruck 
sicherer aufrechterhalten. Auf der Zeichnung ist das Verfahren an 
einer Vorrichtung zur Herstellung von Bällen beispielsweise erläutert. 
Fig. 1 zeigt die Vorrichtung im senkrechten Schnitt mit offener, und 
Fig. 2 mit geschlossener Preßform. Fig. 3 zeigt in größerem Maß- 
stabe eine fertig geformte und teilweisc vulkanisierte Ballhälfte. Die 
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dargestellte Vorrichtung besteht im wesentlichen aus zwei durch 
Stifte 12 aneinandergeführten Formplatten 10 und 14, Die untere 
Preßplatte ruht auf einem Tisch 31, während die obere Platte durch 
eine Schraube 16 auf und ab bewegbar ist, die in einer Bohrung 17 
der oberen Platte geführt und in ein Gewinde 15 der unteren Platte 
eingeschraubt wird. Durch eine an der oberen Platte befestigte. über 
einen Bund 18 der Schraube 16 greifende Abschluß- 
platte 19 wird die Schraube an einer Längsverschie- 
bung in der oberen Platte gehindert, so daß bei Drehung 
des Vierkantteils 21 der Schraube die gesamte obere 
Platte mitgenommen und entweder von der unteren 
Platte entfernt oder dieser genähert wird Die beiden 
Preßplatten besitzen zweckmäßig runde Bohrungen 22, 
in die Stahlformen 23 eingesetzt sind, die je eine halb- 
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kugelförmige Aushöhlung 24 aufweisen. Um diese Aushöhlungen 24 
sind ringförmige Kanäle 25 vorgesehen, die sich nach außen hin etwas 
vertiefen und eine Ringnut 26 bilden. Die Aushöhlungen und Kanäle 
sind so ausgebildet, daß sie der in Fig. 3 dargestellten Form jeder 
Ballhälfte 4 entsprechen. Die an den Ballhälften angebrachten Flan- 
schen 5 sind durch Abschrägungen nach außen hin verjüngt. Sind 
die Formteile 4 in die Aushöhlungen 24 eingebracht, so können sie 
durch ein auf den Vierkant 21 der Schraube 16 aufgesetztes Werk- 
zeug unter Drehung der Schraube zusammengepreßt werden, Das 
Werkzeug zum Zusammenpressen der beiden Ballhälften und Preß- 
formen besteht im dargestellten Beispiel aus einer auf und ab be- 
wegbaren Spindel 40 mit Handgriff 41. Die Spindel ist in einer 
Hülse 36 dicht geführt, die im Deckel 35 des die Formplatten auf- 
nehmenden Behälters 30 ebenfalls dicht eingesetzt ist. An den 
Wandungen des Behälters 30 sind Einlässe 32 und 33 für Dampf und 
Luft und ein Auslaß 34 angebracht. Die Wirkungsweise ist folgende: 
Nach Einlegung der Ballhälften in die Formen werden beide Form- 
platten bis auf einen geringen gegenseitiger Abstand gegeneinander- 
bewegt. Alsdann werden nach Sicherung des Deckels 35 des Be- 
hälters 30 die Rohrstutzen 32 und 34 geschlossen und der Stutzen 33 
geöffnet. Es strömt nunmehr Preßluft in den Behälter 30 und füllt 
diesen und natürlich auch den Raum zwischen den Ballhälften 4 in 
den noch offenen Preßformen an, Hierauf wird mittels des Hand- 
griffes 41 die Spindel 40 und die Schraube 16 gedreht. Die beiden 
Platten 10 und 14 werden dadurch zusammenbewegt, bis die Formen 23 
aufeinander aufliegen, Hierdurch gelangen die Kanten der Wan- 
dungen der Ballhälften miteinander in Berührung, wodurch Preßluft 
in dem Ballinneren eingeschlossen wird. Ferner werden die vor- 
springenden Flanschen 5 gegeneinandergepreßt; das überschüssige 
Material dringt nach außen in den Kanal 25 und wird schließlich in 
die Ringnuten 26 gequetscht. Dagegen wird kein überflüssiges Ma- 
terial der Flanschen in das Innere des so crzeugten Balles gedrückt, 
da sich im Ballinneren Druckluft befindet urd die inneren Flansch- 
kanten, d. h. die Stelle, wo Flansch und Ballwandung sich vereinigen, 
aufeinandergepreßt und so verbunden werden, daß dcr innere Luft- 
druck beibehalten wird. Der Luftzuflußstutzen 33 wird alsdann ge- 
schlossen, der Auslaßstutzen 34 geöffnet und wieder geschlossen und 
durch den Stutzen 32 endlich Dampf eingelassen, um den Vulkani- 
sierungsprozeß zu beenden. Danach wird der Dampf wieder abge- 
stellt und die Preßvorrichtung aus dem Behälter und die Bälle aus 
der Vorrichtung herausgenommen. Schließlich werden die nach außen 
hervortretenden Flanschen der Bälle mit einem Schneidwerk abge- 
trennt. Statt der Preßluft könnte ebensogut auch ein anderes unter 
Druck stehendes Gas zum Füllen der Bälle benutzt werden. Ebenso 
könnte auch die Zufuhr des Druckgases sowohl bei erwärmtem wie 
auch bei kaltem Zustande des Behälters erfolgen. Unter Umständen 
könnte auch die Preßvorrichtung nach dem Zusammendrücken der 
Ränder aus dem Behälter herausgenommen werden, und die Bälle mit 
größerem Innendruck als Atmosphärendruck könnten außerhalb des 
Behälters fertig vulkanisiert werden. S. 


Wirtichaftliche Rundicau, 


Abschlüsse von Kunststofffabriken.*) 

Vereinigte Glanzstofffabriken Akt.-Ges Nach dem Geschäfts- 
bericht für 1916 ergab sich auf Fabrikationskonto eine Einnahme von 
10367977 A (i. V. 7766685 æ), an Zinsen und Bankspesen 543108 Æ 
(80911 A). Abschreibungen auf Anlagen erfordern 132492 Æ (645 919 A 
einschl. 455165 A Abschreibungen auf Debitoren), Abschreibungen 
auf Effekten 106151 A (166833 A), dem Delkrederekonto werden 
115339 A (0) zugewiesen. Der Ueberschuß stellt sich auf 5881 073 A 
(4832697 A). Nach Ausschüttung der Dividende, die sich von 30 Proz, 
auf 16 Proz. ermäßigt (das Kapital wurde im Jahre 1916 von 7!/a auf 
15 Millionen Mark erhöht) und nach Zuweisung von wieder | Million 
Mark an eine Sonderrücklage, verbleibt ein Vortrag vun 1016624 A 
(899611 Æ). 

Die Glanzfäden-A.-G. in Berlin, die insbesondere Kunstseide 
und Glanzfäden aus Zellulose herstellen will, aber bisher eine von 
Jahr zu Jahr steigende Unterbilanz aufweisen mußte, hat in 1916 
wesentlich günstiger gearbeitet. Das kommt vor allem in den Ab- 
schreibungen zum Ausdruck, die in Höhe von nicht weniger als 777 516 
gegen nur 5988 .A im Vorjahre vorgenommen werden. Sie sind zum 
großen Teile auf Patentkonto erfolgt. das mit 1 A (i. V. 400000) 
erscheint, andererseits auch auf Maschinen usw., die jetzt mit 97 145 
(365848 A) zu Buch stehen. Es verbleibt ein kleiner Reingewinn 
von 28456 (i. V. 74008 Verlust) æ, um den sich die Unterbilanz auf 
541341 Æ ermäßigt bei | Million Æ Aktienkapital. Die Schulden 
(i V. noch 578619 æ) sind bis auf wenige 3198 A abgestoßen. 
Andererseits ist schon ein Bankguthaben von 67889 A vorhanden. 
Debitoren erhöhten sich auf 189062 (20757) A. 

Vereinigte Kunstseidefabriken A.-G. Kelsterbach a. M. Nach 
dem Bericht des Vorstandes fur 1916 hat auch im vergangenen Jahre 
die Kunstseidetabrikation vollstandig geruht. Die Frage der Wieder- 
aufnahme des Betriebes hat die Verwaltung wiederholt beschäftigt. 
Es fehlen aber Arbeitskräfte und Rohmaterialien, und solange nicht 
die Sicherheit besteht, diese dauernd zu erhalten, ist die Wiederauf- 


*) Die Redaktion der „Kunststoffe“ wäre für regelmäßige Zu- 
sendung der jährlichen Geschäftsberichte aller einschlägigen Fabriken 
dankbar. 
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nahme der Fabrikation ausgeschlossen. Beim Fehlen auch nur eines 
einzigen Rohstoffes müßte der Betrieb wieder eingestellt werden. Die 
großen Ausgaben, welche die Inbetriebsetzung verursacht, wären 
umsonst gewesen. Andererseits besteht Aussicht, in Gemüsedörren 
weiter beschäftigt zu werden, was dem Unternehmen voraussichtl'ch 
weiter angemessene Erträgnisse erbringt. Der Warengewinn ist auf 
1454272 A (956514 M) gestiegen. Nach Absetzung der Unkosten 
und Tilgung des Verlustvortrages von 279846 A verbleiben zu Ab- 
schreibungen 218968 A. (i. V. 427025 A), die als angemessen, aber 
nicht reichlich bezeichnet werden. 

Deutsche Zellulold-Fabrik in Eilenburg. Die in den Räumen 
der Vereinigten Köln-Rottweiler Pulverfabriken abgehaltene ordent- 
liche Generalversammlung, in der ein Kapital von 2430000 A ver- 
treten war, genehmigte die Jahresrechnung für 1915/16, erteilte die 
Entlastung uni setzte die sofort zahlbare Dividende auf 15 Froz. (im 
Vorjahre 12 Proz.) fest. Die Gesellschaft erzielte in dem am 31. Okt. 
beendeten Geschäftsjahre einen Betriebsüberschuß von 4831031 A 
(i. V. 17422605 A) und vereinnahmte an Mieten 4853 A (i V. 2650.4), 
so daß sich zuzüglich 158871 A (125507 A) Vortrag ein Gesamt- 
gewinn von 4997754 M (1870423 Mark) ergeben hat. Nach Ab- 
setzung der Handlungsunkosten, Zinsen und Kursve:lust mit zusammen 
897903 Æ (373577 A) und nach Aufwendung von 35032 Æ (95794 A) 
für Zinsen und nach Verwendung von 3495419 ‚A (930023 A) zu 
Abschreibungen verbleibt ein Reingewinn von 569 399 Æ (i. V.469028.4). 
Von diesem werden 375000 Mark zur Auszahlung aufgebraucht, 
37500 Mark Tantiemen an den Aufsichtsrat gezahlt und 156899 Æ 
auf neue Rechnung vorgetragen. Aus der Bilanz ist hervorzuheben, 
daß Vorräte mit 8228166 Æ (i. V. 3635424 A) erscheinen, Mate- 
rialien machen 1145650 Æ (i. V. 604826 A) aus, Debitoren betragen 
3005635 A (i. V. 4631560 A) und Effekten sind von 3935 A auf 
492865 A gestiegen. Kreditoren haben 12621226 A (i. V.7717334 A) 
zu fordern. 

Bayerische Zelluloidwarenfabrik vorm. Albert Wacker A.-G. 
in Nürnberg. De: Abschluß für das Geschäftsjahr 1916 ergibt ein- 
schließlich 30104 æ (i. V. 24746 A) Gewinnvortrag einen Brutto- 
gewinn von 599865 ‚4 (422092 A). Hieraus waren zu bestreiten: 
297608 A (299535 Æ) Unkosten, 4763 A (5737 A) Verlust an Debi- 
toren und 85277 A (68714 A) Abschreibungen. Es verbleibt da- 
durch ein Reingewinn von 212266 (48104 Æ), woraus unter Zu- 
weisung von 40000 Mark (0) zur Kriegssteuerreserve eine Dividende 
von 8 Proz, (0) verteilt und 27922 A (30104 Æ) auf neue Rechnung 
vorgetragen werden sollen. 

Deutsche Kunstleder-Aktien-Gesellschaft in Kötitz bei Coswig 
i. S. — Die Gesellschaft arbeitet mit einem Aktienkapital von 
38/4 Millionen und mit 1! Mill. Hypotheken und Rücklagen. — 
Grundstücke, Gebäude, Maschinen in Kötitz etc. stehen nach reich- 
lichen Abschreibungen noch mit 1,3 Millionen zu Buch. — Im Jahre 
1916 wurde ein Betriebsüberschuß von A 1511544 erzielt, wozu noch 
ein Vortrag aus 1915 mit A 44015 kommt. Zu ordentlichen Ab- 
schreibungen wurden A 251910 verwendet, zu außerordentlichen 
A 55000; den Reservekonten wurden A 102115 überwiesen. Die 
Aktionäre erhielten eine Dividende von J0 Proz. (zus. „A 318750), 
als Tantiemen und Vergütungen werden Æ 77226 vergütet, auf neue 
Rechnung «A 44808 vorgetragen. Der Aufsichtsrat des Unternehmens 
besteht aus Geh. Kommerzienrat Konsul G. Arnhold in Dresden, 
Generaldirektor Dr. Oskar Poppe in Berlin-Neukölln, Bankier F. 
Andreae (Fa, Hardy & Co.) in Berlin, Fabrikbesitzer Karl Bock- 
hacker sen. in Gummersbach, Oberingenieur Otto Heuser in Ham- 
burg. Großindustrieller Kraßl von Traisenegg in Wien, Rechts- 
anwalt Dr. A. Salz in Prag und Professor Otto Wawrziniok in 
Dresden. Die Fabriken befinden sich in Kötitz bei Coswig in Sachsen; 
in Gummersbach (Rhld.) sind die Anlagen der liierten Kunstleder- 
fabriken Carl Bockhacker G. m. b, H. 
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Feinheitsnummer von Papiergarn berechnen. Da Papier- 
garne heute aut den verschiedensten Ring- und Flügel-Zwirn- und 
Spinnmaschinen in noch größerem Umfang als auf besonderen Papier- 
spinnmaschinen (sog. Tellerspinnmaschinen) hergestellt werden, so 
muß bei genauer Nummerbestimmung in erster Linie festgestellt 
werden, wieviel sich die Streiferlänge je nach der Art der Spinn- 
maschine und des Spinnverfahrens durch das Spinnen verkürzt. 

Von wesentlichem Vorteil für Höhe der Leistung und Güte des 
Gespinstes ist es, mit möglichst starker Spannung zu spinnen. Diesen 
Vorteil hat man ohne weiteres beim Spinnen auf Tellerspinnmaschinen 
und Fligelspinnmaschinen. 

Schwierigkeiten bereitet die Erzielung der Spannung beim Spinnen 
auf Ringspinn- und Zwirnmaschinen. Das Gespinnst wird infolge feh- 
lender Spannung leicht mangelhaft. Durch sachgemäße Vorrichtungen 
kann aber auch auf solchen Spinnmaschinen edleres Garn erzeugt 
werden. Den Spinnern kann nur dringend empfohlen werden, keiner- 
lei Mühe zu scheuen, um ihr Gespinst fortgesetzt zu verbessern, denn 
für Papiergarn erschließen sich fortwährend bessere Verwendungs- 
zwecke, wenn auch heute der größte Teil der Garne zu lose gewebten, 
leicht eingestellten Waren verwendet wird. 

Grundsätze für die Drehung jeder Nummer und Streifenbreite 
lassen sich auch deshalb nicht festlegen, weil die Eigenart jeder 
Papiersorte berücksichtigt werden muß, 
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Die Nummerierung der Papiergarne erfolgt durchweg nach Kilo- 
gramm metrischer Titrierung, die englische Leinen- und Jute-Num- 
merierung wird bei uns kaum noch verwandt. 

Die Berechnung der Garnnummer ist verhältnismäßig einfach, 
wenn Streifenbreite und das (Juadratmetergewicht des Papieres be- 
kannt sind. Berücksichtigt muß noch werden, daß richtig angeliefertes 
Spinnpapier 5—6 v. H. Feuchtigkeit besitzen darf. 

Beispiel: Längeneinheit für eine Nummer Garn 1000 m, 
Quadratmetergewicht des Papieres 40g, Toleranz bei Papiergewicht 
mindestens 5 v. H., also „praktisches“ qm-Gewicht 42 g. Somit er- 


0 
geben sich aus | kg Papier = 23,9 qm. 


Zur Erzeugung von Nr. | metr, 1000 m Garnlange wären 


23.9 ; : 
oa = 23,9 mm breite Streifen erforderlich. 

Fur Einspinnen ist bei Teller- und Flügelspinnmaschinen rund 
12 v. H., bei Ringspinn-Zwirnmaschinen 20 —25 v. H. anzusetzen, 
um welches Verhältnis die Streifenbreite vermindert werden muß. 


Somit ist für Nr. 1 ein Streifen von 23,9 mm 
abzüglich 12 v. H. für Einspinnen . . . .. 29 , 
also ein Streifen von Ea a ee ie er mm 


Breite erforderlich. 
Hieraus läßt sich folgende Tabelle aufbauen: 
Garnnummer Streifenbreite 
Kilo metrisch bei 40 g/Im Papier 
21 


an 

= 

$ 
32332333 3 
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Leichtere oder schwerere Papiere ergeben bei oben aufgeführten 
Streifenbreiten gröbere oder fəinere Nummern im Verhältnis des 
qm-Gewichtes dieser leichteren oder schwereren Papiere zu dem 
qm-Gewicht 40. Ebenso wird die Nummer im gleichen Verhältnis 
feiner, wie sich die Streifenbreite verringert. 

Papiergarn darf laut amtlicher Festlegung 15 v. H. Feuchtigkeit 
enthalten (Ueberfeuchtigkeit muß vom Wert der Ware abgerechnet 
werden). Bei Berücksichtigung einer Papierfeuchtigkeit von 5 v. H. 
würde also die praktische Lauflänge des Papiergarns um etwa 10 v. H. 
niedriger als die Nummer ausdrückt, anzusehen sein. 


Nr. 1 wäre also praktisch 900 m lang 
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Ueberfeuchtigkeit ist fir den Spinner, besonders aber fir den 
Weber ein fortgesetzter Streitgegenstand, sie läßt sich sehr schwer 
sicher und zuverlässig feststellen. Der Spinner sollte schon im Hin- 
blick auf die Haltbarkeit seines Garnes das Papier möglichst wenig 
und dabei gleichmäßig befeuchten. 

Infolge der verschiedenen Arten der Drahterteilung in der 
Papiergarnherstellung können keine bestimmten Regeln für die 
Drehung der Papiergarne aufgestellt werden, 

Wird das Bändchen vor der Drehungserteilung gefaltet. so ist 
weniger Drehung erforderlich als beim Verspinnen im ungefalteten 
Zustand. 

Die Garnnummer 3 aus 40-grammigem Papier wird in der Regel 
mit 31 Drehungen auf 10 cm gesponnen. Nach den Drehungsberech- 
nungs-Regeln der Spinnerei läßt sich daraus eine Konstante (Koetfi- 
zient) errechnen, welche mit der Wurzel aus der „Nummer“ multi- 
pliziert die Drehung ergibt. 

D Drehung, 


ce = Konstante (Koeffizient), 
N = Garnnummer. 
Es ist D= cXVN somit 


D 


also 


C= 


bei Nr. 3 mit 31 Drehungen auf 10 cm 
3 3 
v3 173 
Drehungstabelle für Papiergarn 
Kg metrisch Nr. V Nr. Drehung auf 10 cm 
l 


= 18. 


l 18 
1,5 1,224 22 

- 2 1.414 251/3 
2,5 1,581 28's 
3 1,732 31 
3,5 1,870 33's 
4 2 36 


Es hat sich herausgestellt, daß die in vorstehender Tabelle auf- 
geführten Drehungen ein Gespinnst mit guter Festigkeit ergeben. 
Alle Drehungen für andere Nummern können nach der in den an- 
geführten Beispielen enthaltenen Regel errechnet werden. Vermeh- 
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rung oder Verminderung der Drehung ist oft durch die Eigenart der 
zur Verwendung gelangenden Papiersorten geboten. (Papierzeitung.) 

Zur Bestimmung von Magnesiumsalzenin Appreturgemlschen. 
Von H. Pomeranz. Im Hefte 7 der „Kunststoffe“ des laufenden 
Jahrganges (S. 395) beschreibt Herr Profe:sor Dr. W, Massot eine 
quantitative Bestimmungsmetode von schwefelsaurer und salzsaurer 
Magnesia in Appreturgemischen, die in der Weise ausgeführt wird, 
daß einerseitsim Glührückstande diesämtliche Magnesiamenge, anderer- 
seits in zwei verschiedenen Portionen die Schwefelsäure als Baryt- 
salz und die Salzsäure als Chlorsilber bestimmt werden. Gegen diese 
Arbeitsweise läßt sich grundsätzlich nichts einwenden, außer der 
Umständlichkeit der dreifachen gravimetrischen Bestimmung, die sehr 
zeitraubend ist. Auch geht die Ausführung dieser Bestimmung in 
der Praxis nicht immer glatt vo: sich. Namentlich ist die Chlor- 
bestimmung durch Silbernitrat in der Appreturmasse enthaltenden 
Lösung insofern nicht immer sicher, da das Silber durch das Kohle- 
hydrat häufig mitgerissen wird und der übliche Zusatz von Salpeter- 
säure hier nicht gut geboten ist, weil dieselbe durch die Appretur- 
masse reduziert wird. Es ist auch keine Sicherheit vorhanden, daf 
etwas Baryt aus dem Chlorbaryumin derselben Weisenicht mitgerissen 
wird. Um sicher zu gehen, müßte man für die Säurebestimmungen 
die Appreturmasse, wie Herr Prof. Massot angibt, mit Soda und 
Salpeter schmelzen, wodurch die Arbeit noch umständlicher sich ge- 
staltet. Da Appreturmittel aus schwefelsaurer und Chlormagnesia 
gemischt mit Dextrin- und Zuckersirup einen allzu häufigen Handels- 
artikel bilden, so scheint es mir geboten, eine speziell für diese Pro- 
dukte anwendbare analytische Methode, die ich häufig zur Bestim- 
mung beider Salze benutzte und brauchbar gefunden habe, zu veröffent- 
lichen. 

Die Methode besteht darin, daß das Appreturpräparat in passen- 
der Verdünnung mit Barytwasser gefällt wird, welches sämtliche 
Magnesia als Magnesiumhydroxyd und die Schwefelsäure als Baryt- 
salz fällt. Nachdem durch Behandlung mit Salzsäure das Baryum- 
sulfat von der Magnesia abgeschieden und bestimmt worden ist, 
wird letztere in üblicher Weise als Pyrophosphat bestimmt. Aus beiden 
Daten ergibt sich ohne weiteres das Gehalt des Produktes an Bitter- 
salz und Chlormagnesium. Aus meinem Analysenheft entnehme ich 
folgendes Beispiel: l 

Das Präparat stellt eine wasserhelle, etwas sirupöse Flüssigkeit 
dar, die qualitativ geprüft aus Kohlehydrat (Dextrin- oder Zucker- 
sirup) Magnesiumchlorid, Magnesiumsulfat und Wasser besteht. Ab- 
gewogen wurden aus einem geschlossenen Wägegläschen 23,470 g 
in ein etwa 500 - 600 cem. umfassendes Becherglas, mıtetwa der zehn- 
fachen Menge Wasser verdünnt und mit einer frisch bereiteten, fil- 
trierten Lösung von 12—15 gBarythydrat in 50 - 60 ccm. kochendem 
Wasser versetzt. Es fällt ein weißer Niederschlag zu Boden, während 
die oben stehende Flüssigkeit braun sich anfärbt (Zucker). 

Nachdem sich der Niederschlag über Nacht gut abgesetzt hat, wurde 
er am nächsten Tag abfiltriert und nach mehrmaligem Dekantieren mit 
heißem Wasser ausgewaschen. Der Niederschlag wird nachher mit 
Hilfe der Spritzflasche in eine geräumige Schale vom Filter herunter- 
gespült und mit verdünnter Salzsäure eine kurze Zeit gekocht. Dabei 
geht alles bis auf das Barymsulfat in Lösung. Letzteres wird ab- 
filtriert, mit heißem Wasser dekantiert, getrocknet und geglüht. Es 
wurde 2.250 g BaSO, gefunden. Da 1 Mol, Ba SO, einem Mol. 
Mg SO; 7 HıO entspricht, so ergibt sich die Bittersalzmenge zu 2.37 g, 
also rund 10 Proz. 

Das Filtrat vom Baryumsulfat enthält die Magnesia als Chlor- 
magnesium, das aber mit etwas Chlorbaryum verunreinigt ist, welches 
von dem durch die Kohlensäure der Luft aus dem Barytwasser ab- 
geschiedenen Baryumkarbonat herrührt. Die möglicherweise durch 
das Barytwasser gefällte geringe Menge Dextrin (letzteres wird be- 
kanntlich durch Ba(OHs) gefällt) dürfte beim Kochen mit Salzsäure 
verzuckert worden sein. Durch Zusatz einiger Tropfen verdünnter 
Schwefelsäure wird diese Barytmenge gefällt und abfiltriert, im Fil- 
trat die Magnesia als phosphorsaure Ammoniakmagnesia gefällt und 
als Pyrophosphat bestimmt. Im gegebenen Beispiele wog das Mag- 
nesiumpyrophosphat 2.646 g entsprechend 0.95 g MgO. Nun entfällt 
auf die schwefelsaure Magnesia 0.38 g. (MgSO,7 ag: MgO = 2.37 :x), 
so bleibt mithin für das Chlormagnesium 0.57 g MgO, entprechend 
2.9 g MgCl 6 H:0, welche 12,3 Proz. des Appreturpräparates aus- 
machen. 

Wie es aus diesem Beispiele zu ersehen ist, bietet diese Arbeits- 
weise eine bedeutende Vereinfachung im Vergleich mit der Methode 
von Prof Massot, bei genügender Genauigkeit für technische Zwecke. 
Auch über die Menge des Sirups läßt es sich eine annähernde 
Vorstellung verschaffen, wenn man das Filtrat von der Barytfällung 
durch Schwefelsäure vom überschüssigem Baryt befreit, die freie Säure 
durch Natronlauge neutralisiert und bis zur handelsüblichen Konsi- 
stenz eindampft. 

Papiergarn der metr. Nummern 3-9, Für die Garnstärken 
Nummern 3—5 metr. bei Verwendung von Papier im Gewicht von 
35 bis 40 g/qm erweist sich die Herstellung des Papiergarnes auf 
sogen. Tellerspinnmaschinen in bezug auf Erzeugungsmenge und 
Güte als durchaus empfehlenswert. Als Lieferer von Tellerspinn- 
maschinen sind bekannt 

Ferd. Emil Jagenberg, Maschinenfabrik, Düsseldorf, | 

Sächs. Maschinenfabrik vorm. Richard Hartmann, A.-G., 
Chemnitz, 

Carl Hamel, Maschinenfabrik, Chemnitz. 
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Sachs. Webstuhlfabrik vorm. Louis Schönherr, Chemnitz, 
Carl Franke, Chemnitz. 

Bei der Tellerspinnerei ist zur Erzielung einer wirtschaftlichen 
Arbeitsweise wesentlich, daß die Befeuchtung der Spinnröllchen 
gleich während des Schneidens vorgenommen wird, Der Ausfall 
eines guten, runden und festen Fadens ist in erster Linie von sach- 
gemäßer Befeuchtung genau in dem Grade, wie es die Eigenart des 
verarbeiteten Papiers erfordert, abhängig. 

Papiergarnnummern über Nr. 5 können dagegen nur auf Ring- 
oder Flügelspinnmaschinen hergestellt werden. Die Umdrehungszahl 
der Tellerspindeln ist nämlich begrenzt, weshalb sich die Ringspinn- 
maschinen, je feiner die Nummer geht, aus Gründen der Erzeu- 
gungsmenge als vorteilhafter erweisen. Die feinen Nummern werden 
aus verhältnismäßig dünnerem Spinnpapier von 18 bis 30 g/qm und 
aus verhältnismäßig schmaleren Streifen, 3 bis 5 mm breit, her- 
gestellt. Auch bei der Erzeugung der feinen Nummern spielt die 
Befeuchtung der Spinnstreifen die Hauptrolle. 

Da es unmöglich ist, die dünnen Papiere beim Schneiden sach- 
gemäß zu befeuchten, muß die Spinnmaschine mit einer regelbaren 
Befeuchtvorrichtung für die Spinnstreifen ausgestaltet sein, Ring- 
spinnmaschinen eigens für Papiergarne werden meines Wissens nur 
von der Firma Ferd. Emil Jagenberg in Düsseldorf gebaut. Es 
lassen sich aber auch bestehende Ringzwirn- und Spinnmaschinen 
für das Spinnen feinerer Nummern Papiergarn einrichten. Von der 
Reihe der Verfahren, die für diese Umstellung angeboten werden, 
ist nach meiner Ansicht das der Vereinigten Zwirnereien Erne u. 
Fatzer in Nenzingen in Baden das empfehlenswerteste. Die Um- 
änderung für dieses Verfahren läßt sich ohne große Mittel und Um- 
stände bewirken, und die Frage der Haupterfordernisse, wie Aufsteck- 
vorrichtung, für jede Spindel regelbare Befeuchtung, Streifen- und 
Fadenführung ist gut gelöst. Es ist davon abzuraten, dem Spinn- 
streifen mehr Feuchtigkeit zuzuführen als zum Spinnen erforderlich 
ist, weil die Einwirkung von zuviel Feuchtigkeit der Festigkeit des 
Gespinstes schon bei mehrtägiger Lagerung schadet. Nachtrocknen 
der Papiergarne ist umständlich, bedarf bei größerem Betrieb um- 
fangreicher Bedienung und ist auch kostspielig wegen des Dampf- 
verbrauches, woran ja gegenwärtig doppelt gespart werden soll. 

Aus diesen Gründen und auch schon wegen der guten Er- 
haltung der Maschinen sollte nur das erforderliche Mindestmaß 
Wasser zum Verspinnen gegeben werden. Es ist auch wichtig, die 
Arbeit so zu führen, daß sich das Wasser mit dem Papier ordentlich 
vereinigt hat, bis die eigentliche Drehung des Fadens eintritt. Alle 
diese Punkte sind bei der Spinnweise Erne-Fatzer einwandfrei be- 
rücksichtigt. x (Papierzeitung.) 

Ueber Wiederverwertung der Galalithabfallstoffe. Von ver- 
schiedenen Seiten wurde wiederholt die Frage aufgeworfen, wie man 
die in den verschiedenen Betrieben sich ergebenden Galalithabfall- 
stoffe einer praktischen Wiederverwertung zuführen könne, ohne 
daß irgendwelche brauchbare Hinweise erfolgt wären. Wir wollen 
daher dieser Frage einmal näher treten und zwar unter Zugrunde- 
legung der in der Praxis gemachten Erfahrungen und Beobachtungen 
und hoffen damit dem Leser einen nützlichen Wegweiser zu bieten. 
Gewöhnlich handelt es sich um Abfallstoffe der Drehereibetriebe, 
also um mehr oder weniger feinsträhnige Drehspäne Die Erfahrung 
hat tatsächlich gezeigt, daß man dieses Material nur schwer einer 
Wiederverwertung zuführen kann, wenn man insbesondere die Bin- 
dungseigenschaft des Materials selbst nicht kennt. Dieeinfachste Verwer- 
tung des Materials ist für Verpackungszwecke als Füllmasse, Bei der 
erwähnten Wiederverwertung strebt man aber offenbar eine Neuzufüh- 
rung der Abfallstoffe für Industriezwecke an und in diesem Falle 
haben sich folgende Verwendungsarten bis jetzt als zweckent- 
sprechend erwiesen: 

Die Drehspäne werden gesammelt, getrocknet und zwecks 
Entfernung eventuellen Schmutzes in ein 20proz. alkalisches Laugen- 
bad gebracht, wo die Abfälle kurze Zeit liegen bleiben. Hierauf 
füllt man die Späne in grobmaschige Säcke und läßt sie im Fluß- 
wasser abspülen, um sie sodann abermals zu trocknen. Das Trocknen 
soll möglicht in staubfreien Räumen (Trockenkammern) geschehen. 
Das Material zeigt sich jetzt bereits spröde und läßt sich leicht zu 
feinem Staub zermahlen. Um nun dieses Pulver richtig weiter zu 
verwenden, muß man sich vor Augen halten, daß der Grundstoff, 
aus dem das Galalithmaterial Lesteht (Käsestoff), durch die Fällung 
bzw. Versetzung mit Metallsalzen und die Gerbung mittels Formal- 
dehyd eine chemische Verbindung eingegangen ist, Es ist daher 
von Vorteil, wenn man die mehlartigen Abfälle neuerlich längere 
Zeit einem schwachen Laugenbade aussetzt, mit Wasser auswäscht 
und vor der Weiterverwertung abermals gut trocknen läßt. Bleiben 
. die Abfälle zu lange im I.augenbade liegen, so tritt ein Fäulnis- 
prozeß ein. Ratsamer ist es daher, wenn man das Materiel immer 
wieder mit frischem Wasser auswäscht und neuerlich dem Laugen- 
bade aussetzt. Ist diese Arbeit sorgfältig erledigt, so kann man 
zur Weiterbehandlung übergehen und zwar trocknet man das Pulver 
neuerdings und vermischt es nachträglich je nach dem Verwendungs- 
zwecke mit Käseleim oder Phenolharzlösungen. Man bereitet sich 
zu diesem Zwecke aus frisch gefälltem Kasein, das mit Boraxwasser 
angerührt wurde, eine breiartige Masse, deren Mischungsverhältnis 
folgendes ist: 50 Teile Abfallmehl, 70 Teile Käsestoff und 100 Teile 
lOprozentiges Boraxwasser. Die Mischung wird im Wasserbade 
erwärmt und hierauf unter Druck gesetzt oder aber gleich in ge- 
wünschte Formen gepreßt. Man kann beim Zusammenmischen der 
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Stoffe gleich auch durch Farbenzusätze eine entsprechende Umfär- 
bung des Materials vornehmen, anderseits läßt sich auch die neue 
Masse im Farbbade beizen. Die dem Abfallmehl noch innewohnen- 
den Metallsalzverbindungen sorgen für eine entsprechende Härtung 
des Materials, doch ist es unerläßlich, um dasselbe gegen Feuchtig- 
eit widerstandsfähig zu machen, das Material nochmals mit einer 
40-prozentigen Formalinbeize zu behandeln. Die auf diese Weise 
neu gewonnene Kunstmasse zeigt dieselben Eigenschaften wie das 
ursprüngliche Material, läßt sich nach dem Trocknen leicht bohren, 
drehen und polieren und kann also neuerlich verschiedenen Industrie- 
zwecken als Rohstoff zugeführt werden. Bei der Verwendung von 
Phenolharzen ist die Bindung noch wesentlich vereinfacht, da hier 
die Abfallstoffe nur als Füllmaterial dienen und also die bekannten 
Phenolkunstmassen verbilligen. Bei der Zusammenmischung zeigt es 
sich jedoch nur zu häufig, daß die Farbstoffe des Galalith sich durch 
Bindemittel verändern, weshalb man sich also vorher stets durch 
Versuchsproben über die Tonbeständigkeit der Galalithfarben über- 
zeugen muß. Für verschiedene Kunstgußwaren verwendet man eben- 
falls das Abfallmehl und zwar rührt man es mit Alabastergips ge- 
mischt an, dessen Anrührwasser aus einer Schellackleimlösung be- 
steht. Diese Massen zeigen meist nach dem Trocknen ein beinähn- 
liches Aussehen, lassen sich nach dem Härten im Formalinbade ab- 
waschen und weiterverarbeiten, wobei es sich zeigt, daß die bekannte 
Brüchigkeit des Gipses bedeutend herabgemindert wurde. Jedenfalls 
wäre es angezeigt, wenn man die Versuche noch mannigfach nach 
verschiedenen Richtlinien ausbauen würde, damit die Wiederverwer- 
tungsmöglichkeit des Galalithabfallmaterials noch erweitert wird. 
(, Galalith*.) 

Kitten von Kunsthorn „Marke Galalith“. Kunsthorn „Marke 
Galalith* erfordert häufig ein Verbinden untereinander, wie auch mit 
anderen Materialien, wie z. B. Holz. Schildpatt usw. Das Verbinden 
oder Verleimen untereinander geschieht am besten nach Aufrauhen 
der Verbindungstellen mit Hilfe von Fischleim, welchen man sich 
selbst herstellt dadurch, daß man die überall käufliche Hausenblase 
zunächst in Essig zum Aufquellen bringt, den überschüssigen Essig 
abgießt und dann im Wasserbade aufkochen läßt. Am besten hält 
der Leim, wenn die Stellen zuvor etwas angewärmt werden und 
zwischen Spannzwingen eingespannt bleiben, bis Trocknung erfolgt 
ist, was meist in 24 Stunden der Fall ist. Ein Zusatz einer Wenig- 
keit Zinkweiß ist nicht zum Schaden, sogar bei weißen Galalith an- 
gebracht. Der im Handel käufliche Fischleim hält zwar auch, indes 
nicht so gut. Seine Anwendung ist die gleiche. Ein anderer Kitt 
wird wie folgt empfohlen Man mische in feinst gepulverter Form 
in eine Glasflasche 10 Teile Kaseinpulver, 4 Teile Schellack und 
8 Teile Borax. Bei Gebrauch übergieße man diese mit einer ent- 
sprechenden Menge heißem Wasser, lasse diese stehen, bis eine Lö- 
sung. insbesondere des Kaseins stattgefunden hat, gieße das über- 
schüssige Wasser ab und rühre die verbleibende breiige Masse gut 
durcheinander. Bei Gebrauch werden die Verbindungsstellen des 
Galaliths möglichst etwas vorgewärmt und unter mäßigen Druck 
nach Aufbringung des Kittes gebracht. Sie bleiben unter Druck 
stehen bis Trocknuug erfolgt ist. Die Verbindung von Galalith mit 
Schildpatt geschieht am besten durch Zusammenlöten, wie wir dies 
öfters beschrieben haben. Die Verbindung mit Holz erfolgt nach 
Aufrauhen der Flächen mit bestem Tischlerleim nach vorhergehender 
Erwärmung der Verbindungsstellen. 
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Ueber künitlidie Geipinitfalern. 


Auf Grund der ausländischen Patentliteratur bearbeitet von K.S. 


Die Revue generale des Matieres Colorantes bringt 
über die Herstellung von Kunstseide aus Viskose fol- 
gendes (1916, S. 21--24 und 25—26): 

Zur F TE von Fäden aus Viskose verwendet man 
Salzsäure (D. R.-P. Nr. 187947), Salz und Natriumbi- 
sulfat (Franz. Patent Nr. 451270), Glykose und Schwefel- 
säure (Brit. Patent 21405/19071, Säure, Salz und orga- 
nische Stoffe (D. R.-P. Nr. 240840), Salz und Ameisen- 
säure (Franz. Patent Nr. 438718), Bisulfit vnd danach 
Säuren (Amerik. Patent Nr. 816404 und Nr. 849823). 
Man erhält eine sehr gute Fällung der Viskose durch 
die Salze des Oxymethylesters der schwefligen Säure, 
| CH: OH 
dem man die Konstitution zuschreibt | 

OSO: Na 
Aldehydbisulfite oder deren Reduktionsprodukte wie die 
| CH2OH 
Sulfoxylate | 
OSO 


oderdurch 


‚ oder durch die analog zusammen- 
Na 
gesetzten Ketonbisulfite oder durch die Kondensations- 
produkte zwischen Phenolen und Naphtholen einerseits 
und Aldehyden und Sulfiten andererseits, wie sie sich bei 
Friedländer, Fortschritte der Teerfarbenfabrikation 4. Teil, 
S: 98 beschrieben finden. Die erhaltenen Fäden sind 
homogen, weich, dehnbar und transparent. Der Umstand, 
daß die Bäder während der Fällung vollkommen klar 
bleiben, stellt einen Vorteil dar, weil man Unregelmäßig- 
keiten in der Fadenbildung sofort erkennen und abstellen 
kann. Die Bäder machen ferner die Fäden frei von 
braunen Schlieren, die sich rasch entfärben, wenn sie in 
das Bad gelangen.. Zersetzungsgase, wie Schwefelwasser- 
stofi, entwickeln sich nicht, eine Schädigung des Fadens 
durch sie kann also nicht eintreten, auch Schwefelab- 
scheidung findet nicht statt. Die Fällbäder wirken außer- 
ordentlich milde, die Fadenbildung geht unter sehr gün- 
stigen Bedingungen vor sich. Obgleich der Faden in 
Wasser noch löslich ist, zeigt er doch eine große Wider- 
standsfähigkeit und Elastizität. Selbst wenn er mehrere 
Tage auf der Spule gewesen ist, verliert er seine guten 
Eigenschaften nicht und bleibt in gutem Zustande für 
die weitere Behandlung, wie Abspulen und Abteilen. 
Ein besonderer Vorteil des Verfahrens besteht darin, 
daß. die Grenzen des Reifezustandes der Viskose bei 


den neuen Fällbädern viel weiter sind als bei den be- 
kannten, die gewöhnlich nur brauchbar sind bei sehr junger 
oder sehr reifer Viskose. Man hat nicht nötig, wie Bei 
den bekannten Verfahren sich an einen bestimmten 
Reifegrad der Viskose zu halten. I. Man löst 200 g 
Glykose in der Wärme in 1000 g Natriumbisulfit 36 bis 
39° B. und erhitzt für das Spinnen auf 60° C. IL Man 
mischt 300 g Formaldehyd von 40 Proz. mit 1000 g Na- 
triumbisulfitlösung 36° B. und erhitzt für das Spinnen 
auf 50°C. III. Man löst 186 g Azetat (welches? d. Ref.) 
in 200 g Wasser, verdünnt mit 1000 g Natriumbisulfit- 
lösung 36° B. und erhitzt für das Spinnen auf 56° C. 
IV. Man lést 377 g Benzaldehyd in 1000 g Natriumbi- 
sulfitlösung 36° B. und erhitzt für das Spinnen auf 50°C. 
V. Man löst 400 g Rongalit in 1000 g Wasser und er- 
hitzt für die Fadenbildung auf 55°C. VI. Man löst das 
nach Friedländer, Band IV, S. 98, Beispiel 4 aus 94 g 
Phenol, 250 g Natriumsulfit und 76 g Formaldehyd 40 Proz. 
erhaltene Produkt in 500 g Wasser und erhitzt fir die 
Fadenbildung auf 55—60° C. Die erhaltenen Fäden 
(Franz. Patent Nr. 473256) sollen nach den Erfindern 
H. Lange und G. Walther vorteilhafte Eigenschaften 
haben, 


Die Société Planchon weist in dem Franz, Patent 
Nr. 474727 darauf hin, daß Ammoniaksalze allerdings 
elastische und glänzende Fäden liefern, daß sie aber 
teuer sind und durch das in der Viskose enthaltene 
Alkylihydroxyd zu Ammoniakentwicklung Veranlassung 
geben. Um diesen Uebelstand zu vermeiden, wird die 
Handelslösung des Natriumbisulfits durch Ammoniak 
neutralisiert. Es bildet sich ein Doppelsulfit aus Natrium 
und Ammonium, welches beim Abkühlen kristallisiert. 
Die gesättigte Lösung dieses Salzes ist ein Fällbad, 
welches Fäden von hervorragenden Eigenschaften gibt. 
Hält man es durch einen geringen Ueberschu8 an Na- 
triumbisulfit dauernd sauer, so gibt es beim Spinnen 
keinen wahrnehmbaren Geruch, selbst nicht bei 30—40°, 
den für das Spinnen geeignetsten Temperaturen. Ver- 
wendet man dagegen das Bad bei 80—90°, so tritt un- 
gefähr in einer halben Stunde die Umwandlung des 
Zellulosexanthogenats in Zellulosehydrat ein. Ferner ist 
das Doppelsulfit aus Natrium und Ammonium ein her- 
vorragendes Lösungsmittel für Schwefel und Alkalipoly- 
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sulfide, die den Zellulosefaden bei seiner Bildung ver- 
unreinigen. Es ergibt sich hieraus, daf die koagulierten 
und ungefähr !/s Stunde mit dem nur erhitzten Bade 
behandelten Xanthogenatfäden einen Zellulosefaden er- 
in der fest und elastisch und außerdem bereits von 
chwefel und Polysulfiden befreit ist. Eine einfache 
Destillation über Kalk läßt leicht und gleichmäßig fast 
das angewendete Ammoniak wiedergewinnen. 
ie Société de Chamond löst nach dem Franz. 
Patent Nr. 474777 das Zellulosexanthogenat in 10—15 kg 
Natriumbisulfit auf 100 kg Zellulose. Dazu werden auf 
100 kg Zellulose 8—12 kg Natriumbikarbonat oder 13 
bis 20 kg Dinatriumphosphat gesetzt. Man erhält auf 
diese Weise eine Viskoselösung, welche kein freies Al- 
kali mehr enthält und eine mehr oder weniger große 
Menge von Alkalisalzen, die aus den verwendeten sauren 
Salzen stammen. 

L. Lilienfeld geht in dem Franz. Patent Nr. 474793 
von dem nach dem Franz. Patent Nr. 439040 erhält- 
lichen rohen alkaliarmen Zullulosexanthogenat aus, Zu 
200 Gewichtsteilen Zellulose gibt man in einem gut ver- 
schließbaren Behälter 1800 Gewichsteile Natronlauge 
von 18 Proz. und läßt bei 18—22° C 12—24 Stunden 
stehen. Man preßt dann auf 480-500 Gewichtsteile ab, 
zerkleinert und läßt ungefähr 3 Tage bei 18—22° C 
stehen. Dann behandelt man die Natronzellulose mit 
80—120 Gewichtsteilen Schwefelkohlenstoff in einem gut 
verschlossenen Behälter 3—5 Stunden bei 18—22° C. 
Hiernach entfernt man den überschüssigen Schwefel- 
kohlenstoff durch Rühren und Mahlen und setzt so viel 
Wasser zu, daß man 1420 Gewichtsteile erhält. Ist Lö- 
sung eingetreten, so läßt man Jie erhaltene Viskose 2 
bis 3 Tage bei 19—22° C stehen und verdünnt dann 
allmählich mit 7500 Gewichtsteilen Wasser. Die erhal- 
tenen 8920 Gewichtsteile Viskose bringt man in einen 
geeigneten Behälter und erhitzt im Wasserbade unter 
kräftigem Umrühren. Alle 5 Minuten liest man die 
Temperatur ab. Die Anfangstemperatur beträgt 14°C. 

Nach 5 Minuten ist sie 19°C 


99 10 99 99 99 26 99 
99 15 99 99 99 33 j 99 
39 20 99 9) 99 40° 99 
99 25 39 93 99 47 : 99 
99 30 99 99 99 54 7 99 
99 35 39 99 93 61 j 39 
99 40 99 99 99 67 5 39 
99 45 99 99 39 / l ; 99 


„ 50 ” 9 99 73° 99° 

Es beginnt Gerinnung. Nach 55 Minuten ist die 
Temperatur auf 74 und nach 60 Minuten auf 75°C ge- 
stiegen. Die Masse ist dann beträchtlich dünner ge- 
worden und fließt leicht von dem Rührstab. Nach einer 
weiteren Minute unterbricht man das Erhitzen, gibt den 
Niederschlag mit der Mutterlauge auf ein Seihtuch und 
kühlt sch ıell durch kaltes Wasser. Der feine Nieder- 
schlag wird mit kaltem Wasser gewaschen, wobei man 
hin und wieder umrührt, bis die Masse und das Filtrat 
vollkommen farblos sind und die Masse gegen rotes Lack- 
mus ganz neutral reagiert. Man läßt abtropfen, preßt 
den Niederschlag auf 2000 Gewichtsteile ab und lößt 
ihn in 400 Gewichtsteilen Natronlauge von 50° B. Man 
erhält so eine sehr flüssige Lösung, die ungefähr 8 Proz. 
Xanthogenat und 8 Proz. Aetznatron enthält. Sie ist 
zu weiterem Gebrauch fertig, man kann sie aber noch 
durch Baumwollgewebe oder durch eine Filterpresse oder 
eine andere Filtriereinrichtung filtrieren. Man kann die 
Masse auch sofort nach der Behandlung mit Schwefel- 
kohlenstoff mit soviel Wasser behandeln, daß das ganze 
Gewicht 4000 Teile beträgt. Man läßt 48—100 Stunden 
stehen bei 18—22? C, verdünnt nach dieser Zeit mit 
4920 Gewichtsteilen Wasser und erhitzt wie oben an- 


gegeben. 
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P. Joliot will nach dem Franz. Patent Nr. 408 380 
Baumwollfäden Glanz dadurch geben, daß er sie unter 
Spannung in Alkalizellulose überführt. Nach dem Zw 
satzpatent Nr. 19258 läßt sich die Spannung nur vor 
oder während der Regeneration anwenden. Um ferner 
Verluste an Schwefelkohlenstoff zu vermeiden, wird 
nach demi Franz. Patent Nr. 470141 im Vakuum ge- 
arbeitet. Vorteilhaft werden die Fäden in Strängen se 
lange mit Natronlauge behandelt, bis die Zellulose in 
Alkalizellulose übergeführt ist. ungen von 20—30° C 
genügen. Dann wird der größte Teil der überschüs- 
sigen Natronlauge abgeschleudert. Praktisch beträgt 
das Gewicht der von den Fäden zurückgehaltenen Na- 
tronlauge von 20—30° B ungefähr das Zweifache ihres 
Gewichtes. Diein Alkalizellulose umgewandelten Stränge 
werden in einen luftleeren Raum gebracht, den man bis 
auf ungefähr 70 mm Quecksilber evakuiert, Mittels einer 
besonderen Abmeßvorrichtung läßt man ini das Vakuum 
eine stets gleichbleibende Menge Schwefelkohlenstoff 
eintreten und zwar 15—20 Proz. vom Gewicht der Fäden. 
Der Schwefelkohlenstoff verdampft, die Dämpfe rea- 
gieren gleichmäßig auf die Alkalizellulose und führen 
sie in Zellulosexanthat über. Mari laßt die Stränge in 
dem Vakuum, bis aller Schwefelkohlenstoff aufgenommen 
ist, was man durch Prüfung des Gases aus dem Vakuum- 
apparat feststellt. Bei 20°C dauert es etwa 5Stunden, 
bis die angegebene Menge verbraucht ist. Der Vakuum- 
apparat wird durch eine besondere Einrichtung auf 
gleicher Temperatur gehalten. Ist aller Schwefelkohlen- 
stoff fixiert, so läßt man Luft einströmeri, nimmt die 
Stränge heraus und bringt sie auf die Arme einer Streck- 
maschine. Die durch Xanthatbildung beträchtlich ein- 
geschrumpften aber elastisch gewordenen Fäden werden 
auf ungefähr die ursprüngliche Länge gestreckt. Hierauf 
wird die Zellulose durch die üblichen Mittel aus dem 
Xanthat regeneriert, z. B. durch anorganische oder or- 
ganische Säuren, Ammoniaksalze, Lösungen saurer Salze 
wie Natrium- oder Kaliumbisulfat usw. oder durch al- 
kalische Lösungen. Nach der Regenerierung haben die 
behandelten Fäden Glanz und Transparenz angenommen, 
ohne daß ihre Festigkeit und Elastizität gelitten hat. 
Sie sind jedoch nicht ohne weiteres zu brauchen und 
müssen verschiedenen Reinigungsverfahren unterzogen 
werden. Man entfernt aus ihnen den Schwefel durch 


Behandeln mit Schwefelnatriumlösung bei etwa 70° C. 


Man wäscht hierauf mit kochendem Wasser und be- 
handelt zur Zersetzung der Sulfide mit einer Lösung von 
Salzsäure oder anderer verdünnter Mineralsäure. Schließ- 
lich entfernt man durch längeres Waschen mit warmem 
Wasser die letzten Spuren Säure. Die so behandelten 
gereinigten Fäden haben den Glanz und die Transpa- 
renz natürlicher Seide oder von Kunstseide derselben 
Textur. Der Glanz ist dauerhaft und widersteht wieder- 
holtem Waschen und Abkochen. Die Weichheit der 
Fäden erinnert an Naturseide oder Kunstseide derselben 
Textur. Die Fäden haben eine homogene Zusammen- 
setzung, sie färben sich gleichmäßig uud nehmen Farb- 
stoffe besser auf als nicht behandelte Fäden. Um die 
Festigkeit der glänzenden Fäden zu erhöhen, verfährt 
der Erfinder nach dem Franz, Patent Nr. 469446 in 
folgender Weise: Er führt sie in Alkalizellulose über, 
indem er sie einige Minuten in Natronlauge von 22 bis 
30° B taucht, je nach der Temperatur, bei der man at- 
beitet. Danach behandelt er mit Schwefelkohlenstoff 
zur Ueberfihrung in Xanthogenat, mit oder ohne Span- 
nung und regeneriert vor der Auflösung durch Tauchen 
in ein saures Bad. Danach wird gewaschen, entschwefelt 
und in üblicher Weise gebleicht. Die so behandelten 
Fäden sind viel fester in trocknem und in feuchtem 
Zustande. 

Bei der Azetylzellulose nennt man primäre Lösungen 
solche, die nach der Auflösung der Baumwolle in Essig- 
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saure und Essigsäureanhydrid mit soviel Wasser ver- 
setzt sind, daß das Essigsäureanhydrid in Eisessig über- 
gegangen ist und die erhitzt sind, bis sie spinnbar sind. 

an hat solche Lösungen dadurch versponnen, daß 
man sie in Wasser eintreten ließ. Auf diese Weise er- 
haltene Faden haben aber weder Festigkeit noch Glanz, 
noch den Griff der auf andere Weise erhaltenen Kunst- 
side. E. Dammann fallt nach dem Franz. Patent 
Nr. 4/3126 die essigsaure Lösung mit einer salzhaltigen 
Natronlauge. Eine spinnbare primäre Zelluloseazetat- 
lösung wird durch kapillare Oeffnungen in ein Bad ge- 
spritzt aus ungefähr 20 Proz. Kochsalz und 5 Proz. 
Aetznatron. Die Fäden oder Bändchen werden fest, 
man zieht sie aus dem Bade und rollt sie auf Spulen, 
wäscht und trocknet. Als anderes Beispiel eines Fäll- 
bades wird eme mit Natriumsulfat gesättigte Natron- 
lauge genannt. 

Kazuta-Kishi verwendet nach dem Franz. Pa- 
tent Nr. 473986 zur Herstellung künstlicher Seide den 
Bast des Maulbeerbaumes, den er nitriert. Von der 
Nitrozellulose werden 100 Gewichtsteile in 50 Gewichts- 
teilen Alkohol und 50 Gewichtst ilen Aether gelöst und 
zu der Lösung wird in besonderer Weise gereinigtes 
Oel aus Seidenraupenpuppen gesetzt. Dieses Oel soll 
den Glanz der Fäden erhöhen und der Lösung größere 
Viskosität verleihen. Die Mcnge des zugesetzten Oe'es 
hängt von der Natur der verwendeten Zellulose ab, die 
Zellulose des Maulbeerbaumes erfordert 3 Proz. Oel, 
während das Papier aus dem Baste des Maulbeerbaumes 
4 Proz. verla Das Seidenraupenpuppenöl muß von 
allen flüchtigen Bestandteilen befreit sein; man erzielt 
dies dadurch, daß man es gelinde erhitzt, bis 5/4 der ur- 
sprünglichen Menge zurückbleiben. Die Spinnlösung 
wird durch kapillare Oeffnungen unter einem Druck 
von 20 Atm. oder mehr ausgepreßt, als Fällflüssigkeit 
dient ein Gemisch von destilliertem Wasser, Alkohol, Salz- 
säure und gesättigter Kaliumsulfatlösung. Zum Schluß 
wird getrocknet. 

C Shrage: und R.-D. Lance behandeln nach dem 
Franz. Patent 471471 guten Holzstoff mit einem Bade 
aus gleichen Kaumteilen Wasser und Schwefelsäure von 
66 Proz. B., dem 5 Proz. einer Mischung gleicher Teile 
8prozentiger Essigsäure und gewöhnlicher Buttersäure 
zugesetzt sind. Diese Säuren erhöhen in Gegenwart 
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von Schwefelsäure die depolymerisierende Wirkung und 
Hat man den Holz- 
stoff 30 Minuten bei 10—15° in solcher Menge in 
das Bad getaucht, daß dieses vollständig von dem Hola- 
staff aufgenommen ist, d. h. 100 Liter Bad von 25 kg 
Holzstoff, so preßt man möglichst vollständig ab und 
verwendet die abgepreßte Flüssigkeit nach Feststellung 
ihres Gehaltes zu einem neuen Ansatz. Man wäscht 
den Zellstoffkuchen mit salzfreiem Wasser und preßt 
wieder ab, die ablaufende saure Flüssigkeit wird nach 
genügender Verstärkung zum Fällen verwendet. Man 
erhält so eine weiße, kaum nach Essigsäure oder Butter- 
säure riechende Zellulosemasse, die man in Gegenwart 
von Schwefelkohlenstoff zerkleinert und mit ihm unge- 
fähr 1 Stunde in Berührung läßt, worauf man in einer 
Schleuder mit engem Auslauf den überschüssigen 
Schwefelkohlenstoff entfernt. Man erhält eine sehr 
weiße, perlmutterartige Masse, die unmittelbar in einer 
Natronlauge löslich ist, die etwa die Hälfte des Gewichtes 
an trockner Zellulose an Aetznatron enthält. Nach dem 
Filtrieren und Entfernen der Luftblasen und von etwas 
überschüssigemSchwefelkohlenstoffim luftleeren Raum hat 
man eine spinnbare Lösung. Ist der Schwefelkohien- 
stoff unter der Presse vor der Auflösung entfernt, so 
hat die Lösung eine schwache Honigfarbe. Sie gibt 
mit einem sauren Bade aus 30 Volumprozent Schwefel- 
säure von 66° B. sehr widerstandsfähige Fäden. Will 
man die Verwendung von Schwefelkohlenstoff vermeiden, 
so genügt es, die Holzpaste mit einem Gemisch gleicher 
Teile 8prozentiger Essigsäure und Kammersäure zu be- 
handeln. Die Zellulose wird dann vollständig depoly- 
merisiert und löst sich in der sauren Mischung. Diese 
Lösung ist in Alkalilösungen verspinnbar, welche die 
Säuren des Lösungsmittels fixieren, besonders in Alkali- 
zinkatlösungen. 

Als Ausgangsstoff zur Gewinnung von Zellulose für 
Kunstfäden verwendet H. Davoine nach dem Franz. 
Patent Nr. 470606 die Zingiberacee Hedychium coro- 
narium, die nach der für die Zellulosegewinnung üblichen 
Verfahren verarbeitet wird. Die aus solcher Zellulose 
gewonnenen Fäden sollen ee a und glän- 
zender sein als die nach dem bisherigen Verfahren ge- 
wonnenen, sie sollen sich auch billiger herstellen lassen. 

(Schluß folgt.) 


Schwammersatz. 


Von Dr. A. von Unruh, Berlin. 


Um das Brot herum werden 23 mm hohe Eisenstäbe 
fest angelegt, so daß der Stoff glatt festsitzt. Die Roste 
wird dann in den Kessel geschoben und dieser schnell 
verschlossen. Nun wird der Innenkessel so weit mit 
Wasser gefüllt, bis dasselbe aus einem 13 cm unter der 
Kesseldecke angebrachten Stutzen ausfließt. Dieser wird 
dann geschlossen und in den Innenkesselraum Wasser- 
dampf eingeleitet, bis der Druck darin in 2 Minuten 
auf 4,7 Atmosphären gestiegen ist, während der Druck 
im Außenkessel auf 3,8 Atmosphären einzustellen ist. 
Die Vorvulkanisation soll 37 Minuten dauern, wobei 
auf genaue Innehaltung der Drucke im Innen- und 
Außenkessel zu achten ist, da sonst das Brot leicht ver- 
dorben werden kann. Nach 37 Minuten wird das Wasser 
aus dem Innenkessel herausgelassen, wobei der Druck 
nicht unter 2 Atmosphären sinken soll; im Außenkessel 
reduziert man den Druck auf 3,8—3 Atmosphären und 
beginnt so mit dem Nachheizen, dessen Dauer 85 Mi- 
nuten beträgt, und wobei man darauf achten muß, daß 
die Dampfzuleitung nicht zu stark ist, um ein Eindrücken 
des Brotes an der Eintrittsstelle des Dampfes zu ver- 
meiden. Man steigert den Druck im Innenkessel auf 


(Schluß.) 


5!/a Atmosphären nach 83 Minuten vom Beginn des 
Nachheizens an gerechnet, läßt eine halbe Minute auf 
diesem Druck stehen und reduziert so, daß der Druck 
bei 85 Minuten auf 0 angelangt ist. Nach dem Oeffnen 
des Kessels wird das Brot sofort in kochende 3—4- 
prozentige Natronlauge geworfen, worin man es einen 
Augenblick beläßt. Darauf wird es durch breite, große 
Wringwalzen getrieben, die nur schwach gespannt sind 
und wieder in die kochende Lauge geworfen. Dies wird 
verschiedene Male bei immer stärker angespannten 
Walzen wiederholt, bis alle Poren im Brote geplatzt 
sind und das Brot selbst seine volle Ausdehnung zurück- 
gewonnen hat. Um die Natronlauge zu beseitigen, wird 
das Brot mit Wasser ausgekocht und wiederum gut 
durchgewalzt. 

Durch Zusatz von Amylazetat und Alkohol zu einer 
guten Gummimischung wird diese in der Wärme so 
flüssig, daß eine gleichmäßige Porenbildung durch Vul- 
kanisation erreicht werden kann. Der Wasserzusatz zu 
den Blähmitteln ist geeignet, die Porenbildung zu ver- 
stärken. Beim Vorheizen erwärmt sich das Brot nur 
auf die Temperatur des Außenkessels, weshalb der 
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Dampfdruck im Brot selbst, der durch die Verdunstung 


des. Alkohols entsteht, nicht so hoch wird, daß dieses 
sich bei. der. Vorheizung schon .dehnen kann, da im 
Innenkessel ein Druck von 4,7. Atmosphären herrscht. 
Während des .Yorheizens bilden sich in der Mischung 
noch keine Poren, wodurch. eine gleichmäßige . Vor- 
wärmung der ganzen Mischung gewährleistet wird. Die 
Dauer des Vorheizens.muß so bemessen sein, daß einer- 
seits die Erwärmung und Vulkanisation bis zum Innern 
des Brotes yorgeschritten ist, und daß andrerseits die 
Vulkanisation nicht zu’ weit fortschreitet, so daß das 
Brot. sich nicht mehr genug ausdehnen kann, Wird 
nicht genug vorgeheizt, so kann ein Auseinanderreißen 


der. ganzen: Masse zu einer großen. Blase erfolgen, 


während eine zu lange Vorheizung ein Rissigwerden 
der Haut des Brotes bewirkt. . Ist die Dauer des Nach- 
heizens zu .gering. bemessen, sa klebt das weiche 
Schwammpradukt beim Durchwalzen durch die Wring- 
maschine. zusammen; bei zu langem Nachheizen dagegen 
ist die Farbe der Haut gelblich und der fertige Schwamm 
fällt. zu hart aus. Da das Schwammprodukt beim 
Trocknen ‚und auch bei längerem Liegen nachhärtet, 
muß. dieses nach der Vulkanisation etwas weicher sein, 
als die im Handel befindlichen Schwämme., 

. Nach: beendeter Vulkanisation würde das Brot die 
Neigung haben sich auszudehnen, wenn man den Druck 
gleich auf. O reduzierte, und es könnte auseinander- 
gerissen werden, da es nicht mehr so weich und nach- 
giebig wie im. Anfang ist. Daher steigert man den 
Druck noch für kurze Zeit auf 5—6 Atmospharen, wo- 
durch das Brot eine starke Zusammenpressung erfährt, 
Schädlich kann diese Behandlung. auf das Brot bei 
kurzer Druckerhöhung nicht sein, weil sich dieses ja 
beim Kochen und Durchwalzen von selbst wieder aus- 
dehnt. Durch das Bestreichen der Rohmischung mit 
Oel wird die laut gleichmäßig glatt und erhält außer- 
dem eine schöne Farbe- Die untere, stark eingefettete 
nicht. mit Papier beklebte Seite des Brotes liegt auf 
dem Drahtsiebgewebe und kann sich, da sie fest vul- 
kanisiert, im Wasser nicht losreifen. , Tritt dies dennoch 
ein, so schwimmt das Brot auf dem Wasser, dehnt sich 
durch eine höhere 'Temperaturannahme stärker aus und 
wird schneller vulkanisiert. Es resultiert dann gewöhn- 
lich ein ziemlich stark verbranntes Produkt mit kleinen 
Poren. Dieser Fall kann bei zu hohem Druck im 
Außenkessel oder bei zu niedrigem Druck im Innen- 


kessel leicht eintreten, da in beiden Fällen die Tension. 


des Alkoholdampfes in der Masse größer ist -als der 
Dampfdruck im Innenkessel. Es erfolgt daher Poren- 
bildung, das Brot wird spezifisch leichter, reißt sich 
los und schwimmt auf der Oberfläche des Wassers. 
Bei der. Herstellung von Kautschukschwämmen 
konini es also darauf an, der Masse eine poröse Be- 
schi‘fenheit dadurch zu geben, daß man sie mit leicht 
sieden len Flüssigkeiten vermengt, die bei. der Tem- 
peratur. bei der die Vulkanisation erfolgt, in den gas- 
förmigen Zustand übergehen. Dabei findet eine große 
Raumausdehnung. statt, die entwickelten Gase suchen 
sich an der Obertläche der Masse einen Ausweg, wobei 
in der Masse einzelne, nicht miteinander zusammen- 
hängende, röhrenförmige Gänge zurückbleiben, die im 
Innern .der Masse sich bildenden Gase können nicht 
entweichen, sie’ blähen diese auf und bewirken darin 
die Entstehung von Zellen.. Beim Erkalten der so her- 


gestellten Kautschukschwämme verkleinert sich das 
Volamen ‚der in. den Zellen enthaltenen Gase, die 


Masse- schrumpft zusammen und die Wandungen der 
Hohlräume kleben zum größten Teil aneinander. . Dies 
sucht man dadurch zu vermeiden, 
wandungen der vulkanisierten Masse durch Hin- 
Ilerwalken auf einer festen Unterlage 
trennt und dabei die Poren 


und 
voneinander 
veranlaßt sich zu öffnen, 


daß man die Zell- 
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Nach dem D. R. .P. 195531 der Vereinigten: 
Gummiwaren- -Fabriken Narburg—Wien, NOP: 
mals Menier — J. N. Reithọfer in Winpassing 
im Schwarzatal, Niederösterreich, o. vermeidet 
man.diese mechanische Nachbehandlung ‚dadurch, daß: 
man die fertig yulkanisierten Stücke während des Ab-: 
kühlens einem Unterdruck aussetzt,. der etwa 400 mm. 
betragen soll. ‘Durch? Einströmenlassen kalter Luit i. 
richtigen Verhältnisse zur Kapazität. der’ Saugpumpé: 
wird die nötige Abkühlung befördert. Der erforderliche 
Unterdruck und das Sinken der. Temperatur wird sich: 
je nach der Größe der behandelten Gegenstände auch 
verschieden schnell einstellen. Durch .die im. Kessel 
erzeugte Luftverdünnung wird das Schrumpfen der. 
Masse und das Zusammmenkleben der, Zellenwandungen 
vermieden. Es wird vor allem die. mechanische Be-' 
arbeitung vermieden, durch die der Schwamm teilweise’ 
zerrissene Zellwände erhält und an Haltbarkeit verliert. 


Den angeführten schwammförmigen Kautschük- 
massen, die hauptsächlich zu Schwämmen verarbeitet 
werden, stehen die schaumartigen Massen!‘) aus Kaut- 
schuk nahe, . welche man wegen ihrer Geschmeidigkeit. 
und Elastizität: besonders zum. Polstern von Stühlen;: 
Sesseln, Matratzen und zum Füllen. von Fahrrad- und’ 
Automobilreifen, ‘zur Herstellung von Boyen, Schwimm- 
gürteln usw. verwendet, Nach.dem D. R. Pi 244552 
für Emile Poizot in Glos bei Lisieux in Frank: 
reich vom 16. Juli 190917) erhält man einen'schwamm: 
förmigen Kautschuk, der als elastischer. Ueberzug bei 
Fahrrädern oder Rädern für Wagen, Automobilen.: usw. 
geeignet is, in der Weise, daß man 10:kg in Stücke 
zerkleinerten Kautschuk mit ! kg einer wasserigen. Am-: 
moniaklösung, die 22 Proz. Ammoniak: enthält, mischt 
und | kg Schwefel hinzufügt. . Das Banze wird m einem: 
Mischapparat zu einer homogenen Paste vermischt und: 
mit Wasserdampf im Autoklaven bei einem Druck von: 
ungefähr | kg eine Stunde vulkanisiert. Die Mischung. 
liefert ein vorzügliches Produkt. Folgende Zusammen-' 
stellung gibt eine weniger gute Qualität von. Se EN 
förmigem Kautschuk: 


Gummi (zerkleinerter Kautschuk 10,0 ke | 
Schwefel | 1.0 se 
Faktis 10,0 ; 
Wässerige Kimoni (22 Proz.) 2,3 - ae 
23,3 kg 7 


Da während der Bearbeitung Ammoniakverluste 
entstehen, ist die angegebene Ammoniakmenge nicht 
feststehend. Der Zusatz von Ammoniak muß eventuell 
auch je nach der Natur der Herkunft des verwendeten 
Gummis und nach dem Grade der Weichheit, den. das 
Endprodukt besitzen soll, abgeändert a ‘Man wird, 
gut tun, 2 kg Ammoniaklösung auf 23 kg’ der übrigen 
Bestandteile zu verwenden. Schwammförmigeni Kaut-. 
schuk erhält man immer, wenn man’ 10 Proz. Ammoniak‘ 
des Gewichts der Mischung als Minimum! ‚und 15. ‚Pröz.. 
als Maximum annimmt. 

Unter dem Namen Schaumkautschuk kam beteits’ 
vor 12 Jahren’ ein Glyzerin- -Gelatineprodukt in den 
Ilandel, das sich jedoch wegen seiner nachteiligen. Figen: 
schaften nicht lang: auf dem Markt halten konnte, Es 
ist nun gelungen, einen Schaumkautschuk, herzustellen, 


der tatsächlich aus vulkanisiertem Kautschuk besteht. a 


Das bei der Herstellung des Gelatineschaumkautschpks. 
eingeschlagene Verfahren, ein schaumiges Produkt durch 
mechanisches Schlagen von flüssiger Glyzeringelatine' 
in einer Stickstoffatmosphäre bei einem Druck von. etwa 
30 Atmosphären herzustellen, ließ sich beim. Kautschuk. 


16) Vgl. 
(5. Jahrgang.) 

11) Am. Pat. 
v. 3. V 1911. 
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‘nicht zur Anwendung bringen, da dieser allein nicht 
ohne Zersetzung: verflüssigt werden kann. Um ihn zwecks 
Einführung’ von Gas in den flüssigen Zustand zu bringen, 
muß man ein Lösungsmittel verwenden, und dieses läßt 

-sich nach’ dem: Schlagen nur: sehr. schwer wieder aus 
‘dem Material herausbringen. ‘Erst durch die Erkennt- 
nis, daß Kautschuk bei hohem Druck Gase zu absor- 
bieren: vermag, ‘wurde es ermöglicht, Schaumkautschuk 
aus wirklichem Kautschuk herzustellen. | 

“Der von Fritz Pfleumer in Dresden nach dem 
D. R.P. 249777 vom 7. August 1910 erzeugte Schaum- 
kautschuk ‘stellt ein physikalisches Gemisch von vulkani- 

-siertem Kautschuk und Stickstoff dar. Er besteht wie 
ein Schwamm aus unzähligen kleinen Poren, in denen 
sich von dünnen Kautschukwänden eingeschlossen, etwa 
wie die Luft im den Blasen des Seitenschaumes, der 

' Stickstoff befindet. Unter hohem Druck löst der Kaut- 
schuk den Stickstoff auf, scheidet ihn jedoch bei ge- 

-wöhnlichem Druck in Form kleiner Bläschen wieder aus. 
- .-Ebenso bekannt wie die Verfahren, durch welche 

' heiße: Glyzeringelatine- oder Kautschuklösungen durch 

: mechanische Bearbeitung unter hohen Gasdrucken zu 
'Schaummassen verarbeitet werden, sind die Heißgas- 

:vülkanisierverfahren zur Herstellung ‘von Massivartikeln 

aus Kautschuk, bei welchen das Porös- oder Blasig- 

: werden der Artikel durch Vulkanisation bei Gasdrucken 

. bis 7 Atmnsphären vermindert wird. Nach der Erfindung 
von: Pfleumer erhält man aus Kautschuk, Guttarercha 
oder Balata durch heiße Vulkanisation unter einem sehr 
hohen Ueberdruck eines Gases nach dem Ablassen des 
Preßgases und Erkalten des Kautschuks einen hoch- 
elastischen Schaumkörper. Das in den Kautschuk ein- 
‘gedrungene. Gas sammelt sich bei der Expansion zu 
Zentren, welche infolge ihres inneren Ueberdrucks die 

-Masse zu Häutchen ausziehen, die dadurch zu Zellen- 
wänden werden. Durch den Zusatz von !/4 des Kaut- 
schukgewichts an Benzin oder Benzol kommt man zur 

‘Erzeugung eines bestimmten Schaumvolumens mit be- 
deutend geringerem Gasdruck aus. Die Anwendung von 
zu viel’ Lösungsmittel jedoch macht das Vulkanisations- 
produkt minderwertig, weil es zerstörend auf den 

"Kautschuk: wirkt. 

Zur Ausführung des Verfahrens werden 10 Gewichts- 
teile Rohkautschuk in einem Walzwerk mit 2!/a Gewichts- 
teilen Benzin oder Benzol sowie mit !/J;— | Gewichtsteil 
präpariertem Schwefel zu einem homogenen Teig durch- 
geknetet. Vorteilhaft ist es, statt Schwefel Antimonpenta- 
sulfid (Goldschwefel) zu verwenden, das mit einem ge- 

"eigneten Gehalt freien Schwefels in den Handel kommt. 
‘Aus dem Teig formt man nun die herzustellenden Ar- 
tikel. so daß sie der fertigen Form geometrisch ähnlich 
sind. Die linearen Größenverhältnisse ergeben sich aus 
der Tatsache, daß bei einer Vulkanisation unter einem 

~Gasdruck von 109 Atmosphären der fertige Schaum im 
expandierten und trocknen Zustande ungefähr 9 Volumen- 
teile Gas auf 1 Volumenteil' Kautschuk enthält. D. h. 

es müssen ungefähr 13 Volumenteile Kautschukteig für 

‘ein Stück von 100 Volumenteilen Schaum gewählt wer- 

‘ den. | Vulkanisiert man ohne Lösungsmittel, so sind zur 

"Erreichung obiger Volumenverhältnisse etwa 300 Atmo- 
'sphären: Gasdruck: bei der Vulkanisationstemperatur 
gemessen,. erforderlich. Zur Formgebung wird der Kaut- 
schukteig entweder in Formen eingepreßt oder für ein- 
fache stangenförmige Gebilde aus der Schlauchmaschine 

‘durch ein Mundstück gepreßt. Zwecks Erhöhung der 
Gasaufnahme knetet man in den Kautschukteig gepulverte 

` póröse Stoffe, wie Kieselgur, Kork u. dgl Jedes Teilchen 
nimmt neben der Masse auch noch komprimiertes Gas 

in seinen Poren auf, das beim Ausdehnen aus den Teil- 


chen herausdringt und eine Zelle bildet, in deren Innerem | 


das Teilchen verbleibt. | 
Die geformten Artikel werden dann im Autoklaven 
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unter einem Gasdruck von 80—100 Atmosphären bei 
einer Temperatur von 125°— 145° C vulkanisiert. ` Als 
Füllgase kommen Stickstoff und Luft zur Verwendung. 
Wasserstoff und Kohlensäure können wegen ihrer. Dif- 
fusionseigenschaften und Sauerstoff wegen seiner Oxy- 
dationswirkung auf den Kautschuk nicht benützt we den. 
Da es wegen des hohen Druckes nicht möglich ist, 
Dampf in den Autoklaven einzublasen, so heizt man ihn 
von außen. Das Verfahren gestattet auch die Herstellung 
von Schaumkautschuk aus Kautschuk, der bereits mit 
nicht mehr als 10 Proz. Schwefel vulkanisiert ist. Um 
eine genügende Gasdichtigkeit des Schaumes zu erzielen, 


‚darf jedoch nur Weichkautschuk verwendet werden, der 


geringe Beimischungen enthält. Der Weichkautschuk 
hat stets geringe Mengen freien Schwefels, der für eine 
schwache Nachvulkanisation ausreicht, um dem End- 
Dadurch 
ist es ermöglicht, z.B. alte Autoluftschläuche oder Ab- 
fälle von vulkanisierten Platten direkt in Schaumplatten 
umzuwandeln. Für viele Zwecke, z. B. für Fahrrad- und 
Automobilreifenfüllungen, bei denen die Gasfüllung des 
Schaumes unter Druck stehen muß, behandelt man den 
Schaum derart, daß er nach der Vulkanisation nicht 
weiter expandiert, als auf jenen Druck, unter dem er 


verwendet werden soll. Dieser Druck beträgt für Fahr- 


radreifen 2—3 Atmosphären, für Autoreifen 41-8 At- 
mosphären. Diesen unter Druck stehenden Schaum er- 


zeugt man aus besonders nervigem Rohmaterial nach 


dem beschriebenen Verfahren ohne Anwendung von 
Lösungsmittel und durch mehrstündiges Erkaltenlassen 
der Formstücke nach beendigter Vulkanisation, wodurch 
das Material vor der Expansion zu Schaum seine ur- 
sprüngliche Zugfestigkeit zurückerlangt. Das Verfahren 
ist auch für Guttapercha und Balata verwendbar, die 
mit 5—10 Prozent präzipitiertem Schwefel oder einem 
Aequivalent Goldschwefel vermischt werden. Auch weich- 


vulkanisierte Guttapercha und Balata können nach dem 


Verfahren in Schaum umgewaneelt werden. Zum Füllen 
von Radreifen!®) wird die entharzte Guttapercha oder 
Balata zwei Stunden lang bei etwa 136° C in einer At- 
mosphäre von Stickstoff bei 320 Atmosphären vulkani- 
siert und die Masse dann unter demselben oder erhöhten 
Druck (350 Atmosphären) 48 Stunden lang gehalten und 
abkühlen gelassen. Die in den auf dem Rade montierten 
Luftschlauch gefüllte Masse erhitzt man im geschlossenen 
Kessel auf 70° bis 90°C, wodurch das Produkt erreicht 
wird. das Gas die Zellwände ausdehnt und die Masse 
den Luftschlauch hierdurch unter Druck ausfillt. Der 
Reifen wird dann mit der noch warmen Massefallung 


einem Außenvakuum ausgesetzt, wodurch sich der Luft- 


schlauch und dessen Füllung weiter ausdehnen. Wird 
das Vakuum aufgehoben, so ziehen sich beide Teile zu- 
sammen, die Innenzellen stellen sich unter Spannung 
und schützen den Luftschlauch bei Verletzungen des 
Reifens, Ä 
Der Schaumkautschuk besitzt sowohl die Eigen- 
schaften des Kautschuks als auch die des Gases, das in 
seinen Poren eingeschlossen ist, d. h. er ist kompressibel 
wie ein Gas und dabei elastisch und geschmeidig wie 
Kautschuk.!2) Darum ist er gerade zum Ausfüllen der 
Hohlräume von Pneumatikschläuchen besonders geeignet. 
Ein mit Schaumkautschuk gefüllter. Schlauch hat vor 
den Luftschläuchen den Vorteil, daß er bei Verletzungen 
nicht zusammenklappt, sondern nur an der verletzten 
Stelle in Mitleidenschaft gezogen wird. Bei der großen 
Rolle, die das Automobil im gegenwärtigen Kriege spielt, 
ist der zuverlässige Schaumkautschukreifen ein äußerst 


_ wichtiger Faktor, dessen Wert besonders hoch geschätzt 


werden muß. Wegen seines geringen spezifischen Ge- 


18) Franz. Pat. Nr. 430, 473. | i N 
19) Vgl. diese Zeitschrift 1915, S. 95 (5. Jahrgang). — 
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wichts (0,1—0,4) und wegen seiner Indifferenz gegen 
Wasser wird er für Schwimmwerkzeuge wie Bojen, 
Schwimmgüärtel u. dgl. mit Vorliebe verwendet. Ebenso 
ist er wegen seiner Geschmeidigkeit und Elastizität zum 
Ausfüllen von Kissen, Polstern, Matratzen usw. besonders 
für Krankenhäuser und Lazarette sehr geschätzt. Da 
die Wärmeleitfähigkeit des Schaumkautschuks nur halb 
so groß ist wie die des als schlechten Wärmeleiter so 
sehr beliebten gepreßten Korkes, so wird er statt der 
deppelwandigen Flasche mit luftleerem Raum zum 
Frischhalten von Flüssigkeiten für niedrige Temperaturen 
benutzt. Für höhere Wärmegrade ist er nicht geeignet. 


Erwähnt sei an dieser Stelle das Ver. Staat. Am.- 
Pat. Nr. 1020497 vom 19. Marz 1912 für H. Henderson 
in Baltimore, nach dem eine schwammartige Kautschuk- 
masse pe-chitzt ist, die aus schwammartigen Rohkaut- 
schukstückchen besteht, deren Poren durch einen festen 
Körper, nämlich durch vulkanisierten Kautschuk aus- 
gefüllt sind. 


Den aus Kautschuk frisch hergestellten Bade- 
schwämmen haftet häufig ein unangenehmer Geruch an, 
der wohl bei diesem Gummiartikel besonders deshalb 
stärker hervortritt als an anderen Kautschukgegen- 
ständen, weil die Masse porös ist. Dieser Geruch läßt 
sich durch Knochenkohle oder Spodium leicht beseitigen. 
Die Schwamme”) werden in Seidenpapier gewickelt und 
in ein Gefäß gelegt, das mit gepulverter Knochenkohle 
angefültt ist. Last man sie einige Wochen, besonders 
an einem warmen Ort stehen, so haben die Schwämme 
den üblen Geruch fast verloren. Durch längeres Aus- 
wässern verschwinden auch die letzten Spuren des Ge- 
ruches vollständig. Nach S. Bourne?!) befreit man 
Kautschukgegenstände, insbesondere Gummischwämme, 
von ihrem Geruch, indem man sie in Tierkohle einbettet 
und sechs Stunden lang in einem Raum beläßt, der auf 
50°—80° C angewärmt ist. — Der Geruch der Kaut- 
schukschwämme verliert sich gewöhnlich, wenn sie regel- 
mäßig benutzt werden, schnell von selbst. Auch dadurch, 
daß man über die Schwamme längere Zeit einen warmen 
Luftstrom leitet, läßt sich der unangenehme Geruch 
stark herabmindern.??) Alle Flüssigkeiten, die zum 
Lösen und Quellen von Gummi verwendet werden, be- 
sitzen einen verhältnismäßig niedrigen Siedepunkt und 
verdunsten sehr schnell. Besonders rasch geht das Ver- 
dampfen dieser Lösungsmittel im luftverdünnten Raum 
vonstatten, Deshalb wird es sich empfehlen, anstatt die 
Kautschuklösungen zu erwärmen oder die zur Lösung 
verwendete Flüssigkeit warm zuzuführen, bei der 
Schwammfabrikation das Vakuum anzuwenden. 


Zahllos sind die Gebrauchsmuster, die eine Ver- 
besserung der Form, der Haltbarkeit, der Aufsauge- 
fähigkeit von Kautschukschwämmen bezwecken. Man- 
nigfaltig sind die Verwendungsgebiete und -möglich- 
keiten, zu dene ı die schwammartigen Kautschukmassen 
benutzt werden. Hier sei nur auf Fensterputzvorrich- 
tungen, Schrubber, Malerwollen, Kissen, Matratzen, 


Unterlagen, Kissen und Matratzen zum Sitzen und Liegen 


usw., aus Schwammgummi hingewiesen. 


Das Verfahren, die Masse, aus der Schwämme her- 
Beben werden sollen, mit in Wasser leicht löslichen 
ubstanzen oder Salzen zusammenzukneten und das Ge- 
menge durch Behandlung mit Wasser dann von diesen 
Salzen und Substanzen zu befreien, wodurch die für den 
Schwamm charakteristischen Löcher u. Hohlräume zurück- 
bleiben, ist vielfach vorgeschlagen worden und wird häufig 
auch in Anwendung gebracht. Man hat dieses Verfahren 
auch zur Herstellung von Kautschukschwämmen emp- 


3°) Hoffer, Kautschuk und Guttapercha, 3. Aufl. 1908, S, 193. 
Hartlebens Verlag. ‘ 

11) Bayer. Kunst- und Gew.-Bl. 1867, S. 120, 

%, Hoffer, l. e. S. 193. 


fohlen, doch dürfte die Fabrikation von Gummischwäsamen 
auf diesem Wege bei der bekannten Undurchdringlich- 
keit des Gummis für Wasser sicherlich große Schwierig- 
keiten bereiten.??) 

Durch das D. R. P. 280111 für Philipp Röder- 
Brunno-Raabe, Aktien-Gesellschaft in Wien") 
vom 1l. Oktober 1913 ist ein Verfahren zur Herstel- 
tung von Kautschukschwamm geschützt, das dadurch 
gekennzeichnet ist, daß eine konzentrierte eines 
Zelluloseesters mit Faserstoffen und leicht Jöslichen Sub- 
stanzen, wie Salze, Zucker usw. zu einem Teig vermischt 
und aus diesem Teig durch Einlegen in Wasser, ver- | 
dünnte Säuren oder Salzlösungen die iöslichen Bestand- 
teile ausgelaugt werden. An Stelle der leicht löslichen 
S ıbstanzen können auch leicht schmelzbare Körper der 
Masse einverleibt werden, die nach dem Trocknea bis 
zum Ausschmelzen dieser Körper erhitzt wird, worauf 
im Falle der Verwendung von Viskose eme Koagalatien 
der Zellulose herbeigeführt wird. Dieses Schwammersatz- 
mittel zeigt alle Eigenschaften des natürlichen Schwammes 
und das Verfahren seiner Herstellung zeichnet sich durch 
große Einfachheit sowie durch verhältnismäßig geringen 
Kostenaufwand aus. Eine konzeatrierte Lösung eines 
Zelluloseesters wird mit Faserstoffen und leicht löslichen 
Körpern (Salzen, Zucker usw.) vermischt und der er- 
haltene Teig in Wasser, verdünnte Säuren oder Salz- 
lösungen eingelegt. Durch Auflösung der beigemischten, 
leicht löslichen Körper entstehen Poren, während der 
Zelluloseester in Form eines die Fasern umspinneaden 
und verwebenden Körpers ausgefüllt wird, so daß ein 
poröses Produkt erhalten wird, das völlig das Aussehen 
des natürlichen Schwammes hat. Besonders geeignet ist 
eine konzentrierte Lösung ven Nätrozellulose oder Aze- 
tylzellulose ir Amylazetat, Azeton oder einem geeigneten 
Lösungsmittel “oder eine ko.azentrieste Viskeselösung, 
wobei als Lösungsmittel Natronlauge im Üeberschuß ver- 
wendet wird. Z B. werden 20 g Baumwolle mit 280 g 
konzentrierter Viskoselösung (25 g Viskose), 400 € fein- 
gepulvertem und 400 g grebgekörntem Kochsalz zu einem 
Faserteig innigst vermischt, dieser in die gewüsschte Farm 
gebracht und dana in 10 Proz. Essigsäure gelegt, bis er 
vollkommen durchdrungen ist. Natürlich kann man stætt 
Baumwolle andere l’aserstoffe, statt Kochsalz andere 
leichtlösliche Körper oder Salze, statt Essigsäure andere 
Säuren oder Salzlösungen verwenden. Eine andere Vor- 
schrift ist foldende: 1000 g Kollodium 4 von 
4 Proz. Nitrozellulose in Aether- Alkohel), in der man 
40 g Kampher und Rizinusöl gelöst hat, werden mit 
120 g zerschnittener Hanffaser und 500 g gepulvertem 
Glaubersalz zu einem weichen, homogenen Brei ver- 
mischt, dem man schließlich noch 500 g graßer Glauber- 
salzkristalle zufügt. Die in die gewünschte Form ge- 
brachte Masse läßt man bis zum Verdunsten des Alko- 
hol-Aether-Dampfes, in ein Bindfadennetz gepreßt, hängen 
und bringt sie schließ'ich mit dem Netz zum Zwecke 
des Auslaugens in Wasser, das öfter gewechselt wird. 
Statt Nitrozellulose kann man auch eine 4- bis 10-pro- 
zentige Lösung von Azetylzellulose in Azeton verwenden. 
Statt der leicht löslichen Körper lassen sich auch leicht 
schmelzbare, entsprechend verteilte Substanzen, wie kri- 
stallwa«serhaltige Salze, Paraffin u. dgl. mit der Zellu- 
loseesterlösung und den Fasern vermischen. Die Masse 
läßt man sodann trocknen und erwärmt sie bis zum Aus- 
schmelzen der leicht schmelzbaren Körper. Wenn die 
Viskose schon durch das Trocknen oder durch die Wir- 
kung des geschmolzenen Fül körpers koaguliert worden 
ist, so kann die Masse schließlich nech mit Wasser ver- 
dünnten Säuren oder Salzlösungen behandelt werden. 

Ueber die Herstellung eines Schwammersatzmittels 


33) Hoffer, I. c. S. 193. 
“) Schweizer Pat. 67 258, 


2. Juliheft 1917 


aus dem Einwirkungsprodukt konzentrierter Chlorzink- 
oder Chlorammoniumlösung auf Zellulose unter Zusatz 
wasserfreier Alkolihaloide (Vulkanfiber) berichtet das 
D. R. P. 103990 fir Gustav Pum in Graz vom 
12. Oktober 1898. Bei der Einwirkung von Chlorzink- 
lösung auf reine Zellulose entstehen aus der Zellulose 
durch Hydralisierung amyloid- und hydrozelluloseähn- 
liche Körper, welche mit Wasser aufquellen und eine 

astische Masse liefern, die jedoch beim Trocknen horn- 
artig, hart und brüchig wird. Damit dem Produkt die 
Fähigkeit Wasser aufzunehmen und einen gewissen Grad 
von Elastizität zu erhalten, erteilt wird, mischt man dem 
Chlorzink andere Salzlösungen, z. B. Haloidverbindungcn 
der Alkalien bei und unterwirft zudem das erhaltene 
Produkt einer mechanischen Behandlung, wobei dieses 
eine schwammförmige Struktur annimmt. Z.B. werden 
1000 g Zellulosefaser mit ca. 2000 g gesättigter Zink- 
chloridlösung innigst vermischt und dazu noch 2000 g 
reines eutwässertes Chlorkalium oder Chlornatrium ge- 
fügt. Das Ganze wird gut durcheinander gemischt und 
fein zermahlen, wobei eine teigige, homogene, klebrige 
Mass entsteht. Man vermengt 2500 g dieser Mischung 
mit etwa 1000 g grobkörnigen Steinsalzes, wodurch die 
teigige Masse genügende Plastizität annnimmt, um sich 
durch Pressen in beliebige Formen bringen zu lassen. 
Durch die zum Pressen benutzte Form lassen sich Stifte 
in das Preßgut einschieben, nach deren Entfernung die 
Masse nach allen Richtungen von feinen Kanälen durch- 
setzt ist. Der Ueberschuß an Salzen wird durch ein- 
bis zweitägiges Waschen mit Alkohol und darauf mit 
Wasser beseitigt. An Stelle von Zinkchlorid kann man 
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zur Hydrolisierung auch verdünnte Schwefelsäure, Salz- 
säure, Phosphorsäure oder ähnlich wirkende Agentien 
verwenden. 


Das auf diese Weise erhaltene Produkt ist besonders 
dazu geeignet, die natürlichen Schwämme in allen ihren 
Anwendungsweisen zu ersetzen. Weiterhin ist es zur 
Filtration von Wasser für sanitäre und industrielle Zwecke 
gut verwendbar, wobei die aufgenommenen Unreinlich- 
keiten durch Waschen leicht wieder entfernt werden 
können. Seines geringen spezifischen Gewichtes und 
der porösen Beschaffenheit wegen benutzt man diesen 
Schwammersatz auch mit Vorteil zum Füllen von Ret- 
tungsgürteln, zur Herstellung von Ankerbojen, sowie als 
wasserentziehendes Mittel für verschiedene Zwecke, 
z. B. in der Chirurgie und Therapie zur Aufsaugung 
von Sekreten und Exsudaten. 


Nach dem amerikanischen Patent 1142619 für 
Gustav Pum in Graz und Arthur Glaessen in 
Wien erzeugt man künstlichen Schwamm dadurch, daß 
man Viskose mit zerkleinerten, schmelzbaren Stoffen 
vermischt, so daß eine plastische Masse entsteht, die 
dann zerschabt wird, in einem Lösungsmittel gelöst wird 
und nach Entfernung des Lösungsmittels erhärtet. 


Literatur: Buchheister, Handbuch der Drogisten- 
Praxis 1917 S. 525. 
Prometheus, 1911 S. 289 und 607. 
Hoffer, Kautschuk und Guttapercha 1908 
S. 191 (Hartlebens Verlag) 3. Aufl. 
Gummi-Zeitung 1912 (20) S. 600- 
Kunststoffe 1915 S. 95 (5. Jahrgang). 
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nach der Patentliteratur von Dr. F. Marschalk, Berlin. 


Name des Patent- . Titel 


Inhabers | des Patentes Kurze Inhaltsangabe 


L. Nr, 


42;Dr. C. Claessen D. R. P. 216214 | Zur Verarbeitung von Horn- 
in Berlin v. J. 1906 abfällen u. dgl. zu plasti- 
schen, gummiähnlichen 

Massen preßt man die mit 

Phenolen oder Anilin oder 

deren Derivaten vorbehan- 

delten Abfälle, gegebenen- 

falls unter Zusatz von be- 

kannten Bindemitteln, wie 

Harzen, Gummi, Kohlehy- 

draten, Zellulosederivaten, 

Kasein, Leim o. dgl. mit 

oder ohne Zusatz von die 

Plastizität beeinflussenden 

Stoffen, wie Glyzerin,Oelen, 

Fetten, Faktis beieinerTem- 

peratur von 120— 150°. 


43|Fritz Ahrens in; D. R. P. 216 629 | Zur Herstellung einer horn- 
Braunschweig v. J. 1907 artigen Masse aus Zellulose 
durch so langes Einwirken 

von Chlorzink, daß eine Zer- 

störung der Faserstruktur 

noch nicht eintritt, wird die 

in diesem Zeitpunkt aus 

dem Chlorzinkbad entfernte 

Zellulose der Nachwirkung 

der anhängenden Lauge 

an der Luft so lange aus- 

gesetzt, bis eine gelatinöse, 

vonaußen nach innen trans- 

parent erscheinende Masse 

entstanden ist, die darauf 

mit Wasser gewaschen und 

dann getrocknet wird, 


44|Anna Lang, geb. D. R. P. 222936 | Es werden Hornplatten aus 
Neupert in Os- v, J. 1909 Hörnern in der Weise her- 
nabrück Brit. Pat. 449 | gestellt, daß man das Horn- 

v. J. 1910 material zunächst mit einem 

Einschnitt versieht und vor 


. 
bæ 


Z 
J 


Titel 
des Patentes 


Name des Patent- 


Inhabers Kurze Inhaltsangabe 


dem Auseinanderziehen in 
einemFett, fetten Oel, Mine- 
ralöl od. dgl, kocht. 


45 Eugenie Rossini) D. R. P. 239 586 | Knöpfe aus Dumpalmen- 
in Placenza, It. v. J. 1910 nuß werden durch Waschen 
mit Seifenlösung entfaltet, 

mittels einer Natriumalu- 

minatlösung gebleicht, ge- 

waschen und sodann ge- 

gebenenfalls in eine Kali- 

umpermanganatlösung ge- 

bracht, in weichem Falle 

nach abermaligem Waschen 

eine Nachbehandlung mit 

einerNatriumbisulfatlösung 

erfolgt, worauf die Knöpfe 

mit einem Lack überzogen 

werden. 


46Rudolf Rausch D. R., P. 245726; Um ein Ersatzmittel für 
in Wien v. J. 1910 Schildpatt, Horn u. dgl. aus 
= Brit. Pat. 6378 | entfalteten, mittels Bursten 

v. J. 1912 mechanisch gereinigten, ge- 

waschenen, gefärbten und 

sodann gepreßten Horn- 

und Klauenabfällen herzu- 

stellen, werden die bei einer 

Temperatur von 100—-150° 

und einem Druck von 150 

bis 200 Atm. aus den Ab- 

fällen gepreßterPlatten auf- 

einanderfolgendin eine Lö- 

sung von Weinsteinsäure 

bezw. in Glyzerin gelegt und 

sodann unter Erwärmen auf 

40—50° nochmais gepreßt. 


47|Süddeutsche |D. R. P. 293103) Man erhält durch Zusam- 
Roßhaargarn- v. J. 1915 menpressen von Haaren und 
werke G.m.b. H. einem plastischen Bindemit- 
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in Aldingen bei tel einen Fischbeinerstaz 57|William Polatsik| Amerik. Pat. | Zur Herstellung eines Fisch- 
Spaichingen, dadurch, daß die Haare in Chicago, Jll. . 820 315 bein- oder Gummiersatzes 
Württ, durch Verweben mit einer behandelt man tierische Ab- 


Textilfaser gleichgerichtet, 
gerade gelegt, dieses Ge- 
webe dann mit dem Binde- 
mittel imprägniert bezw. in 
dieses eingebettet und mit 
diesem hierauf zusammen- 
gepreßt wird. 


fallstoffewie Flechsen, Seh- 
nen u. dgl. mit einer wässe- 
rigen Lösung von Kalzium- 
azetat, danach mit einer 
wässerigen Lösung von 
Strontiumchlorid unter Zu- 
satz von Eisensulfat; hierauf 
wird die Masse gestreckt 


48;Jacob de Jong| Amerik. Pat. | Zur Herstellung eincr Perl- 
in Jersey City, 494 255 mutternachahmung bringt 
N.-J. man auf einer Seite eines 
Blattes aus durchscheinen- 

dem Stoff ein Bindemittel 


und getrocknet unter hohem 
Druck, 


53|Byron B. Gold-| Amerik. Pat. | Zur Herstellung einer ther- 
smith in Man- 1114981 moplastischen Masse aus 


Amerik, Pat. 
de Pont in Lan- 
caster, Engl. 


auf, dekoriert die Seite mit 
Ornamenten od. dergl., be- 
deckt sie mit einem Gold- 
oder Silberplattchen und 
firnißt die Rückseite der Fo- 
lie nach dem Trocknen. 


Billardbälleauskünstlichem 
Elfenbein werden aus meh- 
reren Segmenten verschie- 
dener Farbe zusammenge- 


hattan, N.-Y. 


keratinhaltigen Stoffen setzt 
man diese der gleichzeitigen 
Einwirkung eines erwei- 
chenden Stoffes,wieß-Naph- 
thol, Benzossäure, Phenol, 
Hydrochinon-. Resorzin, 
Salizylsäure, Phthalsäureu, 
a. m. und eines Härtungs- 
mittels, wie Formaldehyd 


aus. 
setzt und unter Druck ver- | 
einigt. 59|Juste F. Ed. Beé-| Brit. Pat. 15183) Um Hornmassen oder dgl. 
50\Jean A. Schwei-| Amerik. Pat. | ManstelltkünstlichesFisch- nard in Paris v. J. 1889 mit einem perlartigen Glanz 
tzer in Staim, 582 960 bein aus Häuten her, in- zu versehen, behandelt man 
Frk. Französ. Pat. dem man zunächst die Haare sie zunächst mit einer Alka- 
240 022 abschabt, die Haut dann in lilauge. wäscht, läßt Sauer- 
Brit. Pat. 13 596 | ein Bad v. Kaliumbichromat stoff in Form eines sauer- 
v. J. 1894 taucht, dann streckt und stoffhaltigen Wassers dar- 


auf einwirken, weiter eine 
5 — 20 prozentige Blei-, Kad- 
mium- oder Wismutsalzlö- 
sung, zweckmäßig als Aze- 
tat oder Nitrat, dann eine 
Salzsäurelösung. Darauf 
wird die Masse gewaschen, 
getrocknet und poliert. 


trocknet, in ein Bad von 

Natron- oder Kalziumbisul- 

fat bringt und abeımals 
streckt und trocknet. 


51: Dr. Alex. Mit-| Amerik. Pat. | ZurHerstellung von Kunst- 
scherlich in 602 237 horn auskeratinhaltigen Ab- 
Freiberg i. Baden fallstoffen behandelt man 

diese mit Wasser unt. Druck 


ò É - i 
an on rs 60) Isadore Apple- | Brit. Pat. 18 090 | Einen Elfenbeinersatz stellt 
daan a Sulfitablaure. löst tree in Sheffield v. J. 1889 man her aus 80 Teilen pul- 
d ATES verisierten Elfenbeinabfäl- 
en Niederschlagin Natron- len. 20 Teilen Fischleim 

lauge und konzentriert. 5 Teilen Gips, 40 Teilen 

52\George Bestwick} Amerik. Pat. | Scheiben od. Schutzschilde Wasser. 2 Teilen Wach- 
in Patricrost, Lan- 648 338 an Hahnstutzen werden aus hölderessenz und 2 Teilen 


caster, Engl. Corozo- oder Elfenbeinnuß Baumwolle. 
gefertigt, die mit Chlorkal- 
zium behandelt worden ist. 61iLouis Munk in| Brit. Pat. 11521 | Manerhalt einenFischbein- 


Hamburg v. J. 1892 ersatz aus tierischer Haut, 


53 do. 
Leder oder dgl., indem man 


Amerik, Pat. EineWärmeschutzmassefür 


648 339 Kochgefäße, Rohre u. dgl. 


stellt man her aus Corozo- 
od. Elfenbeinnuß mit Baum- 
wollsaat, Kork, Kohle und 


sie bei entsprechender Tem- 
peratur hohem Druck aus- 
setzt und die Masse dann 


einer Flüssigkeit, die aus in Streifen schneidet. 


Seesternen oder Fischgal- 62|Maurice Levy, Brit. Pat. 20 144 | Zur Herstellung künstlichen 
lerte gewonnen ist. Alfred Rustin v. J. 1893 Fischbeins in langen Stūk- 
54Adolf Zand in| Amerik. Pat. Zur Herstellung irisierender & Co. in Paris ken vereinigt man die En- 
Charlottenburg ‚46 906 Schichten aus Perlmutter- den zweier dicker Platten 
== Brit. Pat. jabfällen kocht man diese od. dgl. von Büffelhorn und 
17827 v. J. 1903 | zunächst in einer verdünn- schneidet diese dann längs 
ten Salzsäurelösung, erhitzt mit scharfem Messer. 


die Masse dann auf eine : x 
Temperatur, die nicht hoch 63;Arthur R. Bishop Brit. Pat. 24 634 Horn-, Gummi-, Vulkanit-, 


und Brother in v. J. 1893 Zelluloidstreifen werden als 
Fischbeinersatz mit Web- 
stoffen überzogen. 


genug ist, um die organi- 

schen Bestandteile zu zer- London 

stören und zermahlt die 
Masse dann. 


55iHermann Ehrlich) Amerik. Pat. | Zur Herstellung von Elfen- 
in Altenburg, S.A. 747 053 beinknöpfen behandelt man 
Elfenbein- oder Ersatzmas- 

sen mit heißem Wasser und 

preßt dann die Muster od. 


64|William M. C. Brit. Pat. 24 652 | Zur Herstellung eines Horn- 
Lallender in v. J. 1893 oder Zelluloidersatzes stellt 
Guerusey man eine Mischung von ab. 
gerahmter Milch, einem an- 

tiseptischen, verseiften Oel 

und einem Mineralsalz her, 


dgl. ein. 

E kocht die Misch 
56.John Battis und| Amerik. Pat. | Man stellt einen Fischbein- ie Fa A 
f i preßt sie zu einer festen 

Alfred P. Goo- 782 316 ersatzausHaarenher,indem Masse 

dell in Salem, = brit. Pat. man diese mit einem ela- » j 
Mass. 13962 v. J. 1902 | stischen plastischen Stoff 65 Jos. Bourumeauj Brit. Pat. 24 901 | Als Fischbeinersatz dient 
überzieht, trocknen läßt und in Paris v. J. 1893 _ |ein Gemisch aus 200 g Zel- 


danach unter Druck ver- luloidpulver mit einem Liter 
einigt, Essigsäure. 


<. 


Dr. F. Marschalk, Horn-, Elfenbein- und Fischbeinersatz. 
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` 66JohnP.O’Donnell| Brit. Pat. 13 596 | Um einen Fischbeinersatz 


in Westminster v. J. 1894 


67\Friedr. 
mann in Berlin 


H art- Brit. Pat. 14697 
v. J. 1894 


68/Jos. Baierin London| Brit. Pat. 10 193 
Herbert W. Rey- v. J. 1895 
uolds in Leicester l 


69Herbert W. Rey-| Brit. Pat. 22 030 
noldsin Leicester v. J. 1895 


70 George L. Kuhle-| Brit. Pat. 2090 
mann und Jos, v. J. 1896 
Baier ın London 


aus tierischer Haut zu be- 
reiten, enthaart man sie mit 
dem Messer, taucht sie dann 
in ein Bad von Kaliumbi- 
chromat und streckt und 
trocknet sie. 


Zur Herstellung eines Fisch- 
beinersatzes aus tierischer 
Haut entfernt man zunächst 
die Haare und das Fleisch, 
behandelt die Haut dann 
mit feuchtem Dampf, um 
die Hautfasern in Leim über- 
zuführen, taucht sie dann in 
ein Terpentinbad bis zur 
Sättigung damit und trock- 
net dann an der freien Luft. 


Um Flechsen, Sehnen u. dgl. 
in künstliches Fischbein 
überzuführen, weicht man 
sie zunächst in Alkalilauge 
ein, führt sie durch Eisen- 
sulfat, gelöst in heißem 
Wasser, hindurch u. mischt 
dann mit Methylalkohol und 
Kalilauge, worin Safran ge- 
löst ist. Die Masse wird 
dann breit geschlagen, ge- 
schnitten, getrocknet und 
mit Fischöl behandelt. 


Einen Fischbeinersatz für 
Korsetts u. dgl. erhält man, 
indem man Bindfaden mit 
Papier-, Textil- oder sons- 
tigen Stoffen füllt und eine 
Reihe solcher mit einem Bin- 
demittel zusammenpreßt, 


Zur Herstellung eines Fisch- 
beinersatzes aus Flechsen, 
Sehnenu.dgl.tierischen Ab- 
fallen reinigt man diese zu- 


_|nachst gründlich von allen 


/l\wilhelm A. cC.|Brit. Pat, 12599 
Hunkemößller v. J. 1898 
in Amsterdam 


72John D. Warren! Brit. Pat. 1142 


& Co. in London v. J. 1899 


73| Walter C. Parkin| Brit. Pat. 18 148 
& Co. in Sheffield v. J. 1899 


Fettbestandteilen, behan- 
delt sie mit Borsäure und 
läßtsie dann durch eine I.6- 
sung von Eisensulfat und 
Kalikarbonat gehen, der et- 
was Weinsprit und Safran- 
tinktur zugesetzt ist. Da- 
nach wird die Masse ge- 
trocknet und in Stücke ge- 
schnitten. 


Um aus Flechsen, Sehnen 
u.dgl. künstliches Fischbein 
herzustellen, behandelt man 
die gereinigten Ausgangs- 
stoffe ınit Chromalaun oder 
Formaldehyd allein. beide 
in Mischung, trocknet und 
schneidet in Streifen. 


Um Gegenstände aus Bein, 
Elfenbein u. dgl. Dampf — 
gegen atmosphärische Ein- 
flasse widerstandsfähig zu 
machen, tränkt man sie mit 


einem trocknenden Oel 
(Leinöl), oder einer Fett- 
masse, 


Messergriffe stellt man her 
aus Bein- oder Elfenbein- 
mehl, Schellack und kau- 
stischer Soda, indem man 
das (semisch kocht, trock- 
net, pulverisiert und das 
Pulver in Formen gießt; 
unter Umständen setzt man 
noch Gelatine und Kalium- 
bichromat hinzu. 
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74David B. D. Ste-| Brit. Pat 23 254 


wart in Drum- 
duan b. Aberdeen 


75\James Grove & 
Sons in Hales- 
swen, Worcester 


/6|\JohannG. Bierich 
in Menkendorf b. 
Lievenhof (Rußl.) 


77lEugen Jetter in 
Erfurt 


78 PeterC,D.Castle 
in Bebington 


79|EmileM. Bossuet 
in Paris 


80, Thomas Didier 
in Puy-Guillaume, 
Frkrch, 


v. J. 1899 


Kurze Inhaltsangabe 


Rohhorn wird gefärbt. 


Brit. Pat. 1498 | Zur Herstellung von Horn- 


v. J. 1900 


Brit. Pat. 20 318 
v. J. 1902 


Brit. Pat. 4902 
v. J. 1903 


Brit. Pat. 24629 
v. J. 1903 


Brit. Pat. 15449 
v. J. 1904 


Brit, Pat, 22 245 
v. J. 1904 


81lJoseph R. Hunter] Brit. Pat. 2455 


in Philadelphia 


v. J. 1905 


82 Alec G. Irrig in| Brit. Pat. 17 129 


Tottenham 


v. J. 1906 


knöpfen bringt man Horn 
in ein Lösungsittel wie So- 
da, Kalilauge u. dgl., kocht 
15 Minuten lang, so daß 
die Oberfläche der Horn- 
masse dann durchdrungen 
ist, bringt dann in kaltes 
Wasser, damit der Lösungs- 
vorgang aufhört und bringt 
dann in eine Poliertrommel. 


Um aus rohem Horn pla- 

stische Massen herzustellen, 

wird dieses fein gemahlen, 

gesiebt und magnetisch auf- 
bereitet, 


Zur Herstellung eines horn- 
artigen Stoffes aus tierischer 
Rohhaut bringt man diese 
in eine flüssige Lösung von 
leimartigen Stoffen, z. B. 
Gelatine, Leim, Fischleim, 
Albumin und in eine Lö- 
sung von Kollodium in Eis- 
essig, trocknet danach die 
Häute und bringt sie in eine 
Härtungsflüssigkeit, z. B. 
Aluminiumchlorid, worin 
man sie 36 Stunden lang 
beläßt, danach werden die 
Häute getrocknet und ge- 
preßt. 


Zur Herstellung künstlicher 
Perlmuttermassen mischt 
man Austernschalenpulver, 
Zinkweiß, Sandarachgum- 
mi, Schellack und Methyl- 
alkohol mit oder ohne Zu- 
satz vonGlimmer und preßt 
das Gemisch unter Erhitzen. 


Der Fischbeinersatz besteht 
aus Streifen von Kork, Le- 
derod dgl., zwischen denen 
wirkliche Fischbeinstreifen 
angeordnet sind. 


Horn-, Elfenbein- und Perl- 
mutternachahmungen wer- 
den aus Zelluloidabfällen 
erhalten, indem man diese 
in einerim Wasserbade dreh- 
baren Trommel mit Azeton 
oder denaturiertem Alko- 
hol von 90—95 Bé. oder 
einem anderen Lösungs- 
mittel event. unter Zusatz 
von Rizinusöl zur Lösung 
bringt und damit in einem 
offenen Gefäß die damit 
zu überziehenden Gegen- 
stände behandelt. wobei die 
Lésemitteldampfe wieder 
gewonnen werden, 


Zur Herstellung plastischer 
Hornersatzmassen aus Kno- 
chen werden diese sorgfäl- 
tig gereinigt und entfettet, 
mit Salzsäure behandelt, 
die zurückbleibende Faser- 
masse mit Alkaligewaschen 
und das so erhaltene Os- 
sein durch Pressen zu Ge- 
genstanden geformt. 


Zur Herstellung plastischer 
Massen aus Lederabfallen, 


| Horn-, Hufen- und Haut- 


abgängen erhitzt man sie 
mit einem Alkali, kühlt und 
neutralisiert mit Säure, 


206 


Name des Patent- Titel 


Inhabers des Patentes 


trennt die Masse von der 
Flüssigkeit und erhitzt auf 
260 -3000F.miteinerMasse, 
die erhalten istaus Bitumen, 
das mit Petroleumrückstän- 
den, tierischem Fett und 
schwefel- und leimhaltigen 
Stoffen erhitzt ist. 


Um aus Elfenbein, Horn 
und hornähnlichen Stoffen 
plastische Massen zu fer- 
tigen, sättigt man sie mit 
Glyzerin oder einem tieri- 
schen oder pflanzlichen Oel 
und nimmt danach die tb- 


83|Walter C. Parkin 
und Alfred Wil- 
liams in Sheffield 


Brit. Pat. 1021 
v. J. 1908 


liche Weiterverarbeitung 
vor. 
84|James W. Cox in| Brit. Pat. 29075 | Rohes Hornmehl wird in 


der Wärme mit Ochsenblut 

innig vermischt, worauf die 

pulverisierte Masse bei 

1520 C. unter Druck ge- 
setzt wird. 


London 'v. J. 1910 


Referate 
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85]Jean Rosen in| Brit. Pat. 17 953 | Zur Herstellung von Perl- 
London v. J. 1912 mutter bringt man zwei 
Schichten in besonders dün- 

ner Lage übereinander, von 

denen die eine aus einer 

Lösung sehr reiner Nitro- 

zellulose in einem Gemisch 

von Alkohol und Aether 

(im Ueberschuß) unter Zu- 

satz von Amylazetat und 

Wasserglas besteht, wäh- 

|rend die andere aus Alkali- 

silikat besteht, das erhalten 

ist durch Schmelzen von 

Quarz, Kalk, Pottasche 

oder Soda und Holzkohle. 


Plastische Massen werden 
erhalten durch Einwirken 
von Aluminiumsulfat oder 
Formaldehyd auf einen wäs- 
serigen Auszug proteinhal- 
tiger Stoffe, vornehmlich 
aus der Sojabohne. 


86/Robert Dodd in| Brit. Pat. 15 316 
London v. J. 1913 


Referate. 


Val. Hottenroth. Bestimmung des Keifegrades der Viskose. 
(Chemikerzeitung 1915, S. 119.) Die Viskose, das Natriumzellulose- 
xanthogenat, stellt in frischbereitetem Zustande bei genügender Ver- 
dünnung mit Wasser eine flüssige sirupöse Masse dar, die aber nur 
von geringer Haltbarkeit ist. Je nach Konzentration, Salzgehalt, 
Alkalität und Temperatur gelatiniert die Lösung nach kürzerem oder 
längerem Stehen. Die entstandene Gelatine wird dann bei weiterem 
Stehen unter Ausscheidung wässeriger Flüssigkett und unter beträcht- 
licher Volumverminderung fester und fester und erhärtet schließlich 
derart, daß die entstandene fast steinharte Masse, das sogenannte 
„Viskoid*, welches ein hornartiges Aussehen besitzt, auf der Dreh- 
bank bearbeitet werden kann. In der Zeit von der Herstellung derViskose- 
lösung bis zum Gelatinieren derselben nähert sich ihr Kolloidalzustand 
mehr und mehr der Koagulation, sodaß eine ständige Verkleinerung 
der spez. Oberfläche der dispersen Phase stattfindet, ein Vorgang, 
welchen man in der Technik das „Reifen der Viskose“ nenut. Die 
Verfolgung dieses Vorganges ist nicht nur theoretisch interessant, 
sondern auch technisch von großer Wichtigkeit, da bei der Fabri- 
kation der verschiedensten Zelluloseprodukte aus Viskose das Reife- 
stadium, in welchem diese sich bei der Verarbeitung befindet, ein 
ausschlaggebender Faktor für das zu erzielende Produkt ist. Es ist 
daher wertvoll, den jeweiligen Reifegrad der Viskose möglichst ge- 
nau feststellen zu können. Verfasser fand, daß die Bestimmung der 
Koagulationsgeschwindigkeit hierzu einen Weg bietet, indem diese 
um so größer ist, je mehr die Lösung sich dem Reifezustand bzw. der 
freiwilligen Koagulation nähert, und daß auch der Unterschied der 
Koagulationszeit bei verschiedenen Reifegraden an sich genügend 
groß ist. Da jedoch die Bestimmung durch Ermittlung der Koagu- 
lationszeit zu zeitraubend sein würde, so geht Verfasser davon aus, 
daß die reife Viskose für eine sofortige Koagulation eine geringere 
Menge des Koagulationsmittels benötigt als die unreife Viskose, und 
bestimmt demgemäß durch Messen die für die sofortige Koagulation 
einer Viskoselösuug benötigten ccm des Koagulationsmittels. Die 
Einzelheiten des Verfahrens, insbesondere die Wahl der Mengenver- 
hältnisse, müssen der jeweiligen Zusammensetzung der Viskose, die 
je nach der Herstellungsweise in verschiedenen Betrieben sehr ver- 
schieden sein kann, angepaßt werden. Es handelt sich naturgemäß 
um ein rein empirisches Verfahren, das keine absoluten, sondern nur 
relative Zahlenwerte gibt. Als Koagulationsmittel fand Verfasser 
neben der Essigsäure Ammoniumchlorid oder Ammoniumsulfat als 
am besten geeignet. Auch der für die titrimetrische Koagulation zu 
wählende Verdünnungsgrad der Viskoselösung ist von großer Wich- 
tigkeit, da die ermittelten Zahlenwerte immer nur auf den jeweils 
angewendeten Verdünnungsgrad bezogen werden dürfen, und da auch 
die Schärfe, mit welcher die Koagulation eintritt, sehr von der Ver- 
dünnung sowohl der Viskoselösung als auch des Koagulationsmittels 
abhängig ist. Bei Rohviskosen wurde z. B. die Bestimmung des 
Reifegrades in der Weise ausgeführt, daß 20 g Viskose mit 30 ccm 
destilliertem Wasser verdünnt und mit 10 prozentiger Chlorammonium- 
lösung unter Umrühren bis zur Koagulation titriert wurde. Da er- 
höhte Temperatur die Koagulation (ebenso wie das „Reifen“) be- 
schleunigt, so sind auch für die Reifebestimmungen stets gleiche 
Temperaturen einzuhalten. Es wurden z. B. bei einer Prüfung der- 
selben Viskose an elf aufeinanderfolgenden Tagen verbraucht: 13,1, 
12,5, 11,2, 10,1, 9,*, 8,2, 7,8, 6,7, 5,2, 4,7, 3,8 ccm Chlorammonium- 
lösung. Nachdem einmal empirisch festgestellt war, daß die Ver- 
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arbeitung der Viskose für den in Betracht kommenden Zweck in dem 
einem Chlorammoniumverbrauch von 9'/:—10'/: ccm entsprechenden 
Reifestadium die besten Ergebnisse liefert. konnte mit Hilfe des be- 
schriebenen Verfahrens jede Viskose genau in diesem Reifeoptimum 
zur Verarbeitung gebracht werden. Verfasser weist datauf hin, daß 
das angegebene Verfahren auch unmittelbar zur Verarbeitungsfahig- 
keit der Viskose in Beziehung steht, insofern meistens die Weiter- 
verarbeitung der Viskose (auf Kunstseide, Films und dergil.) in einem 
Koagulationsprozeß besteht, und daß das Verfahren auch für die 
Untersuchung anderer Kolloide entsprechende Anwendung finden kann. 
Rn. 
Kautschuk in der Flugzeugindustrie. (Der Tropenpfianzer 
1917, S. 199.) Kautschuk findet in der Flugzeugindustrie für man- 
nigfaltige Zwecke Verwendung. Bis auf einige Wasserflugreuge haben 
alle Flugzeuge Räder mit Gummireifen. Zum Bedecken der Flügel- 
gestelle dient Gewebe, das mit Kautschuk getränkt ist und das sich 
auch färben und mit Aluminium metallisieren läßt. Für die sehr 
wichtigen Stoßfänger werden jetzt an Stelle der Kautschukfaden- 
bündel des Systems Blériot vulkanisierte Kautschukpuffer verwendet. 
Bei den Farmanflugzeugen dienen als Stoßfänger an den Räderachsen 
angebrachte, die-Achse und die Hemmung umfassende Kautschuk- 
ringe. Metallfäden-, Wasser- und Luftstoßfänger haben sich weniger 
gut bewährt als Kautschuk. Die Luftfahrer tragen fast ausnahms- 
los, besonders als Wetterschutz, Gummikleidung, ferner als Schutz 
gegen Herausfallen bei Schwankungen eine Kautschukbinde. Manche 
Flieger verwenden Hartkautschukkappen als Kopfschutz und Gummi- 
handschuhe mit langen Stulpen als Wetterschutz für Hände und 
Arme. Die Sitze sind oft mit Kautschukluftkissen ausgestattet und 
die Instrumente liegen in elastischen Kautschukeinsätzen, um die 
Stöße und Schwankungen möglichst abzuschwächen. Rn. 
Ueber Ersatztreibriemen. (Ledertechnische Rundschau 1917, 
S. 101; nach Werkmeisterzeitung.) Von neueren Ersatzriemen für 
Lederriemen wird zunächst der Epatariemen der Aktiengesellschaft 
für Seilindustrie vormals F. Wolff in Mannheim-Neckarau angeführt, 
dessen Material nicht aus Kette und Schuß zu einem Gewebe ver- 
einigt wurde, sondern aus dünnen Seilchen hergestellt wird, die bis 
zu beliebiger Riemenbreite wieder untereinander verflochten werden. 
Der Riemen wird endlos hergestellt und wegen seiner guten Ueber- 
tragungsfähigkeit vorwiegend für Hauptantriebe benutzt. Die aus 
gewebtem Material bestehenden Riemen haben namentlich den 
Nachteil, daß der in der Querrichtung liegende Schuß an der Ueber- 
tragungsfähigkeit nicht teilnimmt, der Querschnitt demnach beim Ge- 
webe nicht voll ausgenutzt wird, und daß eine das Innere des Ge- 
webes zerstörende Reibung zwischen den Fäden von ScHuß und 
Kette sowie auch eine Beschädigung der Riemenkanten durch Rie- 
mengabeln stattfindet. Man hat versucht, letztere Mängel zu mil- 
dern und damit die Uebertragungsfähigkeit zu erhöhen, ohne jedoch 
die Leistungsfähigkeit der Kernlederriemen erreichen zu können. 
Hierher gehören die folgenden Riemenerzeugnisse: Der Spezial-Tex- 
tilriemen der Deutschen Pyroxit-Ges. m. b. H. in Hamburg, der in 
Breiten von 25 bis 120 mm hergestellt wird; der Garma-Textilose- 
riemen von Röver in Magdeburg-Buckau; der Treibriemen aus Tex- 
tilosegewebe mit Spezialimprägnierung von N. Kettwig in Düssel- 
dorf; der Treibriemen mit Drahteinlage und gehärteten Kanten von 
Paul Grieger & Co. in Berlin-Tempelhof; der Treibriemen Textor, 
von 30—200 mm Breite der Firma Preuß & Co. in Charlottenburg 4 
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der Prisaa-Ersatzriemen, gegen Feuchtigkeit gut imprägniert, der Han- 
ssatischen Treibriemenwerke in Eidelstedt bei Hamburg, der gewebte 
Zeläuloseriemen, Marke Adler, von Rodel in Köln; der Ersatzriemen 
aus imprägniertem Zeilulosepapier, von 30— 300 mm Breite, von Gebr. 
Schults in Duisburg; der Treibriemen aus Xylolingarn, gewebt von 
Osk Födisch in Saarbrücken; der Ersatztreibriemen aus Papiergewebe 
von E. Kuscheitzki in Gleiwitz in O.-Schlesien; der Treibriemen aus 

rn, das ver dem Verweben imprägniert wird, von Emil Jagen- 
berg in Düsseklorf; der Papiergeweberiemen von Heinr Bernhard in 
Erfurt und der Ersateriemen Marke Perfektis von E. Herfeld in 
Gruiten. 

Die Dimensionen der zur Uebertragung einer bestimmten Kraft 
dienenden Ersatzriemen (Kunstriemen) weichen im großen und gan- 
sen nicht wesentlich von denen eines Lederriemens ab, Maßgebend 
tet für die Kraftübertragung doch meist die Riemenbreite, abgesehen 
ven Faktoren, welche von Fall zu Fall zu berücksichtigen sind. Zu- 
grunde gelegt kann für die Berechnung folgende Formel werden: 


7 3 >< PS. 

Auamenbrelie == Riemengeschwindigkeit 

Bei der Auswahl der Ersatzriemen muß auf die Eigenschaften der 
verschiedenen Riemenarten Rücksicht genommen werden. Der Baum- 
wollriemen ist billig und weich, aber weniger haltbar wic ein Leder- 
riemen und gegen Feuchtigkeit sehr empfindlich. Er wird daher ge- 
wöhnlich mit Leinölfirnis oder anderen Mitteln imprägniert, wobei 
aber die Fasern leicht verkrusten. Kamelhaarriemen aus reiner 
Kamelhaarwolle sind keineswegs billiger als Lederrien.en, besitzen 
jedoch eine große Zugfestigkeit, dehnen sich fast gar nicht und sind 
gegen äußere Einflüsse nur wenig empfindlich. Sie kommen daher 
besonders dort in Betracht, wo bei verhältnismäßig großer Kraft- 
übertragung eine hohe Geschmeidigkeit verlangt wird, und wo die 
Riemen bedeutenden Temperaturschwankungen, Dämpfen usw. aus- 
gesetzt sind. An Lebensfähigkeit stehen sie jedoch dem Lederriemen 
immer nach. Mit Baumwolle oder aus anderen Garnen hergestellte 
sogenannte Kamelhaarriemen ‚haben gegenüber den billigeren Baum- 
wollriemen gar keine Vorteile. Gummi- und Balatariemen gewähren 
infolge ihrer absolut gleichmäßigen Dicke und Glätte einen unbe- 
dingt stoßfreien Lauf und werden daher mit Vorteil zum Antrieb 
von Elektromotoren und Dynamomaschinen sowie in Räumen ver- 
wendet, wo sie mit Laugen, Säuren und dergl. in Berührung kommen. 
Sie sind jedoch gegen Hitze sehr empfindlich und dürfen höchstens 
einer Temperatur von 70° C ausgesetzt werden. Hanfriemen, ge- 
teert und mit Gerbsäure getränkt oder auch gummiert, besitzen nur 
geringe Elastizität und Biegsamkeit und haben daher als Treib- 
riemenmaterial wenig Anwendung gefunden. Zu erwähnen ist schließ- 
lich noch der Stablbandriemen, der in letzter Zeit wesentliche Ver- 
besserungen erfahren hat. Rn. 


B. S. Unseburg. Das lische Monopol in der Erzeugun 
des Rohkautschuks und der Weltmarkt 1916 5 (Der er 
1917, 6. 222.) England besitzt in der Erzeugung van Rohkautschuk 
und zwar von Pflanzenkautschuk, der den weitaus größten Teil des 
n Rohkautschuks ausmacht, ein tatsächliches Monopol auf 
dem Weltmarkt. im Jahre 1915 stellte sich die gesamte Kautschuk- 
der Welt auf rund 150000 t gegenüber 120000 t im Vor- 
jahre. Hiervon entfallen auf Pflanzungskautschuk 104000 t. Für das 
jahr 1916 wird .die Erzeugung von Pflanzungskautschuk auf 140000 t 
geschätzt. Hiervon werden dann-etwa 90 Proz. in den britischen Unter- 
nehmu erzeugt. Ein anderes Wild ergibt sich jedoch, wenn man 
die die Rolımaterialien verarbeitende Industrie betrachtet. Es stehen 
dana die Vereinigten Staaten als Verbraucher an erster Stelle. Diese 
‚nahmen im Jahre 1915 65 Proz. der Welterzeugung in Anspruch, während 
sie im vorhergehenden Jahre 50 Proz. aufnahmen. Nach den bisherigen 
Einfubrzahlen wird im Jahre 1916 das Verhältnis von 65 Proz. sicher 
noch überschritten werden. Angesichts der graßen Ankäufe von Kriegs- 
vorraten, die England in den Vereinigten Staaten machte, wird der 
"beitische Anteil von 1 200000t Rohkautschuk im Werte von 27 000000 £, 
den die Vereinigten Staaten einführen, in der Regelung der anglo- 
amerikanischen Bilanz von einigem Nutzen sein. Trotz der bedeutenden 
jährlichen Zunahme in der Erzeugung von Rohkautschuk haben sich 
in den Verteilungsmärkten keine großen Vorräte angesammelt. Wenn 
auch die Vorräte größer als im Vorjahre sind. so steht die Zu- 
nahme doch nur im Verhältnis zu der zunehmenden Erzeugung, so daß 
die Lage als gesund bezeichnet wird. Der so große Kautschukmengen 
verbrauchende Motortransport hat während des Krieges eine stetig 
zunehmende Rolle gespielt und dürfte nach dem Kriege ein gegen 
früher bedeutend erweitertes Anwendungsgebiet finden, Es wird daher 
angenommer, daß, abgesehen von den unvermeidlichen Hoch- und Tief- 
ständen des Marktes, die Pflanzungskautschukindustrie eine glänzende 
"Zukunft vor sich hat. Es steht zu erwarten, daß nach Friedensschluß 
wieder große Mengen von Rohkautschuk, die namentlich von Amerika 
für den Kriegsbedarf verbraucht wurden, wieder dem Weltmarkte 
zufließen werden, besonders angesichts der stetigen jährlichen Zunahme 
der Erzeugung, die auch noch für eine Reihe von Jahren andauern 
wird. Es bestehen daher keine Befürchtungen, daß Deutschland nicht 
in der Lage sein wird, nach dem Kriege seinen Bedarf zu decken. 
Rn. 

*) Z.T. nach News Rubber Plantation Trust Ltd. vom Septem- 

"ber 1916. 


Ausiische juteanelabr. {Der Tropenpflanzer 1917, S. 204.) Die 
jJıueindustzie hat 1915/16 ein gutes Jahr gehabt. Allein die Ausfuhr 


dung mit Kreide sehr lange dünntlüssig-streichbar. 
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von Rohjute nahm der Menge nach um 19 Proz., dem Werte nach 
um 21 Proz. gegen das Vorjahr zu. Es wurden ausgeführt nach 
Großbritannien und Irland 1915/16 339000 (1914/15 266000), Ver- 
einigte Staaten 107 000 (81 000, Italien 61 000 (42000), Spanien 39 000 
(25000), Frankreich 30 000 (34 000), Brasilien 9000 (1000), Japan 
5000 (3000), Rußland 3000 (4000), sonstigen Ländern 7000 (49000) 
Tonnen, Viel bedeutender ist aber die Steigerung in der Ausfuhr 
von Jutewaren, an welcher die 70 Jutefabriken mit 39 890 Webstühlen 
und 812421 Spindeln beteiligt sind. Die Ausfuhr von Säcken stieg 
von 398 Millionen im Vorjahr auf 794 Millionen im Jahre 1915/16 
und der Wert von 125,9 auf 201,5 Millionen. Die Ausfuhr von Sack- 
tuch betrug 1129 Millionen Yards im Werte von 176,7 Millionen 
Rupien gegen 1057 Millionen Yards im Werte von 131,1 Millionen 
Rupien. Der Verbrauch von Rohjute in den BpInnetcien betrug 
5065140 Ballen gegen 4806750 im Vorjahre. Rn. 
Papier aus Torf. (Der Tropenpflanzer 1917, S. 206.) Nach 
dem Verfahren von Onys Paloikaigas haben finnländische Papier- 
fabrikanten versucht, Papier aus Torf herzustellen, und sollen dabei 
befriedigende Ergebnisse erhalten haben. Das bis jetzt hergestellte 
Papier soll zu 40 Proz. aus Torf, zu 60 Proz. aus Holzmasse und 
anderen Stoffen bestehen. Man hofft, den Prozentsatz an Torf stei- 
gern zu können. Zur Papierfabrikation dient nur die oberste Torf- 
schicht, das übrige wird zu Heiz- und landwirtschaftlichen Zwecken 
verwendet, Rn. 
Fett aus Braunkohlen. (Der Tropenpflanzer 1917, S. 245.) 
Während die bei der Destillation der Braunkohlen in beträchtlicher 
Menge entstehenden sogenannten Teeröle sich wegen ihrer Neigung 
zu verharzen als Schmieröl weniger eignen und daher nur als Feuerungs- 
material benutzt werden, ist es Prof. Harries in Verbindung mit 
Dr. Kretschmar und Fonrobert gelungen, sie in gut verseifbare 
Fette überzuführen, die sowuhl gut schäumende richtige Schmierseife 
als auch harte Seife ergeben, die für viele industrielle Zwecke z. B. 
auch in der Lederindustrie verwertbar sein sollen. Das Verfahren ist 
bereits derartig durchgearbeitet, daß an seine industrielle Verwertung 
herangetreten werden kann. Auch die an manchen Orten vorhandenen 
ölhaltigen Schiefer können in ähnlicher Weise verwendet werden. 
Man hofft, hierdurch manche früher hierfür benutzte Fette zur Speise- 
ölbereitung frei zu machen. Rn, 
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Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


D. R. P, Nr. 298146 K1. &l vom 20. September 1916. Dr. 
Rudolf Plönnis in Berlin-Wilmersdorf. Fußboden- oder 
Wandbelag. Mischt man Kaliwasserglas mit Kreide, so entsteht, 
wie bekannt, eine zähe, dickflüssige Masse, es bildet sich kiesel- 
saurer Kalk. Wird aber dem Kaliwasserglas eine bestimmte Menge 
Kalilauge zugegeben, so tritt eine andere chemische Umsetzung unter 
merkbarer Wärmeentwicklung ein, die Masse bleibt auch in Verbir.- 
Durch Zusatz 
anderer Kalksalze, z. B. Gips, zu dem (semenge von Kaliwasserglas 
und Kalilauge erfolgt sofort ein Festwerden der Masse, durch Zusatz 
der meisten anderen Salze entstehen wasserlösliche Verbindungen, 
Es hat sich nun gezeigt, daß die Mischung aus Kalilauge, Kaliwasser- 
glas und Kreide sehr geeignet zur Herstellung von Fußboden- und 
Wandbelagen ist. Holzmehl, Korkmehl. Torfmehl, Sand oder ähn- 
liche Stoffe werden mit einer Mischung von Kaliwasserglas, welchem 
5—10 Proz. Kalilauge und Kreide nach Bedarf, u. U. auch Farbstoffe 
zugesetzt werden, gemengt und auf die Unterlage: Holz, Eisen, Stein 
und jeden anderen Stoff aufgetragen. Der Belag kann aber auch so 
hergestellt werden, daß obengenannte Wasserglasmischung, mit Kreide 
nachBelieben gemengt, auf die Unterlage aufgetragen wird und Holz- 
mehl, Korkmehl, Torfmehl oder Sand aufgestreut und festgedrückt 
wird. Dies Verfahren wird wiederholt, bis die gewünschte Stärke 
des Belages erreicht ist. Letzteres Verfahren hat den Vorteil. daß 
der Belag sofort betreten werden kann Der Belag ist vollkommen 
wasser- und feuerfest, besteht aus einem schlechten Wärmeleiter und 
wirkt, auf Eisen aufgetragen, als Rostschutz. S. 

D. R.-P. Nr. 297338 Kl 75c Gr. 5 vom 4, Juni 1916. All- 
gemeine Elektrizitäts-Gesellschaft in Berlin. Verfahren 
zum Ueberziehen von Formstücken mit Lack u. dgl. 
Schichten. Der zu überziehende Körper wird in eine nötigenfalls 
erwärmte Matrize eirgedrückt, die mit dem die Ueberzugsschicht 
bildenden Stoff gefüllt ist. Sch. 

D. R.-P. Nr. 297600 Kl. 7/1b Gr. 11 vom 28. November 1915, 
Ernst Redenbacher in Freising Schuhsohlenschutz- 
streifen. In eine nachgiebige Masse ist ein gewundener Metall- 
draht eingebettet. Sch. 

D. R.-P. Nr. 297435 Kl. 8h vom 6. September 1916. 
Deutsche Linoleumwerke Hansa in Delmenhorst. Ver- 
fahren zur Herstellung von Eckstücken für Linoleum- 
belag. Um in Krankenhäusern allen Anforderungen der Hygiene 
betreffs Vermeidung von Staubansammlungen wirksam zu begegnen, 
muß darauf Bedacht genommen werden, daß der Uebergang zwischen 
dem Fußboden und den Wänden möglichst lücken- und fugenlos sich 
gestaltet. Bisher wurde nun stellenweise versucht, dieser Forderung 
der Hygiene dadurch zu begegnen, daß man den Uebergang zwischen 
Fußboden und Wand in Form einer Hohlkehle herstelite. Diese Art 
der Verbindung hat indessen allgemeinen Eingang noch nicht gefun- 
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den, da die ein- und ausspringenden Ecken der Wände hierbei nicht 
in entsprechend glatter Weise ausgefüllt werden konnten. In den 
meisten Fällen half man sich überdies dadurch, daß man in den 
zwischen Fußboden und Wand gebildeten rechten Winkel eine Deck- 
leiste nagelte.e Während nun die Anbringung des Linoleums an den 
geraden Strecken der Hohlkehle leicht auszuführen war, bot die 
Bedeckung der Ecken insofern eine Schwierigkeit, als ein vollkommen 
lückenloser Belag hier nicht hergestellt werden konnte. Auch die 
Anbringung von Blechwinkeln konnte diesem Uebelstande nicht ab- 
helfen. Versucht wurde ferner, die geschlossene Abdeckung der 
aus- und einspringenden Ecken in der Weise herzustellen, daß ein 
Keilstück bei ersteren eingesetzt, bei letzteren dagegen ausgeschnitten 
wurde. Aber auch auf diesem Wege war ein dichter Abschluß der 
Stoßkanten und ein enges Anpassen des Linoleums an die Rundung 
nicht zu erreichen. Dieser Nachteil wird nun durch das der vor- 
liegenden Erfindung zugrunde liegende Verfahren beseitigt. Da, wie 
eingangs erwähnt, die bis- 
her verwendeten Arbeits- 
verfahren den praktischen 
Anforderungen an die 
Hygiene nicht genügten, 
so war von vorherein klar, 
daß nur ein guter Belag der 
Ecken mit solchen 

Linoleumstücken möglich 
ist, die den Formen der 
aus- und einspringenden 
Ecken genau angepaßt sind. 
Es ist nun aber äußerst 
schwierig und vor allem 
im Erfolge unsicher, derartige Stücke in gleicher Weise wie Linoleum- 
bahnen, das heißt, durch Pressung aus gekörnter Deckmasse zwischen 
geheizten Platten, hier zwischen Hohlformen, herzustellen. Gemäß 
der vorliegenden Erfindung 
wird nun die Linoleummasse 
zunächst in ebene Bahnen 
ausgewalzt. Aus dem so 
erhaltenen Stück werden 
Teile ausgestanzt, die an- 
nähernd der Oberflächen- 
abwicklung derzu belegenden 
Ecke entsprechen. Diese 
Teile werden dann durch 
heißes Pressen mit oder ohne 
Gewebeunterlage zu einem 
fugenlosen Stück vereinigt, 
so daß sich ein räumliches 
Formstück ergibt, das genau 
die zu belegende Ecke auskleidet. Auf der Zeichnung ist eine zeich- 
nerische Darstellung dieses Verfahrens gegeben. Um die einspringende 
Ecke a, die in Fig. 1 im Grundriß 
und in Fig. 2 im Aufriß dargestellt 
ist, zu belegen, wird aus einer 
Masseplatte ein Stück d (Fig. 3) 
gestanzt. Dieses Stück entspricht 
durch die Ausschnitte 1, 2, 3, 4, 
5 annähernd der Oberflachen- 
abwicklung der Ecke a. In einer 
passenden Matritze wird das 
Stück d nun heiß gepreßt, wobei 
die Stöße 1, 2, 3, 4, £ sich fugen- 
los miteinander verbinden. Das 
erhaltene Stück füllt dann die 
Ecke @ vollkommen aus. An dies 
schließen sich dann in bekann- 
ter Weise die längs der geraden Wände verlaufenden Linoleum- 
belege b und c an. S. 


Fig.3 


Chemisches Verfahren (Klassse 12). 


D. R.-P. Nr, 297708 Kl. 57b Gr. 8 vom 17. März 1916 
Dr. W. Scheffer in Berlin-Wilmersdorf. Verfahren zur 
Herstellung photographischer Emulsionen. Die eine der 
die lichtempfindlichen Körner bildenden Lösungen wird der anderen 
in fein zerstäubter Form zugeführt mit einer der bekannten Zer- 
stäubungeinrichtungen, wobei der Emulsionsträger (Gelatine oder 
Kollodium) in beiden Teilen oder auch nur in einem enthalten sein 
kann, Sch. 

D. R.-P. Nr. 297 662 Kl. 22h Gr. 2 vom 15. November 1914. 
De Bataafsche Petroleum Maatschappij im Haag. Hol- 
land. Leinöl- und Firnisersatz. Das Ersatzmittel besteht aus 
Gemischen ungesättigter Kohlenwasserstoffe, die aus Mineralölfrak- 
tionen durch Chlorierung und Erhitzen der Chlorierungsprodukte in 
Gegenwart eines Katalysators in ähnlicher Weise hergestellt sind. 

Sch. 

Oesterreichischs Patent 72745. Dr. Max Landau in 
Berlin, Verfahren zur Darstellung reiner Milchsäure. 
Die technische wässerige Milchsäure wird zunächst in bekannter Weise 
durch Kochen mit entfärbenden Stoffen wie Knochenkohle, Kiesel- 
guhr, Gips usw., zweckmäßig unter Hindurchführung eines indifferenten 
Gasstromes, entfärbt. Hierauf wird möglichst weit konzentriert, aus 


der konzentrieren Milchsäure werden die alk: Verunreinigungth ‚sich 
findenden organischen Stoffe, vorwiegend Zuckerarten,' durch einen 
Alkohol ausgefällt und schließlich nach Abtrennen. des Niederschlages 
der Alkohol in bekannter Weise wieder abdestilliert. . 

Oesterreichisches Patent 72885.: Byrrit Samuel Lacy 
in Sewaren, New Yersey. Verfahren zur Herstellung von 
Methylalkohol aus Chlormethan, Das Alkylchforid- wird..im 
geschlossenen Gefäß, also unter Druck, bei einer oberhalb 100° iegenden 
Temperatur mit Wasser und einem säurebindenden Mittel in..innigste 
Berührung, z. B. durch Rühren gebracht. Durch 'kontinuierliche. Zu- 
fuhr von Chlormethan wird der Partialdruck dieser gasförinigen 
Reaktionskomponente dauernd auf annähernd. konstanter Höhe ge- 
halten. vn. 

Oesterreichisches Patent 72979. Hans Rebs in Pasing, 
Oberbayern. Verfahren zur Herstellung tracknender 
Mineralöle. Vollkommen paraffinfreie hochsiedende, nicht. flüchtige 
Mineralöle werden mit verdickten Pflänzenälen versetzt.' Es. werden 
z. B. 100 Gewichtsteile Leinöl und 50 Gewichtsteile Holzöl durch 
andauerndes Kochen verdickt und nach Vollendung des Prozesses 
mit 500—700 Gewichtsteilen paraffinfreiem MineraJöl vom Siedepunkt 
300—310°C versetzt. Oder 100 Gewichtsteile Leinöl und 50 Gewichts- 
teile Holzöl werden bei entsprechender Temperatur mit 2—3 Proz. 
Schwefelblüte oder einer entsprechenden Menge Chlorschwefel vul- 
kanisiert und nach vollendetem Prozeß mit ‚500 — 700 Gewichtsteilen 
paraffinfreiem Mineralöl versetzt, 

Oesterreichisches Patent72939. AntonBartain "Angern. 
Verfahren zur Herstellung einer Anstrichmasse. Die Masse 
dient besonders zum Anstrich für Schiffe und eiserne Brücken und 
eignet sich überall dort, wo die Farbe stark vom Wass:c umspült 
oder leichten Säuren ausgesetzt ist. Sie wird vom Salz- oder Meer- 
wasser nicht angegriffen, wodurch das Ansetzen von Sand, ` Algen 
usw. vermieden und das Abschlagen dieses das Schiffsehr beschw erenden 
Ansatzes vermieden wird. Es wird vorerst aus ungefahr 10 Gewichts- 
teilen 90 prozentigem Benzol und 150 Gewichtsteilen amerikanischem 
reinem Kolophonium ein Lack gebildet, und dieser wird mit einer 
Lösung von etwa 1 Gewichtsteil Kautschuk in 100 Gewichtsteilen 
90 prozentigem Benzol gemischt. Von jedem der beiden Bestandteile 
wird zweckmäßig die gleiche Gewichtsmenge genommen, worauf 
dant: 15 Gewichtsteile Lithopone, 5 Gewichtstejle Zinkwei8 und 
3 Gewichtsteile Hanföl sowie schließlich 2—2, 5 Teile auf 100 Teile 
des Gesamtgewichtes von der Farbe zugesetzt werden, die die Anstrich- 
masse zeigen soll. _S. 

- D. R.-P. Nr. 297834 Kl. 80b Gr. 25 vom 12. Nov. 1916. 
Zusatz zu D. R.-P. Nr. 293871. Wilhelm Reiner in Berlin- 
Tempelhof. Verfahren zur Herstellung von Lederbi- 
tumen. Die Lederfasern werden mit Oel getränkt und mit feinen 
Lederfäserchen und weichem Ledermehl und mit Bitumen vermengt 
und verbunden; mit dem Lederbitumen können feine Späne aus Weich- 
metall vermengt werden. : Sch- 

Oesterreichisches Patent 72 977. Firma Heinrich 
Schäfer, Chemische Fabrik, G. m. b. H., Filiale in Nieder- 
grund a. Elbe. Verfahren zur Herstellung eines Schuh- 
putzmittels in fester Form. Die aus beliebiger Masse her- 
gestellten Formstücke werden mit einem leicht abreibbaren Ueber- 
zug aus Paraffin, Wachs, Stearin, Bitumen oder dergl. versehen. 
Dadurch wird bei längerem Lagern ein Einschrumpfen der Wichs- 
oder Crememassen verhindert. außerdem kann die Wichsmasse’ in 
Stangenform verabreicht werden, eine Auftragbürste wird erspart, 
auch ist die Packung leichter als die frühere. 

Britisches Patent Nr. 102100. L. H. Everhart, Mary- 
land, U. S. A. Konservieren von Holz usw. Organisches Ge- 
webe wie Holz, Leder, Faserstoff u. a. wird vor zerstörenden Or- 
ganismen dadurch geschützt, daß man es mit einer löslichen, anor- 
ganischen Arsenverbindung, z. B. arsenigsaurem Alkali, behandelt 
und danach durch ein lösliches Bleisalz, z. B. Bleiazetat, arsenig- 
saures Blei unlöslich abscheidet. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


D. R. P. Nr. 298243 Kl. 22i vom 20. November 1915. Paul 
Krahn in Schwetzingen, M. Bassermann u. Co. inSchwet- 
zingen und Dr. Theodor Velenheinz in Karlsruhe. Ver- 
fahren zur Herstellung eines Klebstoffes aus Knoblauch. 
Es wurde gefunden, daß man aus Knoblauch eine leimartige Masse 
von großer Klebkraft gewinnt, wenn man die Knollen zerkleinert, 
preßt und den Preßsaft bei etwa 60° eindickt. Die Preßrückstände 
werden darauf mit Wasser etwa 1 Stunde gekocht, sodann nochmals 
gepreßt, worauf die daraus gewonnene Emulsion wiederum bei etwa 
60° eingedickt und dem zuerst erhaltenen Extrakt zugesetzt wird. 
Die Ausbeute an Klebstoff beträgt 70—80 Proz. des Rohstoffs. Zur 
Verarbeitung nach dem Verfahren eignet sich auch die wilde. Knob- 
lauchpflanze und der sogenannte Bärenlauch. 

Oesterreichisches Patent 72976. Feodor Lehmann in 
Berlin. Verfahren zur Herstellung von hochwertigen 
Klebstoffen aus animalischem und. vegetabilischem 
Leim. Den Aufquellungen der Leimstoffe, der sogenannten Leim- 
brühe, setzt man die als Kumaronharz bezeichneten „Polymerisations- 
produkte von Kumaron zu und verarbeitet danach das entstehende 
Produkt in bekannter Weise. Mit dem Zusatz kann man bis zu 
50 Proz. und mehr der verwendeten Leimsubstanz gehen. Die Lösung 


des Produktes hat im Gegensatz zum gewöhnlichen Leim die Eigen- 
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schaft,.: Tannin, pder gonst gerbende. Stoffe aufzunehmen, ohne daß 
ejn.,walosjicher, Niederschlag entsteht, so daß man dadurch die 
Widerstandsfahigkeit des Endproduktes gegen Wasser erhöhen bezw. 
nach der Menge dieses Zusatzes.regeln kann. S. 


Künstliche Gegpigstfasern (Patentklasse 29). 


“aye ty, : 

Britisches Patene Nr 102114. A. E. Alexander, Lon- 
dorm: {DuratexnsCo, - Newark, New-Jersey). Künstliches 
beder:»Auf Bin Gewebe. wird nitrierte Baumwolle und ein pflanz- 
liches Oel, Rapsöl, aufgetragen, dann wird mit einer Lackschicht 
überzogen.: Von sdert-NitrozeHulose-Oelmischung werden mehrere 
Sthichten aufgebracht, fede.von-anderem Oelgehalt, das Oel darf bei 
der: sum -Tirockneh angewehdeten Temperatur nicht frei werden, die 
Gewebefasern: sitidiim die: Veberzugsmasse eingebettet. Die Lack- 
mitshung besteht. aus gekochtem Leinöl, Naphtha und einem in Oel 
gemahlenen -opaken Pigment, . nach dem Aufbringen dieser Schicht 
wid: wut 150—180° E. erhitzt. Die Oberfläche wird lederartig ge- 
natbt}. zur..Herstellung von Spanisch- oder. Antikleder wird eine 
Misching aus 'pflanzlichem Oel, pflawzlichem Gummi und Farbstoff 
inlieinem-.geeigneten. Lösungsmittel aufgetragen und von den er- 
habeneri Stellen: der Obertlache wieder.abgewischt. .- « §. 
UNER EY WAYS Le, 7 tidied 
Plastische Massen, Zelluloid, Guttapercha, Kautschuk 
x (Klasse. 39). ; ; S BIG? 5 


9D. RP, Nr. 297 592’ KI. 30g Gr, 13-v6m992-Oktober 1916. 
Oskar Skallerin Berlin. Sauger. Die außenliegenden Schichten 
des Saugers bestehen aus organischen oder anorganischen Zellulose- 
estern ohrie'Erweichungsmitteli der Kern aus solchen Estern mit Zu- 
satz’ entsprechender Erfweichungsmittel. -- I Sch. 

... D. REP? Nr. 297 328 Kl. 8l vom 29. Febr. 1916. Hermann 
Kiameti- Dresden.: Verfahren zur Herstellung von 
Hitzbeständtgen Gummi- und Gummiersatzwaren. Durch 
Beschlagtiahine.:der-Textilgewebe kommt die Gummiindustrie in Ver- 
legenheit um Ein-, Unter- und Umlagestoffe -für Gummiwaren aller 
Art: Einen’ 'völlen“ Ersatz für die bisher verwendeten Textilgewebe 
bieten 'Papiergarngewebe. Außer dieser wertvollen. Streckung der 
Textilgewebe ermöglicht die Verwendung von Papiergewebe die Her- 
stettung von’ hitzebestindigen Produkten wie Dichtungsmaterialien, 
Schläuchen‘ u. dgl: “Die Papiergewebe können aus reinem Papier- 
garn: besteheh’* oder’ auch: mit anderen beliebigen Textilfäden ver- 
webt ‘sein, ebenso: können’ die Papiergarne beliebige Einlagen haben. 
Es handelt sich’ bei dieser Verarbeitung um Gummi, Guttapercha, 
Balata sowie Gummiersatzwaren aller Art wie Erzeugnisse aus Faktis, 
Regeneraten, Sursogaten usw. Durch Beschlagnahme der Gummis 
ist die-Ktebkraft ider : verarbeiteten Mischungen sehr gering, außer- 
dem haftet das Gemisch sehr schlecht auf dem glatten, -fast faser- 
losen: Papiergarn. 'Die Erfindung ermöglicht nun eine bessere Ver- 
emigung von ‘Gummi: und'Papiergarn dadurch, daß das Papiergewebe 
erst mit kiner ‘in das Papiergarn eindringenden lackartigen Lösung 
vorher eingestrichen oder präpariert wird. Solche Lösung kann z. B. 
aus Pech mit Benzot gelöst oder aus einer ähnlichen, auf Papiergarn 
gut haftenden Lösäng, die sich auch wieder mit Gummi gut ver- 
bindet, bestehen. gee e : 5 ; 

"Schweizerisches Patent: Nr. 74750, : Stanley John 
Peachey, Stockport.- Verfahren zur Herstellung einer 
plastischen Masse. Die "Masse kann z. B. als Zelluloidersatz 
dienen. ' Das ‘Verfahren zw Ihrer Herstellung besteht darin, daß man 
Kautschuk in einem, Lösungsmittel löst, welches nicht mit Chlor 
reägiert und daß mah dann diese Lösung mit Chlor behandelt. Als 
Lösungsmittel für" den Kautschuk dienen z. B. Tetrachlorkohlenstoff 
oder Chloroform. Die Behandlung der Kautschuklösung mit Chlor 
wird solange fortgesetzt; ‘bis die Reaktionsmasse nicht weniger als 
40 Gewichtspfrozent'Chtor enthält. Nach der Behandlung mit Chlor 
karih mran ‘das Lösungsmittel .durch Destillation oder Fällung mit 
z. B. Alkohol entfernen, Man kann der Masse Füllstoffe, z. B. 
Mineralstoffe:’öder Farbstoffe zusetzen. ' Man list z. B. 50 g Plan- 
tagenkautschuk‘ in ungefähr 1250 ccm Tetrachlorkohlenstoff und 
leitet“ die Lösung anter dauerndem Rühren einen Chlorstrom. Es 
tritt "beträchtliche Temperaturerhöhung ein, der man durch Kühlung 
entgegenwirkt. Man leitet Chlor so lange ein, bis das gewünschte 
Gewicht 'davon’'aufgenommen ist. Bei der genannten Menge Kaut- 
schuk ‚erhält man die’ besteti Ergebnisse, wenn ungefähr 100 g Chlor 
aufgeriommen ‘Sind: Diese Menge kann aber schwanken, je nachdem 
man ein hartes oder weicheres Produkt erzielen will. Für biegsamere 
Produkte’ nimmt man weniger Chlor. Während der Chlorbehandlung 
geht der Kautschuk, mindestens zum Teil, in ein Chlorderivat oder 
ein Gemisch von Chlorderivaten über. Man entfernt das Lösungs- 
mittel, durch Destillation oder dadurch, daß man die Reaktionsmasse 
dorch Alkohol fällt oder durch eine andere Flüssigkeit, die die Masse 
ntcht’auflöst. Nach dem Waschen und Trocknen ist die Masse ge- 
SE Se man der Kautschuklösung einen organischen 
Stoff, z.B. Kampfer; zu, oder fügt man einen organischen Füllstoff 
bei, so erhält man ein Produkt von lederartigem Aussehen. Vor der 
Anwendung und vor dem Entfernen des Lösungsmittels kann man 
die gelösten sauren Dämpfe durch Neutralisieren mit Kalk oder 
Natriumkarbonat ünschädlich machen. Die feste Masse kann man 
zu Blättern in Heißen Kalandern auswalzen oder kann sie durch 
heißes Pressen’ in verschiedene Formen bringen. Benutzt man Farb- 
stoffe, ‘Ale in einem’ der Lösungsmittel löslich sind, so kann man die 
Masse: in" verschledenen Farben färben. S. 
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Papiere und Pappen (Klasse 55.) 


D. R.-P. Nr. 297861 Kl. 557 Gr. Il vom 9. August 1916. 
Arthur Heller in Königinhof a, Elbe. Verfahren zur 
Herstellung von wasserbeständigem Papier, Papier- 
gewebe und ähnlichen Stoffen. Vorliegende Erfindung hat den 
Zweck, Papier, Papiergewebe und ähnliche Stoffe, die in der Feuch- 
tigkeit leicht aufweichen und morsch werden, gegen den Angriff durch 
Wasser zu schützen. Es war bisher unmöglich, aus Papiergeweben 
Gegenstände herzustellen, welche man ohne Schaden längere Zeit der 
Feuchtigkeit aussetzen konnte; dadurch war es insbesondere er- 
schwert, z. B. Sandsäcke aus Papiergarn für militärische Zwecke zu 
verwenden. Man hat bereits versucht, Papiergewebe gegen Wasser 
beständig zu machen, indem man sie in der beider Herstellung wasser- 
dichter Textilgewebe üblichen Weise tränkte, z. B. durch Behandeln 
mit Tonerdeseifen, Wasserglas und Fetten. Abgesehen von den 
großen Kosten einer derartigen Behandlung, welche ein solches Ver- 
tahren nicht wirtschaftlich erscheinen lassen, war jedoch auch das 
Ergebnis derselben kein befriedigendes, indem die Wasserbeständig- 
keit in diesen Fällen nur kürzere Zeit andauerte. Es hat sich nun 
überraschender Weise gezeigt, daß man einen dauernden Schutz von 
Papier, Papiergeweben usw. gegen den Angriff der Feuchtigkeit er- 
zielt, wenn man das Papier usw. gemäß vorliegender Erfindung mit 
in Wasser aufgeschwemmtem Zement, hydraulische Kalk und ähn- 
lichen Stoffen behandelt. Die Wirkung dieser Behanalung wird noch 
unterstützt, wenn man der Trankungsmasse noch ein Bindemittel, 
wie Leim, Kasein, Albumin u. dgl., zusetzt, welches z. B. durch Zu- 
gabe von Formalin gehärtet wird. Durch den Zusatz der letzt- 
genannten Mittel wird auch ein event. Abstauben der aufgebrachten 
Zementmasse von der Faser verhindert. Ausführungsbeispiele: 
l. Papiergewebe wird mit einem dünnen, aus Zement und Wasser 
bestehenden Brei bestrichen oder auch durch ein derartiges Gemisch 
durchgeführt. 2. Papiergewebe wird mit folgender Mischung behandelt: 
In eine Aufschlemmung von 10 kg Zement, 2 kg Leim in 5 kg 
Wasser, wobei eine entsprechende Menge Formalin zugefügt wird, 
wird dasPapiergewebe eingebracht, hierauf aufgehängt und getrocknet. 
Ein solches Gewebe kann leicht zu Sandsäcken verarbeitet werden 
und behält auch bei längerer Einwirkung von Wasser seine Festig- 
keit. Man kann die nach dem beschriebenen Verfahren wasser- 
beständig gemachten Papiergewebe auch noch weiter in der bei 
Textilgeweben üblichen Weise wasserdicht machen. Sch. 


D. R. P. 297515 K1. 55f. Gr. Il vom 29. Juni 15, Gustav 
Heinrich Karl Sachsenröder in Barmen-Unterbarmen. 
Verfahren zur Herstellung eines undurchsichtigen, wenig 
ausdehnungsfähigen, wasserfesten und gasdichten Pa- 
pieres. Setzt man nach bekanntem Verfahren ungeleimtes Papier 
(Kließpapier) einem Schwefelsäurebade von 54° Be oder höherer 
Konzentration aus und neutralisiert dasselbe in einem Wasserbade, 
so erhält man das sogenannte Pergamentpapier. Dieses erhält nach 
dem Trocknen eine durchscheinende, harte, hornartige Beschaffenheit, 
und seine Dicke hat ungefähr um die Hälfte abgenommen. Es ist 
sehr hygroskopisch, quillt daher in Berührung mit Wasser in dem- 
selben Maße wieder auf und wird weich. Es ist wasserfest und für 
Gase undurchlässig. Die letzten Eigenschaften gaben die Veranlassung 
dazu, daß man es im aufgequellten Zustande als Dichtungsmittel für 
Flaschenverschlüsse, Rohrverbindungen usw. verwandte. Das bekannte 
Pergamentpapier hat aber den großen Uebelstand, daß es beim Ein- 
trocknen infolge der erheblichen Volumenabnahme und der wieder 
eintretenden harten, hornartigen Beschaffenheit seine Dichtungs- 
fähigkeit verliert. 

Nach dem Verfahren gemäß der Erfindung wird Schwefelsäure 
auf etwa 52° Be bei 15°C verdünnt; das Rohpapier wird durch dieses 
kalte Bad schnell hindurchgeführt und dann in ein Wasserbad zur 
Neutralisierung der überschüssigen Säure geleitet. Hierbei wird die 
Oberfläche der Papierfasern nur in ganz geringem Maße in eine 
leimartige Substanz verwandelt, welche die Fasern wasserfest susammen- 
klebt und die Poren gasdicht verschließt. Man erhält auf diese 
Weise ein Papier, welches mit Pergamentpapier keine Aehnlichkeit 
hat, Es ist nach dem Trocknen nicht durchscheinend und hornartig 
hart, sondern undurchsichtig, etwas weich, elastisch und hat sich 
beim Trocknen nur wenig zusammengezogen. Dabei ist es wasser- 
fest und gasdicht. 

Vereinigt man eine Anzahl solcher Papierbahnen bis zur 
gewünschten Dicke entweder gleich bei der Herstellung oder nach- 
her, indem die Bahnen nach dem Verlassen des Bades zwischen 
Walzen znsammengepreßt werden, so wird ein Erzeugnis gewonnen, 
das vorteilhaft zum Verschließen von Gefäßen mit schäumenden 
Flüssigkeiten oder sonstigen Gas entwickelnden Waren benutzt werden 
kann. Das Erzeugnis ist daher ein vorzüglicher Ersatz von Gummi 
für Dichtungszwecke, besitzt aber vor dem Gummi den Vorzug, daß 
es billiger und geschmack- und geruchlos ist, so daß die damit ab- 
gedichtete Ware in keiner Weise nachteilig beeinflußt wird. Sch. 


D. R. P. Nr. 298 129 K1. 8l vom 20. September 1916. Dr. 
Rudolf Plönnis in Berlin-Wilmersdorf. Herstellung von 
feuersicherer und isolierend wirkender Pappe. Mischt 
man Kaliwasserglas mit Kreide, so entsteht, wie bekannt, eine zähe, 
dickflüssige Masse, es bildet sich kieselsaurer Kalk. Wird aber dem 
Kaliwasserglas eine bestimmte Menge Kalilauge zugesetzt, so tritt 
eine andere chemische Umsetzung unter merkbarer Wärmeentwick- 
lung ein, die Masse bleibt auch in Verbindung mit Kreide sehr lange 
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dünnflüssig-streichbar. Es hat sich nun gezeigt, daß diese Mischung 
besonders geeignet ist, um als Kitt für die Herstellung mehrlageriger 
feuersicherer Pappen zu dienen. Gewöhnliches Papier, Zeitungspapier, 
Packpapier oder dünne Pappe wird mit einer Kittmasse bestrichen, 
welche aus Kaliwasserglas unter Zusatz von 5—10 Proz. Kalilauge 
und Kreide hergestelit wird. Die einzelnen Bögen werden zusammen- 
geklebt, bis die gewünschte Stärke erreicht ist und getrocknet. Die 
Pappe ist abwaschbar, sehr hart und widersteht der Einwirkung sehr 
hoher Temperaturen länger als mit Wasserglas imprägnierte Asbest- 
pappe. Die so imprägnierte Pappe ist, wie die Prüfung ergab, ein 
schlechterer Wärmeleiter als Asbest. Es ist auch ein direktes Auf- 
tragen auf jede Unterlage möglich, es lassen sich so alle gewünschten 
Formen herstellen. S. 
Oesterreichisches Patent Nr. 72987. August Petter- 
nel in Wien. Verfahren zur Herstellung in sich ge- 
schlossener Hohlkörper aus Papier, Pappe oder dergl. 
Die Hohlkörper sollen vornehmlich zur Aufnahme hochgespannter 
Gase dienen. Zur Herstellung eines solchen Hohlkörpers wird vor- 
erst eine dem Innenraum entsprechende Form (Kern) aus Holz oder 
dgl. angefertigt. Ueber diesen Kern werden in bekannter Weise einige 
Lagen aus Papier kaschiert. Nach dem Trocknen werden diese Lagen 
einer beliebigen Umfangslinie entlang aufgeschnitten, um den Kern 
aus dem Innern entfernen zu können. Dann werden die beiden Hüllen- 
teile u. U. mit den erforderlichen Armaturen versehen und an ihren 
Trennungsstellen wieder zusammengefügt. Hierauf wird auf den so 
erzeugten Hohlkörpern noch eine Anzahl von Papierlagen od. dergl. 
aufkaschiert. Die Anzahl der Lagen wird durch die Verwendungs- 
art der Hohlkörper bestimmt. Solche in sich geschlossene, durch 
Kaschieren hergestellte Hohlkörper eignen sich vornehmlich zur Auf- 
nahme hochgespannter Gase wie Luft, Kohlensäure, Wasserstoff und 
dergl. und können beispielsweise als Luftschläuche tür Räder an 
Fahrzeugen, ferner als Wasser- und Lufttorpedos Verwendung finden, 
Zur Herstellung der Hohlkörper können alle zum Kaschieren geeigneten 
Stoffe, wie Papier, Pappe, Leinen, Seide usw. je nach dem Zwecke 
des Behälters zur Verwendung kommen, Auch sind fallweise die 
hierzu geeigneten Klebstoffe zu wählen. S. 


Wirtichaftliihe Rundkhau. 


Zur Lage der deutschen Papiergarnspinnereien und 
-webereien. Die Papiergarn- und Gewebeindustrie hat im letzten 
Halbjahre eine weitere Entwicklung genommen. Viele Spinnereien 
und Webereien, die mit ihren bisherigen Erzeugnissen nur noch einen 
kleinen Teil ihrer Betriebe aufrecht erhalten konnten, haben sich 
der Papiergarn- und Gewebeherstellung zugewandt und damit große 
Erfolge erzielt. Der deutschen Industrie ist es gelungen,’ sich von 
einem Rohstoffe teilweise frei zu machen, der bisher in beträcht- 
lichen Mengen vom Auslande bezogen werden mußte, nämlich von Jute 
und allen juteähnlichen Bastfasern wie Hanf, Flachs und Chinagras. 
Die Einfuhr an Bastfasern hatte im Jahre 1913 einen Wert von an- 
nähernd 29 Mill. Mk. Für diese Bastfasern bilden die Papiergarne 
einen vollen Ersatz. Deutschland verarbeitete im Jahre 1913 für 
etwa 90 Mill. Mk. Rohjute, die fast ausschließlich aus Britisch- 
Indien kommt. Im letzten Jahre wurden etwa 30 Mill, Kilogramm 
Papiergarne hergestellt, die Papierspinnereien beschäftigen annähernd 
16.000 Arbeiter. Da die Papiergarne aus inländischen Rohstoffen 
hergestellt werden, so muß das Ziel der Papiergarnspinnerei die Aus- 
nutzung der heimischen Naturerzeugnisse, namentlich der Fichten- 
bäume, sein. Die deutsche Forstverwaltung soll in erster Linie den 
Anbau guter Fichtenbäume fördern, da diese das beste Material für 
das zu den Garnen verwandte Papier ergeben. Die heimischen 
Wälder müssen also der Papiergarnspinnerei teilweise dienstbar ge- 
macht werden, denn der Hlolzverbrauch der Papiergarnspinnerei von 
2 Millionen Festmetern im Jahre erscheint neben dem deutschen 
Gesamtverbrauch von Holz mit 35 Millionen Festmetern als nicht 
zu hoch. Die Vorzüglichkeit und Dauerhaftigkeit der Papiergarnerzeug- 
nisse verbürgt auch ein Weiterbestehen dieser Industrie nach dem 
Kriege. Die Festsetzung von Höchstpreisen von Spinnpapier fand 
am 20. Februar 1917 statt und hat im allgemeinen bei den Ver- 
arbeitern Anklang gefunden. Der Verkehr hat seit dieser Zeit leb- 
hafter eingesetzt, denn durch die Bestimmung des Feuchtigkeits- 
gehaltes ist das Geschäft mit Papiergarn in geregeltere und sichere 
Bahnen gelenkt worden. Es sollen trotzdem Mißstände vorhanden 
sein; der Verein deutscher Papiergarne-Spinner hat bereits Schritte 
in die Wege geleitet, um für alte Abschlüsse eine Hinausschiebung 
der Verordnung über Höchstpreise herbeizuführen. Das Verwen- 
dungsgebiet der Papiergarne in der Weberei konnte im letzten 
Halbjahr beträchtlich erweitert werden. Infolge der wesentlichen 
Fortschritte, die in der Papiergarnerzeugung zu verzeichnen sind, 
konnte das Material in haltbarem Zustande erzeugt und dadurch in 
feineren Nummern ausgesponnen werden. Außer den bisherigen Ge- 
weben aus Papiergarnen und Seilerwaren, Gurten, Bänder, Segel, 
Brotbeutel, Sackstoffe sowie Wand- und Teppichstoffe werden nun- 
mehr auch Arbeiteranzugstoffe, Schürzen. Kleider, Sport- und Ver- 
bandsstoffe hergestellt, welche sich vortreftlich bewähren sollen. 
Man kann auch Papiergewebe ähnlich wie Holzgewebe, für Matten, 
Vorhänge usw. verwenden. Den Maschinenfabrikanten hat die 
Papierindustrie einen starken Zuwachs an Beschäftigung gebracht, 
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die Aufträge auf Spinn-, Zwirn- und Schneidemaschinen sind so 
umfangreich, daß meistens lange Lieferungsfristen ausbedungen 
werden müssen (Berl, Börs.-Kur.) 


Tedıniihe Notizen. 


von Riemen aus Papiergeweben. (Aus „Merk- 
emen-Freigabe-Stelle, Berlin W 35, Potsdamer 


Behandlun 
blatt 22“ der 
Straße 122a/b.) 

Behandlung vor dem Auflegen. Es ist empfehlenswert, 
Zellstoffriemen (d. h. aus Papiergarn-Gewebe) vor dem Auflegen zu 
strecken. Dies geschieht in der Weise, daß man die Riemen unter 
den gleichen Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnissen wie bei 
späterem Betrieb aufhängt und die beiden freien Enden mit Gewichten 
belastet. Als Belastung sind für jedes Ende soviel Kilogramm Ge- 
wicht zu wählen, als der Riemen in Zentimeter gemessen breit ist. 

Auflegen der Riemen. Beim Auflegen der Riemen ist große 
Vorsicht erforde lich, wenn diese nicht schon hierbei beschädigt 
werden sollen. Bei Herüberswängen der Riemen über die scharfe 
Riemenscheibenkante werden die Schußfäden zerstört, und die Riemen 
sind für den Betrieb unbrauchbar gemacht. Ersatzriemen dürfen nur 
mit Riemenspanner aufgelegt werden. 

Verbindung der Riemenenden. a) Verleimen. Die Riemen 
werden durch Abhobeln oder bei lagenweise hergestellten Riemen 
durch Herausnehmen einiger Lagen abgeschrägt und mit gutem Tisch- 
lerleim verleimt. Diese Verbindung bewährt sich bei sorgfältiger 
Ausführung gut. Ein Nachteil dieser Verbindung ist, daß bei Nicht- 
vorhandensein einer Nachspannvorrichtung Schwierigkeiten bei einer 
später unter Umständen vorzunehmenden Kürzung auftreten. 

b) Uebereinanderlegen und Vernäben der Riemenenden. Bei 
lageweisen Riemen ist die Verbindung gut. Bei gurtgewebten Riemen 
wird die Verbindung zu dick und damit steif und eignet sich nicht 
gut für kleine Scheiben. 

c) Verbindung mit Lasche. Die Riemenenden werden stumpf 
gegeneinander gestoßen und durch eine Lasche aus festem Stoff 
irgendwelcher Art verbunden, indem die Lasche mit den Riemenenden 
vernäht wird. Trägt auch die Laufseite des Riemens eine Lasche, 
so muß diese zugeschrägt sein. Bei geteilten Scheiben sowie rasch 
laufenden Riemen (über 10 m/sek.) ist diese Verbindung nicht zu 
empfehlen, da durch das Auflaufen auf der Scheibe der Rand der 
unteren Lasche sehr bald umgebördelt wird und dann zu Stößen 
während des Betriebs Anlaß gibt, worunter der Riemen sehr leidet, 

d) Gelenkverbinder (mit oder ohne Stahlband) eignen sich nicht 
für zu hohe Riemengeschwindigkeiten. In der Hauptsache finden sie 
bei geflochtenen Textiloseriemen Anwendung. 

e) Schienenverbinder. Dieser eignet sich für leichte Belastungen 
bei nicht zu starken Riemen, bei denen die Anordnung genügend 
Platz hat, und durch die vorstehende Verbindung keine Gefahr für 
Personen entsteht. Um bei Anbringung des Schienenverbinders durch 
zu starkes Umbiegen Brechen des Riemens zu vermeiden, empfiehlt 
sich bei der Schraubstockeinspannung die Verwendung eines der 
Schienenbacke entsprechenden Rundeisens. 

f) Harris-Klammern, Zick-Zack-Verbinder usw. Diese lassen 
sich bei nicht zu hoher Belastung und genügend großen Scheiben- 
durchmessern (über 250 mm) gut verwenden, es ist jedoch darauf zu 
achten, daß ein möglichst langes Riemenstück mit der Vernietung 
gefaßt wird. 

g) Endlos hergestellte Riemen eignen sich besonders für Spann- 
rollenbetrieb. Die Textilose-Epatariemen können endlos hergestellt 
werden. 

Einfetten der Riemen. Es ist empfehlenswert, die Zelistoff- 
riemen auf der Lauffläche hinreichend einzufetten, um bei dem beim 
Riementrieb dauernd auftretenden Schlupf das Gewebe vor zu schnellem 
Verschleiß zu schützen. 

Wartung der Riemen. Man beauftrage in jedem Betriebe 
einen Mann, oder wo solches aus Leutemangel nicht durchführbar, 
einen Berutssattler mit der Ueberwachung und Pflege der Riemen, 
Erfahrung zeigt, daß bei rechtzeitiger Reparatur seh: viel Riemenstoff 
gespart werden kann. 

Zur Ersparnis von Lederriemen muß jeder Verbraucher Leder- 
riemen an wenig beanspruchten Stellen durch Zellstoffriemen ersetzen 
und die freiwerdenden Lederriemen an solchen Maschinen auflegen, 
wo Ersatz nicht möglich erscheint. 

Vorschriften über die Bearbeitung von Zelluloidwaren. In 
einem größeren Gutachten über eine Katastrophe in einer Zelluloid- 
ann, gibt Professor Dr. H. Zangger folgende Anre 

. Neubauten. Nur einstöckig oder im 2. Stock indifferente 
Wuar oder bei Arbeit im 2. Stock feuersichere Betonböden 
gegenüber den untern Räumen. Unter keinen Umständen Zelluloid- 
material, weder Sammler, noch Lager, noch Fertigware unter den 
Arbeitsräumen, ebensowenig in Treppenhäusern, Feuersichere Ar- 
beitseinrichtungen, speziell feuersichere Böden, Schutz gegen Zer- 
streuen von Zelluloid (getrennte Räume), In alten Bauten sind häufig 
diese Forderungen nicht zu realisieren. Die Sicherheit muß möglichst 
gesteigert werden durch Verringerung der gelagerten und verwendeten 
Massen, Trennung der Massen, Absaugung nach außen, Arbeit unter 
Wasser, Stanzen statt Fräsen, wo es geht. Zur Verminderung des 
Rauches und der Feuersgefahr lokale Löscheinrichtungen und vor 
allem genügend, richtig angebrachte, zweckentsprechende Notausgänge 
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direkt ins Freie, damit im Fall einer Katastrophe nur die al!ernächsten 
getroffen werden. 

2. Schutz des Zelluloids vor allen Wärmewirkungen 
wie Heizkörper, Heizungen, Kurzsehlisse, d. h. elektrische Einrich- 
tungen wie elektrische Lampen überhaupt. strahlende Wärme usw., 
Vorschriften über Lage und Art der Heizung. 

3. Lagerung des Zelluloids in Extra-Kellerräumen außer- 
halb der Fabrik, in einer bestimmten Distanz von der Fabrik, wenn 
möglich unter Wasser. Getrennte Lagerung der Späne, der Abfälle 
von den andern Waren und getrennte Lagerung von andern feuer- 
gefährlichen Stoffen, die in diesen Fabriken regelmäßig zur Verwen- 
dung kommen, wie hauptsächlich Azeton, aber auch Ligroin, Benzol, 
Aether, Benzin, Methylalkohol, Sprit, Benzin, auch Azetylenapparate 
und ähnliche Dinge. Die Besitzer gehen in diesen Punkten meistens 
von der Vorstellung aus, daß diese Dinge ja gleich gefährlich seien 
und deshalb ohne weiteres zusammen aufbewahrt werden könnten. 

4. Große Achtsamkeit, daß keine unbeachteten toten 
Räume vorhanden sind, in denen sich Zelluloidstaub und 
andere Dinge unbeachtet ansammeln können. 

5. Tägliche Reinigung aller Arbeitsräume und deren Um- 
gebung von Zelluloidabfällen, ebenso die eventuellen Ventilatoren. 
Betr. weiterer Aufbewahrung verweise auf Ziffer 3. 

6. Schutz gegen Entzündung durch Betrieb (vgl. 2), der 
leider nicht vollständig erreicht werden kann. 

7. Rauchverbot. Rauch. und Feuerverbot in allen Räumen, 
Kontrolle der Arbeiter, vor allem auch spezielle Kontrolle für alle 
Reinigungen. Entfernung alles andern brennbaren Materials, speziell 
von Putzbaumwolle, die sich bekanntlich selbst entzünden kann. Ent- 
fernung aller gefährlichen Stoffe. Arbeit mit Azeton und explosiven 
Stoffen in besondern Kapellen, in besondern, feuerfest abgeschlossenen 
Räumen (an einzelnen Orten wurden feuersichere Gänge zwischen 
gefährlichen Arbeitsräuinen gemacht). 

8. Bearbeitung von Zelluloid unter Wasser. Kühlung 
der Fräse und des Materials bei der Bearbeitung, was bei vielen 
Arbeiten sehr leicht möglich ist und auch ausgeführt wird. Dann 
kann, wie die Erfahrung zeigt, jahrzehntelang mit gewöhnlichen 
Lampen gearbeitet werden, ohne daß ein verhängnisvoller Brand 
eintritt, 

9. Elektrische Einschaltung. Elektrische Einschaltung 
außerhalb der Arbeitsräume. Versagt das elektrische Licht, soll alles 
in Ruhe bleiben. Die Schutzkappen der elektrischen Lampen sollen 
in regelmäßigem Turnus gereinigt werden. (Entzündungsgefahr.) 
Nach neueren Mitteilungen sind Fabriken ausgeführt mit besonderer 
Einbauung der Elektromotoren und: besonderer Führung der Kabel 
auch für die Beleuchtung, besondere Schutzhüllen für elektrische 
Lampen. 

10. Absaug-Einrichtungen. Aufbewahrung des abgesaugten 
Staubes unter Wasser. Die Ventilation von Zelluloid-Industrien ist 
noch besonders zu beraten und die Erfahrung bei der Absaugung 
von explosiblen Staubarten anderer Fabrikationen zu berücksichtigen. 

ll. Löscheinrichtungen anallen Arbeitsstellen. Speziell 
schnell zu bedienende, ergiebige lokale Tisch-Wasserbrausen sowie 
Wasserbottiche, in welche brennendes Material geworfen werden 
kann. Abkühlung unter 100° ist der Hauptschutz, da bloße Löschung 
der Zelluloidflamme die weitere Zersetzung nicht hindert. Die sonst 
so wirksamen Sprinkler-Einrichtungen werden in Zelluloidfabriken 
kaum das Versprechen halten, weil die Explosionswirkung schon 
vorbei ist, wenn der Sprinkler automatisch in Funktion tritt. Die 
Löscheinrichtungen müssen der chemischen Eigenart des in Betracht 
kommenden gefährlichen Produktes wissenschaftlich angepaßt werden. 
Vor allem sind die chemischen Löschmittel eben nicht überall brauch- 
bar und können dann Grund sein zu falscher Zuversicht und Ursache 
der Versäumnis der wertvollen Zeit für rationelles Eingreifen. 

12. Mitteilung jeder kleinen Gefahr oder Auffällig- 
keit an die verantwortliche Stelle, die die Möglichkeit einer Gefahr 
sofort untersuchen soll. 

13. Notausgänge direkt ins Freie, im Durchschnitt nicht 
über 10 m von den Arbeitsplätzen, höchstens 15 m, und nach den 
österreichischen Vorschriften und schweizerischen Anleitung auf ca. 
10—15 Arbeiter ein Notausgang, soweit als möglich horizontal, 
direkt ins Freie, ohne Niveau-Differenz, unter Vermeidung von steilen 
Treppen wegen Stürzen. Türen nach außen aufgehend, von ent- 
sprechender Breite und leicht beweglich, erreichbar ohne Richtungs- 
wechsel im Innern der Räume, die ja regelmäßig bei ausbrechendem 
Brand sofort mit Rauch gefüllt sind. Auch die Fenster sollten am 
besten nach außen aufgehen. da sie eben auch als Rettungsweg im 
Notfalle benutzt werden müssen und nach der Erfahrung von Frauen 
nur benützt werden, wenn sie nach außen aufgehen. 

14. Sauerstoffapparate, die erlauben, in den Brandherd 
hineinzugehen, ohne durch die giftigen Gase mit Sicherheit zu ver- 
unglücken, wie es bei Rettungsversuchen in analogen Katastrophen 
häufig ist. 

15. Alarmübungen. Löschversuche. In der Nähe, aber 
außerhalb der Gebäude aufgestellte Hydrantenwagen. 


Technische Notizen — Bücher-Besprechungen — Patentlisten 


atl 


Biicier-Belprediungen. 


Praktisches Rezeptbuch für die gesamte Lack- und Farben-Industrie. 
Praktisch erprobte, auserwählte Vorschriften für die Herstellung 
und Anwendung aller Lacke, Firnisse, Polituren, Anstrichfarben 
usw. Unentbehrliches Hand- und Hilsbuch für alle Lack- und 
Farbenfabriken und Lacke und Farben verarbeitenden Gewerbe. 
Von Louis Edgar Andés. Zweite, verbesserte und vermehrte 
Auflage. 31 Bogen Oktav, Geh. 6K 60 h==6 M. Gebdn. 7 K 
50h = 6M. 80 Pf. Band 271 der Chemisch-technischen 
Bibliothek, A. Hartlebens Verlag in Wien und Leipzig. 

Selbst eine kurze Reihe von Jahren, die seit dem Erscheinen 
dieses Buches verflossen sind, bedeuten bei den jetzigen gewaltigen 
Fortschritten in den Industrien eine verhältnismäßig lange Zeit. Neue 
Rohstoffe werden in die Betriebe eingeführt, bestehende Herstellungs- 
weisen erfahren Verbesserungen und es kommen neue Produkte in 
Verkehr, die andere Industrien für sich fordern und die speziellen 
Zwecken angepaßt werden müssen. Dabei bleiben alte bewährte 
Verfahren der Hauptsache nach bestehen, kleine Verbesserungen 
werden an ihnen vorgenommen und sie erhalten sich in dieser Form 
eine Reihe von Jahren, 

Bei der Neubearbeitung dieses in weiten Kreisen geschätzten 
Werkes wurde Rücksicht darauf genommen, brauchbare Verfahren, die 
schon älter sind, nicht zu eliminieren, sondern sie beizubehalten und der 
veränderten Form anzupassen, so daß sie weiterhin verwendbar sind 
und den Interessenten nicht verloren gehen. Kürzungen wurden in 
reichem Ausmaß im Text vorgenommen, eine ganze Anzahl neuer 
Rezepte dem Buche einverleibt, so daß die neue Auflage eine reich- 
haltige Sammlung von der in der Praxis verwendbaren Anleitungen 
bietet. Es ist zu erwarten, daß das Buch, derart verbessert und erweitert, 
nach wie vor als ein Berater für die Lack-, Firnis- und Farben- 
industrie seinen Leserkreis sich erhalten und neue Freunde gewinnen 
wird. Betont werden muß vor allen Dingen die durchaus praktische, 
nur der Praxis entnommene Durchführbarkeit jedes einzelnen der 
zahllosen Rezepte des Werkes. 


Patentliiten. 


Deutschland. 


Willi Reeser, Berlin. Verfahren zur Herstellung 
.von Kondensationsprodukten aus Phenolen, 
Aldehyden und Fett- bezw, Oelstoffen. 29. 7, 14. 
F.H. Meyer, Apparatebau-Anstalt und Maschinen- 
fabrik, Hannover-Hainholz. Verfahren zur Her- 
steliung eines Kunstharzes aus Rohlösungs- ° 
benzol. 3. 3, 17. 
Dr. Karl Stiepel, Berlin-Steglitz. Verfahren 
zur Entfettung von fetthaltigem Ab- 
wasserschlamm. 5. 8. 15. 
Dr. Friedrich Raschig, Chemische Fabrik, 
Ludwigshafen a. Rh. Verfahren zur Verbesserung 
von zum Betriebe von Dieselmotoren bestimmtem 
Teeröl. 26, 4. 15, 
Michael Rigell, Ofen-Pest. 
Herstellung 
Abfalleder. 15. 7. 16. 
Vereinigte Köln-Rottweiler Pulver- 
fabriken, Berlin. Verfahren zur Gewinnung der 
in den Blättern der Palmen in Hanf, Flachs, Jute, 
Sisal, Ramie u.a. enthaltenen Zellstoffasern. 
27. 12. 15. Belgien 15. 4, 14. 
. Vereinigte Köln-Rottweiler Pulver- 
fabriken, Berlin. Verfahren zur Gewinnung der 
in den Blättern der Palmen, in Hanf, Flachs, Jute, 
Sisal, Ramie u, a, enthaltenen Zellstoffasern; 
Zus. z. Anm. H. 69439. 15. 2. 17. 
Hermann Kramer, Dresden. Verfahren zum 
Herstellen von Mustern auf Gummiplatten 
durch Aufpressen von Stoffgeweben. 5. 3. 17. 


Anmeldungen. 
39b, 8. R. 41165. 


22h, 1. M. 60987. 


23a, 4. St. 20535. 


23b, 4. R. 41919. 


28a, 8. S. 43467. Verfahren zur 


von Werkstückleder aus 


29b, 3. H. 69439. 


39a, 10. K. 63793. 


Erteilungen. 


22h, 1. 299293. Dr. Wilhelm Schaefer, Wiener-Neustadt. 
Verfahren zur Trennung des Harzes holz- 
reicher Rohharze von den Holzbestandteilen. 
9. 11. 16. 


Gebrauchsmuster. 


12d. 663174, Gesellschaft für Textilindustrie, m.b. H., 
M.-Gladbach. Aus Papier gesponnener und. 
gewebter Stoff als Filterstoff. 14. 4. 17. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Richard Escales in München. Verlag 

von J.F.Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Gerbard 

Reuter im München-Pasing. Druck von Kastner & Caliwey, kgl. Hof- 
buchdruckerei in München. 
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wird vn Fabrikbesitzern, Direktoren, Chemikern, 
Ingenieuren und Werkmeistern folgender Betriebe gelesen: 


‘Anilin-Fabriken 
Asbest- u. Asbestwaren- 
Fabriken 
Asbestschiefer-Fabriken 
Bakelite-Fabriken 
Bleichereien 
Casein-Fabriken 
Ceresin-Fabriken 
Dermatoid-Fabriken 
Dicht.-Material.-Fabriken 
Dynamit-Fabriken 
Emaillit-Fabrik 
Elektrizitätswerken 


Fabriken f. chem.-techn. 


Produkte 
Fabriken elektrotechn. Be- 
darfsartikel 
Farben-Fabriken 
Färbereien 
Film-Fabriken 
Filtermasse-Fabriken 
Filz-Fabriken 
Firnis-Fabriken 


-= Flugzeug-Fabriken 


Galalith-Fabriken . 
Gardinen-Fabriken 
Gelatine-Fabriken 
Glanzstoff-Fabriken 
Glühlampen-Fabr. (elektr.) 


Glühkörper-Fabriken (Gas) > 


Gummi- und Gummi- 
waren-Fabriken 
Holzimprägnierwerken 
Holzmehl-Fabriken 
Holzstoff-Fabriken 
Horn- u. Beinwaren-Fabrik. 
Isoliermittel-Fabriken 
Jute-Fabriken 
Kabelwerken 
Kattun-Fabriken 
Kautschuk- u. Guttapercha- 
Fabriken 
Korkstein-Fabriken 
Kunstfäden-Fabriken 
Kunstleder-Fabriken 
Kunstseide-Fabriken 


Ferner von: 


"Kupferwerken 
Lack-Fabriken 
Ledertuch-Fabriken 


Leim-Fabriken 
Leinen-Fabriken 


. Linkrusta-Fabriken 


Linoleum-Fabriken 
Oel-Fabriken 


Papier-Fabriken 


Papiergarn-Spinnereien 
Pappe-Fabriken 
Pulver-Fabriken 
Schießwolle-Fabriken 
Segeltuch-Fabriken 
Spinnereien 
Sprengstoffwerken 


_ Steinholzwerken 


Viskose-Fabriken 
Wachstuch-Fabriken 
Wärmeschutzmittelfabriken 
Webereien 
Zelluloid-Fabriken 
Zellulose-Fabriken 


Chemischen Laboratorien, Chemieschulen, Photographisch-chemischen Laboratorien, 

Polytechnischen Vereinen, Textil-Industrieschulen, Technischen Hochschulen, Con- 

sulenten, Sachverständigen und Patentanwälten sowie von Exporteuren und Import- 
Firmen, endlich von technischen Handlungen im In- und Ausland. 
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holzersatzmassen. 
Von E. J. Fischer. 


Das Bedürfnis, Holzersatzmittel herzustellen, er- 
scheint, da dieser unentbehrliche Rohstoff überall von 
der Natur gespendet wird, bei oberflächlicher Betrachtung 
als ein unverständliches oder überflüssiges Beginnen. 
Bei näherer Prüfung dieser Bedürfnisfrage ergibt sich 
jedoch, daß die Erzeugung von Kunstholz aus mancherlei 
Gründen völlige Beachtung verdient. Es handelt sich 
nämlich hierbei nicht um die fabrikmäßige Erzeugung 
großer und kompakter Arbeitsstücke für Bauzwecke in 
Gestalt von Blöcken, Brettern usw. oder von Eisenbahn- 
schwellen, sondern von wohlfeilen, beliebig zu formenden 
Ersatzmassen für gewisse schon bearbeitete Holzteile, 
daneben auch um die Beschaffung von geeignetem 
Ersatzmaterial für bestimmte mit besonderen Eigen- 
schaften ausgestattete ausländische Holzarten. Da die 
Kunstholzmassen bei entsprechender Wahl ihrer Zu- 
sammensetzung vielfach recht wertvolle Eigenschaften, 
ja sogar manche Vorzüge dem natürlichen Holz gegen- 
über erlangen können und die Herstellung derartiger 
Massen sich. größtenteils auf billigem Wege durchführen 
laßt, so bilden jene eine bemerkenswerte technische 
Neuerung, für die sich bereits zahlreiche Spezialbetriebe 
interessieren. 


Die meisten Kunstholzmassen besitzen das Aus- 
sehen und viele Eigenschaften des natürlichen Holzes, 
das sie in bezug auf Festigkeit, Härte, Elastizität und 
Dauerhaftigkeit nicht selten übertreffen. Von großem 
praktischen Werte ist die Bildsamkeit der Massen bei 
ihrer Herstellung, da es hierdurch gelingt, Gegenstände, 
die sonst nur durch oft recht kostspielige Handarbeit 
in künstlerischer Weise aus dem Naturholz gefertigt 
werden mußten, aus Kunstholz in bester Ausführung 
bequem und in jeder beliebigen Form billig zu erzeugen. 
So begegnet man nicht selten Möbelverzierungen und 
-aufsätzen aller Art, Konsolen, Uhrgehäusen, Spiegel- 
und Bilderrahmen usw., die in wohlgelungener Weise 
aus Holzersatzmassen hergestellt sind, aber auch größeren 
Arbeitsstücken, wie Platten, Wandbekleidungen, Furnieren 
und anderen Gegenständen der Holzarchitektur. Einzelne 
Abarten der Kunstholzmassen besitzen weniger den 
Charakter von Holzsurrogaten, sondern gleichen schon 
außerlich hinsichtlich ihrer weißen Farbe und steinharten 
Beschaffenheit mehr den Kunststeinmassen. Sie finden 


auch größtenteils als Baumaterial und Ersatz für Holz- 
wände, Fußböden, Treppenstufen, Tischplatten usw. 


Verwendung. Nicht in das Gebiet der eigentlichen 


Kunstholzmassen gehören diesogenanntenHolzimitationen, 
die ohne Rücksicht auf die Form, Härte und Festigkeit 
des betreffenden Holzstückes nur die ausgeprägten 
äußeren Eigenschaften einer bestimmten Holzsorte, wie 
deren Färbung, Maserung durch Anwendung äußerer 
Hilfsmittel, z. B. Färben, Beizen bei billigeren, meist 
hellfarbigen Hölzern hervortreten lassen sollen. 


Das hauptsächlichste Rohmaterial zur Erzeugung 
von Kunstholz bilden die Abfälle von der Naturholz- 
verarbeitung: Sägespäne, Sägemehl, Holzwolle, 
Holzschliff usw., auch gemahlene Baumrinden, 
insbesondere gebrauchte Gerberlohe und ähnliche 
industrielle Abfallprodukte. Je nachdem man hell-. oder 
dunkelfarbige Holzersatzmassen herstellen will, wählt 
man Abfälle von hellfarbigen Holzarten: Birke, Weiß- 
buche, Ahorn usw. bezw. von dunkelfarbigen: Rotbuche, 
Eiche, Nußbaum usw. Außer der Holzfaser gelangen 
auch andereF aserstoffe, insbesondere Torf, Papier- 


faser, Gewebefaserarten, namentlich Baumwolle, 


Flachs, Jute, Wolle, ferner Filz, Haare und andere 
tierische Stoffe zur Verwendung. Weiterhin benutzt 
man auch faserstofffreie organische Stoffe, z. B. 
Korkschrotoder-mehl, Elfenbeinstaub, Knochen- 
mehl, Hornspäne, Haut- und Lederabfälle, 
Rückstände von der Stärkefabrikation, Leim 
und leimgebende Substanzen, Kasein, Eiweiß- 
stoffe, meist nach einer vorangegangenen besondere. 
Präparierung im Gemisch mit sehr verschiedenartigen 
Stoffen zur Herstellung von holzähnlichen Massen. In 
neuester Zeit sind auch gewisse Kondensations- 
produkte von Phenolen, organischen Basen usw. 
mit Aldehyden, besonders Formaldehyd, zur Her- 
stellung einzelner Kunstholzprodukte vorgeschlagen 
worden, Ausgedehnte Verwendung, namentlich für Bau- 
zwecke, finden auch vorwiegend aus anorganischen 
Stoffen, z B. Gips, Magnesit, Zement, Asbest 
und anderen Silikaten bestehende Gemische. 

Die angeführten Rohstoffe bedürfen ihres lockeren 
Gefüges wegen zur Umwandlung in ein Kunsterzeugnis 
von den Eigenschaften des natürlichen Holzes eines 
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geeigneten Bindemittels, mit dem sie zunächst innig 
vermischt werden. Die Art und Beschaffenheit des 
letzteren ist für das spätere Kunstprodukt von größter 
Wichtigkeit, da von jenem die Festigkeit, Widerstands- 
fähigkeit und Dauerhaftigkeit des herzustellenden Holz- 
surrogates abhängen. Die Art der Bindemittel ist 
sehr verschieden; es werden z. B. benutzt oder vor- 
geschlagen: Leim oder leimähnliche Stoffe, Albu- 
min, Blut, Kasein, Viskose und andere Zellu- 
loseester, Melasse, Zellstoffablaupe, Harze, 
fette Oele und Firnisse, Teere und Asphalte, 
Guttapercha und Kautschuk, Wasserglas und 
andere anorganische Bindemittel. 

Durch bloßes Vermischen des lockeren, meist 
faserigen Rohstoffs mit dem Bindemittel würde jedoch 
noch kein Erzeugnis entstehen, das auf den Namen 
Kunstholz Anspruch machen könnte, da es die genannten 
Eigenschaften noch keineswegs besitzen würde. Diese 
kann das Material nur allein durch Zusammenpressen 
der Bestandteile in geeigneten Stahlformen unter hohem 
Druck mit oder ohne Anwendung von Wärme erlangen. 

Im folgenden Abschnitt sollen die verschiedenen 
Verfahren zur Herstellung von Kunstholzmassen 
sowie deren charakteristische Eigenschaften mitgeteilt 
werden. Dieser Aufstellung soll nachstehende Einteilung 
der Verfahren zur Kunstholzerzeugung zu grunde 
gelegt werden: fr 


I. Verfahren, bei denen zerkleinerte Holz- 
abfälle und Bindemittel zur Verwendung 
kommen; 


II. solche, bei denen andere Faserstoffe (vor- 
wiegend Gewebefasern, Papierfasern und 
Torf) und Bindemittel benutzt werden; 


III. Verfahren, welche holz-undfaserstofffreie, 
vorwiegend anorganische Stoffe (Gips. 
Magnesia, Asbest und andere Silikate) ver- 
arbeiten; 


IV. Verfahren, welche holz- und faserstofffreie, 
vorwiegend organische Stoffe (Kasein, 
Leim, Harze, Lederabfälle, Kleber, Phenol- 
kondensationsprodukte usw.) verwerten. 


Die erste Gruppe umfaßt die meisten der äußerst 
zahlreichen Vorschläge zur Erzeugung von Kunstholz, 
zugleich auch die brauchbarsten Massen, da letztere 
infolge ihrer aus Holzteilchen bestehenden Substanz in 
ihren Eigenschaften und dem Aussehen nach dem Natur- 
holz am nächsten stehen. Die geschätzten Eigenschaften 
dieser Massen sind hervorragende Festigkeit, Härte, 
Dauerhaftigkeit, gute Formbarkeit und Bearbeitungs- 
fähigkeit. Als das beste Bindemittel hat sich Leim 
bewährt, dessen Bindekraft durch besondere Zusatzstoffe 
noch erhöht werden kann. Durch andere Zugaben 
gelingt es ferner, den Leimholzmassen die wertvolle 
Eigenschaft der Wasserbeständigkeit zu verleihen. War 
die Zusammensetzung der betreffenden Leimholzmasse 
ungünstig gewählt, auch die Pressung des Arbeitsstückes 
ungenügend, so können namentlich bei dauernder Ein- 
wirkung von feuchter Luft nicht selten Verziehungen 
oder Verbiegungen bei dem betreffenden Kunstholz- 
gegenstande in Erscheinung treten. 

Der zur Herstellung der Leim-Holzmassen zu ver- 
wendende Leim muß von guter Qualität sein. Dunkle 
Sorten sind jedoch nicht von Nachteil, da die Färbung 
der Holzmasse hierdurch kaum merkbar beeinflußt wird. 
Die anzuwendenden Holzspäne werden nach vorheriger 
Befreiung von größeren Holzstücken und Fremdkörpern 
durch Rittelsiebe auf Mahlgängen vermahlen. Der 
Feinheitsgrad”des Holzmehles; richtet sich nach der Art 
und Beschaffenheit des herzustellenden Gegenstandes, 
Für Arbeitsstücke, bei denen eine scharfe Modellierung 
gewünscht wird, m.. beispielsweise ein Holzmehl von 
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sehr feinem Vermahlungsgrad zur Verwendung gelangen. 
Durch Vereinigung vou Holzmehl mit dem Leim allein 
würde nur ein sprödes, mit der Zeit rissig werdendes, 
holzartig aussehendes Material entstehen, da der Leim 
allmählich durch Austrocknen seinen Wassergehalt verliert 
und zusammenschrumpft, Um der Kunstholzmasse ge- 
p- Geschmeidigkeit und Elastizität zu vermitteln, 
und sie vor Sprödigkeit zu bewahren, gibt man dem 
Leim einen Zusatz von etwas Glyzerin, ungefahr 20°/o 
vom Gewichte des trocknen Leimes. 

Die Herstellung der Leimholzmassen!) ge- 
schieht, indem zunächst der Leim durch Quellen in 
Wasser aufgeweicht, danach vom überschüssigen Wasser 
durch Abgießen befreit und bei gelinder Wärme unter 
Umrühren in einem Kessel geschmolzen wird. Hierauf 
erhält die geschmolzene Masse unter weiterem Umrühren 
die erforderliche Glyzerinmenge. Soll die zu erzeugende 
Masse besonders in der Wärme geschmeidig und leicht 
preßbar sein, so muß der Glyzerinzusatz noch etwas 
erhöht, andernfalls bei der Herstellung härterer Holz- 
massen verringert werden. Ist nach längerem Rühren 
bei mäßiger Wärme die Leim-Glyzerinmischnng dünnr- 
flüssig geworden, so wird das Holzmehl nach und nach 
unter fortwährendem Rühren eingetragen. Dies geschieht 
solange, bis die Masse zähflüssig geworden ist und 
eine Probe der Mischung auf einer blanken Blechplatte 
beim Erkalten eine ziemlich feste und bei etwas höherer 
Temperatur noch gut knetbare Masse bildet. Hierauf 
wird der Kesselinhalt in flache mit Holzmehl ausgestäubte 
Blechgefäße geschöpft, worin man sie erstarren läßt. 
Noch warm wird sodann die erstarrte Masse mit Holz- 
meh} bestäubt und in ein Walzwerk gebracht. In diesem 
soll sie solange durchgearbeitet werden, bis sie im warmen 
Zustande eine teigartige Beschaffenheit erlangt hat, beim 
Erkalten jedoch ein holzartiges festes Produkt bildet. 
Die durch Walzen gewonnene, einem dünnen Bande 
gleichende Masse wird nach erneutem Bestäuben mit 
Holzmehl zusammengefaltet und wieder gewalzt, bis sie 
durchweg gleichmäßig geworden ist. Schließlich wird 
die Holzmasse in die Form gebracht, in welcher sie 
Anwendung finden soll, gewöhnlich in Platten von 
2—20 mm Dicke. Aus den Letzteren können Kunstholz- 
gegenstände nach ähnlichen Bearbeitungsverfahren wie 
beim Naturholz, also z. B. durch Hobeln, Sägen, Drechseln 
usw. hergestellt. Der Hauptwert dieser Ersatzmassen 
besteht darin, daß sie sich durch Pressen leicht in jede 
beliebige Form bringen lassen. Zum Pressen werden 
stets die erwähnten Platten verwendet, die zunächst so- 
weit erweicht werden müssen, bis sie sich ohne Aufwand 
großer Kraft beliebig forınen lassen. Zwecks Erweichung 
der Platten läßt man die Wärme ziemlich langsam darauf 
einwirken, weil die Masse sich nur langsam erwärmt. 
Das Erwärmen erfolgt gewöhnlich in eisernen Kästen, 
die mit Dampf- oder Wasserheizung versehen sind und 
eine konstante Temperatur von 100° C zeigen. Zum 
Pressen bedient man sich zweiteiliger Formen aus Eisen 
oder Bronze, Nachstehend sollen einige Vorschriften 
für Kunstholzmassen, bei denen Leim als Bindemittel 
dient, angeführt werden: 

Eine Masse für plastische Verzierungen, 
Bilderrahmen usw.?) besteht aus Sägespänen, die 
scharf getrocknet, dann gemahlen, gesiebt und hierauf 
mit genügend konsistenter Leimlösung heiß vermengt 
werden. Zur Bereitung der Leimlösung dienen 5 Ge- 
wichtsteile Leim und 1 Teil Hausenblase, die nach vor- 
herigem Einweichen in Wasser langsam mit der er- 
forderlichen Menge Wasser erwärmt werden. Die Wasser- 
menge muß so groß sein, daß die erhaltene Leimlösung 
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nach dem Erkalten keine vollkommene Gallerte bildet, 
sondern eben zu gerinnen beginnt. Die Leimauflösung 
wird sodann sorgfältig filtriert und ist dann zum Ver- 
mischen mit den Holzspänen geeignet. Zum Einformen 
der mit Leim gemischten Holzmasse können außer 
Metallformen auch Gipsformen nach gehöriger Einölung 
derselben Verwendung finden; es können sogar auch 
Holzformen benutzt werden, die zuvor innen mit einer 
Schellacklösung gut überzogen worden sind. Man kann 
zuerst die Masse einige Millimeter dick eintragen, durch 
Andrücken mit den Fingern gut einformen, dann das 
Uebrige mit einer aus gröberen Spänen bereiteten Masse 
ausfüllen, die Oberfläche mit einer geölten Platte be- 
decken und beschweren. Sobald die Masse etwas ge- 
trocknet ist, schneidet man vor dem Herausnehmen mit 
einem breiten, dünnen Messer das Ueberschüssige weg 
und ebnet so die untere Seite des Reliefs. Diese Kunst- 
holzmassen sind, wenn sie langsam getrocknet wurden 
und vor Feuchtigkeit bewahrt bleiben, gegen Verziehen 
oder Werfen ziemlich gesichert. Eine andere Masse 
für Bilderrahmen wird durch Schmelzen von 10 kg 
Leim in Wasser, Vermischen mit 4 kg gemahlener Blei- 
glätte, 8 kg Bleiweiß, 1 kg Gips und 10 kg feinen Säge- 
spänen und Pressen in zweiteiligen mit Oel ausge- 
strichenen Formen hergestellt. Werden Leimholzmassen 
mit heißem Leinölfirnis getränkt, so erhalten sie dadurch 
eine große Widerstandsfähigkeit gegen Wasser. Der 
sogenannte Holzmarmor'’) besteht aus Sägespänen 
von nur hartem Holz, Dreh- und Feilspänen aus Elfen- 
bein und Steinnüssen, die mit Leim oder Wasserglas 
verbunden werden. Die Masse wird zu Blöcken geformt, 
gepreßt und nach erfolgter Trocknung zu Furnieren 
geschnitten. 

Nächst dem Leim sind auch andere mit diesem 
verwandte stickstoffhaltige organische Bindemittel er- 
folgreich benutzt worden, insbesondere tierisches oder 
pflanzliches Albumin und Blut.” Letzteres besitzt 
infolge des Festwerdens des Blutalbumins beim Erhitzen 
eine sehr hohe Bindekraft, hat aber bei unsachmäßiger 
Anwendung den Nachteil, daß es leicht in Fäulnis über- 
geht und dann der Masse einen sehr üblen Geruch er- 
teilt. Durch Zusatz antiseptischer Stoffe ist diesem 
Uebelstande nicht zu begegnen, doch kann das Blut 
vor Fäulnis leicht geschützt werden, wenn es im frisch 
geschlagenen Zustande mit frisch gelöschtem Kalk innig 
vermischt wird. Hierdurch wird nicht allein die Fäulnis 
umgangen, sondern auch der mit Holzspänen gemischten 
Masse eine größere Festigkeit erteilt. Eine mittels Blut 
als Bindemittel gewonnene Kunstholzmasse von be- 
sonderer Härte wurde von Latry zuerst angegeben 
und Bois durci genannt. Die Herstellung‘) dieser 
Masse erfolgt, indem Sägespäne, namentlich solche von 
Polisanderholz, in feines Mehl verwandelt, mit einer 
passenden Menge mittels Wasser verdünnten Blutes 
vermischt und in einem Trockenraum bei 50—60° C 
getrocknet werden. Hierbei erfolgt die innige Ver- 
einigung des Blutalbumins mit dem Holzmehl. Das 
trockene Pulver wird hierauf in die Form gefüllt, so 
daß kein überschüssiges Material vorhanden ist und 
daher nach dem Zusammenpressen keine Nähte ver- 
bleiben. Das Zusammenpressen geschieht mit Hilfe 
kräftiger hydraulischer Pressen. Die Platten werden 
mit Gas erhitzt und während der Preßperiode auf einem 
bestimmten Hitzegrade erhalten. Die Wirkung des Holz- 
mehles auf die Holzteilchen besteht darin, daß das Blut- 
albumin im Verein mit der in dem Holz enthaltenen 
Harzmenge den festen Zusammenhang hervorbringt. 
Nach dem Erkalten gewinnt man eine harte, holzartige 
Masse vom spezif. Gewicht 1,3. Sie besitzt alle Eigen- 
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schaften des Naturholzes, läßt sich daher wie dieses 
bearbeiten, polieren, lackieren usw, Wegen seiner 
dunklen Färbung eignet sich dieses Kunstholz besonders 
zur Anfertigung von Trauerschmuck, Medaillons, wie 
auch zu allen feinen Tischlerarbeiten und Holzschnitt- 
imitationen. 

Ein aus England stammendes Kunstholz- 
material wird gewonnen,°) indem man 30 Teile Holz- 
asche mit 60 Teilen hartem Sägemehl vermischt und 
die Mischung mit Blut zu einer teigartigen Masse an- 
rührt, welche in Formen gepreßt und der Wärme aus- 
gesetzt ein sehr hartes Produkt liefert, das sich in jeder 
Weise wie Naturholz bearbeiten läßt. 

Beachtung verdient ferner die Holzersatzmasse 
von Palmer.°) Hierzu wird gleichfalls Blut, im be- 
sonderen Rinderblut benutzt, jedoch nur der nach 
mehrstündigem Stehen desselben geronnene feste An- 
teil des Blutes, der sogenannte Blutkuchen, der aus ge- 
ronnenem Fibrin und Blutfarbstoff besteht und dunkel- 
braunrot gefärbt erscheint. Diese Substanz wird zu- 
nächst ausgetrocknet und dann in Pulver verwandelt, 
abgesiebt und in Gestalt des feinsten Mehles in auf 
95 -150° C erhitzten Formen einer starken Pressung 
unterworfen. Die so dargestellten Gegenstände besitzen 
dunkelbraune Farbe und lassen sich wie Kautschuk 
polieren. Die Größe des anzuwendenden Druckes hängt 
von der Bestimmung des zu formenden Gegenstandes 
ab. Trotz des angewendeten hohen Druckes ist die 
aus Blut allein bestehende Masse noch sehr brüchig. 
Um diesem Uebelstande abzuhelfen, mengt man das 
Blut mit Knochenmehl und einer Leimlösung, welche 
letztere als Bindemittel für das Blut dient. Das Ver- 
hältnis zwischen Blutpulver und Knochenmehl beträgt 
5:1. Vom Leim, der die Konsistenz von Milch haben 
soll, gelangt etwa ein Zehntel vom Blutvolumen zur 
Verwendung. Zur Verhütung von Schimmelbildung bei 
den längere Zeit an feuchter Luft liegenden Gegen- 
ständen aus dieser Masse empfiehlt sich die Zugabe von 
etwa '/2:00 des Gewichts der Masse an gebranntem Alaun, 
bevor die Pressung der Masse erfolgt. Die Blut-Kno- 
chenmehl-Leimmasse soll sich zweckmäßig zur Anferti- 
gung von Stockgriffen, Türklinken, Möbelrollen, Messer- 
und Werkzeugheften usw. eignen. 

Weiterhin findet aus der Gruppe der Protein- und 
Albuminoidstoffe noch das Kasein als Bindemittel 
bei künstlichen Holzmassen vielfach Verwendung, ins- 
besondere, da es diesen Massen bedeutende Härte, 
Festigkeit und Elastizität erteilt. Es wird meist in Form 
seiner Verbindungen mit Alkalien (Kaseinaten), auch 
seiner Lösung in Borax, gewöhnlich mit Harzen, Leim 
und Wasserglas angewendet. In Verbindung mit Kalk 
findet Kasein beispielsweise bei der Herstellung von 
PreßpulverfürFlachreliefs nach D.R.-P. Nr. 33339 
wie folgt Verwendung: Feine Sägespäne werden durch 
Imprägnierung mit Seifenwasser und Kalkmilch hy- 
draulisiertt und nach dem Trocknen an der Luft mit 
einer Mischung von Kasein und gebranntem, an der 
Luft zerfallenem Kalk vermischt. Hierbei ist zu be- 
achten, daß letztere Mischung erst dann hinzugefügt 
wird, wenn der Kalk das Kasein bereits zu einer brei- 
artigen Flüssigkeit aufgelöst hat. Nachdem die hydrauli- 
sierten Sägespäne von dieser Flüssigkeit gänzlich durch- 
feuchtet und durchdrungen sind, werden sie an der 
Luft getrocknet und sind nun preßfähig. (Geeignete 
Mischungsverhältnisse sind: 5--30 Liter Sägespäne, 
0,1--0,5 Liter Fettseife, 3—8 Liter Kasein und 0,3— 3 
Liter gebrannter, an der Luft zu Staub zerfallener Kalk. 

Ein Material von hoher Isolierfähigkeit gegen Wärme 
sowie großer Leichtigkeit, welches namentlich zur Her- 
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stellung von Decken und Wänden für Eisenbahnwagen 
und Gärhäuser für die Tropengegenden geeignet sein soll, 
wird dem D.R.P. Nr. 123815 zufolge gewonnen, in- 
dem eine Kaseinlösung mit einer Harzlösung zunächst 
innig vermischt wird, worauf vegetabilische oder ani- 
malische Faserstoffe in die Mischung eingebracht werden, 
die nachher zwecks Koagulation des Kaseins mit Form- 
aldehyd behandelt wird. Die Masse kann auch zur Er- 
höhung der Bruchfestigkeit in noch plastischem Zustande 
auf eine geeignete Unter- oder Einlage, wie z. B. Draht-, 
Rohr- oder Strohgeflecht, Gewebe usw. aufgetragen 
werden. 

Nach dem D.R.-P. Nr. 203367 wird ein Gemisch 
von 33 Teilen Kasein, das bei schwacher Erwärmung 
in Ammoniak gelöst wurde, mit 8 Teilen Leinöl, 4 Teilen 
Harz, 100 Teilen Holzmehl und vegetabilischem Faser- 
material, z. B. Jute, Alfafaser, neuseeländischem Flachs 
usw., vereinigt, das vorher mit Alkalien behandelt, ge- 
bleicht und in gleicher Faserrichtung angeordnet wurde. 
Nach Chermaile’) läßt sich ein Kunstholz von stein- 
holzähnlichem Aussehen durch Vereinigung von Holzmehl 
mit einer Kaseinschellacklösung und Galalithpulver so- 
wie etwas Holzasche als Füllstoffen erzeugen. Das 
Material soll sich leicht färben und bearbeiten lassen 
und eine glasharte dauernde Politur annehmen. 


Weniger geeignet als Bindemittel für Holzspäne 
sind Stärke oder Getreidemehl in Kleister- oder 
Teigform, da derartigen Holzmassen die erforderliche 
Festigkeit und Haltbarkeit fehlt. In dem D. R.-P. Nr. 
186977 wird ein Verfahren bekannt gegeben, nach dem 
plastische zu Drechslerwaren geeignete Holzersatzmassen 
dadurch entstehen sollen, daß einem dicken Brei von 
Getreidemehl und Wasser Holzmehl, Pflanzenfasern, 
auch geringe Mengen von Tierfasern zugesetzt werden, 
worauf das Ganze mit Natronwasserglas vermischt 
und nach weiterem Durchkneten in passenden For- 
men gepreßt wird. Nach einem Beispiel der Patent- 
schrift werden 40 Teile Getreidemehl nebst der ent- 
sprechenden Wassermenge, 40 Teile Holzmehl oder 
Pflanzenfasern, 2 Teile Tierhaare und 18 Teile Wasser- 
glas miteinander vermischt. Die erhaltenen Preßstücke 
lassen sich wie Holz bearbeiten und besitzen ein ge- 
ringeres Gewicht wie dieses. 

Zuckerlösungen, namentlich Melasse, wie auch 
die sirupdicken Abfalllaugen der Sulfitzellstoff- 
fabrikation werden in vielen älteren Patentschriften 
über holzähnliche Massen gleichfalls als Bindemittel für 
feine Holzteilchen angeführt, Die damit erzeugten Kunst- 
ho!zmassen können jedoch, falls nicht noch andere einen 
festeren Zusammenhang der lockeren Holzteile bewirkende 
Zusätze gemacht wurden, keine Ansprüche auf große 
Festigkeit, Wasse-beständigkeit usw. machen. Die Patent- 
schrift D. R.-P. Nr. 91895 beschreibt die Herstellung einer 
Masse für künstliche Furniere, die durch Mischen von 
Holzmehl, Mehlkleister, Harzleim, trocknendem Oel, 
Traubenzucker oder einem anderen zuckerhaltigen Sirup 
undeiner Erdfarbeerhalten wird. Als geeigneteMischungs- 
verhältnisse werden angegeben: 11 g Holzmehl, l4 g 
Zinkweiß, 40 g Mehikleister (aus 4 g Mehl und 36 g 
Wasser bereitet), 1 g Harzleim, 20 g gekochtes Leinöl, 
10 g Traubenzucker oder Sirup, 2 g Ocker oder Umbra 
und 50 g Wasser. Melasse gelangt in Verbindung 
mit Dextrin auch zur Verwendung bei der Herstellung 
von Zierstücken, Aufsätzen, Konsolen usw. für Möbel 
gemäß dem D. R.-P. Nr. 135055. Es werden hiernach etwa 
200 g feine Sägespäne mit 1 Liter Wasser, 125 g dünn- 
flüssiger Melasse und ebensoviel dünnflüssigem Dextrin, 
3 g Marmorzement und 2 g Gips zu einem zähflüssigen 
Brei angerührt, den man in Leimformen erhärten läßt. 
Nach dem D. R.-P. Nr.86542 wird durch Vereinigung von 
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Holzmehl oder Holzschliff mit Sulfitzellstoffablauge durch 
Pressung bei Anwendung eines hohen Druckes ein holz- 
artiges Produkt erhalten, das nicht schwindet, wie Holz 
bearbeitbar und von geringerem spezifischen Gewicht 
wie dieses ist. 

Ein weiteres Bindemittel für Holzspäne bildet ferner 
die Viskose oder das Zellulosexanthogenat, das bekannt- 
lich bei der Einwirkung von Zellstoff auf Natronlauge 
und Schwefelkohlenstoff als zähe stark klebende Masse 
entsteht. Diese Zelluloseverbindung dient jedoch nicht 
unmittelbar als Bindemittel, sondern ihr aus hydratisierter 
Zellulose bestehendes Zersetzungsprodukt. Nach dem 
Englischen Patent Nr. 12324 von 1912 wird Holzmehl 
nur teilweise in Vi-kose übergeführt, diese durch Wasser 
in gelatinöses Zellulosehydrat zerlegt und die Masse 
alsdann gepreßt, wobei das gelatinöse Zersetzungsprodukt 
als Bindemittel für die nicht viskosierten Holzpartike!chen 
in Wirksamkeit tritt. Außer Zellulosexanthogenat sind 
auch andere Ester der Zellulose als Bindemittel vor- 
geschlagen worden, wie z. B. das Zelluloseazetat 
nach dem Englischen Patent Nr.7038 von 1913. Dem- 
zufolge wird feines Ho!zmehl mit Zelluloseazetatlösung, 
Natronlauge oder Harzleim oder Soda- und Alaun- 
lösung gemischt, das Ganze hierauf mit Jute- oder 
Hanfabfällen, die vorher in heißes kaustisches Alkali 
getaucht worden sind, versetzt, getrocknet und gepreßt. 
Ueber die Brauchbarkeit der mit Hilfe von Zellulose- 
estern als Bindemittel hergestellten Kunstholzmassen 
liegen nähere Angaben nicht vor, anzunehmen ist aber, 
daß derartige Massen bisher wohl kaum angefertigt 
worden sind. Sehr zahlreich sind indes die Verfahren, 
bei denen Harze aller Art als Bindemittel benutzt werden, 
obgleich Kunstholzmassen mit höherem Harzgehalt 
weniger durch Festigkeit und Elastizität ausgezeichnet 
sind und besonders bei Anwesenheit weicher Harze leicht 
zur Abnützbarkeit neigen. Besser ist daher die Mit- 
verwendung harter Harze, wie Kopal oder Dammar. 
Eine praktisch erprobte Vorschrift zur Bereitung einer 
brauchbaren harzhaltigen Kunstholzmasse®) sei 
nachstehend mitgeteilt. 4T. Kopal, 13T. Dammar, 19 T. 
Fichtenharz, 7 T. Maschinenöl, 3 T. Schalgries, 2 T. 
Melasse, 9 T. Sagemehl, 42 T. Ton (Magnesit oder 
Wiener Weiß) und 1 T. Farbe werden durch Erhitzen, 
bezw. Verschmelzen und gutes Durchrühren vereinigt. 
Die Masse erhärtet nach dem Ausgießen rasch und 
liefert dichte, porenfreie, wenig abnutzbare,schalldämpfend 
wirkende Fußbodenbeläge. 

Eine harte, kompakte und nicht fäulnisfähige Holz- 
ersatzmasse wird nach dem D. R.-P. Nr.71184 gewonnen, 
indem eine Mischung von Holzspänen irgendwelcher 
Art (600 kg) mit geschmolzenem Harz oder harzähnlichen 
Produkten (400 kg) in einem einer Destillierblase ähn- 
lichen Kessel mit Helm soweit erhitzt wird, daß das 
Harz teilweise in Harzöl umgewandelt und das Holz 
teilweise verteert wird. Die Masse wird hierauf in 
Formen gepreßt. 

Eine alkoholische Schellacklösung dientinVerbindung 
mit Kaseinkitt als Bindemittel für Sägespäne nach den 
Angaben des D. R.-P. Nr. 73072 zur Herstellung holz- 
artiger Fußbodenplatten, welche dem Temperaturwechsel 
widerstehen und doch nicht steinartig sind. Eine andere 
Fußbodenbelagmasse von hoher Elastizität und gleich- 
bleibender Fußwärme, ferner von Unempfindlichkeit 
gegen Säuren, Blut, Urin, kaltes und warmes Wasser 
beschreibt das D. R.-P. Nr. 204842. Hiernach werden 
Holzmehl, Harz und mineralische Füllstoffe zusammen- 
geschmolzen, derart, daß man das Harz in Mengen von 
35--40 Proz. der gesamten Rohmischung mit dem Holz- 
mehl vereinigt, worauf die erhaltene Masse nach dem 
Abkühlen fein gemahlen und mit Mineralstoffen in 


8) Kunststoffe 5 (1915), 167. 


1. Augustheft 1917 


bekannter Weise gemischt, sodann erhitzt und auf- 
getragen wird. Als letztes Beispiel der vielen paten- 
tierten harzhaltigen Kunstholzmassen möge noch die 
nach dem durch das D. R.-P. Nr. 2/9506 geschützten 
Verfahren herstellbare Masse zu Einlagen für furnierte 
Hölzer, Schulwandtafeln, Kameras usw. erwähnt werden. 
Das Verfahren besteht darin, daß Zellulose in beliebiger 
Form mit einem harzartigen Imprägnierungsmittel, das 
im wesentlichen aus einem Gemisch von 100 Teilen 
Kolophonium und 1 Teil Perubalsam zusammengesetzt 
ist, innig durchtränkt und sodann in Formen hydraulisch 
gepreßt wird. Die zu imprägnierenden Zellulosestücke 
werden etwa eine Viertelstunde lang auf 110°C erhitzt, 
eventuell im geschlossenen Gefäß oder im Vakuum. 
Die erhaltene Holzersatzmasse soll gegen Witterungs- 
eintlüsse aller Art widerstandsfähig sein. 

Vegetabilische Oele, namentlich eingedickte 
oder Firnisse, sind ebenfalls bei verschiedenen 
Verfahren als Bindemittel empfohlen worden. Da diesen 
Stoffen allein nur wenig Bindekraft innewohnt, so treten 
dabei noch andere Körper als klebende Zusätze auf. 
In einigen Fällen werden die Oele durch besondere 
Behandlungsweisen in elastische Stoffe von größerem 
Bindevermögen umgewandelt. Nach demFranzösischen 
Patent Nr. 326246 gelangen Firnisse oder fette Oele im 
Verein mit Harzen, Lacken, Oelfarben, event. Bleiglätte 
als Bindemittel für Sägespäne zur Verwendung. Im 
D. R.-P. Nr. 67951 wird die Herstellung eines holzartigen 
fugenlosen Fußbodenbelages angegeben, der dadurch 
erhalten wird, daß eine Mischung von llolzmehl (4 Teilen), 
Schlemmkreide (2 Teilen) und Leinölfirnis durch Stampfen 
zu einer festen Deckschicht umgewandelt wird. Das 
Holzmehl-Kreidegemenge wird mit dem Firnis so leicht 
angefeuchtet, daß eine Masse gebildet wird, welche, 
zwischen den Händen gerieben, sich wie nur wenig 
feuchter Sand anfühlt und lose niederfällt. Diese Masse 
schüttet man gleichmäßig etwa 0,75 cm hoch über den 
Fußboden und klopft sie mit einem polierten Brett oder 
einer Stampfe mäßig stark, aber gleichmäßig fest. Nach 
12—24 Stunden ist die Masse trocken und bereits 
benutzbar, kann aber auch noch mit Wachs und mit 
Oelfarbe gestrichen werden. Um Risse zu vermeiden, 
muß der Belag vom unteren Fußboden durch eine 
Isolierschicht getrennt werden, welche man durch Unter- 
legen von Makulaturpapier herstellen kann. 

Durch Vulkanisation von fetten Oelen mittels 
Schwefelhaloiden (Chlorschwefel) werden Produkte von 
hoher Klebkraft erzeugt, die z. B. nach dem D.R.-P. 
Nr. 73584 mit Holzfasermaterial unter Druck verbunden 
werden. Zur Entfernung der bei der Vulkanisation 
gleichzeitig entstehenden freien Säure wird die Masse 
mit Alkalien ausgekocht oder mit Schwefel lösenden 
Substanzen behandelt. 

Als brauchbare Bindemittel sind auch Asphalte, 
Peche und Teere zu verzeichnen, - doch besitzen die 
damit erzeugten Kunstholzmassen stets eine dunkle 
Färbung- Sie sind aber von großer Widerstandsfähigkeit 
gegen Feuchtigkeit und ‘Temperaturwechsel, ferner 
pegen Säuren usw. unempfindlich. Ein brauchbares 

olzersatzmaterial dieser Art wird nach dem D.R.-P. 
Nr. 205220 fabriziert. Es werden hiernach Holzmehl, 
Leder- oder Korkabfälle mit gemahlenem Naphtolpech 
unter Zusatz-von einem kleinen Teile vegetabilischen 
Oeles unter Erwärmung innig miteinander vermengt 
und darauf in Formen gepreßt. Das entstandene Material 
greift die Werkzeuge nicht an und ist temperatur- 
beständig. Ä 

Von hervorragender Bindekraft sind auch Kaut- 
schuk, Guttapercha oder Balata in gelöstem oder 
geschmolzenem Zustande, jedoch zur Erzeugung von 
Massenartikeln aus Kunstholz zu teuer. Derartige Holz- 
imitationsmasten sind durch bedeutende Elastizität, 
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Wasserbestandigkeit und Dauerhaftigkeit ausgezeichnet. 


Die Herstellung einer Kunstholzmasse dieser Art 
gelingt z. B. aus Guttapercha?°) einfach durch Auf- 
tragen des in Trockenzylindern bei etwa 110—120°C 
getrockneten feinen Sägemehles in noch heißem Zustande 
auf dia in Bandform gebrachte Guttapercha, worauf 
durch Walzen die innige Vereinigung der beiden 
Bestandteile erfolgt. Durch Anwendung verschiedener 
farbiger Holzmehle läßt sich auch die Imitation der 
betreffenden Holzgattungen schön wiedergeben. Die 
aus der Masse dargestellten Platten werden in Stücke 
von gewünschter Größe geschnitten und in Metallformen, 
die bis auf 100° angewärmt sind, einem kräftigem 
Drucke ausgusetzt. Auf diese Weise werden z. B. 
Schloßschilder für Schubladen, Ornamente für Möbel, 
Holzschnittimitationen aller Art gefertigt. Um Gutta- 
perchamasse zu sparen, furniert man häufig dünne 
Platten derselben auf Holztafeln, die vorher mehrmals 
mit heißem Leinöl getränkt wurden, 


Von vielseitiger technischer Bedeutung sind weiter- 
hin Holzersatzmassen, welche anorganische ver- 
kittend oder verklebend wirkende Substanzen 
enthalten. Unter diesen findet das Wasserglas oder 
Alkalisilikat, meist in Verbindung mit Leim, Harz, Gips, 
Borax, Magnesit usw., eine vielseitige Verwendung. 
Das Wasserglas liefert zwar harte, feste und feuersichere 
Holzersatzmassen, besitzt jedoch die üble Eigenschaft, 
an der Luft durch Bildung von Natriumkarbonat aus 
dem freiwerdenden Natron auszuwittern. Eine Menge 
von großer Härte, Dauerhaftigkeit und geringer Schwere 
wird nach dem D. R.-P. Nr. 26862!) vornehmlich aus 
Strohmehl hergestellt, indem dieses mit Wasser leicht 
angenetzt, mit Natronwasserglas versetzt und durch 
eine Maschine beständig geknetet wird, brs die Masse 
breiartig geworden ist. Diesen breiartigen Teig läßt 
man 10 Stunden stehen, bis er so fest geworden ist, 
daß man ihn noch leicht in Formen verarbeiten kann. 
Die Formen werden mit Rüböl eingestrichen und die 
Masse hineingepreßt. Die so gepreßten Stücke können 
dann in einen Trockenraum, wo sie bei 30°C getrocknet 
werden. Nach dem vollständigen ‘Trocknen kann die 
Masse jede Hitze vertragen, ohe daß sie verkohlt oder 
ihre Form verändert. Um großen Stücken mehr Festig- 
keit zu. vermitteln, legt man vor der Pressung einzelne 
Schilfrohre in die noch teigige Masse und preßt sie mit 
hinein. Die Masse kann auch zum Abgießen von 
Büsten usw. verwendet werden, wenn sie dünnflüssiger 
hergestellt wird; sie braucht dann entsprechend längere 
Zeit zum Trocknen. Nach dem Trocknen kann die 
Masse durch Ueberstreichen mit einer Lösung von 
Schellack in Spiritus wasserdicht und beliebig bemalt 
werden- Diese Kunstholzmasse soll sich vorzüglich zur 
Herstellung aller Arten von Verzierungen für Theater, 
Museen, Kirchen, Treppenhäuser, Bilder- und Spiegel- 
rahmen, Büsten usw. geeignet sein. 


Unter dem Namen Xylolith oder Steinholz 
haben sich bereits seit vielen Jahrzehnten holzartige 
Massen von steinähnlichem Aussehen in der Praxis be- 
währt, die namentlich für Bauzwecke, z. B. für Zwischen- 
wände, Treppenstufen und Fußböden vielfach Anwen- 
dung finden. Auch zur Fabrikation von Tischplatten, 
Regalen und mancherlei Hausgerät sowie zur Herstellung 
von Särgen!!) wurden Steinholzmassen vorgeschlagen. 
Die Erzeugung des Xyloliths geschieht, indem Säge- 
späne, event. noch Farb- und Füllstoffe mit einer 
Mischung von gut gebranntem Magnesit und Chlor- 
magnesiumlauge innig durchgearbeitet werden, so dab 
eine dicke teigige Masse entsteht. Nach ungefähr 


P) S. Lehner: Die Imitationen. 3. Aufl, Wien u. Leipzig 1909, 151. 
10) Höfer, a. a. O. 150, 
11) Kunststoffe 6 (1916), 29 Dr. H. Stadlinger, 
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16—36 Stunden erhärtet die Mischung und bildet dann 
eine steinharte Masse. Durch Benutzung von geeigneten 
Formen oder durch gleichmäßiges Auftragen und Aus- 
streichen läßt sich die Masse in die gewünschte Gestalt 
bringen. Meist werden aus Xylolithmasse Platten von 
2—3 cm Dicke hergestellt. Die Mengenverhältnisse für 
2 erprobte Massen sind folgende: l. Eine Masse aus 
10 Gewichtsteilen gebranntem Magnesit, 10 Teilen Chlor- 
magnesiumlauge von 20° Bé. und 5 Teilen Sägespänen 
erhärtet in 1b Stunden; II. eine solche aus 100 Teilen 
gebranntem Magnesit, 82,5 Teilen Chlormagnesiumlauge 
von 19° Be. 25 Teilen Asbestpulver, 12,5 Teilen Holz- 
mehl und.2,5 Teilen Englischrot erhärtet in 24 Stunden. 

Die Herstellung eines steinholzartigen Kunst- 
holzproduktes, das insbesondere zu Bekleidungen, 
Rinnen und sonstigen Formstücken für Pissoirs und 
Aborte geeignet sein soll, ist der Gegenstand des 
D.R.-P. Nr. 222584. Hiernach wird zunächst zu ge- 
branntem und dann gelöschtem, in pulvrigem Zustande 
erhaltenem Kalk ein schweres Teeröl, z. B. das nach 
dem D. R--P. Nr. 121901 dargestellte Saprol, bis zur 
völligen Sättigung zugesetzt, das Ganze dann getrocknet 
und in pulverförmigen Zustand gebracht, um schließlich 
in Mengen bis zu 5 Proz. zur Erhaltung einer dauernden 
Imprägnierung und Desinfektionswirkung einer bekannten 
Steinholzmischung vor dem Anrühren mit Chlormagne- 
siumlösung beigemischt zu werden. 5 Teile des so er- 
haltenen Saprolkalkes werden sodann mit | Teil Holz- 
mehl, 1 Teil Torf und 2 Teilen Asbest innig gemischt 
und dann unter Hinzufügung von etwas Magnesia mit 
Chlormagnesiumlösung angerührt. Die entstandene brei- 
artige Masse wird zuletzt unter hohem Druck zu Platten 
gepreßt oder in Formen zum Erhärten gebracht. 

Nach dem Oésterreichischen Patent Nr. 60261 
sollen fugenlose Fußbodenbeläge, die nach dem Erhärten 
weder Blasen noch Auftreibungen bilden, erzeugt wer- 
den, indem der bekannten aus Magnesiazement und 
Füllstoffen bestehenden Mischung Zinksultat, Essigsäure 
und Seife, zugesetzt werden. Hierdurch erhält die 
Masse auch die Eigenschaften der Säure- und Seifen- 
beständigkeit. 

Die Schweizerische Xylolith-Fabrik Dr. P. 
Karrer stellt nach dem D. R.-P. Nr. 160385 ohne 
Mitverwendung von Magnesiumchloridlauge eine Xylo- 
lithmasse nach folgendem Beispiel der Patentschrift 
her: 5 Teile Sägemehl werden mit 5 Teilen gepulvertem 
Glimmer, 13 Teilen Magnesia und 3—4 Teilen Schwefel 
in Form von Schwefelblüte oder getrockneter Schwefel- 
milch innig vermischt. Nach dem Durchfeuchten der 
Masse preßt man die Mischung unter einem Druck von 
400 kg auf den Quadratmeter. Diesen Druck läßt man 
langsam wirken, bis die Masse abgebunden hat, was in 


Nr. 15 


etwa 12—16 Stunden geschehen ist. Das aus der Presse 


kommende Produkt ist völlig hart und kann nach dem 


Trocknen sofort mit einer Lösung von Schwefel in 
Schwefelkohlenstoff getränkt werden, welche Lösung 
annähernd konzentriert sein muß, um die beste Wirkung 
zu erzielen. 


Anhangsweise zu den Kunstholzmassen aus Holz- 
mehl und Bindemitteln möge noch die Herstellung von 
entsprechenden Ersatzmassen ohne Benutzung von 
Bindemitteln nach den Patenten von B. Jirotka 
kurz erwähnt werden: Das D. R.-P. Nr. 259691 be- 
schreibt ein Verfahren zur Herstellung eines Bau- und 
Isoliermaterials aus Holzstoff. Dieser wird zunächst in 
die gewünschte Form gebracht und hierauf durch 
Pressung eines Teils seines Wassergehalts beraubt, worauf 
der restliche Feuchtigkeitsgehalt durch künstlich ein- 
geleitete Verdunstung ausgetrieben wird. Nach An- 
spruch 1 wird der Holzstof zuerst in ein beliebig ge- 
formtes Geflecht, vorzugsweise Draht, eingewickelt, um 
dem Material eine größere Bruchfestigkeit zu verleihen. 
Es werden Platten von schwammiger und poröser 
Konsistenz, aber mit harten und festen Oberflächen er- 
zeugt. Nach einem Zusatzpatent, D. R.-P. Nr. 283199, 
werden die Holzstoffgegenstände vor dem gänzlichen 
Austrocknen ganz oder teilweise mit schneller erhärten- 
den Substanzen, wie Gips usw. überzogen oder in diese 
Stoffe eingebettet, die dem Rauhwerden oder Verziehen 
Widerstand bieten und in welchen sie bis zur Behandlung 
des Trocknungsprozesses verbleiben. Um eine dauernde 
Verbindung der Holzmasse mit dem Gips zu verhindern, 
können die zum Trocknen fertiggestellten Gegenstände 
vor der Ueberziehung mit Gips mit einer neutralen 
Schicht, wie Fett, Schellack usw. überzogen werden. 
Formstücke mit glatter Oberfläche werden aus wasser- 
haltigem Holzstoff gemäß dem D. R.-P. Nr. 279622 
erhalten, indem die Masse portionsweise durch Beklopfen 
geglättet und sodann gegen die Form geworfen wird. 
Das D. R.-P. Nr- 288320 schützt ferner ein Verfahren 
und eine Vorrichtung zur Herstellung von Bau- und 
Isoliermaterial und Gegenständen aller Art aus Holz- 
stoff und Holzstoffmischungen. Hierbei wird die erste 
teilweise Entwässerung der in Formen gebrachten nassen 
Holzstoffmasse durch Zentrifugalkraft bewirkt und der 
Rest des Wassergehalts in oder außerhalb der Form 
oder durch Einführen von heißer Luft in der Form be- 
seitigt. Ferner kann auch eine Imprägnierung der ent- 
wässerten Stoffmasse in der Form durch Zentrifugal- 
kraft erfolgen. 


1!) Höfer a. a. O., 138. 
(Forisetzung folgt.) 
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Auf Grund französischer Patentschriften bearbeitet von K. S. 


Die Revue générale des Matières Colorantes bringt 
zu diesem Thema weiter (1916, S. 81—82 und 33—30 
der Industrie textile) folgendes: 

Für die Herstellung der Viskose oder der Natrium- 
zellulosexanthogenatlosungen erzeugt man die Natron- 
zellulose in der Weise, daß man Zellulose in Atznatron- 
lösung von ungefähr 1,2 spez. Gewicht taucht. Man 
entfernt dann die überschüssige Lösung, zerteilt die 
Alkalizellulosemasse und bringt sie meistens in Büch- 
sen, um sie zu reifen oder zu mercerisieren. Die 
Zeit der Reifung oder Mercerisierung und die Tem- 
peratur, bei der sie stattfindet, meistens zwischen 15 
und 25° C, bestimmen die Viskosität der Viskose und 
andern sich je nach den Eigenschaften der verwendeten 
Zellulose. Bisher nahm man nun an, daß die Verände- 


(Schluß.) 


rungen, die sich hierbei vollziehen, auf der direkten 
und langsamen Einwirkung des Alkalis auf die Zellu- 
lose beruhen, daß die Luft einen schädlichen Einfluß 
auf die Reaktion hat und daß fur die Aufbewahrung 
niedrige Temperatur erforderlich ist, um zu guten Er- 
gebnissen zu gelangen. Auf diese Annahmen sind die 
bisherigen Fabrikationsverfahren gegründet, vgl. auch 
Margosches, Die Viskose. Leipzig 1906, S. 41/42. 
Die Alkahizellulose wird in luftdicht geschlossene Be- 
halter gebracht, die nicht mehr als 100 kg enthalten, 
damit die Luft keinen Zutritt hat und jede auf der exo- 
thermischen Natur der Reaktion beruhende Erhitzung 
vermicden wird. Das Reifen dauerte im allgemeinen 
mehrere Tage. Courtaulds, H. Glover und P. 
Wilson haben nun nach dem franz. Patent 477 492 


re En een 


1. Augustheft 1917 


gefunden, daB die Oxydation eine wesentliche Rolle 
bei dem Reifungsprozeß spielt und daß die gewünschte 
Wirkung nicht eintritt, wenn die Zellulose, z. B. Holz- 
stoff, mehrere Tage vollständig in Natronlauge einge- 
taucht wird, eine Zeit, die hinreichend wäre, wenn die 
Alkalizellulose nach kurzem Eintauchen der KEinwir- 
kung der Luft längere oder kürzere Zeit ausgesetzt 
würde, daD dagegen eine verhältnismäßig kurze, z.B. 
nur 4—5 Stunden dauernde Behandlung mit Natron- 
lauge genügt, um die gewünschte Wirkung zu Ende 
zu führen, wenn man Sauerstoff oder ein anderes Oxy- 
dationsmittel einwirken läßt. Die Erfindung besteht 
also darın, daB man in geeigneter Weise ein Oxyda- 
tionsmittel, z. B. ein lösliches Superoxyd wie Natrium- 
oder Wasserstoffsuperoxyd oder ein Gemisch davon 
oder ein Hypochlorit oder einen Strom Sauerstoff oder 
cin oder mehrere inerte Gase in Mischung mit Sauer- 
stoff oder Luft zur Einwirkung bringt. Es werden z.B. 
2 kg Natriumsuperoxyd in 200 kg einer 17,5 prozenti- 
gen Ätznatronlösung gelöst und 5 kg Holzstotf in Form 
von Spanen bei ungefähr 188 C darin 4—5 Stunden 
behandelt. Man nimmt den Holzstoff dann heraus 
und preBt ihn, bis er ungefähr 15 kg wiegt, dann mahlt 
man und führt unmittelbar durch Schwefelkohlenstoff 
in Xanthat über. Courtaulds und Wilson haben 
ferner gefunden, daß cin Zusatz von katalytischen oder 
Kontaktstoffen wie den Oxyden oder Hydraten gewisser 
Metalle und besonders den Oxyden oder Hydraten von 
Eisen, Kobalt und Nickel die Oxydation sehr begün- 
stigt (franz. P. 477493). Man taucht z. B. 5 kg Zellu- 
lose (Holzstoff in Blättern) in eine Lösung von Eisen- 
sulfat, welche 0,6%o kristallisiertes Eisenoxydulsulfat 
enthält, und preßt, bis das Gesamtgewicht 8,5 kg be- 
tragt, und trocknet. Man weicht danach die behandelte 
Zellulose in der üblichen Weise durch Behandeln mit 
einer 17,5% NaOH enthaltenden Natronlauge während 
ungefähr 2 Stunden, es bildet sich Alkalizellulose und 
Eisenhydroxydul, man preßt auf ungefähr 16 kg und 
oxydiert die gemahlene Masse in geschlossenen Büch- 
sen ungefähr 15—20 Stunden. Es ist das etwa nur ein 
Vicrtel der Zeit, die bisher fur die Oxydation erforder- 
lich war. Auch kann die Oxydation durch ungefahr 
einstündiges Behandeln mit einem Luftstrome von 
40° C bewirkt werden. Nach der Behandlung auf 
die eine oder andere Weise ist die Masse fertig zur 
Verarbeitung mit Schwefelkohlenstoff. 

Zur Herstellung eines transparenten Films behan- 
delt die Société Kodak Viskose mit einer gesättigten 
lösung von Natriumsulfit, entfernt das Sulfit aus dem 
Produkt und führt die Viskose in unlösliche Form da- 
durch über, daß Mineralsäuren zur Einwirkung ge- 
bracht werden und zum Schluß gewaschen oder die 
Säure durch Neutralisieren entfernt wird. Zur Erzic- 
lung besonders günstiger Ergebnisse wird die wässrige 
Viskoselösung in ihre endgültige Form, Blatt, Film oder 
Faden, übergeführt und ihre Oberfläche wird koagu- 
liert, ehe sie in die Fällflüssigkeit eintritt, so daß sie 
durch diese nicht mehr verändert wird. So wird 
wenn man z. B. ein Blatt herstellen will, die Viskose 
auf der Oberfläche eines Trägers angebracht, z. B. 
einer teilweise in Flüssigkeit eingetauchten Trommel, 
und zwischen dem Punkte, wo sie auf die Trommel ge- 
langt, und der koagulierenden Flüssigkeit wird sie der 
Einwirkung von Hitze ausgesetzt, die ihre Oberfläche 
leicht fixiert und eine richtige Einführung in die Fäll- 
flüssigkeit ermöglicht. Das erste Bad, ın welches das 
dünne Blatt oder der Faden aus Viskose eingeführt 
wird, besteht aus einer gesättigten Lösung von Natrium- 
sulfit, es folgt ein weiteres Bad aus gesättigter Sulfit- 
lösung und darauf zwei oder mehr Bäder aus Lösungen 
von abnehmendem Sulfitgehalt. Zum Schluß geht das 
Blatt oder der Faden in ein Bad aus Flüssigkeit, die 
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ihn unlöslich macht. In der Praxis geht der Faden, 
der zwei Bäder aus gesättigter Sulfitlösung passiert 
hat, durch eine Lösung, die halbgesättigt mit Natrium- 
sulfit ıst, dann durch eine 15 prozentige Lösung, hierauf 
durch eine Lösung mit 20 prozentiger Lösung von Am- 
moniumsulfat. Es folgt eine Lösung von 5% Salz- 
saure oder einer anderen Mineralsäure, darauf eine 
neutralisierende Lösung von 2,5% Natriumhypochlorit, 
und schließlich wird mit reinem Wasser gewaschen. 


Die Soie artificielle will die Widerstands- 
fähigkeit der. Viskose gegen Wasser dadurch erhöhen, 
daß die Zellulose mit Trioxymethylen in Gegenwart 
von Eisenchlorid oder organischen Säuren mit oder 
ohne Mitverwendung von wasserentziehenden Mitteln 
wie Alaun, Chlorkalzium usw. behandelt wird. Die 
Reaktion führt zu bisher unbekannten Kondensations- 
produkten, die bei der Behandlung mit starker Säure 
Formaldehyd in Freiheit setzen. Der einfachste Weg 
zur Herstellung der neuen Körper besteht darin, daß 
man direkt auf der Zellulose Trioxymethylen herstellt, 
welches in Reaktion tritt. Man behandelt z. B. die 
Zellulose mit Formaldehyd und Eisenchlorid, trocknet 
möglichst vollständig im luftleeren Raum und schließ- 
lich mit warmer Luft. In der ersten Stufe der Reak- 
tion bildet sich Trioxymethylen, welches dann in Gegen- 
wart des Eisenchlorids mit der Zellulose reagiert. Oder 
man behandelt die Zellulose mit Formaldehyd, der mit 
einer organischen Säure mit oder ohne Alaun oder 
Chlorkalzıum versetzt ist, trocknet bis zu gleichbleiben- 
dem Gewicht ım luftleeren Raum und dann unter Er- 
hitzen. Der Mechanismus der Reaktion ist in beiden 
Fallen derselbe. Die technisch angewendeten Zellulose- 
körper, wie künstliche Fasern, Kunstseide, Kunstharz, 
Hautchen, Films, geformte Körper, können so ober- 
flachlich oder ihrer ganzen Masse nach umgewandelt 
werden. Die Umwandlung beeinträchtigt den Glanz 
der Produkte nicht, verbessert dagegen ihre mechani- 
schen Eigenschaften, besonders ihre Widerstandsfähig- 
keit gegen Wasser und wässrige Flüssigkeiten und 
führt so zu interessanten Ergebnissen bei künstlichen 
Gespinstfasern und Zellulosehäutchen, die man aus den 
bekannten Lösungen von Kollodium, Kupferoxyd- 
ammoniakzellulose oder Viskose herstellen kann. 


Einen Filterhahn mit Zeiger zum Regeln des 


Durchflusses viskoser Flüssigkeiten beschreibt das 
französische Patent 474728 der Socıete Planchon. 
Der Körper des. Hahnes besteht aus einem zylindri- 
schen Block a (Fig. 1.), dessen eine Seite b ausgehöhlt 

und von einem Filter f bedeckt ist, das 
‚ei durch einen aufgeschraubten Deckel d 
; Tia h gehalten wird. Der Deckel d ist gewölbt 
. vzae und trägt in der Mitte die Zuführungs- 


xJ™  Druckleitung angeschlossen ist. Der 
Filter f besteht aus einer Reihe von 
sehr feinen Drahtnetzen aus Nickel oder Platin, die 
auf der gelochten Scheibe g aufliegen. Der Verschluß 
wirkt in senkrechter Richtung zur Achse des Blockes, 
er besteht aus einer konischen Nadel j, die genau ka- 
libriert ıst und das Ende einer Schraube h bildet. 
Dieses Ende dringt mehr oder weniger in eine cben- 
falls kalibrierte Scheibe j aus Stahl oder einem anderen 
harten Stoff ein, welche durch einen Schraubpfropfen k 
gehalten wird. Der Pfropfen k ist unter der Scheibe J 
mit einer Höhlung 1 versehen, die mit dem Rıng- 
raume m in Verbindung steht, in welchen die Öffnung n 
aus dem Raume b mündet. Oberhalb der Scheibe j 
und in Verbindung mit dem Ringraume o befindet sich 


das Ausflußrohr p, in derselben Richtung wie das Zu- 


leitungsrohr, es führt zu der Spinndüse. Die unter 
konstantem Druck zugeführte Flüssigkeit gelangt so 


t7 röhre c, die in geeigneter Weise an die 
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zu der regelbaren Offnung, ohne von ihrem Druck zu 


verlieren, infolge der verhältnismäßig beträchtlichen. 


Größe des Filters f und der Kanäle und Öffnungen n, 
m und l ist ihr Abfluß konstant und hängt nur ab von 
dem um die Nadel j gelassenen Raume. Dieser Raum 
wird in folgender Weise eingestellt: Auf dem oberen 
Ende der Schraube h befindet sich cin Zifferblatt r, 
das ın geeigneter Weise eingeteilt ist, ein fester Zei- 
ger s gibt die Teilung an, bei der man halt zu machen 
hat. Der Lauf der Schraube wird begrenzt durch zwei 
Anschläge u,u und durch einen Stab t, der verhindert, 
daß das Ende der Nadel ganz aus der , 
Öffnung herauskommt oder ihr konischer > 
Teil sich in der Scheibe j festklemmt, was Fi 

Co 

b^ Ly 


è- 


zu Beschädigungen des Apparates führen 
werde. Figur 2 zeigt den Hahn nach Weg- 
nahme von Teil d von der Seite aus gesehen. 

Eine Spule zum Umspinnen von Fäden mit Kunst- 
seide wurde J. Poizat durch das französische Patent 
471323 geschützt. Wird bei den bekannten Einrich- 
tungen ein Faden mit Seide oder Kunstseide umspon- 
nen, so büßt der um einen Faden herumgelegte Faden 
seinen Seidenglanz leicht ein, man er- 
hält einen glanzlosen trüben Faden. 
Bei der geschätzten Einrichtung soll 
das nicht eintreten. Beiihr ist der Teil A 
der Spule (s. Figur 3) verhältnismäßig 
groß, und die}Abwickelrollen B sind erheblich nach vorn 
verlegt. Der durchbohrte Stab C hat an seinem vorderen 


Referate. 


Nr. 15 


Ende zwei Einkerbungen D (Fig. 4), die 
der Richtung des von der Spule F ab- ° 
laufenden Fadens E entsprechen. Außer- 
dem trägt der Stab C einen Ring G, welcher mit den 
Einkerbungen D zwei Öffnungen bildet, in welche der Faden 
E einläuft- Er rollt sich so auf die Seele bei ihrem Austritt 
aus C auf, und das genügt, ihm seinen Glanz zu erhalten. 
Eine Einrichtung zum automatischen Auswechseln 
der Spulen an Spinnvorrichtungen für viskose Flüssig- 
keiten wurde ferner der Société Planchon durch 
das französische Patent 19588, Zusatz zum Patent 
468809 geschützt. Das Auswechseln der Spulen ge- 
schieht durch den Ablauf der Schraubel5 
’ (Fig. 5), deren Mutter das Rad 17 bildet. 
zr Willman eine kreuzweiseSpulenentwick- 
w% lung haben, so macht man dieSchraubel5 
unabhängig von dem Fadenführerträger 
14 und führt sie durch eine Kurven- 
scheibe 30, die auf der Welle 31 an- 
gebracht ist. Die Welle 31 schaltet die 
Spulen um, und sie erhält eine so rasch hin und her 
gehende Bewegung, daß der Faden sich in Kreuzwin- 
dungen auf der Spule aufwickelt. Inzwischen geht die 
Schraube weiter in dem einen oder anderen Sinne vor- 
warts und bestimmt den Spulenwechsel bei jeder 
Endstellung. Will man nur eine Lage Fäden haben, 
so schaltet man die Kurvenscheibe 30 durch Weg- 
nehmen des Stiftes 32 aus und verbindet das Ende 33 
der Schraube mit dem Fadenführerträger 14. 


Referate, 


P. Arens. Ueber das Schimmeln von Sheets (Gummi-Ztg. 
31, S. 535—536, 1917). Kautschuk, der Schimmelbildung zeigt, wird 
von den Maklern ungern oder gar nicht abgenommen. Der Schimmel 
zeigt sich als weißer, grüner oder orangefarbener Belag auf den 
Sheets, Die in Betracht kommenden Schimmelpilze gehören den 
Gattungen Penicillium, Aspergillus, Eurotium u. a, an. Ihre Sporen 
sind überall verbreitet und finden sich sowohl im Wasser als wie in 
der Luft. Wie alle Lebewesen haben auch die Schimmelpilze für 
ihre Entwicklung eine gewisse Feuchtigkeitsmenge nötig und einen 
Nährboden. Beiden. Anforderungen entspricht Kautschuk in hohem 
Maße, Alle vorgenommenen Untersuchungen stimmen darin überein, 
daß das Schimmeln dort nicht eintritt, wo der Kautschuk nach der 
Bereitung möglichst bald getrocknet wird. Ebenso weisen alle 
Forscher darauf hin, daß es gilt, mit allen Mitteln dem Schimnieln 
zuvorzukommen, da es fast unmöglich erscheint, einmal befallenen 
Kautschuk vom Schimmeln zu befreien. Die Zapfbecher und Sammel- 
gefäße müssen so sauber wie möglich gehalten werden. Die Ge. 
stelle, auf die der Kautschuk zum Abtropfen gehängt wird. müssen 
nach jedesinaligem Gebrauch in der Sonne etc. getrocknet werden, 
Wesentlichen Einfluß auf aie Schimmelbildung haben auch die Ver- 
hältnisse im Trocken- und Räucherhaus. Man sorge für hinreichende 
Ventilation derselben und lasse den Kautschuk so lange daselbst, 
bis er ganz trocken ist. Der Kautschuk soll erst gehörig abgetropft 
sein, ehe er in den Trockenraum kommt und zum Räuchern ver- 
wende man ganz trockenes Heizmaterial. Ungenügend getrockneter 
Kautschuk darf nicht verpackt werden, ebenso müssen die Versand- 
kisten gut trocken sein und man muß Sorge dafür tragen, daß sie 
während des Transportes nicht naß werden, Zur Bekämpfüng des 
Schimmels kann Chinosol dienen. Schimmelhaltige Felle werden 
erst ordentlich abgebürstet und dann mit einer 3°/oigen Chinosol- 
Lösung abgewaschen oder in diese getaucht und 2 Tage im Trocken- 


haus getrocknet, -ki- 
Formringe und Formartikel (Gummi-Ztg. 31, S. 533—534, 
. -ki- 


1917) 


Papiergarn. Die Frage: In der Papierspinnerei werden 
zum Anfeuchten des Spinnpapiers drei Verfahren ange- 
wendet: 1. Trocken geschrittene Papierröllchen werden 
der Spinnmaschine vorgelegt und der Papierstreifen auf 
der Spinnmaschine angefeuchtet. 2. Die Papierstreifen 
werden mit der an der Papierschneidemaschine an- 
gebrachten Feuchtvorrichtung angefeuchtet. 3. Trocken 
geschnittene Papierröllchen werdenindafürbestimmtem 
Wassertrog durch Tauchenangefeuchtet. Welchem Ver- 
fahren ist der Vorzug zu geben? wird in der Leipziger Monats- 
schrift für Textil-Industrie vom 15. V. 17, S. 70/80 von E. S. folgender- 
maßen beantwortet: 1. Anfeuchten der trocken geschnittenen Papier- 
röllchen durch Eintauchen in einen dafür bestimmten Wassertrog. Es 
ist dies das einfachste Verfahren, bei dem es jedoch unmöglich ist, 
den Feuchtigkeitsgehalt des Papiergarns im vo-aus zu bestimmen. 
Das eingetauchte Papier nimmt vielmehr so viel Wasser in sich auf, 


wie es sein Gefüge und die festere oder losere Wickelung des Röll- 
chens gestattet und man hat es nur in der Hand, durch längeres oder 
kürzeres Eintauchen mehr oder weniger Wasser eindringen zu lassen, 
ohne hierbei den Feuchtigkeitsgehalt, den der fertige Faden haben 
soll, auch nur annähernd genau begrenzen zu können. Es wird dies 
Verfahren deshalb im allgemeinen auch nur dann angewendet, wenn 
man über aie Versuche noch nicht hinausgekommen ist und eine 
Schneidemaschine noch nicht beschafft hat. 2. Das Anfeuchten des 
Papiers mit einer an der Papierschneidemaschine angebrachten An- 
feuchtevorrichtung empfiehlt sich nur dann, wenn man eine eigene 
Schneidemaschine besitzt oder wenn eine Firma, die das Schneiden 
im Lohn ausführt. ihren Sitz in der nächsten Nähe hat, so daß die 
Papierröllchen innerhalb einer bestimmten, möglichst kurz bemessenen 
Zeit auf die Spinnmaschine gebracht werden können. Bei längerem 
Lagern leidet das angefeuchtete Papier, indem es sich zu zersetzen 
anfängt und seine Haltbarkeit einbüßt, so daß es auf der Spinn- 
maschine zu leicht zeıreißt. Die Befeuchtungseinrichtungen an den 
Papierschneidemaschinen sind bei den in Betracht kommenden maß- 
gebenden Firmen (Jagenberg, Göbel usw.) sorgfältig durchgebildet, so 
daß damit die den Papierstreifen zugeführte Wassermenge recht gut 
geregelt und innerhalb bestimniter Grenzen gehalten werden kann. 
Uebersteigt nämlich bei den für gewöhnlich verwendeten Spinn- 
papieren der Wassergehalt der Papierstreifen 40 vom Hundert, so ver- 
lieren die Bänder schnell an Festigkeit und lassen sich dann nur 
noch schwer verspinnen. Das Anfeuchten der geschnittenen Papier- 
streifen auf der Papierschneidemaschine ist an und für sich einfach 
und infolgedesen fast überall da in Anwendung, wo man eine eigene 
Papierschneidemaschine besitzt oder das Papier in der Nähe schneiden 
lassen kann. Es hat auch den sehr großen Vorzug, daß sich die bis- 
her benutzten Spinnmaschinen, ganz gleich, ob sie nach dem Flügel- 
oder Ringsystem gebaut sind, leicht zum Spinnen ven Papier um- 
ändern lassen, denn es bedarf hierzu im allgemeinen nur einer be- 
sonderen Aufsteckvorrichtung und gegebenenfalls noch eines Run- 
dungstrichters und einer Bremseinrichtung. Das Anfeuchten der Pa- 
pierstreifen auf der Spinnmaschine selbst bedingt eine besondere Be- 
feuchtungseinrichtung, die vor allem so beschaffen sein muß, daß 
den Papierstreifen während des Stillstandes der Spinnmaschine kein 
Wasser zugeführt wird, weil sonst deren Feuchtigkeitsgehalt das zu- 
läßige Maß sehr schnell überschreitet und der Papierstreifen seinen 
Halt verliert. Außerdem ist es wünschenswert, daß die Befeuchtungs- 
einrichtung für stärkere und schwächere Wasserzufuhrung einstell- 
bar ist, um den Feuchtigkeitsgehalt des fertigen Garnes beliebig er- 
höhen oder herabmindern zu können. Durch Erfüllung der zuvor 
genannten Bedingungen wird die an der Spinnmaschine selbst an- 
gebrachte Befeuchtungseinrichtung recht umständlich und teuer, und 
man wendet sie, wenn eine Papierschneidemaschine vorhanden ist, in 
der Regel nur an Spinnmaschinen an, die von Anfang an zum Spinnen 
von Papiergarn gebaut sind. Das Anfeuchten der Papierstreifen auf 
der Spinnmaschine hat aber den großen Vorzng, daß die durch die 
Wasseraufnahme bedingte geringere Widerstandsfähigkeit nur von 
kurzer Dauer ist, indem durch die Drehung die Festigkeit des Pa- 
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pierstreifens sofort wieder erhéht wird und ihm eine starkere Drehung 
mitgeteilt werden kann. Im allgemeinen wird der Frage der An- 
feuchtung noch viel zu wenig Aufmerksamkeit zugewendet, was den 
Nachteil hat, daß Papiergarne mit sehr wechselndem Feuchtigkeits- 
gehalt hergestellt werden, indem dieser zurzeit zwischen 8 und 50 
vom Hundert schwankt, Dadurch wird einerseits die Kalkulation 
in der Weberei außerordentlich erschwert, andererseits aber läuft man 
Gefahr, daß zu stark angefeuchtete Garne schnell verderben und ihre 
Haltbarkeit verlieren. S. 


Patent-Bericht. 


Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


Oesterreichisches Patent Nr. 73002. Josef Lorenz u. 
Co., G.m.b.H.in Eger. Verfahren und Vorrichtung zum Zer- 
kleinern von Wachs und wachsartigen Korpern zum 
Zwecke der Herstellung von flüssigen Polituren. Das zu 
zerkleinernde Material wird durch mit Messerplatten besetzte 
Trommeln in äußerst dünne Plättchen zerlegt, welche infolge ihres 
geringen Eigengewichtes und ihrer Flächenausdehnung die Eignung 
besitzen, sich in einer Lösungstflüssigkeit längere Zeit schwimmend 
zu erhalten und damit den Lösungsvorgang günstig beeinflussen. In 
der Vorrichtung zur Durchführung des Verfahrens ist eine Welle, 
welche die Trommel mit den Schneide- oder Schabmessern trägt, 
durch ein Vorgelege mit einer Spindel zwangläufig verbunden, welche 
einen Schlitten vorwärts bewegt, der das zu zerkleinernde Material 
vor sich herschiebt und es den Messern zuführt. Das zu zerkleinernde 
barrenförmige Material wird durch eine an dein Schlitten angebrachte 
Klappe den Messern zugeschoben, nachdem das eingeschobene Material 
die Klappe behufs Passierung derselben selbsttätig geöffnet hat. 
(Zeichnungen.) S. 

Oesterreichisches PatentNr.73180. GebrüderSchmid 
in Basel. Verfahren zum Beschweren von Seide. Bei der 
wiederholten, abwechselnden Behandlung der Seide mit Chlorzinn- 
und Alkaliphosphatbädern und der schließlichen Behandlung mit 
einem Alkalisilikatbad werden die Alkaliphosphatbäder oder das 
Alkalisilikatbad oder beide in Form von Schaumbädern zur Anwendung 
gebracht, indem diesen Seidenraupenpuppen, Spinnrestkokons, Seiden- 
bastwasser, Serizin, eiweißhaltige Stotfe, Knochenmehl, Agar-Agar, 
Harze, das durch Verkochen von Seidenraupenpuppen oder Seiden- 
abfällen erhaltene Wasser oder andere Stoffe zugesetzt werden, die 
infolge Verseifung ihrer Bestandteile durch das während des Prozesses 
freiwerdende Alkali schaumbildend wirken und hierbei das Zualkalisch- 
werden des Bades oder das Auflösen des vorher auf die Seidenfaser 
gebrachten Zinns vermeiden. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1211837. Charles U.Forrest 
in Rahway, N.7. (Robert L. Fowler & Marino S. Darrow 
in Perth Amboy., U.J. (Biegsamer wasserbeständiger 
Dachbedeckungsstoff aus Bitumen. 10—50°/o Lederfaser und 
90 —50°/o Baumw »llfaser werden innig miteinder vermischt und danach 
mit Bitumen getränkt. Sch. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R.-P. Nr. 297189 Kl. 28a Gr. 8 vom 7. April 1914. 
Harriet Siebold in Berlin-Wilmersdorf. Verfah- 
ren zur Herstellung von Lackersatz aus gegerbten 
Bakterienhäuichen oder gegerbten Eiweißkör- 
pern. Esist bereits vorgeschlagen wurden, Lederersatz aus gegerbten 
Bakterienhäuten oder gegerbten Eiweißkörpern herzustellen. Diese 
Produkte haben jedoch keinen angenehmen Griff. Gemäß der Er- 
findung wird dieser Nachteil beseitigt, wenn den Erzeugnissen vor 
der Gerbung Ledermehl, Faktis oder Milchsäfte tropischer Pflanzen, 
wie Kautschuk, Balata nsw., einverleibt werden. Das Einverleiben 
von Ledermehl erfolgt bei der Herstellung von Kunstleder aus ge- 
gerbten Bakterienhäuten in der Weise, daß man die ungegerbten 
Bakterienhäute (Bakterienkulturen) in eine Riweißkörperlösung bringt, 
der Ledermehl zugefügt wurde. Die Bakterienhaut wird dadurch 
zum Quellen gebracht und nimmt mit der Eiweißkörperlösung gleich- 
zeitig Ledermehl auf. Bei der Herstellung von Lederersatz aus Ei- 
weißkörpern wird das Ledermehl der Eiweißkörperlösung beigefügt. 
In keinem Falle darf der Zusatz an Ledermehl mehr als 60 Prozent 
der Gesamtsubstanz ausmachen. Bei Anwendung größerer Mengen 
tritt der Nachteil auf, daß die fertigen Produkte hart und brüchig 
werden, somit als Ersatz des natürlichen Leders nicht mehr gelten 
können. Man hat schon vorgeschlagen, Lederpappe aus l.ederfasern 
dadurch herzustellen, daß man den Lederfasern in der bei der Pappe- 
und Papierherstellung üblichen Weise 5 bis 10 Prozent Leim oder 
Kasein zufügte, um die Lederfasern besser miteinander zu verbinden. 
Dieses Verfahren hat aber nichts zu tun mit dem Gegenstand der 
Erfindung, daß es sich bei ihm um die Herstellung von Pappe han- 
delt, deren Grundmasse aus Lederfasern besteht und die durchaus 
verschieden ist von dem Endprodukt, das bei dem vorliegenden Ver- 
fahren erhalten wird. Eine günstige Aenderung des Griffes wird 
auch, wie oben angegeben, dadurch erreicht, daß man den Bakterien- 
häuten oder den Eiweißkörpern vor dem Gerben vorbehandelte Oele, 
z. B. Faktis oder Milchsäfte tropiscker Ptlanzen, z. B. Kautschuk, 
Balata, zusetzt. Diese Substanzen ergeben besonders weiche Pro- 
dukte, so daß weniger Glyzerin zum Geschmeidigmachen erforderlich 
ist. Diese Zusätze stören auch nicht, wenn es sich darum handelt, 
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das Leder zu färben; es ist trotz ihrer Anwesenheit möglich, ganz 
helle Produkte zu erzielen. Das Verfahren der Herstellung ist das 
gleiche, wie bei der Einverleibung von Ledermehl. Es ergeben sich 
schon gute Resultate bei einem Zusatz von etwa 10 Prozent der ge- 
nannten Substanzen. Je größere Zusätze genommen werden, um so 
mehr nehmen die Produkte wachstuchähnlichen Charakter an. Der 
Zusatz von Ledermehl, Faktis usw. verleiht dem aus gegerbten Eiweiß- 
körpern hergestellten Lederersatz einen wärmeren Griff und einen 
durchaus lederähnlichen Charakter, wohingegen gegerbte Bakterien- 
häute oder Eiweißkörper ohne diesen Zusatz mehr Aehnlichkeit mit 
Wachstuch zeigen. Der mit obigen Zusätzen hergestellte Lederersatz 
besitzt ferner eine erhebliche Geschmeidigkeit und große Wider- 
standsfähigkeit gegen mechanische Beanspruchung. Gegenüber den 
zurzeit bekannten Kunstledern, die entweder aus Schießbaumwolle 
(Zelluloid) hergestellt sind oder aus mit trocknenden Oelen gestri- 
chenen Geweben bestehen (Wachstuch, Ledertuch), weist der nach 
dem neuen Verfahren hergestellte Lederersatz, abgesehen von dem 
dem Leder täuschend ähnlichen Aussehen und Griff, den Vorteil auf, 
daß er bedeutend weicher ist und nicht beim häufigen Umbiegen 
bricht sowie Kältebeständigkeit besitzt, während z. B. die aus Oelen 
hergestellten Ledertuche Lei Temperaturen unter 0° glashart werden 
und brechen. Sch. 


Oesterreichisches Patent Nr. 73163. Josef Rudolf in 
Zales bei Eipel(Böhmen.) Versteifungsfutter. Der gewebte 
Stoff wird nur einmal durch eine Lösung von z. B. Zelluloid hindurch- 
geführt, deren Dichte je nach der geforderten Steifheit des impräg- 
nierten Stoffes deraıt geregelt wird, daß sich die Lösung zwischen 
die Fasern des zusammengedrehten Fadens des Gewebes einsaugen 
kann und die Fasern des Fadens nach erfolgter Trocknung durch 
die aus der Lösung sich abscheidende Substanz vereinigt werden, 
ohne daß eine starre Verbindung der sich kreuzenden Fäden an den 
Berührungsstellen stattfindet und hierdurch die Ziehbarkeit des 
Fabrikates nach dem Trocknen beeinträchtigt wird. Der so appretierte 
Stoff kann vorteilhaft als Ersatz für Roßhaarstoff Verwendung finden, 

S 


Oesterreichisches Patent Nr. 73176. Theodor Kurth 
in Berlin. Verfahren zur Herstellung einer zum Bemalen 
bezw. Bedrucken von Stoff, wie Leinen, Seide usw. 
geeigneten Oelfarbe. Den üblichen Malfarben wird zunächst 
ein Teil des Oelgehaltes entzogen und sodann die Farbe verdünnt 
sowie gleichzeitig das Oel an die Farbkörperchen durch Zusätze 
aufgelöster Harze, z. B. Mastix in Terpentinöl, gebunden. Malt oder 
druckt man mit den so behandelten Farben, so entstehen nicht die 


~ 


geringsten Fettränder. 5. 


Britisches Patent Nr. 102375. Kaseinverarbeitung: 
Hornartige Körper werden aus Kasein oder anderen Eiweißkörpern 
in der Weise erzeugt, daß der Rohstoff in Form eines feinen Mehles 
mit einer geringen Menge Wasser vermischt und die noch mehlige 
Masse unter Hitze und Druck bearbeitet wird. Die Vorrichtung zur 
Ausführung des Verfahrens trägt in ihrem unteren Teile eine Rühr- 
einrichtung, die die Kaseinteilchen fein verteilt, während Wasser 
eingestäubt wird. Im oberen Teil der Vorrichtung befindet sich ein 
Schaber zur Auflockerung der oberen Schichten. Die Verstäubung 
des Wassers kann durch Druckluft oder Dampf geschehen. Ammoniak 
oder Natriumbikarbonat oder andere gasentwickelnde Salze können 
dem Kasein zugegeben werden. S. 


Britisches Patent Nr. 14709 vom Jahre 1915. B.S, Lacy, 
Sewaren, New Jersey. Tetrachlorkohlenstoff und Chloro- 
form. Tetrachlorkohlenstoff und Chloroform werden durch Mischen 
von Chlor mit einem großen Ueberschu8 von Methylchloriddampfen, 
Reagierenlassen der Mischung, Abkühlen des Reaktionsproduktes, 
Zugabe weiteren Chlors und Wiederholen des Prozesses, bis die ge- 
wünschte Menge Endprodukt erhalten ist, hergestellt. Ein Gemisch 
von z. B. | Vol, Chlor und 6 Vol. Methylchloriddampf wird durch 
einen Reaktionsapparat geleitet, der auf 300—400° C erhitzt ist. Das 
Reaktionsprodukt wird durch einen Kühler auf etwa 200° C abge- 
kühlt und geht nach Zugabe eines weiteren Volumens Chlor zu einem 
zweiten Reaktionsapparat usw. Die Reaktion kann auch durch Licht 
oder elektrische Entladungen statt durch Hitze bewirkt werden. 

S. 

Britisches Patent Nr. 102635. K. Tarasoff, Moskau und 
P. Shestakoff, Petrograd. Phenolaldehydkondensations- 
produkte. Harte unlösliche Produkte gewinnt man.durch Konden- 
sation von Phenolen mit Formaldehyd in Gegenwart von Alkali-, 
Erdalkali- oder Ammoniaksalzen von Naphthasulfosäuren oder sulfo- 
aromatischen Fettsäuren unter Zusatz von organischen oder Mineral- 
säuren, welche solche Salze nicht zersetzen, z B. Salzsäure. S. 


Amerikanisches Patent Nr. 1211526. Amandus Bartels 
in Harburga E. Herstellung hornartiger Massen aus 
Kasein. Man befeuchtet gekörntes Kasein wenig und knetet es 
darauf in einem geschlossenen Behälter unter hohem Druck (etwa 
100 Atmosphären) und unterwirft es danach zwecks Formgebung 


einer abwechselnden Behandlung von Hitze und starkem Druck. 
Sch. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


Britisches Patent Nr. 14272 vom Jahre 1915. J. Flint, 
G. Bolton und W. A. Mc. Lauchlan, Sidney. Füllung für 
Radreifen. Sie besteht aus 4,5 Pfd. Leim, 3 Pfd. Wasser, 12 Pfd. 
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Glyzerin, 8 Unzen Kampfer, der in Alkohol gelöst ist, und 8 Unzen 
Formaldehyd. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1211350. Raymond B. 
Price in New York (Rubber Regenerating Company, 
Indiania). Herstellung von Führungsringen. Auf ein Band 
mit Faserstoff wird eine gleichmäßige schwache Gummischicht auf- 
gebracht. Sch. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


Oesterreichisches Patent Nr. 72771. J. P. Bemberg 
Aktien-Gesellschaft in Barmen-Rittershausen. Verfahren 
und Vorrichtung zum Entlaugen und Spülen, insbesondere 
von mercerisierten Geweben durch Dampf unter Zurück- 
gewinnung der Lauge. Das Gewebe wird durch einen nach 
außen abgeschlossenen Dampfraum geführt und abwechselnd über 
Kühlwalzen und durch den Dampfraum geleitet. Der Zweck dieses 
Verfahrens ist, eine möglichst starke Kondensation des Dampfes auf 
der Gewebeoberfläche und ein tiefes Eindringen des Kondensats bis 
in das Innere der (sewebefäden, d. h. ein schnelles und vollständiges 
Verdünnen und Herauslösen der darin enthaltenen Säuren, Salzlösungen 
oder dergl. zu erreichen. Um die Wirkung des Entlaugens noch zu 
steigern, kühlt man nach vorliegender Erfindung das Gewebe nach 
jeder Dampfeinwirkung nicht durch Wasch- oder Spülflüssigkeit, son- 
dern durch besondere Walzen, welche in irgendeiner geeigneten 
Weise, z. B. durch Wasser, gekühlt werden Diese gesteigerte Wir- 
kung ist dadurch zu erklären, daß das Gewebe nach jeder Einwirkung 
des Dampfes von neuem gekühlt wird, ohne durch in Behältern, wie 
Fiüssigkeitsterschlüssen, stehende Flüssigkeiten geführt zu werden, 
Die Flüssigkeit kann also das Gewebe nicht mehr beiderseitig mit 
dünner Schicht bedecken und das Eindringen des Dampfes und seines 
Kondensats in das Gewebe in gewissem Grade hindern. Man kann 
unter Umständen, um die Kühlwirkung zu verstärken, Kihlflissigkeit 
auf das Gewebe spritzen, welche dann an ihm herabrieselt, Da diese 
Flüssigkeit sich in Bezug auf das Gewebe in Bewegung befindet, so 
kann sie keine auf ihm ruhende Schicht bilden und daher auch die 
Dampfeinwirkung nicht wesentlich beeinträchtigen. Bei der zur Aus- 
führung des Verfahrens dienenden Vorrichtung werden zum Eintühren 
des Gewebes in den Danıpfraum und zum Ausführen des Gewebes 
aus dem Dampfraum außer den üblichen Flüssigkeitsverschlüssen die 
Kühlwalzen zusammen mit den Quetschwalzen in solcher Weise an- 
geordnet, daß sie gegen den Dampfraum abgedichtet sind und gegen- 
einander durch das zwischen ihnen hindurchlaufende Gewebe abge- 
dichtet werden. Die gekühlten Walzen werden vorteilhaft außerhalb 
des Dampfraumes angeordnet, um zu verhindern, daß sich Dampf auf 
den Kühlwalzen niederschlägt, daß die Walzen vom Dampf erwärmt 
werden, wodurch die Kühlung natürlich leidet, und daß die Möglich- 
keit geboten wird, das Gewebe vollständig aus dem Dampfraum 
hinauszuführen, durch besondere Walzen abzuquetschen und dann 
wieder in den Dampfraum einzuführen. Hierdurch wird vermieden, 
daß das Gewebe bei seinem Eintritt mit einer Flüssigkeitsschicht 
bedeckt ist, was die schon genannten Nachteile mit sich führt. 
(Zeichnungen. ). S. 

Giesterrechisches Patent Nr.73168. Emil Beisenherz 
in Essen-Ruhr. Verfahren zum Entschwerenvon Seiden- 
abfällen. Die Seidenabfalle werden nach einer Waschung der 
Einwirkung einer Lösung von saurem Ammoniumoxalat ausgesetzt, 
dieses löst alles Zinn sowie auch die vorhandene Phosphorsäure von 
der Faser ab. Aus der entstehenden Lösung wird zunächst das Zinn 
mit einem Ueberschu8 von Ammoniak gefällt. Die Phosphorsaure 
kann man mit Hilfe der bekannten Reagentien ebenfalls ausfällen. 
man kann sie aber auch in dem Bade lassen Die nunmehr im 
wesentlichen ausneutralem Ammoniumoxalatund Ammoniak bestehende 
Flüssigkeit wird der Destillation unterworfen, wobei nicht nur das 
vorhandene freie Ammoniak übergeht, sondern infolge der starken 
Dissoziation des Anımoniumoxalats ein Teil des gebundenen Am- 
moniaks. Man setzt die Destillation solange fort, bis in dem 
Destillationsgefäß eine Lösung von saurem Ammoniumoxalat vor- 
handen ist, die nun zur Behandlung neuer Mengen Seidenabfälle 
dient. Die auf der Faser zurückbleibende Kieselsäure beeinträchtigt 
die Brauchbarkeit der erschwerten Seide nicht, will man sie ent- 
fernen, so gelingt dies in bekannter Weise im Sodabade. Auch die 
neuerdings vorgeschlagenenen Beschwerungsmittel Titan, Zirkon, 
Cererden lassen sich in gleicher Weise wiedergewinnen, S. 

Oesterreichisches Patent Nr.73167. Fa.Röhmu.Haas 
in Darmstadt. Verfahrenzum Entbastenvon Seide, Nach 
dem Behandeln mit Pankreatinlösung, gegebenenfalls unter Zusatz 
von Salzen, wird ein Erhitzen auf 90 — 100° C., gegebenenfalls unter 
Zusatz von etwas Seife, vorgenommen. Das Erhitzen auf 90—100°C, 
kann auch vor der Behandlung mit Pankreatinlösung stattfinden, 
Wesentlich ist, daß die beiden Operationen nicht gleichzeitig statt- 
finden. 

Oesterreichisches Patent Nr, 73175. Dr. FranzKochin 
Berlin. Verfahren zum ReinigenvonRohwolle Zunächst 
werden durch vorsichtiges Auslaugen mittels chlorierter Kohlen- 
wasserstoffe nur die fettigen Bestandteile der Rohwolle entfernt, 
ohne daß die in diesen Lösungsmitteln sehr wenig löslichen Verun- 
reinigungen der Wolle, z. B. Wollschweiß, gelöst werden, danach 
werden diese letztgenannten Verunreinigungen durch Reiben, Klopfen 
usw, entfernt. Durch Extraktion des Staubes — ohne oder mit 
Einwirkenlassen chemischer Stoffe — gelingt es bei zweckmäßig 
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gewählten Lösungsmitteln oder einer Folge derselben leicht, die in 
den wollfettfreien Rückständen enthaltenen Bestandteile zu trennen 
und in technisch verwertbare Form zu bringen. S. 


Plastische Massen (Zelluloid, Kautschuk, Guttapercha). 
(Patentklasse 39a und b.) 


D, R. P. 297030 K1.75c. Gr.5 vom 24. Aug. 1915. Gustav 
Blatt in Biberach, Baden. Verfahren zur Erzeugung 
verschiedener Polituren auf Zelluloseazetatflächen 
Je nach der Behandlung der mattgeschliffenen Fläche wird mit Holz- 
stoff oder mit Riemenleder Hochglanz bezw. Wachsglanz erzeugt. 

Sch. 

OesterreichischesPatent Nr.73001. Dr.LeonLilienfeld 
inWien. Verfahren zur Herstellungvon plastischen und 
elastischen Massen, künstlichen Fäden und Gespinsten, 
Films,künstlichem Haar, Ueberzügen jeder Artu. dergl. 
In den Aethern der Zellulose und ihrer Umwandlungsprodukte und 
Abkémmlinge, d.h.Verbindungen derZellulose bezw. ihrerUmwandlungs- 
produkte oder Abkömmlinge, in denen eine oder mehrere Hydroxyl- 
wasserstoffe durch Alkoholradikale ersetzt sind, hat Erfinder Mittel 
gefunden, welche sowohl für sich als auch im Gemisch mit hierzu 
geeigneten Stoffen zur Herstellung von plastischen und elastischen 
Massen, Zelluloidersatz, künstichen Fäden und Gespinsten, insbesondere 
Kunstseide, künstlichem Haar, Films, photographischen Artikeln jeder 
Art, Lacken, Firnissen, Anstrichen, lsolierungsgegenstanden, Appretur- 
massen fürGsewebe, Leder, Pappeu.dergl., Sc hlichtmassen fürGespinste, 
Ueberzugsmassen jeder Art, Druckmassen bezw. Verdickungsmitteln 
für solche, Fixiermitteln für Pigmente, Klebstoffen, Kitten und Leim- 
mitteln für Papierleimung und ähnliche Zwecke geeignet sind. Folgende 
Eigenschaften machen die Aether der Zellulose für die vorstehend 
genannten Zwecke ganz besonders geeignet: 1. Ihre außerordentliche 
Beständigkeit und Indifferenz. Sie vertragen Erhitzen auf hohe 
Temperaturen bei An- oder Abwesenheit von Wasser und sind auch 
heißen Alkalien und Säuren gegenüber beständig. Sie übertreffen 
an Beständigkeit alle einfachen und gemischten Zelluloseester sowie 
alle bisher bekannten Umwandlungsprodukte und Derivate der Zellulose. 
2. Die große Geschmeidigkeit und Widerstandsfahigkeit gegen chemische 
und physikalische Einflüsse und bemerkenswerte Zahigkeit sowie 
Harte der aus ihren Lösungen oder Gallerten gewonnenen Haute, 
Schichten, plastischen Massen und Produkte im allgemeinen. 3. Ihre 
Fähigkeit, sich in einer beinahe unbegrenzten Anzahl von Lösungs- 
mitteln leicht, und glatt zu lösen. 4. Ihre Unverbrennlichkeit. 5. Ihr 
niedriges spezifisches Gewicht. 6. Ihre Ausgiebigkeit. Da eine Anzahl 
der Zelluloseäther in kaltem Wasser löslich ist, während wieder andere 
Aether der Zellulose in Wasser unlöslich, dagegen in einer großen 
Anzahl von Lösungsmitteln lösiich sind, ist man in der Lage, die 
Aether der Zellulose mit einer viel größeren Anzahl von weich- 
machenden und gelatinierenden Mitteln zu kombinieren, als dies bei 
den bisher bekannten Zellulosederivaten oder ähnlichen plastischen 
Mitteln der Fall war, Der Reichtum an Lösungsmitteln bedingt auch die 
Möglichkeit, die Aether der Zellulose mit vielen Kolloiden bezw. Binde- 
mitteln und plastischen Körpern zu kombinieren, mit denen die bis- 
her bekannten und verwendeten Zelluloseabkömmlinge nicht vereinigt 
werden konnten. Die wasserlöslichen Aether der Zellulosekann man mit 
allen wasserunlöslichen Kolloiden, Bindemitteln, Verdickungsmitteln, 
plastischen Körpern und weichmachenden Mitteln kombinieren. 
Beispielsweise werden genannt: Zellulose (Oxyzellulose, Hydrozellulose, 
Azidzellulose, u. dergl.), rohe oder. mittels Salze, Alkohole, schwacher 
Säuren, Bisulfit, Säuren und Salze, Konlensäure u. dergl. gereinigte 
Viskose (Zellulosexanthogenat) und ihrer Salze und Derivate, Zellulose- 
nitrate, Zelluloseformiate und -azetate (Azetylzellulosen)u.dergl., Eiweiß- 
körper und Proteide, Leim, Gelatine, Amyloid, Stärke und stärke- 
ähnliche Stoffe, Dextrine, Gummiarten, Pilanzenschleime, Agar-Agar, 
Galactan u. dergl., Pektinstoffe, Tragasol, Harze und die harzartigen 
Kondensationsprodukte aus Phenolen und Aldehyden oder aromatischen 
Aminen und Aldehyden, Schellacke, Weichharze, nicht trocknende 
Oele, oxydierte und nicht oxydierte trocknende Oele, Kautschuk, 
Guttapercha, Balata Kautschuksurrogate. regenerierter Kautschuk, harz- 
saure und fettsaure Metalle, Wachse, Parafline, Seifen, Fette, Glyzerin, 
Zuckerarten und Sirupe, Ammonium- bezw. Alkaliverbindungen der 
Fettsulfosäuren, z.B. Türkischrotöl oder dergl., Kampfer und die von der 
Zelluloidindustrie her bekannten Kampferersatzmittel. Zur Herstellung 
von Films wird ein Zelluloseäther, z. B. Aethylzellulose, in Alkohol 
oder Benzol oder derg). oder in einem Gemisch von z. B. Alkohol 
und Benzol oder Toluol oder Alkohol und Aether oder dergl. auf- 
gelöst und die Lösung, wenn nötig, nach vorheriger Filtration, auf 
geeigneten (sießtischen oder mittels geeigneter Gießmaschinen in be- 
kannter Weise, z. B. durch Trocknen und nachträgliches Ablösen 
von der Unterlage auf Films verarbeitet. Den Lösungen können 
noch geschmeidig machende Mittel, z. B. Trikesylphosphat oder 
Triphenylphosphat eder Kampfer oder dergl. beigegeben werden. 
Die Films können auch von Blöcken, welche Zelluloseäther enthalten 
oder aus Zelluloseäthern bestehen, abgeschnitten oder abgehobelt 
werden, Für plastische und elastische Massen werden die Zellulose- 
äther in einem geeigneten Lösungsmittel gelöst und entweder für 
sich allein oder im Gemisch mit weichmachenden oder gelatinierenden 
Mitteln, z. B Kampfer, Naphthalin, I’hosphorsäureester der Phenole, 
Oele, Fette, Wachse u. dergl. oder mit I'arbstoffen, Pigmenten, Bronze- 
pulver, Glimmer oder dergl. in der Weise verarbeitet, wie das 
Zelluloid mit Hilfe von Nitrozellulose oder Azetylzellulose hergestellt 
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wird. Zur Herstellung künstlicher Faden und Gespinste und künst- 
lichen Haares werden die Zelluloseäther in einem geeigneten Lésungs- 
mittel wie Benzol, Alkohol, Alkohol-Benzolgemisch, Alkohol-Aether- 
gemisch oder dergl. gelöst und entweder für sich allein oder nach 
Zusatz von anderen Zellulosederivaten wie Nitrozellulose, Azetyl- 
oder Formylzellulose oder dergl. oder eines weichmachenden Mittels 
wie Oele, Fette, Phosphorsäureester der Phenole oder dergl. in be- 
kannter Weise durch feine Düsen oder Oeffnungen versponnen, In 
entsprechend abgeänderter Weise verfährt man bei der Herstellung 
von Ueberzügen jeder Art, Lacken, Firnissen, Anstrichen u. a. m. 
| S. 
Britisches Patent Nr. 102522. J. Gibb, Glasgow. Plas- 
tische Masse. Sägespäne werden in Wasser geweicht und mit 
Portlandzement mit oder ohne Sand oder Steinstückchen gemischt. 
Man nimmt nicht mehr als 2 Raumteile Sägespäne auf 1 Raumteil 
Zement. L S: 
Britisches Patent Nr. 102609. H. E. Butts, Detroit, 
Mich. Zelluloid- und dergi. -schichten. Zelluloidschichten 
fir Fenster an Fahrzeugen werden verstärkt durch rautenförmig sich 
schneidende Fäden aus Faserstoff, die in eine Zelluloidta’el einge- 
bettet oder zwischen zwei Zelluloidtafeln angebracht sind. S. 
Britisches Patent Nr. 14362 vom Jahre 1915. S. von 
Carnap, Cöln. Gummi. Plattengummi zur Herstellung von Gummi- 
faden wird gewonnen durch Schneiden eines gefrorenen Blockes von 
Rohgummi oder Schwefel enthaltender Gummimischung. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1204609. S. G. Supplee 
in E. Orange, N.J.&C.F.R. Engstromin Los Angeles, Col, 
Verfahren zur Herstellung einer Zahngummimasse, Es 
wird eine plastische Masse hergestellt aus einer Mischung von fein- 
verteiltem vulkanisiertem und unvulkanisiertem Gummi, die vukanisiert 
wird, sobald die Ausdehnung des einen Bestandteiles in Gegenwirkung 
uitt durch das Schrumpfen des anderen. Sch. 
A merikanisches Patent Nr. 1211598. Edgar Josephson 
inPassaic,N7(PantasoteLeotherCompanie, Passaic, N.J.) 
Verfahren zur Verwertung von Zelluloidabfallen. Man 
pulverisiert die Zelluloidabfalle auf das feinste und treibt den darin 
enthaltenen Kampfer mittels erhitzten Dampfes ab, aus dem der 
Kampfer dann gewonnen werden kann. Sch. 
Amerikanisches Patent Nr. 1211721. Ludwig Lands- 
berg in Nurnberg. Asphaltartige Massen. Die von der 
Be andlung der schweren Mineralöle mit Schwefelsäure herrührenden 
liarzrückstände werden der abwechselnden Behandlung eines ali- 
phatischen Lösungsmittels zum Lösen der Oele und eines Lösungs- 
mittels für die Schwefelsäure unterworfen. Es hinterbleibt eine feste, 
wasserlösliche Asphaltmasse. Sch, 


Papiere und Pappen (Klasse 55.) 


Ocsterreichisches Patent Nr. 73105. Dr. Gustav Ull- 
nann in Wien. Verfahren zum gleichmäßigen Befeuchten 
von zum Verspinnen vorbereiteten Papierbahnen. Die Papier- 
bahnen werden durch einen Flüssigkeitsschaum hindurchgeführt. Zur 
Schaumbildurg werden Lösungen von Saponin oder Saponin mit Seife 
oder Seife allein oder sonstige schaumgebende Stoffe verwendet. Der 
zur Schaumbildung verwendeten Flüssigkeit werden klebende oder 
ähnliche Stoffe beigefügt, die von dem Schaum gehoben und in feiner 
Verteilung auf das Papie: gebracht werden, wodurch dessen Festig- 
keit erheblich gesteigert werden kann. Der Schaunlösung können 
auch Präparate zugefügt werden, welche auf der Papierbahn eire 
wasserabwehrende Wirkung hervorrufen, z. B. Tonerdesalze, oder 
Leim, der dann durch Formaldehydgas unlöslich gemacht wird. 

S. 


Wirtichafflidie Rundiciau. 


Abschlüsse von Linoleumfabriken. Die Deutschen Lino- 
leum-Werke Hansa, Delmenhorst haben im Jahre 1916 einen 
Reingewinn von & 1789315 erzielt; derselbe wird wie folgt ver- 
wendet: Rücklage fiir Kriegsunterstützungen A 90000, Rücklage für 
Wiederinstandsetzung des ganzen Werkes & 125000, 16 Proz. Divi- 
dende auf æ 340000 Æ 544000, Tantitme für Aufsichtsrat & 77916, 
Vortrag auf neue Rechnung. einschließlich Rücklage für Kriegssteuer 
A 952402. Summa & 1789318. Das Aktienkapital beträgt 3,4 Mil- 
lionen, die verschiedenen Rücklagen etwa l'j: Millionen, die hypo- 
thekarischen Anleihen ebenfalls 1'/s Millionen. Grundstücke, Gebäude, 
Maschinen etc. stehen mit ca. 1,9 Million zu Buch, Lager an fertigen 
Waren, Halbzeug, Rohstoffen und Betriebsstoffen nur noch mit & 641 769 
(gegenüber 2'/s Millionen im Vorjahre). Die Erzeugung von Lino- 
leum mußte wegen Mangel von Rohstoffen eingestellt werden, die 
erheblichen Vorräte wurden günstig verwertet. 

Die Bremer Linoleumwerke Delmenhorst (Schlüssel- 
werke Delmenhorst) haben — nach Abschreibungen in Höhe von 
A 359491 — einen bilanzmäßigen Reingewinn von & 1403105 er- 
zielt so daß zuzüglich Vortrag von ‚A 34/016 aus dem Vorjahre 
“A 1750122 zu verteilen sind, was in folgender Weise geschieht: 
10 Proz. Dividende & 550000, Reservefonds und Kriegssteuerfonds 
A 355000,. Tantieme an Vorstand und Beamte & 53000, Tantieme 
an Aufsichtsrat æ 82760, Vortrag auf neue Rechnung 4 708861. 
Das Aktienkapital beträgt 5!/s Millionen, die Anleihen 2 Millionen, 
die Reservefonds 1,8 Millionen. Grundstücke, Gebäude, Maschinen 
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stehen noch mit 31/4 Millionen zu Buch, Fertig- und Halbfabrikate, 
Roh- und Betriebsmaterialien mit 309560 (gegen 1,65 Millionen 
im Vorjahre). 

Die Linoleumfabrik Maximiliansau hat für 1916 einen 
Reingewinn erzielt von M 844114, wozu ‚A 214438 aus dem Vor- 
jahre kommen, so daß A 1058552 verfügbar sind, die wie fulgt ver- 
teilt werden: 8 Proz. Dividende auf 2 Millionen = Æ 160000, 
Kriegsgewinnsteuer-Rücklage für 1916 = A 321000, gesetzliche Rück- 
lage = A 42205, Rücklage für Ueberführung in Friedensbetrieb 
== ‚A 100000, Verschiedenes = A 40000, Tantiemen und Gratifikationen 
= A 93730, Vortrag auf neue Rechnung = ‚A 301617. Die Liegen- 
schaften stehen mit 1052000, die Maschinen mit 560700 zu Buch, 
das Aktienkapital beträgt 2 Millionen, Schuldverschreibungen 
I!/s Millionen. Der Bestand von Rohwaren und fertigen Waren 
ist auf AM 321390 zurückgegangen. 

Die Rheinischen Linoleumwerke Bedburg Akt.-Ges. 
konnten im Jahre 1916 den Betrieb in allen Abteilungen aufrecht- 
erhalten. Die Linoleum- und Linkrusta-Herstellung nahm trotz 
großer Schwierigkeiten ihren Fortgang; die Delmühle war zeitweilig 
durch Regierungsaufträge beschäftigt; die Jutespinnerei wurde auf 
Erzeugung von Papiergarnen und Geweben umgestellt. Der 
Reingewinr von .# 507811 wird in folgender Weise verteilt: 8 Proz. 
Dividende von 4 Millionen = A 320000, außerordentliche Rücklage 
A 100000, Aufsichtsrats-Tantieme .4 13868, Vortrag auf neue Rech- 
nung A 73934. Die Grundstücke stehen mit M 228000, Gebäude 
mit A 1481000, Maschinen mit A 1162000, Waren und Roh- 
materialien mit .4 950000 zu Buch. — Das Aktienkapital be- 
trägt 4 Millionen, Schuldverschreibungen æ 1238000, Rück- 
lagen eine Million, 

Die Continental-Linoleum-Compagnie A.-G. in Berlin 
hat sich bemüht, sich eine neue Fabrikatioun zu sichern, welche in 
den Rahmen der Linoleumfabrikation paßt, wobei jedoch keine Ab- 
hängigkeit vom Ausland bezüglich der Rohmaterialien besteht. Eine 
derartige Fabrikation wurde gefunden in einem neuen geschützten 
Verfahren zur Herstellung von Tortplatten und -Schalen für Iso- 
lierungen gegen Schall, Kälte und Wärme für maschinentechnische 
und Bauzwecke und zur Unterlage für Linoleum auf massive Fuß- 
böden. Die Fabrikation soll noch in diesem Sommer aufgenommen 
werden. Die Bilanz des Unternehmens ergibt für 1916 einen Ver- 
lust von A. 68627 (einschließlich des Verlustes von A. 40187 aus 
1915). — Das Aktienkapital der Gesellschaft beträgt M 1600000, 
Hypotheken auf Grundstücke in Velten A 417800. 


Tediniidie Notizen. 


Ersatzstoffe im Webstoffgewerbe. Die Verwertung der 
Torffaser. Schon früher ist wiederholt darauf hingewiesen worden, 
wie angebracht es sei, die Torffaser wieder für Textilzwecke heran- 
zuziehen, obschon man deren Verwendung als kostspielig bezeichnete. 
Das Kriegsamt befürwortet die Verwendung der Torffaser, welche 
man aus den Scheiden des Wollgrases (Eriophorum veginetum), im 
Volksmund Mooskatzel- Filzkatzl oder Moosfedern, gewinnen kann, 
das nur in den oberen Schichten der Torflager unserer Hochmoore 
sich findet. Durch den Vertorfungsvorgang werden die Fasern aus 
dem übrigen Pflanzengewebe freigelegt und sind nun brauchbar für 
die obengenannte Industrie. Besonders reich daran sind die Moore 
bei Rosenheim, in den Moorgebieten des Voralpenlandes überhaupt, 
ferner im Bayrischen Wald, dem Fichtelgebirge und der Rhön, während 
die Wiesenmoore um München und auch die um Augsburg geeignete 
Fasern nicht führen. 

Die Wollgrasfaser unterscheidet sich von den sonstigen Fasern 
im Moor durch größere Festigkeit. Für einen Kubikmeter, gleich- 
viel ob feucht oder trocken, werden 25 Mark bezahlt. Durch eine 
Bekanntmachung des K.-R.-A. vom 25. April 1917 sind die Torffasern 
beschlagnahmt und dürfen nur an die amtlichen näher bezeichneten 
Stellen abgeliefert werden. Ihre Verwendungsmöglichkeit ist recht 
groß, ihre Gewinnung bildet einen guten Nebenerwerb. Wer daher 
Torf sammelt, nützt sich nicht allein, sondern dient dem Vaterlande. 

Die Nutzbarmachung des Kolbenrohrs. Schon im 
vorigen Jahre wurde flüchtig auf die Bedeutung des Kolbenrohrs 
(Typha letifolia und Typha angustifolia) als Rohstoffersatz für die 
Textilindustrie aufmerksam gemacht. Man ersuchte darum, die reifen 
Fruchtstände sorgfältig zu sammeln und an die mit der Bearbeitung 
beauftragte Stelle weiterzugeben, um Versuche ausgiebig anstellen 
zu können. Diese Versuche haben recht günstige Ergebnisse gehabt. 
Es hat sich gezeigt, daß man ein wichtiges Rohmaterial zum Ersatz 
verschiedener Faserstoffe an Hand hat, Binden, Schutzhüllen, Kissen- 
füllungen, Watte usw. für Lazarette und Krankenhäuser hat man 
mit Erfolg hergestellt. a . 

Nun heißt es, schon jetzt für Ausnutzung der diesjährigen 
Bestände an Rohrkolben Sorge zu tragen, letztere sicherzustellen. 
Leider steht zu befürchten, daß bei dem bevorstehenden Schnitt von 
grünem Schilf zu Streufiitterungs- und anderen Zwecken (Hestellung 
von Schilfmehl) große Mengen Rohrkolbenptlanzen verloren gehen 
durch wahlloses Abhauen. Die grünen Pflanzen sind für Verarbeitung 
auf Faserstoffe wertlos. Deshalb ist es wichtig, schon jetzt darauf 
zu achten, daß die Rohrkolbenpflanze geschont wird. Wo Schilf grün 
geschnitten wird, lasse man die Rohrkolbenpflanzen stehen. 

Die genannten Pflanzen sind verbreitet an und in Tümpeln 
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Graben, Ziegelei und Eisenbahnausstichen, auf sumpfigem Boden, an 
Teich-, Seen- und Flußufern, Rohrkolben zu sammeln bietet sich 
oftmals und vielfache Gelegenheit. 

Eine sächsische Fabrik will angeblich Patentrechte zur Verwertung 
der Rohrkolben haben, also die alleinige Ausnutzung. Das Allgemein- 
Interesse wird hoffentlich Veranlassung geben, dergleichen einseitige 
Bestrebungen zunichte zu machen. 


Verzierungen aus Zelluloidabfall und aus Zelluloidersatz. 
Verzierungen aus Metall auf Zelluloidwaren sind in der Zelluloid- 
industrie in den letzten Jahren viel in den Handel gekommen. Da 
aber während des Krieges das Metall im allgemeinen sehr knapp 
geworden ist, so läßt man an die Stelle der Metallauflagen Zelluloid- 
auflagen treten. Man kann diese, je nach der Grundfarbe des Werk- 
stückes, in Naturfarbe oder in jeder Modefarbe verwenden. Neben 
diesem. Zelluloidabfall können aber auch andere billigere Zelluloid- 
Ersatzmaterialien in Anwendung kommen, besonders dort, wo der 
Abfall von echtem Zelluloid sehr gering ist, oder wo die Handelsware 
aus der Platte oder den Röhren so kalkuliert wird, daß nur kleine 
Abfälle vorkommen, die weitere Verarbeitung nicht mehr lohnen. 
Zelluloidabfälle werden alle Tage in den Fach- und Tageszeitungen 
gesucht und sind sehr gefragte Handelsartikel. 


Außer zu Verzierungen läßt sich der Abfall noch zu gangbaren 
Kleinwaren verarbeiten, wodurch der Verkaufspreis für solche Waren 
nicht so hoch geschraubt zu werden braucht. Die Art der Verzierung 
ist möglichst dem Zuge der Zeit entsprechend zu wählen, und wenn 
Andenkenartikel in Frage kommen, so können auch Buchstaben, 
Monograinme, Sterne, Wappen, kleine Eiserne Kreuze, Granat- 
formen und dergleichen als Dekor dienen. Letztere lassen sich auch 
auf Luxus- und Schmuckarbeiten aus Zelluloid verwenden. Mag 
man nun Formen von Dekors haben, wie man will, so müssen die 
zur Verfügung stehenden großen und kleinen Abfälle der Größe des 
Dekors entsprechend ausgenutzt werden, um sparsam mit dem Roh- 
material umzugehen, gleichviel ob Röhren-, Platten- oder Stababfall 
in Frage kommt. Die flachen Dekors lassen sich mit der Laubsäge 
ausschneiden oder mit dem Stanzmesser ausstanzen. Ist man sich 
klar darüber, welcher Dekor beispielsweise für einen Satz Kämme, 
Messerschalen, Bürstendeckel, Toilettenartikel, Knöpfe usw. in 
Verwendung kommen soll, so wird das Muster vor dem Aussägen auf 
das Zelluloidstück gezeichnet und dann exakt mit der Laubsäge aus- 
geschnitten, Handelt es sich um spitzwinklige oder stark gebogene 
Dekors, so ist das Zelluloidstück dem Sägengang entsprechend zu 
drehen und wenn man eine doppelte Lage aussägt, so ist dafür zu 
sorgen, daß beide Lagen während des Sägens gleichmäßig aufein- 
ander liegen bleiben. Bei flachen, dünnen Dekors kann man sogar 
mehrere Lagen zugleich ausschneiden, sofern ein geschickter Säger 
die Arbeit ausführt. Buchstaben, kleine Monogramme sägt man am 
besten einzeln aus, um glatte, tadellose Schnitte zu erzielen. Sägt 
man dickere Abfallstücke aus, so nehme man nicht zu viele Lagen auf- 
einander, um nicht durch vielen Sägebruch die beabsichtigte Arbeits- 
ersparnis zu vereiteln. Denn die Laubsägen brechen sehr leicht, 
namentlich, wenn sie übermäßig warm werden. Auch das Ausstanzen 
der größeren Dekors läßt sich lohnend in die Wege leiten, sofern für 
die betreffende Arbeit ein passendes Stanzmesser zur Verfügung 
steht, Handelt es sich um durchbrochene Dekors, so ist dafür zu 
sorgen, daß das Schnittmesser nicht in dem Zelluloidstück oder in 
dem Ersatzzelluloid sitzen bleibt. Dies kann Betriebsstörungen an 
der Stanze hervorbringen und tritt auch dann ein, wenn ungenügend 
getrocknetes Ersatzzelluloid zur Verwendung kommt. Auch ver- 
wende man zum Ausstanzen nur Abfall, der vorher von Kleber und 
Leim, Lack usw. gereinigt ist. An ungereinigten Teilen kleben die 
Stanzmesser leicht, was ein Heben und Schieben der Stanzteile im 
Gefolge hat. Verwendet man zum Sägen oder Stanzen Schablonen, 
so sind die einzelnen Sätze für die in Frage kommenden Dekors sach- 
gemäß möglichst aus Zink- oder Eisenblech akkurat anzufertigen. 
Stanzt man kleine durchbrochene Dekors, so soll dies möglichst 
einzeln geschehen, doch kann ein geschickter Stanzer auch melırere 
Lagen gleichartiger Dekors mit einem Satz stanzen. Für diesen 
Zweck können nun verschiedene Zelluloidersatzstoffe in Ver- 
wendung kommen, gleichviel ob inländischen oder ausländischen 
Ursprungs. In der Kriegszeit kann man allerdings nur diejenigen 
Ersatzstoffe nehmen, welche in Deutschland zu haben sind und sich 
durch niedrige Preise auszeichnen. Teure Stoffe sind für den Zweck 
nicht geeignet. Zur Gewinnung eines brauchbaren Zelluloidersatzes 
kommen Nitrozellulose und Chloralhydrat zur Verwendung. Man 
nimmt beispielsweise für dicke Platten !/s Chloralhydrat und !/s Nitro- 
zellulose und vermischt diese gut miteinander, umsiein einem beliebigen 
Mittel gleichmäßig aufzulösen. Für dünnere Platten nimmt man 
beispielsweise ‘/7 Nitrozellulose und ?/7 Chloralhydrat. Kampfer ist 
auszuschließen. Sind diese einzelnen Mischungen gelöst, so läßt 
man sie separat verdampfen und verarbeitet sie dann weiter, Sind 
die hieraus gewonnenen Platten stark genug gepreßt und gut ge- 
trocknet, so geht sowohl das Sägen, wie auch das Stanzen gut von 
statten. (sranatformen, Wappen, Sterne und Buchstaben auf Haar- 
schmuckwaren, Bürstendeckeln, Spazierstöcken usw., aus dieser 
Ersatzmasse hergestellt, lassen sich in hellbrauner, rotvioletter, 
dunkelgrüner und rosa Farbe verwenden. Hat man einen gefärbten 
Zelluloidabfall, so kann dieser häufig in derselben Farbe wieder zur 
Verwendung kommen, sofern der Abfall vorher gut gereinigt ist. 
Man verwendet dann diese Dekors, gleichviel welcher Art, für solche 


Technische Notizen 


= Nr. 15 


Handelswaren, welche eine andere Grundfarbe haben, um einen 
passenden Abstich zu erzielen. Ein veilchenblauer Dekor harmoniert 
auch mit einem weißen Werkstück. Ebenso prunken weiße Buch- 
staben auf einem schwarzen Zelluloidgrund, wie denn auch eine 
graue Granate mit schwarzem Kopf auf einem dunkelgrünen Bürsten- 
deckel Effekt macht. Die Hauptsache ist, daß die in Frage kommen- 
den Dekors, gleichviel ob sie aus Zelluloidabfall, oder aus einem 
Ersatzstoff hergestellt sind, an passender Stelle auf den betreffenden 
Handelsartikeln angebracht sind. Sehr kleine Verzierungen wirken 
auch gut, wenn sie zu zweien oder zu dreien links oder rechts in eine 
Ecke, etwas entfernt von der Kante des Werkstückes paradieren. 


Die Harzquellen Deutschlands. Von Dr. Eduard R.Besem- 
felder. („Chemiker Zeitung“ v. 2. Nov. 1916, S. 997 u f.) 

Das Harz und das Terpentinöl, das für die Lack-, Farben-, 
Seifen-, Munitionsindustrie, die Papierfabrikation und andere In- 
dustrien vielfach unersetzlich ist, entstammt ausschließlich den 
Nadelhölzern. Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, Ersatz dafür 
aus der Kohlendestillation zu schaffen. 

In dem erwähnten Aufsatze weist der Verfasser nach, daß 
die Waldungen Deutschlands Harz genug zu liefern im Stande 
sind, um Deutschland vom Auslande vollkommen unabhängig zu 
machen. Er schlägt, unter vollständiger Ausschaltung des die 
Waldungen und den Wildbestand so sehr schädigenden ,Wald- 
harzes“, zwei Verfahren zur rationellen Entharzung der allgemeinen 
Anwendung vor. - 

a) Die ,Schnellreifung* des Holzes, d, i. eine Trocknung des- 
selben unter Verwendung von Dämpfen organischer Lösemittel für 
Harze, Fette und Oele. Das frischgeschnittene Holz wird in 
großen, dampfdicht abschließenden Trockenkesseln einem ununter- 
brochenen Strome eines durch Heizung des Trockenkessels konstant 
am Sieden gehaltenen Dampfes einer wasserabstoßenden organischen 
Flüssigkeit, wie Trichloräthylen (Sdp. 88—90° C), ausgesetzt. Der 
Saft des Holzes fängt nach kurzer Einwirkung des Dampfes an 
auszutreten und gelangt als Flüssigkeit oder auch in Form eines 
Gemisches von Wasserdampf und Hilfsmitteldampf nach vorheriger 
Verdichtung in ein Scheidegefa8, in dem sich Wasser und organische 
Flüssigkeit mit flüchtigen Bestandteilen des Holzsaftes nach ihren 
spez. Gewichten abscheiden. Nach Wegdestillieren der Hilfsflüssig- 
keit in einem Verdampfer verbleibt Harz, Terpentinöl und Fett als 
„Extrakt“, das zu einer gemeinsamen Aufbereitungsstelle geleitet 
wird. Die Beendigung der Holztrocknung läßt sich erkennen, wenn 
die Temperatur im Trockenkessel auf die Siedetemperatur des 
Hilfssnittels steigt. Dieses Schnellreifungsverfahren ist der Firma 
Benno Schilde in Hersfeld, Hessen-Nassau patentiert worden. — Ein 
dieser Firma ebenfalls patentierter „Kunstgriff* ermöglicht die vom 
Holze hartnäckig zurückgehaltenen Teile der organischen Hilfs- 
flüssigkeit am Schlusse der Operation restlos zu entfernen, 

Vorteile des Verfahrers: In etwa 3 Tagen läßt sich aus eben 
abgesägtem Holze solches zu jeder Verarbeitung reife herstellen, 
während durch Lagerung lufttrocken gemachtes Holz (mit 20 pCt. 
Feuchtigkeit) bis 18 Monate liegen muß. Es ist frei von schädlich 
wirkenden Würmern und Insekten. 

Da schon bei Il4tägigem Lagern die Léstichkeit des Harzes 
infolge Oxydation um 40 pCt. verringert wird, wird die Harzaus- 
beute durch dieses Verfahren vorgrößert, so daß etwa 1 pCt: Harz, 
Terpentinöl, Fett usw. als Extrakt erhalten werden, 

b) Allem zerkleinert zur Anwendung kommenden Nadelholz, 
sowie den Holzabfällen vom Wurzelstock bis zum Sägemehl kann 
durch „Extraktion* über 3 pCt. Extrakt entzogen werden. 

Prof. Dr. Wislicenus schätzt Deutschlands Harzverbrauch auf 
800000 Dz. Terpentinölverbrauch auf 300000 Dz, insgesamt 
t 100000 Dz. Extrakt. 

Verfasser berechnet die durch das Schnellreifeverfahren zu 
gewinnende Extraktmenge auf 1246200 Dz. Hiertu kommen noch 
die aus den aus Oesstereich, Ungarn und den besetzten Teilen 
Rußlands eingeführten Nadelhölzern zu gewinnenden Mengen mit 
462 257 Dz, 

Nach dem Extraktionsverfahren können gewonnen werden 
695700 Dz., so daß im ganzen 2404157 Dz. Extrakt jährlich zur 
Verfügung stehen im Werte von rd. 200 Millionen Mark. 

Das Extrakt besteht zur Hälfte (also 1202000 Dz.) aus Harz 
und Terpentinöl und der Rest aus Fett, das hauptsächlich aus Oel- 
säure besteht und bei dem heutigen l’ettmangel sehr willkommen ist. 

Weiter können noch sämtlichen Abfällen des schon dem Schnell- 
reifverfahren unterworfenen Nadelholzes durch Extraktion wenigstens 
noch 1 pCt. Extrakt entzogen werden. 

Durch die vollständige Entharzung werden dem Nadelholz- 
sägemehl eine Reihe von Eigenschaften übermittelt, die es einer 
ausgedehnten technischen Verwendung fähig machen. Es läßt sich 
zur Zellstoffherstellung verwenden, ist infolge seiner größeren Aufsauge- 
fähigkeit besser geeignet zu Verpackungszwecken und Füllzwecken 
für Trockenelementen, als Füllstoff von Futtermitteln. Bei der trocknen 
Destillation auf Essigsäure findet eine Verdünnung des Destillates 
durch das Wasser des Holzes nicht statt. — Aus dem Terpentinöl 
wird künstlicher Kampfer hergestellt, sowie auch Isopren, der Grund- 
stoff zur Herstellung des künstlichen Kautschuks. — A. W. 


Ueber die Verwertung der in gewissen Mineralölprodukten 
enthaltenen Naphthensäuren. Von Dr. E. A. Kolbe. Im De- 
zember 1915 erhielt Verfasser in seiner Eigenschaft als zugeteilter 
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Offizier vom Kommandanten des k. u. k. Naphtharevierkommandos 
in Drohobycz, Oberstleutnant Jacubenz, den Auftrag, Vorschläge, 
betreffend die Verwertung von Mineralölprodukten behufsSteigerung 
der Seifenerzeugung für militärische Zwecke, zu erstatten. 

Bei der Erstattung des Gutachtens wurde davon Abstand 
genommen, die Zumischung von Mineralöldestillaten zur Seife zu 
empfehlen, weil dadurch kein Vorteil erzielt worden wäre, Dagegen 
wurde die Verwendung von aus Petroldestillat gewonnenen Naphthen- 
säuren in Vorschlag gebracht. 


Herstellung und Eigenschaften des naphthensauren 
Natrons; Waschversuche. 

Zur Orientierung über die Eigenschaften des naphthensauren 
Natrons wurden zunächst mehrere Versuche gemacht, die im nach- 
folgenden beschrieben werden. Die Herstellung des naphthensauren 
Natrons bereitet keine besonderen Schwierigkeiten. Zu einer ab- 
gewogenen Menge roher Naphthensäure — die Direktion der k. k. 
Mineralölfabrik in Drohobycz hatte zu diesem Zwecke ein Quantunı 
von zirka 2 kg zur Verfügung gestellt — wird die auf stöchiometrischem 
Wege ermittelte Sodamenge in Form einer heißen konzentrierten 
Lösung hinzugefügt. Sogleich nach dem Zusatz der Sodalösung 
tritt Kohlensäure-Entwicklung auf. Das Eindicken des Reaktions- 
gemisches erfolgte am vorteilhaftesten über freier Flamme und 
unter häufigem Umrühren, um ein Ueberschäumen des Inhaltes 
(Kohlensäureentwicklung) zu verhüten. Das Reaktionsgemisch wird 
nach dem Abkühlen fest. Das auf diese Weise erhaltene naphthen- 
saure Natron ist schmutzigbraun gefärbt und besitzt einen eigen- 
tümlichen Geruch. 

Bei den Waschversuchen trat kräftige Schaumbildung ein. Von 
Nachteil war der durchdringende Geruch, der den damit ge- 
waschenen Gegenständen anhaftete. Um diesen Uebelstand zu beheben, 
wurden verschiedene Zusätze ausprobiert, wobei jedoch bemerkt 
wird, daß von der Verwendung künstlicher Riechstoffe Abstand ge- 
nommen wurde, Als wirksames Mittel erwies sich ein Zusatz 
von Harzseife, die durch Eintragen von gepulvertem Kolophonium 
in siedende Sodalösung hergestellt worden war. Nach dem Erkalten 
der Sodalösung wurde die gebildete Harzseife, die sich in flockiger 
Form abgeschieden hatte, abgeschöpft. Der Zusatz von Harzstife 
zum naphthensauren Natron erfolgte im Verhältnis von 1:3. Die 
damit gewaschenen Gegenstände wiesen keinen nachhaftenden Geruch 
auf. Auch nach dem Waschen der Hände, und zwar unmittelbar 
nach ihrer Reinigung, war kein Geruch wahrzunehmen. Einige Zeit 
später trater jedoch auf. Dies dürfte jedenfalls darauf zurückzuführen 
sein, daß die auf derHaut zurückbleibenden geringen Mengen naphthen- 
sauren Natrons durch die aus den Poren der menschlichen Haut stets 
austretenden Fettsäuren zersetzt werden. 

In Bezug auf die Herabsetzung des Geruches des naphthensauren 
Natrons konnte das günstigste Ergebnis nur auf die Weise erhalten 
werden, daß einem Teile der vorhergenannten, aus naphthensaurem 
Natron und Harzseife bestehenden Mischung zirka 1 bis 1'/s Teile 
Entfärbungspulver (Fullererde) zugesetzt wurden. Das 
gestreckte Material zeigte bei den Waschversuchen eine zwar geringe, 
aber dennoch deutlich wahrnehmbare Schaumbildung. Der nach 
einiger Zeit nach dem Waschen der Hände auftretende Geruch war 
kaum merkbar. 

Auf Grund der erhaltenen Versuchsergebnisse wurde, wie 
bereits eingangs erwähnt, die Verwendung der aus dem Petroleum- 
destillate gewonnenen Naphthensäuren bei der Seifenerzeugung in 
Vorschlag gebracht. 

Ueber Veranlassung der Militärverwaltung wurde die Verwertung 
der bei der k. k. Mineralölfabrik in Drohobycz gewonnenen Naphten- 
säuren bei der k. k. Militärseifenfabrik in Krakau in Angriff genommen. 
Da der technische Leiter dieser Fabrik, Oberleutnant Schneider, 
gefunden hatte, daß die mit naphthensaurem Natron im Verhältnis 
von 1:1 versetzte Kernseife eine wesentlich bessere Schaumbildung 
und Waschfähigkeit als gewöhnliche Kernseife aufwies, wurde von 
der Militärverwaltung angeordnet, bei der genannten Fabrik Naph- 
tensäuren als Streckungsmittel für Kernseife zu verwenden. Die 
erwähnte Verwertung der Naphthensäuren hat bei einem bereits 
mehrere Monate währenden Betriebe befriedigende Ergebnisse 
geliefert.') 

Gewinnung der Naphthensäuren. 

Die Gewinnung der Naphthensäuren erfolgt bei der k. k, Mineral- 
ölfabrik in Drohobycz auf Grund der von Dr. Georg v. Kozicki 
im dortigen Laboratorium ausgearbeiteten Methode. Das Petroleum- 
destillat wird vor dem Raffinieren mit konzentrierter Schwefelsäure 
im Agitator einer Behandlung mit Natronlauge unterworfen, und 
zwar verwendet man auf 100 Teile Petroldestillat 0.04 Teile Aetz- 
natron in Form einer Lauge von zirka 20° Bé. Nach längerem Durch- 
mischen des mit Lauge versetzten Petroldestillats mit Preßluft läßt 
man die Naphthensäure enthaltende Lauge absitzen und sodann in 
ein verbleites Sammelgefäß abfließen, 

Die Zersetzung der von mehreren Chargen stammenden naphthen- 
säurehaltigen Lauge erfolgt mit der entsprechenden Menge entharzter 
Abfallsäure von der Petroleumraffination. Die freien Naphtensäuren 
sammeln sich nach der Neutralisation des freien Alkalis, bezw. der 
Zersetzung des naphthensauren Natrons an der Oberfläche der Flüssig- 
keit an (spezifisches Gewicht zirka 0.94) und werden nach längerem 


1) Vgl. hierzu den Artikel „Die Militär-Seifenfabrik Krakau“ 
(Seifens.-Ztg. 1917, Nr. 12, S, 216). : 
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Stehen abgezogen. Aus 100 Teilen Petroldestillat lassen sich er- 
fahrungsgemäß 0.02 Teile rohe Naphthensäuren abscheiden. Die in 
dem aus Erdöl Boryslaw-Tustanowicer Marke hergestellten Petroleunı- 
destillat enthaltenen Naphthensäuren sind, wie Dr. v, Kozicki und 
Dr. v. Pila?) nachgewiesen haben, Carbonsäuren, die der Formel 
Cn Han-ı COOH entsprechen. Dr. v. Kozicki ist es gelungen, 
aus den rohen Naphthensäuren die reinen Säuren von der Formel 
C7 His COOH bis Cig Haz COOH zu isolieren, indem er die in der 
rohen Naphtensäure enthaltenen Säuren in die Methylester überführte, 
das Gemisch der verschiedenen Ester durch fraktionierte Destillation 
trennte, die rein dargestellten Ester mit alkoholischer Natronlauge 
verseifte und mittels verdünnter Schwefelsäure daraus die reinen 
Naphthensäuren abschied. Bemerkt wird, daß sich aus der rohen 
Naphtensäure in verhälsnismäßig großer Menge die Dodeka Naphthen- 
carbonsäure (Ci: H:s COOH) erhalten ließ. 

Naphtensäuren lassen sich, wie Untersuchungen bei der k. k. 
Mineralölfabrik in Drohobycz ergeben haben, auch aus dem Gasöl 
gewinnen. Die Abscheidung derselben erfolgt in ähnlicher Weise, 
wie aus dem Petroldestillat. Die Naphthensäureausbeute ist wesent- 
lich günstiger als die aus dem Petroldestillat. Aus 100 Teilen Gasöl 
resultieren 0.1 Teile Naphthensäuren. Ueber die chemische Beschaffen- 
heit dieser Naphthersäuren ist, da einschlägige Untersuchungen 
nicht durchgeführt wurden, bisher nichts bekannt. 

In sämtlichen österreichischen und ungarischen Mineralöl- 
raffinerien werden monatlich rund 11000 Waggons Erdöl verarbeitet. 
Bei der Annahme, daß bei Verarbeitung dieser Erdölmenge durch- 
schnittlich 4°/o Petroldestillat und 13°%o Gasöl gewonnen werden 
können, resultieren monatlich 4400 Waggons Petroleum und 1430 
Waggons (sasöl, woraus sich im günstigsten Falle, und wenn alle 
Mineralélraffinerien zur Erzeugung von Naphthensäuren verhalten 
werden sollten, ein monatliches Ausbringen von 8800 kg Naphthen- 
säuren aus Petroldestillat und 14300 kg Naphthensäuren aus Gasöl 
ergeben würde. 

Sonstige gegenwärtige Verwendung von 
Naphthensäuren. 

Außer zur Streckung von Kernseife, die übrigens in Rußland 
schon seit langem geübt wird, werden Naphthensäuren auch bei 
der Herstellung von sogenanntenwasserlöslichenoderemulgier- 
baren Oelen’) verwendet. Das von einigen Maschinen- oder 
Waffenfabriken mit Vorteil benützte Bohröl gehört auch in diese 
Kategorie von Schmiermitteln. 

Dem Tovote-Fett (konsistentes Schmiermittel) werden häufig 
Naphthensäuren zugesetzt. 

Zum Schutze der Feuerwaffen gegen die schädlichen Wirkungen 
des von Feindesseite bei Gasangriffen abgeblasenen Chlors hat sich 
ein Naphthensäure enthaltendes Gasschutzfett gut bewährt. 

Schließlich konnte nachgewiesen werden, daß die in Walz- 
werken als Ersatz für verdorbenen Speck verwendeten Walzen- 
schmierbriketts Naphthensäuren enthalten. 

Eine aus der k. u. k. Miiitärseifenfabrik in Krakau stammende, 
mit naphthensaurem Natron versetzte Kernseife (l: 1) erwies sich 
als vortreffliches Mottenschutzmittel. 

(Bergbau u. Hütte 1916, H 24 d. Petroleum). 


Zelipechgewinnung in Deutschland. Zellpech ist einer der 
Stoffe, welche bei der Eindampfung der Sulfitablauge gewonnen 
werden. 

Die gesamte Ablaugenmenge der deutschen Fabriken beträgt, 
nach den Angaben des Amerikanischen Generalkonsuls in Berlin, 
Julius G. Lay, etwa 680000 Metertonnen (1 mt = 1000 kg) im 
Jahr. Dies entspricht 50 v. H. der gesamten in den deutscheu Zell- 
stoff-Fabriken zur Verarbeitung gelangenden Holzmenge. 

Es sind viele Versuche gemacht worden, gute Verwertung der 
Ablauge zu erreichen, um nicht nur auf die Eindickung der Ablauge 
und die Gewinnung von Zellpech angewiesen zu sein. 

In Schweden wird die Ablauge mit großem Erfolg auf Alkohol 
verarbeitet, dort sollen aus einer Metertonne Ablauge 132 Ibs. Alkohol 
gewonnen werden. 

In Deutschland ist die Ablauge als Beimischung bei der Her- 
stellung von künstlichen Steinen benutzt worden. Auch wurden 
neueuerdings Versuche angestellt, Ablauge unter Zusatz verschiedener 
Beimengungen als Viehfutter zu verwerten. Ebenso sind Ablauge- 
Extrakte zu Gerbzwecken braucbar gemacht worden, 

Die wertvollste Handelsware, welche aus der Ablauge gewonnen 
wird, ist das Zellpech. Seine Gewinnung geschieht nach mehreren, 
einander ähnlichen Verfahren. Die Ablauge wird in säurefesten, 
gemauerten Behältern aufgefangen, zu welchen sie durch gekühlte 
Hleirohre fließt. Aus®diesen Behältern wird die Ablauge in hölzerne 
Bottiche gepumpt und dort durch Zusatz von Kalkmilch neutralisiert. 
(Nach gründiicher Filtration über einem Koksfilter besitzt die Ablauge 
fast schwarze Farbe.) Hierauf wird sie durch Vorwärmer gedrückt, 
die eine Temperatur von etwa 97°C haben. Nach Passieren der 
Vorwärmer gelangt die dickflüssiger gewordene Ablauge in Vakuum- 
Verdampfer, in’denen sie auf 35° Bé. eingedickt wird. 

Die fernere Eindickung der Ablauge von 350 Be. bis zur voll- 
ständigen Trockne wird dadurch erreicht, daß große, mit Dampf ge- 
heizte rotierende Tromnieln in die Ablauge tauchen, Der Trocken- 
gehalt der auf diese Weise eingedickten Masse beträgt 90 v. H. 


2) „Petroleum“ 1916, XI. Jahrgang. 
8) Engler-Höfer, 3. Band, 
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Die Masse (Pech) gleicht schwarzem, undurchsichtigem Kolo- 
phonium, riecht wie Süßholz und ist in Wasser leicht löslich. Aus 
654 Kubikyards Ablauge (gleich rund 500 m?) können 50 Tonnen 
trockenes Zellpech gewonnen werden. 

Das fertige Zelipech ist ein mehr oder weniger lockerer Stoff 
von gelblichroter bis schwarzer Farbe, er löst sich vollständig in 
Wasser. l 

Die Zusammensetzung eingedickter Ablauge und von Zellpech 
ergab sich wie folgt: 


1, Eingedickte Ablauge: 


Wasser Se ae ee 28.88 v. H. 
in Wasser lösliche Teile . 13.96, » 
Extrakt in. ae ee HE ee a 57.16, „ 
(wovon 22.96 v. H. für Gerbzwecke brauchbar) 
100 v.H, 
2. Zellpech (90 v. H. Trockengehalt): 
Wasser ? Red.) . 2 2 2 2 2 2 ew ee ‘’ 13.76 v. H. 


Extrakt . o sa ce ces koe We eee > Gi wy Ge Boece BO Dug oe 
(wovon 31.84 v.H für Gewerbzwecke brauchbar) 


100 v. H. 


Obwohl der hohe Wert des Gerbextraktes bekannt ist, wird 
doch über dessen praktische Verwendung für manche Industrien 
noch gestritten. Seit Jahren bereits wurde der Stoff als Binde- 
mittel bei der Herstellung von Preßkohlen benutzt, der Preis und 
andere Umstände ließen Zweifel an diesem Verfahren aufkommen, 
Zellpech tritt auf dem deutschen Markt auch mit Teerpech in Wett- 
bewerb. Da es teurer ist, mit Ablauge gebundene Preßkohlen für 
die Dampferzeugung zu verfeuern, müssen die Fabrikanten, die es 
tun, die Mehrkosten mit in den Kauf nehmen, 

Außer ihrer neuen Verwendung für Preßkohlen wird die Ablauge 
auch als Bindemittel für Formsand seit Jahren gebraucht. In den 
letzten Jahren wurden große Mengen -Ablauge in Blechbehältern 
nach England geschickt, um dort in Gießereien zur Herstellung von 
Sandformen Verwendung zu finden. 

Das Zellpech wird auch als Füll- oder Streckmittel benutzt. So 
findet es Anwendung bei der Herstellung billiger schwarzer Farben, 
wie solche für die Färbung billiger, derber Baumwollwaren benutzt 
werden. (Paper Trade Journ. 1916, Nr, 22 d. Papier-Ztg.) 


Linoleum und Wachstuch. (Von Karl Hermann in der 
„Leipz. Volksztg.).“ Unter den verschiedenen Kunststoffen, die mit 
dem Emporwachsen der industriellen Produktion teils entstanden, 
teils nach langer Vorentwicklung in ihrem Werden und Wert ver- 
bessert, vervollkommnet worden sind, hat wohl kaum einer je eine 
solche allseitige Beliebtheit gefunden, wie die beiden Produkte Lino- 
leum und Wachstuch. Besonders die Verwendung des letzteren ist 
außerordentlich vielfältig, als wasserdichtes Ueberspanntuch, für 
Mützen, als Tischdecken, Möbelbeläge usw. Aehnlichen Zwecken 
dient das Linoleum, das üherall dort gebraucht wird. wo Wachs- 
tuch sich nicht stark genug erweist. als Fußbodenbelag, zu Läufern, 
Teppichen, Verkleidungen, unter dem Namen Linkrusta als abwasch- 
bare Tapete. Doch die wenigsten der Verbraucher werden das 
Wesen dieser beiden, sich in ihrem Ursprung sehr nahestehenden 
Kunststoffe genau kennen, obgleich beide inı Laufe der Jahre eine 
ziemlieh große Volkstümlichkeit erlangten. Zunächst das Linoleum, 
das man nur zu oft für ein Gummiprodukt zu halten geneigt ist. 
In Wirklichkeit hat es heutzutage mit Gummi nicht viel zu tun, 
wenn auch zu Anfang der fünfziger Jahre ein aus Kautschuk be- 
reiteter ähnlicher Stoff unter einer sonderbaren Phantasiebezeich- 
nung im Handel existierte. Wer gern die Herkunft und Zusammen- 
setzung der Ausdrücke kritisch prüft, wird eher schon ein Leinen- 
und Oelprodukt vermuten. Die Spur ist richtig, nur der Zusammen- 
hang unvermutet enger. Die Benennnng stammt vom lateinischen 
Namen für Leinöl, das bei der nicht ganz einfachen Fabrikation das 
Ausgangsmaterial bildet. Das Leinöl gewinnt man durch Pressung 
des Leinsamens (häufig ausländischen Ursprungs) in besonderen Oel- 
fabriken, die auf dem Kontinent trüher vor allem in Holland ihren 
Sitz hatten, seither jedoch auch in Deutschland mehrfach errichtet 
worden sind. Auffällig ist die Eigenschaft des Leinöls, an der Luft 
zu oxydieren und sich in einen Körper zu verwandeln, der wohl fest, 
aber niemals spröde wird: das Linoxyn, der dünne, nach jedem 
Anstrich mit Leinölfirniß entstehende Ueberzug. Ihn nach den Kungt- 
regeln der Chemie im großen und gleichzeitig in besserer, ge- 
läuterter Form zu gewinneu, ist das erste Ziel der Linoleumfabri- 
kation. Mehr aus Gründen der Sicherheit unterwirft man das 
Leinöl zuvor einer Raffination mit Schwefelsäure, die den Pflanzen- 
schleim zerstört, indem sie ihn verkohlt. Das nachfolgende Durch- 
arbeiten mit Wasser wäscht die Säure wieder aus, worauf man das 
Leinöl, derart gereinigt, in Kochkesseln siedet, um es für die Oxy- 
dation vorzubereiten. Die Hauptmanipulation, die Bereitung des 
Linoxyns, dauerte nach dem ursprünglichen, in den sechziger Jahren 
von Walton erfundenen Verfahren 5—6 Monate, weswegen es in 
der Industrie von andern. schnelleren Methoden allmählich verdrängt 
wurde. Bei denen findet meist eine Voroxydation statt, indem man 
das gekochte Oel in verschiedenartig gebauten Apparaten lüftet 
und, was dabei sehr wesentlich ist, belichtet. Das kann beispiels- 
weise mittels einer Zentrifuge geschehen, also einer Maschine mit 
rasch rotierendem Schleuderrad, die das in die Achse laufende Oel 
im Innern eines glasbedeckten Behälters nach allen Seiten zerstäubt, 
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worauf es sich unten wieder sammelt und kontinuierlich von neuem 
in die Zentrifuge gepumpt wird. Das derart vorbehandelte Leinöl 
befördert man in die Bassins der Oxydierhauser, Es sind lange, 
durch Glaswände so hell als möglich gemachte Schuppen, deren 
weite Innenräume von Dampf durchströmten Rippenrohrzügen auf 
etwa 30 Grad erwärmt werden. Eine beträchtliche Anzahl von 
Rahmengestellen mit vielmals hin- und hergespannten, °/s Meter 
breiten und zusammen über 60 Meter langen Streifen eines losen 
Baumwollgewebes hängen über den viereckigen Oelbottichen, in die 
sie täglich untergetaucht werden. Die Luft, unter Mitwirkung des 
Lichts und der Wärme, besorgt die Umwandlung des Leinöls an 
den „Netzen“ in Linoxyn, dessen Haut mit der Zeit immer dicker 
wachst und nach Wochen, vielleicht einen halben Zentimeter stark, 
die zur Abnahme und Weiterverarbeitung fertige Platte geworden 
ist, Man reibt sie mit Kreidepulver ein und faltet sie zusammen, 
damit man sie im Kollergang zerquetschen kann. Eine solche Ma- 
schine, der Herkules für fast alle Industriezweige der chemischen 
Technologie, besitzt zu beiden Seiten einen senkrechten, von der 
Transmission mit mäßiger Schnelligkeit gedrehten Achse zwei hohe, 
radförmige Stahlwalzen, die im engen Kreis einer massiven, teller- 
artigen Unterlage umlaufen und das daraufliegende Material mit der 
klobigen Schwere ihrer Last zerdrücken und zerreiben. Auf diese 
Weise wird die Platte des Linoxyns mitsamt dem Netzgefaser hin- 
reichend zerkleinert. 

Zu seiner Beschaffenheit paßt ausgezeichnet die des zähen 
Kopalharzes, das man im Kessel damit verschmilzt, wogegen das in 
den Mischmaschinen neben dem mi'neralischen Farbstoff hinzuge- 
gebene Korkmehl wohl nur mehr asc Füllmaterial "fungiert. Die 
Masse erlangt dadurch eine teigige K onsistenz, die mit Rücksicht 
auf das spätere Fabrikat absolut homogen sein muß und zu dem 
Zweck in Knetmaschinen gründlich gewalkt wird, bis man sie 
zwischen den mit Dampf beheizten, 150 Grad heißen Hohlwalzen 
eines Kalanders auf das vorgefirnißte Jutegewebe preßt, das dem 
eigenartigen, niemals starr werdenden Kunststoff den erforderlichen 
mechanischen Halt gibt. Die Bindung der Masse an das Gewebe 
erfolgt durch das Aufwalzen innig genug, daß man die Längerstücke 
weiter über wasserdurchflossene Kühlwalzen leiten kann. Das Lino- 
leum wäre soweit vollendet, bis auf eine bei höherer Temperatur 
erfolgende Nachoxydation. Die Muster werden auf das Li:olcum 
entweder farbig gedruckt oder vor dem Kühlen plastisch eingepreft. 
Granitartiges Aussehen erzielt man im Wege des Mischens. Er- 
wähnt mag hier noch sein, daß die Längenstücke des handelsfertigen 
Linoleums stets nur in bestimmter, aus der Art der Fabrikation er- 
klärlichen Breitenmaßen verkauft werden. 

Ebensowenig zutreffend wie die Verdeutschung „Ledertuch“ 
für Linoleum ist eigentlich die Bezeichnung Wachstuch für das 
andre Produkt, das genau wie Linoleum einen Leinöl-Kunststoff 
bildet. Sie ist die Folge historischer Ueberlieferung. Ein ,,Wachs- 
papier‘‘ benutzten schon in früheren Zeiten die Apotheker zum Ver- 
schluß ihrer Flaschen und Mixturentöpfe. Sie stellten es aus Schreib- 
papier her, das sie mit geschmolzenem Wachs, später mit Stearin 
oder Paraffin tränkten und wohl auch bunt färbten. Es wurde 
danach in der bekannten Art fettig-glatt, durchscheinend und dicht 
gegen Luft und Wasser. War dafür die Bezeichnung gerechtfertigt, 
so ist sie für das heutige, als wasserfeste Umhüllung gern gebrauchte 
„Wachspackpapier“ irreführend, weil zu dessen Bereitung weder 
Bienen- noch Erdwachs benötigt wird. Auch der Name „Wachs- 
tuchpapier“ oder der wegen des tiefschwarzen Aussehens gewählte 
„ Teerpapier“, besagt nicht das richtige. Korrekter ist „Oelpapier*, 
wie man das in jüngster Zeit häufig verkaufte Einhüllmaterial nennt. 
Das schwarze Oelpapier verfertigt man aus gewöhnlichem zähen 
Packpapier, indem man es mit einer Farbe aus Leinölfirnis oder 
Kienruß überzieht oder mit einer Mischung von Leinölfirnis, Terpen- 
tinöl und Asphalt. Das Ueberziehen geschah früher durch Ein- 
pinseln, also im Handbetrieb, jetzt viel schneller und gleichmäßiger 
mittels Auftragmaschinen, 

In demselben übertragenen Sinne gewinrt man aus Leinöl- 
firnis, d. h, aus der vorpräparierten Leinölmasse, das Oeltuch oder, 
wie man nun einmal sapt, Wachstuch. So mannigfach wie seine 
Verwendungszwecke sich gestalten, ebenso vielfältig ist seine Be- 
schaffenheit. Das Zeug, der Träger des chemischen Grundes, ist 
meist Baumwollgewebe, das man in allen Stärken wählt. Wachs- 
barchent nennt man ein geköpertes Baumwollgewebe, rein oder aus 


leinener Kette und baumwollenem Schuß. Auch Wachskattun ist 
nur Baumwollgewebe von bestimmter Fabrikationsweise. Einzig 
Wachsleinwand und Wachstatlet (Seide) machen Ausnahmen. Noch 


mehr fast als Stärke und Webart wechselt das in allen einfachen 
und bunten Farben existierende Aeußere, vom tiefglänzenden Rein- 
schwarz bis zum schneeigen Weiß, gelb-, braun- und feldgrau, glatt 
und marmoriert, in allen Mustern des Kaleidoskops, nach Quadrat-, 
Polygon- und Kreislineatur, ein-, zwei- und mehrfarbig, sogar mit 
Schrift und Bildern bedruckt. 
Das erste Stadium der Fabrikation ist aber immer das mehr- 
malige Ueberziehen des (Gewebes mit der Grundmasse, gleichfalls 
mittels Auftragmaschinen. Die Masse besteht aus dem Leinölfirnis 
nebst Farbstoffen, wenn nötig, mit dem als Putzöl bekannten Petrol- 
destillat verdünnt. In den Auftragmaschinen wird der breite, sich 
in sehr langem Strang von der Rolle abwickelnde Zeugstreifen unter 
einer weichen Walze hingezogen, die die Leinölmasse oben zuge- 
führt erhält und unten auf das Zeug schmiert. Hinter der Maschine 
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ergreifen die hölzernen Flügel der mechanisch betätigten, höher ge- 
legenen Trockenvorrichtung den nassen Streifen, fassen ihn in perio- 
dischen Abständen und hängen ihn derart empor, daß er einzelne, 
eng nebeneinander herwallende Züge bildet. So setzt man ihn der 
Wärme des Trockenraums aus, worin der Grund seinen für die fol- 
genden Manipulationen geeigneten Zustand erlangt. Das Bedrucken 
des Wachstuchs mit Mustern und Bildern verrichten wiederum be- 
sondere Maschinen. Der Streifen läuft kontinuierlich unter der 
Formenwalze hin, in deren Mantelfläche die Linien des Musters oder 
Bildes als erhabene Stellen ein wenig emporragen, während das 
übrige vertieft steht. Nur die erhabenen Stellen empfangen die 
Firnisfarbe von der darüberrollenden Farbwalze, wonach beim Ab- 
druck auf den Massegrund das Muster zum Vorschein kommt. Auf 
derselben Basis kann man auch mehrfarbige Muster erhalten, wenn 
man mit zwei oder drei Walzen arbeitet, von denen jede ihre be- 
sonderen Linien mit ihrer gleichen, eigenen Farbe druckt. Die 
Linien sind auf der Formenwalze derart geschickt geschnitten, daß 
nach jeder Umdrehung das Ende des Musters unmerklich wieder in 
den Anfang übergeht, also keinerlei Unterbrechung im Muster des 
fertigen Streifens wahrzunehmen ist. Nach dem Bedrucken ist aber- 
mals eine kurze Trocknung und Lagerung des handelsfertigen Wachs- 
tuchs erforderlich. 


Einiges über Meerschaumersatzprodukte. (Nachdruck verboten!) 
Die Kunstmassefabrikation hat auch in den letzten Jahren beachtens- 
werte Surrogate für Meerschaum in den Handel gebracht, über 
deren Zusammenstellung die Fachpresse bislang nur vereinzelte Bruch- 
stücke veröffentlichte. Es dürfte daher gewiß von allgemeinem 
Interesse sein, wenn wir diesem Gebiete einmal eine größere Aufmerksanı- 
keit zuwenden und an der Hand der bisher gemachten Erfahrungen 
eine übersichtliche Abhandlung über Kunstmeerschaum bringen. 


Die ersten Kunstmeerschaumsorten wurden nach einem 
Verfahren von Wagemann in den Handel gebracht, welcher als 
Ausgangsmaterial gebranıte Magnesia verwendete,die mit Zinkweiß und 
einem Bindemittel gemischt, eine meerschaumähnliche Masse ergab. 
Das Mischungsverhältnis war annähernd folgendes: GebrannteMagnesia 
6 T., Zinkweiß 1 T. vermischt mit soviel Teilen Wasserglas, bis ein 
formbarer Teig entsteht. Später ersetzte man das Bindemittel mit 
Kaseinlösungen. Bei Verwendung dieser Meerschaumsurrogate für 
Rauchrequisiten stellte sich jedoch der Uebelstand heraus, daß ins- 
besondere das gebundene Kasein infolge Verkohlung der Masse fast 
ausschließlich ein unreines splittriges Aussehen gab, weshalb man 
daher alsbald zu anderen Bindemitteln griff. Die Mischformel gewann 
dabei folgendes Bild: 8 T. gebrannte Magnesia, 2 T. Zinkweiß, 4 T. 
Chlormagnesium und 2 T. Wasserglas. Dieser Kunstmeerschaum, 
welcher in der Regel n :ch mit einer geringen Quantität Ocker ver- 
setzt wurde, nimmt nach der Formung alsbald eine ziemliche Härte 
an, läßt sich polieren, zeigt aber gegenüber dem echten Meerschaum 
die Eigenschaft, daß die Tabaksdünste und Säfte von dem Materiale 
schwerer aufgesogen werden, daher das umstandl:che Anrauchen 
solcher Artikel. Die daraus erzeugten Waren sind auch sprödbrüchig, 
jedoch fester und dauerhafter wie der echte Meerschaum. 

Eire besondere Zusammenstellung stellt derAltwienerKunst- 
meerschaum dar, welche von den Fabrikanten vielfach noch als 
Fabrikations;eheimnis sorglich gehütet wird. Nach einem praktisch 
erprobten Rezepte gewinnt man dieses Surrogat durch Zusammen- 
mischen von gebrannter Magnesia, Kalkbrei und Specksteinpulver- 
Man verwendet dabei 6 T. Magnesia, 4 T.Kalkbrei und 2 T Speckstein. 
mehl (feinst geschlammt!), welche Stoffe mit soviel Natronwasserglas 
vermischt werden, bis ebenfalls ein knetbarer Teig entsteht. Das 
Natronwasserglas wird in der Regel vor der Beimischung mit etwas 
Tonerde unterrührt. Die daraus hergestellten Waren zeigen durchaus 
dieselben Eigenschaften wie der echte Meerschaum, rauchen leicht 
an und lassen sich auch dementsprechend mit Wachs, Walrat und 
Talg präparieren. Wie bereits daraut hingewiesen wurde, haben 
verschiedene Erzeugungsfirmen nach dem erwähnten Rezepte sich 
Spezialzusammenstellungen geschaffen, die als Kunstmeerschaum 
dieselbe Wertbemessung genießen wie das echte Material, Gewöhnlich 
wird die Kunstmasse noch mit Tinkturen aus Anarkardien gefärbt, 
um den Waren bereits das Aussehen des angerauchten Meerschaums 
zu geben. Ein anderes zur Herstellung von Kunstmeerschaum besonders 
geeignetes österreichisches Verfahren wird wie folgt ausgeführt: Man 
stelit sich drei Mischungen her und zwar verwendet man zunächst 
kieselsaue Magnesia, die man durch Fällen mit einer Lösung von 
schwefligsaurer Magnesia gewonnen, versetzt die Masse mit kieselsaurer 
Tonerde vermischt, mit Alaunlösung und fügt kieselsauren Kalk hinzu 
den man durch Fällen mit einer Lösung von Chlorkalzium gewonnen 
hat. Die erreichten Niederschläge werden gesammelt in eisernen 
Kesseln zwecks Entwässerung erhitzt. Die Mischung der Materiale 
geschieht im Verhältnis 3.5 zu 1,5 zu 2,5. Die Stoffe werden 
mit Wasser rasch angerührt und entsprechend geformt. Bemerkt 
muß werden, daß das als Bindemittel dienende Wasser mit einer 
15 prozentigen Chlorkalziumlösung, der man e‘ne 10 prozentige Lösung 
von schwefelsaurem Natron beigefügt hat, vermischt werden muß, 
Je größer die Menge der beigemischten Chlorkalziumlösung, um so 
härter wird die Masse, überdies nimmt sie aber noch bedeutend auch an 
Gewicht zu. 

Der sogenannte mähri,sch’e"Kunstmeerschaum wird ge- 
wonnen, indem man 50T. Wasserglas mit 20 T. Wasser vermischt. 
Weiter stellt man sich 3 Lösungen her aus 5 T. Ammoniakalaun in 
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50 T Wasser, 50 T. Bittersalz in 100 T. Wasser und 10 T. Aetznatron 
in 25 T. Wasser. Man bringt nun die erstgenannte Lösung in einen 
großen Holzbottich und trägt unter raschem Umrühren dıe übrigen 
Lösungen ein. Der sich dabei sammelnde Niederschlag wird auf 
Tücher gebracht, getrocknet und zur Weiterverwertung mit klykose- 
haltigem Milchwasser angerührt in die gewünschten Formen gepreßt. 
Dieser Kunstmeerschaum raucht leicht an und zeigt im übrigen die- 
selben guten Eigenschaften wie der echte Meerschaum. 

Viele Meerschaumrurrogate stellen auch Mischprodukte aus 
Meerschaumabfällen dar. Nach einem bewährten Rezept erzielt man 
eine brauchbare Meerschaumimitation, indem man 100 T. Wasserglas 
(36°Be.) mit 6 T. kohlensaurer Magnesia und 80 T. feingepulverten 
Meerschaumabfällen vermischt und mit 200 T. Wasser anrührt. 

In neuerer Zeit dehnte man die Versuche, Kunstmeerschaum 
aus reinem Specksteinpulver und Abfällen von Meerschaum in 
Verbindung mit Phenolharzen weiter aus und erzielte auf diese 
Weise sogenannte Leichtmeerschaumwaren, die jedoch in der Grund- 
masse bereits die Anrauchfärbungen erhalten, da sich das Material 
für die Tabaksäfte zu wenig aufnahmefähig erwies. Auch dieser 
Kunstmeerschaum erfreut sich insbesondere zur Herstellung von 
Zigarrenspitzen größerer Verbreitung, ist ziemlich dauerhaft und 
zeichnet sich durch glasklaren Politurglanz aus. O. Parkert. 


Kumaronharzgewinnung. Auf Zeche Recklinghausen Il (Berg- 
revier Herne) ist eine Anlage zur Reinigung von Solvent- 
naphtha und Gewinnung von Kumaronharz errichtet. Der 
Arbeitsgang ist folgender: 

Die Rohsolventnaphtha wird zunächst zur Beseitigung der 
sauren Bestandteile in dem Behälter A mit Natronlauge, sodann in 
dem Behälter B mit Schwefelsäure gewaschen. Nach Klärung in 
dem Behälter D wird die Solventnaphtha in dem Behälter E durch 
Soda neutralisiert. Nach Ausscheidung der Salze in dem Behälter C 
wird die Kumaronharz enthaltende Solventnaphtha mit Hilfe einer 
Dampfschange im Vakuum von dem Kumaronharz abdestilliert. Die 
Rohsolventnaphthadämpfe werden in dem Kühler I niedergeschlagen 
und in den Vorlagen aufgefangen. In den Behältern F, G und 
H wird die beim Waschen mit Aetznatron und Schwefelsäure 
sowie die beim Neutralisieren sich bildende Lauge aufgefangen. 
Die Behälter M und N dienen als Meßbehälter für Natronlauge und 
Schwefelsäure. In dem Kühler L werden die beim Waschen mit 
Schwefelsaure entweichenden Rohsolventnaphthadämpfe, die infolge 
der hierbei vor sich gehenden Erwärmung entstehen, niedergeschlagen. 
Das Aufrühren in den Behältern A, B und E, sowie die Förderung 
der Rohsolventnaphtha erfolgt mit Hilfe von Abhitzegasen, die durch 
den Kompressor S komprimiert werden, vorher werden die Abhitze- 
gase gekühlt, von Staub befreit und getrocknet. : 

Das hergestellte Endprodukt (F. P. 50°) wird als springhartes 
Kumaronharz in den Handel gebracht. 

(Ztschr. Berg-, Hütten- u. Sal.-Wesen,) 


Ledermehl für Vulkanfiberplatten. Lederabfälle in Gestalt 
von Mehl zur Herstellung von Platten zu benutzen, ist schon ver- 
schiedentlich versucht worden. Auch jetzt wieder wiil man solches 
benutzen, um daraus Ersatzfiberplatten zu erzeugen. Es ist 
jedoch zu beobachten, daß die aus Ledermehl gepreßten Platten die 
notwendige Stabilität besitzen müssen, um ihren Zweck zu erfüllen. 
Um dies zu erreichen, ist eine zähe Bindemrsse nötig. Aber die 
Bindematerialien sind auch rar, wie z. B. Leim. Ferner ist auch zu 
beo: achten, daß die aus Ledermehl gepreßte Ersatzvulkanfiberplatte 
gegen Nässe widerstandsfähig sein muß; dies läßt sich durch 
Formaldehyd ermöglichen. Danach kommt aber der Hauptprozeß, 
die Vulkanisation der Platten. Ob sie überhaupt möglich ist, 
und ob das gewonnene Produkt wirklich seinem Zweck dienstbar 
gemacht werden kann, das müssen genaue und sachverständige 
Versuche ergeben. Solange diese nicht völlig abgeschlossen sind, 
wird man der Absicht, aus Ledermehl Vulkanfiberersatz zu erzielen, 
mit einiger Skeptis gegenüberstehen. (Gummiztg.) 


Redhtsitreite. 


Mannheim. In dem vom Reichsgericht zur wiederholten 
Verhandlung an das Landgericht Mannheim zurückverwiesenen 
Zollhinterziehungssache gegen den Schuhfabrikanten M. L. wurde 
das Urteil verkündet. Die Frage, um deren Entscheidung es sich 
handelte, hat eine grundsätzliche Bedeutung, da es sich um die Frage 
handelt, ob handelsübliche Bezeichnungen für Waren bei der Zoll- 
deklaration gebraucht werden dürfen, auch wenn die oberste Zoll- 
behörde entschieden hat, daß die Ware nach einer anderen Zolltarif- 
nummer zu verzollen sei. Der Beklagte hatte im Jahre 1912 und 
1913 aus Nordamerika einen l.ederersatz bezogen, der aus Zellulose, 
Lederstaub und chemischen Stoffen, die Undurchlässigkeit erzeugten, 
und nach demselben System wie Pappe hergestellt war. Das Erzeug- 
nis wurde bei der Zollabfertigung verschiedenartig behandelt, teil- 
weise als Kunstlederpappe zu einem niedrigeren Satz, teilweise 
zu einem höheren Satz als Kunstleder. Obwohl sich die oberste 
Reichsinstanz auf diesen letzteren Standpunkt stellte und das als 
Kunstlederpappe einlaufende Erzeugnis als Kunstleder verzollt wissen 
wollte, hat das Hauptzollamt Mannheim auf Grund chemischer Unter- 
suchungen des Laboratoriums in Karlsruhe die Ware als Kunstleder- 
pappe angesehen und verzollt, wobei ihr die Entscheidung der 
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Reichsbehörde entgangen war. Der Angeklagte, dem sie bekannt 
war, hat die nach wie vor bezogene, in den Konnossementen als 
Kunstlederpappe bezeichnete und demgemäß von dem Warenführer 
deklarierte Ware je nach Bedarf mit der Bahn oder durch Rheinkahn 
bezogen. Von den Zollbehörden erhoben ‘die einen den höheren 
Zoll für Kunstleder, die anderen den niederen für Kunstlederpappe. 
Als der Angeklagte dies von seinen Angestellten erfuhr, schrieb er 
selbst an das Reichsamt und verlangte eine einheitliche Behandlung. 
Der Fehler des Angeklagten wird nun darin erblickt, daß es seine 
Sache gewesen wäre, die Zollbehörde selbst über den früheren 
Bescheid aufzuklären und zu diesem Zweck zu veranlassen, daß 
schon in den Konnossementen nicht mehr der Name „Kunstleder- 
pappe“, sondern „Kunstleder“ benützt werde. Dadurch habe er 
„unternommen“, den Zoll teilweise zu hinterziehen. Der Angeklagte 
machte geltend, daß er dies nicht für seine Aufgabe angesehen habe, 
daß die Ware nach seiner Meinung „Kunstlederpappe* und nicht 
„Kunstleder“ sei und bleibe, worunter man in der Branche hydraulisch 
zusammengepreßte Lederabfälle, nicht aber eine Komposition ver- 
stehe, die keine Lederfaser habe. Es bestehe auch nach § 42 des 
Vereinszollgesetzes das Recht, „handelsübliche Bezeichnungen“ auch 
dann zu benützen, wenn der Tarif einen anderen Ausdruck aus fis- 
kalischen Gründen für richtig halte. Darnach hätten seine Angestellten 
gehandelt, denen er so wenig wie den Lieferanten besondere Weisung 
gegeben habe. Das Gericht maß dieser Verantwortung keine Stich- 
haltigkeit bei, sondern gelangte wiederum zu einer Verurteilung des 
Angeklagten, gegen den Geldstrafen in Höhe von zusammen 
92850 Mk. und die Auflage eines Wertersatzes von 58203 Mk. aus- 
geprochen wurde. Der Angeklagte sei die Seele scines Geschäftes, 
es war anzunehmen, daß er über alle Geschäftsvorgänge auf dem 
Laufenden war, und es hätte nur eines Winkes von ihm bedurft, so 
wäre die Deklarierung in anderer Weise vorgenommen worden, 
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Jubiläum. Die Firma Paul Troester Maschinenfabrik m. b. H., 
Hannover-Wülfel, blickt in diesem Monat auf ihr fünfundzwanzig- 
jähriges Bestehen zurück. Die in der Gummi-Industrie rühmlichst 
bekannte Firma, die in den ersten Jahren auf dem Gebiete des Dampf- 
maschinen- und Transmissions-Baues anerkannt Hervorragendes 
leistete, ging später zum Bau von Spezialmaschinen für die Gummi- 
Industrie über. Die auf Grund langjähriger Erfahrungen hergestellten 
modernen Spezialmaschinen, wie Kalander, Walzwerke, hydraulische 
Pressen, Schlauchmaschinen usw., erfreuen sich des besten Rufes in 
allen Fachkreisen weit über die Grenzen Deutschlands hinaus. Gleich- 
zeitig mit der Firma konnten 5 Arbeiter den Tag ihrer fünfundzwanzig- 
jährigen Mitarbeiterschaft begehen. 


Biicher-Belprediungen. 


Technischer Literatur-Kalender. Anfang 1918 soll im Verlage 
R. Oldenbourg, München und Berlin, ein Kalender erscheinen, 
der die technisch-literarische Produktion lebender Schriftsteller des 
deutschen Sprachgebietes nachweisen soll, nachdem Kirschner’s 
bekannter Deutscher Literatur-Kalender die Technik so gut wie gar 
nicht berücksichtigt. 

Der Rahmen ist so abgesteckt, daß alles, was gemeinhin unter 
Technik verstanden wird, Berücksichtigung finden soll; darüber hin- 
aus nur die allernächsten Grenzgebiete, soweit sie für die literarische 
Praxis technischer Kreise Bedeutung haben. Also etwa der Kreis, 
den unsere technischen Hochschulen mit Ausnahme der allgemein- 
bildenden Fächer umschreiben. 

Die Aufnahmen sollen sich in erster Linie auf die eigenen 
Angaben der Autoren gründen. : 

Es sollen nicht nur diejenigen Schriftsteller in Betracht kommen, 
die selbständige Schriften veröffentlicht haben, sondern auch solche, 
die nur in Zeitschriften literarisch tätig sind; zwar nicht unter 
Aufzählung der von ihnen verfaßten Aufsätze, aber unter Angabe 
des Fachgebiets, auf dem sie sich literarisch betätigen. Es wird dann 
möglich sein, die auf demselben Gebiet tätigen Autoren zusammen- 
zustellen. 

Da möglichste Vollständigkeit im Interesse aller Beteiligten liegt, 
werden die Verfasser und Herausgeber technischer Werke, Zeitschriften 
und Zeitschriftenbeiträge deutscher Sprache um Zusendung ihrer 
Adresse an die Schriftleitung (Dr. Otto, Berlin W, 57, Bulowstr. 74) 
gebeten, damit ihnen der Fragebogen zugesandt wird. 


Die Rohstoffe des Wirtschaftsgebietes zwischen Nordsee und 
Persischem Golf. Herausgegeben von Prof. Dr. A. Binz. Erster 
Teil: Die tierischen Rohstoffe und ihre Veredlung von G. 
Rörig und A, Binz. — Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn 
in Braunschweig. — 1916, — Preis geh. Mk. 8.— 

Durch den Krieg hat der Warenverkehr mit der Neuen Welt 
für Deutschland und seine Verbündeten aufgehört und das alte Wirt- 
schaftsgebiet, wie es bis zur Entdeckung Amerikas und zum Teil 
noch nachher bestand, sich wieder zusammengeschlossen; das Wirt- 
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schaftsgebiet zwischen Nordsee und Persischem Golf hat außerordent- 
lich an Bedentung gewonnen und es war jedenfalls eine zeitgemäße 
Idee, darüber eine naturwissenschaftliche und, soweit als möglich, 
auch statistische Bestandaufnahme zu geben; es kommen in erster 
Linie Rohstoffe aus denjenigen Naturschätzen in Hetracht, die dem 
Gebiet selber entnommen werden können, — In drei kleinen Bänden, 
deren erster vorliegt, werden die tierischen, die pflanzlichen 
und die mineralischen Rohstoffe behandelt. In jedem Bande weist 
ein Schlußkapitel auf die technischen Verwendungen der Roh- 
stoffe hin zur Orientierung für diejenigen, welche die Beziehungen 
zwischen Rohstoffen und Industrie suchen. 

Der größte Teil des ersten Bandes „Die tierischen Roh- 
stoffe“ ist von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. G. Rörig bearbeitet. Der- 
selbe gibt ein Bild des gegenwärtigen Standes der Vielihaltung und 
Viehzucht, wobei sich ergibt, daß die stärkste Erzeugung tierischer 
Rohstoffe mit intensivem Anbau landwirtschaftlicher Kulturpflanzen 
zusammenfallt. 

Der Verfasser gibt nun einen Ueberblick über folgende Lander: 
Deutschland, Oesterreich, Ungarn, Belgien, Rußland, 
Bulgarien, Türkei; in jedem einzelnen Lande werden Pferde- 
zucht, Rindviehzucht, Molkereiwesen, Handel mit Fellen und Häuten, 
Ziegenzucht, Schafzucht, Schweinezucht, Geflügelzucht, Bienenzucht, 
Wildstand und Fischerei behandelt, in einigen noch Kaninchenzucht 
und Seidenraupenzucht. 

Der zweite kleinere Teil des Buches „Die Veredlung der 
tierischen Rohstoffe“ ist vom Herausgeber Prof. Dr. A. Binz 
selbst bearbeitet und zwar in drei Kapiteln: Die Verarbeitung tieri- 
scher Stoffe zu Nähr- und Heilzwecken; Verarbeitung tierischer 
Abfallstoffe; die tierischen Rohstoffe in den Bexleidungs- und ver- 
wandten Industrien. — In gedrängter Form ist hier eine sehr schöne 
Uebersicht gegeben. 

Das Buch wendet sich an Politiker, Verwaltungsbeamte, Bank- 
leute, Kaufleute, Landwirte, Volkswirtschaftler, Chemiker, Ingenieure, 
kurz an alle diejenigen, denen die wirtschaftliche Zukunft der Zentral- 
mächte und ihrer Verbündeten am Herzen liegt. -s. 


Dr. ing. Wilhelm Heinke: Handbuch der Papiergarnspinnerei 
und -weberei. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage von „Pa- 
pierstoffgarne und -gewebe“. Berg und Schoch, Berlin 1917. 

Nach einer Einleitung und allgemeinen Bemerkungen über Papier- 
stoffgarne und Papiergarne schildert der Verfasser die geschichtliche 
Entwicklung der deutschen Papiergarnindustrie, wobei besonders die 
Xylolinverfahren von Claviez und die Textilosegarne und 
-gewebe von Claviez besprochen werden. Dann wird das Spinn- 
papier behandelt, die Rohstoffe dafür, die Herstellung der Papierbahn 
und die Verkaufsbedingungen des Papieres. In dem folgenden Ab- 
schnitt über die Herstellung der Papiergarne finden wir die Her- 
stellung der Streifen, das Anfeuchten der Streifen, das Nitscheln, 
Runden, Falten, Falzen und die Randverstärkung, das Verspinnen der 
Papierstreifen sowie weiter Bemerkungen über den Draht von Papier- 
garnen, über das Leimen, das Bleichen von Papiergarnen, das Färben 
und das Wasserfestmachen. Weiter werden behandelt Holzfasergarne, 
Papierstoffgarne, Papierflachgarne und unter den Papiergarnen mit 
Textilfaserbelag die Textilithgarne, die Garne nach dem Verfahren 
von Dr. Breslauer und Moriondi, nach welchem die Fasern in 
losem Zustande auf die Oberfläche des Papierstreifens gebracht werden, 
und zwar während dieser zusammengedreht wird, und die Garne nach 
dem Verfahren von Leinveber, welches in der Weise arbeitet, daß 
man zwischen die von zwei Papiermaschinen kommenden, noch feuch- 
ten Papierbahnen ein Vließ von Gespinstfasern bringt und dann alle 
drei Lagen durch Druck so zusammenpreßt, daß die unter sich in 
einem gewissen Verbande stehenden Gespinstfasern fest in die Papier- 
bahnen geraten und nach keiner Seite hin ablösbar sind. Nach Be- 
handlung der Kreppapiergarne wird in dem Abschnitt Zwirnerei das 
Umspinnen von Papierbändern und -garnen und das Verzwirnen von 
Papier- und Textilosegarnen behandelt, weiter die Weberei und die 
Verwendungsmöglichkeiten der behandelten Produkte. Den Schluß 
macht die Prüfung der Papiergarne, tie Prüfung auf Rohstoffe, 
die Bestimmung der metrischen Feinheitsnummer eines Garnes, ferner 
des Durchmessers eines Garnes, die Bestimmung der Breite, Dicke 
und des Quadratmetergewichtes des dem Garne zugrunde liegenden 
Streifens und die Bestimmung des scheinbaren und wirklichen Ein- 
heitsgewichtes des Papieres, 

Der auf dem behandelten Gebiete gut bewanderte und praktisch 
erfahrene Verfasser hat eine sehr zeitgemäße Arbeit geliefert, die des 
Beifalls aller, die sich über die junge und vielversprechende Industrie 
der Papiergarne und -gewebe unterrichten wollen, sicher sein kann. 
Der Verfasser hat alles Wissenswerte auf dem behandelten Gebiete 
zusammengetragen und übersichtlich und klar geordnet. Als zur Zeit 
einzige zusammenhängende, erschöpfende Arbeit über Papiergarn- 
spinnerei kann das Buch bestens empfohlen werden. . 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Richard Escales in München. Verlag 

von J. F. Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzeigentell: Gerbard 

Reuter in München-Pasing. Druck von Kastner & Call wey, kgl. Hof 
buchdruckerei in München. 


-KUNSTSTOFFE 


Zeitschrift für Erzeugung und Verwendung veredelter oder chemisch 


hergestellter Stoffe 


mit besonderer Berücksichtigung von Papiergarn, Kunstseide und anderen Kunstfasern, von 
vulkanisiertem, devulkanisiertem (wiedergewonnenem) und kiinstlichem Kautschuk, Guttapercha 
usw. sowie Ersatzstoffen, von Zellhorn (Zelluloid) und ähnlichen Zellstofferzeugnissen, von künst- 
lichem Leder und Ledertuchen (Linoleum), von Kunstharzen, Kasein-Erzeugnissen usw. 


mit Unterstützung von Dr. Paul Alexander (Berlin), Dr. L. H. Baekeland (Yonkers, N. Y.), Professor Dr. M. Bamberger (Wien), 
Dr. Ludwig Berend (Wiesbaden), Dozent Dr. Ernst Berl (Wien), Professor Max. Bottler (Würzburg), Professor Dr. E. Bronnert 
(Dornach i. E.), Dr. Rudolf Ditmar (Graz), Professor Dr. Karl Dieterich (Helfenberg), Dr. Arthur Eichengrün (Berlin), Geh. Rat Professor 
Dr. Harries (Berlin). Professor Dr. Alois Herzog (Sorau), Regierungsrat Dr. O. Kausch (Berlin), Dr. A. Klein (Pest), Arthur D. Little 
(Boston, Mass.), Professor Dr. J. Marcusson (Berlin), Professor Dr. W. Massot (Krefeld), Dr. Karl Piest (Spandau), Professor Dr. 
Carl G. Schwalbe (Eberswalde), Dr. Hermann Stadlinger (Chemnitz), Professor Dr. Wilhelm Suida (Wien), Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 
Süvern (Berlin), Dr. W. Vieweg (Frankfurt a. M.), Geh. Reg.-Rat Professor Dr. H. Wichelhaus (Berlin), Edward C. Worden (Milburn, N.-J.) 
und anderen Sonderfachleuten 


herausgegeben von Dr. Richard Escales, (München). | 
Diese Zeitschrift nen 2 al (one und Mitte d. zus: peepi baibjäbri. f. d. Deutsche 
= Reich u. Oesterreich-Ung. M. 12—, fürs Ausland M. 13.—, einz. Hefte . Anzeigenpr. 40 Pf. f. d. viergesp. 
2, Aug. Heft 1917 Petitzeile. a Zusend. f. d. Schriftl. an Dr. Escales, München O. 8, Trogerstr. 15; f.d. Bezug sow. für Anzeigen an J. 3 J ahrgang Nr. 16 
Lebmanns Verlag, München SW. 2, Paul Heyse-Str. 26. 
CERE a ae a OS a u TE un EEE LET, 


(Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
Originalbeiträge vor.) $ 


Beiträge zur Kenntnis der Beziehungen zwiichen Discofitat von Zellulofenitratlöfungen 


und Nitrierprozeß unter beionderer Beriicklicttigung der Solzzelluloie. 


Von Dr. Gustav Leysieffer. 


In der Kolloidchemie versteht man unter Viscosi- 
tät einerFlüssigkeit Zähflüssigkeit derselben. Sie 
wird hervorgerufen durch die innere Reibung der ein- 
zelnen Flüssigkeitsteilchen. Je größer diese, um so 
höher die Viscositat. Lost man ein Zellulosenitrat 
in einem geeigneten Lösungsmittel, etwa einer Äther- 
alkohol-Mischung, Aceton, Amylacetat oder derglei- 
chen, so entsteht eine kolloide Lösung mit einer be- 
stimmten Reibung. Diese hängt von der Konzentra- 
tion der Lösung und der Temperatur ab, außerdem im 
hohen Maße von den Eigenschaften des Zellulosenitrats 
und den Umständen, unter denen es entstanden ist. 


Hieraus erhellt der enge Zusammenhang zwischen 
chemischer Konstitution und Viscosität des gelösten kol- 
loiden Körpers. Die Erforschung dieser Beziehungen 
ist also bedeutsam einmal für den Begriff der Viscosität 
selbst, anderseits für die Kenntnis der Zellulosenitrate, 
Schwarz!) sagt hierüber: „Die Erforschung der 
Viscosität im Zusammenhange mit den Änderungen der 
Systembedingung eines Stoffes ist ein Problem, das in 
theoretischer Hinsicht von größter Bedeutung ist. Ins- 
besondere ist es die Frage nach den Beziehungen zum 
Molekulargewicht kolloider Substanzen, die uns neue 
Perspektiven zu eröffnen scheint. In dieser Erkenntnis 
haben in letzter Zeit besonders die Kolloidchemiker an- 
gefangen, sich eingehender mit dem Viscositätspro- 
blem zu beschäftigen. Eine Größe, die schon bei den 
unmerklichsten Änderungen der Systembildung meß- 
bare Werte liefert, wird uns umgekehrt auch dazu 
dienen können, molekulare Veränderungen im Innern 
eines Mediums aufzuhellen, wo uns alle anderen Mittel 
im Stich lassen. So erscheint uns die Viscositat ge- 
wissermaßen als ein Vergrößerungsglas, mit welchem 
wir es vielleicht einmal lernen werden, das geheimnis- 
volle Dunkel des kolloiden Zustandes zu einigem Licht 
zu bringen.“ 


Von ausschlaggebender Bedeutung ist die Viscosi- 
tät bei der Herstellung von Kollodiumwollen für 


1) Schwarz, Die Viscosität und ihre Bedeutung für die Chemie 
des Zelluloids in Theorie und Praxis. Kolloidzeitschrift 1913, Heft 1, 
S. 32, 2 


technische Zwecke, wie Filmfabrikation, Kunstseide, 
ferner für Zelluloid und andre Kunststoffe. In der 
Literatur ist verhältnismäßig wenig über die Viscosität 
der Zelluloscnitrate zu finden. Als erster hat Bruley?) 
sich mit diesem Thema befaßt. Doch sind seine Arbeiten 
zu ungenau und sein Resultat durch spätere und durch 
die vorliegende Arbeit zum Teil widerlegt. Er konnte 
z. B. keine näheren Beziehungen zwischen Viscosität 
von Kollodiumwolle und Zusammensetzung der Nitrier- 
säure feststellen. 


Guttmann?) fand, daß durch Erhöhen der Ni- 
triertemperatur die Viscosität des Produktes sinke, 
jedoch soll die Nitrierdauer ohne Einfluß auf die Vis- 
cosität sein. | 


Lunget*) beobachtete bei seinen Untersuchungen 
von Kollodiumwoll-Lösungen, daß die Viscosität in kei- 
ner direkten Beziehung zum N-Gehalt stehe, doch trete 
ihr Maximum beim höchsten N-Gehalt ein. 


Berl und Klaye?°) untersuchten Acetonlösungen 
hochnitrierter Produkte und kommen zu dem Resultat, 
daß die Viscosität — Nitrierung bei constanter Tempe- 
ratur und gleiche Nitriertemperatur vorausgesetzt — 
eine Funktion des N-Gehaltes sei. Die innere Reibung 
der Acetonlösung von Salpetersäureestern der reinen 
Zellulose sei außerordentlich viel größer als die der bei‘ 
gleicher Temperatur dargestellten Nitrate von Hydro- 
und Oxyzellulosen gleichen Gehaltes. : 

Piest) prüfte den Einfluß von geringen Säure- 
mengen, die den Lösungen zugesetzt wurden. 

In neuerer Zeit haben Schwarz und Nishida 
die Viscositätsfragen eingehender behandelt. Der letz- 
tere beschäftigte sich speziell mit Kampher-Alkohol- 
lösungen von Nitrozellulose für die Zelluloid-Fabrika- 


2) Bruley, Memorial des Poudres et Salpétres, tome VIII, 

S. 111. 
$) Guttmann, Z. f. d. gesamte Schieß- und Sprengstoffwesen. 
t) Lunge, Zur Kenntnis der Kollodiumwolle. Z. f. angew. 
Chemie 1906, S. 2031. 

5) Berl u. Klaye, Z. f. d. gesamte Schieß- und Sprengstoff- 
wesen 1907, S. 381. 

6) Piest, Uber die Viscosität von Nitrozelluloselésungen, Z. f. 
d. gesamte Schieß- und Sprengstoffwesen 5 (1910), S. 409. 
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tion’), Er konnte bei diesen Lösungen keine Bezie- 
hung zwischen N-Gehalt und Viscositat finden: ,,Man 
kann das Produkt von Temperatur und Zeit so genau 
konstant halten, daB die Prozente des N-Gehaltes fast 
genau übereinstimmen, und hat doch ganz verschiedene 
Viscositäten. Dies widerspricht den Angaben von Berl 
und Kleye.“ Überhaupt scheinen diese Lösungen für 
die Beurteilung der Beziehung zwischen Viscosität und 
Nitriervorgang wenig geeignct zu sein. Schwalbe§) 
sagt über Viscosität folgendes: „Für Lösungen der Ni- 
trozellulosen sehr charakteristisch ist die Viscosität sol- 
cher Lösungen. Hochnitrierte Produkte scheinen weit 
viscoser zu sein als niedrig nitrierte. Die Viscosität ist 
einmal eine Funktion des Stickstoffgehaltes. Die Vis- 
cositat steht aber auch in enger Beziehung zum Wasser- 
gehalt des Nitriergemisches und zur Nitrierzeit und 
Temperatur; je länger die Nitrierung dauert, je höher 
dic Temperatur, umso mehr sinkt die Viscosität.“ 

Aus dieser kurzen Zusammenstellung früherer Ar- 
beiten geht hervor, daß über die Beziehungen zwischen 
Viscositat und NitrierprozeB noch manche Unklarheiten 
herrschen. Ich habe mich bemüht, durch systematische 
Untersuchungen, unter Darstellung einer möglichst 
großen Zahl von Nitraten, Klarheit in diese Frage zu 
bringen. Insbesondere wurden: nur Salpetersäureester 
der Holzzellulose dargestellt, deren Zähflüssigkeit in 
Lösemitteln bisher noch keiner kritischen Untersuchung 
unterzogen wurde. Die Holzzellulose dürfte ım Hin- 
blick auf ihre wachsende Bedeutung als Nitrierstoff 
besondere Beachtung beanspruchen, da der Weltkrieg 
die Nitrierstoffe verarbeitende Industrie von der Zufuhr 
der Baumwellzellulose abschnitt und sie zur Verwen- 
dung dieser Zelluloseart zwang. 

Die Ergebnisse meiner Arbeit, die auf Anregung 
des Herrn Dr. van der Laan in Troisdorf cent- 
stand, lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 
1. Beim Nitrieren von Zellulose werden stets die zlei- 

chen innerhalb der Fehlergrenze hegenden Visco- 
sitätswerte erhalten, wenn alle die innere Reibung 
beeinflussenden Faktoren konstant gehalten werden. 
Schwankungen sind auf Versuchsfehler zurückzu- 
führen. Die in Betracht kommenden Faktoren sind: 
a) Zusammensetzung der Nitriersäure, 

b) Temperatur des Bades, 

c) Dauer der Einwirkung der Säure, 


7) Nishida, Die Viscositat von Kampher-Alkohollösungen der 
Nitrozellulose. Kunststoffe 1914, S. 81. 
8) Schwalbe, Chemie der Zellulose, S. 302, 


E. J. Fischer: Holzersatzmassen. Nr. 16 


d) Gewichtsverhältnis von Zellulose zu Säure, 
e) Herstellungsweise und Eigenschaften der verwen- 
deten Zellulose. 

2. Je höher der Salpetersauregehalt einer Nitricrsaure, 
um so höher die Viscositat. Wenn jedoch der pro- 
zentuale Gehalt an HNO, den H;SO ,-Gehalt erreicht 
oder überschreitet, werden geringere Werte für die 
innere Reibung gefunden. Diese Verringerung ist 
bei wasserreichen Säuren stärker als bei wasser- 
armen. Steigerung des Wassergchaltes von 3% bis 
etwa 11% hat Erhöhung der Viscosität zur Folge, 
jedoch nur, wenn der Salpetersäuregehalt den 

 Schwefelsäuregehalt nicht erreicht. Sonst und wenn 
der H,O-Gehalt die obige Grenze überschreitet, sind 
geringere Werte für die innere Reibung die Folge. 

3. Bei Nitriertemperaturen unter dem Gefrierpunkt 
resultieren hohe Viscositatswerte. Wird die Tem- 
peratur höher, so sinkt die innere Reibung. | 

4. In den ersten Minuten der Nitrierzeit schwanken 
die Reibungszahlen erheblich. Bis zur Beendigung 
der Stickstoffaufnahme werden sie größer. Län- 
gere Einwirkung der Säure verringert die Viscosität. 

5. Je größer die Säuremenge im Verhältnis zur Zellu- 
losemenge, um so höher die Viscosität. Von dem 
Verhältnis 1 : 50 ab tritt keine weitere Steigerung 
mehr ein. Schr geringe Säuremengen haben starke 
Schwankungen in den Viscositäts- und Stickstoff- 
werten zur Folge. 

6. Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen Stick- 
stoffgehalt eines Nitrats und innerer Reibung sei- 
ner Acetonlösung. Je höher der N-Gehalt, um so 
höher die Viscositat. 

7. Zwischen Löslichkeit in Ather-Alkohol und Viscosi- 
tat der Acetonlösungen ist keine Beziehung vor- 
handen. 

8. Eine die Viscosität beeinflussende hydrolisierende 
Wirkung der Nitriersaure ist nicht mit Sicherheit 
nachzuweisen. 

9. Acetonlösungen von Zellulosenitraten werden mit der 
Zeit dünnflüssiger, die stark viskosen mehr als die 
weniger viskosen. 

10. Die Art, Darstellungsweise und Vorbehandlung einer 
Zellulose ist von großem Einfluß auf die Viscosität. 
Starke Aufbereitung und Vorbehandlung vermin- 
dern die innere Reibung, hoher Gehalt an Zellulose 
wirkt viscositätserhöhend. Nitrate aus Baumwoll- 
zellulose zeigen höhere Viscosität als solche aus 
Holzzellulose. 


sd 


Holzersatzmassen. 


Von E. J. Fischer. : 


Der zweiten Gruppe gehören diejenigen Kunst- 
holzmassen an, welche nicht aus Holzfasermaterial, 
sondern aus anderen Faserstoffen, z. B. pflanzlichen 
oder tierischen Gewebefasern, Papier- oder Torffasern 
mit Hilfe von Bindemitteln gewonnen werden. Die 
Holzersatzmassen dieser Art, namentlich die aus Torf 
hergestellten, besitzen in vielen Fällen noch ein holz- 
artiges Aussehen und auch die meisten Eigenschaften 
des Naturholzes, besonders auch dessen Bearbeitungs- 
fähigkeit. Das Gefüge der Massen ist dicht, die Härte 
und Bruchfestigkeit sind bedeutend; daneben besitzen 
diese Holzsurrogate auch ein hohes Isoliervermögen für 
Wärme und Elektrizität. 

Ein Material von geschmeidiger, mehr lederartiger 
Beschaffenheit soll nach dem Oesterreichischen 
Privilegium vom 4. März 1891 aus Filzstoff gewonnen 
werden, der zunächst in einem aus 50 Teilen Leim, 
10 Teilen Terpentin und 40 Teilen Wasser bestehenden 


(Fortsetzung.) 


Bade imprägniert, hierauf auf beiden Seiten mit Segel- 
tuch oder Leinwand belegt und sodann mittels starken 
hydraulischen Druckes zusammengepreßt wird. Nach 
der Pressung wird die Platte bei 30—35° C getrocknet 
und darauf mit Farbe oder Lack überzogen. 


Die Herstellung einer das Holz zu Füllungen und 
Bekleidungenan Wohnhäusern,Schiffskajüten, 
Eisenbahnwagen, Fuhrwerken usw. zu ersetzen- 
den Masse!?) von faserloser Struktur wird aus einem 
Gemisch von 70 Proz. Lumpen, 10 Proz. Jute, 15 Proz. 
Papierabfällen und 5 Proz. Holzpapiermasse wie folgt 
bewirkt: Die genannten Stoffe werden unter Zufluß 
von Wasser mittels geeigneter Vorrichtungen, z. B. der 
Papierholländer, zu einer feinen homogenen Masse ver- 
arbeitet. Nach erfolgter Durchmischung läßt man den 
Brei trocknen. Die trockene Masse erhält sodann einen 
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Zusatz von 40—50 Proz. gekochtem Leinöl. Der nun 
durch inniges Mischen erhaltene Brei wird in Formen 
geschlagen, welche den Dimensionen entsprechen, in 
denen die zu erzeugenden Platten verwendet werden 
sollen, oder in beliebigen Formen gepreßt. Zuletzt 
werden die Gegenstände noch einer Temperatur von 
170° C ausgesetzt und sind sodann zum Gebrauche 
fertig. Diese Masse läßt sich wie Holz in jeder Weise 
bearbeiten, polieren, lackieren, ist gegen Witterungs- 
einflüssen unempfindlich und bekommt niemals Risse 
oder Sprünge. 

Nach dem D.R.-P. Nr. 64350 wird ein Holzersatz 
für Flachreliefs zur Benutzung für Tapeten u. dergl, 
aus Fließpapier gewonnen, das, mit einer Mischung von 
Kaseinkalk und Mehlkleister befeuchtet, in eine Form 
eingedrückt wird, deren Vertiefungen mit einem Kitt 
aus Mehlkleister, Sägemehl und Terpentin ausgefüllt 
wird. Papier, Pappe oder andere saugefähige Stofflagen 
bilden die Rohstoffe zur Erzeugung von künstlichem 
Holz nach dem D. R.-P. Nr. 116593. Die genannten 
Stoffe werden bei höherer Temperatur, etwa 115—180°C, 
mit geschmolzenem Schwefel behandelt. Die erhaltenen 
Körper sind zur Herstellung von Wagenbekleidungen 
oder Füllungen von Möbeln usw. zweckmäßig verwendbar; 
sie besitzen eine bedeutende Härte, glatte Oberfläche 
von großer Dauerhaftigkeit und ferner antiseptische 
Eigenschaften. Wenn größere Dichtigkeit und Härte 
fordert werden, so kann die Imprägnierung mit 
Schwefel unter Druck oder im Vakuum vorgenommen 
werden, oder man läßt die fertigen Gegenstände ein 
Walzenpaar passieren, oder setzt sie dem Pressen- 
drucke aus. 

Faserstoffe aller Art, besonders die sogenannten 
Fangstoffe der Papier- und Zellulosefabriken, auch 
Zellulose selbst, sowie die Scherwolle der Tuchfabriken, 
sind ferner die ie Hanne für plastische holz- 
artige Massen, deren Herstellung durch das D. R.-P. 
Nr, 234229 geschützt ist. Diese Rohstoffe werden mit 
kochender Leimlösung durchtränkt und nach Zusatz 
von Glyzerin, Tannin, Oelen, Harzen und Härtemitteln, 

egebenenfalls auch von Kautschuk, Guttapercha und 
Balata getrocknet. Die neue Masse hat vor den mit 
Kasein hergestellten Fußböden den oe: daß sie 
gegen Fäulnis widerstandsfähig ist. Die Masse kann 
in jeder beliebigen Stärke als Belag Verwendung finden, 
so z. B. 0,25 mm dick, während ein Kaseinprodukt von 
solcher Stärke schon nach 3—4 Wochen bricht und ab- 
blättert, die neue Masse hingegen Panda ihre hoch- 
elastischen Eigenschaften bei ae emperatur beibehält. 

Sehr zahlreich sind die Verfahren, bei denen Torf 
als Rohmaterial zur Kunstholzfabrikation dient. Die 
Herstellung solcher Holzersatzmassen soll durch einige 
Beispiele aus der Patentliteratur nachstehend erläutert 
werden. Die Masse von Wendland wird nach einem 
etwas umständlichen Verfahren, D. R.-P. Nr. 36751, 
erhalten. Es wird hiernach zuerst der Torf zerkleinert 
und dann unter Zusatz von etwa 5 Proz. Abfallpapier mit 
Wasser in einem geschlossenen Kessel gekocht. Die 
gekochte Masse wird auf ein Sieb ausgeleert, die ab- 
gelaufene Flüssigkeit mit etwa 1,5 Proz. Kaliumbichromat 
und 8—10 Proz. gewöhnlichem Leim vermischt, darauf 
etwa eine Stunde lang gekocht. Die auf dem Siebe 
verbliebene Stoffmasse wird gut durchgearbeitet und 
in der obigen Chromleimlösung gekocht. Die an 
artige wird abgekühlt und mit etwa 10 Proz. Natron- 
wasserglas (vom Kieselsäuregehalt 23—26 Proz.) ver- 
mischt. Hierauf erfolgt das Gießen oder Pressen in 
metallnen Formen und Eintauchen der noch weichen 
Abgüsse in heißes Leinöl. Die aus dieser Kunstholz- 
masse hergestellten Gegenstände sind unzerbrechlich, 
weit te leichter als Holz und von ziemlicher 
Elastizität. Ein nach dem D.R.-P. Nr. 77118 herzu- 
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stellendes Holzersatzmaterial wird gewonnen, indem 
zuerst roher Torf ausgelaugt, entsäuert und zerfasert 
wird. Aus dem erhaltenen Tortfasermaterial und Torf- 
mehl wird durch Hin- und Herbewegen eine feuchte 
filzige Masse gewonnen, die nach dem Tocknen mit 
Gipswasser befeuchtet und unter hohem Druck gepreßt 
wird. Eine Kunstholzmasse von tiefschwarzer Farbe 
und ebenholzartigem glänzenden Aussehen wird dem 
D. R.-P. Nr. 116981 zufolge aus einer Mischung von 
trockenem feingepulvertem Torf der mit Schwefelblumen 
innig vermischt und auf mindestens 115—120°C erhitzt 
wurde, durch nachfolgendes starkes Pressen hergestellt. 
Beim Pressen dieser Mischung kann auf zweierlei Weise 
verfahren werden: Entweder wird das Gemisch in den 
schon vorher erhitzten Preßzylinder geschüttet und 
dann gepreßt, oder man erhitzt erst dann den Zylinder, 
wenn die Mischung schon unter dem gewünschten Druck 
steht. Letzteres Verfahren bietet den Vorteil, daß ein 
zu frühes Schmelzen, Abtropfen oder Wegsickern der 
Schwefelteilchen vermieden wird. Die erzeugten Preß- 
stücke lassen sich wie Holz drehen, hobeln, sägen, 
färben und polieren. Die Masse besitzt bedeutende 
Härte und ein gutes Isolationsvermögen für Elektrizität 
und ist ferner gegen die Einwirkung siedenden Wassers 
beständig, da der Schmelzpunkt des Schwefels erst bei 
115°C liegt. 

Ein Material von gleicher Widerstandsfähigkeit 
gegen atmosphärische Einflüsse wird nach dem D.R.-P. 
Nr. 133253 dadurch erhalten, daß Holzschliff, Holzspäne 
und Strohhäcklinge, welche in einer Salzlösung, z. B. 
einer Lösung von Borax, Kupfersulfat und Aluminium- 


‘azetat gekocht worden sind, mit gepulverter Braunkohle 


oder Torf in Form von Mehl oder Fasern vermischt 
werden. Unter Zusatz einer Lösung von Alluminium- 
sulfat wird die ganze Mischung noch weiter gekocht, 
hierauf ausgeschleudert, trocken in ein Bad von Borax 
eingebracht und 24 Stunden darin gelassen. Die so 
zubereitete Masse kann nach wiederum durchgeführter 
Trocknung mit den Bestandteilen des Zementes, Ton 
und Kalk, oder mit Zement allein in beliebigen 
Verhältnissen gemengt und geformt werden. | 

Die Fabrikation einer Holzersatzmasse, welche neben 
bedeutender ‘Elastizität auch große Beständigkeit und 
Billigkeit vereinigt, ist Gegenstand. des D. R.-P. 
Nr. 145251. Dem in fortwährender Bewegung befind- 
lichen Faserstoffe werden die natürliaben flüssigen oder 
die Lösungen fester Bindemittel, namentlich Teer oder 
Gemenge desselben mit Oel oder Harz, unter hohem 
Druck als feiner nebelförmiger Staub eingepreßt, nach 
Erfordernis durch gleichzeitig oder nachträglich in 
ee Weise zugesetzte Oxydationsmittel in festen 

ustand übergeführt, um so in einfacher, die Fasern 
schonender Weise diese unter Verwendung der kleinst 
möglichen Menge von Bindemitteln bezw. Oxydations- 
stoffen mit einem äußerst dünnen, eben zur Verbindung 
der Fasern genügenden Ueberzug zu versehen. 

Der 3. und 4. Gruppe fallen diejenigen Kunstholz- 
massen zu, bei deren Herstellung Bede: Holzfasern 
noch anderes Fasermaterial Verwendung finden. Die 
der 3. Gruppe zugehörigen Holzersatzmassen enthalten 
überwiegend mineralische Stoffe und zeigen demzufolge 
im allgemeinen mehr eine steinartige Beschaffenheit als 
die Eigenschaften des Holzes. Diese Kunstmassen 
zeichnen sich meist durch beträchtliche Härte und 
Festigkeit aus, entbehren aber der Elastizität und des 
geringeren spezifischen Gewichtes. Die Bearbeitung 
derartigerMassen, dieübrigensauchhäufig feuersichersind, 
gelingt in der Regel wie beim Naturholz. Die zu ihrer 

erstellung benötigten Mineralstoffe sind größtenteils 
Gips, gebrannte Magnesia, Asbest, Ton, Zement, mit- 
unter Asche und Kohle sowie Gemenge dieser Körper. 
Im D. R.-P. Nr. 43149 wird Marmorzement, der durch 
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_ Brennen und Mahlen von mit Alaunwasser getranktem 
Gips erzeugt wird, mit. einer Mischung von Leim- 
wasser, Alaun, Harz und Farbstoffen verrührt. Auf 
5 kg Marmorzement sollen etwa je 0,5 kg Leim und 
Alaun, in 4,5 Liter heißem Wasser gelöst, und 0,5 kg 
` Kolophonium zur Verwendung kommen. Die erhaltene 
 tonähnliche plastische Masse wird sodann in Formen 
gepreßt. Eine dichte, harte, dauerhafte, zu Pflaster- 
zwecken geeignete Masse besteht nach dem Ameri- 
kanischen Patent Nr. 937 869 aus einem Gemisch von 
75 Proz. Bo Gips, 20 Proz. Getreideschrot, 
2,5 Proz. Leim und 2,5 Proz. Alaun. 

Verbesserungen in der Herstellung von Steinholz 
aus Magnesiazement erstreben die D. R.-P. Nr. 178013 
und Nr. 260322. Nach ersterem Patent soll ein chlor- 
freier Magnesiazement aus Magnesia und Magnesium- 
sulfat oder anderen Sulfaten von schwächeren Basen 
als Magnesia erhalten werden, der hart und volum- 
beständig ist und keine Salzausblühungen auf seiner 
Oberfläche zustande. kommen läßt, daneben nicht rissig 
wird. Besondere Zähigkeit soll eine Steinholzmasse 
besitzen, die nach dem D. R.-P. Nr. 260322 aus Chlor- 
magnesiumlösung durch Vermischen mit Asbest, Talkum, 
Ben Magnesit, Farbkörpern, eventuell unter 

usatz von emulsionierten Fetten gewonnen wird. 

Zuweilen gelangen auch Kohle oder Asche in 
Verbindungen mit anderen anorganischen Stoffen zur 
Bereitung eines steinartigen Holzersatzes zur Verwendung. 
So setzt sich z. B. die Kunstholzmasse von Michell, 
Englisches Patent Nr. 822 von 1898, aus einer 
Mischung von Anthrazit, Kohle, Lignit, Torf, Koks und 
eventuell Terrakotta, Puzzolan und einem Bindemittel, 
z. B. Kalk, Harz, Schwefel, Starke usw. zusammen. 
Einer derartigen Kunstholzmasse darf keine erhebliche 
Festigkeit und Dauerhaftigkeit zugemutet werden. Zu 
einer Masse für Nähfadenspulen wird gemäß D. R.-P. 
Nr. 21379 eine Mischung von feingepulverter Holz- 
oder Pflanzenkohle und tierischem oder vegetabilischem 
Leim, .Dextrin, Kleister usw. als Bindemittel in teig- 
artigem Zustande in Formen gepreßt oder in Platten-, 
Stab- oder Röhrenform gebracht und alsdann auf der 
Drehbank weiter verarbeitet. 

Der 4. Gruppe sollen diejenigen Kunstholzmassen 
zugezählt werden, welche entweder ganz aus organischen 
Substanzen verschiedenartigster Zusammensetzung be- 
stehen oder solche in der Mischung vorherrschend ent- 
halten. Infolge der Mannigfaltigkeit der zur Herstellung 
dieser Kunstmassen in Betracht kommenden Rohstoffe 
. von zum Teil sehr erheblich abweichenden Eigenschaften 
zeigen auch die betreffenden Massen auffallende Unter- 
schiede in ihrer Beschaffenheit. So finden sich dabei 
teils sehr harte Massen von bedeutender Festigkeit 
und mehr horn- oder hartgummiartigem Charakter, teils 
solche von nur geringer Härte, aber größerer Elastizität, 
und Geschmeidigkeit. Holzähnliche Struktur ist diesen 
Massen jedoch nicht eigen, doch besitzen sie meist die 
Fähigkeit, sich wie Holz in jeder Weise bearbeiten zu 
lassen. Als Grundsubstanzen kommen für sie besonders 
Kasein-, Harz-, Leimverbindungen und -mischungen, 
chemisch umgewandelte oder veränderte Häute, Leder, 
Knochen, Glutin und Tangsubstanz sowie Kondensations- 
produkte von Phenolen, Alkoholen, organischen Basen, 
Kasein, Eiweißstoffen usw. mit Aldehyden, insbesondere 
Formaldehyd in Frage. Zu den durch Kondensation 
erhaltenen Produkten gehören u. a. die als Galalith, 
Bakelit, Resinit, Juvelit, Ernolith usw. bekannten 
Ersatzmassen, welche außer Horn, Hartgummi und 
Zelluloid auch Holz für manche Zwecke ersetzen können. 
Eine Masse, bei der Kasein eine wichtige Rolle spielt, 
wird nach dem D. R.-P. Nr. 50932 hergestellt, indem 
einer Konzentrierten mit Kasein gesättigten Lösung von 
Harz- oder Fettseife gepulverte Be Erdfarben usw. 
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beigemischtundin der Lösung durch Zusatz von Erdmetall- 
oder Metallsalzen, wie z. B. Zinksulfat, Alaun, Kalk- oder 
Magnesiasalzen in Wasser unlösliche Niederschläge er- 
zeugt werden, welche die Füllmittel einhüllen. Die 
Niederschläge werden getrocknet, gepulvert und durch 
Anwendung von Wärme in Formen gepreßt. Auf diese 
Weise lassen sich beispielsweise verzierte Platten, Griffe, 
Knöpfe usw. erhalten, welche dem Einflusse des Wassers 
und des täglichen Gebrauchs Widerstand leisten. Eine 
Masse für künstliche Furniere ist Gegenstand des D. R.-P. 
Nr. 80146 und Nr. 81851. Sie besteht aus einer 
Mischung von in Wasser gekochtem Leim, Glyzerin, 
Kieselgur mit oder ohne Zusatz von Leinöl und passenden 
Farbstoffen. Zur Erzielung eines höheren Grades von 
Zähigkeit und Widerstandes gegen Zerreißen, selbst in 
papierdünnen Blättern, wird der Masse noch dickflüssiger 
Terpentin zugesetzt. Hierdurch wird die Masse auch 
besser schnittfähig und wasserbeständig.. Zu Billard- 
und Kegelkugeln soll sich ein Material eignen, das 
dem D.R.-P. Nr. 81 981 zufolge durch Zusammen- 
pressen von halbgaren, vom Gerben noch feuchten 
Lederfalzspanen auf kaltem Wege ohne jede Zutat 
erhalten wird. Dunkel gefärbte Massen für Parkettholz- 
ersatz, Wandbelag usw. werden nach den Angaben des 
D. R.-P. Nr, 197 196 aus tierischen Abfällen, besonders 
Leder, Häuten, Horn und, Knochen, durch Vermengen 
mit Bitumen, das vorher zweckmäßig mit F eet offen 
Leim usw. und Schwefel auf höhere Temperaturen er- 
hitzt wurde, und nachfolgendes Pressen in Formen er- 
zeugt. Planzenkleberstoffe finden als Bindemittel bei 
den beiden nachstehenden Verfahren Verwendung. Nach 
dem D. R.-P. Nr. 102369 vermischt man den in Wasser 
unlöslichen Rückstand eines aus Mehl bereiteten Teiges, 
welcher hauptsächlich aus Gluten in plastischem Zustande 
besteht, mit einem fein gepulverten Füllmittel, wie Kork- 
klein oder anderen körnigen oder faserigen Substanzen. 
Hierauf erhitzt man die Masse entweder vor oder während 
oder nach dem vollständigen Durchkneten auf eine höhere 
Temperatur. Der in We unlösliche Teigrückstand 
wird vor oder nach dem Vermischen mit Korkklein usw. 
noch mit Glyzerin versetzt, worauf man die Masse einer 
höheren Temperatur aussetzt. Eine besonders zur 
Herstellung von Riemenscheiben und Zahnrädern geeig- 
nete Kunstholzmasse stellt man nach dem D.R.-P. 
Nr. 239698 aus Getreidehülsen her, die von den sie 
umgebenden Eiweiß- und Stärkestoffen durch Wasser- 
dampf oder Chemikalien befreit und nach der Zerkleinerung 
zusammen mit dem freigelegten Klebstoff durch hydrau- 
lische Pressung in die gewünschte Form gebracht werden. 
Als Fruchthülsen verwendet man nur Spreu, d. h. Getreide- 
hülsen von Korn, Hafer, Gerste, Reis und anderen 
Arten, die! natürlichen Eiweiß- und Stärkegehalt besitzen. 

Von den Massen, die durch Härtung bezw. Konden- 
sation von Kasein mit Formaldehyd erhalten werden, 
verdient ein nach dem D. R.-P. Nr. 201214 von J. Kathe 
als Ersatz für Ebenholz vorgeschlagenes Material 
Beachtung. Es wird gewonnen, indem zunächst frisch 
gefälltes und getrocknetes Kasein oder trockenes Handels- 
kasein mit Schwefelsäure von etwa 60° Bé oder konzen- 
trierter Chlorzinklösung zu einem zähen Schleim ver- 
rieben wird. Hierauf erfolgt die Entfernung des 
Säureüberschusses durch Auswaschen mit Wasser oder 
Neutralisationsmittel, alsdann Pressung der Masse unter 
Zusatz von Glyzerin und Hartung mittels Formaldehyd. 
Der Masse können nach Belieben auch Füllmittel, z.B. 
Kreide, Kaolin, Asbest, Magnesia, auch Farbstoffe zu- 
gesetzt werden. Eine mechanisch gut bearbeitbare und 
gegen chemische Agentien widerstandsfähige Masse 
beschreibt das D. R.-P. Nr. 168358. Es werden 30 g 
Anilinhydrochlorid in der gleichen Menge Wasser gelöst 
und bei 20 —30°.C mit 90 g Formaldehydlösung versetzt. 
Das sich stark auf 80—90°C erhitzende Reaktions- 
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gemisch wird gut gerührt und gekühlt. Bei etwa 
40—50°C fügt man dann weitere 90 g Formaldehyd 
hinzu und läßt nach raschem kraftigem Durchrühren 
stehen und erkalten. Die so erhaltene Masse besitzt 
dieschon erwähnten Eigenschaften. Eine durch besondere 
Härte und Festigkeit ausgezeichnete Holzersatzmasse 
wird nach den Angaben der Patentschrift D.R.-P. 
Nr. 112685 folgendermaßen erzeugt: 2 Volumen Azet- 
paraldehyd und 1 Volumen Methylalkohol werden gemischt, 
hierauf 3 Volumen durch Zusatz von 5 Proz. Wasser 
verflüssigtes Phenol zugesetzt. Zu dieser Mischung 
werden in einem geschlossenen Gefäße unter Abkühlung 
nach und nach in kleinen Portionen 3—6 Volumen mit 
Salzsäure 'gesättigtes Fuselöl (roher Amylalkohol) oder 
Methylalkohol gesetzt, wobei man die Temperatur des 
Gemisches unter 25°C hält. Anstatt mit Salzsäure 
gesättigtes Fuselöl oder Methylalkohol für sich anzu- 
wenden, kann man auch ein Gemisch von I Volumen 
Fuselöl auf 2—3 Volumen Methylalkohol anwenden. 
Wird gesättigtes Fuselöl allein benützt, so ist das erhaltene 
Material schwarz wie Ebenholz. Die oben genannte 
Mischung wird dann in eine dem zu erzeugenden Gegen- 
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stande entsprechende Form eingegossen, nachdem die 
letztere vorher mit Fett ausgeschmiert ist, um dem An- 
haften der Mischung vorzubeugen. Nachdem das Material 
erhärtet ist, wird der Gegenstand vorteilhaft aus der 
Form entfernt und bei 100° C getrocknet. Fir gewisse 
Zwecke wird der geformte Gegenstand mit Paraffin 
imprägniert. Vor dem Zusatz des gasgesatfigten Fusel- 
öles oder Methylalkohols können 5—10 Proz. Harz, 
Lack oder irgendeine andere in der Mischung lösliche 
Gummiart zugesetzt werden, um das zu. erzeugende 
Produkt zu verbilligen oder härter zu machen. Das 
Material ist in fast allen organischen Lösungsmitteln 
unlöslich und von großer Beständigkeit. | 

Ueber eine sehr vielseitig verwendbare Kunstholz- 
masse, das Holz-Koptoxyl, findet der Leser auf 
Seite 119 des 4. Jahrgangs (1914) dieser Zeitschrift aus- 
führliche Angaben.” ` | 

Zum Schluß sei nochinden nachfolgenden Tabellen 
ergänzungsweise zu vorstehenden Ausführungen eine 
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Patentnummer Patentinhaber Patentitel 


gruppe 


Patentinhalt 


1. Deutschland. 


11 683 
cerin u. Mineralfarbe bestehende 
. Masse z. Herst. v. Ornamenten usw. 
17 022 I L. A. Groth [Verf, z. Herst. architektonischer 
und anderer Ornamente, Relief- 
tapeten etc. aus Holzfaser und 
ähnlichen Stoffen 
17 408 I ' B. Harrass Verf. zur Herst. von Holzstoff- 
| | gegenständen mit oder ohne Fur- 
niet Uberzug 
21379 |ın| ŒE. Egelhaaf |Ersatzmittel für das Holz der Näh- 
u. M. Hirschbeck fadenspulen 
26 862 I A. Arnhardt |Verf. z. Herst. einer feuersicheren 
Masse aus Strohmehlu.W asserglas 
29 329 I M. Hurtig Herst. von Parkettafeln usw. aus 
f einem Kunstholzpulver, welches 
mit Naturholz verbunden wird 
33 339 I | K. Wittkowsky |Neuerungen in der Bereitung des 
Preßpulvers für die unter Nr. 29 329 
patentierte Herst. v. Parkettafeln 
. und Skulpturen 
36 751 IL |M. Freiherr von|Verf, z. Herst. einer festen Masse 
Wendland aus Torf 
38 936 I W. Grüne Verf. z. Herst. formbarer Masse 
aus Zellulose oder Holzstoff 
43 149 IH; R. P. Coughlin |Plastische Masse zur Herst. von 
Standuhrgehäusen 
50 932 | IV W. Grüne Verf. z. Herst. formbarer Massen 
und Farbstifte 
64 350 II P. Kleinka Herst. von Flachreliefs zur Be- 
nutzung für Tapeten und dergl. 
6791. |I| O0. Schwarz, Fußbodenbelag 


IV| J. W. Platonoff|Aus Leim, Wachs oder Harz, Gly- 


Ein Gemisch von Leim, Wachs od. Harz, Glyzerin und einer 
Mineralfarbe, z. B. Zinkweiß, wird heißflüssig in Holz- od. Metall- 
formen gefüllt und darin erkalten gelassen. en 


Die halbflüssige Masse wird in offener Form durch wasser- 
entziehende Mittel, z. B. Papiermasse, Schwamm, Gips, verdichtet 
und dann auf der Rückseite vor dem Trocknen mit Gewebelagen 
vereinigt. | 

Ein Gemenge von Zellulose, Stärkmehl und Getreidemeht wird 
durch Erhitzen im Wasserbade in einen zähen, faserigen Brei ver- 
wandelt, der mit der gleichen Menge Sägemehl innig vermischt 
wird. Die Masse wird durch Walzwerke zu Tafeln geformt,: die 
alsdann getrocknet werden, 


Die Masse besteht aus Holz- oder Pflanzkohle mit oder ohne 
Holz- oder Pflanzenasche in Verbindung mit tierischem oder vege- 
tabilischem Leim oder kleisterartigen Substanzen. 


Strohmehl wird mit Wasserglas zu einem breiartigen Teig ver- 
knetet, nach etwa 10 Stunden in eine Form gefüllt oder gepreßt 
und dann durch warme Luft von etwa 30° C getrocknet. 


Feine Sägespäne werden mittels Seifenwasser imprägniert, ge- 
trocknet, darauf mit Kalkmilch behandelt und wieder getrocknet. 
Nach Zusatz von Aetzkalkpulver wird die Masse mit Wasserglas- 
lösung durchfeuchtet und wieder getrocknet. 


Durch Imprägnieren in Seifenwasser und Kalkmilch 'hydrauli- 
sierte Sägespäne werden getrocknet und mit einer breiartigen 
Mischung von gebranntem Kalk und Kasein versetzt. Für Hoch- 
reliefs dient eine Mischung aus Sägespänen mit gesottenen Kar- 
toffeln, Kieselgur und Burgunderharz. 


Zerkleinerter Torf wird unter Zusatz von etwas Abfallpapier 
mit Wasser in einem geschlossenen Kessel gekocht. Die von der 
Masse durch ein Sieb getrennte Flüssigkeit wird nach Zusatz von 
Leim und Kaliumbichromat gekocht und.mit der Torfmasse ige- 
kocht. Die beim Abkühlen erhaltene Masse wird mit Natron- 
wasserglas versetzt und in Metallformen gegossen. Die noch 
weichen Abgüsse werden in heißes Leinöl getaucht. 


Zellulose oder Holzstoff wird mit einer Lösung von Schellack 
oder mit anderen Harzen in heißem Wasser und Ammoniak durch- 
tränkt, darauf getrocknet und gespanntem Wasserdampf, dem Am- 
moniakgas beigemischt ist, ausgesetzt. Das erhaltene Produkt wird 
getrocknet und geformt, 


Gemisch von Marmorzement, Leimlösung, Harz, Alaun und 
Farbstoff, das in Formen gepreßt wird. | 


Zu einer konzentrierten, mit Kasein gesättigten Harz- oder Fett- 
seifenlösung, der Farb- oder Füllstoffe beigemischt sind, werden 
Erdmetall- oder Sch vermetallsalze gegeben, wodurch wasserunlös- 
liche Fällungen entstehen, die nach dem Trocknen heiß in Formen 
gepreßt werden. a 

Fließpapier wird mit einer Mischung von Kasein, Kalk und 
Mehlkleister befeuchtet und in eine Form eingedrückt, deren Ver- 
tiefungen mit einem Kitt aus Mehlkleister, Sägespänen und, Ter- 
pentin ausgefüllt werden. 

Eine Mischung von Sägespänen, Kreide und Leinölfirnis wird 
durch Stampfen zu einer festen Deckschicht umgewandelt. 
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Kunstholz- 


I | Dr. J. N. Zeitler |Herst. einer plast. Masse aus Holz- 
u. C. Reitz spänen und Harz 


Herst, von Fußbodenplatten aus 
Holzmasse 


I] |Dr. H. Alexander|Verf. z. Herst. einer plast. Masse 
aus Holzfaser 


I W. Gutwasser 


Herst. wasserfester und tempera- 
turbeständiger plast. Verzierungen 
und Gebrauchsgegenstände 


I W. Gutwasser 


II K. Geige Herst. von Kunstholz aus Torf 
IV C. Köster Masse z. Herst. künstl. Furniere 
IV C. Köster Masse z. Herst. künstl. Furniere 
IV B. Schäller Plast. Masse aus Lederfalzspänen 


Herst. v. Kunstholz aus Holzstoff 
u.Zellstoffablaugenals Bindemittel 


I | H. Schmidt 
I Kunstholzfabrik |Masse z. Herst. künstl. Furniere 
Köster & Fesen- 
meyer,G.m.b.H,, 


Gemünd i. Eifel 
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Holzspäne werden mit geschmolzenem Harz oder harzähnlichen 
Körpern in einem Desti:lierkessel soweit erhitzt, bis das Harz usw. 
teilweise in Harzöl verwandelt und das Holz teilweise verteert ist. 
Die Masse wird dann in Formen gepreßt. 


Gepreßtes Gemisch von Holzspänen, alkoholischer Schellack- 
lösung und Kaseinkitt. 


Holzfasermaterial wird eventuell unter Druck mit Oel getränkt 
und durch Einwirkung von Schwefelhaloid vulkanisiert. 


Zus. z. Nr. 73072: Sägespäne werden mit alkoholischer Schel- 
lacklösung mit oder ohne Käsekitt vermischt und die Masse in 
erhitzten Formen gepreßt. 

Torf wird ausgelaugt, entsäuert und durch Hin- und Herbewegen 
in eine feuchte filzige Masse übergeführt, nach dem Trocknen mit 
Gipswasser vermischt und unter hohem Druck gepreßt. 


Mischung von in Wasser gekochtem Leim, Glyzerin und Kiesel- 
gur mit oder ohne Zusatz von Leinöl und passenden Farbstoffen. 


Zus. z. Nr. 80 146: Zur Erzielung größerer Zähigkeit, Schnitt- 
fähigkeit und Wasserbestandigkeit erhält die Masse einen Zusatz 
von dickflüssigem Terpentin. 


Halbgare, von Gerben noch feuchte Lederfalzspäne werden auf 
kaltem Wege ohne jede Zutat zusammengepreßt. 


Das Gemisch von Holzstoff und Zellstoffablauge wird unter 
hohem Druck zusammengepreßt. 


Gemenge von Holzmehl, Mehlkleister, Harzleim, trocknendem 
Oel, Stärkezucker oder Sirup und Erdfarbe. 


Die von den Schalen befreite Pülpe wird mit verdünnter Säure 
und Glyzerin erhitzt, darauf getrocknet und pulverisiert. Die pul- 
verisierte Masse wird unter Zusatz von etwa 4—5 Proz. Wasser 
event. in Formen gepreßt und schließlich getrocknet. Sie soll von 
großer Festigkeit und Luftbeständigkeit sein. 

Der in Wasser unlösliche, hauptächlich aus Gluten bestehende 
Rückstand eines Mehlteiges wird mit Füllmitteln, z. B. Korkschrot 
oder Faserstoffen, vermischt und erhitzt. 


Lösliche tangsaure Salze werden für sich oder mit pflanzlichen 
oder mineralischen Stoffen in Formen gebracht und nach dem 
Trocknen mit Säuren oder Metallsalzlösungen behandelt, um die 
Masse wasserunlöslich zu machen. 


5 
Azetaldehyd oder Paraldehyd oder polymerisierter Formaldehyd 
werden mit Metylalkohol und Phenol gemischt, Beim Erkalten 


'| der Mischung setzt man mit Chlorwasserstoff gesättigtes Fuselöl 


H J. Kuipers Verf. z. Herst. v. Gegenständen 
aus Kartoffelpülpe 

IV W. Painter Verf. z. Herst. einer in Wasser 
unlösl. Masse aus Gluten 

IV| A. Krefting |Verf. z. Herst. von Platten und 
Gegenständen aus Tang 

IV A. Smith Verf. z. Herst. eines Ersatzmittels 

für Ebonit, Holz usw. 

11 O. Zeland Verf. u. Einrichtung z. Herst. von 

Baumaterial aus Torfmasse usw. 

II N. Reif Verf. u. Vorrichtung z. Herst. von 


holz- od. steinartig. Gegenständen 
aus Faserstoffen 


II |J. Fr. Bennett u.Verf, z. Herst. von künstl. Holz 
W. Appleyard aus Pappe, Papier usw. u. Schwefel 


E. F. A. Rülte- 
mann 


II Herst. einer Ersatzmasse fiir Holz, 


Horn usw, 


II IA. Skrobanek u.; Verf. z. Herst. von Kunstholz 


A. König 
IHI W. Gelinek |Verf. z. Herst. von Preßlingen aus 
Teer, Kolophonium, Asbest, Kao- 
lin, Infusorienerde. Kalk u. Faser- 
stoffen 
l J. Mensik Verf. z. Herst. plast. Massen 
IV A. Litzler Verf. zur Herst. eines Parkett- 


ersatzes 


zu. Die erhaltene Masse wird geformt und mit Paraffin getrankt. 


Torfmasse und ähnliche Stoffe, z. B. Rinde, Moos, Sägespäne, 
Laub usw. werden event. unter Zusatz geeigneter Bindemittel in 
feste Massen übergeführt, Hierzu dient eine besondere Apparatur. 


Der Rohstoff wird unter gleichzeitiger Trocknung und Zer- 
kleinerung mit solchen Stoffen bestäubt, die für sich oder in Ver- 
bindung mit dem im Rohstoff vorhandenen bezw. während der 
Aufbereitung entwickelten Stoffe Binde- oder Imprägnierungs- 
mittel bilden (6 Ansprüche), 


Papier, Pappe oder andere aufsaugefähige Stofflagen werden 
bei höherer Temperatur (115—180° C) mit geschmolzenem Schwefel 
behandelt. 

Trockener, gepulverter Torf wird mit Schwefelblumen ver- 
mischt, die Mischung auf mindestens 115—120° C stark erhitzt 
und gepreßt. Das erhaltene Produkt ist tiefschwarz und von eben- 


| holzartigem Aussehen. 


Mit Sägespänen, event. Abfallpapier gemengter, sowie mit Kalk- 
milch getrankter und mit mineralischen Fillstoffen (Silikaten) ver- 
setzter Torfmull wird schichtenweise abwechselnd mit aus Torf- 
faserstoff auf beliebige bekannte Art erzeugten, untereinander ge- 
kıeuzt verlegten Floren oder Vließen in Preßformen einem hohen 
Druck unterworfen. 


Eine aus Steinkohlenteer, Kolophonium, Asbest, Kaolin, Infu- 
sorienerde und Kalk bestehende Masse wird mit Faserstoffen (Zel- 
lulose, Holzmehl usw.) vermischt und die erhaltene Masse unter 
hohem Druck heiß gepreßt. Das Material läßt sich wie Holz be- 
arbeiten und widersteht auch heißem Wasser völlig. | 


In ein Gemisch von Kasein- und Harzlösung werden organische 
Stoffe eingebracht, worauf die Koagulation der Masse durch For- 
maldehyd erfolgt. 

Die durch inniges Vermischen von Kasein, Kalk, anorganischen 
Füllstoffen (z.B. Magnesia usta), Kampher und Mineralschmieröl 
erhaltene zähe Masse wird in Formen unter hohem Dıuck gepreSt, 
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gruppe 


Kunstholz- 


H E. Helbing |Verf. z Herst. von künstl. Holz 


A. Skrobanek u. Verf. z. Herst. künstlicher Bau- 
A. König materialien 


Verf. z. Herst, eines kunstholz- 
artigen Baumaterials 


W. Decker 


A. Keil und O. |Verf. zur Herst. in Leimformen 
Hentzschel [gegossener Zierstücke für Möbel 


A. Luft Verf. z. Herst. plast. Massen 


II [Factonit-Werke|Verf. z. Herst. set Massen aus 
Reif & Co., G. m.| Torf und anderen Faserstoffen 
b. H., Wunstorf 


Verf. z. Herst. eines Isolations- 


I Schweizer. Xylo- 
materials 


lith-(Steinholz)- 
Fabrik Dr.P, Kar- 
rer, vorm. Rillier 
& Karrer und Dr, J. 
Billwiller 


E. Helbing |Verf. z. Herst, von künstl. Holz 


Dr. A. Allers |Verf. z. Herst. einer plast, Masse, 
die nach mehrtägig. Stehen und 
Abdunsten hart-, dreh- und po- 


lierbar wird 
Verf. z. Herst. eines Ersatzmittels 
für Ebonit, Horn, Zelluioid u. dgl. 
durch Kondensation von Phenolen 
mit Formaldehyd 
Verf. z. Herst. plast. Massen aus 
Kasein od. eiweißhaltigen Stoffen 


W. H. Story 


IVI L. Collardon 


II|W. Jeroch und|Verf. z. Herst. v. chlorfreiem Mag. 
Deutsche Ferrit-|desiazement aus Magnesia, Mag- 
Zement-Ges. m.jnesiumsulfat od, anderen Sulfaten, 

b. H. Berlin neren Basen schwächer sind als 

Magnesia 


V |Dr. H. Catheline-|Verf. z. Herst. eines plastischen 
au und A. Fleury Produktes 


IV |Dr. H. Catheline-|Verf. z. Herst. eines plastischen 
au und A. Fleury Produktes 


F. Schnell, G. W.|Verf. zur Herstellung platischer, 


Mayer u. E. Hart-jzu Drechslerwaren geeigneter 
wich Massen 
H. Pflüger Verf. z. Herst. einer plast. Masse 
aus koaguliert. Blut mittels For- 
maldehyd 
a Francaise |Verf. z. Herst. plast. Massen aus 
la Viscose, Zellulosexanthogenat 


Paris 


IV |A. G. Inrig und H,|Verf. z. Herst. plast. Massen aus 
E. Mc. Krell |? tierischen Abfällen 


J. Schmitz & |Verf. z. Herst. einer Steinmasse 
Zündt aus Sorelzement und Füllstoffen 
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Ausgewaschene Torfmasse wird mit einer Mischung von Kalk- 


hydrat und Tonerdesulfat innig vermengt, noch feucht gepreßt und 


zur Erhärtung der Luft ausgesetzt. 


Nach weiterem Kochen wird 


die Mischung entwässert und trocken 24 Stunden lang in eine 


Boraxlösung gebracht. 
mit Ton oder Kalk oder Zement gemengt und geformt, 


Nach erneuter Trocknung wird die Masse, 


Vegetabilische Stoffe, wie z. B. Holzspăne, Stroh usw. werden 


nach sukzessivem Kochen mit Borax-, 
niumazetatlösungen mit mineralischen Bindemitteln, z. 


Eisenchlorür- und Alumi- 


B. Gips 


oder Zement, gemischt und nach Zusatz von Aluminiumsulfatlö- 


sung geformt. 


Holzschliff, Holzspäne und Strohhäcksel, die in einer Metallsalz- 
lösung gekocht worden sind, werden mit Braunkohlenpulver und 


Torf unter Zusatz von essigsaurer Tonerde vermischt. 


Mischung von weißem Marmorzement und Gips, welcher be- 
hufs Erhärtung der Masse und leichter Verbindung mit Holz, Me- 


asse und Dextrin zugesetzt ist. 


Die durch Kondensation von Phenol mit Formaldehyd her- 
gestellte Masse wird in passenden Lösungsmitteln aufgelöst ung 


in Formen eingedickt und getrocknet. 


Teer oder Gemische von Teer mit Oel und Harz werden unter 
hohem Druck als feiner nebelförmiger Staub dem fortwährend be- 


wegten Faserstoff eingepreSt. 


Nach Erfordernis können ‘auch 


gleichzeitig oder nachtraglich Oxydationsmittel der Masse eugertney, 


werden. 


Feines Sägemehl oder andere rohe oder präparierte Pflanzenfaser 
wird mit Glimmer und einem hydraulischen Bindemittel (Magnesia) | 
sowie mit Schwefelmilch als Zusatzstoff durch Pressung unter 
hohem Druck in geformte Masse übergeführt. Die gepreßte Masse 


wird schließlich mit Schwefelösung imprägniert. 


Zus. z, Nr. 128728: Zu Torfmasse werden Barium- od. Stron- 
tiumhydrat oder beide Stoffe gemischt, ferner. Kalkhydrat nach , 


Bedarf und Tonerdesulfatlösung gesetzt. 
vermengt und gepreft. 


Das Ganze wird innig 
(Es werden z. B. zu 8 kg Torfmasse 0,2 


bis 0,4 kg Barium oder Strontiumhydrat und 8 Liter Toneraceyi- 


fat von 2° Bé gegeben.) 


Durch Verrühren und Abkühlen eines Gemenges von Anilin- 
chlorhydrat und Formaldehydlösung von 40 Proz, entsteht beim 
Erkalten des Reaktionsproduktes ein hartes holzartiges Material. | 


Durch Kochen eines Gemisches von Formaldehyd von 40 Proz. 


mit Phenol von ca. 95 Proz. im Verhältnis von 3:5 


entsteht © 


schließlich ein hartes Kondensationsprodukt (3 Ansprüche). 


Viskoselösung wird mit Kasein innig gemischt und in der Mi- 
schung die Viskose durch Erhitzen oder durch gewisse Salze, z.B. 
Zinkchlorid, zersetzt, so daß aio Zellulose bezw. Hydrozellulose 


entsteht. 


Zur Erzielung harter und volumbestandiger Masse, die sich 
weder verziehen noch rissig werden, erhalt die Mischung den Zu- 
satz eines löslichen chlorfreien Bleisalzes, z. B. Bleiazetat. 


Eine Mischung von Kasein und Phenol wird einem Druck aus- - 


gesetzt. 
und wiederum einer Pressung unterworfen. 


Die erhaltene Paste wird ungefähr auf ae C erhitzt 


Zus. z. Nr. 185240: Die Mischung von Kasein und Phenol er- 
hält einen Zusatz von Kampher und Zellulose oder organischen 


Zelluloseestern. 


Einem dicken Brei aus Getreidemehl und Wasser werden Pflanzen- 
fasern oder Holzmehl, sowie geringe Mengen von Tierfasern zu- 
gesetzt, worauf das Ganze mit Alkalisilikat und nach weiterem 
Durchkneten in passenden Formen gepreßt wird. Die Masse be- 


sitzt geringeres spez. Gewicht als Holz. 


Man behandelt koaguliertes Blut mit essigsaurem Kalzium und 
Formaldehyd, setzt Füll- und Farbstoffe zu, mischt gut durch und 


preßt die Masse in Formen. 


Viskose wird in ungelöster Form nach gründlicher Durch- 
arbeitung in geschlossenen Formgefäßen erhitzt, wodurch Zellu- 


lose zurückgebildet wird. 


Zerkleinerten tierischen Abfällen, wie Leder, Häuten, Hufen, 
Haaren, Knochen usw., wird Bitumen zugesetzt, das vorher zweck- 
mäßig mit Petroleumrückständen, tierischem Fett, leimgebenden 
Substanzen und Schwefel auf höhere Temperaturen erhitzt wird. 


Gemahlene Linoleumabfälle werden mit oder ohne weitere - 


Füllstoffe, wie Asche, Schwerspat, Sägemehl, 
zement gemischt. 


Asbest und Sorel- 
Die Masse ist zunächst für fugenlose Fuß- 


böden bestimmt, außerdem auch für feinere Decken und Wand- 


bekleidungen. 


(Forttsetzung folgt.) 
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Referate. 


Nr. 16 


Referate. 


Utz, Ueber wasserdichte Verbandstoffe und deren Unter- 
suchung (Gummi-Ztg. 31, S. 586-588, 1917.) Als wasserdichte 
Verbandstoffe werden Guttaperchapapier (Guttaperchataffet) und 
gummierte Gewebe verwandt. Die chemische Untersuchung von 
Guttapercha erstreckt sich auf Ermittelung des Gehaltes an Wasser, 
Asche, mechanische Organische Verunreinigungen (Waschverlust), 
Harzbestandteilen und auf den Erweichungspunkt. Die chemische 
Analyse gibt aber keinen Anhaltspunkt für die Gebrauchsfähigkeit. 
Die Guttaperchablätter müssen unverletzt sein, dürfen keine Löcher 
und müssen die für die in Betracht kom'nenden Verbände genügende 
Stärke haben, was sich aus dem Quadratmetergewicht feststellen 
läßt. Die Prüfung gummierter Gewebe hat sich zunächst auf ihre 
Wasserdichtheit zu erstrecken. Ein beutelförmiges Stück darf, mit 
Wasser gefüllt, dieses selbst nach längerer Zeit nicht durch den 
Stoff hindurch lassen. Von Billroth-Batist verlangt man, daß er 
dem Druck einer 12—15 cm hohen Wasseräule etwa I1!/s Stunden 
widersteht, bis die ersten Wassertropfen hindurchkommen. 
dichte Stoffe für Verbardzwecke müssen möglichst geschmeidig und 
nicht brüchig sein, die Gummischicht darf nicht losblättern und sie 
müssen sich genügend sterilisieren lassen. Unter Umständen müssen 
sie auch für die heute vielfach zu Verbänden verwendeten ‘anderen 
Flüssigkeiten, wie Spiritus, essigsaure Tonerde undurchlässig sein. 
Zur chemischen Untersuchung dürfen weder die Ecken noch Kanten 
einer Rolle verwendet werden. Die Menge der Mineralbestandteile 
bestimmt man durch Veraschen von 1 g Stoff und prüft die Asche 
dann besonders auf Bleigehalt. Zur Ermittelung des Gewichtes der 
Gummierung behandelt man ein gewogenes Stück des Stoffes mit 
100—150 ccm siedendem Petroleum am Rückflußkühler. Das nach 
Verlauf einer Stunde gewonnene Gewebe wird mit Alkohol und 
Aether gewaschen, getrocknet und gewogen. An dem von der Im- 
prägnierung befreiten Gewebe wird mittels des Fadenzählers die 
Fadenzahl bestimmt und das Gewebestück dann verascht. Die 
Gewebeasche wird sodann von der Gesamtasche in Abzug gebracht. 
Zur Zeit hat man immer mehr mit Ersatzstoffen zu rechnen. In 
manchen Fällen kann als Ersatz wasserdichtes Papier verwendet 
werden. Ein guter Ersatz ist der Oeltuchersatz „Guttatist“ des 
Laboratoriums L. Sell in Pasing bei München. Es ist ein gechmei- 
diges und doch genügend zähes, fett- und wasserdichtes Oelpapier. 
Vielfach verwendet man Erzeugnisse aus Zellulose als Guttapercha- 
ersatz. Bei Verwendung des Guttaperchaersatzes ,Filmose“, fran- 
zösischen Ursprungs, traten bei feuchten Verbänden bei einer Reihe 
von Kranken Ekzeme auf, wo der wasserdichte Stoff die Haut be- 
rührte. Die Untersuchung ergab eine nicht nitrierte Zeilulose, die 
mittels eines zur Gruppe der Nitro-, Nitroso- oder Azo-Farbstoffe 
gehörigen Farbstoffes gelb angefärbt war, Aus diesen und Erfah- 
rungen mit anderen Ersatzstoffen geht hervor, daß künstliche Färbung 
bei Guttapercha-Ersatzstoffen, die für medizinische Zwecke Ver- 
wendung finden sollen, nicht nur vollkommen überflüssig, sondern 
unter Umständen sogar schädlich sein können. Ferner verwendet 
man für Herstellung von guttapercha- und kautschukähnlichen Stoffen 
für die Anfertigung wasserdichter Gewebe Leinöl oder Firnis, die 
als Fertigprodukte feste Massen sind, die unter Wasser mittels 
gläserner Walzen zu Blättern verarbeitet werden. Solche Materialien 
bilden hauptsächlich die Ausgangsmaterialien zur Herstellung von 
Billrothbatist-Ersatz. Für ihre Beurteilung kommt die Bestimmung 
der Undurchlässigkeit für Wasser und unter Umständen andere 
Flüssigkeiten in Betracht. Klebende Ersatzstoffe sind für Verband- 
zwecke wenig geeignet. Aus den Erfahrungen des Verfassers geht 
hervor, daß man von solchen Krsatzstoffen verlangen muß, daß der 
wässerige Auszug aus 100 qcm des zu untersuchenden Billrothbatist- 
Ersatzes nicht mehr als 1.0 ccm '/10-n-Natronlauge, unter Verwendung 
von Phenolphthalein als Indikator, zur Sättigung der freien Säure 
verbrauchen darf, -ki- 

Glyzerinersatz. (Chemische Umschau 1916, S. 11.) Das Giy- 
kol CaH4(OH)s steht in seinen Eigenschaften dem Glyzerin nahe und 
scheint auch schon seit längerer Zeit nuch einem patentierten Ver- 
fahren von der Firma Th. Goldschmidt A.-G., Essen, hergestellt 
zu werden; doch hat seither die Militärverwaltung die ganze 
Erzeugung verbraucht. Nunmehr soll es aber unter dem Namen 
Tago-Glykol in den Handel kommen und von der Kriegschemi- 
kalien-Aktiengesellschaft zu beziehen sein. Durch Versuche wurde 
seine Ungiftigkeit erwiesen. Es löst eine Anzahl von Arzneimitteln, 
welche im Perkaglyzerin unlöslich sind und kann auch mit Salben 
gemischt werden. Rn. 


Knöpfe aus Sojabohnen als Nachahmungen vo. Corozonuß- 
knöpfen. In China, Japan und anderen Ländern des äußersten 
Ostens verwendet man seit langem Sojabohnen zur Herstellung un- 
förmlicher Brote. Diese Brote besitzen eine gewisse Widerstands- 
fähigkeit und eine gewisse Härte, für technische Zwecke genügen 
sie aber weder ihrer Härte noch ihrer Bearbeitbarkeit nach. Zu ihrer 
Herstellung werden die Bohnen in Wasser geweicht und zu dem er- 
haltenen Brei oder der Emulsion wird Meerwasser gesetzt, es tritt 
Gerinnung ein und die geronnene Masse wird getrocknet: und der 
Luft ausgesetzt. Die Bohnen werden zunächst von ihrem Oel ganz 
oder teilweise befreit, danach eingeweicht und durch Behandeln mit 
Wasser oder einer wäßrigen Lösung von Alkali oder einem geeigneten 
Salz von Proteinen befreit, damit die. löslichen und emulgierbaren 


Wasser- 


Teile der Bohnen geeignet behandelt werden können, das Ganze oder 
ein Teil der nicht emulgierbaren und unlöslichen Teile werden dann 
von den Proteinen und den in Lösung. Emulsion oder Suspension 
befindlichen Teilen getrennt und die erhaltene Lösung, Suspension 
oder triibe Flüssigkeit wird mit einem geeigneten koagulierenden Stoffe 
behandelt. Zum Schluß wird die erhaltene koagulierte Masse abge- 
trennt und den bekannten Behandlungen unterworfen, z. B. in Formen 
gepreßt und durch Formaldehyd gehärtet. Die Koagulierung kann 
man in Gegenwart von Formalin vornehmen, als Koagulierungsmittel 
kann man ein Salz, eine Säure, überhaupt einen Stoff verwenden, 
der die Eigenschaft besitzt, Proteine zu koagulieren, In manchen 
Fällen verwendet man vorteilhaft Tonerdesulfat oder ein Gemisch 
von Tonerdesulfat mit Säure. z. B. Chlorwasserstoffsäure. Das Weichen 
und Extrahieren kann in gewissen Fällen mit einer Lösung von Aetz- 
kalk oder Aetznatron ausgeführt werden. die erhaltene Lösung. 
Emulsion oder trübe Flüssigkeit kann mit Tonerdesulfat behandelt 
werden. Die Fällung oder Koagulierung kann bereits in der Kälte 
eintreten, leichter erfolgt sie bei höherer Temperatur oder wenn man 
die Masse erhitzt. Zusatz von Formalin vor oder während. der 
Koagulierung erleichtert die völlige Abscheidung der koagulierten 
Masse und macht diese geeigneter für die weitere Behandlung. Man 
kann auch die Koagulierung durch eine geringe Menge Säure vor- 
nehmen und das Produkt schließlich mit einer Lösung von Tonerde- 
sulfat oder einem anderen Salz und Formalin härten. Durch 
Zusatz von Farbstoffen zu der zu koagulierenden Flüssigkeit oder 
durch nachträgliche Behandlung kann man die Produkte färben. ‘Fir 
gewisse Zwecke kann man Leimstoffe,: Beschwerungs- oder Harte. 
mittel, Beizen oder andere Stoffe an geeigneten Punkten des Ver- 
fahrens zusetzen. Eine zur Herstellung von Knöpfen oder ähnlichen 
Stoffen geeignete Masse kann beispielsweise in folgender Weise her- 
gestellt werden: | kg Sojabrot oder -mehl wird mit Wasser extrahiert 
oder geweicht und man trennt den nicht emulgierbaren unlöslichen 
Teil von der hinterbleibenden Masse, Die so abgetrennte Lösung, 
Emulsion oder trübe Flüssigkeit wird auf ungefähr 50° C erhitzt und 
dazu wird unter Rühren eine Lösung aus 25 g Kolumbiaschwarz und 
1,3 g spanischer Seife in 100 ccm warmen Wassers gesetzt. Darauf 
fügt man eine koagulierende Lösung aus 100 g Tonerdesulfat und 
20 ccm Formalin zu, filtriert nach beendeter Koagulierung die koagu- 
lierte Masse ab, bringt sie in geeignete Formen und setzt sie mäßigem 
Druck aus, Das erhaltene Brot bringt man in ein schwaches Form- 
aldehydbad. um es zu härten, dann trocknet man. Als Koagulierungs- 
mittel kann man auch eine Lösung von 40 g Tonerdesulfat, 20 ccm 
Salzsäure und 20 ccm Formalin in 250 ccm Wasser verwenden. (Rer. 
Gén. Mat. Col., Teinturier Pratique, 1916, S. 1—2.) 


Undurchlässigmachen von Textilriemen und Transportbän- 
dern. Zum Imprägnieren von Textilriemen und Transportbänden 
benutzt man bisher Oel, besonders gekochtes Leinöl als Schutz gegen 
Feuchtigkeit und Fäulnis. Das Oel dringt aber infolge seiner Vis- 
kosität nicht tief in das’Gewebe ein. Man kann sich leicht davon 
überzeugen, daß das Eindringen des Oels in die Textilriemen und 
Transportbänder unvollkommen ist, indem man die Riemen oder 
Bander in Wasser taucht, sie verändern dann ihre. Länge, was ‘nur 
auf Wasseraufnahme beruhen kann. Man hat nun bereits versucht, 
statt mit Oel mit Balata zu imprägnieren, aber die Balatalösung oder 
vielmehr die Balata selbst dringt nicht in das Gewebe ein, es wird 
nur das Lösungsmittel aufgenommen und die Balatamasse bleibt außen 
auf dem Gewebe zurück. Die mit Balatalösung imprägnierten Riemen 
zeigten bei der Behandlung mit Wasser eine noch größere Veränderung 
in der Länge als mit Oel imprägnierte Riemen. Es zeigte sich ferner, 
daß Asphaltlösungen sich besonders gut zum Imprägnieren von Textil- 
riemen eignen, besonders die Lösungen von Asphalten aus der Gruppe 
des Elaterits, Grisonits und Unanits und daß sich noch besser Asphalt: 
lösungen eignen, die mit Ralatalösung versetzt sind. Imprägnieren 
mit Asphalt allein hat den Nachteil, daß Asphalt beim Gefrieren rissig 
wird. Beim Impragnieren mit Lösungen von Asphalt und Balata 
dringt die Balata nicht so tief ein, wie der Asphalt, man hat aber 
einen Riemen, der nicht rissig wird im Winter und im Sommer nicht 
schmierig. Ein mit einem Gemisch von Asphalt und Balata impräg- 
nierter Riemen ist vollkommen undurchlässig, er stellt, nachdem er 
in geeigneter Weise gepreßt ist, eine kompakte Masse dar, deren 
Länge in Feuchtigkeit nicht sich ändert, die ferner nicht fault. weil 
bekanntlich Asphalt fäulniswidrige Eigenschaften hat. .Es ist nicht 
unbedingt erforderlich, Asphalt und Balata zugleich aufzulösen und 
mit einer solchen Lösung zu imprägnieren, man kann auch sehr wohl 
erst mit der Asphaltlösung imprägnieren und dann mit der Balata- 
lösung decken. Da Balata und Asphalt in denselben Lösungsmitteln 
löslich sind, gibt das Imprägnieren in zwei Stufen, erst mit Asphalt 
und dann mit Balata, ebensogute Resultate und eine ebenso gleich- 
mäßige Imprägnierung wie das Arbeiten mit einer Lösung. die As- 
phalt und Balata zugleich enthält. Verwendet man eine Lösung aus 
Asphalt und Balata, so kann man sie mit den mit komprimierter 
Luft arbeitenden Vorrichtungen auftragen. Mit Asphalt- und Balata- 
lösungen imprägnierte Textilriemen sind vollkommen undurchlässig 
für Luft. sie geben auch eine bessere Ausnützung. der Kraft auf 
glatten Rädern, an denen sie sich gut festlegen. Die Imprägnierung 
mit Asphalt scheint eine innigere Verbindung der Fäden des Gewebes 
hervorzurufen, denn die Festigkeit der asphaltierten Riemen nimmt 
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um 35 Proz. zu. Statt Balata kann man auch Guttapercha oder 
andere analoge Stoffe verwenden. (Rev. gén. mat. col.; Revue men- 
suelle du blanchissage, du blanchiment et des apprets 1916, S. 10.) S. 
Ueber Stoffe zum Undurchlässigmachen bringt die Revue 
mensuelle du Blanchissage, du Blanchiment et des Apprets, Beilage 
zur Rev. Gén. Mat. Col., 1916, S. 2 folgende Angaben: Als Aus- 
gangsstoff dient Kohlenteer und seine verschiedenen flüssigen und 
schweren Bestandteile, die man durch Destillation und teilweise 
Oxydation unter geeigneten Bedingungen physikalisch-chemisch so 
verändern muß, daß man einen elastischen, undurchlässigen, voll- 
kommen isolierenden, den natürlichen Einwirkungen fast unbegrenzt 
widerstehenden und erst bei erhöhter Temperatur weichwerdenden 
Stoff erhält. Der Teer wird zunächst erhitzt, damit die in ihm ent- 
haltenen ätzenden und kristallisierbaren Stoffe (Phenole, Naphthalin) 
entfernt werden. Die dabei entfernten flüssigen und schweren Stoffe 
werden durch die üblichen Mittel von den leichten ätzenden und den 
beigemischten kristallisierenden getrennt. Die so gewonnenen flüs- 
sigen, schweren und nicht ätzenden Stoffe werden im ganzen oder 
zum Teil dem erschöpften Teerrückstande zugesetzt und das Ganze 
_ wird mit einem oxydierenden Luftstrome behandelt, der so stark und 
bei solcher Temperatur zur Anwendung kommt, daß die oxydierende 
Umwandlung fast quantitativ ist. Die oxydierende Behandlung wird 
solange fortgesetzt, bis das Produkt die verlangte Konsistenz und 
die gewünschten Eigenschaften hat, große Weichheit, hohen Erwei- 
chungspunkt, Unveränderlichkeit durch chemische oder atmosphärische 
Einflüsse. Der bei höherer Temperatur geschmolzene Isolierstoff 
kann zum Tränken von Papier, Pappe, Filz und anderen Stoffen, von 
porösen Tonwaren u. a. dienen. ' In letztere dringt er sehr tief ein. 
Bringt man schnell wieder in einen Raum von viel niedrigerer 
Temperatur, so wird der Isolierstoff rasch wieder fest und erhält fast 
augenblicklich die oben aufgezählten günstigen Eigenschaften. S. 


A. Vincent und E. Pluszeski. Verfahren zum Undurch- 
lässigmachen von Geweben. Man taucht 8 Minuten in ein Bad 
aus 100 g Fett und 900 g Benzin und dann in eine Milch aus 20g 
Aetzkalk und 80 g Wasser. Dann trocknet man in einem Destillier- 
Apparat, der zur Wiedergewinnung des Benzins unter vermindertem 
Luftdruck gesetzt werden kann und mit einem Kühler verbunden ist. 
Die Benzinlösung des Fettes b’ldet mit der beschriebenen Mischung 
eine Emulsion, die den Stoff durchdringt und in seinem Innern nach 
dem Verdunsten des !ienzins einen für Wasser undurchlässigen Stoff 
zurückläßt. Die Benzinwiedergewinnung macht das Verfahren billig. 
(Rev. géa. mat. col. Revue mensuelle du blanchissage, du blanchi- 
ment et des apprets 1916, S. 11.) 


Papiergarn. Die Frage: Bei der Papierschneidemaschine 
zeigt sich der Uebelstand, daß die Papierbahn an einer 
oder beiden Seiten vor den Messern Falten wirft. Dem- 
zufolge schneiden die Messer nicht einwandfrei, die 
letzten 10—12 Papierteller an beiden Seiten lassen sich 
sehr schwer teilen und ergeben viel Abfall. Dieser Uebel- 
stand dürfte auf Deformation der Papierrollen zurück- 
zuführen sein. In welcher Weise wäre dieser Fehler zu 
beseitigen? Bemerkt wird noch, daß durch starkes An- 
spannen des Papiers mittels Bremse die Falten teils 
verschwinden, die Wicklung dann aber viel zu hart ist, 
so daß die Rollen beim Einfeuchten stark aufspringen, 
wird von E.S. in der Leipziger Monatsschrift für Textil-Industrie vom 
15. V. 17, S. 80, wie folgt beantwortet: Das Faltenwerfen der Pa- 
pierbahn beim Schneiden auf der Papierschneidemaschine läßt sich, 
wenn es hauptsächlich an den Rändern auftritt, auf verschiedene Ur- 
sachen zurückführen. Einmal kann ein Fabrikationsfehler vorliegen, 
indem dieInnenseiten der Papierbahn besser geleimt sind als die Außen- 
seiten. Außerdem können beim Glätten des Papiers auf dem Ka- 
lander Fehler vorgekommen sein, indem z.. B. das Papier an den 
Rändern sich etwas umgelegt hat. Diese unregelmäßigen Stellen 
übertragen sich alsdann beim Schneiden auf der Maschine weiter ins 
Innere und geben zur Bildung von Falten Veranlassung. Gegen der- 
artige in der Herstellung des Papiers begründete Fehler läßt sich nur 
schwer etwas tun, ihnen gegenüber ist der Spinner ziemlich macht- 
los. Sehr oft aber bilden sich beim Schneiden des Papiers an den beiden 
Seiten auch Falten, weil die Papierrollen auf dem Transport infolge 
ungenügender oder ungerigneter Verpackung feucht geworden sind. 
Die Feuchtigkeit konnte indessen, je fester das Papier gewickelt war, 
um so weniger tief in das Innere der Rolle eindringen und blieb auf 
die Außenkanten beschränkt, so daß diese auf der Schneidemaschine 
nachgeben und sich in ihnen Falten bilden. Ein strafferes Anspannen 
mittels Bremse bleibt in solchen Fällen wirkungslos, da das in der 
Mitte trocken gebliebene Papier sehr wenig elastisch ist, die feuchten 
Ränder dagegen außerordentlich nachgiebig sind. In diesem Falle 
läßt sich sehr einfach Abhilfe schaffen, indem man die feucht ge- 
wordenen Papierrollen vor dem Schneiden eine Zeit lang in einen 
trockenen Raum bringt, S. 


Patent-Bericht. 


Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 
Amerikanisches Patent Nr. 1212738. <A. L. Brown, 
Wilkingsburg, Pa. (Westinghouse Electric and Manu- 
facturing Co.) Flüssige Ueberzugsmasse, Sie enthält 
ein Phenolkondensationsprodukt, ein trocknendes Oel (chinesisches 
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Holzöl) und ein Bleimangantrockenmittel. Das trocknende Oel ist in 
größerer Menge vorhanden als das Kondensationsprodukt. S. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


Deutsches Reichs-Patent Nr. 298386, KI, 22i vom 
ll. Februar 1915, Zus. zum Deutschen Reichs-Patent 
Nr. 296 522. Aktiengesellschaft für Chemische Produkte 
vorm, H. Scheidemande!l in Berlin. Verfahren, um gela- 
tinierende Kolloide aus dem flüssigen Zustande in fein 
verteilte feste Form überzuführen. Man läßt das zu gelati- 
nierende Kolloid zunächst in reines Oel eintreten, das vorteilhaft 
ein spezifisches Gewicht von 0,8—1,2 besitzt, worauf ein Waschen 
des gewonnenen Leimproduktes unter Verwendung von Benzin oder 
dergl. das Oel lösenden Stoffen erfolgt. S. 

Deutsches Reichs-Patent Nr. 297 44?, Kl. 120 vom 
22.Februar1913. Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer u,Co. 
in Leverkusen b. Cöln a.Rh. Verfahren zur Darstellung 
von Essigsäure aus Azetylen. Azetylen wird mit Lösungen 
von Wasserstoffsuperoxyd, Ueberschwefelsäure oder Sulfomonoper- 
säure oder mit Lösungen und Suspensionen der Salze dieser Säuren 
in Gegenwart von Quecksilber oder an ange be- 
handelt. 

Britisches Patent Nr. 103006. HL C. Miller, London 
und H. A. Irlam, Mill Hill. Zubereitung und Reinigung 
gewisserGummiharze. Zur Reinigung von Gummen oder Gummi- 
harzen wie Acaroidharz, Grastree-, Black Boy- und Botany Bayharz 
und zur Fällung in körniger oder pulveriger Form werden diese Stoffe 
aus ihrer Lösung in Alkali durch Säuren oder saure Salze gefällt. 
Als Alkalien werden verwendet Aetznatron, Aetzkali oder Ammoniak, 
als Säuren Schwefelsäure, Salzsäure oder Oxalsäure oder saure Salze 
der ersten und letzten. Auch Salpeterkuchen kann mit gutem Erfolg 
verwendet werden. Man löst z. B. 100 Teile Rohgummi oder -harz 
in 500 Teilen Wasser und 17 Teilen 96--98prozentiger Natronlauge 
bei 80°C. Die Lösung wird filtriert und zu dem Filtrat setzt man 
ein Gemisch aus | Teil Schwefelsäure und 10 Teilen Wasser. Die 
Temperatur wird bei 40 bis 60°C gehalten, a else bei 50—55°. 
Der Niederschlag wird abfiltriert. S. 

Französisches Patent Nr. 477560. G. Boiteau. Ver- 
fahren zur Behandlung hydroxylhaltiger Körper mit 
Azetylen und neue Produkte, die dabei entstchen, Man 
läßt Methylalkohol, Methylsulfat und Azetylen bei 700° C aufeinander 
einwirken. Das gebildete Produkt siedet zu 80 —90 Proz, bei 55—57°C, 


mit Aluminium auf 350°C erhitzt geht es in Butadien über. (Rev. 
gén. mat. col. 1917, S. 9) S. 
Französisches Patent Nr, 445833, Zus. Nr, 18889. 


L. Dumons. Verfahren und Einrichtung zum Nitrieren 
von Baumwolle im luftleeren Raume. Der Umlauf der 
nitrierenden Flüssigkeit wird bewirkt durch die Luftleere und kom- 
primierte Luft und nicht durch eine Pumpe. S, 
Französisches Patent Nr. 4/2660. Levy, Färben des 
Felles russischer Eichhörnchen. Das Fell russischer Eich- 
hörnchen ist durch seine eintönig graue Farbe für viele Modenzwecke 
nicht geeignet. Nach dem vorliegenden Verfahren wird diese graue 
Grundfarbe dadurch verändert, daß Streifen oder Tupfen aus anderer 
Farbe aufgebracht oder das ganze Fell durch eine chemische Lösung 
z. B. schwarz gefärbt und dann an einzelnen Stellen diese Farbe 
weggeätzt wird. Es können so Längs- und Querstreifen, zusammen- 
hängend oder unterbrochen, oder Tupfen aller Größen und Formen 
erzeugt werden. (Rev. gén. mat. col. 1916, S. 31 —32.) S,- 


Amerikanisches Patent Nr. 1212359, S.H.Katz und 
F. K. Ovitz, Pittsburgh, Pa. Herstellung von Formiaten. 
Man stellt sie her durch Einwirkung von Aetzalkalilösung, Kohlen- 
monoxyd und einem flüchtigen Alkali wie Ammoniak. Ein ab- 
steigender Strom von Alkalilösung begegnet einem aufsteigenden 
Gemisch von Ammoniak und Kohlenmonoxyd in einem geschlossenen 
Kessel unter einem Drucke von 10—20 Atmosphären und bei einer 
Temperatur von 150—200° C. 

Amerikanisches Patent Nr. 1215072. C. P. Steinm etz, 
Schenectady, N. Y. (General Electric Co.) Harzartiges 
Kondensationsprodukt. Das nicht entflammbare Harz besteht 
aus dem Kondensationsprodukt eines halogenierten Phenols (Monochlor- 
phenol) und eines eine Aldehydgruppe enthaltenden Körpers, z. B. 
Formaldehyd. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 121594l. R.F. Kinsley, 
East Cleveland, J. D. Morron, Lakewood und C. R. Haynes, 
Cleveland, Ohio (Mechanical Rubber Co.) Verfahren 
zur Aufarbeitung von Gummiabfall, Gummiabfälle, die 
faserige Stoffe enthalten, werden zerkleinert und der Faserstoff 
wird durch Säure zerstört. Dann wird überschüssiges Erdalkali 
zugesetzt und die Masse bearbeitet, bis sie homogen ist. Der 
Ueberschuß an Erdalkali wird durch ein verseifbares Oel neutralisiert 
mit oder ohne Entvulkanisierungsmittel. Die gesamten zugesetzten 
Stoffe und die aus ihnen entstehenden Produkte außer Wasser können 
in der erhaltenen Masse verbleiben. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1215293. S. M. McMurray, 
Smyrna und J. R. Parrish, Nashville, Tenn, Farbpulver 
und Verfahren zur Herstellung. Um Tintendrucke widerstands- 
fähig gegen Petroleumspiritus zu machen und sie zu verstärken, 
dient eine Mischung aus 1 Teil Glykose mit z. B. 3 Teilen Ruß 
oder anderem Pigment und einem inertem Füllstoff, z. B. 5—20 Proz. 
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Stärke. Glykose und Kuß werden mit Wasser zu einer plastischen 
Masse gemischt, getrocknet und gepulvert, dann wird der Füllstoff 
einverleibt. S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1213330. A. G. Betts, 
Asheville, N.C. Farbe und Verfahren zu ihrer Her- 
stellung. Sie besteht aus gefälltem, wasserfreiem Bariumphosphat 
und trocknendem Oel. , 

Amerikanisches Patent Nr.1215022, Farbenzusammen- 
setzung.. Einer Mischung von weniger als 50 Proz. Glykose 
und mehr als 50 Proz. Leind! wird ein Pigment zugesetzt mit oder 
ohne Füllstoff. 

Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


Schweizerisches Patent 74704. Jakob Kohl, München. 
Dichtungskörper für Flaschen, Konservengläser usw. 
Auf beiden Seiten des aus einem mit festen Kohlenwasserstoffen 
imprägnierten Filzgewebe herausgestanzten Scheibenringes ist eine 
Schicht aus einem Gewebe angeordnet. Dieses Gewebe kann beliebig 
sein, Leinwand, Baumwollgewebe, Seide oder dergl. und kann auf 
den Dichtungskörper aufgeklebt, aufgepreßt oder sonstwie mit ihm 
verbunden sein. Die beiden Gewebeschichten geben dem Dichtungs- 
körper einen festen Halt und sichern ihn gegen Verziehen oder 
Reißen, ohne seine Schmiegsamkeit zu beeinflussen. Sie ermöglichen, 
den Dichtungskörper auf jeder Seite zu verwenden und verhindern 
ein Abpressen bei Ausübung eines sehr starken Druckes, Außerdem 
gewährleisten sie auch die Undurchlässigkeit des Gases oder von 
Flüssigkeiten bei Behältern, Flaschen oder dergl. auf das denkbar 
weiteste Maß. (Zeichnungen,) S. 
Britisches Patent Nr. 15248 und Nr.15249 vom Jahre 1915. 
E. Harkko, Kotka, Finnland. Herstellung von Kitt. Zur 
Herstellung eines Kittes von betrachtlicher Elastizitat wird statt 
gewöhnlichen Oels eine Mischung verwendet, die man erhält, wenn 
man 700 g Harzöl kocht, bis es nicht mehr schäumt und dann 300 g 
Petroleum einrührt. Oder man löst 50 g tierischen Leim in 2C0 g 
kochendem Wasser. Ferner werden 50 g gebeuteltes Roggenmehl 
mit 300 g kochendem Wasser zur Paste verarbeitet, die dann in die 
Leimlösung eingerührt wird. Das Ganze wird dann gemischt mit 50 g 
Petroleum und 350 g Harzöl, dazu wird Kreide oder Füllstoff en 


Britisches Patent 13546 vom Jahre i915, D. Still, 
Recklingh ausen, Pech. In einem Troge geschmolzenes Pech 
wird dadurch zerkleinert, daß eine in Schlangenwindungen eingebettete 
Kette durchzogen wird und darauf die abgebrochenen Stücke durch 
Schaber in einen Transportbehälter befördert werden. nn ) 


BritischesPatentNr.104012. G.H.GemellundS. se: 
Edinburgh. HertellungvonLeimunddessen Anwendung 
bei Papier und Papierbrei. Man löst Harz in einer Lösung 
von Borax und Ammoniak oder von beiden mit oder ohne Zusatz 
von Soda, Bei der Maschinenleimung zersetzt man den Leim vorzugs- 
weise durch Tonerdesulfat vor dem Zusetzen zu dem Papierbrei. Er 
kann auch auf die Oberfläche des Papieres aufgebracht werden und 
dieses wird dann danach bei einer Temperatur getrocknet, bei der 
der Leim schmilzt. 1 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


. DD. R.-P.-Nr. 299441 Kl. 29b vom 30. November 1915. Carl 
Bockhacker sen in Gummersbach, Rhld. Verfahren 
zur Gewinnung der Faser aus der Nesselstaude. Die 
getrocknete Staude wird durch die geriffelten Walzen des Oeffners 
von den Blättern gereinigt und gleichzeitig vorgebrochen; darauf 
kommt die Ware in ein kaltes Wasserbad, das allmählich bis auf 40 
bis 50° erwärmt und in dieser Höhe ungefähr 2 Stunden gehalten 
wird. Hierbei wird ein großer Teil Pflanzeneiweiß ausgelaugt. Es 
erfolgt dann Spülung der Ware in angewärmtem Wasser (20° C) und 
darauf ein nochmaliges Bad, das allmählich auf 60 bis 70° erhitzt 
wird, Auf dieser Temperatur wird das Bad ungefähr 2 Stunden 
gehalten, darauf zunächst mit etwa 30° warmem Wasser gespült und 
mit kaltem Wasser nachgespült. Aut diese Weise löst sich das Pectin 
fast ganz bezw. ist in löslicher Verbindung an der Faser vorhanden. 
Die Weiterbehandlung erfolgt in einem alkalischen Bade (z. B. Na- 
tronlauge 3 bis 4 Be), und zwar abweichend von den bisherigen 
Behandlungen nur in einer Temperatur von 60 bis 70° Höhere 
Temperatur hat sich für das erste Bad als nachteilig erwiesen, da 
dann das unter dem Baste noch befindliche Pectin in unlösliche Ver- 
bindung mit der Faser bezw. dem Holze übergeht. Dem Bade wurde 
auf 100 Liter Wasser !/s Kilo Natriumperborat beigefügt. Nachdem 
die angegebene Temperatur ungefähr 2 Stunden beibehalten war, 
wird ein neues alkalisches Bad (Grundwärme 20° C) angewandt, dem 
auf 100 Kilo Wasser 1 Kilo Perborat zugefügt ist; dieses Bad wird 
bis auf 90° C erhitzt. Hierbei ist vor allem auf ganz allmähliche 
Steigerung der Temperatur Bedacht zu nehmen, um den Sauerstoff 
auszunutzen und vor Ueberschreitung der Temperaturhöhe von 90° C 
sich zu hüten. Dauer des Bades etwa drei Stunden. Die weitere 
Behandlung erfolgt in einem Kessel, der in der Mitte ein grob- 
maschiges Sieb enthält. Bei dem Kochen in diesem Kessel unter 
einem Druck von 2 bis 3 Atm. trennt sich die Faser restlos von der 
Staude und wird durch das Sieb getrieben, während die Staude 
darunter bleibt. S. 

D. R.-P. Nr. 299 387 Kl. 29b vom 2. April 1916. Zus. z. 
D. R.-P. Nr. 298265. Otto Hahn in Isny. Württemb. Ver- 


Patent-Bericht 
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fahren zum Entbasten von Seide. Durch das Hauptpatent 
(vgl. Kunstsstoffe 1917, S. 192) ist ein Verfahren geschützt, nach 
welchem die Entbastung von Seide mit alkoholhaltiger Seifenlösung 
vorgenommen wird, welche mittels alkoholischer Verseifung pfianz- 
licher Oele erhalten ist. Außerdem wird dort unter Zusatz von Soda 
gearbeitet. Das vorliegende Verfahren benutzt die Beobachtung, daß 
nicht nur pflanzliche Oele, sondern auch tierische Oele sowie pflanz- 
liche oder tierische Fette nach alkoholischer Verseifung verwendet 
werden können.. Das Verfahren der Entbastung ist sonst genau das- 
selbe wie dasjenige des Hauptpatents. An Stelle von Soda kann 
sowohl nach dem Hauptpatent wie nach dem vorliegenden Verfahren 
auch Pottasche als gleichwertiges Material angewendet werden. S. 

Oesterreichisches Patent Nr. 72753. Albert Boec- 
ler in Hamburg. Streichmaschine mit ebenem Tisch 
und Einrichtung zur Wiedergewinnung der Lösungs- 
flüssigkeit.‘ Gegenstand der Erfindung ist eine Streichmaschine 
mit ebenem Tisch, welche eine fast vollständige Wiedergewinnung 
der Lösungsmittel gestattet. Der Arbeitstisch ist zu diesem Zwecke 
von einem Gehäuse umgeben, dessen unterer Teil als Kühlvorrich- 
tung ausgebildet ist. In dem oberen als Wärmeschutz dienenden Teil 
des Gehäuses entsteht dabei infolge der saugenden Wirkung des un- 
teren Kühlmantels eine Strömung, die einereits die weitere Verdamp- 
fung beschleunigt und andererseits das Herabfallen der spezifisch 
schweren Dämpte in das Untergehäuse erleichtert. Die Folge davon 
ist eine Verbesserung der Luft in den Arbeitsräumen und eine Ver- 
minderung der Explosionsgefahr, da im Gehäuse Luft nur während 
des ersten Inbetriebsetzens vorhanden ist. Der Verdampfungsvorgang 
selbst wird nicht gestört, da es möglich ist, die Kühleinrichtung 
genügend weit von der Heizfläche zu entfernen. Die Stoffbahn bleibt 
dabei dauernd in einer Atmosphäre von genügend hoher Temperatur, 
denn der über dem Tisch liegende Teil des Gehäuses kann zum Schutz 
gegen W4armeausstrahlung noch mit Isoliermasse bekleidet sein. Die 
saugende Wirkung des sich bildenden Vakuums ermöglicht es über- 
dies, Klappen oder Fenster vorzusehen, so daß auch die Zugänglich- 
keit der Maschine in keiner Weise leidet. Zeichnungen.) ; 

Britisches Patent Nr. 104032. C. F. Cross, London. 
Behandlung verholzter pflanzlicher StoffezurErhaltung 
und Wiederherstellung ihrer Farbe, Papierbrei, Gespinst- 
fasern, Strohgeflechte u. a. m. werden mit einer Lösung von etwa 
0,2—0,5 Proz. Hydroxylamin oder Hydroxylaminazetat behandelt. Sie 
werden dadurch widerstandsfähig gegen Verfärbung unter atmo- 
sphärischen Einflüssen oder erhalten ihre frühere Farbe wieder. S.29 

Französisches Patent Nr. 471896. C. Petzhold. Nach- 
ahmung von Pelzen auf haarigen Stoffen. Man nimmt für 
das Verfahren haarige Stoffe wie moirierten Plüsch und läßt ihn 
zwischen zwei sich in demselben Sinne drehenden Zylindern hin- 
durchgehen, welche unregelmäßige Vertiefungen haben, die weder 
parallel zur Achse der Zylinder noch im Sinne der Umdrehung ver- 
laufen. Die haarige Seite des Stoffes bietet weniger Widerstand 
gegen Reibung als die andere, der Stoff wird also trotz seiner Be- 
wegung im Sinne der Zylinder verzogen. Der obere Zylinder wird 
vorteilhafterweise geheizt, die Vertiefungen legen das Haar in allen 
Richtungen nieder und in drei verschiedenen Formen, je nachdem 
je zwei volle oder zwei hohle Partien der beiden Zylinder oder eine 
volle und eine hohle sich auf der Berührungslinie treffen. Im ersten 
Falle werden die Haare voneinander entfernt und in ver-chiedenen 
Richtungen niedergelegt und dabei stark gepreßt, im zweiten Falle 
erhalten die Haare, die nur wenig berührt werden, nur eine schwache 
Neigung nach der einen oder anderen Seite, es ist aber wesentlich, 
von welcher Seite aus sie geneigt werden.. Im dritten Falle werden 
die Haare des Stoffes ebenfalls niedergelegt in verschiedenstem Sinne, 
aber sie werden nicht so stark gegen den Grund gepreßt wie im ersten 
Falle. Ist der Stoff so ganz durch die Zylinder gegangen, so hat die 
Haardecke vollkommen ‘den Charakter von Pelz angenommen. Um 
aber das Haar, welches bei dem ersten Durchgang noch nicht voll- 
kommen niedergelegt worden ist, auch gegen den Grund zu pressen. 
läßt man den Stoff, der bereits gemustert ist, ein zweites Mal durch 
die Zylinder gehen. Für diese zweite Passage, bei der das bei der 
ersten niedergelegte und gegen den Grund gepreßte Haar nicht ver- 
ändert wird, kann man statt des gravierten auch einen glatten Zy- 
linder verwenden. Nach dem zweiten Durchgang dur.h die Zylinder 
ist jedes Haar des Stoffes niedergelegt und man fixiert nun durch 
eine Behandlung mit Dampf. Eine besondere Ausführungsform des 
Verfahrens besteht darin, daß man einen rohen, ungefärbten Stoff 
benutzt und erst nach dem Mustern färbt. Der Stoff wird voll- 
kommen widerstandsfähig gegen atmosphärische Einflüsse und die 
Fellmusterung wird ganz dauerhaft. Der Vorteil des Verfahrens liegt 
darin, daß mit dem ersten Durchgange des Stoffes durch die Zylinder 
die Zeichnung bereits soweit fertig ist, daß die weitere Behandlung 
nur in einem Niederlegen der Haare besteht, welche bei dem ersten 
Durchgehen nicht genügend festgelegt worden sind. (Rev, gen. mat. 
col. 1916, S. 31.) 

Französisches Patent Nr. 480206. Schadd und Kortel- 
ling. Vermehrung der Festigkeit und Elastizität be- 
schwerter Seide. Während der Beschwerungsvorgänge behandelt 
man die Seide mit einer Lösung von z. B. 5 Proz. Cholin und Hydra- 
zinchlorhydrat. Oder man behandelt die Seide nach dem Beschweren 
mit einer Lösung, welche 2 Proz. Natriumhippurat enthält, Nach 
dem Abschleudern fällt man durch Salzsäure in der Faser die schwer 
lösliche Hippursäure aus, S. 


2. Augustheft 1917. 


AmerikanischesPatentNr.1156983. GottfriedDiesser 
in Zürich, Verfahren. Seide filzbar zu machen. Seiden- 
abfall wird in der wohlbekannten Weise vom Bast befreit und 
dann mit kaltem Wasser behandelt, bis die Faser gut ausgewaschen 
ist. Hierauf wird die Ameisensäure gewaschen, bis eine gleichmäßige 
faserige Masse erhalten ist, die man auf Siebe gibt, um die 
Ameisensäure ablaufen zu lassen. Der faserige Kuchen wird 
dann getrocknet. Man erhält einen zähen, papierartigen Stoff, 
der auf geeigneten Maschinen zu einem Filz verarbeitet wird. Auch 
gasformige Ameisensäure kann verwendet werden. In beiden Fällen 
lost die Säure oberflächlich die Seidenfaser auf und beiderVerflüchtigung 
der Säure verkleben die Fasern außerordentlich fest miteinander. 
Der erhaltene Filz ist in Wasser unlöslich. S. 


Plastische Massen, Zelluloid, Guttapercha, Kautschuk 
(Klasse 39). 


Deutsches Reichs-Patent Nr. 297504, Kl. 120 vom 
2.Februar 1912. Knoll u. Co. in Ludwigshafen a.Rh. Ver- 
fahren zur Darstellung leicht löslicher Zelluloseazetate. 
In Azeton unlösliche Azetylzellulosen werden in Anwesenheit von 
Lösungs- oder Quellungsmitteln für Azetylzellulose mit Sulfaten oder 
Bisulfaten oder diese bildenden Stoffen oder deren Gemengen mit 
Wasser behandelt, dessen Menge bei Anwendung von Hisulfaten, in 
Abwesenheit von Säureanhydriden, die Menge der Azetylzellulose 
nicht übersteigt. S. 

Französisches Patent Nr. 470743 A. Voigt. Verbes- 
serung in der Herstellung stickstoffreicher, leicht bestän- 
dig zu machender Nitrozellulose. Die säurefrei gemachte 
Nitrozellulose wird fein geschnitten mit oder ohne Mahlen in Zylin- 
dermühlen. Das Zerkleinern geschieht in Futterschneide- oder Fleisch- 
hackmaschinen. S. 

Französisches Patent Nr. 470726. C. Shrager und R. 
D. Lance. Nitrozellulose und Zelluloseazetat plastisch 
machende Körper und Verfahren zu ihrer Herstel- 


lung. In Glyzerinazetat verleibt man ein Metallresinat ein, die er- 

haltenen Körper wirken auf Nitrozellulose wie Kampfer S. 
Französisches Patent Nr. 4/1581, E. Heusch und J. 

Paisseau. Verfahren zur Herstellung haltbarer Iris- 


effekte auf Zellulose-, Zelluloid- und Zelluloseester- 
körpern. Man bringt einen Firnis aus Zelluloseazetat in einem 
gechlorten Kohlenwasserstoff auf, der die zur Erzeugung der Iri- 
sierung verwendete Nitrozellulose nicht auflöst. (Rev. gén. mat. col. 
1916, 5. 34.) S. 

Französisches Patent Nr. 469925. F. Lehmann. Ver- 

fahren zur Herstellung von plastischen Stoffen mittels 

Zellulosederivate. Man behandelt Zelluloseester mit Po:ymeri- 
satiousprodukten von Inden und Kumiaron, 

Französisches Patent Nr. 4,0384. Fabrik von chemi- 
schen Produkten. Verbesserung in der Herstellung von 
Zelluloseazetaten. Für die Herstellung der Zelluloseester ver- 
wendet man das gemischte Anhydrid der Schwefelsäure und der- 
jenigen Säure, deren Ester man herstellen will. (Rev. gen. mat. col 
1416, S. 34 ) i 

Französisches Patent Nr. 470963. 
mische Industrie. Verfahren zur Herstellung un- 
schmelzbarer Zelluluseazetate. Man läßt Zellulose mit 
Essigsäureanhydrid und Eisessig in Berührung bis zur Entfernung des 
Wassers aus der Zellulose, dann setzt man den Katalysator für die 
Esterifizierung zu. S. 

Französisches Patent Nr. 475160. H. Dreyfus. Ver- 
fahren zur Herstellung von Zelluloseestern. Die azetylierende 
Mischung wird stark gekühlt, so daß 20—30° C nicht überschritten 
werden. S. 


Wirtihaftlidie Rundiciau. 


Verein deutscher Papiergarnspinnereien. De: „Verein 
deutscher Papiergarnspinnereien*, Düsseldorf, dessen Mitgliederzahl 
seit der letzten Versammlung im April des Jahres sich verdoppelt 
hat, hielt kürzlich in Berlin eine außerordentliche Mitgliederver- 
sammlung ab. In der Frage der Konditionierung wurde gegen die 
von dem Verband deutscher Papiergarnwebereien herausgegebenen 
neuen Vo schriften Widerspruch erhoben. Es wurde den Mitgliedern 
nahegelegt, bei Kaufabschluß in erster Linie darauf zu dringen, daß 
die von der Spinnerei vorgenommene Konditionierung von dem 
Käufer als verbindlich anerkannt werde. Die Versammlung hielt ein 
einheitliches Vorgehen mit den bestehenden andern Spinnereiser- 
banden sowohl in der Frage der Konditionierung. wie in der Frage 
einer einheitlichen Aufstellung von Verkaufs- und Lieferungsbedin- 
gungen, für welche der Verein bereits einen Entwurf aufgestellt hat. 
tir wünschenswert und würde es begrüßen. wenn die Verständigung 
über diese Fragen zu einem Gesamtverband aller Papiergarnver- 
bande — unter Fortbestand der einzelnen Verbände — führen würde. 
Die Versammlung stellte ferner gewisse Normen auf für die Ab- 
schreibungen auf das Maschinenkonto bei Aufstellung der Jahres- 
bilanz. Endlich befaßte sich die Versammlung erneut mit der Frage 
des Abschlusses eines Gegenseitigkeitsvertrages mit der Vereinigung 
der Spinnpapierfabrikanten. Die diesbezüglichen Verhandlungen sollen 
fortgesetzt werden. 


Verein für ones 
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Die Papierspinnereien und Webereien erweitern ihre Fabri- 
kationsmöglichkeiten sozusagen von Tag zu Tag und gewinnen an 
Bedeutung für den gesamten Handelsverkehr. Hatte das Papier- 
gewebe bisher für die Arbeiterkonfekt.on reichlich Verwendung ge- 
funden; so ist man neuerdings auch dazu übergegangen, Oberstoffe 
für die Stapelkonfektion herzustellen, die insbesondere für -imprag- 
nierte Mäntel, Kostümröcke sowie Paletots für Mädchen verarbeitet 
und im nächsten Frühjahr für die Mode mit Verwendung finden 
sollen. Die Stoffe, die jedenfalls schon wegen ihrer Preislage Be- 
achtung finden werden, erhalten eine Breite von 130 cm. Das Ge- 
schäft bezw. die Fabrikation in Papiergarnen kommt ebenfalls immer 
weiter in Geltung und würde noch einen erheblich größeren Umsatz 
erzielen, wenn die erforderlichen Arbeitskräfte zur Verfügung ständen. 
Mit Sicherheit ist aber zu erwarten, daß die Papierspinnereien auch 
nach dem Kriege eine bedeutende Rolle in der Textil- und Papier- 
industrie spielen werden. (Ztschrft. f. d. ges. Textil-Industrie.) 

Liquidation der Kunstseidenfabrik Tubize. Der Chef der 
Abteilung für Handel und Gewerbe bei dem Generalgouverneur in 
Belgien hat gemäß den Verordnungen über Liquidationen feindlicher 
Unternehmungen die Liquidation der französischen Beteiligung an 
dem in Belgien befindlichen Vermögen der Firma Fabrique de Soie 
A'rtificielle de Tubize in Tubize angeordnet. Zum Liquidator 
ist Herr Lt. Maas in Brüssel, Militärschule, ernannt worden. 

Hanauer Kunstseidefabrik Akt.-Ges. in Liqu. in Groß- 
auheim. Nach der Bilanz vom 31. Dezember 1916 erhöht sich durch 
6877 M. Liquidationsunkosten sowie 30299 M. Zinsen und Steuern 
der Verlustvortrag aus 1915 von 1662245 M. auf 1699422 M. Das 
Stammaktienkapital beträgt 1034000 M., das Vorzugsaktienkapital 
750000 M. 


Tediniidie Notizen. 


Gehaltsbestimmung von Fomaldehyd in wässerigen Lösun- 
gen. Von H. Pomeranz. Die außerordentliche Reaktionsfähigkeit 
des Formaldchyds mit den verschiedensten chemischen Verbindungen 
gestattet eine ganze Reihe von Methoden zur quantitativen Gehalts- 
bestimmung seiner Lösungen und sind die wichtigsten dieser Methoden 
in Lunges Lehrbuche „Chemisch -technische Untersuchungs- 
methoden“ aufgezählt (Bd. LIT, S. 933—948). Schon aus der Beschrei- 
bung dieser Bestimmungsmethoden darf man schließen, daß sie alle 
wenigstens technisch brauchbare Resultate liefern und bei der Wahl 
der einen oder der anderen Methode dürfte ihre Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit ausschlaggebend sein, namentlich für diejenigen 
Betriebe, wo Formaldehyd eine vielfacheVerwendung findet und es mehr 
auf schnelle Orientierung als auf skrupulöse Genauigkeit der Resultate 
ankommt. In solchen Fällen dürfte die Methode von Seyewetz 
und Gibello (Bull. Soc. Chim. [3] 31. 691. Chem. Zentralblatt 
1904 II. 263) am zweckmäßigstsn anzuwenden sein, die bekanntlich 
auch von der Pharmacopoea aufgenommen worden und im D. A., 
5.Autl., näher beschrieben ist. Diese Beschreibung lautet folgender- 
maßen*): 

„Zur völligen Entfärbung eines Gemisches von 3 ccm Formal- 
dehydlösung. £0 ccm einer frisch bereiteten Natriumsulfitlösung, die 
in 100 ccm 25 g kristallisiertes Natriumsulfit enthält, und | Tropfen 
Phenolphtaleinlösung, müssen nach Abzug der Sauremenge, die eine 
Mischung von 12 ccm der Natriumsulfitlösung, 80 ccm Wasser 
und | Trop’en Phenolphtaleinlösung für sich zur Entfärbung ver- 
braucht, mindestens 37,8 ccm Normal-Salzsaure erforderlich sein, was 
einem Gehalte von 35proz. Formaldehyd entspricht. (1 ccm Normal- 
Salzsäure = 0,03002 g Formaldehyd; Phenolphtalein als Indikator.) 

Diese Methode kann sehr gut zu einer Orientierungsprobe ver- 
einfacht werden, um ohne zeitraubende Umständlichkeiten den Ge- 
halt an Formaldehyd mit der Genauigkeit bis zu einem Prozent durch 
eine Titration festzustellen. 

Wir wollen zuerst die zugrunde dieser Bestimmungsmethode 
liegende Reaktion sowie die oben angegebenen Zahlen uns klar 
machen. Die Methode basiert auf der Tatsache, daß normales Sulfit 
mit Formaldehyd in der Kälte nicht reagiert und durch 
Phenolphtalein gerötet wird. Wird aber zu einem mit. Phenolphtalein 
versetztem Gemische aus normalem schwefelsauren Alkali und Aldehyd 
Säure hinzugegeben, so geht zuerst das normale Sulfit in Bisulfit 
über, das sich mit dem Aldehyd zu der bekannten Bisulfitverbindung 
vereinigt und, sobald es in freiem Zustande auftritt, die rote Farbe 
des Phenolphtaleinfarbstoffes zerstört, bleicht. Das Verschwinden 
der roten Färbung gibt mithin den Punkt an, wo sämtlicher Aldehyd 
mit dem Bisulfit in Verbindung tıat; diese Verbindung verhält sich 
gegen Phenolphtalein indifferent. 


Mithin verlauft die Reaktion nach folgender Gleichung: 
CH:O+Na:SOs-+ HCl= NaHS0Os, CH:O+ NaCl. 

Aus der Gleichung ergibt sich, daß 1 Mol. Salzsäure (36,5 HCl-Gas) 
I Mol. Aldehyd (30) anzeigt. 

Nun ist aber die Entfarburg des Phenolphtaleinfarbstofles durch 
NaHSOs ganz anderer Natur als die durch Säuren, die in jeder 
Konzentration und bei jeder Menge Phenolphtalein in gleicher Weise 
eintritt. Die Menge des Bisulfits, die zur Bleichung der gefärbten 
Flüssigkeit nötig ist, hängt von der Konzentration der Bisulfitlösung 


*) Zitiert nach Blüchers Auskunftsbuch für die Chemische 
Industrie, Leipzig 1915. 
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und der Phenolphtaleinmenge ab und muß bei jedem Bestimmungs- 
versuch ermittelt werden. Da letzterer in einer Flüssigkeitsmenge 
von 50 ccm Bisulfitlösung + 3 ccm wässeriger Aldehydlösung und, 
in meisten Fällen, 4 etwa 38 ccm normaler Salzsäure (zusammen 
etwa 90—92 ccm Flüssigkeit) ausgeführt wird, die etwa 38 ccm der 
Sulfitlösung zersetzen und mit dem Aldehyd verbinden, so wird die 
Salzsäuremenge, die zur Entfärbung des Phenolphthaleintropfens 
(es wird nur 1 Tropfen vorgeschrieben) in einem Gemische aus 
12 ccm Sulfitlösung und 80 ccm Wasser bestimmt und von der Gesamt- 
menge der verbrauchten Salzsäure abgezogen. Der Rest der Salzsäure 
zeigt den Formaldehyd an im Verhältnis I ccm n, HCI (0,036 g HCl) = 
0,030 g Formaldehyd. Die 38 ccm Sulfitlösung ergeben sich aus 
der Berechnung 1 Mol. NasSOs7H:O = 1 Mol. CH:0, d. i. 252 g 
Sulfit = 30 g Aldehyd. Wenn wir also 50 ccm der Sulfitlösung 
(25 g Sulfit in 100 ccm) und etwa 3 g Aldehydlösung (30 bis 
35prozentig) nehmen, so werden nur reichlich fs der Sulfitmenge, 
also zirka 38 ccm Lösung zersetzt, während 12 ccm unzersetzt bleiben. 

Diese Korrektur der Salzsäuremenge kann ruhig weggelassen 
werden, da sie erfahrungsgemäß nur etwa jio ccm n. Salzsäure aus- 
macht, Das Abmessen der 3 ccm Aldehydlösung sei zu behalten, 
da das Abwiegen außer Umständlichkeit auch eine Belästigung 
durch den stechenden Aldehydgeruch mit sich bringt. 

Das spezifische Gewicht einer zirka 35 prozentigen Formaldehyd- 
lösung beträgt 1,080, Folglich wiegen 3 ccm der Lösung etwa 
3,240 gr. , 

Ist die verbrauchte Salzsäuremenge == 37,8 ccm, so entspricht 
sie einer Aldehydmenge von 1,134756 g, die dividiert durch 3,240 mm 
und multipliziert mit 100, 35 Gewichtsprozente ausmacht 
Es besteht also zwischen der Kubikzentimeterzahl der Salzsäure und 
dem Gewichtsprozentgehalt bei der gegebenen Konzentration eine 
Differenz von etwa 2,7. 

Bei anderen Konzentrationen der Aldehydlösungen, die auch 
ein anderes spezifisches Gewicht besitzen, dürfte auch eine andere 
Differenz bestehen. 

Es erscheint sehr zweckmäßig, eine Salzsäure anzuwenden, 
deren Kubikzentimeterzahl den Gewichtsprozenten an Aldehyd 
sehr nahe käme, so daß der Gewichtsprozentgehalt auch beim Ab- 
messen des Aldehyds sich ohne weiteres ergeben sollte. Da die 
Handelsformaldehydlösungen meist 30 prozentig sind und ein 
spezifisches Gewicht von 1,06—1,07 besitzen, so würden 3 ccm einer 
solchen Aldehydlösung etwa 3,020 g wiegen, die einem Aldehyd- 
gehalt von 0,906 gr. und einer Salzsäuremenge von 1,1356 g ent- 
sprachen, Sollte diese HCl-Menge in 30 ccm einer Titriersäure ent- 
halten sein, so dürfte der Titer derselben 0,03785 HCl in 1 ccm 
betragen. 

Eine solche Säure ließe sich ohne Schwierigkeit herstellen und 
könnte sehr gut zu Aldehydbestimmungen gebraucht werden. 


Papiergarn der metr. Nummern 3—9. Zu der Notiz auf S.195 
rechts unten der Nr. 13 dieser Zeitschrift stellt die Firma Carl Hamel 
Aktiengesellschaft, Schönau bei Chemnitz, zunächst den 
Namen ihrer Firma richtig und bemerkt folgendes: 

Sodann möchten wir nicht unwidersprochen lassen die Behauptung, 
daß Papiergarne über Nr,5 nur auf Ring- oder Flügelspinn- 
maschinen hergestellt werden könnten. Wir haben auf us:seren 
patentierten Tellerspinnmaschinen, die wir auf Wunsch besonders 
für die Herstellung feiner Nuinmern einrichten, schon wesentlich 
dünnere Garne als Nr. 5 verarbeitet und sind jederzeit bereit, den 
Beweis zu liefern, daß auch für diese feinen Nummern unser Teller- 
system dem Ringsystem bedeutend überlegen ist. 

Trotzdem bauen auch wir Ringspinnmaschinen für die Herstellung 
feiner Papiergarne, wie wir dies bereits seit etwa 15 Jahren getan 
haben, also seit wesentlich längerer Zeit, als die in dem betr, Artikel 
erwähnte Konkurrenzfirma. 


Anfeuchten des Papiers beim Verspinnen desselben. 
1,Anfeuchtendertrocken geschnittenen Papierröllchen 
durch Eintauchen in einen dafür bestimmten Wasser- 
trog. Es ist dies das einfachste Verfahren, bei dem es jedoch un- 
möglich ist, den Feuchtigkeitsgehalt des Papiergarns im voraus zu 
bestimmen. Das eingetauchte Papier nimmt vielmehr so viel Wasser 
in sich auf, wie es sein Gefüge und die festere oder losere Wickelung 
des Röllchens gestattet, und man hat es nur in der Hand, durch 
längeres oder kürzeres Eintauchen mehr oder weniger Wasser ein- 
dringen zu lassen, ohne hierbei den Feuchtigkeitsgehalt, den der 
fertige Faden haben soll, auch nur annähernd genau begrenzen zu 
können. Es wird dieses Verfahren deshalb im allgemeinen auch nur 
dann angewendet, wenn man über die Versuche noch nicht hinaus- 
gekommen ist und eine Schneidemaschine noch nicht beschafft ist. 

2. Das Anfeuchten des Papiers mit einer an der 
Papierschneidemaschine angebrachten Anfeuchtevor- 
richtung empfiehlt sich nur dann, wenn man eine eigene Schneide- 
maschine besitzt, oder wenn eine Firma, die das Schneiden im Lohn 
ausführt, ihren Sitz in der nächsten Nähe hat, so daß die Papier- 
röllchen innerhalb einer bestimmten, möglichst kurz bemessenen Zeit 
auf die Spinnmaschine gebracht werden können. Bei längerem 
Lagern leidet das angefeuchtete Papier, indem es sich zu zersetzen 
anfängt und seine Haltbarkeit einbüßt, so daß es auf der Spinn- 
maschine zu leicht zerreißt. 

Die Befeuchtungseinrichtungen an den Papierschneidemaschinen 
sind bei den in Betracht kommenden maßgebenden Firmen (Jagen- 
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berg, Göbel usw.) sorgfältig durchgebildet, so daß damit die den 
Papierstreifen zugeführte Wassermenge recht gut geregelt und 
innerhalb bestimmter Grenzen gehalten werden kann. Uebersteigt 
nämlich bei den für gewöhnlich verwendeten Spinnpapieren der 


. Wassergehalt der Papierstreifen 40 v. H.. so verlieren die Bänder 


schnell an Festigkeit und lassen sich alsdann nur noch schwer ver- 
spinnen, 

Das Anfeuchten der geschnittenen Papierstreifen auf der Papier- 
schneidemaschine ist an und für sich einfach und infolgedessen fast 
überall da in Anwendung, wo man eine eigene Papierschneidemaschine 
besitzt oder das Papier in der Nähe schneiden lassen kann. Es hat 
auch den sehr großen Vorzug, daß sich die bisher benutzten Spinn- 
maschinen, ganz gleich, ob sie nach dem Flügel- oder Ringsystem 
gebaut sind, leicht zum Spinnen von Papier umändern lassen; denn 
es bedarf hierzu im allgemeinen nur einer besonderen Aufsteck- 
vorrichtung und gegebenen Falls noch eines Rundungstrichters und 
einer Bremseinrichtung. 


3. Das Anfeuchten der Papierstreifen auf der Spinn- 
maschine selbst bedingt eine besondere Befeuchtungseinrichtung, 
die vor allem so beschaffen sein muß, daß den Papierstreifen während 
des Stillstandes der Spinnmaschine kein Wasser zugeführt wird, weil 
sonst deren Feuchtigkeitsgehalt das zulässige Maß sehr schnell über- 
schreitet und der Papierstreifen seinen Halt verliert. Außerdem ist 
es wünschenswert, daß die Befeuchtungseinrichtung für stärkere und 
schwächere Wasserzuführung einstellbar ist, um den Feuchtigkeits- 
gehalt des fertigen Garns beliebig erhöhen oder herabmindern zu 
können. l 

Durch Erfüllung der zuvor genannten beiden Bedingungen wird 
die an der Spinnmaschine selbst angebrachte Befeuchtungseinrichtung 
recht umständlich und teuer, und man wendet sie, wenn eine Papier- 
schneidemaschine vorhanden ist, in der Regel nur an Spinnmaschinen 
an, die von Anfang an zum Spinnen von Papiergarn gebaut sind, 
Das Anfeuchten der Papierstreifen auf der Spinnmaschine hat aber 
den großen Vorzug, daß die durch die Wasseraufnahme bedingte 
geringere Widerstandsfähigkeit nur von kurzer Dauer ist, indem durch 
die Drehung die Festigkeit des Papierstreifens sofort wieder erhöht 
wird und ihm eine stärkere Drehung mitgeteilt werden kann. 


Im allgemeinen wird der Frage der Anfeuchtung noch viel zu 
geringe Aufmerksamkeit zugewendet, was den Nachteil hat, daß 
Papiergarne mit einem sehr wechselnden Feuchtigkeitsgehalt her- 
gestellt werden, indem dieser z. Z. zwischen 8 und 50 vom Hundert 
schwankt. Dadurch wird einerseits die Kalkulation in der Weberei 
ganz außerordentlich erschwert, anderseits aber läuft man Gefahr, 
daß zu stark angefeuchtete Garne schuell verderben und ihre Halt- 
barkeit verlieren, (Leipzig. Monatsschr. f. Textil-Industrie.) 


Edelspinnpaplere. (Von Paul Ebbinghaus, Kopenhagen.) 
Auf meinen Reisen durch die Spinnereien und Papierfabriken Deutsch- 
lands und Oesterreich-Ungarns habe ich gefunden, daß die dünnen 
Spinnpapiere von 20—25 g/qm z. Z. im Vordergrunde des Interesses 
stehen. 

Anläßlich der vielumstrittenen Leimfrage möchte ich als Stich- 
probe für den heutigen Stand der einschlägigen technisch-chemischen 
Bedingungen anführen, daß eine Spinnerei und Weberei Parallelproben 
anstellte mit geleimtem und ungeleimtem Spinnpapier. Dabei ergab 
sich folgendes: Die ungeleimten Papiere zeigten durchweg höhere 
Reißlängen als die geleimten. (Diesbezüglich sei verwiesen auf Hof- 
manns Handbuch, wonach Schacht eine 10 v. H. höhere Zähigkeit 
bei ungeleimten Papieren nachweist als bei harzgeleimten.) Auch 
verspinnen sich die leimfreien Papiere ganz besonders günstig. Man 
möchte sagen: hier trat bei richtiger Feuchtung und Spindelum- 
drehung mehr oder weniger das Prinzip des Spinnens von Baumwolle 
in Erscheinung, indem sich die Fasern einheitlicher dem Spinnprozeß 
fügten, und so das Papier ungemein glatt und innig sich zu Garnen 
von hoher Elastizität verspinnen ließ. Die Garne werden ebenso wie 
die Gewebe nachträglich durch besondere Durchtränkung derartig 
behandelt, daß sie wasch- und wasserwiderstandsfähig zu den ver- 
schiedensten Zwecken verwendet werden können. 


Noch sei erwähnt, daß beim Zellstoffkochen nicht die Chemi- 
kalien selbst, sondern die Art der Verwendung sich ausschlaggebend 
— besonders bei Garnen mit höheren Qualitätsstufen — erwiesen 
haben, So zeigten Papiere aus schwedischem Spinn- und Kraftsulfit- 
stoff die gleich guten Eigenschaften wie solche aus schwedischer 
Sulfat- oder Natronmasse. Demnach kommt für Textilpapiere neben 
der Holzauswahl dessen Aufschließung im Kocher noch vor der 
Kocher- und Holländerarbeit in Betracht, wenn auch durch letztere 
beiden Vollbringer der mechanischen Arbeit manches wieder gut 
gemacht werden kann, was im Kochen gefehlt wurde. 


Am wichtigsten bei Edelpapiergarn ist indes die Art des Spin- 
nens selbst, da es in der Praxis wie bei Versuchen vorgekommen ist, 
daß hohe Reißlängen, unrichtig auf der Schneidmaschine, im Feuchten 
und auf dem Spinnstuhl behandelt, geringere Qualitätswerte als 
minderhohe Bruchlängen ergaben. (Papierzeitung.) 
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Creibriemen aus Papiergarn. 
Von Dr. Ing. Bock, Chemnitz. 


Im folgenden berichtet der Verfasser über einige 
Versuche mit Treibriemen aus Papiergarn, die neuer- 
dings in der unter seiner Leitung stehenden Königl. 
Materialprüfungsanstalt in Chemnitz ausgeführt worden 
sind, und er hofft, sowohl denjenigen Kreisen der Industrie, 
denen die Beschaffung eines brauchbaren Ersatzes für 
Ledertreibriemen immer größere Schwierigkeiten macht, 
wie auch den Herstellern von Papiergarn- und Ersatztreib- 
riernen mit der Mitteilung der gesammelten Erfahrungen 
einen Dienst zu erweisen. Auf frühere Versuche!) wird 
dabei nur soweit zurückgegriffen, als es des Zusammen- 
hanges wegen notwendig erscheint. 

Die meisten der sich auf Ermittlung der Festigkeit 
und Dehnbarkeit beziehenden Versuche wurden auf der 
2 t-Zerreißmaschine von Schmitz und Pöschel in Görlitz 
mit einer etwas abgeänderten Einspannvorrichtung 
von Max Kohl A.-G. ın Chemnitz ausgeführt. Einige 
Riemen höherer Festigkeitwurden mitels der 30t-Maschine 
von Amsler-Laffon bei einem Meßbereich von 0—3 bezw. 
1—10 t zerrissen. Zu den Zerreißversuchen mit Papier- 
garn und Papierzwira wurden Schoppersche Apparate 
von 0—5 und von 6—200 kg Meßbereich benutzt. 

Die Ergebnisse der Festigkeitsprüfung der Riemen 
sind in Zahlentafel | zusammengestellt.) Die unter- 
suchten Riemen sind in fünf Gruppen eingeteilt. 

l. Treibriemen aus Papiergarngewebe. Sie 
bestehen aus einem einzigen in geeigneter Weise mehr- 


fach zusammengefalteten (Gewebestreifen oder aus 
einzelnen schlauchartigen Lagen. Die einzelnen a 
sind entweder zusammengenäht oder geleimt. ie 


geleimten Riemen haben fast stets eine größere Zerreiß- 
festigkeit als die genähten, sind aber wenig biegsam. 
Um hohe Zerreißfestigkeit und Biegsamkeit miteinander 
zu verbinden, sind bei einigen nur die nach der Laufseite 
liegenden Schichten geleimt, während die Schichten der 
Außenseite locker mit der Kernschicht zusammengenäht 
sind. 


ll. Gewebte Riemen. Die Kettfäden bestehen 


1) Wochenblatt für Papierfabrikation vom 5, Mai 1917, S. 791. 

23) Bei den Versuchen wurde der Verfasser durch die Herren 
Waschnik und Born unterstützt. Einige Feuchtigkeitsbestimmungen 
wurden von Herrn Prof. Ristenpart ausgeführt. Den Herren spricht 
der Verfasser auch an dieser Stelle seinen Dank aus. 


in der Kegel aus stärkerem Papiergarn als die Schuß- 
fäden. Um eine größere Festigkeit zu erreichen, wird 
statt des einfachen Garnes mehrfacher Zwirn verwendet. 
Der in der Zahlentafel unter II angeführte Riemen wies 
zwei Lagen glatt durchgehender innerer Kettfäden aus 
sechsfachem Zwirn auf, um die sich Schußfäden aus 
dreifachem Zwirn herumlegten. Der Verband wurde 
durch äußere abwechselnd von einer zur andern Seite 
verlaufende Kettfäden erreicht. Die Zerreißversuche 
ergaben, daß die Zugkräfte nur von den inneren glatt 
durchlaufeAden Kettfäden übertragen wurden. Die an- 
gegebenen Zahlen sind Mittelwerte. 


III. Gestrickte Riemen. Die Riemen waren in 
Kreuzbindung hergestellt, bei der die Maschen im Zick- 
zack von einer zur anderen Seite verlaufen. Eine Masche 
wird immer aus mehreren Fäden gebildet. In der Zahlen- 
tafel sind nach der Anzahl der eine Masche bildenden 
Fäden vier-, sechs-, sieben-, acht- und zehnfach gestrickte 
Riemen unterschieden. ZumVergleich mit dem gestrickten 
Papiergarnriemen sind unter III a die Versuchsergebnisse 
einiger aus Baumwolle gestrickter Ersatzriemen mit 
angeführt. 

IV. Geflochtene Riemen. Die Fäden verliefen 
in sich unter etwa 45° gegen die Längsachse des Rie- 
menskreuzenden Richtungen und bestanden beim Riemen 
Nr. 20 nur zum Teil aus EN und zwar sogenann- 
tem Textilosegarn, einem Papiergarn, das zur Erhöhung 
der Festigkeit bei der Herstellung mit einem Flor von 
Textilfasern versehen wird, zum andern Teil aus reinem 
Textilgarn, entweder Baumwolle oder Typha. Die Zer- 
reißfestigkeit des Riemens ist sehr erheblich und dürfte 
in den meisten Fällen von der eines Lederriemens gleicher 
Breite nicht erreicht werden. Die Zerreißfestigkeit eines 
nur aus Textilosegarn bestehenden Riemens war erheb- 
lich niedriger. 

V. Stahldraht-Papiergarn- Treibriemen. 

Die unter Va angeführten Rıemen aus Papiergarngewebe 
enthalten im Innern eine oder 2 Lagen eines 0,3 mm 
starken Stahldrahtgewebes, dessen Schußfäden aus Papier- 
garn bestehen. Die unter Vb angegebenen gewebten 
iemen sind keine eigentlichen Papiergarnriemen mehr. 
Das Papiergarn der Schußrichtung ist hier nur Füllmasse, 
in die die Drähte der Kettrichtung so hineingebettet 
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werden, daß nach einiger Betriebszeit eine ziemlich 
glatte, haftfähige Lauffläche entsteht. Unter Vc sind 
gestrickte Ersatzriemen angegeben, wie sie seit kurzem 
zur Erhöhung der Zerreißfestigkeit a werden. 
Ein Teil der die Maschen bildenden Papiergarnfäden 
ist durch 0,4 mm starke Drahtlitzen oder 0,2 mm starke 
Drähte ersetzt. 

Die in Zahlentafel 1 angegebenen Werte der Reig- 
länge der Gruppe I bis III lassen erkennen, daß die 
Gewichtseinheit des in den Riemen verarbeiteten Papier- 
garns am besten in den aus Papiergarngewebe her- 
gestellten, am schlechtesten in den gestrickten Riemen 
ausgenutzt wird. Der Grund liegt darin, daß bei den 
Riemen der ersten Art sämtliche Kettfaden die Zugkraft 
aufnehmen, bei dem gewebten Riemen der Gruppe II 
dagegen nur die glatt durchlaufenden sechsfachen Kett- 
faden, während bei den gestrickten infolge der eigen- 
timlichen Kreuzbindung in einem Querschnitt jedesmal 
nur die Hälfte der Maschen kraftübertragend heran- 
gezogen wird. Von den durch Stahldraht verstärkten 

rsatzriemen sind die Riemen der Gruppe Vb am 
wertvollsten. 

Außer der Zerreißfestigkeit sind in Zahlentafel 1 
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werte angegeben. Damit diese möglichst groß werden, 
werden die aus Papiergarngewebe hergestellten Riemen 
vielfach durch Vermehrung der Lagenzahl sehr dick 
hergestellt. Dadurch leidet aber die Biegefähigkeit der 
Riemen, und auch ihre Haltbarkeit wird vermindert. 
Die Zerreißfestigkeit ist namlich durchaus nicht allein maß- 
gebend für die Brauchbarkeit eines Riemens. Viele aus 
Papiergarngewebe hergestellte Riemen hoher Zerreif- 
festigkeit haben sich gar nicht bewährt. Der Grund liegt 
darin, daß beim Lauf über die Scheibe die inneren 
Lagen stark gestaucht, die äußeren stark gereckt 
werden. Sobald der Riemen die Scheibe verläßt, werden 
die vorhin gestauchten Lagen gereckt, die gereckten 
gestaucht. Infolgederständigwechselnden Beanspruchung 
wird die Leimschicht zwischen den einzelnen Lagen 
bald zerstört, oder die Nähfäden zerschneiden das Papier- 
garn oder scheuern sich selbst durch. Der Riemen 
verliert seinen Halt und löst sich auf. Die geschilderten 
Uebelstände treten umso stärker zutage, je dicker der 
Riemen und je kleiner der Scheibendurchmesser ist. 
Die Riemen der Gruppe I sollten deswegen nur bei 
größeren Scheibendurchmessern gewählt werden. Der- 
jenige Riemen ist der beste, der bei geringster Stärke die 


noch die auf 1 cm Riemenbreite entfallenden Festigkeits- | größte Festigkeit, bezogen auf 1 cm Riemenbreite, besitzt. 


Zahlentafel 1. 


Breite | Dicke | Gewicht | Bruchlast| Reißlänge|Festigkeit auf Zerreiß- Bruch- 
l cm Riemen-| festigkeit | dehnung 
breite 


Art der 


Herstellung Bemerkungen 


Gruppe 


Stach gefaltet und genäht. 


74 6fach gefaltet und genäht, Anliefe- 
’ rungszustand, 


59 “éfach gefaltet und genäht nach lin- 
i gerer Betriebsdauer. 


4fach gefaltet und genäht. 


2 
3 
Treibriemen 
. [aus Papiergarn- | 4) 4,1 | 0,65 0,15! 
5 
6 
7 


— 
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7.0 Zwei schlauchartige Lagen zusammen- 
' geleimt. 


Gewebe 


paS E O a a —— a a 


6.0 “Zwei schlauchartige Lagen zusammen- 
? geleimt. 


meee er n,n, saae a 


8.0 Drei schlauchartige Lagen zusammen - 
! geleimt. 


j Riemen x j 3facher Zwirn, Schußfäden aus 
3fachem Zwirn. 
0,66 0,351 350 1000 38,9 59,0 30,0 6 y ” » » 10% » 
11| 60 | 0,76 | 0,239 245 1025 40,8 53,8 300 |7 „ locker „ n 10% » 
II. Gestrickte BR 078 ` 0,473 410 867 41,0 52,5 Entepr einer Belastung’von 46 köiem 
Riemen 13] 10,3 | 0.79 | 0,435 | soo | uso | 485 | 614 ee pio 
a a a en 125 Mprigniert. Peuchtigkeit 7.71%. 
u se cian WEE "niert Feuchtigkeit hast. 
585 1000 53,2 63,3 10 fach normal. Vorher um 10% gereckt, 


entsprechend 6,6 kg/cm. 


0,57 | 0,144 130 903 31,7 55,6 | 32,5 | fach normal, Vorher um 10% gereckt. 
| 
| 


4fach aus kurzfaser. ostind. Baumwolle. 
GestrickteB | 17 | 6,1 0,64 0,185 123 665 20,2 33,1 | 50,5 Vor dem Versuch um 10% vorgereckt. 
SSTIE RE DAL | 3fach aus kurzfaseriger, ostindischer 
Ile. woll-Riemen an 70 mee 032 a 1799 92,8 152,0 ! "Baumwolle, stark m. Teer geträukt. 

19| 8,0 0,57 0,275 710 2580 88,8 156,0 | 25fach aus ägyptischer Baumwolle. 
Iv, | Geflochtene I20| 9,0 | 0,94 | 0,737 | 2630 3565 | 292,2 311,0 | z. T. ona Textllose, z. T. aun rises 

l Ai aR A7 ~ 
| 21| 6,0 | 1,00 | 0,531 | 703 | 1325 | 117,1 117,1 | 9,8 | aus reinem Textilosegarn. 

Treibriemen aus|22| 6,2 | 0,50 | 0,244 | 680 2780 109,7 219,4 G7 ee oeleabi E 
Va. Bewebe m Stahl 2 nase ae u. me 

A age auf der Außenseite. mit zw 
draht - Einlage | 92 | u m 1920 un 172,8 254,5 10,5 Lagen Drahtgeflecht, außen genäht, 

auf der Laufseite geleimt. 
Ersatzriemen mit |24] 55 | 0,63 | 0,338 | 2750 | 8130 504,0 800,0 5,5 1S3 ee 0,45 mm In der Ketten- 
Stahldraht In der | ——— ——|—— | | ol || BL -_—_ 
Vb. !Kettenrichtung und || 25 | 8,0 | 0,60 2770 346,0 576,0 5,6 | 240 Drähte von 0,35 mm in der Ketten- 
Paplergarn ia der PENER a nee ee al E E ERE LAER alle E E, 2 richtung. ' 
Schußrichtung ||26 | 8,0 0,70 4060 507.0 725.0 232 ante von 0,45 mm in der Ketten- 
” : richtung. 


Sfach, 4 Fäden Papiergarn, 4 Fäden 


116,5 durch Drähte ersetzt. 


Gestr. Riemen m.|| ,.. 
Ve. | Drahtlitzen Ka 4,7 | 0,65 0,340 | 547 | 1595 | 


1. Septemberheft 1917 


In den Fig. 1—3sindeinige Schaulinien der Dehnungen 
in Abhängigkeit von der Spannung dargestellt bei einer 
Meßlänge von 30 cm. Fig. 1 läßt erkennen, daß in 
Gruppe | 
als die der genähten Riemen sind. Die Dehnungen der 
genähten Riemen. nehmen anfänglich mit wachsender 


geleimt 


150 


Spannung in kg gem 


50 b Riemen Nr. 2 Grape 
‘ | Zahlentaļel | 
+ a 


gesamle Dehnungen 
— — — bleibende 


Dehnung in ^s der Messlange 


5 10 


Fig. 1. Schaubild der Dehnungen von Papiergarnriemen 
der Gruppe I. . 


Spannung stärker zu als später bei größeren Spannungen. 
Die Dehnbarkeit des einem Riemen nach längerer 
Betriebszeit entnommenen Riemenstückes ist bedeutend 
geringer als im Anlieferungszustande Der Riemen 
hatte sich während des Betriebes anfänglich stark gedehnt 
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die Dehnungen der geleimten erheblich kleiner . 


_ durchgescheuert hatten, 


gewählt werden. 
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und war daher einigemale gekürzt worden. Der abgelegte | 
Riemen dehnt sich daher weniger als der neue. 
Die Festigkeit ist, wie Zahlentafel 1 erkennen läßt, um. 
etwa 10 Proz. zurückgegangen. Es liegt dies daran, das 
schon einige auf der Laufseite liegende Fäden sich 
Außer den gesamten sind 
noch die bleibenden Dehnungen unmittelbar nach der 
Entlastung angegeben. Der Unterschied zwischen beiden 
stellt die federnden Dehnungen dar und bildet ein Maß 
für die Elastizität des Riemens. Allgemein wurde 
beobachtet, daß die bleibenden Dehnungen im Laufe 
der Zeit wesentlich geringer werden. Die elastische 
Nachwirkung ist sehr erheblich. 

Fig. 2 zeigt bei einem Vergleich mit Fig. 1, daß 
die Dehnbarkeit des gewebten vorgereckten Riemens nur 
unwesentlich größer ist als die des geleimten, aus Papier- 
garngewebe hergestellten. Bei einer Spannung von 20 
Atmosphären, die im Betriebe jedenfalls nicht überschrit- 
ten werden dürfte, beträgt die gesamte si des 
ersteren etwa 0,85 Proz., die federnde etwa 0,50 Proz., 
die des letzteren etwa 0,65 Proz. und 0,45 Proz. 

Die gewebten Riemen sind viel biegsamer als die 
geleimten aus Papiergarngewebe hergestellten. Da die 
äußeren Kettfäden abwechselnd von der Laufseite auf die 
Außenseite verlaufen, gleichen sich dieLängenänderungen 
beim Lauf über die Scheibe aus. Ein Strecken und 
Stauchen findet jedenfalls nicht in dem Maße wie bei 
den Riemen der Gruppe I statt. Die Fäden bewegen 
sich aber ständig gegeneinander und damit sie sich 
nicht so schnell durchscheuern, dürfen sie nicht zu dünn 
Der mehrfache Zwirn ist in dieser 
Hinsicht günstiger als der einfache Faden. | 

Die gestrickten Riemen sind außerordentlich bieg- 
und schmiegsam und eignen sich deswegen auch für 
die kleinsten und stark ballig gedrehten Riemenscheiben. 
Nachteilig und störend ist ihre anfangs übergroße 
Dehnbarkeit, die zunächst 20 bis 30 mal größer ist als 
die der gewebten Riemen, wie aus dem Schaubilde 
der Fig. 2 deutlich zu ersehen ist. Diese große Dehn- 
barkeit ne in der Herstellungsart begründet. Die 
einzelnen Maschen liegen zunächst locker nebeneinander. 
Der Riemen muß daher, ehe er für die A 
von Leistungen brauchbar wird, um 15 bis 20 Proz. 
vorgereckt werden, jedenfalls solange, bis die Maschen 
sich eng aneinander legen und die einzelnen Fäden 
sich in den Maschen festgezogen haben. Die Breite 
nimmt bei dem Recken etwa um den gleichen Prozent- 
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Fig. 2. Schaubild der Dehnungen von Papiergarnriemen der’ Gruppen Il, III und IV. 
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‚satz ab wie die Länge zunimmt. Die in Fig. 2 ganz 
flach verlaufenden Schaulinien entsprechen nur um 
10 Proz. vorgereckten Riemen. Der achtfach normal 
gestrickte und geteerte Riemen wurde vorgereckt an- 
geliefert und mußte während des Betriebes zunächst 
noch um 13 Proz. vorgereckt werden, ehe er für die 
Uebertragungsversuche brauchbar war. Man tut gut, 
diesen Riemen von vornherein sehr straff mittels eines 
Riemenspanners aufzulegen. Beim Auflegen von Hand 
kann man ihn leicht an den Kanten zerschneiden. Der 
straff aufgelegte Riemen wird nach kurzer Betriebszeit 
schlaff und muß, wenn Rutschen eintritt, nochmals 
gekürzt werden. Wenn die Breite des Riemens richtig 
bemessen war, tritt aber bei gleichförmiger oder wenigstens 
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Nr. 17 


nicht stark wechselnder Größe der zu übertragenden 
Leistung bald Beharrungszustand ein, in dem der Riemen 
sich durch seinen ruhigen Lauf auszeichnet. Nach 
notwendig gewordener Kürzung ist die Verbindung der 
Riemenenden sehr einfach auszuführen. Nachdem die 
Endmaschen frei gelegt worden sind, kann man die 
stumpf voreinander stoßenden Riemenenden mittels 
Bindfaden und Packnadel verbinden. Die Verbindung 
ist einfach, schnell ausführbar und erzeugt beim Ueber- 
gang über die Scheibe keinerlei Stoß oder Schlag, wes- 
halb sich der Riemen besonders für große Geschwindig- 
keiten, z. B. als Dynamoriemen, eignet. Auch für 
Spannrollenbetrieb wird er sich bewähren. 
(Schluß folgt.) 
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1. Deutschand. (Fortsetzung.) 


Fraas 
Talkum, 
Chlormagnesiumlösung 


201214 IV J. Kathe Verf. z. Herst. plast. Massen aus 
Kasein 
202 129 I IN. Reif und H.Verf, z. Herst. plastischer Massen 
Gonnermann 
203 367 I J. Castéran Verf. z. Herst. von Kunstholz 
204 842 I IC. Freytag und L.|Verf. zur Herstellung fugenloser 
Sadler Fußböden 
211849 I |The Sagax WoodjVerf. z. Herst. eines Ersatzes für 
Co., Baltimore Holz 
216 215 IV J. Kathe Verf. z Herst. plast. Massen aus 
Kasein 
219 305 IV| C. Heinrichs- |Verf. z. Herst. einer hartgummi- 
dorff u. R. Zim pellahnlichen Masse aus Harz, Wachs- 
arten und Füllkörpern 
221 674 Il|Clasen & Stück!Verf. z, Herst. einer Wandbeklei- 
dungsmasse 
222 584 I H. Amend Verf, z. Herst. eines kunstholz- 
artigen, insbes. zu Bekleidungen, 
Rinnen und sonstigen Preßlingen 
für Pissoirs u. Aborte geeigneten 
l Baumaterials 
227 344 I| G. H. F. Pape |Verf. z. Herst. eines zu industrie- 
ellen Zwecken geeigneten Roh- 
materials aus Hochmoortorf 
234 229 Il Dr.H. Lin nekogel| Verf. z. Herst, plastischer Massen 
259 698 IV L. Zinszer Verf. z. Herst. von Kunstholz 
259 691 B. Jirotka Verf. z, Herst. eines Bau- und 
Isoliermaterials aus Holzstoff 
260 322 


IHW. Herdt und A.|Verf. z. Herst. von Steinholz durch 
Mischen von Magnesit, Asbest, 
Full-, Farbstoffen und 


Die durch Verreiben von Kasein mit Schwefelsäure von etwa 
60° Be oder Chlorzinklösung erhaltene zähe Masse wird nach Ent- 
fernung der freien Säure unter Zusatz von Glyzerin gepreßt und 
mit Formaldehyd gehärtet. 


Der mit einem Necutralisationsmittel imprägnierte Faserstoff 
wird in einem Apparat freischwebend und kontinuierlich fort- 
schreitend mit dem fein zerstäubten Bindemittel (Oele, Teere, Fett 
und Gemenge derselben mit Harz) in Berührung gebracht und 
dieses gleichzeitig mit zerstäubtem Chlorschwefel vulkanisiert. 


Mit Alkali vorbehandelte Holzfaser wird mit einem Binde- 
mittel vereinigt, das aus in Ammoniak gelöstem Kasein, Leinöl, 
Harz und Holzmehl besteht. 


Zusammengeschmolzenes Gemisch von Holzmehl, Harz und 
mineralischen Füllstoffen, das heiß aufgetragen wird. 


Stroh- oder Holzmehl, das vorher mit Borsäure und Ammonium- 
chloridlösung durchtränkt wurde, wird mit Asphalt, Sorelzement 
und Kolophonium vermischt. Hierauf erfolgt Zusatz von Mag- 
nesiumchloridlösung von 30° Bé bis zur Bildung einer plastischen 
Masse, die dann in Formen gepreßt wird. 


Zus. z. Nr. 201214: Anstelle von konz. Chlorzinklösung oder 
Schwefelsänre können auch konz. Lösungen leicht löslicher Chlo- 
ride von alkal. Erden, Erden od. Schwermetallen benutzt werden. 


Ein Gemenge von Holzvech, Harz, Wachs und Farbstoff wird 
auf etwa 130°C. erhitzt und in Formen gepreßt. Die geformten 
Gegenstände werden einer nochmaligen, eine Verflüssigung der 
Masse nicht bewirkenden Erhitzung ausgesetzt. 


Ein Brei von Bolus, Kieselgur, Kreide und Wasser wird nach 
Zusatz von Bernsteinlack, Silberglätte, Glyzerin, Mangansikkativ 
und eventuell Lithopon mit einem stark erhitzten Gemenge von 
Schmierseife und Leinöl zusanimengebracht. 


Gelöschter und gepulverter Kalk wird mit schwerem Teeröl, 
z. B. Saprol, gründlich durchtiänkt. die Masse dann getrocknet, 
gepulvert und in Mengen bis zu 5 Proz. zur Erhaltung einer dauerr- 
den Desinfektionswirkung einer Kunstholz- oder Steinholzmischung 
vor dem Anrühren mit Magnesiumchloridlösung beigemischt. 


Hochmoortorf oder Torfmehl, Torfstreu usw. wird mit Pulver 
von Asbest oder asbestähnlichen Substanzen, wie z. B. Asbestine, 
Speckstein usw., innig durchgearbeitet. 


Fasermaterial beliebiger Heikunft wird mit kochender Leim- 
lösung durchtränkt und nach Zusatz von Glyzerin, Mineral- und 
vegetabilischen Oelen, Härtemitteln, wie Tonerdesalzen, Chromaten 
und Harzseife, gegebenenfalls nach Zumischung von Guttapercha, 
Balata und Kautschuk getrocknet. 


Getreidehülsen werden von den sie umgebenden Eiweiß- und 
Stärkestoffen freigeiegt und nach der Zerkleinerung zusammen 
mit dem freigelegten Klebstoff durch Pressung in die gewünschte 
Form gebracht. 


Dem in die gwünschte Form gebrachten Holzstoff wird zuerst 
durch Pressung ein Teil eines Wassergehaltes entzogen, worauf 
der restliche Feuchtigkeitsgehalt durch künstlich eingeleitete Ver- 
dunstung ausgetrieben wird. 

In der Magnesiumchloridlösung werden Asbest und Talkum 


suspendiert, worauf die übrigen Füll- und Farbstoffe und zuletzt 
der Magnesit zugesetzt werden. 
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Patentnummer Patenttitel Patentinhalt _ E 


Kunstholz- 
gruppe 


265 220 1 K. Scherrer |Verf. z, Herst. plastischer Massen Gemahlenes Naphtholpech wird nach Zusatz von Holzmehl, Leder- 
abfallen oder Korkmehl mit einem kleinen Teil vegetabilischen 
Oeles erwärmt und gepreßt. i 
279 506 I O. Günthel |Verf. z. Herst. einer zur Verar- Zellulosestücke werden bei 110° C oder unter Druck oder im 
beitung auf Furniere, Schulwand- | Vakuum mit einem Gemisch von Kolophonium und Perubalsam 
tafeln u. dgl. brauchbaren Masse | (100:1) imprägniert und dann in Form heiß gepreßt. 
aus Zellulose beliebiger Form u. 
einem harzartig. Imprägnierungs- 
mittel 
279622 B. Jirotka Verf. z. Herst. von Formlingen mit Die Holzstoffmasse wird durch Beklopfen geglättet und sodann 
glatter Oberfläche aus wasserhal- | gegen die Form geworfen. 
tigem Holzstoff : 
283 199 B. Jirotka Verf. z. Herst. v. Gegenständen Zus. z. 259691: Die Holzgegenstände werden vor dem gänz- 
aus Holzstoff lichen Austrocknen ganz oder teilweise mit schnell erhärtenden 
Substanzen, wie Gips usw., überzogen oder in diese Stoffe ein- 
gebettet, die dem Rauhwerden oder Verziehen der Holzstoffgegen- 
stände Widerstand bieten und in welchen sie bis zur Beendigung 
des Trocknungsprozesses verbleiben. 
288 320 B, Jirotka Verf. u. Vorrichtung zur Herst. Die erste teilweise Entwässerung der in Formen gebrachten 
v. Bau- u. Isoliermaterial u. Gegen- | nassen Stoffmasse erfolgt durch Zentrifugalkraft, während der 
ständen aller Art aus Holzstoff | Rest des Wassergehalts in oder außerhalb der Form oder durch 
u. Holzstoffkompositionen Einführen von heißer Luft in der Form verdampft wird (4 An- 
sprüche). g i 
295 042 I J. J. Braun Verf. z. Herst. v. Holzstoff f. Wand- Mit Oelen oder Teer durchtränkte oder bestrichene Holzlagen 
und Bodenbelag sowie Geräte | werden mit Wasserdampf oder heißer J.uft behandelt, dann zu 
dünnen Platten gepreßt, diese getrocknet, unter Verwendung 
elastischer Zwischenlagen aus Segeltuch od. dergl. und von Kleb- 
stoffen zu Platten geschichtet, diese von neuem bei höherer 
Temperatur gedämpft, in die Schlußform gepreßt und erkalten 
gelassen. 
295 140 I K. Stüwe Verf. z. Herst. einer Feuchtigkeit Holzschliff etc. wird mit einem Gemisch aus Alaun, essigsaurer 
undurchlässigen Wandbekleidung | Tonerde und Wasserglas durchtränkt und nach dem Trocknen in 
ein Gemisch aus Harz, Zeresin, event. Leinöl. getaucht. Nachdem 
der Ueberzug erhärtet ist, wird das Produkt event. beiderseits mit 
einem Gipsanstrich versehen. 
2. Engand. 
2521 v. 1871 | 1 C. Muratori Ersatz für Holz Gemisch von Sägemehl, Leim und Alaun, das mit kochendem 
Wasser zu einem Teig verknetet wird. 
795 v. 1890 | R. Stone Holzersatz Mischung von Torf (80) mit Wasserglaslösung (15) und Leun (5), 
die in Formen gepreßt' wird. 
10116 v. 1890 | H JF. B. Pemberton Warmeisolationsmasse Gemisch von Torf, Moosstreu, Holzkohle, Ton, Gips, Manila- 
faser, gekochtem Leinöl und Alaun. 
13073 v. 1895 IIII| Ch. A. Allison Holzersatz Gemisch aus Fasermaterial (Asbest) mit mit Bichromat behan- 
- ` | delten Gelatine, Alkalisilikat und Natriumwolframiat. 
1587 v . 1896 |IV M. Hocquet Holzersatz Korkmehl etc. wird zunächst mit einer Lösung, bestehend aus 
e 60 Teilen Gelatine, 8 Teilen Glyzerin, 18 Teilen Tannin, 14 Teilen 
Kaliumbichromat und hierauf mit kohlensaurem Kalk und Harz 
in der Hitze und unter Druck behandelt. 
6232 v. 1896 | I |F.L.Schauermann Holzersatz Gemisch aus Holzmehl, Zink- oder Kupfersulfat, Harz und 
i u. J. S. Cowper nitriertem Leinöl. ‘ ° 
27 104 v. 1897 | I H. Eichler Fußbodenmaterial Mischung von Holzmehl mit Kalk und Quarzsand. 
822 v. 1898 | Il V, Michell Holzersatz Die Masse wird aus Anthrazit, Kohle, Lignit, Torf, Koks und 
eventuell Terrakotta, Puzzolan und einem Bindemittel (Kalk, Oel, 
Harz, Schwefel, Stärke) erhalten. 
10432 v. 1898 | II | E. Kingscote Holzersatz Wolle wird der Einwirkung gerbender Stoffe ausgesetzt und 
i -v mit nitriertem Oel oder Nitrozellulose gemischt. 
17 558 v. 1898 | II J. J. Fraser Kunstmasse Gemisch aus Torfmull, Kalkrückstand der Papiermühlen, Mag- 
nesia, Magnesiumchloridlösung und Schiefer. 
18340 v. 1898 | If |P. Wierdsma u. J. Herst. v. Holzersatz Trockene und gepulverte faserige Abfallprodukte der Mehl-, 
Kuipers Spiritus- und Stärkefabrikation werden mit Harz- oder Fettseifen- 
lösung gekocht. Nach eventuellem Zusatz von Farbstoffen werden 
Fällungsmittel, z. B. Alaun oder Bleizucker, zugesetzt, worauf das 
Material ausgewaschen, getrocknet und heiß gepreßt wird. 
5270 v. 1900 | Il |J. Davis u. J. Ro- Holzersatz Das Ersatzmittel wird aus Torfmehl, Stärke, Leim und Tannin 
well oder Formaldehyd bereitet. 
1838 v. 1901 I |United States Holzersatz Mischung von Gips, Wasser und Getreidemehl. 
Chemico Wood 
Comp., Detroit = 
13136 v. 1901 | II E. Helbing E Holzersatz ident. mit D. R.-P. Nr. 128728. 
10 585 v. 1904 | II K. Geige Herst. v. Kunstholz aus Torf ident. mit D. R-P. Nr. 77178. 
20125 v. 1906 | I F. Schnell Verf. z. Herst. plastischer Massen ident. mit D. R.-P. Nr. 186997. 
22317 v. 1906 | T |N. Reif u. H. Gon-|Verf. z, Herst. plastischer Massen ident. mit D. R.-P. Nr, 202129. 
nermann 
2442 v. 1907 | IIE J. Läufer Holzersatz Mischung von Schweineblut, Portlandzement uņd Gips. 
8478 v. 1907 I Fr. Anner Holzersatz Sägespäne werden mit einer Kleisterl6sung und danach mit 


einer 5—10prozentigen Alaunlösung behandelt. 
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I J. Castéran 
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I |The British Cork 
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I D. Porter 
I |A. F. Lindenberg 


H IR. Pearson u. H. S, 
Stoneham 


lI W. D. Ashton 
I G. Schulz 
I B. Lach 
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I B. Lach 


I |Mc. Tavish, Ram- 
say&Co.undA.L. 
Ramsay 


I J- Mellinger 


I |V. L. P. Hemmer] | 


1 G. Archbold 


1 C. Käster 
I R. Platz 
I W. H. Ọrr 
I Fr. H. Platt 
I W. Schanz 
¿ , 
II E. Helbing 
lI |F, Jones und Ch. 
L. Pennelt: 


II G. F. Averill 


I | L. C. Gaudreau 


R. Schmitt 


J. Walther 


I | Th, J. Spitzer 


II J. Läufer 

Į F. Schnell 
[ W. Siegmann 
II N. Booth 

l 'F. Schnell 
Ill J. Ferla 


HIG. W. Rowe und 
G. A. Howard 


I | E. Armstrong 


‘ Kunstholz 


Verf. z. Herst. von Kunstholz 
Holzersatzstoff 


Bodenbelagmasse 


Kunstholz 


Kinstliche Platte 
Kunstholz 


Holzersatz 


Masse zur Herst. von Fußböden 


Holzersatz 


Verf, z. Herst. v. Kunstholz 


Verf. z. Herst. v. Kunstholz 


Patentinhalt ' 


Gemisch aus Holzmehl, Stroh, Asphalt, Magnesit, Borsäure, 
Salmiak, Kolophonium und Magnesiumchlorid. | 


ident. mit D. R.-P. Nr. 203367. 


Man läßt auf Torfmehl (75 Proz. j, Leim (10 Proz.) und Stärke 
(10 Proz.) Formaldehyd und Phenol ader Tannin einwirken. 


Gemisch aus Gips, Harz, gekochtem Oel, Kork- und Holzmehl. 


Die Masse wird erhalten durch Erhitzen einer Mischung von 
Holzbrei, Ton und en, Talk, harzsaurer Tonerde, Eiweiß 
oder Gelatine. 


Holzmehl wird mit einem elinenden Oel oder Harz und 
Farbstoffen gemischt und gepreft. 


Mischung von mit Wasserdampf behandeltem zerkleinertem 
Torf und gemahlenem Seegras. 


Verkohltes Holzmehl, Holzspäne usw. werden mit Papierbrei 
und eventuell harzsaurer Tonerde vermischt. 


Mischung von Magnesit, Holzmehl, Chlormagnesium, Phosphor 
säure, Olein und dem Rückstand von gekochtem Leinöl. 


` Holzmehl wird mit Alkalilösung behandelt. Aus dieser Lösung 
fällt man mittels verdünnter Säuren die harzigen oder gummi- 
artigen Extraktivstoffe aus und mischt sie, in einem geeigneten 
Lösungsmittel gelöst oder in Emulsion dem Holzmehl zu, worauf 
man das Lösungsmittel aus der Mischung entfernt. 


Holzmehl wird teilweise in Viskose umgewandelt, diese durch 
Wasser in gelatinöse Zellulose zerlegt, die Masse alsdann gepreßt, 
wobei die gelatinierte Zellulose die Holzteilchen miteinander ver- 
bindet. 


Holzmehl wird mit Zelluloseazetat und kaustischer Soda oder 
Harzleim oder Soda und Alaun gemischt, das Ganze mit Jute- 
oder Hanfabfällen, die vorher in heißes kaustisches Alkali getaucht 
worden sind, versetzt, getrocknet und gepreßt. 


“3. Amerika (Ver. St.). 


Kunstholz 


Holzersatz | 


Feuer- und wassersicheres Kunst- 


holz 
Herst. v. Fournieren 
Kunstholz 


Holrersatz 
. Holzersatz 
Holzersatz 


Holzersatz 
Kunstmasse 


Holzersatz 


Holzersatz 


Fabrikation einer plast. Masse f. 
Bodenbelag, Tafelwerk u. dergl. 


Holzersatz 
Holzmasse 


Holzersatz 
Verf. z. Herst. plastischer Massen 
Kunstholz 
Isoliermasse 
Plastische Masse 


Holzersatz 
Pflastermasse 


Holzersatz 


Gemisch von Borax, Alaun, Pottasche, sie, Natrium- 
chlorid, Natriumbikarbonat, Natriumsilikat, Kalk, Wasser, Holz- 
mehl, Stroh, Papier oder Baumwolle. 


Mischuug von hydraulischem Zement, Wasser, Mennige, Kaut- 
schuklösung, Guttapercha oder Balata. 


Gemisch von Holzfasern, Tonerdehydrat, Ammoniumsulfat und 
einem Bindemittel. 


ident. mit D. R.-P. Nr. 91895. 


Eine Mischung von Holzmehl, 
Kalk wird der Luft ausgesetzt. 


Mischung von Holzbrei, kalzin. Gips und Kalk. 
Gemisch aus Holzfasern, kalzin. Gips, Alaun und Salz. 


Eine aus Holzbrei, Wasser und Gips so Masse wird mit 
Gelatine überzogen. 


. ident. mit D. R.-P. Nr. 128728, 
Torf, Ton, Kalk und Soda werden gemischt. 


Wasserglas und gepulvertem 


Mischung von Papigrmehl mit Magnesia und Magnesiumchlorid- 
lösung, 


Gemisch von Holzbrei, Spänen, Lem, Gips, Fasermaterial, 
Papier, Lauge und Alaunlösung. 


Ein Gemisch von 100 Teilen Linoxyn, 30 Teilen Kolophonium, 
30 Teilen Terpentin und 150 Teilen Papierbrei mit 20 Proz. 
Wassergehalt wird erhitzt. 


Eine Mischung von Zement, Wasser, Dextrin, Harz, Terpentin 
und Leinöl wird erhitzt und mit Schellack überzogen. 


Gemisch von Holzmehl, Schwefel, Alaun, Gips, 
heißes Wasser. | 


ident. mit E. P. Nr. 2442 von 1907. 
ident. mit D. R.-P. Nr. 186997. 
ident. mit E. P. 15761 von 1907; 
` Gemisch von Torf, Mineralfasern und Fett. 


Gemisch von Holzmehl, Getreidemehl, faserigem Material und 
Bindemittel. 


Mischung von Portlandzement, Asbest, Leim und Essigsäure. 
Mischung aus 75 Proz. gebranntem Gips, 20 Proz. geschrotenen 
Getreidekörnern, 2,5 Proz. Leim und 2,5 Proz. Alaun. 


Gemisch aus Leim, Wachs, Gerbsäure, Kasein, Leinöl, Bana- 
nenöl und Melasse, 


Borax und 
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H; Albert Holzmasse Besteht aus Zellstofffaser, Sulfitzellstoffablauge und Oel. 
J. S. Stahl | Kunstholz Gemisch von Leimlösung mit Harz, Melasse, Rohpetroleum, 


Asphalt und Gips. 
W. H. Wheeler |Verf. z. Herst. einer als Holzersatz| Die Masse besteht aus einem fasrigen Füllstoff, den man mit. 
dienenden plastischen Masse jeiner Mischung aus Wasserglas und einem festen Bindemittel 
durcharbeitet. 
R Ä , 4. Frankreich. 
I jj. Erdinu. A. Erne Holzersatz Gemisch von Holzspänen. Oelfarben, Lacken, Firnissen, fetten 
Oelen, Harz, eventuell Bleiglätte. 
II |Doisy u. Mathiot | Kunstmasse Gemisch von Torf, Harz, Kasein, Kalk und Formaldehyd, das 
auf 100° C erhitzt wird. 
IViSociété Fran-|Verwendung von Zellulosexanthat An der Luft erhärtetes Zellulosexanthat wird gewalzt, bis es 
çaise de la Vis-jfir die Herst. v. Holz-, Horn- | geschmeidig geworden ist, darauf mit löslichem Xanthat vermischt, 
cose usw. Ersatzstoffen geformt und durch mehrtägiges Aussetzen einer Temperatur von 


300 C „fixiert“. 
I IN. Reif & H. Gon-|Verf. z. Herst, plastischer Massen ident. mit D. R.-P, Nr, 202129. 


nermann 

I F. Schnell Verf. z. Herst’ plastischer Massen ident. mit D. R.-P. Nr. 186997. 

I W. Siegmann Kunstholz ident. mit E. P. Nr. 15761 von 1907. 

I A. E. Morin Parkettersatz Holzstücke werden mit Magnesiumoxychlorid vereinigt. 

I J. Castéran Verf. z. Herst. v. Kunstholz ident. mit D. R.-P. Nr. 203 367. ) 

I E. Barthelet Kunstholz Gemisch von Holzfasern, Kakaoschalen, Ramiefasern mit Teer, 
Harz od. dergl. 

I |J. A. John und F. | Holzersatz Holzfaser wird Kautschuk als Bindemittel vereinigt und erhitzt. 

- IPh. J. Gubelmann 

I C. Müller Holzersatz Holzspäne und Asbest werden mit Kaliwasserglas imprägniert 

i und dann innig mit Magnesiazement und Magnesiumchlorid ge- 
, mischt. 

I D. Porter Holzersatz ident. mit E. P. Nr. 8325 von 1909. 

HI| E. Rouvillain Asbestholz ' Asbestpaste wird beim Aufbringen auf Trockenwalzen mit 
einer aus Formaldehydlösung, Alaun, Salmiak bestehenden Flüssig- 
keit besprüht. 

I A. Duprat Verf. z. Herst. v, künstl. geform- Holzmehl wird mit heißem Kaseinleim geformt. 

| ‚tem Holz . 

I Société Fran-|Plast. Masse zur Herst. v. Kinder- Papierfasern und Holzmehl werden mit flissigem und vege- 

çaise pour la spielzeug tabilischem Leim gemischt. 

Fabr. de Bébés- 

Jouet 

I |Portolac-Holz-| Kinstl. Masse aus Holzabfallen ident. mit Oesterr. P. Nr. 64798. 

masse G. m. b. H. 
I |G. A. Henderson Kunstholz Zus.-P. Nr. 16033: Zerkleinertes Holz wird durch Extraktion 


seines Saftes beraubt und dann nach Imprägnation mit Konser- 
vierungs- und feuersicher machenden Mitteln und einem Klebstoff 
zu Stücken zusammengepreBt. 


5. Oesterreich. 


II |Vollmer und Eck Ersatz f. Holz oder Leder Filzstoff wird durch ein Bad oder Leim, Terpentin und ver- 
dünnter Essigsäure gezogen, dann beiderseits mit Leinwand oder 
Segeltuch belegt und stark hydraulisch gepreßt. 


II IA. Skrobanek u.| Verf. z. Herst. von Kunstholz ident. mit D. R.-P. Nr, 117 512. 
A. König 
lI E. Helbing Holzersatz ident. mit D, R.-P. Nr. 128728. 


II |Factonit-Werke|Verf. z. Herst. plastischer Massen ident. mit D. R.-P. Nr. 145251. 
Reif & Co., G. m. 


b. H. 
l F. Schnell Verf. z. Herst. plastischer Massen ident. mit D. R.-P. Nr, 186997. 
I |The Sagax WoodjVerf. z. Herst., eines Ersatzes für ident. mit D. R.-P. Nr. 211849. 
Co., Baltimore Holz 
Il K. Winkler Holzersatz Getrockneter Torf wird mit Mineralsäuren, Salzlösungen oder 


Gemischen beider durchtränkt, getrocknet, mit Faserstoffen, Oelen 
| und Metallkarbonaten gemischt, hoch erhitzt und gepreßt. 

I | J. Feldschmid Holzersatz Platten aus Holzstoff oder Pappe oder Gemische von Holz und 
Faserstoffen werden nach der äußeren Formgebung einige Minuten 
in eine siedende Mischung von Leinölfirnis mit syrischem Asphalt 
mit 10 Proz, Sikkativ getaucht, getrocknet und gepreßt. 

I B. Lach Holzersatz ident. mit E. P. Nr. 6031 von 1912. 


I | O. Kettembeil |Verf. z. Herst. fugenloser Beläge Holzmehl oder Sägespäne usw, werden mit Magnesitmehl und 
Chlormagnesiumlauge vermischt, die eine Beimischung von Zink- 
sulfat, Essigsäure und Seife enthält. 


I |Portolac-Holz-|Verf. z. Herst. eines künstl. Ma- Ein Teil der in Holzabfällen enthaltenen Zellulose wird in 
masse-Ges, m.b. terials aus Holzabfiillen Viskose umgewandelt, worauf diese nach Wasserzusatz durch 
H., Wien hinzutretende Luft zwecks Ausscheidung gallertartiger Zellulose 


zerlegt und die Masse einer Pressung unterworfen wird. 
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6. Schweiz. 


22 569 I K. Geiser Feuersichere Kunstholzplatten 
24 409 u E. Helbing Holzersatz 
35 935 II !IG, Chandon de Kunstholzplatten 

Briailles 
38 016 I F. Schnell Verf. z. Herst. plastischer Massen 
47 674 I |Major Dane Por- Holzersatz 

ter 

54 334 IV L. Zinszer Verf. z. Herst. von Kunstholz 
60 126 I K. Scherrer |Verf. z. Herst. plastischer Massen 
64 940 I |Portolac-Holz-|Verf. z. Herst. eines künstl. Ma- 


masse-G. m. b. H., 


terials aus Holzabfallen 


Gemisch von Pflanzenfasern mit Magnesia. 
ident. mit D. R.-P. Nr. 128728. 


Gemisch von körniger und faseriger Zellulose und einem Binde- 
mittel. 


ident. mit D. R.-P. Nr. 186997. 


Formbare Mischung aus Holzhrei, einem unlöslichen Silikat und 
einem Bindemittel (Kasein oder Harz). 


ident. mit D. R.-P. Nr. 239698. 
ident. mit D. R.-P. Nr. 265220. 
ident, mit Oesterr. P. Nr. 64798. 


Aus in Späne verwandeltem Holz wird der Zellinhalt von dem 
Zellstoff aus dem Lignin mindestens teilweise entfernt und durch 
ein Imprägniermittel ersetzt. 


7. Begien. . 


Wien 
67 114 G. A. Henderson|Verf. z. Herst. eines Holzersatzes 
257 754 |The Asbestos|Verbesserung in der Herst. eines 


Manufacturing 
Comp Ltd.,Mont- 
real 


Holzersatzes 


Man bringt ein Metalldrahtnetz zwischen Lagen von Asbest- 
fasern und Zement. | 


Referate. 


Georg Buchner, Ueber Ersatzstoffe (Bayr. jnd.- u. Gew.-Blatt). 
Unter einem Ersatzstoff versteht Buchner ein Erzeugnis, das 
sich hinsichtlich seiner stofflichen Beschaffenheit und seiner Wirkung 
dem Vorbild so weit nähert, daß es in der Tat den Wirkungskreis 
desselben im wesentlichen übernehmen kann. Danach wäre z. B. 
Pottasche ein Ersatz für Soda, Zitronensäure ein solcher für Essig- 
säure, Sesamöl für Olivenöl, Margarine für Butter, Kunsthonig für 
Honig,Zellulosefäden (sog.Kunstseide) für Seideusw. EinHilfsstoff da- 
gegen wäreein Erzeugnis, das von erheblich verschiedener stofflicher Be- 
schaffenheitalsdasbisher zu gleichem Zwecke verwendete seinkann, hin- 
sichtlichseinerpraktischenGebrauchsmöglickeitabergeeignet 
erscheint, den Wirkungswert des letzteren nur in gewisser 
Richtung zu übernehmen, wobei es in dieser das Vorbild sogar 
übertreffen kann. Danach wären Hilfsstoffe z. B. geröstetes Malz 
für Kaffee, Saccharin für Zucker usw. Im Gegensatz zum Ersatz- und 
Hilfsstoff steht nach Buchner der Kunststoff, d. h. ein Stoff, 
der auf künstlichem Wege hergestellt, mit dem natürlichen Vorbild 
völligidentisch ist, z. B. synthetischer Indigo, Kampfer usw. s. 


Die Messung der Viskosität sehr viskoser Substanzen wie 
schwerer Oele, Erdöle, Asphalte, Harze usw. (Bureau of mines, 
Techn. Paper 15/.) Das zu untersuchende Material befindet sich 
zwischen zwei konzentrischen Zylindern; der äußere Zylinder rotiert 
mit konstanter Geschwindigkeit, der innere erhält durch die Vermitt- 
lung der viskosen Substanz eine der Viskosität proportionale Dreh- 
bewegung. Letztere wird gemessen, indem man den inneren Zylinder 
an einer kalibrierten Aufhängevorrichtung aus Stahl oder Phosphor- 
bronze befestigt und das ganze hängende System so beschwert und 
dämpft, daß es in seiner Bewegung um die Drehachse ähnlichen 
Gesetzen gehorcht, wie denjenigen, welchen die Bewegung eines 
gedampften D’Arsonvalschen Galvanometers unterliegt. Anwen- 
dungsgebiete: Viskositätsbestimmungen von Asphalt, Pech, schweren 
Oelen, Erdölen, Firnissen, Harzen, Fetten, Vaseline, Farben usw. — 
Der Apparat wird nicht gegen Wasser, sondern gegen eine viskosere 
Flüssigkeit von bekannter Viskosität, (Castoröl, Glyzerin u. dergl.) 
geeicht. Er liefert durch einen einzigen Versuch eine Temperatur- 
Viskositätskurve für das ganze gewünschte Temperaturbereich, 


(Nach Ztschrft. ang. Ch.)—s. 
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Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 298754 Kl. 29b yom 23. August 1916. Henry 
Baer &Co.in Zürich, Schweiz. Konditionierapparat für 
lose Faserstoffe und Gespinste mit Trocknung des Mate- 
rials durch heißen Luftstrom. Bisher wurde das Material, 
welches von dem heißen Luftstrom behufs Trocknung durchzogen 
werden soll, meist in Blechzylindern untergebracht, welche oben offen 
und deren Boden durch ein Sieb gebildet waren. Dabei mußte der 
Luftstrom die ganze dichte Faserschicht in ihrer ganzen Höhe durch- 
dringen, wobei sich leicht Kanäle bilden, die ein leichteres Durch- 
gehen der Luft ermöglichen, so daß die Trocknung der nicht be- 
rührten Faserteile aufgehalten wird. Ferner wird die Luft schon am 
Anfange des Weges durch die Faserschicht mit Feuchtigkeit gesät- 


tigt, so daß sie auf dem weiteren Wege solche nicht mehr aufnehmen 
kann. Die Trocknung kann deshalb nur langsam von unten nach 
oben fortschreiten. Gemäß vorliegender Erfindung wird nun das 
Fasermaterial um einen unten offenen Hohlraum angeordnet, der sich 
direkt an die Eintrittsöffnung des Luftkanals anschließt und dessen 
Verlängerung bildet. Der Luftstrom tritt also in die Höhlung des 
Fasermaterials ein und durchzieht von hier aus das Material von 
innen nach außen auf kurzen Wegen. Die vergrößerte Oberfläche 
sowohl für den Eintritt der Luft, deren Verbreitung nach allen Seiten 
im Fasermaterial und der Austritt auf dessen ganzer äußerer Fläche 
ermöglicht ein gleichmäßiges und rasches Trocknen. — Beiliegende 
Zeichnung zeigt ein Ausführungsbei- 
spiel des Erfindungsgegenstandes im 
Querschnitt. In einem Trockenofen a 
ist das Zuführungsrohr b für die unter 
Druck zugeführte heiße Luft von 
unten her eingeführt und mit einer 
kreisförmigen, mit einem Sieb über- 
deckten Oeffnung mit dem Trocken- 
raum verbunden. a’ sind Deckel des 
Ofens. Im oberen Teil des Trocken- 
raumes ist das Abzugsrohr c ange- 
ordnet, an welches sich das Knie- 
rohr c’ anschließt. Auf dem Knie- 
rohr ist ein Behälter d aufgesetzt, 
welchen die abzuführende Luft durch- 
streichen muß, um durch e ins Freie 
geführt zu werden. Der Trocken- 
raum a und das Zuführungsrohr b 
sind gut isoliert und von dem Man- 
tel f umgeben, welcher die (nicht 
gezeichnete) Wage zur Bestimmung 
des Gewichtes trägt. Der Behälter d 
ist mit einer seitlich aufklappbaren 
Tür versehen. Für die Bildung des 
Hohlraumes, um welchen das Ma- 
terial in Mantelform angeordnet ist, 
wird ein Korb aus siebartigem Material, z. B. Drahtgeflecht oder 
Siebblech g, verwandt, dessen äußere Wandung zylinderförmig ist 
und dessen Boden g’ eine nach oben gerichtete, unten weitere Tülle g” 
aufweist, Diese Tülle, um welche das in den Korb gebrachte Ma- 
terial in Mantelform geordnet wird, bildet über der Eintrittsöffnung 
für die Luft am Boden des Trockenraumes einen Hohlraum, durch 
welchen die Luft eingeblasen wird und das Fasermaterial durchzieht. 
Die nach oben verengte Form der Höhlung bewirkt, daß die Luft 
nicht, wie dies bei zylindrischer Form der Fall sein würde, zum 
größten Teil nach oben steigt und nur die oberen Faserschichten 
durchgeht, sondern auch die unteren Schichten von geringerer Dicke 
gleichmäßig durchstreicht und so ein gleichmäßiges Trocknen des 
gesamten Materials bewirkt. Der Behälter d ist so eingerichtet, daß 
ein gleicher Korb mit Fasermaterial so in ihm untergebracht werden 
kann, daß die aus dem Rohr c’ eintretende Luft das Material eben- 
falls von innen nach außen, wie im Trockenofen, durchziehen muß. 
wodurch auch die an sich bekannte Vortrocknung im gleichen Ver- 
hältnis verbessert wird wie beim Haupttrockenprozeß. Da bei der 


l. Septemberheft 1917. 


Anordnung des Materials im Haupttrockner ein sehr rasches Ver- 
dunsten des größten Teiles der Feuchtigkeit des Materials stattfindet, 
und nur die vollständige Entfernung des mit den Fasern fester ver- 
bundenen letzten Restes von Feuchtigkeit längere Zeit in Anspruch 
nimmt, so gelangt schon nach kurzer Zeit fast trockene warme Luft 
durch das im Behälter d befindliche Material, welche dies auf gleichem 
Wege von innen nach außen \Wdurchzieht, so daß eine wesentliche 
Vortrocknung und eine gute Ausnutzung der Luftwärme erreicht 
wird. Die Luftgeschwindigkeit kann durch eine Regeleinrichtung i 
im Abzugsrohr e geregelt werden. Der heiße Luftstrom kann zweck- 
mäßig durch einen elektrisch betriebenen Ventilator k mit elek- 
trischer Heizeinrichtung erzeugt werden. Es können aber auch andere 
Mittel, z. B. bei größeren Anlagen durch Transmission betriebene 
Gebläse und jede andere geeignete Heizung der Luft hierfür ange- 
wandt werden, S. 


Amerikanisches Patent Nr. 1148698. B. Loomis (Loo- 
mis Utilization Company, East Orange, N. J.) Verfahren 
zum Rösten und Aufschließen von Faserpflanzen. Zur 
Abkürzung des Röstprozesses werden in den Pflanzen vorhandene 
Gerb- und Farbstoffe zunächst durch kurze Bekandlung mit zirku- 
lierendem Wasser von 100—150°F. entfernt. Erhitzt man Holz oder 
Pflanzenstoffe auf mäßige Temperaturen, zwischen 215 und 245° F., 
so tritt eine Zersetzung ein, es bilden sich Säuren der Fettsäurereihe 
und bei höherer Temperatur andere Fettsäuren. Die Bildung von 
Fettsäuren, unter denen Essigsäure in größten Mengen auftritt, be- 
ginnt nach Gillot bei 2550 F. Bei höheren Temperaturen bilden sich 
Ameisensäure, Buttersäure, Valeriansäure usw. Gleichzeitig entstehen 
aus dem Holz oder Ptlanzenmaterial Kohlensäure, Kohlenoxyd und 
Methan, und diese wirken im status nascens auf die Säuren, die sich 
beim stärkeren Erhitzen zersetzen und eine große Zahl anderer Pro- 
dukte liefern. Unter ihnen befinden sich Methylalkohol, Azeton und 
Metazeton, Methylessigester, Aldehyd und Dimethylazetal. Die er- 
wähnten Säuren, Gase und anderen Zersetzungsprodukte bilden nun 
ein ausgezeichnetes Lösungsmittel für die Interzellularstoffe, den 
Gummi, die Wachse und Harze in Holz und Pflanzenstoffen und 
lösen, wenn man sie längere Zeit durch die Pflanzenstoffe zirkulieren 
läßt, die Fremdstoffe auf. Die gasförmigen Stoffe gehen flüchtig in 
Dampfform ab und können kondensiert werden, die wachsartigen und 
harzigen Stoffe gehen mit der wässerigen Flüssigkeit in halbflüssiger 
Form ab und werden abgeschöpft oder durch Absetzenlassen ge- 
wonnen. Die Fettsäuren und anderen Lösungsmittel werden in der 
wirksamsten und wirtschaftlich vorteilhaftesten Weise dadurch ge- 
wonnen, daß erhitztes frisches Wasser mehrmals durch Holz oder 
Pflanzenmaterial geleitet wird, wobei die Temperatur allmählich von 
212 bis ungefähr 300° F, gesteigert wird. Die flüchtigen Teile des Lö- 
sungsmittels werden leicht extrahiert und gehen in das Wasser über, 
die Mischung geht dann durch einen Erhitzer und danach in auf- 
steigender Richtung mehrmals im Kreislauf durch das aufzuschlies- 
sende Pflanzenmaterial. Die Behandlung wird fortgesetzt, bis die 
wachs- und gummiartigen Stoffe entfernt sind, wozu je nach den 
behandelten Pflanzen und der Temperatur 6—12.Stunden erforder- 
lich sind. Das Verfahren kann auch so ausgeführt werden, daß das 
gequetschte Pflanzenmaterial von Saft befreit und dieser Saft mehr- 
mals unter Erhitzen durch das Material geleitet wird, bis die Auf- 
schließung beendet ist. Oder der abgepreßte Saft wird nach demEr- 
hitzen zusammen mit dem oben erwähnten Lösungsmittel zur Auf- 
schließung verwendet, Nach beendeter Aufschließung wird in dem 
Behälter, in dem die Aufschließung vorgenommen wurde, durch 
Durchleiten erhitzter Gase, die nicht oxydierend wirken, das Material 
getrocknet. (2 Zeichnungen.) S. 


Plastische Massen, Zelluloid, Guttapercha, Kautschuk 
(Klasse 39). 


Oesterreichisches Patent 72978. Fedor Lehmann 
in Berlin. Verfahren zur Herstellung von Lacken aus 
Zellulosederivaten. Zellulosederivate werden in den bekannten 
Flüssigkeiten wie Methylalkohol, Azetonöl, Ketonen u. dergl. auf- 
gelöst, nachdem vorher in Benzol, Spiritus oder dergl. Lösungsmitteln 
gelöste, den Namen Kumaronharz führende Polymerisationsprodukte 
des Kumarons, die erforderlichenfalls gereinigt sein können, hinzu- 
gesetzt sind. Man erhält einen Lack, der ölig fließt, gleichmäßig 
trocknet, eine große Elastizität besitzt und sich weder an der Luft 
noch am Licht verändert, Die Schicht bleibt nach dem Trocknen 
wasserklar. S. 

Oesterreichisches Patent 72874. Albert Witzel in 
Ludwigsburgund Alfred Federerin Stuttgart. Verfahren 
und Vorrichtung zur Herstellung eines mit Queraus- 
sparungen und Bandeinlagen versehenen Radreifens aus 
Gummi. Zur Ausführung des Verfahrens wird eine mehrteilige 
Form benutzt, in welche Kerne eingesetzt werden können, die nach 
dem Vulkanisieren des Ganzen die Queraussparungen ergeben. Zu- 
nächst wird der Gummi in profilierten Stücken zwischen die innersten 
Kerne gelegt und dann mit bandförmigen Gummilagen umwickelt, 
so daß er eingedrückt bleibt, worauf nochmals Kerne eingesetzt und 
zwischen diese profilierte Gummistücke gebracht werden, auf welche 
wieder die Bandlagen kommen usw., bis der Reifen die gewünschte 
Stärke besitzt, der dann wie üblich nach Schließen der Form vul- 
kanisiert wird. Das Verfahren gestattet, Reifen von größerer 
Widerstandsfähigkeit und Elastizität zu erzeugen als bisher, indem 
durch das gesonderte Einlegen profilierter Gummistücke ermöglicht 


Patent-Bericht 


— 


wird, für diese zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit eine härtere 
Gummisorte zu wählen, während für die Bandlagen, welche in erster 
Linie für die Elastizität in Frage kommen, weicheres Material benutzt 
wird. Die Vorrichtung zur Ausführung des Verfahrens besteht aus 
einer Form, die aus einzelnen abnehmbaren Ringpaaren gebildet wird, 
welche nach dem Zusammensetzen einen Hohlraum von der Form 
der Bereifung einschließen, wobei abnehmbare Kerne reihenweise 
in versetzter Anordnung eingesetzt sind, die quer durch die Form 
von den Ringen der einen Seite zu den gegenüberliegenden Ringen 
der anderen Seite gehen, Bei Benutzung der genannten Vorrichtung 
wird zunächst durch Auflegen des innersten Ringpaares ein umlaufender 
Kanal gebildet, in diesen der Gummi eingedrückt und dann das 
elastische Band bis zu den einzusetzenden Kernen aufgewickelt, wor- 
auf sich nach Aufsetzen des nächsten Ringpaares und Einfügen der 
zugehörigen Kernreihe der Vorgang wiederholt. (Zeichnungen.) S. 
Oesterreichisches Patent Nr. 72894. Dr. Hermann 
Stern in München. Verfahren zur Herstellung von Diole- 
finen und Kautschuk oder kautschukartigen Körpern. 
Die erste Ausführungsart des Verfahrens besteht im wesentlichen in 
der Behandlung der Gemische von Ketonen, insbesondere aliphatischen 
Ketonen und Alkoholen oder Aethern, insbesondere aliphatischen Alko- 
holen bezw. aliphatischen Aethern mit rauchender Schwefelsäure unter 
Kühlung sowie dem darauffolgenden Erhitzen (Destillation) des sauren 
Gemisches. Trägt man beispielsweise in ein Gemisch von 21 Aze- 
ton und 1,5 1 Aethylalkohol oder 1, 25 1 Aethyläther unter Küh- 
lung 3,5 1 rauchende Schwefelsäure ein, destilliert nach der Reak- 
tion die flüssigen Nebenprodukte, die zur Gewinnung von Kautschuk 
auch verwendet werden können, ab und neutralisiert das saure Pro- 
dukt, so erhält man etwa 1,5 kg Rohkautschuk und etwa 500g 
Isopren mit anderen öligen Produkten. Durch Fällen mit Alkohol 
oder mit anderen Mitteln wird der Kautschuk gereinigt. Es wurde 
weiter gefunden, daß beim Durchleiten von Alkoholdämpfen bei 
gleichzeitigem Durchleiten von Ketondämpfen, insbesondere von Aze- 
tondämpfen durch auf Rotglut erhitzte Röhren mit oder ohne Ein- 
lagen von wasserentziehenden Mitteln Isopren und Kautschuk oder 
dessen Homologen und Analogen oder kautschukartige Körper ent- 
stehen. Leitet man beispielsweise durch auf Rotglut erhitzte Röhren 
Dämpfe irgend eines Alkohols und gleichzeitig Azetondämpfe 
oder die Dämpfe von Homologen des Azetons, z. B. Aethylketon- 
oder Butylketondämpfe und fängt dieselben in rauchender Schwefel- 
säure auf, so erhält man nach Destillation des Reaktionsgemisches 
Isopren oder dessen Homologen oder dessen Analogen und ölige 
Produkte, nach Neutralisation des Reaktionsgemisches Kautschuk 
oder kautschukartige Körper oder dessen Homologen oder Analogen. 
Leitet man beispielsweise 5 kg Alkoholdämpfe und 6 kg Azeton- 
dämpfe durch auf Rotglut erhitzte Röhren und fängt die Produkte 
in rauchender Schwefelsäure auf, so erhält man etwa 4 kg feste und 
etwa 2 kg flüssige Produkte. Die rauchende Schwefelsäure soll die 
Wasserabspaltung der noch nicht in Reaktion getretene Dämpfe be- 
wirken und eine weitere Kondensation und Polymerisation erfolgen 
lassen. Die Wasserentziehung kann durch Rotgluthitze allein be- 
wirkt werden, Sie kann aber durch verschiedene Stoffe neben der 
Rotgluthitze gefördert werden. Man kann z. B. genannte Stoffe 
durch auf Rotglut erhitzte Glas- oder Porzellanröhren leiten, ferner 
kann man die Wasserabspaltung auch beeinflussen, wenn man in die 
eine oder andere Röhre als Katalysatoren Tonerde oder Silber oder 
Eisendraht oder Thoroxyd bringt und die Körper durch auf Rotglut 
erhitzte Röhren leitet. Sie ermöglichen alle den gleichen Zweck der 
Wasserabspaltung. Versuche haben ferner ergeben, daß manzu Homo- 
logen sowie Analogen und Gemischen des Kautschuks gelangt, wenn 
man ein einfaches oder ein gemischtes Keton für sich allein oder ein- 
fache oder gemischte Ketone für sich allein oder zusammen mit 
rauchender Schwefelsäure erhitzt. Erhitzt man beispielsweise 500 g 
Azeton mit etwa 350 g 18—20 Prozent Schwefelsäureanhydrid ent- 
haltender Schwefelsäure, so erhält man nach Destillation der flüs- 
sigen Produkte und nach Neutralisation mit Lauge etwa 350 g feste 
und kautschukartige Körper. Aehnliche kautschukartige Körperwerden 
erhalten, wenn man z. B. Azeton mit Diäthylketon und Säure erhitzt oder 
wenn man Methyläthylketon für sich mit Säure erhitzt oder Methylathyl- 
keton mit Propylbutylketon oder Azeton mit Diäthylketon und Methyl- 
äthylketon und PropylbutylKeton beispielsweise erhitzt. Auch aroma- 
tische Ketone wie z. B. Azetophenon liefern beim Erhitzen mitrauchender 
Schwefelsäureeinen kautschukartigen Körper, desgleichen werden kaut- 
schukartige Körper erhalten, wenn man Azetophenon mit Azeton oder 
einem oder mehreren aliphatischen Ketonen und rauchender Schwefel- 
säure behandelt. Bei den vorstehend beschriebenen Verfahren, welche 
zu flüssigen und festen Kautschukkohlenwasserstoffen führen, wurde 
gefunden, daß sowohl die flüssigen wie die festen Kohlenwasserstoffe 
mit Schwefelchlorür feste Vulkanisationsprodukte bilden. Versuche, 
durch Einwirkung von Schwefelchlorür auf Ketone oder auf Ge- 
mische von Aethern oder Alkoholen mit Ketonen direkt zu Vulkani- 
sationsprodukten des Kautschuks, dessen Homologen und Analogen 
und Gemischen davon zu gelangen, führten zum Ziel. Setzt man zu 
einem einfachen oder gemischten Keton oder zu mehreren einfachen 
oder mehreren gemischten Ketonen oder zu Mischungen von ein- 
fachen und gemischten Ketonen oder zu Mischungen von Aethern 
oder Alkoholen mit Ketonen Schwefelchlorür, so findet eine lebhafte 
Reaktion statt und es werden auf diese einfache Weise die ver- 
schiedenen Vulkanisationsprodukte der betreffenden Kautschuke er- 
halten, In ein Gemisch von z. B, 4,6 kg Alkohol und 5,8 kg Aze- 
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ton werden etwa 6,75 kg Schwefelchlorir in kleineren Anteilen in 
der Weise eingetragen, daß keine zu stürmische Reaktion erfolgt. Nach 
Gutdünken kann im Anfange der Reaktion auch etwas gekühlt werden, 
es kann auch zweckmäßig ein Rückflußkühler verwendet werden. In 
kurzer Zeit ist die Reaktion beendet. Es scheidet sich ein etwa 10 kg 
schwerer, vulkanisierter Kautschukklumpen ab, der sich durch seine 
Unlöslichkeit in Alkohol, Aether. Benzol und Chloroform auszeichnet. 


Schweizerisches Patent Nr. 74872. M. Serge, Ver- 
celli, Ital. Verfahren zur Herstellung von Gegenständen 
Bekanntlich ist die Verwendung von Horn zurzeit be- 
schränkt durch die geringe Dicke der Platten, die man z. B. aus 
Tierklauen herstellen kann und durch den hohen Preis dieses Stoffes, 
falls er eine gewisse Dicke besitzt. Nach der vorliegenden Erfindung 
soll dieser Uebelstand auf einfache Weise beseitigt werden. Die z. B, 


aus Horn. 


aus Klauen geschnittenen Elementarstücke werden durch heißes Pressen 


mit Vorsprüngen und Kerben versehen, die eine Vereinigung und ein 
Formen ermöglichen, nachdem die vereinigten Stücke durch Pressen 
in erhitzten Matrizen in die gewünschte Form gebracht. sind. Die 
Vorsprünge können z. B. schwalbenschwanzförmig sein oder Schrauben- | 
gewinde tragen und in entsprechend gestaltete Vertiefungen ein- 
greifen. -Zur Verstärkung können in die Vertiefungen Kerne aus 
z. B. Eisen eingelegt werden, auf die dann die Hornsubstanz fest 


aufgewalzt wird. (Zeichnungen.) 
Britisches Patent 13470 vom Jahre 1915. 


daß danach mit Chlorschwefel .behandelt wird. 
Papiere und Pappen (Klasse 55.) 
Schweizerisches Patent Nr. 74740. 


Pausa, Freitag und Siegling, Pausa i. Vgtl. 
sohle für Schuhwerk. 


Sie besitzt zwei Platten aus aufsauge- 


fähiger Papiermasse, zwischen denen eine mehrere Lagen Druckpapier 
aufweisende Schicht über einer Platte aus wasserdichtem Stoff sich 


befindet. (Zeichnung.) S. 
Schweizerisches Patent 74665. Ludwig Winter u. Co., 
G. m. b. H., Bischofswerda i. Sa. Verfahren zur Herstellung 
von Treibriemen. Ein entsprechend abgemessenes Stück Papier- 
gewebe wird Längslinien nach gefaltet und der so entstandene Stapel 


wird durch Steppnähte zusammengebundem Der Riemen kann wasser- 


dicht oder feuersicher imprägniert werden. S. 
Britisches Patent 13588 vom Jahre 1915. J. A. de Cew, 
Montreal und R. J. Marx, London. Papier. Gewachstem 
Papier gleichendes wird dadurch hergestellt, daß der Papierbrei in 
der Schlagmaschine mit einer haltbaren Emulsion von Harz und Wachs 
behandelt wird. 
Soda gekocht, dazu werden 15—75 Proz. des Harzgewichtes an Mineral- 
oder Karnaubawachs gesetzt. Die Verbindung von Harz und Wachs läßt 
man unter erheblichem Druck in Wasser eintreten, sie befindet sich 
in abgemessener Menge in einem geschlossenen Behälter, der durch 
Dampfzufuhr auf Druck von 60 Pfund auf den Quadratzoll gebracht 
wird. Die Harz-Wachsverbindung läßt man durch feine Oeffnungen 
in ein Rohr treten, durch welches heißes Wasser von unter 100° fließt, 
der Zufluß wird so geregelt, daß eine möglichst vollkommene Mischung 
stattfindet und der erzeugte Papierleim 1—5 Proz. der Verbindung 
enthält. Das damit hergestellte Papier hat 2—5 Proz. seines Gewichtes 
an Harz und Wachs und eignet sich zur Herstellung wasserdichter 


Flaschen, Becher und aller Gegenstände, welche man bisher aus harz-. 


geleimtem Papier hergestellt hat, das mit geschmolzenem Wachs 
überzogen oder in ein solches getaucht war. S. 


Wirtictafflidie Rundicau, 


Verein deutscher Gummieranstalten. Am 10. Juli ist in Berlin 
der ,Verein deutscher Gummieranstalten* gegriindet worden, dem 
bereits alle größeren Firmen des Faches beigetreten sind. 

Der Zweck des Vereins ist die allgemeine Interessenvertretung, 
die Anbahnung allgemein gültiger Geschäftsgrundsätze im Verkehr 
mit den Abnehmern, Aufstellung allgemeiner Preisberechnungsgrund- 
sätze, die Vereinheitlichung und Beschränkung der Lagersorten, die 
Bekämpfung von Preisunterbietungen u. a. Der Verein beschloß 
gleichzeitig den Beitritt zum Bund deutscher Vereine des Druckge- 
werbes, Verlages und der Papierverarbeitung. 

Zum Vorsitzenden wurde gewählt Herr Dr. Niemeyer, i. Fa. 
Gebrüder Herzheim G. m. b. H., Düren und Berlin. Geschäftsführer 
ist Herr Dr. Richter. Die Geschäftsstelle befindet sich Berlin W 9., 
Linkstraße 22. 


Süddeutsche Industrie in Mannheim. Die Gesellschaft hat 
zum Gegenstand: Errichtung, Erwerb und Betrieb von Fabriken zur 
Herstellung von textilen Erzeugnissen aller Art, insbesondere aus 
Jute, Flachs und ähnlichen Fasern oder aus Zellulose, 

Die Erzgebirgische Tüllweberei m. b. H., in Liquidation in 
Cranzahl, Sachsen, wurde mit Wirkung vom 1. Juli 1916 ab in eine 
Aktiengesellschaft umgewandelt, unter der Firma Erzgebirgische 
Textilwerke Aktiengesellschaft. Das volleingezahlte Aktien- 
kapital beträgt 1000000 M. 


Patent-Bericht — Wirtschaftliche Rundschau — Technische Notizen 


S. 
Tazaki T., 
Honjo-Ku,Kokyo, Japan. Bälle. Ein hohler Ball aus vulkanisiertem 
Gummi wird gefärbt und fester sowie luftdichter dadurch gemacht. 
daß die Oberfläche ganz oder teilweise mit einer dünnen Schicht Gummi 
von derselben Zusammensetzung wie der übrige Bal) bedeckt wird und 


Industrie-Werke 
Einlege- 


Das Harz wird in üblicher Weise mit kalzinierter 
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Tediniicie Notizen. 


Aus dem Jahresbericht des Kgl. Materialprüfungsamtes 
zu Berlin-Lichterfelde W. Außer Kunststoffen, die entweder als 
Fußbodenbelag (Linoleum, Steinholz usw.), als Dachdeckstoff 
(Asbestschieferplatten, Zementdachsteine usw.) oder zu sonstigen Bau- 
zwecken dienen, wurden namentlich künstliche Gehwegplatten 
geprüft, und zwar meist nach den Vorschriften der Städtischen Bau- 
polizei I, Abteilung Straßenbau, Berlin. In einem Falle wurden auf 
Antrag einer Firma drei Dachpappen (sog. 80er, 100er und 125er 
Dachpappen) aus zwei verschiedenen Fabriken geprüft auf Quadrat- 
metergewicht, Art der Bekiesung, Wasserdurchlässigkeit, Zugfestigkeit, 
Gehaltan Bitumen, Festigkeit und Dehnung. Auf Grund der gewonnenen 
Prüfungsergebnisse wünschte die Firma ein Urteil über die Güte der 
verschiedenen Pappen bezw, darüber, welchem Erzeugnis der Vorzug 
zu geben sei. Hierbei machte sich wieder der Mangel an einheitlichen 
Lieferungs- und Prüfungsvorschriften empfindlich störend bemerkbar, 
und das Amt mußte sich darauf beschränken, die gleichartigen Dach- 
pappennummern beider Fabriken an Hand der bereits aus früheren 
Untersuchungen vorliegenden Versuchsergebnisse vergleichsweise zu 
besprechen und zu begutachten. Die gleiche Firma beantragte auch 
die Prüfung von Dachlackproben aus zwei verschiedenen Fabriken, 
und zwar auf Zusammensetzung und auf Verhalten beim Streichen, und 
wünschte ebenfalls ein Gutachten über die Brauchbarkeit der Lacke 
als Anstrichmasse. Auch hier mußte sich da: Gutachten auf die 
Bemerkung beschränken, daß sich bei der Prüfung der beiden Lacke 
kein nennenswerter Unterschied in der Zusammensetzung und im 
Verhalten beim Streichen ergeben hat. Vereinzelt wurden Wand- 
platten auf ihre Festigkeitseigenschaften und daraufhin untersucht, 
ob sie am Mauerwerk hafteten und sich nicht verändern. Auch im 
Jahre 1915 wurden wieder mehrere Dichtungsstoffe und Schutz- 
mittel, dieZementmörtel und Beton wasserdicht bezw. wasserabweisend 
machen sollen, auf diese Eigenschaften geprüft. Wärmeschutz- 
massen verschiedener Art wurden auf Wärmedurchlässigkeit gewöhn- 
lich im Vergleich zu Korkplatten geprüft, darunter auch ein Faserstoff 
insbesondere daraufhin, ob sich der ihm anhaftende Geruch auf 
Lebensmittel überträgt. Bei letzterem Versuch wurde festgestellt, 
daß die Luft in dem mit dem fraglichen Stoff bekleideten Kasten einen 
schwach gummiähnlichen Geruch annahm, während die darin avf- 
bewährten Lebensmittel (Aepfel und Butter) frei von Beigeschmack 
geblieben waren, In einer Klagesache wünschte ein Gericht ein 
Gutachten über die von den streitenden Parteien aufgestellten 
Behauptungen: 1. daß dievon der Beklagten hergestelltenK ork stein- 
platten bei 203 kg/cbm Raumgewicht eine Druckfestigkeit von 
40 kg/qcm nicht besitzen können, 2. daß die Platten der Beklagten 
mit der üblichen Toleranz diese Qualität besitzen.. Das Gutachten 
lautete auf Grund der Versuchsergebnisse dahin, daß die geprüften 
Korksteinplatten der Beklagten die ihnen zugeschriebenen Eigenschaften 
nicht voll besitzen, denn ihr Raumgewicht betrug 207 kg/cbm und 
sie wurden schon bei 30 kg/ycm Druckbelastung zerstört. 


Pappdächer für öffentliche Bauten. (Aus einer Verordnung 
des preußischen Ministers für öffentliche Arbeiten vom 11. Mai 1917.) 

Um den außerordentlich großen Bedarf der Heeresverwaltung 
an Dachpappe für die Fronten und für die dringendsten Bauten im 
Heimatgebiet sicherzustellen, muß äußerste Sparsamkeit bei der Ver- 
wendung von Dachpappe geübt werden, 

Die nachstehenden von der Heeres- und von der Staatseisen- 
bahnverwaltung für die Dauer des Krieges getroffenen Bestimmungen 
über die Herstellung von Pappdächern sind auch seitens der all- 
gemeinen Staatsbauverwaltung zu beachten. 


l. Neue Pappdächer sind nur mit einer Papplage auszuführen. 
2. An Pappstärken sollen verwendet werden: 
auf Holzverschalung 80er Dachpappe, 
auf massiven Dächern gewöhnlicher Gebäude und bei unter- 
geordneten Holzbauten 150er Dachpappe, 
auf massiven Dächern von Gebäuden, in denen besonders 
wertvolle und zu schützende Vorräte untergebracht sind, 
100er Dachpappe. 

Unter einer 150er Dachpappe ist eine Pappe zu verstehen, die 
aus Rohpappe gefertigt wird, von der 150 qm ein Gewicht von 50 kg 
haben, unter einer l00er Dachpappe eine solche, von deren Roh- 
pappeneinlagen 100 qm 50 kg wiegen, unter einer 80er Dachpappe 
eine solche mit einer Rohpappeneinlage, deren Gewicht bei 80 qm 
50 kg beträgt. 

3. Zur Ersparnis an Tränkungsmasse ist nachgegeben worden, 
daß alle Kriegspappen nur mit 2's: kg „präpariertem Teer“ auf I kg 
Rohpappe zu tränken sind. 

4. Zum Verkleben der Papplagen auf Holzverschalung ist !Jı kg 
für das qm Dachfläche, zum Aufkleben auf Steineisen- oder Eisen- 
betondächern 1'/s kg, auf Bimsbetondächern 1 g Klebestoff erforderlich. 

Ein Dachüberzug benötigt für das qm °/4 kg Kriegsteer. 

5. Bei Feststellung des Dachpappenbedarfs können 10 v. H. der 
einzudeckenden Dachfläche zugeschlagen werden. 

6. Auf Holzverschalung müssen die Pappen in den 10 cm breiten 
Ueberdeckungen offen genagelt, die Ueberdeckungen gut verklebt, 
die Nägel besonders dicht verstrichen werden, Bei massiven Dächern 
sind die Bahnen mit 10 cm Ueberdeckung vollständig aufzukleben. 

7. Mit Kriegsteer getränkte Dachpappe genügt für Dachein- 


En Ly OE. 


we: 


1. Septemberheft 1917, 


deckungen auf Baulichkeiten Infergesidnster Art und solchen, die 
nur vorübergehenden Zwecken dienen. 

8. Für dauernd bestehenbleibende, wichtige Bauten oder Bauten 
mit wertvollen Beständen, die eines besonderen Schutzes gegen Feuch- 
tigkeit bedürfen, kommen teerfreie Dachpappen in Betracht. 

9. Unterhaltungsarbeiten sind auf das allernotwendigste Maß 
einzuschränken. 

Die Knappheit der zur Erzeugung der Dachpappe erforderlichen 
Rohstoffe — Lumpen und Tränkungsmasse — sowie der Mangel an 
Klebemasse tritt immer fühlbarer hervor und hat die Kriegs-Roh- 
stoff-Abteilung zur Beschlagnahme aller Dachpappen veranlaßt (s. Be- 
kanntmachung betreffend die Bestanderhebung von Rohdachpappen 
und Dachpappen aller Art vom 5. April 1917 Pa. 123/3. 17. KRA.). 

Der Bedarf für die Ausführungen der Staatsbauverwaltung kann 
nur auf Grund eines Freigabescheins gedeckt werden. Vordrucke für 
Freigabeanträge sind von dem Kriegsausschuß der Rohpappen- und 
Dachpappenindustrie, Berlin NW7, Dorotheenstraße 31, anzufordern. 


Künstliche Fette. Eine Entdeckung von vielleicht weittragendster 
Bedeutung ist dem bekannten Chemiker Prof. Dr. C. Harries, dem 
Erfinder eines Verfahrens zur Herstellung künstlichen Kautschuks in 
Verbindung mit seinen Mitarbeitern Dr. Rudolf Koetschau und 
Ewald Fonrobert gelungen. Es handelt sich um die Herstellung 
von Fett auf künstlichem Wege und zwar aus Produkten, die für 
unser wirtschaftliches Leben keine oder nur äußerst geringe Bedeutung 
haben. 

Bei der Destillation der Braunkohle entstehen beträchtliche 
Mengen von Oelen, sogenannte „Teeröle“, mit denen man nicht so 
Rechtes anzufangen wußte. Man hat diese Oele als Feuerungsmaterial 
benutzt, Man hat sie auch als Schmieröl zum Schmieren von Maschinen 
verwendet, aber schon seit geraumer Zeit war man der Ansicht, daß 
sich aus ihnen doch auch wertvollere Produkte gewinnen lassen 
müßten. Zu Schmierölen waren sie sowieso schon nicht besonders 
geeignet, da sie leicht dazu neigten, in Harze überzugehen, die dann 
die Maschinenteile verklebten und ihre leichte Beweglichkeit beein- 
trächtigten. 

Prof. Harries unterwarf diese Oele nun einer Behandlung mit 
Ozon. Nach anfangs erfolglosen Versuchen entstand schließlich ein 
` Produkt, das sich wie Fett bezw. wie Fettsäuren verhält, „und das 
vor allem genau so wie die Fette durch Behandlung mit Kali in 
Seifen übergeht. Man kann sowohl richtige Schmierseifen 
wie auch härtere Seifen erhalten, die sich sogar pulverisieren lassen, 
und die ihrer chemischen Natur nach Natronseifen vorstellen, also 
jene Art von Seifen, die wir als Toiletteseifen zu verwenden pflegen. 
Die Natronseife schäumt ebenso wie die Kaliseife, die Schmierseife 
außerordentlich gut und läßt sich durch Pressen in die verschieden- 
artigsten Formen bringen. 

Das Verfahren von Professor Harries ist bereits derartig 
durchgearbeitet, daß man nunmehr zu seiner industriellen Ausgestaltung 
übergeht. Für unsere Oel- uud Fettwirtschaft wird es, sofern sich 
die industrielle Ausnützung günstig gestaltet, von hoher Bedeutung 
werden. Voraussichtlich wird man demnächst nur an die Darstellung 
technischer Produkte der Fettverarbeitung denken. Dadurch würden 
aber so manche Fettarten, die man bisher zur Gewinnung dieser 
Produkte benutzte, frei. Ob dies eine Erhöhung der zur Verfügung 
stehenden Mengen von Speisefett im Gefolge haben wird, und ob 
es vielleicht gar mit der Zeit gelingen wird, solche auf künstlichem 
Wege zu gewinnen, muß die Zukunft lehren, 

Jedenfalls steht auf Grund durchgeführter Versuche heute bereits 
so viel fest, daß sich die nach dem H arriesschenVerfahren gewonnenen 
Fettseifen mit Erfolg zu industriellen Zwecken, insbesondere in der 
Lederindustrie, verwenden lassen, Da man bei der Herstellung dieser 
Seifen aber nicht einzig und allein auf die Teeröle angewiesen ist, 
sondern da man auch diean manchen Orten Deutschlands vorkommenden 
ölhaltigen Schiefer dazu verwenden kann, so darf man seiner indu- 
striellen Ausgestaltung mit berechtigter Spannung entgegensehen. 

(Goslarsche Zeitung.) 


Zelluloidwaren einen feinen Hochglanz zu geben. Das 
Polieren der Zelluloidwaren geschieht bekanntlich auf zwei Wegen. 
Erstens durch Scheuerung und zweitens durch Dämpfung. Im 
letzteren Falle läßt man die Waren in einer Siebtrommel über einem 
Behälter rotieren, in welchem Azeton und Alkohol verdampft wird. 
Es wird dadurch eine oberflächliche Schmelzung des Zelluloids 
bewirkt, wobei dasselbe einen politurähnlichen Glanz annimmt. Will 
man Zelluloid im Scheuerfaß polieren, so geht dieser Prodezur eine 
Schliffscheuerung in feinstem Bimsteinpulver voraus. Hierauf bringt 
man die vorgeschliffenen Waren mit Politurpasten, bestehend aus 
Karnaubawachs, Stearinsäure und amerikanischem Trippel, in das 
Rollfaß und läßt sie solange rotieren, bis dieselben einen schönen 
Hochglanz aufweisen. In neuester Zeit findet auch die Tauchpolitur 
einige Verbreitung, auf die wir im Anschlusse hier noch verweisen 
wollen. Hierbei verwendet man Tauchbäder, zusammengesetzt aus 
10 Teilen Essigsäureanhydrit, 4 Teilen Toluol und 7 Teilen Azeton, 
‘in’ welchen die Waren in ganz kurzer Zeit einen feinen Schmelz- 
glanz annehmen. 


Zur Herstellung von Elfenbeinmachéwaren. Die Papier- 
industrie hat durch die Ausarbeitung der verschiedenen Machéwaren 
besonders an Ausdehnung gewonnen. Durch die Einführung dieser 
Waren ist sie auch mit vielen Industriebranchen ähnlicher Art in 
Konkurrenz getreten, hat aber bisher den einmal errungenen Platz 
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an der Sonne, wenn man so sagen soll, doch zu behaupten gewußt 
Großes Aufsehen machen gegenwärtig wieder die sogenannten 
Elfenbeinmachéwaren. Man sieht aus diesem Material die 
verschiedensten Industriegegenstande erzeugt. Augenscheinlich soll 
das Material ein Surrogat fir Elfenbein sein, doch legt man ihm 
absichtlich den Namen Machéelfenbein bei, um damit auch gleich- 
zeitig anzudeuten, daß es ein Produkt der Papierindustrie ist. Zu 
seiner Herstellung benützt man Papiermehl, das mit Chlorkalk und 
Terpentingeist einem Bleichprozeß unterworfen wird. Nun nimmt 
man auf 100 Teile des Mehles 47 Teile Baryt und 78 Teile Zinkweiß, 
welche Stoffe man gut vermischt und mit einer 20 prozentigen 
Zellitlösung zu einem Brei anrührt. Das so bereitete Material wird 
innerhalb kurzer Zeit steinhart, läßt sich drehen, bohren und polieren, 
kurz, zeigt dieselben Eigenschaften wie Elfenbein und nimmt, was 
ebenfalls mit in die Wagschale fällt, äußerst leicht Farbbeizstoffe 
auf. Von besonderer Wichtigkeit ist nur, daß die Mischstoffe in 
entsprechend feiner Körnung (Mehlstaubform) angewandt werden, 
da hiervon das schöne, glatte Aussehen des Kunstproduktes abhängt. 
Die Formung des Kunstmaterials geschieht unter Dampfeinwirkung, 
ähnlich wie bei den Zelluloidwaren. 

Klebestoffmassen für Galalithwaren, Galalith ist ein Kunst- 
stoffmaterial, welches sich sonderbarerweise mittels Bindestoffen 
sowohl mit anderen Massen, wie auch mit sich selbst nur schwer 
verbinden läßt. Man hat nun in neuester Zeit die Erfahrung machen 
können, daß man für diese Zwecke ein äußerst wirksames Klebe- 
mittel sich herstellen kann durch ein Pulvergemisch, bestehend aus 
10 Teilen Kaseinpulver, 4 Teilen Schellack und 8 Teilen Borax. Die 
Stoffe werden trocken vermischt und bis zum Gebrauche in Glas- 
flaschen aufbewahrt. Vor der Verwendung übergießt man den 
Klebestoff mit einer größeren Menge heißem Wasser, läßt stehen, 
bis insbesondere das Kasein aufgequollen ist, gießt dann das über- 
schüssige Wasser ab und rührt nun die Klebemasse tüchtig durch- 
einander. Hat man die zu verbindenden Teile etwas vorgewärmt 
und die Artikel nach dem Zusammenkleben unter mäßigen Druck 
gesetzt, so wird man die Ueberzeugung gewinnen, daß man auf diese 
Weise eine dauerhafte Verbindung erreicht hat. 


Gelee und Verordnungen. 


Bekanntmachung betreffend Höchstpreise für Spinnpapier 
aller Art sowie für Papiergarne und -bindfaden. Vom 10. Juli 1917. 
§ 1. 

Von der Bekanntmachung betroffene Gegenstände. 

Von dieser Bekanntmachung werden betroffen: 

a) Spinnpapier, 

b) Papiergarne und -bindfäden, welche mit anderen Faserstoffen 

nicht vermischt sind. 
2. 

l. Bei einer Veräußerung durch den Hersteller dürfen die Preise 
fir die im § la bezeichneten Gegenstände die in der Preistafel I 
(Spinnpapierhöchstpreise) und für die im § lb bezeichneten Gegen- 
stände die in der Preistafel II (Papiergarnhöchstpreise) genannten 
Sätze nicht übersteigen. 

2. Bei jeder anderen Veräußerung (z. B. durch einen Händler, 
der nicht Hersteller ist) dürfen die in Preistafel I genannten Preise . 
um nicht mehr als 2 v. H. und die in Preistafel II genannten Preise 
um nicht mehr als 3 v, H. überschritten werden. 

3. Auf Garne und Bindfäden in handelsfertiger Aufmachung 
für den Kleinverkauf finden die festgesetzten Höchstpreise außer bei 
Veräußerung durch den Hersteller an einen Zwischenhändler keine 
Anwendung. 

§ 3. 

1, Die Höchstpreise für Spinnpapier und Spinnteller verstehen 
sich auf Grund eines Feuchtigkeitsgehalts des Papiers von 6 bis 8 
v. H. des absoluten Trockengewichts, einschließlich Hülsen und Ver- 
packung in Packpapier, ab Fabrik oder Lagerstelle des Verkäufers, 
netto Kasse mit einem Ziel von 14 Tagen ab Versand. Innerhalb 
3 Monaten — gerechnet vom Tage des Eintreffens — zurückgesandte 
Holzhülsen müssen bei frachtfreier Rücksendung in gebrauchsfähigem 
Zustande zum Papierpreise zurückgenommen werden. 

2. Die Höchstpreise für Papierrundgarn verstehen sich für 
Kreuzspulaufmachung auf Grund eines Feuchtigkeitsgehalts des Garnes 
von 15 v. H. des absoluten Trockengewichts, einschließlich Spulen 
und ausschließlich des Gewichts der Verpackung, ab Fabrik oder 
Lagerstelle des Verkäufers, netto Kasse mit einem Ziel von 14 Tagen 
ab Versand. Wenn das Gewicht der Hülsen 1 v. H. des Gesamt- 
gewichts (Gewicht von Garn und Hülsen) bei 15 v. H. Feuchtigkeit 
übersteigt, so ist das Mehrgewicht zum vollen Garnpreise zu vergüten. 

Die Höchstpreise für Papierflachgarn verstehen sich für Auf- 
machung in Schlauchkopsen bezw. hülsenfreien Kreuzspulen bei einer 
Feuchtigkeit von 15 v. H. des Trockengewichts, ausschließlich des 


"Gewichts der Verpackung, ab Fabrik oder Lagerstelle des Verkäufers, 


netto Kasse mit einem Ziel von 14 Tagen ab Versand. Bei Auf- 
machung in Kreuzspulen auf Hülsen ist 1 v. H. des Gewichts bei 
einer Feuchtigkeit von 15 v. H. für Hülsen zu vergiten. 

3. Packung darf in Rechnung gestellt werden, muß dann aber 
bei spesenfreier Rücksendung innerhalb eines Monats — gerechnet 
vom Tage des Eintreffens — in gebrauchsfähigem Zustande zum 
vollen Betrage zurückgenommen werden. 
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4. Erfolgt Zahlung des Kaufpreises spater als 14 Tage nach 
Versand, so dürfen bis 2 v. H. über Reichsbankdiskont als Zinsen 
berechnet werden. 

§ 4. 

Ausnahmebewilligungen von den Bestimmungen dieser Bekannt- 
machung können von dem zuständigen Militärbefehlshaber .erteilt 
werden. Anträge sind an die Kriegs-Rohstoff-Abteilung des König- 
lich preußischen Kriegsministeriums Berlin SW 48, Verlängerte Hede- 
mannstraße 10, zu richten. 

8 5. 

Diese Bekanntmachung tritt mit dem 10. Juli 1917 in Kraft. 

Mit ihrem Inkrafttreten wird die Bekanntmachung Nr, W. III. 
4700/12. 16. K. R. A., betreffend Höchstpreise für Spinnpapier aller 
Art sowie für einfache, gezwirnte oder geschnürte Papiergarne, 
welche mit andern Faserstoffen nicht vermischt sind, vom 20. Februar 
1917, aufgehoben. 

I. Höchstpreise für Spinnpapier. 


mit mit mit mit mit 
100 v. H. 175bis99v.H.150bis 74v. H.125 bis 49 v.H.10 bis 24 v. H. 


Gewicht eines Natron- Natron- Natron- Natron- Natron- 
(Sul fat-) (Sulfat-) (Sulfat-) (Sulfat-) (Sul fat-) 
Quadratmeters Zellstoff Zellstoff Zellstoff Zellstoff Zellstoff 


Preise für 1 kg in Pfennigen 


60 g und meh 118 112 105 100 95 
50 bis 59g . 123 117 110 105 100 
46 „ 49,. 128 122 115 110 105 
40 , 45, 133 127 120 115 110 
35 „ 39, 141 135 128 123 118 
30 , 34,. 173 167 160 155 * 150 
25 , 29.. 203 197 190 185 180 


a) Fir Spinnrollen treten zu den Höchstpreisen des verwendeten 
Spinnpapiers die folgenden Zuschläge: 
l. bei einer Schnittbreite von: 


IO mm u. mehr 9u.8mm 7mm 6mm 5mm 4mm 3mm 
10v.H. liv.H. 12v.H. 14v.H. 16v.H. 18v.H. 20v.H- 


des Höchstpreises des verwendeten Spinnpapiers, 


2 Ken a m ee RE nn en u en Ta ne Ze EP OS EAT TES ES PED SMES 
mm eee 


Bei einem Bei einer Streifenbreite von 
Quadratmeter- i 
gewicht i a 9u8mm| 7 mm | 6 mm | 5 mm | 4 mm | 8 mm 


des Papiers von 


Zuschläge für 1 kg in Pfennigen 


60g und mehr . | 15 | 17 18 | 20 | 23 | 27 | 34 
50 bis 59g. .| 17 | 19 | 21 | 23 | 27 | 31 | 37 
40, 49, . .] 19 | 22 | 24 | 27 | 31 | 37 | 47 
30, 39, . .{ 23 | 27 | 30 | 34 | 39 | 47 | 60 
25, 29, ..| 27 | 31 | 35 | 40 | 46 | 55 | 70 


b) Für Mitverwendung von gebleichtem Zellstoff, fir Imprägnieren 
und für Färben (mit Ausnahme von bräunlicher Färbung, welche 
den Farbton des aus ungebleichtem Natronzellstoff hergestellten 
Papiers treffen soll) dürfen angemessene Zuschläge berechnet 


werden. z 
Abschläge. 
Bei Mitverwendung von holzhaltigen Abfällen, Holzschliff oder Füll- 
stoff ermäßigen sich die Grundpreise entsprechend. 
Il. Höchstpreise für Papiergarne und -bindfäden, welche 
mit anderen Faserstoffen nicht gemischt sind, 

A. Papierrundgarne, 

a) Unter Zugrundelegung des Durchmessers 

l. bei Verwendung eines Papiers von mehr als 60 g für 1 qm: 


mit mit mit mit 
Bei einem 100 v. H. |75bis99v.H.150 bis 74v.H.125 bis 49 v.H.10 bis 24 v.H. 
Natron- Natron- Natron- N atron- Natron- 
Durchmesser (Sul fat-) (Sulfat-) (Sulfat-) (Sul fat-) ee 
von mri Zellstoff Zellstoff Zellstoff Zellstoff Zellsto 


Preise für 1 kg in Pfennigen 
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l 188 181 175 170 
1,5 185 178 171 165 160 
2 177 170 163 157 152 
2,5 171 164 157 151 146 
3 167 160 153 147 142 
4 165 158 151 145 140 
6 162 155 148 142 137 
9 159 152 145 139 134 
12 157 150 143 137 132 


2. bei Verwendung eines Papiers von weniger als 60 g für 1 qm 
errechnen sich die Preise folgendermaßen: 110 v. H. des Höchst- 
preises des verwendeten Papiers mit folgendem Zuschlag in 


Pfennigen: 
Bei einem Durchmesser von Imm J,5mm 2mm 2,5 mm 
Preise für 1 kg in Pfennigen 65 55 47 41 


3mm 4mm 6mm 9mm 12 mm 
37 35 32 29 27 


Gesetze und Verordnungen i 


Nr. 17 


b) Unter Zugrundelegung der metrischen Nummern bei Verwen- 
dung eines Papiers 


mit mit mit mit mit 
100 v. H. 175bis%9v.H.| Obis74v.H.|25bis 49 v.H.10 bis 24v.H. 


Natron- Natron- Natron- Natron- Natron- 
Garnnummer | (Suita) | (Sulfard | (Sulfat-) | (Sutt) | cSuiten) 
metrisch Zellstoff stuff Zellstoff Zellsto® | Zellstof 


Preise für 1 kg in Pfennigen 


EEE VER a a a a E 


1 211 201 196 190 185 
2 225 218 210 204 199 
2,4 | 235 228 220 214 209 
3 245 238 230 224 219 
3,5 270 263 255 249 244 
4 300 293 285 279 274 
4,5 355 348 340 334 329 
5 415 408 400 394 389 


Preise für Zwischennummern im Verhältnis.. Die Lieferung 
einer gröberen als der vereinbarten Nummer darf, wenn die Abwei- 
chung nicht mehr als 10 v. H. beträgt, zum Höchstpreise der ver- 
einbarten Nummer erfolgen. Für Garne gröber als I metrisch be- 
stimmen sich die Preise nach den Tabellen Aa der Preistafel Il. 

B. Papierflachgarne. Zu den Höchstpreisen des verwendeten 
Spinnpapiers treten die folgenden Zuschläge: 
l. bei einer Schnittbreite der verwendeten Spinnteller von 
10mmu.mehr 9u.8mm 7mm 6mm 5mm 4mm 3mm 


12 v. H. 13.v. H. 14v.H. 16v. H. 18 v. H. 20 y. H. 22v. H. 
des Höchstpreises des verwendeten Spinnpapiers. 


> 


Bei einem 
Quadratmeter- 
gewicht 
des Papiers von 


Bei einer Schnittbreite der verwendeten Spinnteller von 


0 mm 


u. mehr 3 mo 


9u.8mm| 7 mm | 6 mm | 5 mm | 4 mm 


Zuschlag für 1 kg in Pfennigen 
60gundmehr.| 23 | 26 | 27 | 30 | 35 | 41 | 51 


50 bis 59g . .| 26 29 32 35 41 47 


40, 49, . .| 29 | 33 | 36 | 41 | 47 | 56! 71 
30, 39, . .| 35 | 41 | 45 | 51 | 59 | 71 | W 
25, 29, ..] 41 | 47 | 53 | 60 | 69 | 82 | 105 


Zuschläge. 
a) Für andere Aufmachung: 
l. für Bündel-, Knäuel-, Zweileasaufmachung und Kleinverkauft- 
aufmachung darf ein angemessener Zuschlag berechnet werden; 
2. für Rundgarn in Kopsform darf der Preis bei Nr. 2, 4 und gröber 
10 Pf., bei Nr. 3 12 Pf., für feinere Nummern 12 Pf., zuzüglich 
je 2 Pf. für jede halbe Nummer höher sein als der Höchstpreis 
bei Kreuzspulaufmachung. 
b) Für Zwirnen und Schnüren dürfen folgende Zuschläge berechnet 
werden: 
l. Zwirnen allein 


Nr. | bis 0,9 | 1 bis 1,9 | 2 bis 3,5 | 3,6 bis 5 
Prelse fiir 1 kg in Pfennigen 
zweifach . 20 30 | 35 40 
drei- und mehrfach . 15 25 30 35 
2. Zwirnen und Schnüren 
Nr. | bis 0.9 | 1 bis 1,9 | 2 bie 3,5 | 36 bis 5 


Preise für 1 kg in Pfennigen 


50 80 105 130 


c) Für Imprägnieren, Lüstrieren, Polieren, Färben, Bleichen, jedes 
sonstige Veredeln, Flechten und Schneiden auf Länge darf ein an- 
gemessener Zuschlag berechnet werden. . 
d) Bei Verwendung eines Spinnpapiers, dessen Höchstpreis gemäß b 
der Preistafel erhöht war, darf ein entsprechender Zuschlag berech- 
net werden. | 

Abschläge. 

Bei Verwendung eines Papiers, das unter Mitverwendung Yo" 
holzhaltigen Abfällen, Holzschliff oder Füllstoff erzeugt ist, ermäßigen 
sich die Höchstpreise entsprechend. 

Die Berechnung der Zy- und Abschläge muß in der Rechnung 
ersichtlich gemacht werden. 
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(Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden 
Originalbeitrage vor.) ; : 


Die Hydratzellulosen. 


Von Dr. S. Delpy. 


Unter dem Namen Hlydratzellulosen wird eine ganze 
Reihe von Zelluloseabkömmlingen zusammengefaßt, von 
denen die Meinung bestand und zum Teil jetzt noch 
besteht, daß sie sich durch einen Mehrgehalt an che- 
misch gebundenem Wasser von der Zellulose unter- 
scheiden. 

Schwalbe hat in seinem Buche: „Die Chemie der 
Zellulose“, I. Band, Seite 160, den Versuch gemacht, 
die Hydratzellulosen, basierend auf der Bildungs- oder 
Darstellungsweise, in folgende sechsGruppen einzuteilen: 


. 1. Bildung durch mechanische Zerkleinerung bei Gegen- 
wart von Wasser oder durch Trocknung gebleichter 
Baumwollzellulose bei verschiedenen Temperaturen; 
im Vegetationsprozeß; 


2. Bildung durch Einwirkung von Salzlösungen 

3. 5 a 5 ,» Alkalien 

4, 5 i Abscheidung aus Lésungsmitteln 
5; P E ) M . „ Estern 

6 E x Einwirkung von Säuren. 


Aus dieser Einteilung ist ersichtlich, wie groß das 
Gebiet der Hydratzellulosen ist, ohne daß es zurzeit 
möglich wäre, einzelne Individuen genauer zu kenn- 
zeichnen. Auch darf die Möglichkeit der Bildung von 
Hydrozellulose und Oxvzellulose neben Hydratzellulose 
insbesonders bei den Gruppen 4, 5 und 6 nicht über- 
sehen werden. 

Sämtlichen nach obengenannten Darstellungen oder 
Bildungsweisen entstehenden Hydratzellulosen gemein- 
sam sind die der Zellulose gegenüber veränderten phvsi- 
kalischen Eigenschaften und die erhöhte Reaktionsfähig- 
keit. ` 

Diese wiederum ist teilweise die Folge der Ober- 


flächenbeschaffenheit, teilweise desverkleinerten Molekils. . 


Im Vergleich zu Zellulose und Hydrozellulose weisen 
die Hydratzellulosen bedeutend erhöhte Hygroskopizi- 
tät auf. 

Bei der Bildung der Hydratzellulose gehen physi- 
kalische Vorgänge neben chemischen Reaktionen ein- 
her, ein Umstand, der ihr Studium bedeutend erschwert. 

Als typischer Vertreter der Hydratzellulosen kann 
die mercerisierte Baum wolle betrachtet werden. 
Sie entsteht bei der Einwirkung von konzentrierter Natron- 
lage auf die Baumwolle und nachheriger Auswaschung 


mit Wasser. Die Baumwolle wird durch die Behand- 
lung in ihrem Aeußeren verändert. Anfänglich quillt 
sie in der'Natronlauge auf, und nach dem Auswaschen 
und Trocknen ist die Faser ganz bedeutend zusammen- 
gezogen und zeigt größere Festigkeit als Baumwolle. 
Das Auftreten der Quellung und darauf folgende Kon- 
traktion der Faser ist für die Deutung des Vorganges 
von größter Wichtigkeit. 

Von den zahlreichen Untersuchungen, die über die 
Natur der Mercerisation angestellt wurden, sind die 
neuen sich widersprechenden von Miller einerseits und 
Vieweg und seinen Mitarbeitern andererseits von be- 
sonderem Interesse. Miller faßt die Mercerisation als 
einen rein physikalischen Vorgang auf, während Vie- 
weg das Bestehen der Gladstoneschen Verbindung 
bestätigen zu müssen glaubt. 

Beide Forscher arbeiteten in ähnlicher Weise, indem 
sie bestimmte Mengen Baumwollen mit Laugen von 
Konzentrationen von 2 bis 40 Proz. in Glastlaschen be- 
stimmte Zeit schüttelten und dann aus der Abnahme 
der Laugenkonzentration berechneten, wieviel Na OH 
von der Baumwolle aufgenommen wurde. 

Vieweg') erhielt nun, wenn er Konzentrationen der 
Laugen als Abszissen, die von 100 g Zellulose aufge- 
nommenen Mengen NaOH als Ordinaten aufzeichnete, 
ein Kurvenbild, das bei der Laugenkonzentration von 
lo Proz. einen Knickpunkt aufwies, dem ein Podest der 
Kurventreppe folgte. Erst bei der Anwendung von 
Laugen, die mehr als 24 Proz. NaOH enthielten, war 
dann ein weiteres Aufsteigen der Kurve zu konstatieren. 
Obiger Knickpunkt fällt zusammen mit einem Gehalt 
der Zellulose an NaOll, der ungefähr der Gladstone- 
schen Formel?) 

(Cs Hio Os) - NaOH 
entspricht, Bei der Anwendung von 40proz. Natron- 
lauge erhielt Vieweg einen neuen Knick in der Kurve, | 
als 24 Proz. NaOH von der Baumwolle aufgenommen 
worden war und sich die Natronzellulose der Formel 
(Cs Hio Os): - (Na OH): näherte. 

Diese Befunde veranlaßten Vieweg, sich für die 
Bildung einer chemischen Verbindung auszusprechen, 


t) Vieweg, Berl. Ber. 40, 3876 ff. (1907). 
7) Gladstone, Journ. chem. soc. 5, 17 ff. (1852). 
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und er hielt diese Behauptung aufrecht, trotzdem bei 
erneuten Versuchen, die er zusammen mit Haupt’) 
unternahm, wobei im Gegensatz zu den ersten Ver- 
suchen bei konstanter Temperatur gearbeitet wurde, er 
nicht mehr einen deutlichen Knickpunkt im Kurvenbild 
erhielt. 

Im Gegensatz zu Vieweg diskutiert Miller‘) die 
von ihm erhaltenen Resultate (er arbeitete bei konstanter 
Temperatur) in der Weise, daß er in dem Vorgang der 
NaOH-Aufnahme eine Lösungserscheinung sieht. Er 
fand nämlich, daß bei allen angewandten Laugenkonzen- 
trationen die Verteilung des NaOH zwischen der tlüs- 
sigen Phase (Wasser und NaOH) und der festen Phase 
(Zellulose und NaOH) eine konstante ist. Den kon- 
stanten Teilungskoeffizienten’) erhielt er auch bei Be- 
nutzung der Zahlen von Vieweg und Haupt, und er 
weist auch an der Hand dieser Zahlen einwandfrei nach, 
daß sowohl der Knickpunkt wie auch der nachfolgende 
horizontale Kurventeil bei der Anwendung von 10 proz. 
Natronlauge fehlen. 

Er erhält bei Anbringung von Korrektionen, die 
bedingt sind, einerseits durch Versuchsfehler, anderer- 
seits durch die ungleiche Dissoziation der Natronlauge 
in Zellulose und Wasser, bei den Versuchen mit schwachen 
Laugen eine stetige Kurve; somit ist die Aufnahme von 
NaOH durch Zellulose proportional der Konzentration 
der verwendeten Laugen. 


Auch Hübner und Teltscher®) haben überein- 
stimmend mit Miller bei der Nacharbeitung der Glad- 
stoneschen Versuche gefunden, daß die chemische Ver- 
bindung (Ce Hio Os) NaOH nicht existiert. 

Die Resultate dieser Untersuchungen von Miller 
lassen zusammen mit dem Phänomen der Quellung den 
Vorgang der Mercerisation als eine beginnende Pepti- 
sation der Zellulose, bewirkt durch NaOH, erscheinen, 
der eine bleibende Aenderung der kollodialen Beschaffen- 
- heit der Zellulose bedingt, wie er sich in dem von der 
Zellulose verschiedenen Verhalten der Hydratzellulose 
äußert. 

Die schon oben erwähnte, allgemein für Hydrat- 
zellulose charakteristische hohe Hygroskopizität wächst 
mit der Stärke der zur Mercerisation verwendeten Natron- 
lauge. So fanden Ost und Westhoff’) für eine mit 
l6proz. Natronlauge mercerisierte Watte die hygro- 
skopische Feuchtigkeit von 6 Proz., für eine mit 40 proz. 
Natronlauge behandelte Watte eine solche von 10,34 Proz. 
Schwalbe) gibt folgende Zahlen: 

| Hygroskopisches 


Wasser 


Verbandwatte . . 2. 2. 2 ee ee ee ee 6,1 Proz. 
Verbandwatte mit 8pro7z. Natronlauge mercerisiert II a 
n nl6 , » n 10,7 s» 
R p2d p = x 113 4: 
a „40 , ‘ = | 2,1: og 


Hübners?) Untersuchungen betreffend die hygro- 
skopische Feuchtigkeit zeigen uns noch einen Unterschied 
im HsO-Gehalt, je nachdem im gespannten oder un- 

espannten Zustand mercerisiert wurde. Die ohne 
Scans mercerisiertte Baumwolle enthält beinahe 
1 Proz. Feuchtigkeit mehr. 

Das hygroskopische Wasser verliert die Hydrat- 

zellulose nur schwer, und deshalb wurde auch wohl von 


Cross und Bevan”) die Formel 2 CgHi0Os + HO auf- 


8) Berl. Ber. 41, Heft 2, S. 3269 ff. (1908). 

1) Ebenda 40, Heft 4, S. 4903 ff. (1907). 

6) Ebenda 41, Heft 3, S. 4297 (1908). 

6) Journ. Soc. Chem. Ind. 28, 64 (1907). 

1) Ost und Westhoff, Chem.-Ztg. 33, 197—198 (1909). 

8) Schwalbe, Zeitschr. f. angew. Chem. 22, 198—199 (1909). 
° Hübner, Journ. Soc. Chem. Ind. 27, 105—112 (1908). 

1) Cross und Bevan, Zellulose, S. 23. 
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gestellt in der Meinung, daß dieses Wasser fester chemisch 
gebunden sei. Diese Formel ist aber von verschiedener 
Seite widerlegt worden. 

Einwandsfrei brachte Miller?!) den Beweis, daß die 
mercerisierte Baumwolle kein Hydrat ist. Er fand, daß 
die Verdampfungsgeschwindigkeit des von der merceri- 
sierten Baumwolle festgehaltenen Wassers keine gleich- 
förmige ist, sondern daß diese mit der Zeit beständig 
abnimmt, was das Vorhandensein eines Hydrats aus- 
schließt. Dieser Befund läßt vielmehr auf adsorbiertes 
Wasser schließen. Seine Analysen ergeben für auf 
gleiche Weise petrocknete Baumwolle und daraus dar- 
gestellte mercerisierte Baumwolle die gleiche Formel, 
und zwar bewies er, daß beim Trocknen die Zerstörung 
eines Hydrats vermieden wurde. 

Gegen Alkalien ist die mercerisierte Baumwolle, wie 
ja schon ausihrer Entstehungsweise hervorgeht, beständig. 
Sie nimmt aber Lösungen aus Natronlauge auf, wobei 
die Lösungen ihre Konzentration ändern. Vieweg!) 
hat darüber eine Reihe von Versuchen angestellt, aus 
denen weiter hervorgeht, daß Vorbehandlung der Zellu- 
lose(Watte) mit Natronlauge bis zu 16 Proz. die Aufnahme- 
fähigkeit für 2proz. Natronlauge erhöht. Vieweg will 
dann aus dem Betrag der NaOH-Aufnahme erkennen, 
welche Vorbehandlung eine Zellulose erfahren hat, was 
er den Mercerisationsgrad der Baumwolle nennt. Dieser 
Methode der Bestimmung des ‚Mercerisationsgrades“ 
dürfteaber deshalb nicht allzugroße Bedeutung zukommen, 
da eine Vorbehandlung mit stärkerer Lauge als 16 Proz. 
keine weitere Steigerung der Aufnahmefähigkeit an 
NaOH aus 2proz. Natronlauge bewirkt. 

Nun hat neuerdings J. F. Briggs!*) die Adsorption 
von NaOH durch Zellulosehydrate zum Gegenstand einer 
Untersuchung gemacht. Darin stellte er fest, dab aus 
alkoholischen Alkalilösungen eine viel größere Menge 
von NaOH adsorbiert wird als aus wässerigen Alkali- 
lösungen, und daß die Adsorption mit der Stärke des 
Alkohols zunimmt. Er erreicht also beim Arbeiten mit 
alkoholischen Laugen, daß kleine Unterschiede im 
Hydratisierungsgrade der Zellulosen wesentlich ver- 
größert werden. Die Versuche, die sich auf Hydrat- 
zellulosen verschiedenster Darstellung bezw. Herkunft‘) 
beziehen, zeigen, daß es sich bei der erhöhten NaOH- 
Aufnahme um eine charakteristische Eigenschaft der 
Ilydratzellulosen handelt, ohne Rücksicht darauf, auf 
welche Weise die Hydratisierung erfolgt. Es zeigt sich 
auch, daß bei gleichen Bedingungen die Zellulosearten 
verschiedenen Ursprungs sehr verschiedene Adsorptions- 
eigenschaften aufweisen. Somit dürfte durch diese 
Methode uns ein brauchbares Mittel an die Hand 
gegeben sein, den Hydratisierungsgrad (Peptisations- 
grad) einer Zellulose zu messen. Wir haben es freilich 
nicht mit absoluten Werten zu tun, aber zu Ver- 
gleichszwecken kann die Methode gute Dienste leisten, 
besonders wenn auch das Ausgangsmaterial genau 
unter den gleichen Bedingungen geprüft wird. Das 
Reduktionsvermögen der mercerisiertten Baumwolle 
gegen Fehlingsche Lösung ist im Vergleich zu Zel- 
lulose kaum erhöht. Mit Ausnahme der basischen Farb- 
stoffe!) und Anilinschwarz!*) werden Farbstoffe von 
mercerisierter Baumwolle stärker aufgenommen ais 
Zellulose. Dabei wird einerseits von jener mehr Farb- 
stoff aus einer Farblösung fixiert, andererseits aber zeigt 


11) Ber. 43, 3430—3435. 

13) Vieweg., Ber. 40, 3880 (1907). 

18) J. F. Briggs, Chem.-Ztg. 1910, S. 455. 

14) Der Autor arbeitete mit Baumwolle, mercerisiertem Sulfit- 
holzzellstoff, Viskoseseide. Paulvseide, Papier, das auf mechanischem 
Wege bei Gegenwart von H:O hydratisiert wurde. 

5) Hübner und Pope, Journ. Soc. Chem. Ind. 22, 
(1903). 

186) Schaposchnikoff und Minajeff, Zeitschr. f. Farben- 
und Textilindustrie 4, 82—83 (1905). 
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es sich, daß bei gleichem Gehalt an Farbstoff die Nuance | 
bei mercerisierter Baumwolle erheblich tiefer ist als bei | 
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Dr. S. Delpy: Die Hydratzellulosen. 
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Zellulose, falls die Mercerisation nicht unter Spannung 
erfolgt ist. 
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Die Erscheinung der tieferen Farbnuance bei ge- | für zu geben, ist noch nicht möglich. Mit Jodjodkalium- 


ringerem Farbgehalt beruht auf der physikalischen 
Aenderung der Faser, aber eine nähere Erklärung da- 


lösung und Chlorzinkjodlésungen gibt mercerisierte 
Baumwolle charakteristische Färbungen. Diese wird 
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nach dem Eintauchen in diese Lösungen und nach- 
herigem Auswaschen mit H:O dunkel bis schwarzblau, 
während gewöhnliche Zellulose wieder weiß wird. 

Aehnliche a Bas und teilweise chemische 
Aenderung wie durch konzentrierte Alkalilaugen erfährt 
die Zellulose beim Eintauchen in gesättigte ma 
lösung!?) und Kaliumquecksilberjodidlösung, nur ist die 
Wirkung dieser Lösungen nicht so kräftig wie bei 
Aetznatron und Baryumquecksilberjodid, das seinerseits 
gleich starke Schrumpfung erzeugt wie Aetznatron. 

Eine große Rolle unter den Hydratzellulosen spielt 
die „Paulyseide“ oder der Glanzstoff, der durch 
Abscheidung aus der Lösung von Zellulose in Kupfer- 
oxydammoniak erhalten wird. Obschon der Glanzstofi 
in der Technik große Bedeutung gewonnen hat, so ist 
er wissenschaftlich nur unvollkommen und ungenau er- 
forscht, doch zeigt er die charakteristischen Eigen- 
schaften, wie sie bei der mercerisierten Baumwolle auf- 
treten. 


Ein Beispiel einer Hydratzellulose, die aus einem | 


Ester erhalten wird, ist die Viskoseseide, die sich 
in ihren Eigenschaften eng an den Glanzstoff anschließt. 

Weiterhin sollen durch Einwirkung von Säuren 
Hydratzellulosen entstehen. Man hat es hier aber jeden- 
falls mit Uebergängen zu den Hydrozellulosen zu tun. 
Als Typus einer solchen Hydratzellulose kann das 
Pergament angesehen werden. Dieses wird erhalten 
durch Einwirkung von 75- bis 84proz. HzS Ou auf un- 
geleimtes Papier während 5 bis 15 Sekunden. Längere 
Dauer der Behandlung würde natürlich zur Lösung der 
Zellulose führen. 


") Hübner und Pope, Journ. Soc, Chem. Ind. 22, 70 - 79 
(1903); 23, 401 —411 (1904). 


Während das Pergament im Gegensatz zu den 
Kunstseide-Hydratzellulosen eine der mercerisierten 
Baumwolle vergleichbare Festigkeit im feuchten Zu- 
stande zeigt, weist es auf der anderen Seite ganz be- 
deutend erhöhte Reduktionsfähigkeit gegen Fehling- 
sche Lösung auf. Es geht also bei der Bildung neben 
der mercerisierenden Wirkung der Schwefelsäure eine 
teilweise Hydrolyse einher, eine Bildung ' von Hydro- 
zellulose. 


Die rein chemischen Vorgänge, die sich bei der 
„Hydratisierung“ der Zellulose abspielen, sind noch 
nicht näher erklärbar, da ja die Vorstellungen über die 
Konstitution der Zellulose selbst bis jetzt ganz unbe- 
stimmt sind. Wir müssen ähnlich wie bei den Hydro- 
zellulosen eine Spaltung des komplexen Zellulosemole- 
küls in einfachere Teilstücke annehmen, d. h. also eine 
Verringerung der Molekulargröße. Dafür spricht der 
Befund von Will, daß die Nitrate von mercerisierter 
Baumwolle größere Löslichkeit in Solvenzien besitzen 
als Zellulosenitratet’). Es zeigt sich im ganzen eine 
erhöhte Reaktionsgeschwindigkeit, die unter anderem 
auch durch die leichtere Esterifizierbarkeit zum Aus- 
druck kommt. Weiterhin bildet die gleich zu erörternde 
stark verminderte Viskosität von Azetonlösungen der 
Nitrate von mercerisierter Baumwolle!?), beziehungs- 
weise der Kupferoxydammoniaklösungen der merceri- 
sierten Baumwolle?°) einen Anhaltspunkt für den er- 
folgten Abbau des Zellulosemolekils. 


13) Wichelhaus und Vieweg, Ber, 40, 442 (1907). 

19) Berl, Zeitschr. f. d. ges. Schieß- und Sprengstoffwesen 4, 
81 (1909). 

20) H, Ost, Zeitschr. f. angew. Chem. 24, 1892—1896. 


Creibriemen aus Papiergarn. 
Von Dr. Ing. Bock, Chemnitz. (Schluß.) 


In Fig. 3 sind die Dehnungsschaubilder einiger 
Riemen dargestellt, bei denen zur Erhöhung der Zerreib- 
festigkeit ein Teil des Papiergarns. durch Stahldraht 
ersetzt ist. Die Dehnung dieser Riemen ist bedeutend 
geringer, ihre Festigkeit erheblich höher als die der 
reinen Papiergarnriemen. Soll die hohe Festigkeit im 
Betriebe aber wirklich ausgenutzt werden, so muß die 
Verbindung der Endstellen sorgfältig ausgeführt werden, 
Einfache Klauen- und Zickzackverbinder genügen keines- 
falls, da sie nur die Festigkeit ausnutzen, mit der die 
Schußfäden von den Kettfäden festgehalten werden. 
Besser sind schon Klemmverbindungen. 

DieVerbindung istüberhauptbei allengewebtenRiemen 
eine äußerst schwache Stelle. Versuche des Verfassers 
mit den üblichen Klemm- und Klauenverbindungen 
ergaben Festigkeiten von nur 20 bis höchstens 50 Proz. 
des zugehörigen Riemens. Bei den Uebertragungs- 
versuchen des Verfassers mit den unter Vb angeführten 
Stahldraht-Papiergarnriemen wurde nach mehrfachen 
Versuchenmit verschiedenenRiemenverbindern dazu über- 
gegangen, die Drähte der Verbindungsstelle zusammen: 
zulöten. Die Lötstellen haben sich während der Ueber- 
tragungsversuche einwandfrei bewährt. Zerreißversuche 
ergaben eine Festigkeit von rund */s der Riemenfestigkeit. 
Bei der großen Zereißfestigkeit dieses Riemens ist hier- 
nach die Verbindungsstelle immer noch fester als ein 
entsprechender Lederriemen. Bei kleinen Riemen- 
geschwindigkeiten kann man den Riemen ähnlich wie 
einem Lederriemen überlappen. Eine solche mit Schweins- 
haut genähte Ueberlappung ergab etwa 50 Proz. der 
Festigkeit des Riemens. Bei den Uebertragungsversuchen 
des Va war diese Verbindung wegen des jedes- 
maligen beim Lauf über die Scheibe entstehenden 
Schlages nicht brauchbar. Die unter I angeführten 


Riemen lassen sich kitten. Derartige durch Kitten 
hergestellte Verbindungen der abgeschrägten Riemen- 
enden wiesen eine höhere Festigkeit als der Riemen 
selbst auf. Der Bruch erfolgte stets außerhalb der 
Kittstelle. Die mittels Bindfaden hergestellten einfachen 


Verbindungsstellen der gestrickten Riemen erwiesen 


sich stets einwandfrei. Der Bruch lag bei den Zerreib- 
versuchen jedesmal außerhalb der Verbindungsstelle. 


Um die infolge der Verarbeitung des Papiergarns 
und die durch. Nebenbeanspruchungen entstehenden 
Festigkeitsverluste in den gewebten und gestrickten 
Riemen zu ermitteln, sind einige Versuche ausgeführt, 
Die Kettfäden der gewebten Riemen werden an den 
Kreuzungsstellen von den Schußfäden gedrückt. Eben- 
so entstehen in den Bögen der Maschen der gestrickten 
Riemen starke Druckstellen. 


Der zu den glatt durchgehenden inneren Kettfäden 
des gewebten Riemens verwendete sechsfache Zwirn 
hatte im Mittel bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 
7,10 Proz. eine Festigkeit von 17,24 kg und eine Reif- 
länge von 4800 m. Bei 22 inneren Kettfäden beträgt 
also die zu erwartende Bruchlast des Riemens 22><17,24 
=37 9,28 kg. Der Zerreißversuch ergab eine tatsächliche 
Bruchlast von 345 kg. Die Festigkeitsabnahme beträgt 
rund 10 Proz. Die 24 außenliegenden, verschlungen 
laufenden dreifachen Kettfäden tragen gar nichts zur 
Erhöhung der Festigkeit in der Längsrichtung bei. Sie 
ergaben bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 8,61 Proz. 
eine mittlere Festigkeit von 10,3kg und eine Reißlänge 
von 5800 m. Diese 24 Fäden würden im Mittel eine 
Kraft von 24X 10,3 =247,4 kg übertragen können. 
Berechnet man die Ausnutzung der in der Kettenrichtung 
liegenden Fäden hinsichtlich der Festigkeit, so ergibt 


2. Septemberheft 1917. 


sich ein Gütegrad von 379,284247,4 7055. Das Ver- 
hältnis der Reißlänge des Riemens zu der Reißlänge 
1295 0,7. 
4800” 
Auch für den gestrickten Riemen sind einige Versuche 
dieser Art durchgeführt worden. Ein nicht inprägnierter 
achtfach gestrickter Riemen hatte bei 7,7 Proz. Feuchtig- 
keit eine Bruchlast von 297 kg. Das zur Herstellung 


der glatt durchlaufenden Kettfäden beträgt 
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de Papiergarn hatte bei 6,73 Proz. Feuchtigkeit 
im Mittel eine Festigkeit von 1,9375 kg und eine Reif- 
länge von 4495 m. In einem Querschnitt waren 20 Maschen 
vorhanden, von denen aber wegen der Kreuzbindung 
nur 10 Maschen mit 10x2>x8=160 Faden kraftübertragend 
in Frage kommen. Der Riemen ließ also eine Bruchlast 
von 160X1,9575=310 kg erwarten. Die Festigkeits- 
abnahme beträgt demnach nur 4,38 Proz., also weniger 
als bei dem gewebten Riemen. Bei einem mit essigsaurer 
Tonerde gegen Wasseraufnahme imprägnierten und 
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braun gefärbten Riemen betrug die in gleicher Weise 
bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 8,43 Proz. ermittelte 
Festigkeitsabnahme 8 Proz. Die Festigkeitsausnutzung 
des gesamten zur INIEMEHNENSEEN UNE aufgewendeten 


297 
2xX160xX1 01.9375 > 48, das Verhalt- 
nis der Reißlänge des Riemens zur Reißlänge des 


Papiergarnes beträgt 


> 0,25, al 1 
1705025 a so nur wenig geringer als 
bei den gewebten Riemen. 

Eine größere Zahl von Festigkeitsversuchen mit 
aufgeriefelten Riemen entnommenen Fäden ergaben für 
einen achtfach normal gestrickten Riemen im Mittel als 
Festigkeit eines Fadens 1,417 kg und für einen zehn- 
fach gestrickten 1,439 kg gegenüber 1,9375 kg der un- 
versponnenen Faden. Durch das Stricken und Wieder- 
aufriefeln hatte demnach die Festigkeit der Fäden um 
26,8 bezw. 25,8 Proz. abgenommen. 


Aus den Angaben der Zahlentafel 1 geht noch her- 
vor, dab es zweckmäßig ist, die Riemen von vornherein 
nicht zu fest zu stricken, denn die locker gestrickten 
Riemen weisen eine höhere Festigkeit auf als die normal 
gestrickten. Sie müssen natürlich noch stärker vor- 
gereckt werden als letztere, ehe sie für die Uebertragung 
von Leistungen brauchbar werden. 

Die Festigkeit nimmt auch nicht verhältnisgleich 
mit der Anzahl der Fäden einer Masche zu. Die Zu- 
nahme der. Festigkeit berechnet auf 1 cm Riemenbreite 
des achtfach gestrickten Riemens gegenüber dem vier- 
fach gestrickten beträgt etwa 50 Proz. Der Grund liegt 
darin, daß auf I cm Breite des achtfach gestrickten 
Riemens rund 8 Maschen mit 8X16=128 Fäden und 
auf 1 cm Breite des vierfach gestrickten Riemens 
11 Maschen mit 11><8=88 Fäden entfallen. Die Festig- 


“keiten verhalten stch wie die Fadenzahlen — 128 _ 


88. 
Die Festigkeit des achtfach gestrickten Riemens F 
auf | cm Breite kann daher tatsächlich nur etwa andert- 
halbmal so groß wie die Festigkeit des: VÄSHIAEN Betas 
Riemens sein. 

Mit gestrickten ‘Traggurten angestellte Zerreiß- 
versuche ergaben, daß zweifach mit Garn Nr. 3 ge- 
strickte eine etwas größere Festigkeit aufwiesen als 
mit der gleichen Anzahl Nadeln mit Garn Nr. 4 drei- 
fach gestrickte Gurte. 

Es erscheint hiernach unzweckmäßig, die so sehr 
erwünschteVergrößerung derFestigkeitdurchVermehrung 
der Anzahl der Fäden einer Masche erreichen zu wollen, 
vielmehr ist es richtiger, wenige, dafür aber stärkere 
Fäden zu verstricken. Das Garn ist so stark zu wählen, 
wie es die Rücksicht auf die Verarbeitungsmöglichkeit 
noch gerade zuläßt. Das ist insofern auch von Vorteil, 
als das gröbere Papiergarn billiger als das feinere ist. 

In Zahlentafel 2 sind einige der in größerer Anzahl 
durchgeführten Uebertragungsversuche wiedergegeben. 
Nach diesen Versuchen ist der reine Papiergarnriemen 
imstande, etwa ?/s bis */4 der Leistung eines Leder- 
riemens unter sonst gleichen Verhältnissen zu übertragen. 
Als gekreuzter Riemen hat sich der gestrickte Papier- 
garnriemen besonders gut bewährt. Die mit 1 cm Riemen- 
breite übertragbare Leistung übersteigt hier die für die 
Berechnung der Lederriemen in der Gehrckensschen 
Tabelle?) angegebenen Werte. 

Der untersuchte Stahldraht-Papiergarn-Treibriemen 
dürfte nach den Erfahrungen des Verfassers sogar 
geeignet sein, Doppelriemen zu "ersetzen. Als Ersatz 
einfacher Lederriemen kann er schmäler als diese gewählt 
werden, obleich man ihn der Sicherheit halber, wenn 
sonst kein Ilinderungsgrund vorliegt, etwa ebenso 


Papiergarnes 


*) Hütte, des Ingenieurs Taschenbuch, 21. Aufl, Bd. 1, S. 818. 
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breit wie den Lederriemen ausführen wird. Er braucht | gebend sein. Viele Betriebsleiter haben mit Papiergarn- 
dann nicht so straff wie ein schmälerer Riemen gespannt | riemen schlechte Erfahrungen gemacht. Der Grund 
zu werden, so daß der Druck auf die Lager geringer | wird in fast allen derartigen Fällen darin liegen, daß 
ausfällt. Es hat sich überhaupt ergeben, daß dieser | die Riemen von vornherein zu stark beansprucht worden 
Riemen von vornherein nicht straffer als ein Lederriemen | sind oder daß die Riemenkonstruktion für die vorliegenden 
aufgelegt zu werden braucht, während der reine Papier- | Scheibendurchmesser ungeeignet war. 
garnriemen im Anfang wenigstens straff gespannt sein Nach den Erfahrungen, die mit zahlreichen von 
muß. Er wird dann allerdings im Betriebe bald infolge | dem Verfasser bestimmten Riemen gemacht worden sind, 
der anfangs erheblichen Dehnungen schlaff und zieht | empfiehlt es sich, die Breite eines reinen er ead al 
dann, wenn er nur breit genug gewählt war, doch durch, | riemens so zu bemessen, daß im ziehenden Trum 
namentlich wenn er auf der Laufseite etwas gefettet | mindestens fünffache Sicherheit gegen Zerreißen vor- 
wird. Das Einfetten trägt auch zur Erhöhung der Halt- | handen ist. Bei großen Riemengeschwindigkeiten ist 
barkeit bei. der Unterschied zwischen zu tbertragender Umfangs- 
Für die Bemessung der Breite eines Papiergarn- | kraft und Spannkraft im ziehenden Trum nur gering, 
riemens werden im allgemeinen Festigkeitsrücksichten ; so daß man als übertragbare Umfangskraft '/s der 
maßgebend sein. Nur bei ganz kleinen Scheiben- | Zerreißfestigkeit des Riemens bezogen auf | cm Riemen- 
durchmessern kann die Größe der Haftfähigkeit ausschlag- | breite zulassen kann. Reine Papiergarnriemen sind 


Zahlentafel 2. 


Umlauf- | Umfsngs- | Umlauf- | Umfangs- | Ueber- |Schlüpfung Uebertragene'Uebertragene 


Riemenbezeichnung| zahl des re zahl der perawi ie tragene Kraftam Um-| Kraft für 
und Motors Scheibe Dynamo | Scheibe | Leistung fange der Dy-|! cm Riemen- B k 
Riemenbreite SART namoscheibe breite CMELSURgEN 
= TEN, = len 
I o b | m | m mi | m. |u msk | NPS: % | ow SPTE E] 
Gestrickter Riemen ; [ Weitere Steigerung ließ der Motor 
| b = 8.5 cm 1120 15,81 1000 15,71 10,9 0,63 52,1 6,14 Riemen offen. 
Hl | b = 5,4 cm 1110 15,64 990) 15,5 7,0 0,83 34,95 6,47 Riemen offen. 
1140 16,10 1015 ` 15,95 7,64 0.93 35,9 - 6,64 ; 
ic, eee 1140 | 1610 | 1005 | 15,80 | 10,93 | 1,86 52,2 9,65 SIEMEN BERTEM 
Riemen m. Draht in | 
Kettenrichtung 
: PapiergarninSchu8-| 1115 15,82 1005 15,60 6,05 1,39 | 29,1 -5,29 Riemen offen. 
richtung 
b = 5,5 cm 


b = 5,5 cm 1110 , 15,75 | 1000 15,51 | 10,03 | 1,52 51,4 Riemen offen. 


überhaupt bei großen Riemengeschwindigkeiten und ! scheuern. Auch für Stufenscheiben hat er sich nicht 
kleinen Umpfangskräften zu empfehlen. Bei kleinen | bewährt. Nach Ansicht des Verfassers dürften in solchen 
Geschwindigkeiten und größeren Umfangskräften werden | Fällen mit dem Stahldraht-Papiergarnriemen gute Er- 
die durch Drahteinlagen verstärkten Papierriemen | fahrungen gemacht werden. 

oder die gewebten Stahldraht-Papiergarnriemen einen Die aus Papiergarngewebe durch Zusammenfalten 
brauchbaren Ersatz für Lederriemen bieten. Damit die | und Nähen oder Leimen der einzelnen Lagen gebideten 
Drähte der Kettenrichtung sich nicht durchscheuern, | Riemen dürfen nur bei größeren Scheibendurchmessern 
müssen sie gut in das Papiergarn eingebettet sein und | verwendet werden. Ein derartiger Riemen mit Draht- 
nicht zu dünn ausgeführt werden. Andererseits dürfen | geflechteinlage (Nr. 22 der Zahlentafel 1) bewährt sich 
sie aber auch nicht zu stark gewählt werden, da sonst | als Antriebsriemen der 30-t-Zerreißmaschine der Material- 
infolge der starken Biegungswechsel zu schnell eine | Prüfungsanstalt seit einiger Zeit vorzüglich. 


Ermüdung des Materials und Drahtbruch eintritt. Auch Die reinen Papiergarnriemen und die Stahldraht- 
vor dem Durchrosten müssen die Drähte durch öfteres | Papiergarnriemen werden, jeder an der richtigen Stelle 
leichtes Einfetten des Riemens geschützt werden. verwendet, einen brauchbaren, billigen Ersatz für Leder- 


Für hin und her zu bewegende, zwischen Riemen- | riemen bilden. Nur dürfen an die reinen Papiergarn- 
gabeln laufende Riemen eignet sich der reine Papier- | riemen nicht dieselben Anforderungen wie an einen 
garnriemen nicht, da sich die Kanten zu leicht durch- | Lederriemen gestellt werden. 


Referate. 


H. Wolff, Fragmente zur Chemie und Physik der Harze Il. | scheidungen aus der heißen filtrierten Lösung beim Abkühlen selten 
(Chemische Umschau 1917, S. I und S. 16.) Verfasser untersuchte | und in zu vernachlässigender Menge beim Kolophonium, häufiger 
die Löslichkeit von Schellack, Kolophonium, Manillakopal und San- | dagegen beim Kopal vor. Außerdem sind beim Kopal die Schwan- 
darak in Boraxlösungen, namentlich um festzustellen, ob die Löslich- | kungen in der Löslichkeit außerordentlich groß. Sämtliche Lösungen 
keitsverhältnisse zur Analyse von Harzen bezw. Harzgemischen ver- | des Kopals zeigen die Eigenschaften kolloidaler Lösungen. Verfasser 
wertbar sind. Es wurde gefunden, daß das Kolophonium für sich | zieht aus seinen Versuchen den Schluß, daß bei der Behandlung der 
allein nur wenig (zu etwa 2—3 Proz.) in Boraxlösungen löslich ist. | Kopale mit Boraxlösungen Kolloidsysteme entstehen, deren Beständig- 
Die dunkleren Harze sind etwas löslicher wie die hellen. Die Ver- | keit von noch unbekannten Faktoren abhängt, und daß eine Trennung 
mutung, daß vielleicht die Oxysäuren die erhöhte Löslichkeit der | des Kopals von den anderen Harzen mit Boraxlösung nicht möglich 
dunkleren Harze bedingen, mußte fallen gelassen werden, da die | ist. Ks wurden weiter Versuche über die Möglichkeit angestellt, 
Bestimmung der Oxysäuren nach Fahrion ergab, daß es auch Harze | durch Eingießen alkoholischer Lösungen der Harze in Boraxlösungen 
mit höherem Gehalt an Oxysäuren gibt, die eine geringe Löslichkeit | kolloidale Lösungen zu erhalten. Es zeigt sich hierbei, daß je nach 
aufweisen gegenüber Harzen mit niedrigem Gehalt an Oxysäure, Im | dem Verhältnis zwischen Alkohol, Borax und Harz ganz verschiedene 
Gegensatz zum Kolophonium ergeben die Löslichkeitsverhältnisse bei | Ergebnisse erhalten werden. Im allgemeinen zeigte sich bei allen 
Kopalen ein ziemlich verwickeltes Bild. Während beim Kolophonium | Harzen die Neigung, dann kolloidale Lösungen zu bilden, wenn die 
die gelöste Menge ziemlich unabhängig von dem Volum und der | Konzentration der alkoholischen Lösungen an Harz nicht über 10 Proz. 
Konzentration der Boraxlösung ist, zeigen die Kopale eine starke | lag und wenn das Verhältnis der alkoholischen Lösungen zur Borax- 
Abhängigkeit der Löslichkeit sowohl von der Menge des Lösungs- | lösung zwischen 1:10 und 3:10 betrug. Bei Gemischen sind die 
mittels als auch von denı Gehalt an Borax. Ferner kommen Aus- Verhältnisse, wie weitere Versuche ergaben, außerordentlich ver- 
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wickelt, so daß es gänzlich unzulässig ist, aus dem Ver- 
halten der einzelnen Harze gegen Boraxlösungen auf das Ver- 
halten der Mischungen zu schließen. Verfasser kommt zum Schluß, 
daß die Ergebnisse von Löslichkeitsversuchen mit Borax nur sehr 
vorsichtig verwertet werden dürfen und daß man eine Trennung von 
Harz mit Boraxlösung wohl niemals wird erzielen können. Rn, 


H. Blücher. Plastische Massen aus Hefe. (Chemikerzeitung 
1915. S. 934). Bei der Hefeextraktfabrikation bleiben die sehr feinen 
Zellhäute der Hefe zurück, deren Zellulose, abgesehen von den Ei- 
weißanteilen des Materials, eine merkwürdig ausgeprägte Reaktions- 
fähigkeit gegen manche Verbindungen zeigt. Es gelang dem Verfasser, 
durch Einwirkung von Aldehyden auf diese Heferückstände plastische 
Massen zu erzeugen, die durch starke Pressung unter gleichzeitiger 
Erwärmung zu einem harten festen Produkt verdichtet werden können. 
Dieses ,Ernolith* genannte Erzeugnis ist geeignet als Ersatz für 
Ebonit und zahlreiche andere Materialien, so unter geeigneten Be- 
dingungen für Galalith, Bakelit, Resinit, Zelluloid usw. Das Verfahren 
wurde auch auf Hefe unmittelbar ohne den Weg über die Extraktions- 
fabrikation anwendbar gemacht. Schließlich wurde die Fabrikation 
in zwei Abschnitte geschieden, Man stellt zuerst aus Hefe mit ver- 
schiedenen Reaktionsbeigaben und Füllmitteln durch Einwirkung von 
Formaldehyd eine Masse her, die getrocknet und gemahlen wird und 
fn dieser Form unbegrenzt haltbar ist. Als solches Pulver wird 
dann der Rohstoff (Halbfabrikat) an die Verarbeiter weitergegeben, 
die für sich zu passender Zeit die Verpressung vornehmen und 
gleichzeitig das Material mit weiteren Füllmitteln versehen und auch 
färben können. Die Verarbeitung des rohen Ernoliths geschieht in 
heizbaren hydraulischen Pressen. Die hierin erhaltenen Objekte geben 
in der Oberflachengestaltung die feinsten Einzelheiten der Form 
wieder und es können auf diesem Wege die zartesten Reliefs mit 
höchster Schärfe erzeugt werden, Abgesehen von der Formbarkeit 
läst sich das Ernolith aber auch in jeder Weise mechanisch bearbeiten 
(sägen, raspeln, feilen, fräsen, bohren, drehen, gravieren, schleifen, 
polieren). Das Ernolith hat eine sehr dichte Struktur und einen 
muscheligen Bruch. Er kann recht hart und spröde, aber auch etwas 
weicher und elastisch hergestellt werden. Es ist fast unentflammbar 
und verkohlt sehr schwer. Das spezifische Gewicht des ungefüllten 
Materials ist 1,33—1,35. Wertvoll erscheint für manche Zwecke die 
Fähigkeit des Ernoliths, sich Metallteilen sehr fest anhaftend anzu- 
lagern, wenn es mit solchen zusammengepresst wird, Man kann so 
Metalldrähte und Metallgewebe in die Ernolith-Objekte einlagern, 
Metallösen in Ernolithknöpfe einpressen, Ernolith-Türklinken um die 
Eiseneinlagen fest anhaftend pressen usw. Andererseits werden für 
einzelne Verwendungszwecke tierische und pflanzliche Gewebearten 
sowie Asbest in das Ernolith eingepreßt. Außerdem lassen sich 
Fenstergriffe, Messer- und Werkzeuggriffe, Wandplatten, Skulpturen, 
Dekorationsleisten, Bilderrahmen usw. sowie gewisse Teile der 
Apparate für die Feinmechanik und Schwachstromtechnik daraus 
herstellen. Für die Ausnutzung der Erfindung ist eine besondere 
Gesellschaft „Ernolith G. m. b. H.*, Leipzig, gegründet worden, 

Als Ausgangsmaterial läßt sich neben der Brauereiabfallhefe 
auch nach dem Delbrückschen Verfahren hergestellte Lufthefe 
verwenden. Rn. 


H. Blücher. Ueber Ernolith II. (Chemikerzeitung 1917, S. 489.) 
Das ,Ernolith* ist geeignet, viele Materialien zu ersetzen, die in jeder 
Hinsicht als „Sparstoffe“ erscheinen. Nach den beiden grundlegenden 
Patenten — D.'R.-P. Nr. 275857 und 289597 — wird das Ernolith 
durch Einwirkung von Aldehyden auf Hefe gewonnen. Inzwischen 
wurde gefunden, daß noch ein anderer Abfallstoff der Brauindustrie, 
nämlich der Kühlschifftrub, als vorzüglicher Ausgangsstoff für die 
Ernolithfabrikation nutzbar gemacht werden kann. Dieses ist um so 
wichtiger, als gerade der Trub ein gar nicht ausgenutzter oder doch 
höchst geringwertiger Abfallstoff ist, für den sich nun mit einem 
Schlage ein ganz wichtiges Verwendungsgebiet eröffnet hat. Eine 
Reihe weiterer Ausgestaltungen und Verbesserungen der Ernolith- 
erzeugung kann zur Zeit noch nicht berührt werden, Einer der wesent- 
lichsten Vorzüge des Ernoliths besteht darin, daß es als Halbfabrikat 
in Gestalt eines Pulvers hergestellt und an die Verarbeitungsindustrien 
abgegeben wird. Dort erfolgt die Formung durch unmittelbare Heiß- 
pressung des trockenen Pulvers, wobei die Form des Objektes und 
seine Oberflachengestaltung durchaus gleichgültig ist. Bei Verpressung 
von Ernolithpulver gelangen die feinsten Einzelheiten der Oberfiächen- 
gestaltung aufs genaueste und ohne jede Beeinträchtigung der Schärfe 
zur Wiedergabe. Diese Eigenschaft des Ernoliths führt dazu, daß 
dieser Stoff einem Industriezweig in besonderem Maße dienstbar ge- 
macht wurde, in dem es auf höchste Schärfe und auf feinste 
Reliefierung der Fläche ankommt. Es ist dies das graphische Ge- 
werbe, in dem das Abdrucken bildlicher Darstellungen usw. von 
Klischees, d. h. von den nach Originaldruckstöcken hergestellten 
Duplikaten erfolgt. Ein besonderes Patent (D. R.-P. Nr. 294856) 
schützt die Herstellung von Druckflächen durch Trockenpressung 
pulverförmiger Massen, wobei die Anwendung des Verfalirens auf 
die Verpressung von Ernolithpulver als Spesialausführungsform hervor- 
gehoben ist. Es gelingt nach diesem Verfahren, Druchflachen der 
schwierigsten Art in Ernolith herzustellen und zwar durch unmittel- 
bare Pulverpressung über metatischen Matritzen. Es hat sich weiter 
gezeigt, daß auch die Matritzen aus Ernolith hergestellt werden 
können, und daß sich aus den letzteren wieder Ernolith-Positive 
pressen lassen, olıne daß dabei Matrize und der zu einer festen Masse 
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zusammensinternde Pulverinhalt miteinander verkleben. Dieses 
ebenfalls unter Patentschutz gestellte Verfahren der Benutzung von 
Ernolithformen, um darin Ernolith-Objekte durch Pressung herzu- 
stellen, beschränkt sich übrigens nicht nur auf graphische Zwecke, 
sondern ist ganz allgemein anwendungsfahig. Die Verwendung von 
Ernolith für graphische Zwecke ermöglicht nicht nur eine bedeutende 
Ersparnis .an den im graphischen Gewerbe in großer Menge ver- 
brauchten Metallen Kupfer, Zink und Blei, sondern auch eine 
wesentliche Vereinfachung der Herstellung der Klischees. Im Gegen- 
satz zur Herstellung von Metallgalvanos bedarf die Erzeugung von 
Ernolithklischees keinerlei geübte Arbeitskräfte und vollzieht sich 
fast ganz mechanisch. Geeignete hydraulische Pressen ermöglichen 
es, eine sehr große Anzahl von Ernolithklischees gleichzeitig zu er- 
zeugen, wodurch die Hlerstellungsdauer noch weiter herabgemindert 
wird. Die Härte der gesinterten Ernolithmasse ist außerordentlich 
hoch, so daß die Abnutzung der Ernolithklischees beim Druck nur 
sehr gering ist. Rn. 
M. Freiberger, Die Bestimmung des Holzgummis in voll- 
ständig ungereinigter Baumwolle. (Zeitschrift für analytische Chemie 
1917, S. 299) Verfasser verfährt zur Bestimmung des Holzgummis 
in ungereinigter Baumwolle in folgender Weise: Zunächst wird in 
einem besonderen Teil des Materials der Wasser- und Fettgehalt fest- 
gestellt. Eine frische Probe des Materials wird dann mit kalter 
5prozentiger Natronlauge extrahiert. In der abfiltrierten Lösung wird 
nach Zusatz von Alkohol der alkalische, nach dem Neutralisieren mit 
Salzsäure der neutrale und gegebenenfalls nach dem Ansäuern mit 
Salzsäure der saure Holzgummi gefällt und bestimmt. Nach Abzug 
des Gehaltes an Asche ergeben sich die „Holzgummizahlen ohne 
organische Substanzen“. Die Summe der Prozente an alkalischem 
und neutralen Holzgummi ohne organische Substanzen, bezogen auf 
das Gewicht der lufttrocknen Baumwolle, gibt die „Holzgummizahl 
für das kalt extrahierte Holzgummi ohne organische Substanzen“, 
Der zurückgebliebene Stoff wird in einem luftdicht versehlossenen 
Apparat zugleich mit reduzierender Harzseifenlauge (Lösung von 0,5 g 
Harz in 100 ccm Iprozentiger Natronlauge unter Zusatz von 0,08225 g 
Traubenzucker) eingefüllt und nach vorhergegangener vollständiger 
Entfettung mit etwa 6 Proz. seines Gewichtes an Aetznatron ge- 
kocht, hierauf gewaschen, getrocknet und gewogen. Der abgekochte 
Stoff wird schließlich auf seinen Fettgehalt untersucht. Aus dem 
Gewichtsverlust nach der kalten Extraktion und dem Gewicht der 
zur heißen Extraktion verwendeten Substanz läßt sich der prozentische 
Gewichtsverlust nach der heißen Extraktion auf die Menge der ur- 
sprünglichen Substanz umrechnen und daraus der Gewichtsverlust der 
ursprünglichen Substanz nach den beiden Extraktionen bestimmen. 
Letzterer entspricht ungefähr dem Gewichtsverlust, den die Baum- 
wolle nach der Vollbleiche in der Technik erleidet. Von dem Ge- 
wichtsverlust wird abgezogen 0,9— | Proz. Lösungsverlust der Zellulose 
und der Unterschied zwischen dem Fettgehalt der Rohware und dem- 
jenigen des kalt und kochend extrahierten Stoffes. Die erhaltenen 
Zahlen bezeichnet Verfasser als das „heiß abgelöste Holzgummi“, 
Die Summe der Gewichte des kalt extrahierten Holzgummis ohne 
organische Substanz und des heiß „abgelösten Holzgummis* gibt das 
„gesamte Holzgummi ohne organische Substanzen und Fett“. Rn. 


Ueber das Bleichen von Papiergarnen schreibt M. in der 
Leipziger Monatsschrift für Textilindustrie vom 15. 7. 17, S. 103/4 
folgendes: Das aus Natronpapier hergestellte Garn zeichnet sich durch 
gute Aufnahmetähigkeit aus, was für die Bleiche von großer Wichtig- 
keit ist. Das Bleichen von Papiergarn im Strang bietet nun allerdings 
Schwierigkeiten, da der durch Zusammendrehen eines feuchten Papier- 
bandes gebildete Faden beim Wiedernaßwerden, besonders in einem 
heißen Bade, das Bestreben hat, sich weiter zu drehen. Beim Mani- 
pulieren des Strarggarnes in der heißen Kochlauge läuft man daher 
Gefahr, daß dasselbe sich zu einem Knäuel zusammendreht. Diese 
lassen sich dann natürlich sehr schwer hantieren, und es muß auch 
darauf Rücksicht genommen werden, daß ‘die Reißfähigkeit jedes 
Papiergarnes in nassem Zustande sehr gering ist. Beim scharfen 
Trocknen tritt der Uebelstand auf, daß sich der Faden sehr leicht 
aufdreht, wodurch ungleiche Stellen entstehen. Größere Posten im 
Strange zu b!eichen würde ich daher nicht empfehlen; bei kleineren 
Mengen geht es ja, wenn das Garn in Körbe gepackt und diese 
hantiert werden. Am besten und leichtesten durchführen läßt sich 
das Bleichen von Papiergarn auf Spulen, Das Garn liegt hier ziem- 
lich lose aufeinander, und es sind so viele Zwischenräume vorhanden, 
daß die Kochflotte oder Bleichlauge sehr leicht zirkulieren kann. 
Es kann sowohl das Pack- wie das Aufstecksystem gewahlt werden, 
je nach der vorhandenen Apparatur Am vorteilhaftesten eignen sich 
die Apparate mit Zirkulation, in denen das ‘Material nicht nur mit 
mit der heißen Kochlauge gründlich behandelt werden kann, sondern 
auch fertig gebleicht, gechlort, gesäuert und, wenn nötig, geseift 
(für weichen Griff) und gebläut wird. In diesen Apparaten wird das 
Garn wesentlich geschont und man spart Zeit und Arbeitskräfte für 
das sonst so umständliche Umpacken. Bevor das Papiergarn gebleicht 
wird, muß es in einer heißen Kochlauge, bestehend aus 3 Proz. Soda 
und I Proz. Tetrapol, etwa !/s —*/ı Stunde behandelt werden. Der Zu- 
satz von Tetrapol bewirkt nicht nur eine größere Reinigung, sondern 
auch einen etwas weicheren Griff. Nach dieser Behandlung wird 
das Garn gut gespült und kommt in ein Chlorbad, welches mit 1° B. 
starker Chlorkalklösung angesetzt ist. In einer ruhenden Bleichflotte 
empfiehlt es sich, das Material ab und zu einmal zu bewegen. Wie 
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lange das Material in der Bleichflotte verbleiben muß, hängt ganz 
von dem Roh-Papiermaterial ab, ich habe in dieser Beziehung ganz 
auffallende Unterschiede in der Bleichdauer gefunden. Sobald die 
inneren Fasern des Papierfadens nicht mehr braunlich durchschimmern, 
ist die Bleiche beendet. Nach dem Bleichen wird gespult, dann ge- 
säuert und wieder gespült, wie dies sonst üblich ist, und zum Schlusse 
gebläut zur Erzielung eines ganz reinen Weiß. Das Trocknen der 
Papiergarne darf nicht bei zu hoher Temperatur erfolgen, sondern 
möglichst kühl. 


Kinberg, Vorschlag zur Prüfungsmethode für Holzkon- 
servierungsmittel. (Chem. Ztg.) Verfasser unterscheidet 4 Haupt- 
gruppen der Prüfung der Holzkonservierungsmittel und zwar die 
Prüfung auf I. Schutzwirkung gegen Fäulnis. — II, Chemisch-physi- 
kalische Wirkungen der Holzkonservierungsmittel auf das Holz. — 
III. Schutzwirkung gegen Holzzerstörung durch Tiere. — IV, Schutz- 
wirkung gegen Feuer. — Die Hauptgruppe I ist aufzuteilen ir die 
Prüfungen der Konservierungsmittel auf a) Gelatine-Nährboden, b) Holz 
im Laboratorium, c) Holz im Fäulniskeller, d) Holz im Freien; hievon 
werden die beiden ersteren näher besprochen. — Prüfung auf 
Gelatine-Nährboden. Das Konservierungsmittel wird in ver- 
schiedenen Mengenverhältnissen mit dem Nährboden gemischt, worauf 
man diesen mit Pilzen inıpft und sodann beobachtet, bei welcher 
Zusatzmenge eine Hemmung des Wachstums stattfindet (mg Kon- 
servierungsmittel für 100 ccm Nährboden = Ilemmungszahl) bezw. 
eine Abtötung des betr. Pilzes erfolgt (g für 100 ccm = Abtötungs- 


Z 
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diekonservierende Kraft genannt). — Es wäre notwendig, sich 
über eine bestimmte Zusammensetzung des Nährbodens und über die 
Wahl des zu verwendenden Pilzes zu einigen, da die einzelnen Pilze 
sich ganz verschieden gegen das gleiche Konservierungsmittel verhalten. 
Wehmer kommt bei Verwendung von Nährwürze als Nährboden 
zu folgenden Hemmungszahlen: 


Bakterien Hefen Asper- Sonstige Mena- Tra- Conio- Poly- 
gillus Schimmel- Ilus metes phora porus 
Chi h = niger pilze 
orpheno = a Ä u 
ee 4—10 10 24 10—20 10 .10 30 50—100 
Sublimat 10 10 24 10--20 50 30 100 120? 
Antinonnin 40—100 ? 40 20—40 5 15 15 15 
Mycantin 100 ? 60 30—100 10 15 26 26 
Formaldehyd 30 307 15—20 20—307 20—30 — — — 


Verfasser hält die Prüfung auf Nährboden nicht für geeignet, 
ein Konservierungsmittel im Holze auf seine dauernd konservierende 
Wirkung gegen holzzerstörende Pilze zu prüfen. 

Prüfung auf Holz im Laboratorium. Bei dieser Methode 
zuchtet man zweckmäßiger die Pilze zuerst auf Gelatinenährboden, 
dann auf Brot und zuletzt auf das konservierte Holz, damit ein Ueber- 
gangsstadium zwischen Holz und Gelatinenährboden geschaffen wird 
und die Pilze leichter gedeihen. Der Holznährboden besteht aus 
kleinen, mit verschiedenen Lösungsmitteln des zu prüfenden Imprag- 
niermittels getränkten Holzstäben, welche in die auf Brot bereits 
entwickelten Pilzkulturen hineingestellt werden. 

Zum Vergleich werden gleichzeitig mit verschiedenen Mengen 
eines bekannten Imprägniermittels getrankte Hlolzstabe den Pilzen 
unter den gleichen Verhältnissen ausgesetzt und beobachtet, bei 
welchen Aufnahmequantitäten und in welcher Zeit die Pilze an den 
Holzstaben aufzuwachsen beginnen. Kinberg hat diese Prüfungs- 
methode in der Asphalt- und Teerind.-Ztg. 1914 näher beschrieben 
und auch Ergebnisse derartiger Versuche in der Oesterr. Wochen- 
schrift 1915 veröffentlicht. Um gleichmäßige Versuchsresultate zu 
erhalten, arbeitet Verfasser statt mit Holzstäben mit feinem Holzmehl 
und schlägt als Versuchsnormen vor einen einheitlichen Nähr- 
boden aus Kiefernholzmehl, Quecksilbersublimat als Konser- 
vierungsmittel und einen bestimmten Holzpilz (Coniophora 
cerebella). — Bei einer einheitlichen Methode für Holzkonservierungs- 
mittel würden wir von vielen neuen Mitteln verschont bleiben, die 
jeder Daseinsberechtigung entbehren. =S. 


Ad. Grün und E. Ulbrich, Zur Kenntnis des Montan- 
wachses. (Chemische Umschau 1917, Heft 4.) Die Verfasser haben 
bei früheren Untersuchungen!) gefunden, daß der im Montanwachs 
neben der Montansaure enthaltene unverseifbare Bestandteil mit dem 
aus der Montansäure des gleichen Wachses hergestellten Keton 
identisch ist und schlagen vor, letzteren Körper Montanon zu nennen, 
Sie haben nunmehr, da die damals von ihnen dargestellten Montanon- 
präparate einen Schmelzpunkt von 59,6- 59,8 zeigten, während ein 
von Easterfield und Taylor dargestelltes Präparat einen Schmelz- 
punkt von 97° aufwies, eine Nachprüfung vorgenommen. Die Tren- 
nung von Säure und von Uny erseifbarem erfolgte in der früher be- 
schriebenen Weise, Der dabei erhaltene unverseifbare Anteil stimmte 
jedoch mit dem früher aus anderen Montanwachsen isolierten Un- 
verseifbaren nicht völlig überein, da die Substanz eine verhältnis- 
mäßig beträchtliche Jodzahl zeigte. Die Trennung der beiden Be- 
standteile des Unverseifbareu konnte mit Diäthylanilin durchgeführt 
werden. Bei der Reduktion des ungesättigten Anteils mit Natrium 
in amylalkoholischer Lösung wurde ein Produkt mit einer Hydroxyl- 
zahl 61 erhalten und daraus geschlossen, daß auch dieser Anteil des 
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Unverseifbaren zum größten Teil aus einem Keton besteht. Das aus 
dem anderen Anteil isolierte Keton stimmte in seinem ganzen Ver- 
halten mit dem früher beschriebenen und isolierten Keton überein. 
Der Schmelzpunkt wurde zu 59,8°, d. i. nur 0,2° höher gefunden. Es 
wurde dann auch wie früher Montansäureketon aus reiner Montan- 
säure dargestellt. Das aus dem gewonnenen Körper mit Natrium 
und Amylalkohol erhaltene Reduktionsprodukt schmolz ebenso wie 
das durch Isolierung aus dem Wachs erhaltene Reduktionsprodukt 
konstant bei 59,8%, eine Mischprobe bei 59,7°. 

Danach haben die Verfasser beide Körper als identisch ange- 
sehen und als reine Präparate von Montansäure angesprochen. Auch 
glauben sie damit aufs neue bewiesen zu haben, daß der ungesättigte 
Hauptbestandteil des Unverseifbaren des Montanwachses ein Montan- 
säureketon darstellt. Den Widerspruch zwischen dem von ihnen ge- 
fundenen Schmelzpunkt der Montanonpräparate von 59,6—59,8 und 
dem von Easterfield und Taylor angegebenen Schmelzpunkt von 
97°, der für Montanon normal sein soll, erklären die Verfasser durch eine 
von ihnen mehrfach bei Glyzeriden festgestellte (Berichte 45, 3691: 
1912) Schmelzpunkt-Anomalie, wonach Glyzeride in zwei nicht struk- 
turisomeren verhältnismäßig beständigen Modifikationen auftreten 
können, deren Schmelzpunkt bis zu 40° auseinanderliegt. Rn. 


Auf eine neue Gespinstfaser macht Druckereibesitzer Hans 
K. Hatschek in der Zeitschrift „Mein Sonntagsblatt‘‘ aufmerksam. 
Er hat einen Röstversuch mit vorjährigen Trieben der Clematis 
gemacht, die sehr feine, haltbare und lange Fasern ergab. Danach 
würden sich weitere Versuche mit dieser Pflanze empfehlen. (Zeit- 
schrift für Abfallverwertung, 1917, Nr. 9, S. 107.) S. 


Einiges über die zur Bekäm fung von feuchten Mauern- 
Ausschlägen bezw. Ausblühungen dienenden Änstriche. (Farben- 
Ztg. XXII, 1916, Seite 540.) F. Z. 

Klebemittel für Papier auf Papier in technischen und 
kaufmännischen Betrieben. (Farben-Ztg. XXII, 1917.) Praktische 


Ratschläge. F. Z. 
Die Leimprodukte während der Kriegszeit. („Farbe und 
Lack“ 1916, Seite 179.) F. Z. 


Versorgung mit pflanzlichen, fetten Oelen in der Zukunft. 
(„Farbe und Lack* 1916, Seite 161.) F. Z. 
Hugo Hillig, Die Geschichte des Pinsels. (Farben-Zeitung 
1917, XXII, Seite 846.) Eine geschichtliche Studie. F. Z. 
Die Kupfersalze und ihre Verwendung in der Farben- 
fabrikation. (Farben-Zeitung 1917, XXII, Seite 943.) Beschreibung 
der praktischen Herstellung von Genteles Grün, Scheeleschem Grün. 
Bergblau und anderer bekannter Kupferfarbstoffe. F. Z. 
Georg Zerr, Ueber die Schutzmittel gegen nose 
(Farben-Zeitung 1917, XXII, Seite 990,) 
Die Instandsetzung der Fußböden usw. in den Farben 
und Lackfabriken während der Kriegszeit. (Farben-Zeitung 1917, 
XXII, Seite 1037.) Praktische Ratschlage in der Ausbesserung von 
Beton- und ZiegelfußLöden, F. Z. 
Oscar Mosebach, Der Uebergang von der Kriegs- in 
die Friedenswirtschaft in der Lackbranche. (Farben-Zeitung 1917, 
XXII, Seite 1082.) Verfasser beleuchtet die Schwierigkeiten, die sich 
der Aufgabe entgegenstellen werden, eine den Bedürfnissen sich voll 
anpassende, gerechte Verteilung von Rohstoffen vorzunehmen, und 
zieht ernsthaft in Erwägung, ob die deutsche Valuta sich im Durch- 
schnitt besser stellt, wenn die Rohstoffeinfuhr und Verteilung durch 
Einkaufsgesellschaften des Handels und Verteilungsstellen der Industrie 
erfolgt oder wenn der Großhandel im direkten Verkehr die Versorgung 


der Industrie übernehmen darf. F. Z. 
Patent-Bericht. 
Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 
Amerikanisches Patent Nr, 1219388. O. P. M. Goss. 


Seattle, Wash. Imprägnieren von Bauholz und anderen 
Stoffen. Das Bauholz wird in einem geschlossenen Behälter mit 
einem bituminösen Konservierungsmittel zunächst unter atmo- 
spharischem Druck auf 110° C und danach unter einem Vakuum von 
15—28 Zoll mindestens 30 Minuten erhitzt. Das Vakuum wird dann 
aufgehoben und es wird soviel Druck gegeben, daß 5—20 Pfund des 
Konservierungsmittels in jeden Kubiktuß Holz eingepreßt werden. 
Die Flüssigkeit wird dann weiter 1—6 Stunden unter atmosphärischem 
Druck erhitzt, dann läßt man sie aus dem Behälter ablaufen und er- 
zeugt in ihm ein Vakuum von 15—28 Zoll. S. 


Amerikanisches Patent Nr. 1218573, H. Y. McBride, 
Artesia, N. Mex. Verfahren zum Reinigen vontierischem 
Haar (Wolle) und zur Gewinnung von Dünger. Rohe Wolle 
wird mit fein verteiltem erdigen Material, z. B. Gips behandelt, welches 
dann zusammen mit den Verunreinigungen (Dünger, Humus u. derg! ) 
entfernt wird. Danach wird die Wolle mit gepulvertem Natriumbi- 
karbonat behandelt. S, 

Amerikanisches Patent Nr. 1216729. R. E. Prince, 
Madison, Wis. Verfahren,faseriges Materialfeuersicher 
zu machen. Man sättigt zunächst mit einer gesattigten Lösung 
einer Borsäureverbindung und danach mit einem löslichen Bleisalz. 

S. 

Amerikanisches Patent Nr 1218052. E. L. Burell. 

Chicago. Verfahren zur Behandlung von Geweben für 
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Transmissionsriemen. Das Gewebe wird mit Gerbsäure behandelt 
und diese wird mittels einer Beize, z. B. von Brechweinstein, fixiert. 
Danach behandelt man mit einer wasserdichtmachenden Mischung 
aus 66 Proz. Wachsspänen, 19 Proz. Paraffin und 15 Proz. Schmieröl 
und überzieht zuletzt mit einer Asbest und Farbstoff enthaltenden 
Appretur. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1217115. L. H. Baekeland, 
Yonkersund A.H.Gotthelf,Hastings-upon-Hudson. Phenol- 
kondensationsprodukt und Verfahren zu seiner Her- 
stellung. Unschmelzbare Phenolkondensationsprodukte werden 
hergestellt durch Erhitzen eines schmelzbaren Phenolkondensations- 
produktes mit einer genugenden Menge einer reaktionsfähigen Methylen- 
verbindung (Anhydroformaldehydanilin), welche bei der Reaktion kein 


leicht flüchtiges Nebenprodukt liefert. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1219413. M. G. Donk, 
Washington. Verfahren zur Herstellung hochwertiger 


Harzeaus minderwertigen., Die hellen bernsteinfarbenen Bestand- 
teile werden von den dunkel gefärbten Bestandteilen minderwertiger 
Harze durch Destillation bei einem Druck von nicht über 100 mm 
und bei einer Temperatur, bei der trockne Destillation noch nicht 
stattfindet, abgetrennt. Die Bestandteile des Destillates können durch 
fraktionierte Destillation getrennt werden. Der Auslass des Destillier- 
apparates ist zur Verhütung des Schäumens des erhitzten Harzes mit 
Vorsprüngen versehen. 

Amerikanisches Patent Nr. 1219787. C. G. Stebbins 
undA.Gelow(TheWarrenFeatherboneComp.ThreeOaks, 
Mich.) Verfahren zur Behandlung vonKeratinkörpern. 
Keratinkörper werden zerschnitzelt und die erhaltenen Streifen werden so 
hoch erhitzt, daß Bakterientätigkeit aufhört und alle Feuchtigkeit 


ausgetrieben ist, dann werden sie in ein elastischer, wasserdicht- 
machendes Mittel getaucht. Absorbierende Keratinstoffe können vor 
dem Erhitzen geleimt werden. S. 


A merikanisches Patent Nr. 1215903. B. T. Brooksund 
| Humphrey. (Gulf Refining Comp., Pittsburg, Pa.) Her- 
stellungvonGlykolen, Manerhitzt Dichlorolefine unter Druck mit 
einem Alkaliformiat und einem Alkohol, z. B. Methylaikohol. Die Tempe- 
ratur kann zwischen 140 und 200°C und der Druck von 100 bis 260 Pfund 
schwanken. S. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 300 419, K1. 29 b vom 26. August 1915. August 
KautschinDrensteinfurtb.Münsteri.W, VerfahrenzurGe- 
winnungvonGespinstfasern aus Holz. Das Verfahren besteht 
darin, daß Holz von besonderen Baumarten einem bei der Gewinnung 
von Gespinstfasern bekannten Gefrierverfahren unterworfen, dann 
getrocknet und danach auf mechanische oder andere Weise die mürbe 
gemachte Zellenmembran beseitigt und die Fasern freigelegt werden. 
Durch das Gefrieren werden die Zellenmembranen erweicht und.die 
Fasern in solcher Weise mürbe, daß es möglich ist, aus Bäumen wie 
der Linde, der Sparmannia africana und anderen Faserhölzern jute- 
ähnliche Gespinstfasern zu erzielen. Das neue Verfahren hat daher 
nicht nur großen wirtschaftlichen Wert, sondern es ist von außer- 
ordentlicher Bedeutung, wenn, wie in der Jetztzeit, des Krieges 
wegen die Zufuhr von Jute und dergl. vom Auslande gehemmt ist. 
Die Ausführung des Verfahrens kann in der nachstehend näher 
beschriebenen Weise erfolgen. Das in Stücke von beliebiger Länge 
in der Längsrichtung zerkleinerte Holz wird in einen Raum, in welchem 
eine Temperatur von etwa — 6° C herrscht, gebracht und in diesem 
mehrere Stunden - belassen, damit ein Durchfrieren stattfindet und 
dadurch das Gesamtgefüge mürbe wird. Man bringt dann die Holz- 
teile in die Luft und läßt sie hier langsam trocknen. Die Zellen- 
membranen werden durch diese Behandlung brüchig und weich, so daß 
sie durch Walzen oder Schlagen von den Fasern getrennt und letztere 
freigelegt werden, so daß deren Weiterbehandlung in ähnlicher Weise 
wie bei der Jute erfolgen kann, S. 


Plastische Massen, Zelluloid, Guttapercha, Kautschuk 
(Klasse 39). 


Britisches Patent Nr.104323. G.M.Thomasu.M.D.Maude, 
Teluk Anson, Verein. Malayenstaaten. Koagulieren 
von Kautschuklatex, Latex von Hevea braziliensis läßt man 
von selbst koagulieren in Behältern, von denen man die Luft abschließt. 
Solche Behälter haben an ihrem oberen Ende einen ringsum laufenden 
Trog und besitzen ferner einen Deckel, der mit seinem Rande in 
den Trog taucht und mit der Wasserfillung des Troges einen 
Flüssigkeitsverschluß bildet, welcher das Entweichen bei der Fermen- 
tierung gebildeter Gase gestattet, das Eintreten von Luft aber ver- 
hindert. Der Behälter wird bis nahe an den Rand mit Latex gefüllt, 
dann wird der Deckel aufgesetzt und es wird innen und außen der- 
selbe Druck durch ein Urohr hergestellt, welches man unter den 
Rand des Deckels einführt, ehe man Wasser in den Trog gießt, oder 
durch ein anderes Mittel. Die Koagulierung ist innerhalb 24 Stunden 
vollendet, das Koagulum ist nicht mißfarbig und frei von unan- 
genehmem Geruch. S. 

Britisches Patent Nr. 104661. A.E.Alexander, London. 
(Morganand Wright, Detroit, Mich.) VerbindenoderBehan- 
deln von Gummi. Verschiedene Sorten rohen Kautschuks werden, 
während des Waschens zwischen Walzen miteinander vermengt statt 
wie früher gewaschen, für sich getrocknet und dann erst gemischt 
zu werden. S. 


Patent-Bericht 
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deichne Kriegsanleihe und forge, daß Deine Freunde 
das gleide tun. 


+ + 


Amerikanisches Patent Nr. 1218261. 


H. Hunter, (Hun- 
ter DryKilnComp., 


Indianapolis, Ind.) Verfahren zur Be- 


‚handlung von Kautschuk. Kautschuk wird einem Luftstrome von 


verhältnismäßig geringer Feuchtigkeit von 20—75 Proz. und bei im 
wesentlichen konstanter Temperatur zwischen 43 und 77°C ausgesetzt 
und es wird aus der Atmosphäre dauernd frische Luft zugeführt. S. 


AmerikanischesPatentNr.1218713. H.Stern,München. 
Herstellung kautschukartiger Körper. Man erhält einen 
vulkanisierten, kautschukartigen Körper durch Zusatz von Schwefel- 
dichlorid zu einer Mischung, welche ein Keton enthält, das Isopren 
und Kautschuk liefern kann, oder zu einem Keton und einem Alkohol 
und Reagierenlassen dieser Körper. S, 

Amerikanisches Patent Nr. 1217157. M.F. Coughlin, 
Boston, Mass. (American Gum Products Co., Covington, 
V a.) Kautschukkomposition und Verfahren zu ihrer 
Herstellung. Man verleibt Kautschuk trockne Sulfitablauge, ge- 
blasenes Petroleum und Asphalt mit oder ohne andere Füllstoffe ein. 


Amerikanisches Patent Nr.1 219349, L. Petersen-Hviid, 
Kopenhagen. Verfahrenzum Impragnieren von Geweben. 
Man behandelt mit einem Gemisch von Kautschuk und solfoniertem 
Rizinusöl, zu dem Schwefel zugefügt ist. Danach wird getrocknet 
und vulkanisiert. 

Amerikanisches Patent Nr. 1216581. W. G. Lindsay, 
Caldwell, N.J.(The CelluloidComp,New-York.) Verfahren 
zur Herstellung plastischer Massen aus Azetylzellulose. 
Azetonlöslicher Azetylzellulose verleibt man weniger als die Hälfte 
ihres Gewichtes an gechlortem Alkylazetanilid, z. B, Tetrachlor- 
äthylazetanilid zusammen mit einer geringen Menge von Aethyl- 
alkohol (dem 1—1,5fachen von Gewicht des Azetanilidderivates) ein 
und erhitzt, Die Azetanilidverbindung ist, wenn geschmolzen, ein 
Lösungsmittel für Azetylzellulose, bei gewöhnlicher Temperatur, in 
Gegenwart von Aethylalkohol, löst sie nicht. 

Amerikanisches Patent Nr. 1218954. Z.Ostenberg, San 
Francisco, (International Cellulose Comp., Reno, Nev.) 
VerfahrenzumAuflösenvonZellulose. Als Lösungsmittel dient 
eine Mischung hochkonzentrierter Salzsäure und einer konzentriertenan- 
organischen Säure, z. B. von Phosphorsäure, welche mit der Salz- 
säure nicht reagiert, bei Temperaturen unter 50°C. Nicht weniger 
als 25 Proz. Chlorwasserstoff sollen in dem Gemisch vorhanden sein. 

S. 

Amerikanisches Patent Nr.1 218638. A.D.Fest,Chicago. 
Verfahren zur Ausnutzung von Sulfitzelluloseablauge. 
Die rohe Lauge wird konzentriert und zur Gewinnung von Alkohol 
der Gärung unterworfen, aus der erhaltenen Lösung werden die 
festen Bestandteile gefallt. Der Niederschlag wird kalziniert und 
die bei der Kalzinierung auftretenden Gase werden mit einem Mittel: 
in Berührung gebracht, welches Schwefeldioxyd aufnimmt und Kalzium- 
bisulfit erzeugt. Ein solches Mittel ist z. B. die Asche von der Kalzi- 
nation in Gegenwart von Wasser. S. 


Amerikanisches Patent Nr. 1218568. W.O. Kennington 
(RemyElectricComp.), Anderson,Ind. IsolierendeArtikel, 
welche zum Teil aus Kautschuk oder dergl. bestehen. 
Eine Kautschukmasse mit eingebetteten Metallkontakten, die zur 
Bildung einer Kontaktoberfläche bestimmt ist, welche mit einer 
rotierenden Verteilerbürste zusammenarbeiten soll, wird in eine Form 
gegeben. Dann wird eine andere Masse aus plastischem Phenol- 
kondensationsprodukt in die Form gegeben und das Ganze wird unter 
so hohem Druck und bei solcher Temperatur erhitzt, daß das 
plastische Kondensationsprodukt in die Zwischenräume der Form 
fließt und schließlich mit der Gummimasse zu fester Verbindung 
erstarrt, 

Papiere und Pappen (Klasse 55.) 


Britisches Patent Nr. 101536. T.SchmidundJ.Foltzer, 
Horn, Schweiz. Herstellung vonkünstlichem Leder, Filz- 
oder Papierprodukten oder dergl. Rohes pflanzliches oder 
tierisches Fasermaterial wird gekardet und durch eine Vorrichtung 
geleitet, durch welche die in der Längsrichtung liegenden Fasern 
kreuz und quer gelagert werden. Das erhaltene Produkt geht dann 
zwischen zwei Preßwalzen hindurch, von denen eine eine ganz 
oder zum Teil aufgerauhte Oberfläche hat, während die andere 
mit einem Gummiüberzug versehen ist. Eine der Walzen trägt aus 
einem unter ihr angeordneten Troge Zelluloselösung auf das Vließ 
mit den kreuz und quer angeordneten Fasern auf, durch den Walzen- 
druck wird diese Lösung in das Vließ eingepreßt. Das Vließ wird 
dann, vorzugsweise in gestrecktem Zustande durch eine Zellulose 
härtende Flüssigkeit, z. B. eine Lösung von Aetzalkali, oder für 
weichere Produkte durch ein saures Bad geleitet. Verwendet man 
gebleichte Faser und härtet man mit Säure von 50—60? B. (spez 
Gew. 1,53—1,71), so erhält man ein Produkt, welches steifem 
japanischem Papier ähnlich ist. Die erhaltenen Produkte sind luft- 
undurchlässig, durch Behandeln mit Nadelwalzen können sie mit 
künstlichen Poren versehen werden. S. 
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Amerikanisches Patent Nr. 1218599. A. Eichler, New- 
York. Papier und Gewebe. Ein biegsames Blatt aus absor- 
bierendem Stoff oder Gewebe wird mit einem Gemisch aus pflanz- 
lichem Oel, z.B. chinesischem Holzöl und den Polymerisationsprodukten 
der Kumaron- und Indengruppe behandelt. S: 

Amerikanisches Patent Nr. 1218982, A. L. Clapp, 
Braintree,Mass. Kork-undLederersatzund Verfahrenzu 
seiner Herstellung. Papierfilz, der aus Holzfasern besteht, die 
angeschwollen oder im Durchmesser vergrößert sind, wird wasser- 
dicht gemacht durch “Aufbringen einer kautschukartigen Lösung, die 
sich mit den Fasern verbindet und sie wasserdicht macht, dabei aber 
den Papierfilz in seiner Elastizität nicht verändert. S, 


Wirtichaftlidie Rundidıau. 


Der Verband deutscher Papiergarn-Webereien, der im Mai 1916 
gegründet wurde und gegenwärtig über 300 Papiergarn verwebende 
‚Betriebe aus ganz Deutschland unıfaßt, hat, nachdem er durch längere 
Verhandlungen mit den sämtlichen Warenprüfungsämtern Deutschlands 
sowie mit Spinnern und Webern die Prüfungsvorschriften für die 
Ermittlung der Feuchtigkeit und Nummer von Papierrundgarnen 
herausgebracht hat, um den Webern eine einheitliche Kalkulation zu 
ermöglichen, seine Bestrebungen nunmehr darauf gerichtet, bezüglich 
der Lohnfrage, der Verkaufsbedingungen für Papiergarne, der Feuchtig- 
keit der Papiergarne, der Bildung eines Schiedsgerichtes, überhaupt 
bezüglich des geschäftlichen Verkehrs zwischen Spinnern und 
Webern eine Einigung herbeizufükren. Vorbesprechungen haben 
bereits stattgefunden, und es wird gehofft, daß sie zu einem end- 
gültigen Resultat führen, um die vielen Verkehrsschwierigkeiten 
zwischen Spinnern und Webern im Wege der freien Vereinbarung 
der Industrien zu beseitigen. Die weiteren nächstliegenden Aufgaben 
des Verbandes betreffen vor allem die Berücksichtigung der Wünsche 
der Privatindustrie, die Festsetzung von Verkaufsbedingungen und 
Bestimmungen zwischen Webereien und Kundschaft, die Festsetzung 
von Lieferungsbedingungen ‘an Behörden, insbesondere Vereinheit- 
lichung von Lieferungsbedingungen, sowie in Verbindung mit der 
mit den Spinnereien zu regelnden Lohnfrage die Durchführung der 
Gewebe-Kalkulation. Durch geeignete Sachverständige, Mitglieder 
des Verbandes, werden weiter alle technischen Fragen, soweit sie 
die Webereien betreffen, bearbeitet. Die „Forschungsstelle für 
Textilersatzstoffe* bei der Technischen Hochschule in Karlsruhe 
unter Leitung von Prof. Dr. Ubbelohde, welcher gleichzeitig auch 
Vorsitzender des Verbandes Deutscher Papiergarn-Webereien ist, hat 
ihre Dienste dem Verbande zur Verfügung gestellt. In der letzten 
Generalversammlung wurde der Wunsch geäußert, daß die noch 
außerhalb stehenden Papiergarn verarbeitenden Webereien und 


Spinnwebereien Anschluß an den Verband suchen möchten, weil 


dadurch die unbedingt brennenden Fragen schneller und leichter 
gelöst werden würden. Die Geschäftsstelle des Verbandes befindet 
sich Berlin W 8, Charlottenstraße 37; Geschäftsführer ist Rechts- 
anwalt Dr. Paul Speck, Der Verband verfolgt lediglich technisch- 
wissenschaftliche Zwecke und ist naclı keiner Richtung hin wirt- 
schaftlich tätig. 


Harzbedarf Deutschlands. 
land aus dem Auslande 
110000 Tonnen Kolophonium im Werte von etwa 22 Millionen Mark 

6000 = Kopale = 6 j š 
3000 Schellack u. andere Edelharze a 6 vn 

Für diese Einfuhr im Werte von 34 Millionen Mark kamen als 
Lieferanten Amerika, Frankreich, England (bezw. Australien und 
Neuseeland), Holland und Spanien in Betracht. Wie die Chemische 
Fabrik Dr. Kurt Albert zu Biebrich a. Rh. mitteilt, ist es möglich, 
diese Werte fast vollständig der deutschen Wirtschaft zu sichern, 
und zwar einerseits durch Harzung der deutschen Nadelholzbestände 
für die Gewinnung von Kolophonium, dann aber durch Sicherstellung 
der Herstellung vun Albertol-Kunstharzen als Ersatz der Kopale. 
Diese gestatten eine sehr hohe Variationsmöglichkeit betr. ihrer 
chemischen und physikalischen Eigenschaften und sollen auch bei wieder 
gesicherter Einfuhr der Auslandsharze imstande sein, erfolgreich 
den Wettbewerb mit den Edelharzen, besonders den Kopalen, aufzu- 
nehmen. 

Gesellschaft synthetischer Asphalte m.b.H. in Charlottenburg. 
Die mit einem Kapital von !/» Million Mark neugegründete Gesellschaft 
bezweckt die gewerbliche Ausnützung aller mit der Asphaltindustrie 
zusammenhängenden Produkte, Betrieb von Unternehmungen und 
Fabrikationsanlagen, Erwerb von Patenten und Verfahren usw, 
Geschäftsführer sind: Chemiker Dr. K. L. V. Zimmer und Kaufmann 
H. Meyer. 


Vor dem Kriege bezog Deutsch- 


Tediniiche Notizen. 


Neuartige Hersteilung wasserdichter Gewebe, Papiere usw. 
Um Gewebe wasserdicht zu machen, verfährt man in der Regel so, 
daß man die Stoffe mit geeigneten Imprägnierungsmitteln tränkt. 
Selbstverständlich muß daß Gewebe dazu eine gewisse Dichte besitzen, 
denn das Tränkmittel setzt sich im allgemeinen nur in den Fasern 
an, füllt aber nicht etwa vorhandene Zwischenräume aus. Leichte 
Gazegewebe oder grobe netzartige Sackstotfe sind also auf diese 
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Weise nicht dicht zu bekommen. Wohl aber ist dies mit einem neuen 
Verfahren möglich, das von Direktor G. Plüß-Staufer erdacht und 
durchgebildet worden ist, Den Ausgangspunkt der Erfindung bildet 
die bekannte Tatsache, daß auf fertig zubereiteten Oelfarben und 
Firnissen mit normal trocknenden Eigenschaften bei längerem Stehen- 
lassen sich eine Haut bildet, ein Oelfilm, wie der Erfinder solche 
Schichten (nicht gerade besonders geschickt) nennt. Mit geeigneten 
Vorrichtungen lassen sich diese Häute abheben, auf beliebige Unter- 
lagen übertragen und dort durch Druck so zu befestigen, daß sie 
mit der Unterlage eine untrennbare Einheit bilden. Anfänglich wurde 
das Verfahren so ausgeführt, daß man entsprechend geformte Gefäße 
mit Oelfarbe füllte und abgepaßte Rahmen hineinlegte, mit denen 
man später die Haut heraushob. Es gelang mit diesem System auch 
ziemlich leicht, das erstrebte Ziel zu erreichen, doch zeigte sich bald, 
daß die Methode sich für einen fabrikmäßigen Großbetrieb nicht 
eignet. Es mußte also ein Arbeitsverfahren gefunden werden, das 
gestattete, die Erzeugung und Verarbeitung solcher Filme durch ge- 
eignete selbsttätige Arbeitsmaschinen zu bewirken. Auch diese Auf- 
gabe wurde nach mehrjähriger grundiicher Arbeit schließlich gelöst, 
so daß es heute möglich ist, derartige Oel- und Oelfarbhäute auf 
maschinellem Wege fabrikmäßig herzustellen, sie auf beliebige Unter- 
lagen aufzutragen und diese dadurch nicht nur wasserdicht, sondern 
auch staub- und luftdicht, ja sogar, wenn man zweiseitige Bekleidung 
wählt, völlig wetterfest zu machen. Die Häute haften infolge der 
ihnen eigenen Klebkraft an der Unterlage so fest, daß sie sich selbst 
mit Gewa't nicht abtrennen lassen, Dicke und Flächenausdehnung 
können in weiten Grenzen jeder Forderung angepaßt werden; ebenso 
ist die Farbe beliebig wählbar, da sich durch geeignete Färburg des 
Ausgangsmaterials jeder beliebige Farbton herstellen läßt. 

In erster Linie kommt das Verfahren zur Herstellung wasser- 
dichter Stoffe in Betracht. Die Vorteile, die es dabei vor den 
bisherigen Verfahren bietet, liegen zunächst in seiner Billigkeit, vor 
allem aber darin, daß hier im Gegensatz zu den früheren Methoden 
die Stoffqualität gegenstandslos geworden ist, da nach dem Film- 
verfahren der leichteste Gaze- oder Jutestoff ebenso „dicht* gemacht 
werden kann, wie der schwerste Segelleinenstoff. Derartig hergestellte 
öldichte Filmsäcke werden schon seit längerem in der Praxis anstelle 
von Blechbüchsen zum Versand von Glaserkitt benutzt. Weiter eigner 
sich das Verfahren zur Herstellung staub- uud wasserdichter Säcke 
aus Jute, Kunstjute, Textilose, Textilit uud anderen Papiergarnen 
für die Zement-, Kalk-, Kreide-, Dextrinindustrie usw. Auch andere 
öl-, fett- oder wasserdichte Packmaterialien für technische Zwecke 
lassen sich auf diese Weise leicht hertellen, so z. B. öldichte Säcke 
für Fette sowie Tuben für Oelfarben aller Art, Ein drittes Anwendungs- 
gebiet bildet die Herstellung staubdichter und abwaschbarer Wend- 
bekleidungen, erzeugbar in allen Farben, in Matt und Seide, mit und 
ohne Dekoration, Mustern und Reliefs, verwendbar als Ersatz für 
Salubra- und Sanitastapeten, sowie für gestrichene Rupfen, Jutestoffe 
und Ledertuch, Weiter sei erwähnt die Herstellung wasserdichter 
Betteinlagen als Ersatz für Gummituche, wasserdichter Leiren, Baum- 
woll-, Woll- und Seidenstoffe für Mäntel und Pelerinen als Ersatz 
für Oel- und Gummimantel, sowie zur Anfertigung wasserundurch- 
lässiger Sport- und Arbeitskeidung, Uniformen und Rucksäcke, 
Schürzen, Hitec, Badehauben, Schweißblätter für die Konfektior:- 
industrie und Schweißbändern für die Innenauskleidung von Hüten. 
Entsprechend behandelte waschbare Tischdecken bilden einen vor- 
trefHichen Wachstuch-Ersatz. Ebenso lassen sich herstellen: wasser- 
dichte Wagendecken, Segel-, Marquisen- und Zeltstoffe. Automobil- 
verdecke, Bahnwagen- und Hallendächer, Hüllen für Koffer, Aus- 
kleidungen für Reisekärbe, Oeltücher und anderes Isoliermaterial fur 
die elektrotechnische Industrie, wasserdichte Verbandstoffe (Gaze 
und Batiste) als Ersatz für Moseetigstoffe und Billrothbatist usw. 

Das Verfahren ist aber durchaus nicht auf Gewebe beschränkt. 
sondern wie erwähnt, auch auf andere Unterlagen anwendbar. So 
läßt es sich z. B. in der Papier- und Kartonnage-Industrie zur Her- 
stellung fett-, wasser-, staub- und luftdichter Papiersäcke und Pack- 
papiere (für Uebersee-Sendungen) benutzen, weiterin der Bau-Industrie 
zum Bekleiden von Eternit, Eisen und Holz, zur Isolierung von 
Wohn- und Arbeitsräumen gegen Luft, Kälte uud Feuchtigkeit. zum 
Ueberziehen von Kittfalzen bei Fenstern und Glasdächern (sicheres 
Vorbeugungsmittel gegen Undichtwerden) und zur Abblendurg von 
Glasdächern gegen Sonnenstrahlen. Da eine ganze Anzahl dieser 
Verwendungsgebiete heute mit großen Rohstoffschwierigkeiten — 
man denke nur an die Fabrikation von Gummituchen, Zementsäcken 
usw. — zu kämpfen hat, wird das neue Verfahren unzweifelhaft bald 
in die Praxis Eingang finden. (Frankfurter Zeitung.) 


Perlmuttersurrogate. Seit Jahren schon ist man bemüht, brauch- 
bare Ersatzstoffe für das Perlmuttermaterial ausfindig zu machen. 
Sowohl die Fach-, wie auch die Patentliteratur hat diesen Errungen- 
schaften stets die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt und so sind 
mannigfache Methoden zur Herstellung von Kunstperlmutter in die 
Oeffentlichkeit gedrungen, die aber bei genauerer Priifung fast aus- 
namslos zeigen, daß es sich hierbei nicht um wirkliche Ersatzstoffe, 
sondern nur um Jmitationen handelt, mit deren Hilfe man auf Stoffen 
wie Holz, Horn, Glas usw. perlmutterähnliche Effekte erzeugen kann. 
Natürlich sind auch diese Veredlungsbestrebungen nicht zu verwerfen, 
ja wir möchten sagen, sie bilden vielleicht gerade den Ausgangspunkt 
und die Grundlage für jene Perlmuttersurrogatstoffe, die wir als 
Ersatzprodukte im richtigen Sinne des Wortes auffassen. 

Die Versuche, künstliche Perlmutter zu erzeugen, reichen in 
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eine frühe Zeit zurück. Nach einem altchinesischen Wörterbuche 
sollen bereits am Anfange des 7. Jahrhunderts Kunstperlmutterstoffe 
aus gebrannter Ziegelerde, Salpeter, Blei und Elfenbeinpulver gemacht 
worden sein und mittels der Schuppen des Matsifisches silberähnlich 
gefärbt worden sein. Schließlich sei auch darauf hingewiesen, daß 
auch die Chinesen auf ganz einfache Art den physiologischen Her- 
gang der Schalenbildung bei den Muscheltieren benutzten, um durch 
sie bestimmte Formen von Perlmuttergebilden erzeugen zu lassen. 
Augenscheinlich hatten sie schon damals die Beobachtung gemacht, 
daß am Mantelrande die Sekretion der Kalkerde und der mit dieser 
verbundenen tierischen Substanz in verhältnismäßig reicher on 
und oft in Verbindung mit verschiedenen Farbstoffen vor sich geht, 
wodurch die Formen der Schalenränder, sowie die Beschaffenheit 
der Färbung der äußeren Schalenfläche bedingt wird, während die 
eigentliche äußerste Mantelfläche nur geringe Mengen meist un- 
gefarbter Kalkerde und tierischer Substanz absondert. Denn der 
eigentümliche Perlmutterglanz wird ja bekanntlich durch die äußerst 
zarten in Lamellenform aufeinandergelöteten zahlreichen Wachstum- 
schichten durch die Strahlenbrechung des Lichtes bedingt. Hier- 


bei handelte es sich aber immer nur um eine dadurch künstlich be- 


wirkte Perlenbildung, welche insbesondere durch Einführung gewisser 
Fremdkörper hervorgebracht wird. In einer Schrift von Woodward 
(a Manual of the Mollusca-London 1854 pag. 274) finden wir auch 
diese Perlbildungsmethode der Chinesen näher beschrieben. Eigent- 
lich praktische Methoden zur Herstellung von Kunstperlmuttermaterial 
haben sich im Laufe der Jahre aus diesem Verfahren nicht entwickelt. 
Eine vom Franzosen Jaquin durchgeführte Ableitung stellt jedoch 
das Verfahren dar, mit Hilfe von Gelatine und Fischperlessenz Ueber- 
züge auf verschiedenen Stoffmaterialien zu erzeugen, welche durch 
einen eigenartigen Perlsilberglanz dem Perlmuttermaterial nahe- 
gebracht werden können, und auf das sich die in den späteren Jahren 
auf diesem Gebiete gemachten weiteren Versuche stützen. 

Erst in neuester Zeit hat man wieder mit besonderem Fleiße 
dem Spezialstudium solcher Surrogatstoffe die ganze Aufmerk- 
samkeit zugewendet und der Zelluloidindustrie darf man wohl mit 
das Verdienst zuschreiben, als erste Branche brauchbare Kunst- 
perlmuttersorten auf den Markt gebracht zu haben, die ebenfalls 
durch Eintragung von Fischsilber in die Zelluloidmasse gewonnen 
wurden. Hier strebte man aber bereits an, durch Autlagerung ver- 
schiedener Schichtungen den Farbeneffekt oder, besser gesagt, den 
Farbenschiller zu erhöhen. Dieses Kunstmaterial hat sich überaus 
rasch eingeführt und dürfte auch nicht sobald vom Handelsmarkte 
verdrängt werden. 

Durch die Verwendung von Azetylzellulose in Verbindung mit 

Kalkerde und trockenem Fischschuppenpulver hat man ein weiteres 
Kunstperlmuttermaterial geschaffen, das hinsichtich der schillernden 
Farbenwirkung wohl dem Zelluloidperlmuttermaterial nachsteht aber 
im äußeren Ansehen dem echtem Material ziemlich nahe kommt. 
Man hat es verstanden, durch Abklatsch von Naturstücken mit zahl- 
reicher Lamellenformation ähnliche wellenartige Flächengestaltungen 
zu erzeugen, die dann durch den zweiten Decküberzug an Farben- 
wirkung gewinnen. 
Ein anderes, ebenfalls als gelungen zu bezeichnendes Surrogat 
für Perlmutter gewinnt man durch Zusammensetzung von 8 Teilen 
Hausenblasenlösung und 60 Teilen mit Kalkmilch versetzten Kasein, 
dem man bei der Znsammenmischung ebenfalls eine entsprechende 
Menge Fischschuppenpulver beifügt. Das neue Material zeichnet 
sich durch große Zähigkeit und Widerstandskraft aus, nimmt eine 
effektvolle Farbenwirkung an und läßt sich leicht bearbeiten. 

Ueberdies hat man unter Zuhilfenahme der wasserklaren Phenol- 
harzlacke in neuester Zeit noch eine Reihe perlmutterähnlichen Surro- 
gate in den Handel gebracht, die ebenfalls praktischen Wert haben. 
Auch hier hat sich die Eintragung von Hausenblasenlösungen besonders 
vorteilhaft erwiesen. da dadurch dem Materiale eine zähere Struktur 
gegeben und diesereinerhornähnlichen Erscheinung näher gebracht wird. 

Dagegen hat man die Versuche mit Eiweiß und überhaupt 
albuminhaltigen Stoffen Ersatzmateriale für Perlmutter herzustellen 
aufgegeben, erstens einmal, weil die Rohstoffe zu teuer sind und 
weilüberdiesdergewünschteMaterialwerterfolgausblieb. O.Parkert. 


Praktische Anweisungen und Rezepte zur Metallveredlung. 
Aus den wiederholt in der Fachpresse erscheinenden Anfragen nach 
verschiedenen Veredlungsrezepten der Metallwarenbranche ist zu 
entnehmen, daß eine übersichtliche leichtfaßliche Zusammenstellung 
der gebräuchlichsten Veredlungsmethoden der Metalle als Merkblatt 
für jeden Metallarbeiter begrüßenswert erscheint, umsomehr jetzt, 
wo der Zwang außergewöhnlicher Verhältnisse erhöhte Ansprüche 
an jeden einzelnen stellt. 

Hauptsächlich handelt es sich um die Ausstattung und Veredlung 
von Metallmassenartikeln, wo außer der gelungenen Ausführung der 
chemischen Färbungen und Dekorierungen auch der Kostenpunkt 
mit in Frage kommt und demnach nur rationelle Arbeitsmethoden 
in Betracht kommen können. 


Technische Notizen 


a ph SS SS 


263 


Am häufigsten wird die Anforderung gestellt kleine Massen- 
artikel aus minderwertigem Material blank zu machen, um sie dann 
eventuell einer weiteren Veredlungstechnik zuführen zu können, 
Handelt es sich um kleine Eisenblechwaren, so kommt wohl nur in 
erster Reihe das bekannte Scheuerungsverfahren in Betracht. Man 


. bedient sich hierzu eines wohl in den meisten Betrieben vorhandenen 


hölzernen Rollfasses mittlerer Größe, welches zur Hälfte mit der 
Ware gefüllt und hierauf noch mit !/s 1 Schwefelsäure und Wasser 
benetzt wird. Die Waren werden durch die Scheuerung in diesem 
Behälter von Rost und Zunder befreit und erreichen nun eine gleich- 
mäßige graue Färbung. Will man die Waren silberweiß scheuern, 
so entfernt man die Flüssigkeit, setzt frisches Wasser hinzu und fügt 
250 g Zinnsalz und ebensoviel Weinstein bei. Zweckmäßig ist es, 
wenn man gleichzeitig auch einige Zinkabfälle mit eintragt. Nun 
läßt man die Ware solange rollen, bis sie blank weiß erscheint. 
Eventuell empfiehlt es sich, eine Nachscheuerung in Wasser und 
Weinstein vorzunehmen. Wünscht man den Waren eine ent- 
sprechende Glanzpolitur zu geben, so bringt man sie in ein zweites, 
womöglich eisernes Scheuerfaß, bedeckt sie mit Wasser und setzt 
ungefähr 2—31 reinen Silbersand hinzu und läßt die Ware längere 
Zeit laugen. Schließlich wird die Ware im hölzeren Rollfaß in 
Wasser, Totenkopf und Schmalz nachgescheuert, gut gespült und 
getrocknet. 

Soll die Ware nachträglich verkupfert werden, verfährt man 
ähnlich wie beim Weißrollen, nur setzt man nach der Vorscheuerung 
dem Wasser eine Hand voll Schwefels, Kupfer und !/s kg Weinstein 
hinzu. 

Bei der Farbung der kleinen Metallwaren hat sich das Anlauf- 
verfahren wegen seiner rationellen Ausführungsmöglichkeit am 
rentabelsten erwiesen. Man verwendet hierzu eiserne Behälter, 
welche über einem Feuer gleichmäßig in Rotation versetzt werden 
können und füllt dieselben mit der Ware, die man zuvor mit Holz- 
kohlenstaub vermischt hat. Während der Erhitzung nun nehmen 
die Waren bei den verschiedenen Temperaturgraden verschiedene 
Anlauffarben an, deren Töne man zweckmäßig durch Entnahme 
kleiner Warenmengen kontrolliert. Die praktische Erfahrung hat 
gezeigt, daß die Farben in nachstehender Reihenfolge bei nach- 
benannten Temperaturgraden erscheinen: Hellgelb 235 Grad C, 
Dunkelgelb 240 Grad, Gelbbrann 255 Grad, Braunrot 266 Grad, Purpur- 
rot 278 Grad, Violett 288 Grad. Kornblumenblau 297 Grad, Hell- 
blau 316 Grad und Grau bezw. Meergrün bei 330 —336 Grad. 

Das Anlaufen wird aber auch häufig in heißem Sande ausgeführt. 
Auch hierbei verwendet man die schon vorhin erwähnten Eisen- 
behälter, die in der Regel mit entsprechenden Vorrichtungen (pflug- 
artigen Schneckenwindungen) ausgerüstet sind, um eine ständige 
gleichmäßige Verschiebung der Füllung zu erzielen, Der Sand muß 
feinkörnig sein. In manchen Betrieben wird auch eine Benetzung 
desselben mit einer geringen Quantität Petroleum angewandt, doch 
ist uns die praktische Bedeutung ‘dieses Zusatzstoffes weniger ein- 
leuchtend. Dagegen empfiehlt es sich die Waren nach dem Färbe- 
prozeß in warmen Sagemehl. das mit etwas Terpentinöl benetzt 
wurde, trocken zu reiben. 


Etwas vom Beizen. Wie bereits eingangs darauf hingedeutet 
wurde, werden namentlich auch Eisenblechwaren, bevor sie einer 
Weiterbehandlung zugeführt werden, in Beizbädern vorbehandelt. 
Man verwendet dazu bei verrosteten Waren zwei Lösungen, bestehend 
aus 10 Teilen Wasser und } Teil Zinnchlorid, ferner 10 Teile Wasser 
und 2 Teile Weinsäure. Für Guß-, Schmiede- und Walzeisenartikel 
genügt ein Säurebad, bestehend aus 121 Wasser und | l Schwefel- 
säure. 

Für Messing; Kupfer, Tombak und anderen Metallwaien genügen 
in der Regel die bekannten Gelbbeizen, welche in 3 Bädern zur An- 
wendung kommen. Die Vorbeize wird zusammengesetzt aus 10 Teilen 
Wasser und I Teil Schwefelsäure. Dieselbe dient zur Entfernung 
der Fett- und Oxydschicht und zwar bleiben die Waren in der Regel 
solange darin liegen bis eine reine Metallfläche erscheint. Die 
Brandbeize, bestehend aus | Teil Salzsäure und 8 Teilen Salpetersäure 
dient zur endgiltigen Reinigung der Metallflache. Aus diesem Bade 
werden die Waren wiederholt gründlich in reinem Wasser gespült, 
um sie hierauf in die Feinbeize zu bringen, deren Zusammen- 
setzung folgende ist: 1 Teil Salpetersäure, 2 Teile Schwefelsäure, 
1 Teil Kochsalz und 2 Teile Kienruß. 

Bei der Mischung der Säuren beachte man, daß zunächst die 
Salpetersäure in die Steingutgefäße gebra: ht und hierauf die Schwefel- 


Verband der Fadipreffe 


264 


ee eee —— 


säure, ferner das Kochsalz unter Umrühren beigemischt wird. Außer- 
dem setzt man sich in einem zweiten Gefäße mittels Schwefelsäure 
Kochsalz und 5 Proz. Kienruß eine zweite Beizlösung an, die man 
dem ersten Bade nach ca. 14 Stunden beimischt. 

Merkpunkte: Kochsalz vermittelt eine innigere Verbindung 
der Säuren, Kienruß erhöht den Glanz, Schwefelsäure bewirkt Grün- 
gelb-, Salpetersäure Rotgelbfarbungen. Nach der Beizung müssen 
die Waren sofort in einer Weinsteinlösung ausgeschwenkt und hier- 
auf in trockenem Sägemehl getrocknet werden, 

Der häufig beanspruchte Mattonwird erzielt, indem man die 
Metallwaren nach der vorerwähnten Beizbehandlung in ein Bad, 
bestehend aus 3 kg Salpetersäure, 2 kg Schwefelsäure, 15 g Koch- 
salz und 15 g Zinkvitriol, bringt. 


Metallfärbungen verschiedener Art. Die Metallarbeiter haben 
sich zur Durchführung dieser Arbeitsmethoden verschiedene Rezept- 
formeln angelegt, welche begreiflicherweise als Betriebsgeheimnisse 
von jedem Einzelnen sorglich gehütet werden. Natürlich wäre es 
auch unzweckmäßig, auf die verschiedenen Satzformeln näher einzu- 
gehen, da wir im nachstehenden eine Reihe wirklich praktisch erprobter 
Rezepte darbieten können, die dann ebenfalls noch dem jeweiligen 
Verwendungszwecke entsprechend angepaßt werden können, 

Am häufigsten wird das Weißkochen bei den Metallwaren 
angewendet. Hierzu empfehlen wir folgende Badzusammensetzung: 
100 g Weinstein, 10 g Zinnsalz und 101 Wasser. Der kochend 
anzuwendenden Lösung fügt man kleine Zinkabfälle bei. 

Zur Verkupferung eignet sich am besten nachfolgendes Bad; 
100 g doppelkohlensaures Kupfer, 155 g schwefelsaures Natron, 200g 
essigsaures Kupfer, 200 g Chlorzink und 25 g Cyankalium. 

Für Versilberungen wendet man mit gutem Erfolge ein Bad 
an, bestehend aus 151 Wasser vermischt mit 110 g Salpeters. Silber 
und 235 g Cyankalium. Arbeitet das Bad bei wiederholtem Gebrauche 
zu langsam, so bessert man es mit etwas Cyankalium auf. Zu große 
Mengen des letztgenannten Stotfes geben der Ware einen gelben 
Schein. Altsilbertöne erreicht man in einem Bade von I 1 Wasser, 
5g Schwefelkalium und 10 g kohlensaures Ammoniak. 

Die gebräuchlichsten Goldbäder für Metallmassenwaren zeigen 
folgende Zusammensetzung: 10 1 Wasser, 2°5 Goldchlorid und 
5'5 Cyankalium. Für Rotgoldfärbungen setzt man 200 g phosphor- 
saures Natron, 25 g schwefelsaures Natron, 10 g kohlensaures Kali 
und 10’5 g Cyankupferkalium dem erstgennannten Bade zu und er- 
höht den Cyankaliumgehalt auf 20°5 g. 

Für Vermessingungen wendet man mäßig warm folgendes 
Bad an: 40 g Cyankupferkalium, 40 g Cyankalium, 10 g Chlorammo- 
nium, und 5 g Anımonsoda. 

Die bekannte stahlgraue Oxydation wird auf Metallwaren er- 
reicht durch Anwendung einer Mischung aus 255 g Schwefelantimon, 
55 g Arsenik, 501 Wasser und 3 | Salzsäure. Die Badtlüssigkeit 
wird zweckmäßig in kupfernen Gefäßen verwendet, und zwar rührt 
man das Schwefelantimon mit dem Arsenik zu einem Brei an und 
setzt mäßig Salzsäure zu. 

Zum sogenannten Schwarzkochen der Waren eignet sich 
eine Flüssigkeit, welche aus 5 1 Wasser, #/4 1 Salmiakgeist, 200 g 
Blaupulver und 10 g Kupferkarbonat besteht, während für Ver- 
nickelungen 101 Wasser mit 300 g Nickeloxydulanımon angewandt 
wird. 

Verschiedene Metallfärbungen lassen sich bei Verwendung 

nachsteheneer Badflüssigkeit erreichen: 51 Wasser, 500 g Bleizucker 
und 300 g unterschwetligsaures Natron. Die Färbungen kommen in 
folgenden Tonstufen zur Geltung: gelb, rot, braun, blau, grün usw. 
Ist der gewünschte Ton erreicht, hebt man die Waren aus dem Bade 
und spült sie kalt ab. Für größere Quantitäten empfiehlt sich für 
Rosa-, Violett- und Blaufärbungen folgendes Bad: 4 1 Wasser, 
300 g schwefelsaures Kupfer, 200 g unterschwetligsaures Natron und 
100 g Cremor tartari, während für Gelb- und Orangefärbungen sich 
folgendes Rezept gut bewährt hat: 4 1 Wasser, 200 g Ammonium, 
400 g schwefligsaures Natron und 300 g schwefelsaures Kupfer. 
l Gelbbraune Farbtöne lassen sich auf Metallmassenartikeln in 
einem Bade erzielen, welches zusammengesetzt ist aus 5 1 Wasser, 
500 g schwefelsaures Kali, 200 g konlensaures Nickel und 500 g 
Nickelsalz. l 

Bemerkt muß werden, daß zur besseren Haltbarkeit die auf 
dłese Weise gefärbten Metallwaren in der Regel noch mit Schutz- 
lacken versehen werden, wobei insbesondere wieder das Tauch- 
verfahren bei Stapelware die größte Verbreitung gefunden hat, das 
wir als allgemein bekannt voraussetzen können und mit dessen bloßem 
Hinweis wir uns begnügen. Sch. 
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Aufruf. 


Das Ringen um Deutschlands Zukunft, um unseres Volkes Be. 
stand, Freiheit und Aufstieg, muß nach dem Willen verbissener Feinde 
weitergehen. So lange noch, bis auch verblendeten Augen endlich 


- offenbar wird, daß allen Anstürmen, Kriegsbeschwerden und Geld- 


erfordernissen unbeugsam stand zu halten das deutsche Volk bereit 
und fähig ist. i 

Die herausfordernden Zweifel in unsere heimische Unerschütter- 
lichkeit sind es, und sie sind es ganz allein, die den Krieg verlängern. 
Ja, mit einem Aufflammen unerbitterlicher feindlicher Vernichtungs- 
wut, mit teurem Blut und Gut, mit einer Gefährdung des opfervoll 
bisher Erreichten hätten wir es alle schmerzlich und unersetzbar zu 
büßen. wenn wir jetzt in der geldwirtschaftlichen Kraftanspannung 
glaubten nachlassen zu dürfen. 

Je widerstandsfähiger aber wir des Reiches Geldwesen erhalten, 
um so stärkeren Widerhall wird dereinst das deutsche Wort bei den 
Friedensverhandlungen wecken, um so rascher werden wir in der Zeit 


‚friedlichen Wiederaufbaus den deutschen Geldwert im Ausland auf 


seine alte Höhe bringen — zu unser aller Vorteil. 

Das Deutsche Reich bietet Gewähr für die Sicherheit Eurer un- 
entziehbaren Ansprüche mit allen Vermögenswerten, mit dem Ein- 
kommen und allen schaffenden Kräften der Gesamtheit seiner Bürger. 
Und machtvoll wie durch drei lange Jahre hindurch wird auch ferner- 
hin zu Wasser und zu Land die Abwehr und Schwächung der Feinde 
sein, Hinzutreten muß aber als mitkämpfende Streitmacht das lücken- 
lose Aufgebot aller freien Gelder. 

So ergeht in schicksalschwerer Zeit an die sämtlichen Volks- 
genossen mit großem, kleinem und kleinstem Geldbesitz in Stadt und 
Land der Ruf des schuldlos bedrohten Vaterlandes: 

Helft mit Eurem Gelde zu einem neuen, stolzen, achtunggebie- 
tenden Zeichnungserfolg, zu einem ehernen Kraftbeweis, der uns dem 
ehrenvollen Frieden naherbringt! 
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und Verwendung veredelter oder chemisch 
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Diskositat von Zellulosenitratlösungen. 
Von Dr. Gustav Leysieffer. £ 


Als Ausgangsmaterial diente ein chemisch reiner 
Holzzellstoff. Er war ausschließlich aus Tannenholz 
hergestellt und mittels eines Verfahrens aufbereitet, für 
das die Verwendung mechanisch und chemisch reinen 
Wassers erste Vorbedingung war- 

Der Aschegehalt betrug 0,20 Proz., der Fettgehalt 
0,44 Proz. 

Eine Untersuchung auf «-, B-, y-Zellulose wurde 
nach der Vorschrift von Jentgen?!) ausgeführt: 

a-Zellulose B-Zellulose y-Zellulose 
80,4 Proz. 6,8 Proz. 12,8 Proz. 

Die Viskosität von | prozentigen Lösungen des Zell- 
stoffes in Kupferoxydammoniak unter Verwendung des 
weiter unten beschriebenen Viskosimeters betrug: 


Probe: Viskosität in Sekunden: 
1 112,8 
2 123,4 
3 ne 130,2 
4 129,2 


Für die Zusammensetzung der Nitriersäuren mußte 
infolge der Kriegszeit auf die Verwendung chemisch 
reiner Säuren verzichtet werden. Es wurde eine Sal- 
petersäure von 48° Be. (92 Proz) verwendet. Der Ge- 
halt an HNO: betrug 0,211 Proz. Bei der Bearbeitung 
des Abschnittes über den Einfluß der Zusammensetzung 
der Nitriersäure wurde jedoch reine 100 prozentige Sal- 
petersäure benutzt, die frei war von niedrigen Stick- 
oxyden. Sie wurde als farblose klare Flüssigkeit er- 
halten durch Destillation im Vakuum bei 30 mm Druck 
von Säure von 48° Bé. mit der berechneten Menge 
rauchender Schwefelsäure von 20 Proz. SOs-Gehalt. Die 
verwendete Schwefelsäure war eine 100 prozentige H»SO,, 
erhalten durch Zusatz von Wasser zu einer rauchenden 
Schwefelsäure von 20 Proz. ~Os-Gehalt. Durch die Ver- 
wendung dieser 100 prozentigen Säuren erfolgte die Her- 
stellung der Nitriersäure durch Zusammengeben der be- 
rechneten Menge der Anteile in einfacher und sicherer 
Weise. Durch Analyse wurde die fertige Säure auf 
ihre Zusammensetzung nachgeprift. 

Die Nitrieroperation geschah in zylindrischen, durch 
einen Glasdeckel luftdicht verschlossenen Gläsern von 


1) Jentgen, Kunststoffe 1 (1911) p. 165. 


20 cm Höhe und 9 cm Durchmesser. Diese befanden sich 
in einem großen Wasserbad, das durch einen Brenner 
auf die gewünschte Temperatur gebracht werden konnte. 
Die Nitriersäure wurde in die Gläser gebracht und ge- 
wartet, bis sie die richtige Temperatur angenommen 
hatte. Dann wurde die Zellulose hineingegeben, welche 
vorher in einem Trockenraum 15 Stunden bei 65—70° 
getrocknet worden war. In den ersten 15 Minuten stieg 
die Temperatur der Säure infolge der Reaktionswärme 
um etwa 5° nach 25 Minuten hatte sie wieder die Tem- 
peratur des Wasserbades angenommen. Nach beendigter 
Nitrierung wurde die Säure auf einem Büchnertrichter 
abgepreßt und abgesaugt, das Nitrat sofort zur Ver- 
meidung von Erhitzung in viel kaltes Wasser gebracht 
und das Wasser wieder ausgepreßt. 


Das Auswaschen ge-chah bei einem Teil der Ver- 
suche auf kaltem Wege, im übrigen durch Kochen mit 
Dampf im Wasserbad. Beim kalten Auswaschen wurde 
das Produkt in einen hohen Glaszylinder gebracht, um 
den oben ein Zylinder aus Messingdrahtgeflecht gelegt 
war. Es lief dauernd kaltes Wasser zu, das über den 
Rand abfloß, während der Stoff zurückgehalten wurde. 
Gleichzeitig wurde ein kräftiger Luftstrom eingeblasen, 
der den Stoff dauernd in starker Bewegung hielt. Nach 
24stündiger Behandlung zeigte dann weder das Wasch- 
wasser, noch die zerrissene Faser saure Reaktion. Bei 
der heißen Behandlung wurden die Präparate in kleine 
emaillierte Kessel gebracht, die mit einem Deckel ver- 
sehen waren. DasKochen geschah durch Einleiten von 
Wasserdampf. Zugleich fos ein dinner Strahl frischen 
Wassers zu. Das Auswaschen war in diesem Falle nach 
5 Stunden beendet. 


Das Trocknen wurdein einem Apparat vorgenommen, 
der ähnlich dem von Bebie und Weintraub?) beschriebenen 
hergestellt war. In einem rechteckigen, wagerecht liegen- 
den Asbestkasten von 55 cm Lange und 25 cm Hohe 
waren ebenfalls wagerecht liegend 6 Glasrohre von 40 cm 
Lange und 4 cm Durchmesser angeordnet. An einem 
Ende waren sie lose durch Korken, durch die ein Thermo- 
meter führte, am anderen Ende fest durch Korken, durch 


2) Bebie und Weintraub, Z. f. angew. Chemie 12 (1899) 
p. 442. l 
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die kurze Glasrohre gingen, verschlossen. Durch diese 
Glasrohre wurde ein mäßiger, durch Chlorkalzium vor- 
getrockneter Luftstrom geblasen, während der Kasten 
von unten durch Gasflammen erhitzt wurde. Die zu 
trocknenden Präparate wurden in die Rohre gebracht 
und die Temperatur zwischen 36 und 40° C konstant 
gehalten. Alsdann waren die Nitrate nach 22 Stunden 
bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. Infolge dieser 
Behandlung vermeidet man eine Veränderung der Zellu: 
losenitrate durch zu hohe Temperaturen. 


Von jedem Präparat wurde der Stickstoffgehalt nach 
der Methode von Schulze-Tiemann bestimmt. Diese 
besteht im wesentlichen darin, daß 0,6 bis 0,75 g Sub- 
stanz in einem Entwicklungskölbchen zunächst zur Ent- 
fernung der Luft mit Wasser ausgekocht werden und als- 
dann der Stickstoff durch Reduktion mit Eisenchlorür 
in salzsaurer Lösung als Stickoxyd ausgetrieben wird. 
Dieses wird in einem Gasmeßrohr über Natronlauge auf- 
gefangen und die abgelesenen Kubikzentimer NO auf 
Prozente Stickstoff umgerechnet. 

Zur weiteren Charakterisierung der Nitrate dienten 
en in Aether-Alkohol, in manchen 
Fällen nur in Alkokol. Substanz werden in 500 ccm 
eines Aether-Alk et (Aether: Alkohol = 2:1) 
unter zweistündigem Schütteln gelöst. Nach dem Ab- 
setzen des Ungelösten pipettiert man 100 ccm ab und 
dampft in einer gewogenen Glasschale zur Trockne ein. 
Der Rückstand wird gewogen und die Löslichkeit in 
Prozenten ausgerechnet. In gleicher Weise geschah die 
Bestimmung der Löslichkeit in Alkohol von 94 Proz. 

Zur Bestimmung der Viskosität prüfte ich zu- 
nächst verschiedene Viskosimeter, um einen für den 
vorliegenden Zweck am besten geeigneten Apparat zur 
Verfügung zu haben. ‘Das Viskosimeter nach Cochius 
beruht auf dem Prinzip, daß man die Zeit mißt, die 
eine Luftblase bestimmter Größe beim Aufsteigen in 
der zu prüfenden Lösung für eine bestimmte Strecke 
braucht. Die feinen Viskositätsunterschiede kommen 
aber nur wenig zum Ausdruck, außerdem ist für jeden 
Versuch eine große Menge Azeton erforderlich (200 ccm). 
Dieses war in der Kriegszeit in so großen Mengen nicht 
zu beschaffen. 

Ein anderer Apparat, bei dem statt der Luftblase 
eine kleine hohle Glaskugel verwendet wird, war eben- 
falls insofern ungenau, als die Glaskugel nicht immer 
auf dem kürzesten Wege, sondern manchmal spiralen- 
artig aufsteigt. Auch dieser erforderte eine grobe Menge 
Lösungsmittel. 

Ich benutzte daher für meine Untersuchungen das 
Viskosimeter nach Ost, das im Prinzip darauf be- 
ruht, daß man die Zeit bestimmt, die ein bestimmtes 
Quantum der Lösung braucht, um durch eine Kapillare 
auszufließen. l 

Es besteht?) (vergl. Fig. I) aus dem oberen Be- 
hälter a, einer 25 ccm Pipette b, einer sorgfältig aus- 
gemessenen Kapillare c von 2 mm Weite und 200 mm 
Länge und dem unteren Behälter d. Der Apparat trug 
die Bezeichnung: „G. Reinhard, Hannover. Nr. 169.4 

Um bei ganz konstanter Temperatur arbeiten zu 
können, brathte ich den Apparat in einen hohen, mit 
Wasser gefüllten Glaszylinder. Dabei wurde der Be- 
hälter d mit einem Gummistopfen verschlossen, durch 
den ein dünnes Glasrohr führte, das bis zur [lohe des 
Behälters a. reichte. Man füllt die Pipette bis etwas 
über die Marke m, wobei man das Glasrohr oben mit 
dem Daumen schließt, und bestimmt dann mittels Sekunden- 
uhr das Passieren der Marken m und mı. Sämtliche Be- 
stimmungen wurden bei 20° C ausgeführt. Die Aus- 
flußzeit für für reines Azeton betrug 18 Sekunden. Die 


8) Nach Ost, Die Viskosität der Zelluloselösungen. Z. f. angew. 
Chemie, 24 1911) p. 1892. 
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Ausflußzeiten der Lösungen wurden durch 18 dividiert, 
wodurch man Viskositätseinheiten bekommt, wobei ali 
die Viskosität von Azeton = l gesetzt wird. 


Zur Herstellung der Azetonlösungen, die, wenn 
nicht besonders bemerkt, stets 1-prozentig waren, wurden 
0,580 g ‘des Zellulosenitrats in einer mit Kork verschließ- 
baren Flasche in 75 ccm Azeton, das aus einer Bürette 
zutloß, gelöst. Die Flaschen wurden 2 Stunden auf einer 
Maschine geschüttelt, dann i5 Stunden stehen gelassen, 
worauf die Bestimmung der Viskosität bei 20° erfolgte. 
Vor dem Messen wurden die Flaschen noch einmal gut 
umgeschüttelt. 


Zunächst wurde eine größere Anzahl von Nitraten 
in der Weise dargestellt, daß alle Faktoren, von denen 
eine Einwirkung auf die Viskosität anzunehmen war, 
gleich gehalten wurden. Diese Untersuchungen sollten 
auf folgende Fragen Antwort geben: 


l. Ist es möglich, bei genauester Konstanthaltung 
aller die Viskosität, beeinflussenden Faktoren bei 
verschiedenen Versuchen immer den gleichen 
Wert für die innere Reibung zu erhalten ? 


2. Wo sind die Grenzen der hierbei auftretenden 
Schwankungen ? 


3. Auf welche Ursachen sind die Schwankungen 
zurückzuführen? 


4. Gibt es noch unbekannte, die Viskosität beein- 
tlussende Faktoren beim Nitrierprozeß? 


Schwarz‘) macht in seiner 
Arbeit an einer Stelle folgende Be- 
merkungen: „Wenn wir uns von 
Kollodiumwollen annähernd glei- 
chen N-Gehaltes, Kollodiumwollen, 
die zu verschiedenen Zeiten, aber we 
unter sonst ganz gleichen Bedin- | 
gungen dargestellt wurden, wenn } 
wir uns von solchen Kollodiumwol- 
len z. B. Iprozentige Kampher-, Al- 
kohol- od. Azetonlösungen bereiten, 
so zeigen sie in bezug auf Visko- 
sität oft erstaunliche Unterschiede, 
die auf keine der bisher betrach- 
teten Einflüsse) zurückzuführen 
sind, sondern deren Grund sicher- 
lich in der Natur der erhaltenen 
Nitrozellulosen selbst liegt.“ 

Ich prüfte zunächst das Vis- 
kosimeter auf seine Genauigkeit bei 
Flissigkeitsmengen von gleicher 
Viskosität: 5 Proben ein und derselben gut gemischten 
Glyzerin-Wassermischung bei 20° C.: 


200 


Fig. 1. 


Tabelle 1. 
Versuch Nr. Viskosität 
l 23,7 
2 22,8 
3 22,3 
4 212 
5 21,8 


Die größte Differenz ist 2,5 Einheiten = 45 Sekunden 
Ausflußzeit. Die Schwankungen sind also ziemlich er- 
heblich, sie werden allerdings um so kleiner, je dünn- 
flüssiger die Lösungen sind. 


Acht Iprozentige Lösungen ein und desselben Zellu- 
losenitrats zeigten folgende Werte: 


4) Schwarz, Die Viskosität und ihre Bedeutung für die 
Chemie des Zelluloids in Theorie und Praxis, Kolloidzeitschrift 1913, 
H. 1, p. 37. 


5) Einfluß der Zeit, des Lösemittels, der Konzentration, des 


Kamphergehaltes, der Temperatur, des Lichtes und der von Zusätzen. 
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Tabelle 2. 
Versuch Nr. Viskosität 


l 29,4 
29,9 
28,8 
27,7 
26,7 
27,9 
26,9 
28,1 

Die größte Differenz ist hier 3,2 Einheiten = 57,6 Se- 
kunden Ausflußzeit. 

Innerhalb dieser Grenzen können also bereits durch 
die Ungenauigkeit des Viskosimeters Schwankungen ein- 
treten. Bei der Wertung der von mir gefundenen Daten 
ist dies zu berücksichtigen. 
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das Gewichtsverhältnis 
‘von Zellulose zu Säure 
war 170. Die folgenden Tabellen geben 4 Versuchs- 
reihen wieder: 


Tabelle 3. 


24,57 Proz. HNOs 
723,18 „ HıkSO4 
3,25 , H:O 

12,90 , 
12,90 , 


Säure 


Stickstoff 
Löslichkeit 
Probe Nr. Viskosität 
15,3 
12,3 
13,0 
14,5 
14,8 
14,2 
14,4 
15,8 
14,8 
14,0 


OOeENOnk WH 


met, 


Tabelle 4. 


24,46 Proz. 
66,16 , 
938 , 
Stickstoff 13,10 , 
Löslichkeit 6,60 , 
Probe Nr. Viskosität 
23,8 
25,0 
23,4 
23,8 
26,5 
25,0 
23,8 
25,0 
24,3 
23,5 


Säure HNOs 
. HSO: 


H:O 
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Tabelle 5. 
Säure 23,68 Proz. HNOs 
6325 „ HeSOs 
14,37 HO — 
Stickstoff 12,65 „ 
Löslichkeit 98,00- „ 
Probe Nr. Viskosität 
i 12,2 
2 11,1 
3 10,8 
4 12,2 
5 10,7 
6 11,1 
7 11,9 
8 11,6 
9 12,3 
10 12,7 
Tabelle 6. 
Säure 15,16 Proz. HNOs 
6976 , HsSOs 
15,85 , HO 
Stickstoff 12,15. = 
Löslichkeit 100,00 , 
Probe Nr. Viskosität 
1 4,0 
2 4,2 
3 4, 
4 4,9 
5 3,9 
6 4,1 
7 3,9 
8 4,0 
9 4,0 
10 4,1 


Selbst bei genauester Einhaltung aller Versuchs- . 
bedingungen lassen sich also Schwankungen nicht ver- 
meiden. Am größten sind sie bei den sehr viskosen 
Lösungen, unbedeutend dagegen bei denen M Say ad 
innerer Reibung. Trotzdem beweisen aber die Ver- 
suche, daß es möglich ist, unter gleichen Bedingungen 
Zellulosenitrate von gleicher Viskosität zu erhalten. 


Die Schwankungen müssen als Versuchsfehler an- 
genommen werden. Diese werden verursacht durch 
nicht vollkommen gleichmäßiges Ausgangsmaterial, un- 
vermeidliche Ungenauigkeiten beim Arbeiten, Tempera- 
turschwankungen beim Trocknen des Zellstoffes, beim 
Nitrieren, Auswaschen und beim Messen der Viskosität. 
Dann auch, wie oben gezeigt, durch das Viskosimeter 
selbst. 

Vielleicht spielen auch Tageseinflisse eine gewisse 
Rolle, bestimmte Anhalte dafür ließen sich nicht mit 
Sicherheit erkennen. 


Die innere Reibung ist somit einzig und allein von 
denjenigen Faktoren abhängig, die bei diesen Versuchen 
konstant gehalten wurden. AufGrund der von wir er- 
haltenen Werte kann ich mich deshalb der Ansicht von 
Schwarz nicht anschließen, daß Kollodiumwollen, die 
tatsächlich in ganz gleicher Weise hergestellt 
wurden, große Unterschiede der inneren Reibung zeigen 
sollen. Die genau gleichmäßige Leitung des Nitrier- 
prozesses bereitet schon im Laboratorium gewisse 
Schwierigkeiten, im Großen ist sie vollkommen aus- 
geschlossen. Eine sehr große Rolle spielt dabei auch 
unbedingte Gleichartigkeit der Zellulose in bezug auf 
Abstammung und Aufbereitung. 
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Die Indultrie der Kunitieide in England. 
Von Leonard P. Wilson, (Coventry). 
(Vortrag auf der Hauptversammlung der Society of Chemical Industry zu Birmingham. Deutsch bearbeitet von Prof. Dr. H. Großmann)) 
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Alle frühere Kunstseide wurde nach dem Verfahren 
von Chardonnet (engl: Patent 6045 vom Jahre 1885, 
Nr. 221 vom Jahre 1886, Nr. 5270 vom Jahre 1888 usw.) 
hergestellt bezw. nach gewissen Veränderungen die- 
ses Verfahrens, wobei stets Nitrozellulose in Aether 
und Alkohol aufgelöst wurde. Die Chardonnet- 
Seide fand eine gute Aufnahme, da sie außerordent- 
lich glänzend war, und da ihr Glanz den der natür- 
lichen Seide sogar erheblich übertraf. Abgesehen von 
der ersten Fabrik zu Besancon wurde Nitrozellulose- 
seide in Spreitenbach in der Schweiz, Kelster- 
bach und Bobingen in Deutschland, Padua und 
Pavia in Italien, Oburg in Oesterreich, Sarvar 
in Ungarn und Wolston in der Nähe von Rugby 
in England hergestellt. Die letztgenannte Fabrik hatte 
nur einen sehr geringen Erfolg, und die Fabrikation 
wurde daher dort nur kurze Zeit und zwar mit großen 
Verlusten fortgesetzt. 

Lehner, der den Chardonnetprozeß in der Fabrik 
zu Spreitenbach kennen gelernt hatte, verbesserte das 
Verfahren durch mehrere wesentliche Aenderungen 
(engl. Patente Nr. 1183 vom Jahre 1891, Nr. 22 736 
vom Jahre 1892, Nr. 24003 vom Jahre 1893 usw.). 
An Stelle von Lösungen mit einem Gehalt von 20 Pro- 
zent Zellulosenitrat benutzte er Ioprozentige Lösungen, 
deren Zähigkeit er durch den Zusatz von Schwefel- 
säure oder anderen Mineralsäuren verminderte. Hier- 
durch war es ihm möglich, den Druck bei der Filtra- 
tion sehr stark zu vermindern und die Lösung durch 
sehr feine Oeffnungen unter einem Druck von 50—60 
Atmosphären hindurchzutreiben. Die verdünntere Lö- 
sung gestattete ferner gleichzeitig auch die Verwendung 
von breiteren Oeffnungen zur Erzielung eines gleich- 


starken Fadens oder auch die Herstellung feinerer. 


Faden bei gleicher Dimension der Austrittsoffnung. 

Ferner sind von Du Vivier englische Patcnte 
(Nr. 2570 und 2571) im Jahre 1889 genommen worden. 
Nach diesem Verfahren wird Baumwolle mit einer Mi- 
schung von Salpetersäure und trockenem Kalisalpeter 
nitriert und die ganze Operation bei der ungewöhn- 
lich hohen Temperatur von 60—80 ® ausgeführt. Auch 
wird zu der Nitrozellulose ein Zusatz von Eiweiß 
oder Gelatine gegeben. Nach diesem Verfahren 
scheint man jedoch wirtschaftlich nicht mit Erfolg ge- 
arbeitet zu haben, und das Gleiche gilt für zahlreiche 
andere Methoden von Erfindern, die den Versuch ge- 
macht haben, Kunstseide aus der Nitrozellulose zu ge- 
winnen. 

Die Schwierigkeiten und Mängel der Nitrozellu- 
loseverfahren führten zu vielen Forschungen nach an- 
deren Methoden und nach geeigneten Verbindungen, 
aus denen man künstliche Faser herstellen könne. 
Das nächste Verfahren, das zur Entwicklung gelangt, 
bediente sich einer Lösung von Zellulose in ammonia- 
kalischem Kupferoxyd. Ein Franzose Despaissis 
nahm das erste Patent (franz. Patent Nr. 203741) ım 
Jahre 1890. Sein früher Tod führte jedoch zu dem 
Verfall des Patents und erst nachdem Pauly mehrere 
Jahre später in Deutschland sein erstes Kupferoxyd- 
zellulosepatent genommen hatte (engl. Patent 28631 
vom Jahre 1897, D. R.-Patent 98 641) setzte auch auf 
diesem Gebiete eine angestrengte Arbeitstätigkeit ein. 
Diesen Patenten folgten nämlich zahlreiche andere, wie 
z. B. Bronnert, Frémery und Urban (engl. 
Patente Nr. 20801 vom Jahre 1900, Nr. 1283 vom 
Jahre 1905 usw.). Die Verfahren aller dieser Forscher 


——— u ae 


ration erfordert bei gewöhnlicher 


„Ihe Chemical Trade Journal“ vom 28. Juli 1917, S. 78;79.) 


sind dann die Grundlage der Fabrikation geworden, 
welche die Vereinigten Glanzstoff-Fabriken 
A. G. in Elberfeld und ihre Filialen in den Anlagen 
zu Oberbruch und Niedermorschweiler in 
Deutschland, St. Pölten in Oesterreich, Givet in 
Frankreich und Flint in Wales in Gang gesetzt haben. 
Die Elberfelder Glanzstoffabriken haben wirtschaftlich 
außerordentlich günstig gearbeitet und im Jahre 1913, 
dem letzten Jahr vor dem Kriege, eine Dividende in 
Hohe von 34% auf ein Kapital von 71%, Mill. Mark 
gezahlt. 

Der in den Anlagen der Glanzstoff-Gesellschaft 
benützte Prozeß geht aus von der Baumwolle. 
Tatsächlich scheinen Fabriken nur diese Form der Zel- 
lulose für die Fabrikation von Kunstseide für brauch- 
bar zu halten. Die Baumwolle wird im allgemeinen 
in der Form der Linters mit etwa dem zehnfachen 
Gewicht ihrer Menge Ent PIEcheN Er Lösung, welche 
0,25 ®/, Natronlauge und 0,5 ®/, Natriumkarbonat 
enthält, ı!,, Stunden hindurch unter Anwendung eines 
Druckes von 21/, Atmosphären gekocht. Die Flüssig- 
keit wird dann abgelassen und die Baumwolle ausge- 
waschen, im Holländer behandelt und zentrifugiert, bis 
sie nur etwa das gleiche Gewicht ihrer Menge an 
Wasser enthält. Dann wird sie wiederum mit einer 
frischen Lösung, die nur halb so stark ist, ebenso 
lange wie vorher angegeben gekocht. Hierauf wird 
die Baumwolle mit Wasser ausgewaschen und in einer 
schwachen Lösung von Natriumhypochlorit, die etwa 
0,1% disponibles Chlor enthält, gebleicht. Diese Ope- 
Temperatur 5—6 
Stunden. Hierauf werden alle Spuren von Chlor durch 
eine Behandlung mit einer Thiosulfatlösung und weiter 
mit Wasser entfernt. Die gereinigte Baumwolle wird 
dann kurze Zeit im Holländer behandelt und zentri- 
fugiert, bis sie weniger als 50 %o Wasser enthält. Dann 
ist sie fertig vorbereitet zur Lösung. Die Lösung von 
Kupferoxydammoniak wird in einem großen eisernen 
Gefäß hergestellt, in welchem sich Kupferspähne be- 
finden, die mit einer 14 prozentigen Ammoniaklösung 
bedeckt werden Hierauf wird Luft durch die Lösung 
geblasen, jedoch darauf gehalten, daß die Temperatur 
unterhalb 4° Celsius bleibt. In einem Tage hat dann 


eine vollkommene Lösung des Kupfers stattgefunden. 


Zu einer solchen Lösung wird dann eine kleine 
Menge Natronlauge und unter Umständen auch 
etwas Kupfersulfat hinzugefügt, um den Gehalt an 
Kupfer zu erhöhen. Hierauf werden 2500 Pfund der 
Lösung in das AMlischgefäß eingefüllt, welches mit 
500 Pfund der oben erwähnten gereinigten Baumwolle 
gefüllt worden ıst. Die Lösung der Zellulose erfordert 
etwa 6 Stunden, und während der ganzen Operation 
und der folgenden Filtration muß die Temperatur 
dauernd unterhalb 5° Celsius bleiben, da sonst Kupfer 
aus der Uösung ausfällt und die erhaltene Zellulose 
nicht mehr zu verspinnen ist. 

Das Spinnverfahren ist dem Prozeß, welcher 
Nitrozellulose benützt, ziemlich ähnlich, denn auch hier 
wird die Zelluloselösung durch dünne Glasröhren ın 
eine Flüssigkcit hindurchgepreßt, ın der das Gerinnen 
stattfindet. Zuerst benützte man für die Koagulation 
Schwefelsäure und zwar in ciner Konzentration von 
etwa 50°/, Hə SO, die sich als besonders brauchbar er- 
wies. Seit einer Reihe von Jahren ist jedoch die 
Schwefelsäure durch eine alkalısche Lösung ersetzt 
worden, die zuerst bei dem englischen Patent Nr. 21 988 
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vom Jahre 1904 zur Anwendung gelangte. Nach diesem | daß man das Kupfer als Oxydul leicht wiedergewinnen 
Verfahren wurde 4oprozentige Natronlauge benutzt | kann, wobei auch die rötlichen Fäden während des 
und später wurden dieser Lösung verschiedene Zu- | Spinnverfahrens selbst sichtbar sind. 
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sätze hinzugefügt, von denen sich am meisten die Weitere Kupferammoniakprozesse von Bedeutung 
Glukose bewährt hat (engl. Patent Nr. 27707 vom | waren die Verfahren von Linkmeyer, Friedrich, 
Jahre 1907). Die Wirkung dieses Zusatzes besteht | Bemberg und Crumière. Kupferammoniakseide 
darin, daß man den Kupfergehalt vermindern und | hat zwar früher sehr große Bedeutung gehabt und ist 


270 


auch jetzt noch gegenüber dem neuen Konkurrenten 
der Viskoseseide von großem Interesse, da die Kupfer- 
ammoniakseide fiir gewisse Zwecke sich besonders gut 
eignet. 


Viskoseseide, die letzte der drei wichtigen 
künstlichen Seiden, die auf dem Markt in größerer 
Menge zu haben ist, ist allein englischen Ursprungs, 
und auch die Entwicklung der ganzen Indu- 
strie hat sich hauptsächlich in England 
vollzogen. Auch diese Seide besteht aus Zellulose, 
aber das Ausgangsmaterial ist hier nicht Baumwolle, 
sondern Holz. Die Xanthogenverbindung der Zellu- 
lose, welche die Grundlage des Viskoseverfahrens 
bildet, wurde im Jahre 1892 von den englischen Che- 
mikern Cross, Bevan und Beadle entdeckt. 
Die Verbindung entsteht bei der Einwirkung von Zel- 
lulose, Natronlauge und Schwefelkohlenstoff. Beim 
Eintragen der Verbindung in Wasser oder verdiinnte 
kaustische Sodalösung entsteht ein goldbrauner dicker 
Syrup, dem die Entdecker den Namen Viskose wegen 
seiner großen Zähigkeit gegeben haben. Auch die 
Viskoseseide hat eine Periode der Versuche durch- 
machen müssen, denn obwohl die Lösung im Jahre 1892 
entdeckt worden war (engl. Patent Nr. 8700 vom 
Jahre 1892 von Cross, Bevan und Beadle), und 
obwohl der erste Spinnprozeß fast sechs Jahre später 
folgte (engl. Patent Nr. 1020 vom Jahre 1898, 
Stearn), wurde die Ausbildung eines brauchbaren 
Spinnverfahrens erst im Jahre 1900 (engl. Patent 
Nr. 23158 von Tophan) möglich und erst im Jahre 
1904 konnten die Gebrüder Courtauld eine Fabrik 
zu Coventry errichten, um dort Kunstseide im 
Großen herzustellen. Und selbst dann war der Erfolg 
noch nicht sofort gegeben, weshalb das Original- 
Viskosepatent, solange wie die gesetzliche Patentdauer 
es überhaupt ermöglichte, aufrechterhalten wurde. 


Schon früher hatte man auf dem Kontinent 
Fabriken zur Herstellung von Viskoseseide errichtet, 
z. B.inSydowsaue bei Stettin, wo der Fürst Henckel 
von Donnersmarck eine Fabrik erbaut hat, zu Arpues 
les Batailles bei Dieppe, zu Venaria bei 
Turin, und zu Alostin Belgien. Die erstgenannten 
Fabriken gaben den Betrieb vor einigen Jahren auf, 
ebenso wie cine später gebaute Fabrik in Barcelona. 
Neuere Viskosefabriken sind später m Emmenbruck 
in der Schweiz, zu Moskau, Pirna i. Sa. und 
Chester in der Nähe von Philadelphia errichtet wor- 
den, und außerdem sollen auch noch weitere Anlagen 
in England, den Vereinigten Staaten und in Holland 
geplant sen. AußerdiesenAnlagenbenutzen 
aberauch die meisten Nitrozellulose-und 
Kupferammoniakfabriken das Viskose- 
verfahren an Stelle derälteren Prozesse, 
und zwar entweder ganz allein oder doch teilweise, so- 
daß die Viskoseseiden-Fabriken jetzt etwa 30 an Zahl 
betragen dürften. Die norwegische Fichte bildet ge- 
wöhnlich das Ausgangsmaterial. Das Holz enthält etwa 
50 % Zellulose, die daraus in verhältnismäßig reiner 
Form beim Kochen kleiner Stücke ın einer Lösung von 
Kalziumbisulfit unter Druck und folgendem Bleichen 
erhalten wird. Die Sulfitzellulose wird dann in einer 
Papiermaschine in Tafeln zerschnitten, getrocknet und 
je nach Bedarf weiter in eine geeignete Form gebracht. 
Die Bildung der Alkalizellulose ist dann der nächste 
Schritt in der Fabrikation, wobei die Sulfitzellulose ın 
eine starke Lösung von kaustischer Soda eingetragen 
wird, die konzentriert genug ist, um die Mercerisation 
hervorzubringen. 
dann durch Pressen beiseitigt und die erhaltene Alkalı- 
zellulose von konstanter Zusammensetzung wird in einer 
Mühle fein gemahlen. 
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Das überschüssige Actznatron wird: 
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Die Alkalizellulose unterliegt dann einem Reifungs- 
prozeß, worauf sie mit Schwefelkohlenstoff behandelt 
wird. Dabei bildet sich dann ein Zellulosenatrium- 
xanthogenat. Dieses Xanthogenat weist die Zusammen- 
CeHoOs\ 

Nas,’ 
es unter allmählich immer stärkerer Abspaltung der 
Nanthogenatgruppe = 


setzung CS auf, aber durch Hydrolyse zerfällt 


(GHV. ON Ay (CeH50:)sO 
GO Nig DCS usw. 


bis Zellulose oder Zellulosehydrat in reinem Zustand 
erhalten wird. Es besteht nun ein Zwischenzustand 
„Reife“ zwischen jenen beiden Extremen, wobei die 
Zellulose für den Spinnprozeß besonders geeignet ist. 
Die Hydrolyse tritt unter gewöhnlichen Verhältnissen 
von selbst ein, und der Gang der Reaktion verläuft 
mit steigender Temperatur um so schneller. Je ge- 
ringer der Gehalt an Xanthogenat in der Zellulose- 
verbindung ist, um so geringer ist auch die Löslich- 
keit. Aus diesem Grunde wird das beste Xanthogenat, 
das in Wasser bei seiner Herstellung durchaus lös- 
lich ist, in eine verdünnte Lösung von kaustischer Soda 
eingetragen, und nach einer Reihe von Filtrationsvor- 


. gangen zur Entfernung aller ungelösten Fasern ist die 


Viskoseseide dann geeignet, dem Spinnprozeß unter- 
worfen zu werden. 

Die geschilderten drei Hauptprozesse, das Nitro- 
zelluloseverfahren, das Kupferammoniakverfahren und 
das Viskoseverfahren umfassen das Gesamtgebiet der 
industriellen Geschichte der Kunstseide bis zur Gegen- 
wart. Außer diesen drei wichtigsten Methoden sind 
aber noch eine Reihe von anderen Verfahren und Aus- 
gangsmaterlalien vorgeschlagen und patentiert worden. 


Diskussion. 


S. J. Pentecost, Nottingham, sagte, daß die In- 
dustrie in England zur Entwicklung gelangt sei und 
sich wirtschaftlich als sehr ertragreich erwiesen habe. 
Er sprach ferner Herrn Wilson scine Anerkennung 
uber die Arbeiten in Coventry aus und wies darauf 
hin, daB die weitere Entwicklung der Kunstseideindu- 
stric für die meisten Zweige der Textilindustrie be- 
sonders wertvoll sein würde. Vom Standpunkt des 
Färbers möchte er aber gern noch wissen, welche 
Bleichmethode benutzt würde. Die Affinität für Farb- 
stoffe habe sich nämlich bei der Kunstseide in den 
letzten zchn Jahren sehr geändert, und der Kunstscide- 
faden sei weit stärker hergestellt worden. Würden 
nun Fäden für die Spitzen- oder Posamenten-Fabrikation 
mit löslichen Oelen oder sonstigen Versteifungsmitteln 
hergestellt ? 


Herr Wright fragte, ob die Verwendung von 
destilliertem Wasser große Vorteile bieten würde, um 
schädlichen Kalk oder Magnesia zu vermeiden. Er 
glaube nämlich, daß bei Verwendung von destilliertem 
Wasser manche Schwierigkeiten für die Färberei über- 
wunden würden. 

Herr Sproton fragte, wie der von dem Vortragen- 
den erwähnte Feuchtigkeitsgehalt von 11 % zu ver- 
stehen sei gegenüber der Sulfitzellulose. 

H. P. Stevens sagte, er habe mit Interesse ge- 
hört, daß der Viskoseseide die Zukunft ge- 
höre. Er meine aber, das wäre eine Frage der wirt- 
schaftlichen Herstellungsweise. Herr Wilson habe 
gesagt, daß man Holzzellulose nicht für die Herstel- 
lung von Kupferammoniakseide benutzen könne. Wäre 
das aber der einzige Grund, weshalb seiner Ansicht 
nach das Kupferammoniakverfahren durch das Viskose- 
verfahren verdrängt werden würde? Wie stände es 
ferner mit der Frage der „Reifung“ und ihrer techni- 
schen Lösung. 
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Prof. Pickard fragte, wie die fraglichen 11 % 
Feuchtigkeit berechnet waren. Bedeutet das, daB die 
Kunstseide 11 % Feuchtigkeit beim Verkauf habe? 
Seiner Ansicht nach würde Baumwolle einen Feuchtig- 
keitsgehalt von mehr als 5 %o und fast 8 % aufweisen. 

Der Vortragende erwiderte auf diese Anfragen 
eingehend und sagte, daß die Schwierigkeiten bei der 
Färberei vom Ankauf ungebleichter Seidenfäden her- 
rührten und daß man die Kunstseide dann mit den in 
Lankshire üblichen Bleichmitteln für Baumwolle be- 
handle. Dieses Verfahren verursache aber Störungen 
in der Färberei. Er habe selbst schreckliche Beispiele 
an falsch behandelter Kunstseide gesehen. Das Ziel 
sei gewesen, die Affinität für substantive Farbstoffe 
bei der Kunstseide ebenso groß zu machen wie beı 
der Baumwolle, und das sei fast erreicht worden. Die 
Behandlung mit Mitteln, um den Stoff weich zu machen, 
sei nicht allgemein. Der größte Teil der Kunstseide, 


Tediniicte 


Spinnpapier-Festigkeit. Vielfach hört man die Meinung ver- 
treten, daß es bei den Spinnpapieren bezüglich ihrer Geeignetheit zu 
festen Garnen nur auf die Reißlänge, höchstens auch noch auf die 
Bruchdehnung in der Laufrichtung des Papiers ankomme, doch 
fehlt es nicht an anderen Meinungen. Ein Papiermacher, der selbst 
länger Spinnpapiere herstellt, äußerte sich, die allzugroße Reißlänge 
nach der Längsrichtung allein tue es auch nicht; auch die anderen 
Festigkeitseigenschaften spielten für die Eigenschaften der Garne 
eine Rolle. 


—— —- 


Reißlängen 


Nr. 


quer mittel 


Iw 30,0 0,043 9011 2947 5 979 

Il a 41,7 0,059 8912 4 152 6 532 
IT t 42.9 0,065 10 020 3 580 6 800 
IV g 42.9 0,062 12 600 2 100 7 350 
Ve 43,0 0,060 8 101 5 173 6 637 
Via 44,0 0,060 9 567 4571 7 069 
Vile | 462 0,066 9 495 5 007 7251 


Diese Tabelle spricht ohne Worte, sie zeigt das Streben nach großer 
Reißlängelängs,wobei das Zurücktreten der Reißlänge quer bei lV beson- 
ders hervortritt. während die Bruchdehnungen längs und quer hoch und 
wenig verschieden liegen. DasPapier Vllistmirals ein von den Spinnern 
besonders belobtes Papier hervorgehoben worden; bei ihm fällt be- 
sonders der hohe Falzwiderstand (längs und quer fast gleich hoch) auf. 

Wenn diese meine Mitteilungen andere, mit der Sache vertrau- 
tere Fachleute veranlassen, Hinweise für die den Spinnpapieren zu 
verleihenden besten Festigkeitseigenschaften zu geben, so ist ihr 
Zweck erreicht. (Wochenbl. Papierfabr.) 


Papierlilz. (Neue Gesichtspunkte für die Kunststofffabrikation 
von Otto Parkert.) Im gegenwärtigen Zeitabschnitte, wo außer- 
gewöhnliche Verhältnisse uns zur Wiederverwertung aller, auch der 
minderwertigsten Abfallstoffe drängen, dürfte es von besonderem 
Interesse sein, wenn wir die Aufmerksamkeit der Fachkreise auf ein 
Abfallprodukt der Papierindustrie lenken, für das man bisher eigent- 
lich keinerlei richtigen Verwendungszweck kannte. 

Es handelt sich dabei um jene Lumpen und Wollestaubbestand- 
teile, die sich als Abfälle bei der Papierfabrikation ergeben und die 
man allgemein mit dem Namen „Schlämmstoff“ bezeichnet. Dieses 
Material bildet eine filzige, in der Regel durch den erfolgten Reini- 
gungsprozeß durch Wasser bedeutend erschwerte Masse, die in den 
Papierfabriken als Abfallprodukt in Gruben abgeleitet und gesammelt 
wird und bisher kaum eine nennenswerte Beachtung fand. Das 
Material hat daher nur einen geringen Wert, der beim feuchten Zu- 
stande der Masse kaum 5—6 Pfennige, im trockenen Zustande nicht 
25 Pfennige übersteigt. 

Wie die Versuche gezeigt haben. zeigt der Abfallstoff schon in 
dieser Form im zusammengepreßten Zustande eine besondere Dichte 
und Festigkeit. Der Schlämmstoff wäre aber getrocknet und gepreßt 
in deiser Form kaum irgendwie praktisch zu verwerten, da das Ma- 
terial die Eigenschaft besitzt, aus der Luft Feuchtigkeit begierig auf- 
zunehmen und überhaupt bei Berührung mit Wasser quillt und an 
Dichtigkeit und Festigkeit verliert. Der Abfallstoff gewinnt aber 
bedeutend an innerem Materialwert, wenn man denselben im trockenen 
Zustande zu feinem Pulvermehl zerkleinert und ihn als Füllstoff in 
Verbindung mit wasserunlöslichen Bindemitteln zu einer plastischen 
Masse verarbeitet. Die in dieser Richtung hin vom Verfasser an- 
gestellten Versuche ergaben folgende Resultate: 


Technische Notizen 
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der an die Textilfabriken versandt würde, ware nicht 
besonders behandelt worden. Vielmehr würde der 
eigentliche ,,Griff je nach den besonderen Wünschen 
des Fabrikanten hergestellt. Destilliertes Wasser käme 
wegen der großen Mengen, die man brauche, nicht in 
Frage. Der Feuchtigkeitsgehalt von 11 %0 bezöge sich 
auf die Seide, wie sie versandt würde. Wenn man die 
Scide 6 Stunden auf 100° erhitze, so würden die 11 %o 
abgegeben. Diese Bestimmung sei als allgemein gültig 
angenommen. Was die Verwendung von Holzzellulose 
für das Kupferammoniakverfahren betreffe, so be- 
nutzten dic Fabrikanten die Baumwolle aus 
dem Grunde, weil sie sich leichter verar- 
beiten ließe. Eine Holzzellulose gäbe 
ferner in einer Kupferammoniaklösung 
nur dann einen guten Faden, wenn sie be- 
sonders gut und rein hergestellt würde. 


Notizen. 


Zu dieser Ueberzeugung möchte man auch kommen, wenn man 
einen Papiergarnfaden aufdreht und den Papierstreifen wieder glatt- 
streicht; das Papier zeigt Knitterfältchen, digkeineswegs sämtlich in 
der Längsrichtung verlaufen. Welchen Einfluß Reißlängen, Bruch- 
dehnungen und Falzungen auf die Garneigenschaften haben, kann ich 
nicht sagen, ich möchte aber einige vollständig durchgeführte 
Spinnpapier-Festigkeitsuntersuchungen zur Kenntnis bringen, die 
die großen Unterschiede verschiedener Machungen zur Anschauung 
bringen: 


Bruchdehnungen 


Doppelfalzungen 
| 


mittel längs | quer mittel 


1,21 

1,18 184 
1,28 162 
2,35 406 
1,15 189 
1,00 165 
1,36 337 


Papiertilzmaterial in praktisch anwendbarer Form erzielt 
man, wenn mar 100 Teile des Schlämmpulvers mit 20 Teilen Schlämm- 
kreide und 15 Teilen Natronwasserglas vermischt, das Ganze längere 
Zeit durchknetet und die mäßig feuchte Masse in beliebige Formen 
preßt. Schon nach Ablauf kurzer Zeit tritt eine merkliche Erhärtung 
der Masse ein, die den daraus geformten Sachen die Eigenschaft 
gibt, sich ziemlich gegen Feuchtigkeitseinflüsse indifferent zu ver- 
halten. Dabei ermöglichen solche Scheiben eine gute Abdichtung, 
so daß sie auch für besondere Fälle als Ersatz für Gummidichtungen 
usw. verwendet werden können. 

Aendert man die Formel in der Weise, daß man anstatt des 
Natronwasserglases Chlormagnesium von 30° Be verwendet, so erhält 
man eine Art Steinfilz, der zur Herstellung mannigfacher Kunst- 
gegenstände verwendet werden kann. Praktisch hat sich hierbei 
folgender Formelsatz bewährt: 

Auf 100 Teile gebranntes Schlämmkreidepulver verwendet man 

62 Teile gebrannten Magnesit und 
72 Teile Chlormagnesium, 


Das Mischen der genannten Stoffe muß möglichst sorgfältig und 
rasch geschehen, da die Masse verhältnismäßig rasch erhärtet. Man 
kann beliebige Erdfarbstoffe in Mitverwendung bringen und zwar ist 
hiebei zu berücksichtigen, daß die Gewichtsmenge der verwendeten 
Farbstoffe der Gewichtsmenge des trockenen Schlämnistoffpulvers 
abgeht. Ueber die Verwendung des so erlangten Steinfilzmateriales 
brauchen wir wohl keine speziellen Angaben machen, da man sich 
dieselben selbst dem jeweiligen Verwendungszwecke anpassen kann. 
Bemerkt sei nur, daß es sich auch hier noch um eine breiige Knet- 
masse handelt, die man jedoch, wenn die Zusätze des Bindemittels 
auf 100°/° erhöht werden, auch zur (sußmasse umgestalten kann. Das 
filzige Aussehen geht dabei ziemlich verloren. dafür hat man aber 
eine Gußmasse, deren Füllstoff unwesentliche Kosten verursacht. 

Will man eine qualitative Verfeinerung des Stoffmateriales er- 
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zielen, so wendet man andere geeignete Rindemittel an. So erreicht 
man ein Filzmachematerial bei Anwendung folgender Mischstuffe: 
100 Teile Schlammstoft, 
60 Teile Papierholzmehl, 
95 Teile Kaseinlösung 

Zur Auffärbung nimmt man Anilinfarbstoffe. Zweckmäßig ist 
es, das fertige Material im halbgetrockneten Zustande einem Hätte- 
bade zu unterziehen, das wie folgt zusammengesetzt ist: 

100 Teile 40° Formaldehyd, 
10 , Bleiazetat gelöst 
20 „ Wasser. 

Es läßt sich auch in die Masse selbst schon ein gerbstoffsaures 
Salz, wie Trioxymethylentetramin und zwar auf obiges Mischverhältnis 
etwa 5 Teile eintragen. 

Wird das Material beim Pressen etwas erwärmt, 
diese Weise selbst schon eine Durchhärtung bewirkt. 

Filzmachematerial läßt sich schon für die verschiedensten In- 
dustriezweige verwerten, da sich das Material formen, pressen und 
drehen, ja sogar polieren läßt. 

Weitere Versuche haben gezeigt, daß die Politurfähigkeit wesent- 
lich erhöht wird. wenn man anstatt des Kaseins als Bindemittel Phenol- 
harzlösungen verwendet. Man setzt in diesem Falle das Material 
folgendermaßen zusammen: 

100 Teile Schlammpulver werden mit 20 Teilen gefärbter Phenol- 
harzlösung vermischt, worauf man das Gemenge zu einer knetbaren 
Masse anrührt, die man in angefettete Formen preßt. 

Dieses Material zeichnet sich durch große Wasser- und Säure- 
beständigkeit aus, nimmt einen mehr glasigen Politurglanz an und 
eignet sich zur Herstellung von Drechslerwaren mannigfacher Art, 
wie Knöpfen, Perlen, Stockgriffen usw., bietet einen guten Ersatz für 
Zelluloid, Horn und andere Stoffe. Da jedoch alle diese Kunstpro- 
dukte infolge der eigenartigen Beschaffenheit der Materiale des als 
Grundstoff dienenden” Schlämmateriales meist eine dunkle Farbe 
aufweisen, erscheint es wünschenswert, daß der Massebildung stets ein 
Bleichprozeß des Grundstoffes vorausgeht, was durch Finwirkung 
einer Chlorkalkbeize erreicht wird. Hliebei wird der Schlammstoff, 
noch ehe er entwässert wird, in Chlorkalkwasser flüchtig ausge- 
waschen, getrocknet und mit einer Wasserstoffsuperoxydlösung nach- 
behandelt. Hierauf wird das Material im Wärmeofen bei mäßiger 
Temperatur getrocknet und ist so zur Weiterverwertung fertig. 

Für andere Kunstmateriale, wie Lederfilze usw. ist eine Blei- 
chung nicht nötig, da die Farbe des Grundstoffes dabei keinerlei 
Einfluß ausübt. 

Zur Herstellung von Lederfilz verwendet man: 

100 Teile Schlammstoff, 

60 Teile Korkpulver und 

40 Teile fein zerkleinerte [ederabfalle, 
welche Stoffe man mit soviel Phenolharzlösung mischt, bis eine knet- 
bare Masse erzielt wird. Um die dem Leder eigene Zähigkeit und 
Elastizität zu geben, versetzt man das Bindemittel mit etwas Glyzerin 
und Rizinusöl. Auf diese Weise erreicht man ein Kunstledermaterial, 
das ebenfalls den verschiedensten Gebrauchszwecken zugeführt wer- 
den kann. 

Selbstverständlich lassen sich auch andere Bindemittel, wie 
Leim, Asphalt und tlarzlösungen überhaupt verwenden, doch über- 
gehen wir diese, weil wir annehmen dürfen, daß die Fachleute bei 
Verwertung des erwähnten Abtfallmateriales selbst die Bindemittel 
dem geeigneten Verwendungszwecke anpassen. Jedenfalls ist es von 
Wert, hier auf ein Füllstoffmaterial für die Kunststofffabrikation 
hingewiesen zu haben, das billig und leicht erhältlich ist und die 
Herstellung brauchbarer Kunstmassenprodukte ermöglicht. Erwähnen 
wollen wir nur noch, daß man auch im Blut ein geeignetes Binde- 
mittel besitzt, das hier gleichfalls für gewisse Kunstprodukte in An- 
wendung kommen kann. Die auf diese Weise erzeugten Kunst- 
massen müssen ebenfalls einer Nachbehandlung mit Gerbsäurebädern, 
am besten Formalinbädern, unterzogen werden. 

Neues über die Torffaser. Was in Deutschland in der Her- 
schaffung von Ersatzmitteln für Textilfasern im Wege der Kunst- 
produktion geleistet worden ist, wird man erst nach dem Kriege er- 
messen können, wenn ungehindert über den Hergang dieser Ent- 
wickelungen geschrieben werden kann, Heute kann man aus leicht 
begreiflichen Gründen nur in allgemeinen Redewendungen dieses 
heikle Thema behandeln. 

Zu den neuesten Errungenschaften auf diesem Gebiete gehört 
die Instandsetzung der Torffaser zwecks Fabrikation von Geweben, 
die, wenn sie auch gegenwärtig nur für Männerbekleidung in Ver- 
wendung sind, doch bei einiger weiterer Vervollkommnung die Er- 
wartung zulassen, auch in der Frauenkonfektion verwertet werden 
zu können, also auch in der Modeindustrie Eingang zu finden. Es 
würde dann eine ,Verallgemeinerung* des Produktes gegeben sein, 
die insbesondere für die Zeit nach dem Kriege zu den besten Hoff- 
nungen Anlaß gibt. denn das Ligenartige bei vielen Kriegserrungen- 
schaften auf industriellem (sebiete ist, daß man Erfolge erzielt 
hat, die sich als wertvoll auch für die Nachkriegszeit erweisen und 
damit unseren Industrien eine Werbekraft verleihen, die nach zweierlei 
Richtungen von Wichtigkeit ist: Vor allem wird es erreicht, zu ver- 
hältnismäßig billigen Preisen mit aller Schnellickeit den Bedürfnissen 
zu entsprechen, die die einheimische Bevölkerung an unsere Textil- 
und Bekleidungsindustrie richtet, und mit Recht richtet. Zweitens 
wird — und das ist politisch und volkswirtschaftlich von Bedeutung — 


so wird auf 
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ein Fabrikat hergestellt, das unserem Außenhandel zweifelsohne eine 
führende Stellung sichert. sobald wir nach Kriegsbeendigung wieder 
in die Lage kommen, unsern Export aufnehmen zu können. Dadurch, 
daß wir an unsere ausländischen Abnehmer qualitativ gute und preis- 
werte Webwaren abgeben können in unverarbeiteter oder konfek- 
tionierter Form, ist die Gewähr gegeben, daß wir den Bestrebungen 
unserer Gegner, uns niederzuhalten, mit den besten Aussichten be- 
gegnen können. Gerade in der Modeindustrie, in der Textilbranche, 
in der Wäschefabrikation, in der Konfektion, haben wir Deutsche 
auch vor dem Kriege Ergebnisse buchen können, die uns sehr zu 
befriedigen geeignet waren, wenn auch die große Allgemeinheit von 
den erzielten Resultaten keine Kenntnis besitzt. Gerade der Krieg 
hat Gelegenheit gegeben, nachzuweisen, daß wir in den angeführten 
Industriezweigen in Frankreich ganz erhebliche Warenposten abgesetzt 
haben, die als französisches Produkt durch den französischen Groß- 
handel in Vertrieb gekommen sind. Dieser Umstand spricht doch 
deutlich dafür, daß wir qualitativ gewiß Ausgezeichnetes geleistet 
haben bei Preisen, die den hohen Zollzuschlag ausgehalten haben, 
ohne dadurch die Preisgrenze zu erreichen, welche für französische 
Fabrikate gegeben war. Wir haben auf Frankreich hingewiesen. 
weil dort die Ansprüche an Geschmack, Ausführung, getalligem 
Aussehen viel stärker sind als in Großbritannien oder gar in den 
überseeischen Staaten. 

Nun ist die Torffaser hinzugekommen, um uns in der Aus- 
gestaltung unserer Erfolge zu unterstützen. Schon vor dem Kriege 
ist natürlicherweise die Torffaser Gegenstand eifriger Studien gewesen. 
Es haben aber alle Bemühungen an der Preisfrage gescheitert. Andere 
Textilstoffe waren in genügender Anzahl in Deutschland verfügbar. 
wenn auch deren Ursprung vielfach im Auslande war und die Preis- 
basis für die Torffaser erschien deshalb praktisch unbrauchbar. Oder 
mit anderen Worten: Die Torffaser stellte sich zu teuer. 

Diese Rücksicht ist natürlich während des Krieges gefallen. Es 
trat als einzigstes wichtigstes Moment auf: die Beschaftung von 
Rohstoffen, die Herstellung von Webwaren. Und unter dieser Not- 
wendigkeit ist es gelungen, Erzeugnisse herauszubringen, die allen 
Erwartungen genügen und die auch hinsichtlich des Preises berech- 
tigte Hoffnungen lassen. In Deutschland sind bereits 4 Fabriken auf 
breiter Grundlage an der Arbeit, die Torffaser herzustellen, sie zu 
verweben und Tausende von Tonnen derartiger Güter werden den 
betreffenden Verteilungs- und Verarbeitungsstellen zugewiesen. Die 
Webwaren, welche jetzt verwendet werden, bestehen aus 70 Proz. 
Torffaser und 30 Proz. Kunstwolle. Selbstverstandlich wird 
dieses Produkt nach dem Kriege sich um ein wesentliches verbessern 
lassen, wenn man Wolle, Baumwolle oder andere natürliche Rohstoffe 
zur Auffrischung des Torfgewebes verwenden kann. 

Von Bedeutung erscheint die weitere Erwägung, daß man gegen- 
wärtig in der Errichtung von Fabriken durch allerlei hindernde 
Momente auf eine gewisse Anzahl festgelegt ist und eine Verbrei- 
terung dieser Industrie Schwierigkeiten aller Art in den Weg gelegt 
werden. Ist aber der Krieg vorbei und es können sich unsere Fabriken 
in genügender Anzahl diesem neuen Industriezweig widmen, dann ist 
bestimmt zu erwarten, daß hinsichtlich Quantität und auch Qualitat 
viel mehr geleistet werden kann als jetzt, wo unsere Grenzen gesperrt 
sind, wir also weder Rohstoffe beziehen, noch unsere Fertigfabrikate 
nach dem Auslande bringen können, übrigens ist letzteres eine Even- 
tualität, auf die während der Kriegszeit und noch lange Zeit nachher 
nicht zu rechnen ist, weil wir, wie wir übrigens bereits angedeutet 
haben, vor allem unsere volle Aufmerksamkeit auf die Deckung 
unseres Inlandsbedarfes richten müssen. 

Daß die Torffaser gleichzeitig bei der Herstellung des Torf- 
streus und des Torfmulls gewonnen wird, können wir als bekannt 
voraussetzen. Die Torfstreuindustrie ist ein großes Erwerbsfeld schon 
vor dem Kriege gewesen und hat nur jetzt eine weitere Ausgestal- 
tung dadurch gefunden, daß die sonst verwendeten Streumaterialien 
nicht in genügender Menge vorhanden sind. Entweder werden sie 
anderen Zwecken zugeführt, die man in der Friedenszeit nicht kannte, 
oder dort, wo sie noch immer Streuzwecken verfügbar gemacht werden, 
ist, wie erwähnt, nur durch die Mithilfe des Torfstreus eine so große 
Menge heranzuschaffen, daß den ungemein weitgehenden großen 
Ansprüchen der Bevölkerung gedient werden kann. 

Jedenfalls hat die Torffaser Anspruch, nicht nur während des 
Krieges, sondern auch in der Nachkriegszeit auf die Wertschätzung 
aller jener Bevölkerungskreise und Militärstellen, die auf die Lieferung 
von Bekleidungsstoffen Gewicht legen müssen. L. 

Die Papiergarnspinnerei und Weberei in Deutschland. Dieser 
Industriezweig hat im Krieg eine ungeahnte Entwicklung ge- 
nommen. Viele Spinnereien und Webereien, die mit ihren bisherigen 
Erzeugnissen nur noch einen kleinen Teil ihrer Betriebe aufrecht er- 
halten konnten, haben sich der Papiergarn- und Gewebe-Herstellung 
zugewendet und damit große Erfolge erzielt. Der deutschen Industrie 
ist es gelungen, sich von einem Rohstoffe teilweise freizu- 
machen, der bisher in beträchtlichen Mengen vom Auslande be- 
zogen werden mußte, nämlich von Jute und allen juteähnlichen 
Bastfasern, wie Hanf, Flachs und Chinagras. Die Vorzüglichkeit und 
Dauerhaftigkeit der Papiergarnerzeugnisse verbürgt auch ein Weiter- 
bestehen dieser Industrie nach dem Kriege. Das Verwendungsgebiet 
der Papiergarne konnte im letzten Halbjahr beträchtlich erweitert 
werden. Außer den bisherigen Geweben aus Papiergarnen, wie 
Seilerwaren, Gurten, Bänder. Zelt, Segel, Brotbeutel, Sackstoffe, sowie 
Wand- und Teppichstoffe werden auch Arbeiteranzugsstoffe, Schürzen, 
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Kleider, Sport- und Verbandsstoffe hergestellt, die sich vortrefflich 
bewähren sollen. Man kann auch Papiergewebe ähnlich wie Holz- 
gewebe für Matten, Decken, Vorhänge usw. verwenden. Den Ma- 
schinenfabriken hat die Papierindustrie einen starken Zuwachs an 
Beschäftigung gebracht; die Aufträge auf Spinn-, Zwirn- und Schneide- 
maschinen sind so umfangreich, daß meistens lange Lieferungsfristen 
ausbedungen werden müssen. 

Korkersatz aus Pilzen. Zwei Plauener Herren, Dr. med. Wohl- 
fahrt und dem Apothekenbesitzer Sachoritz, ist es gelungen. aus 
den zähen, bisher für wertlos gehaltenen Schwämmen, an denen 
unsere Wälder so reich sind, einen Korkersatz herzustellen, der nicht 
nur zur Herstellung von Flaschenkorke und den sonst aus Kork ge- 
fertigten mannigfachen Gegenstanden verwendbar sein soll, sondern 
wegen seiner stärkeren Elastizität auch verschiedene Gummisachen, 
wie Dichtungseinlagen, Konservenglas- und Bierflaschenringe ersetzen 
könnte. Die Erfindung ist zur Patentierung angemeldet worden. Ob 
sie sich praktisch bewährt, muß natürlich erst die Zukunft lehren. 

Bleichen von Papiergarnen. Das aus Natronpapier herge- 
stellte Garn zeichnet sich durch eine sehr gute Aufnahmefähigkeit 
aus, was für die Bleiche von großer Wichtigkeit ist. 

Das Bleichen von Papiergarn im Strang bietet nun allerdings 
Schwierigkeiten, da der durch Zusammendrehen eines feuchten Papier- 
bandes gebildete Faden beim Wiedernaßwerden, besonders in einem 
heißen Bade, das Bestreben hat, sich weiter zu drehen. Beim Mani- 
pulieren des Stranggarnes in der heißen Kochlauge läuft mau daher 
Gefahr, daß dasselbe sich zu einem Knäuel zusammendreht. Diese 
lassen sich dann naturgemäß sehr schwer hantieren, und es muß auch 
darauf Rücksicht genommen werden, daß die Reißfähigkeit jedes 
Papiergarnes in nassen: Zustande eine sehr geringe ist. Beim scharfen 
Trocknen tritt der Uebelstand auf, daß sich der Faden sehr leicht 
aufdreht, wodurch ungleiche Stellen entstehen. — Größere Posten im 
Strange zu bleichen ist nicht zu empfehlen; bei kleineren Mengen 
geht es ja, wenn das Garn in Körbe gepackt und diese hantiert 
werden. 

Am besten und leichtesten läßt sich das Bleichen von Papier- 
garn auf Spulen durchführen. Das Garn liegt hier ziemlich lose 
aufeinander und dann sind so viele Zwischenräume vorhanden, daß 
die Kochflotte bezw. Bleichlauge sehr leicht zirkulieren kann. E. 
kann sowohl das Pack- wie das Aufstecksystem gewählt werden, je 
nach der vorhandenen Appretur. Am vorteilhaftesten eignen sich die 
Bleichapparate mit Zirkulation, in denen das Material nicht nur mit 
der heißen Kochlauge gründlich behandelt werden kann, sondern auch 
fertig gebleicht, gechlort, gesäuert und wenn nötig, geseift (für weichen 
Griff) und gebläut wird. In diesen Apparaten wird das Garn wesent- 
lich geschont und man spart Zeit und Arbeitskräfte für das sonst 
umständliche Umpacken. 

Bevor das Papiergarn gebleicht wird, muß dasselbe in einer 
heißen Kochlauge, bestehend aus 3 Proz. Soda und I Proz. Tetrapol, 
ca. !/a bis ja Stunde behandelt werden. Ein direktes Kochen ist zu 
vermeiden. Der Zusatz von Tetrapol bewirkt nicht nur eine größere 
Reinigung, sondern auch einen etwas weicheren Griff. Nach dieser 
Behandlung wird das Garn gut gespült und kommt in ein Chlorbad, 
welches mit 1° Bé starker Chlorkalklösung angesetzt ist. In einer 
ruhenden Bleichflotte empfiehlt es sich. das Material ab und zu einmal 
zu bewegen. Die Dauer, wie lange das Material in der Bleichflotte 
verbleiben muß, hängt ganz von dem Roh-Papiermaterial ab, man hat 
in dieser Beziehung ganz auffallende Unterschiede in der Bleichdauer 
gefunden. Sobald die innern Fasern des Papierfadens nicht mehr 
bräunlich durchschimmern, ist die Bleiche beendet. 

Nach dem Bleichen wird gespült, dann gesäuert und wieder 
gespült, wie dies sonst üblich ist, und zum Schlusse gebläut, zur 
Erzielung eines ganz reinen Weiß. Das Trocknen der Papiergarne 
darf nicht bei hoher Temperatur erfolgen, sondern möglichst kühl. 

(Leipz. Monatsschrift Text.-Ind.) 


Die Papierspinnerei am technischen Museum für Industrie 
und Gewerbe in Wien. Wie die Wiener „Papier- und Schreibwaren- 
Zeitung“ berichtet, sind inder Abteilung Papiergarnedes neuen Museums 
zu sehen, wertvolle alte japanische Brokate (eine Leihgabe der etno- 
graphischen Abteilung des Wiener Hofmuseums), deren Gold- und 
Silber Papierfaden sind; chinesische Frisurfaden aus Papierdraht, 
chinesische Puppenkleider, Stickereien und andere Stoffe aus Papier- 
garn, in Ostasien schon frühzeitig hergestellt, auch die Rohstoffe 
und Papiersorten usw. zu diesen Papiergarnen. Europäische Papier- 
garne in allen Stadien des Werdens in zahlreichen Proben, auch 
Erzeugnisse der Papiergarnindustrie Oesterreichs in höchster Voll 
endung: Bindfaden, Kordeln, Seile, Gurten und Gewebe gemischt 
und aus reinem Papıergarn, Teppiche, Läufer, Spitzen, Kleider-, 
Möbel- und Vorhangstofte, Wäsche, „Leinen“ und vieles andere mehr. 
Ein beweglicher Teil einer Spinnmaschine kann zeigen, wie sich das 
Papiergarn in der Spinninaschine bildet, welche wie auch eine Web- 
maschine abgebildet ist; viele mikroskopische Bilder der Rohstoffe 
der Papiergarnherstellung. 

Knochenleim. (Nachdruck verboten) Nach einem neueren 
Verfahren wird der Leim aus Knochen in der Weise gewonnen, daß 
das Rohmaterial zunächst kurze Zeit bei hohem Druck gedämpft, 
dann durch sofortige Entleerung des Apparates unter gleichzeitiger 
Zuströmung geringer Mengen von Dampf sehr rasch auf eine für den 
gebildeten Leim nicht mehr schädliche tiefere Temperatur gebracht 
wird. Der von Anfang an benutzte Dampf hat einen Druck von 2'/a 
bis 3 Atmosphären und entsprechender Temperatur, die 10 —15 Minuten 
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auf die Knochen einwirkt. Die plötzliche Entleerung des Apparates 
hat zur Folge, daß die innere Ueberhitzung der Knochen rasch auf- 
gehoben wird, wobei im Innern der Knochen eine Verdampfung des 
in flüssiger Form vorhandenen heißen Wassers und damit eine rapide 
Wärmebindung stattfindet. Die Poren der Knochen füllen sich dabei 
mit der entstehenden konzentrierten Leimlösung. Der nachträglich 
zugetuhrte Dampf unterstützt den Vorgang, indem er sich zum Teil 
in den Knochen kondensiert und so das nötige Wasser zur Bildung 
größerer Mengen von Leimbrühe liefert. Die Auslaugung des Leim- 
gutes beginnt erst nach einiger Zeit. 
Spinnpapier-Untersuchungen. Vergleich der Festigkeit von 
drei Spinnpapieren aus Sulfitstoff,. die bei verschiedener Schüttelung, 
sonst aber unter ganz gleichen Verhältnissen hergestellt wurden. 
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Benennung und | Dicke | Gewi ila Bruch- | poppet 
Schüttelüng a ate ee one Zahl hin 
Be ya uhr a | und her 
A. ‘Langs 7788| 1,38 | 443 
Starke Schüttelung 0,060 44,0 Quer 3198) 1,51 92 
5 mm Mittel 5493) 1,45 | 267,5 
280mal min. hin u. her Diagonal 4697| 1,86 | 266,5 
B. | ‘Langs 7578| 1,12 | 413 
Normal-Schüttelung 0,060 43,8 Quer 3408| 2,16 144 
5 mm Mittel 5493| 1,64 | 278,5 
200mal min. hin u. her Diagonal 4824| 1,48 | 296 
C. Längs 8118) 1,24 | 387 
Ohne Schittelung 0,058] 42,7 [Quer 3122) 1,73 96 
Mittel 5620| 1,49 | 241,5 
Diagonal 4386| 1,28 | 138 
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Die Luftfeuchtigkeit im Laboratorium war 65 Proz., 
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Die Papiere sind aus deutschem Sulfitstoff hergestellt: 80 Proz. 
Sulfitzellstoff, 20 Proz. Spinnpapierausschuß. Der Stoff ist bei 6 Proz. 
Dichte 5 Stunden lang mit ganz stumpfmesserigem Geschirr im gewöhn- 
lichen Trogholländer gemahlen worden. 

Professor Ernst Kirchner, Chemnitz. 

Kunstleder und Lederersatz (Von Dr. Peter Pooth) Aut 
kaum einem anderen Gebiet hat die Industrie der Kunst- und Ersatz- 
stoffe so große Erfolge zu verzeichnen, als bei der Herstellung von 
kunstlichem Leder und Lederersatzinitteln überhaupt. Und 
das ist gut, denn dadurch wird viel wertvolles Naturleder davor be- 
wahrt, für mancherlei Sachen unnütz verbraucht zu werden. Man 
denke nur einmal darüber nach, wie häufig die Mode mit den vielen, 
aus Leder verfertigten kleinen Luxusartikeln wechselt. Heute sind 
Geldtaschchen, Brieftaschen, Mappen, Damentäschchen etwa nur aus 
Krokodilleder an der Tagesordnung. Am nächsten Tage aber hat 
die Laune schon gewechselt, und man will all diese Dinge aus, 
sagen wir, Büffelleder haben. Dabei darf für den Massenverbrauch 
die Ware aus handelstechnischen Gründen natürlich nicht zu teuer 
sein, und so sieht man, besonders in ben großen Warenhäusern, 
manchmal Lederartikel liegen, die nach Aussehen und Aufschrift aus 
der Haut irgend eines exotischen Tieres gemacht sind. deren Preis 


‚dazu jedoch in einem argen Mißveihältnis steht, denn es liegt auf 


der Hand, daß z. B. eine aus der Haut einer amerikanischen Schlange 
verfertigte Briefmappe nicht gut für 2 Fr. 95 verkauft werden kann. 
Ich will damit keineswegs sagen, daß es nicht wirklich möglich ist, 
aus den Häuten exotischer Tierarten Leder und daraus Luxusgegen- 
stände zu machen, doch sind diese Dinge dann meistens so kost- 
spielig, daß nur ein gans kleiner Kreis besonders begüterter Leute 
sie sich leisten kann. Was an solchen Sachen zu billigem Preise 
angeboten wird, ist deshalb in der Revel imitiert. 

Ein kleiner Teil dieser imitierten fremden Lederarten wird so 
hergesteilt, daß man ein gutes, durch irgend eine Eigenschaft sich 
für den betreffenden Zweck besonders eignendes Naturleder mittels 
eigens konstruierter Spaltmaschinen in dünne Lagen von etwa Kar- 
tonstärke zerschneidet, auf die dann nach dem Färben durch Walzen 
das erforderliche Muster eingepreßt wird. Es ist also immer noch 
natürliches Leder, das hier zur Anwendung kommt, und die daraus 
gefertigten Gegenstande haben deshalb stets einen angemessenen, 
verhältnismäßig hohen Preis. Die große Mehrzahl aller der Auf- 
schrift nach aus exotischem Leder hergestellten Artikel ist jedoch 
aus Kunstleder oder ` Lederersatzmitteln gemacht, mit deren Hilfe 
die verschiedensten Tierhäute mit solchem Geschick nachgeahmt 
werden, daß der Laie höchst selten imstande ist, den frommen Be- 


trug zu erkennen. Von einem richtigen Betrug, von Fälschung, 
darf man bei diesen Kunsterzeugnissen keineswegs sprechen, denn 


wer es vorzieht, an Stelle eines zwar schmucklosen und teuren, 
dafür aber ,ewig* haltenden Geldbeutels aus Rindleder, jedes Jahr 
ohne Murren für wenig Geld eine Börse aus „Schlangen-“, „Kroko- 
dil-“*, „Echsen-*, ,Buftel-“ oder sonst einem Modeleder zu kaufen, 
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der gleicht dem Manne, der für 50 Rappen per Liter ein aus 
Wasser, Sprit, Zucker und Oenanthather zusammengesetztes Gebräu 
erstand, es als echten Johannisberger trank und sich sehr gliicklich 
dabei fühlte! Über den Geschmack läßt sich auch in diesem Fall 
nicht streiten. 

Im nachfolgenden wollen wir kurz besprechen, auf welche 
Weise man die verschiedenen Lederersatzmittel gewinnt. Die 
lederartig gepreßten und bedruckten „Überzugspapiere, die für Re- 
klameartikel und Kinderspielzeuge Verwendung finden, gehören na- 
türlich nicht in diese Klasse; deren Herstellung ist daher nicht in 
den Kreis der Betrachtung gezogen. 

Das einfachste Verfahren zur Herstellung von Kunstleder be- 
steht darin, daß man Abfälle von Naturleder mittels Maschinen 
außerordentlich fein zerfasert, die Fasern mit irgend einem Binde- 
mittel, (meist mit Leim, Kautschuk oder ähnlichen Klebestoffen) zu 
einem Brei anrührt und um dem fertigen Produkt die nötige Ge- 
schmeidigkeit zu verleihen, dem Brei Fett oder Öl, meistens Rizi- 
nusöl zusetzt und ihn dann in hydraulische Pressen bringt, die, 
ähnlich wie aus Papierzeug Pappendeckel entsteht, sehr zähe und 
feste Platten daraus machen. Dieses Kunstleder erinnert in Zu- 
sammensetzung und Aussehen sehr an Naturleder. Das ist verständ- 
lich, da ja regelrecht gegerbte Hautfasern seinen hauptsächlichsten 
Bestandteil bilden. Aus mancherlei Gründen — die Kostenfrage 
steht dabei obenan — nimmt man aber öfters nicht zerkleinertes 
Leder allein, sondern mischt alle möglichen tierischen und pflanz- 
lichen Fasern darunter; es g:bt sogar einige Verfahren, die überhaupt 
keine Lederabfälle verwenden, sondern den Brei ausschließlich aus 
Wolle, Hanf, Flachs, Ramiefaser, Jute und dergl. herstellen. Aus 
derartigem Material hergestellte Erzeugnisse, so dauerhaft sie auch 
sein mögen, kann man natürlich selbst beim besten Willen nicht 
mehr als Kunstleder bezeichnen, sie gehören bereits in die (Gruppe 
der Lederersatzmittel. 

In den Einzelheiten sind die Herstellungsverfahren derartiger 
Ersatzmittel außerordentlich verschieden. Fast jede Fabrik arbeitet 
nach Sondervorschriften, die in der Regel peinlich geheim gehalten 
werden. Eine ganze Reihe dieser Verfahren ist auch patentiert, 
und wenn man diese Patentvorschriften durchsieht, kann man sich 
leicht von dem Ideenreichtum der Kunstlederfabrikatiun überzeugen. 
Einige viel benutzte Kunstgriffe mögen hier Erwähnung finden. So 
wird der Faserbrei nicht immer sofort in Platten von der ge- 
wünschten Dicke gepreßt. sondern es werden ganz dünne Lagen 
hergestellt, die später durch irgend ein Klebemittel vereinigt werden. 
Um das entstehende „Leder“ weniger leicht brüchig zu machen, 
wechselt man mit Lagen aus verschiedenem Material ab oder legt 
eine oder mehrere Schichten aus irgend einem Gewebe ein, worauf 
man das Lanze unter starkem Druck zusammenpreft, Etwa nötige 
Farbstoffe — meist sind es Mineralfarben — setzt man dem Faser- 
brei vor dem Pressen zu. Nach dem Trocknen ist das Material 
soweit fertig, und nun hängt seine Verwandlung in irgend ein 
exotisches Leder nur davon ab, unter welche Walze es noch ge- 
bracht werden wird. Mit einer Formplatte preßt man zunäclıst die 
dem entsprechenden Naturleder eigentümliche Struktur, die soge- 
nannten Narben ein, wobei nicht vergessen wird, hier und da eine 
kleine Unregelmäßigkeit in der Zeichnung unterschlüpfen zu lassen, 
wie man sie bei Naturleder immer findet. Die nötige Färbung oder 
Maserung wird teils mit Maschinen, die den Druckerpressen ähneln, 
teils von Hand auf die genarbte Oberfläche übertragen, Schließlich 
wird die Fläche noch mit irgendeinen Lack übergangen; damit ist 
das „Leder* fertig. 

Gelatine und Leim werden bekanntlich aus Hautresten oder 
anderen tierischen Abfällen hergestellt und haben wie die Hlaut 
selbst die Eigentümlichkeit, sich durch beliebige Gerbstoffe gerben 
zu lassen. Diese Eigenschaft, von der man für laboratoriumsver- 
suche in den Gerbereien seit langem Gebrauch macht, wird neuer- 
dings auch zur Elerstellung von Lederersatz benutzt, indem man Ge- 
webe irgendwelcher Art innig mit Leim oder Gelatine trankt und 
sie nach dem Trocknen in einer mineralischen oder vegetabilischen 
Gerbbrühe einem richtigen Gerbprozeß unterwirft. Das auf diese 
Weise entstehende „Leder“ kann wie oben beschrieben, genarbt, 
bedruckt und lackiert werden; meist wird es jedoch den nach den 
früher erwähnten Verfahren hergestellten Platten als oberste Schicht 
aufgewalzt. 

Recht interessant ist ein der Auer-Gesellschaft patentiertes 
Verfahren zur Erzeugung von Kunstleder, interessant sch n deshalb, 
weil ein wichtiger Faktor für seine Ausführung das — Bier ist. Auf 


Bierwürze lassen sich nämlich gewisse Mikroorgarismen züchten 
deren Kulturen die FEigentümlichkeit haben, eine sehr dichte und 
zähe Haut zu bilden. Hat sie die nötige Dicke erreicht, so wird 


sie von der Kulturflüssigrkeit abgehoben und entweder in Rohzustand 
oder aber nach einer Trankung mit Leimlösung einer regelrechten 
Gerbung unterzogen. Vielfach preßt man die „Hlaut“ der Haltbar- 
keit wegen auch auf ein Gewebe oder sogar anf Spaltleder auf. 

In Speisezimmern, Gängen, Vorplätzen und Treppenhäusern 
erfreuen sich die Lederbekleidungen der Wände großer Beliebtheit. 
In früheren Zeiten wurde für diese Zwecke, besonders bei Speise- 
zimmern, in der Tat gepunztes oder gepreßtes Leder benutzt, Heute 
aber haben wir im Pegamoid einen so vorzüglichen Ersatz, daß 
es wirklich Verschwendung wäre, die Wände noch mit Leder zu 
bekleiden. Der Rohstoff der Pegamoidfabrikation ist Zelluloid, das 
seinerseits der Hauptsache nach aus Collodiumwolle und Kampher 
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bereitet wird und ein unschätzbares Material für die Nachahmung 
darstellt. Zur Pegamoid-Darstellung verrührt man Zelluloidabfälle 
mit ziemlich hochprozentigem Alkohol, fügt Rizinusöl und irgendeine 
Mincralfarbe dazu, bestreicht mit dem so entstandenen dicken lack- 
artigen Produkt Papier oder Gewebe, läßt trocknen und wiederholt 
das Aufstreichen so oft, bis die erforderliche Dicke erreicht ist. 
Durch Walzen prägt man dann bas gewünschte Muster auf, über- 
zieht die Prägefläche noch mit einer Art Zaponlack und hat damit 
ein höchst dauerhaftes, abwischbares Material hergestellt, das außer 
für Wandbekleidungen für viele andere Zwecke brauchbar ist. Im 
übrigen läßt sich die Pegamoidfabrikation unendlich variieren und 
auch mit diesem oder jenem der oben erwähnten Verfahren ver- 
einigen. Auf diese Weise kann man alle möglichen „Lederarten® 
fabrizieren und häufig findet man Büchereinbände, Möbelüberzüge, 
Sitze aus „gepreßtem Leder“, Reisetaschen usw., die aus nichts an- 
derem bestehen, als aus recht geschickt verwendetem Pegamoid. 

Auch Asbestfasern hat man durch Vermischen mit Kautschuk- 
lösung und nachfolgendem Pressen zu einer Art Lederersatz ver- 
arbeitet, der unter der Bezeichnung Klingerit im Handel ist und 
zur Dichtung von Rohrleitungen sowie zur Verpackung von Muffen 
und Flaschen, zu welchem Zweck früher vielfach Leder verwendet 
wurde, gebraucht wird, Besonders in chemischen Fabriken hat sich 
das Klingerit infolge seiner großen Widerstandskraft gegenüber 
Alkalien und Säuren sehr gut eingeführt. 

Behandelt man Zellstoff mit einer starken Lösung von Chlor- 
zink, so entsteht eine wasserdichte, amorphe, Vulkanfiber genannte 
Masse, die, zu dünnen Platten ausgewalzt, vielfach Verwendung 
findet, U. a. werden Reisetaschen und Koffer daraus gefertigt, die 
man ihrer Unverwüstlichkeit und Leichtigkeit halber sehr schätzt. 
Setzt man der Masse vor dem Pressen Glyzerin zu, so verliert das 
Erzeugnis seine hornartige Beschaffenheit und wird schmiegsam. 
Dieses Produkt, das unter der Bezeichnung „Biegsame Fiber“ (flexible 
fibre) in den Handel kommt, wird wie das Klingerit zu Dichtungen 
verwendet, außerdem in der Elektrotechnik als Isoliermaterial benutzt. 

Auch das Linoleum vermag in vielen Fällen recht gut 
Leder zu ersetzen. Linoleum wird aus Kork- oder Holzmehl unter 
Verwendung von oxydiertem Leinöl als Bindemittel hergestellt und 
hat sich schon längst einen sicheren Platz auf zahlreichen Gebieten 
erobert. . 

Zum Schluß ist noch des alten ehrlichen Wachs- oder Harz- 
tuches zu gedenken: in ihm haben wir den Stammvater des ganzen 
Geschlechtes der Lederersatzmittel vor uns. 

Vielerlei Verfahren zur Herstellung von Lederersatz und Kunst- 
leder haben wir kennen gelernt. Ein Ziel aber hat man bis heute 
trotz allen Scharfsinns und aller Mühe noch nicht erreicht: einen 
Lederersatz herzustellen, der für dauerhafte Schuhsohlen Ver- 
wendung finden kann. Versucht und empfohlen wurde schon allerlei, 
aber ein tüchtiger Marsch in Verbindung mit einem plötzlichen 
Regenguß genügt meist vollkommen, das vorher prächtig anzn- 
schauende Stiefelpaar in einen recht kläglichen Zustand zu versetzen. 
Für erfinderische Geister liegt hier also noch ein weites Feld der 
Betätigung offen. (Gen. Volksbl.) 

Vorschriften für die Ermittelung der Feuchtigkeit und Nummer 
von Papier und Garnen, aufgestellt vom Verband deutscher Papier- 
garn-Webereien, 

Die Prüfungsverfahren. 
A. Bestimmung des Handelsgewichtes. 
Probenmenge. 


Die Trockengewichte sind für alle entnommenen Kreuzspulen 
getrennt zu ermitteln, und zwar für das gesamte, auf der Spule ent- 
haltene Garn, einschließlich der leeren, getrockneten Hülse, nötigen- 
falls in mehreren Trocknungen. 

Ist das Garn in anderer Aufmachung als in Kreuzspulen ge- 
liefert, so soll die Mindestmenge für jede Trocknung 500 g betragen. 

Das Hülsengewicht wird nicht in Abzug gebracht. 


Das Trocknen. 


Das abgehaspelte Garn darf vorgetrocknet werden, jedoch soll die 
Temperatur hierbei höchstens 105° C betragen. 

Das Fertigtrocknen erfolgt bei 10°°—110° C so lange, bis die 
Gewichtsabnahme zwischen zwei Wägungen, die in Abständen von 
je 10 Minuten vorgenommen werden, weniger als 1,1 Proz., bezogen 
auf das vorletzte (sewicht, beträgt. 

Ueber jede Trocknung ist eine Niederschrift zu führen. in der 
„über das Vortrocknen die hierbei erreichte höchste Temperatur und 
“für das Fertigtrocknen folgende Beobachtungen einzutragen sind: 
Zeit und Ergebnisse der Wägungen, der jeweilige Stand des Thermo- 
meters im Trockenraum, sowie die höchste Temperatur während des 
Trockenprozesses, Die Wägungen sind mit einer Genauigkeit von 
l g auszuführen. 


Berechnung des Han delsgewichtes. 

Der Berechnung ist der aus allen Trocknungen an Proben der- 
selben Lieferung berechnete Mittelwert!) zugrunde zu legen. Ihm 
werden als handelsüblicher Feuchtigkeitszuschlag 15 Prozent vom 
Trockengewicht zugeschlagen, gleichviel, ob es sich um reine Papier- 
garne oder um Papiergarne in Verbindung mit Spinnstoffen handelt. 


1) Mittleres Gewicht der trockenen Garne und der getrockneten 
Hülsen, 


1, Oktoberheft 1917 


Betragt z. B. 
das Reingewicht der Lieferung. . 1035,7 kg 
das Gewicht der Trockenproben (Garne und Hülsen) vor 

dem Trocnnen 4468,2 g 


dasGewicht der Trockenproben (Garne und Hülsen) nach 
dem Trocknen . . . Sani 
dann ist das Handelsgewicht “der Probe 
= 3556,7 + 3556,7 - 


100 q 4090,2 g 
Handel icht der Lief 4090,2 - 1035, 
das Handelsgewic er Lieferung see: 7 — 948,1 kg. 


Bescheinigung des Ergebnisses. 

Ueber das Ergebnis des Trocknens ist ein Schein auszustellen, 
der außer den bei der Anmeldung der Lieferung oder der Proben- 
sendung zu ihrer näheren Bezeichnung gemachten Angaben (s. $ 1) 
noch folgendes enthalten muß: 

Name des Warenprüfungsamtes. 

Eingangsnummer und Eingangstag. 

Gewichtsaufstellung des Warenprüfungsamtes bezw. nach An- 
meldeschein (Abschrift der Niederschrift über die Probeentnahme ist 
beizufügen). 

Ergebnis der Austrocknungen. 

Berechnetes Handelsgewicht der Lieferung. 

Berechnung der Kosten. 


B. Bestimmung der Garnnummer (Lauflänge). 


Die Garnnummer besagt, wieviel km Garn mit 15Proz. Feuchtig- 
keit auf I kg gehen 

Der ermittelte Wert ist auf zwei Dezimalen abzurunden (z.B. 2,15). 

Soll die Garnnummer gleichzeitig mit dem Handelsgewicht be- 
stimmt werden, so ist zum Abhaspeln ein Haspel zu verwenden, der 
mindestens I m Umfang besitzt. 

Der Haspel muß dann ferner mit einer Fadenführung aus- 
gestattet sein, die die aufzuwindenden Fäden selbsttätig dicht neben- 
einanderlegt. 

Die Auflaufgeschwindigkeit soll 100 bis 120 m in der Minute 
betragen. 

Die Fadenspannung muß hierbei derartig geregelt werden, daß 
der Faden nicht lose, sondern mit mäßiger Spannung aufläuft. 

Soll für eine Lieferung nur die Garnnummer bestimmt werden, 
sə sind hierzu von dem nach § 4 entnommenen Material 1000 m Garn 
zu verwenden, die auf die Einzelproben möglichst gleichmäßig 7u ver- 
teilen sind. 

Für das Haspeln und Trocknen gelten die obigen Vorschriften, 


Bescheinigung des Ergebnisses. 


Das Ergebnis der Nummerbestimmung wird auf dem Prüfungs- 
_ schein mitgeteilt, der hieızu folgende Angaben vorsieht. die einzeln 
abgehaspelten Längen, die Gesamtlänge der Proben, das Trocken- 
gewicht, das Gewicht, auf Grund dessen die Nummer berechnet 
wurde, und die Garnnummer selbst. 


Wirtichaftlihe Rundidtau. 


Papiergarne und Papiergewebe in Oesterreich. Der Kriegs- 
verband der Baumwollindustrie in Wien hat folgende Bedingungen 
(Usancen) für den Handel in Papiergarnen aufgestellt: 

§ I. Papiergarne werden nach Kilogramm gehandelt. 

§ 2. Maßgebend für die Fakturierung ist das Abgangsgewicht, 
Die Gewichtsübernahme erfolgt an.log den Bestimmungen für den 
Handel in Baumwollgarn. 

8 3. Die Basis für die Numerierung ist das metrische System. 
Die Garnnummer besagt, wie viel Kilometer Garn inklusive der 
usancemäßigen Feuchtigkeit in einem Kilogramm enthalten sind. 

§ 4. Die Durchschnittlauflänge beträgt 10 v. H. weniger als 
sich aus obiger Bestimmung ergibt. Zeigt die Untersuchung eine 
geringere Durchschnittslauflänge, so ist der Verkäufer verpflichtet, 
dem Käufer den Mehrverbrauch über die Durchschnittslauflänge zu 
vergüten. Hierbei wird festgestellt, daß jede Sendung ein Ganzes 
ist, und der Durchschnitt der Sendung für die Abrechnung maßgebend 
ist. Kolli, welche eine über 10 v. H. hinausgehende Abweichung 
von der Durchschnittslauflänge aufweisen, sind aus der Durchschnitts- 
abrechnung auszuscheiden, Käufer und Verkäufer sind berechtigt, die 
Rücknahme bezw. die Rückgabe dieser Kolli zu verlangen. Nach- 
lieferung kann von beiden Teilen verlangt werden, 

§ 5. Papiergarne werden auf Basis einer Feuchtigkeit von 18 
v. H. mit gegenseitiger Abrechnung wegen größerer bezw. geringerer 
Feuchtigkeit gehandelt. 

§ 6. Bei Lieferungen auf Kreuzspulen darf das Gewicht der 
Hülsen I v. H. des Gesamtgewichts (Gewicht von Garn und Hülsen) 
nicht überschreiten. Ueberschreitet das Hülsengewicht diese Grenze, 
so ist der Unterschied zwischen dem erlaubten und dem tatsächlichen 
Hülsengewicht zum Garnpreis zu vergüten, 

$ 7. Reklamationen sind längstens 21 Tage nach Ankunft der 
Ware am Bestimmungsorte, wobei das auf dem Frachtbrief aus- 
gewiesene Datum des Eintreffens der Sendung als maßgebend zu 
betrachten ist, zu Händen des Verkäufers einzubringen. Im Falle 
von Reklamationen ist eine telegraphische Aufforderung an den Ver- 
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käufer behufs Entsendung eines Vertrauensmannes zur Musterent- 
nahme zu richten, Erfolgt eine solzhe Entsendung innerhalb 8 Tagen 
nicht, so ist der Käufer berechtigt, in Gegenwart eines Notars Muster 
zu ziehen. Für die Musterentnahme selbst wird eine Frist von 
14 Tagen nach erfolgter Reklamation eingeräumt. 

Für die Musterziehung gelten folgende Bestimmungen: 

a) Die Muster dürfen nur aus vollkommen intakten, vorher 
nicht geöffneten Kolli gezogen werden. 

b) Aus je drei Kolli ist eines zu bemustern, wobei von einem 
durch drei nicht teilbaren Rest der Kollizahl ebenfalls ein Kolli zu 
bemustern ist. 

c) Von jeder zur Bemusterung herangezogenen Kiste ist je ein 
Muster von oben. eines von unten und eines aus der Mitte zu ziehen, 
Hierbei ist das Gewicht der gezogenen Muster und das Nettogewicht 
der gewählten Kiste festzustellen. 

d) Die Muster sind sorgfältig luftdicht verpackt und versiegelt 
an eine öffentliche Konditionieranstalt zu senden, 

e) Die Kosten der Musterentnahme und Konditionierung sind 
vom Käufer und Verkäufer je zur Hälfte zu tragen. 

S 8. Sortimentserteilung hat spä:estens vier Wochen vor Be- 
ginn des Liefermonats zu erfolgen. Bleibt der Verkäufer mit den 
monatlichen Lieferungen im Rückstand, so ist Käufer und Verkäufer 
verpflichtet, bezw. berechtigt, eine angemessene Nachlieferungsfrist 
zu gewähren bezw. zu verlangen. 

§ 9. Unbeschadet alier Ansprüche aus Reklamationen sind die 
Fakturen zu bezahlen. Ultimo des Liefermonats, sofern sie zwischen 
dem l. und 15. des Monats ausgestellt sind; am 15. des der Liefe- 
rung folgenden Monats, wenn sie zwischen 16. und Ultimo des 
Monats ausgestellt wurden. 

Die Bezahlung erfolgt netto Kassa ohne Abzug. 

$ 10. Die Lieferung erfolgt ab Bahnstation des Verkäufers; die 
Sendungen reisen auf Rechnung und (sefahr des Käufers. 

§ Il. Die Verpackung ist vom Verkäufer zum Selbstkosten- 
preis zu berechnen. Falls die Verpackung innerhalb acht Wochen 
nach Empfang der Sendung in gutem Zustande franko Bahnstation 
des Verkäufers retourniert wird, hat dieser dem Käufer hierfür 75 
v. H. des ihm in Rechnung gestellten Betrages zu bezahlen. 

* + * 


Richtpreise für Papiergarne. 
(Aufgestellt vom Kriegsverband der Baumwollindustrie in Wien |, 
Maria Theresienstrasse 32 — 34.) i 


§ 1. Der Richtpreis für Garn aus schwedischem Natronzellu- 
losepapier Nr. 3 metrisch auf Kreuzspulen beträgt im Sinne des 
Rundschreibens der Verbandsleitung, Z. 183/17, vom 10. Juli 1917 
für Verkäufe bis einschließlich 31. August 1917 5,50 Kr. pro Kilo- 
gramm ab Spinnereistation. f 

Ablieferungen auf früher getätigte Schlüsse sollen ohne Rück- 
sicht auf den Schlußpreis auch auf Basis von 5,50 Kr. pro Kilogramm 
Nr. 3 auf Kreuzspulen erfolgen. 

§ 2. Der Richtpreis für andere Nummern als für Nr. 3 ergibt 
sich auf Basis von 5,50 Kr. per Nr. 3 aus der nachfolgenden Tabelle: 

Nr. 5,05 Kr. 
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Für Nummern über 5 wird kein Richtpreis erstellt. Die Preis- 
festsetzung für diese Nummern wird vielmehr mit Rücksicht darauf, 
daß sich deren Erzeugung noch im Versuchsstadium befindet, der 
freien Vereinbarung überlassen. 

Die Verbandsleitung behält sich vor, für Verkäufe ab 1, Sept. 
ds. Js. in einem späteren Zeitpunkt neue Richtpreise bekanntzu- 
geben. Für diesen Preis ist jedoch als Grundlage festgelegt, daß er 
bei Garnen aus reinem Natronzellulosepapier 1,80 Kr. pro Kilogramm 
Nr. 3 Kreuzspulen und bei Garnen aus Mischzeliulose und Sulfitzel- 
lulosepapier 2 Kr. pro Kilogramm über den vom Kriegsverband noch 
festzustellenden Papierpreis loko österreichische Spinnereistation be- 
tragen soll. 

Im Schlußbrief wird jeweils besonders anzugeben sein, ob zur 
Herstellung der Garne Papier aus reiner Natronzellulose oder aus 
Misch- bezw. Sulfitzellulose verwendet wird. 


* + s 


Preisberechnung für aus Papiergarnhergestellte Waren: 

1. Der Garnverbrauch ergibt sich aus: Breite in Zentimetern, 
multipliziert mit der Einstellung in Zentimetern (Kette und Schuß- 
fäden addieren), dividiert durch die Durchschnittslange des verwen- 
deten Gespinstes. Zuschlag für Abfall und Einwebung 15 v. H. 

2. Das oben festgelegte Garngewicht, multipliziert mit dem 
Richtpreis, erhöht um 15 Heller für das Kilogramm für Garnfracht 
und Packung, plus Webfasson, die wie folgt zu ermitteln ist: Die auf 
ein Quadratzentimeter verwendete Fadenzahl in Kette und Schuß 
wird durch zwei dividiert und diese Fadenzahl mit 51/3 Heller multi- 
pliziert. Zum Beispiel für ein Gewebe von 60 cm Breite 5/7 ergibt 
sich ein Weblohn von 33 Hellern für den Meter. Diese Bestimmung 
gilt für Waren in der Breite bis 95 cm (Stuhlware), für Waren der 
Breite 95—125 cm ist der Satz anstatt mit 5'/a Heller mit 7'/s Heller 


feszustellen, über diese Breite hinaus mit 9'/: Heller. 
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a a en ann, 
a esse ee SETS 


Diese Web- 


fasson wird den Kosten des Garnverbrauches zugeschlagen und auf 
den Gesamtgestehungspreis ein fünfprozentiger Nutzen für die Weberei 


berechnet. 


Anmeldungen. 


Der so ermittelte Preis versteht sich für Stuhlware ohne 
Imprägnierung oder sonstige Voredlung, frei Bahnstation des Webers, 
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Aktien-Gesellschaft für Anilinfabri- 
kation, Berlin-Treptow. Verfahren zurGewinnung 
vonkonzentrierterEssigsaure ans verdunnten 
wässerigen Lösungen. 10. VI. 15. 
Farbenfabriken vorm. Friedrich Bayer & Co, 
Leverkusen b. Köln a.Rh. Verfahren zur Konzen- 
trationvonwässerigerEssigsäure, 25.V1ll.16, 
JacobFlußu Julius Tanne, Wien. Verfahren 
zur Herstellung von Lack, 24. XI. 16. 
Kem, Tekniska Fabriken Nestor, Hans Holgers- 
son, Stockholm. Mittel zur selbsttatigen Ab- 
dichtung von Luftradreifen u. dergl, 11.VI.15, 
Schweden 28. I. 15. 

Hane Blücher, Leipzig-Gohlisu. Ernst Krause, 
Berlin-Steglitz. Verfahren zur Herstellung 
horn-oderhartgummiähnlicherMassen. 
Zus. z. Pat. 289597, 19. V. 15. 
HansBlücher,Leipzig-Gohlisu.ErnstKrause, 
Berlin-Steglitz. Verfahren zur Herstellung 
horn-oder hartgummiähnlicher Massen. 
Zus. z. Pat. 275857. 3. XI. 14. 

Dr. Hermann Stern, München. Verfahren 
zur Darstellung von Vulkanisationsprodukten 
kautschukähnlicher Massen. Zus. z. Anm. 
St. 17518. 9, 11. 14. 

Dr, Hans Bardey, Bad Stuer i. Mecklbg. Ver- 
fahren zum KonservierenvonHolz, 15. XIL 13, 
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Dr.HelmuthScheibler, Berlin, u. Dr. Joseph 
Steingroever, Charlottenburg. Verfahren und 
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gemischen in kontinuierlichem Betriebe mittels 
wiederholter fraktionierter Destillation des Flüssig- 
keitsgemisches und Kondensation der Dämpfe. 
2, XI. 13. ’ 

Tonwerk Biebrich Akt.-Ges., Biebrich a. Rh. 
Profilierter, hohler Füllkörper fir Absorptions- 


und Reaktionsstürme. 14. X. 16. 
Willi Schacht, Weißenfels, Saale. Verfahren 
zur Aufarbeitung von eingedampften 


Zellstoffablaugen aller Art durch Trocken- 
destillation. 17. XI, 15. 

Gebrüder Heine, Viersen, Rhid. Schleuder- 
maschine mit elektrischem Antrieb, insbesondere 
zum Färben, Bleichen, Waschen, Imprägnieren 
und Nitrieren von Textilgut. Zus. z. Pat. 291 645. 
18. XII, 13. 


. 299857. Badische Anilin- u.Soda-Fabrik, Ludwigs- 


hafen a. Rh. Verfahren zur Herstellung von in 
kaltem Wasser leicht löslichen Gerbstoff- 
präparaten aus Gerbstoffextrakten, welche 
unlösliche bezw. schwerlösliche Bestandteile ent- 
halten, Zus. z. Pat. 284119, 6. VII. 13. 
Badische Anilin- u. Soda-Fabrik, Ludwigs- 
hafen a. Rh. Verfahren zur Herstellung von in 
kaltem Wasser leicht löslichen Gerbstoff- 
präparaten, Zus. z. Pat. 284 119. 30, I. 14. 
Theodor Eck, Lodz. Vorrichtung zur Her- 
stellung von künstlichen Fäden, künstlichem 
Roßhaar usw. in ununterbrochenem Arbeitsgange. 
22. IV. 13. 

Radium- und Strombolitwerke Dr. Bantin und 
Schmidt, A.-G. Gräfenroda. Verfahren zur 
Herstellung einer zur Verarbeitung auf Furniere. 
Schulwandtafeln, Kameras u. dergl. brauch- 
baren Masse. 30, l. 16. 

August Kautsch, Drensteinfurt b. Münster, 
W. Verfahren zur Gewinnung von Gespinst- 
fasern aus Holz, 26. VIII. 15. 

Gebrüder Schmid, Basel, Schweiz, Verfahren 
zur Erzeugung von Schaumbädern zwecks 
Veredelung von Gespinstfasern und Textilwaren 
aller Art, gegebenenfalls unter Gewinnung eines 
Nährstoffes für Tiere oder eines Düngers. 28. XI.16. 
Dr. H. Wagner, Duisburg. Verfahren zur Ge- 
winnnung eines zwirn-und spinnfähigen 
Faserstoffs aus der Brennessel und ähnlichen 
faserhaltigen Pflanzen. 14. XII. 15. 

Kurt Biltz, Neukirchen, Pleiße. Verfahren zur 
Herstellung einerkautschukähnlichen Masse. 
31. X. 15. 

Dr.Claessen, Berlin. Verfahren zur Reinigung 
des bei der Herstellung von Kunstseide, Nitro- 
zellulosepulvern, Zelluloid usw. erhaltenen Abfall- 
sprits. 19. II. 16. 

Wilhelm Buschhüter, Krefeld undDr. Max 
Voigt, Bochum. — Verfahren zum Entbasten 
von Seide und ähnlichen Fasern; Zusatz zum 
Patent 291 159. — 8. Xl. 16. 

Jakob Breyvogel, Kaiserslautern. — Verfahren 
zur Herstellung eines spinnfähigen Mate- 
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Dierk Waller, Hamburg. — Verfahren zur Her- 
stellung von Lederersatz. — 9. X. I5. 
Grubenholzimprägnierung, G. m. b. H, 
Berlin. — Verfahren zum Imprägnieren von 
Holz mit wässerigen Lösungen der Dinitrophe- 
nole bezw.ihrer Salze, mit oder ohne Zusatz anderer 
Stoffe, z. B. anorganischer Salze; Zusatz zum 
Patent 299 411. — 30. VI. 14. 
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Zur Unterfdieidung der natürlichen und künitlichen Seide. 
| Von Prof. Dr. A. Herzog. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Zur Unterscheidung von natürlicher und künstlicher 
Seide sind gegenwärtig verschiedene Prüfungsverfahren 
in Benutzung, die teils auf chemischer, teils auf physi- 
kalischer Grundlage aufgebaut sind. Ausführliche An- 
gaben hierüber enthält eine von mir vor etwa 7 Jahren 
herausgegebene Schrift. !) | 


Im folgenden beschreibe ich eine neue physi- 
kalische Unterscheidungsprobe, die sich durch große 
Einfachheit auszeichnet und die mir in der letzten Zeit 
namentlich bei der Prüfung von verschiedenen Faser- 
stoffabfallen bezw. Gemengen sehr gute Dienste geleistet 
hat. Sie gründet sich auf die beträchtlichen Unter- 
schiede im Lichtbrechungsvermögen der natür- 
lichen Seide einerseits und der Kunstseide anderseits. 
Das Nikolsche Prima in Verbindung mit dem zusam- 
mengesetzten Mikroskop gibt uns bekanntlich ein be- 
quemes Mittel an die Hand, die Lichtbrechung passend 
eingebetteter Fasern mit einer für technisch-analytische 
Zwecke vollkommen ausreichenden Genauigkeit zu be- 
stimmen. Ich habe unter anderem nach dieser Methode 
die Lichtbrechungsexponenten der tierischen Wollen und 
Haare, der natürlichen und echten Seide und verschie- 
dener Pflanzenfasern bestimmt. Wie ich bei dieser 
Gelegenheit nachgewiesen habe, sind die in der Längs- 
ansicht der natürlichen Seidenfaser zur Wirkung 
kommenden Hauptlichtbrechungsexponenten wesentlich 
größer als die der technisch benutzten Kunstseiden, 
ganz abgesehen von der beträchtlich höheren spezifischen 
Doppelbrechung im ersteren Falle. So zeigt, wie aus 
der beigefügten Zahlentafel deutlich hervorgeht, die 
echte Seide, sofern ihre Längsrichtung zur Polarisations- 
ebene des benutzten Nikols senkrecht steht, den Licht- 
brechungsexponenten np = 1,595, sie stimmt also in dieser 
Lage ungefähr mit der Lichtbrechung des Anilins über- 
ein (np = 1,58). Eine in Anilin eingebettete Seidenfaser 
ist sonach bei der Prüfung unter dem mit einem Nikol 
ausgerüsteten Mikroskop in der erwähnten Stellun 
nahezu unsichtbar. Wird sie jedoch, etwa durch Drehen 
des Objekttisches, aus dieser Lage gebracht, so werden 


') A. Herzog, Die Unterscheidung der natürlichen und künst- 
lichen Seide. Dresden 1910. 


ihre Begrenzungen immer deutlicher, bis in der senkrechten 
(segenstellung das Maximum der Sichtbarkeit eintritt. Die 
beigegebenen Lichtbilder Nr. I und 2 veranschaulichen 
die zu beobachtenden Unterschiede in den Haupt- 
stellungen, wobei jedoch zu berücksichtigen ist, daß die 
photographische Platte infolge ihrer außerordentlichen 


Empfindlichkeit gegenüber den feinsten Unterschieden 
in der Lichtbrechung auch in der Faserstellung II noch 
Einzelheiten erkennen läßt, die bei der subjektiven Be- 
trachtung nicht mehr in Erscheinung treten. Jedenfalls 
ist es überraschend, welche Gegensätze in der Sichtbar- 
keit durch eine einfache Drehung des Präparates in 
der Tischebene hervorgerufen werden können. 

Die in gleicher Weise untersuchten Kunstseiden 
zeigen ein von dem obigen wesentlich abweichendes 
Verhalten, da ihre Hauptlichtbrechungsexponenten in 
allen Fällen erheblich unter dem des Anilins liegen, 
m. a. W., sie bleiben beim Drehen über dem Nikol 
in allen Lagen deutlich sichtbar. 

Selbstredend ist das vorstehend beschriebene Unter- 
suchungsverfahren, welches insbesondere bei Seiden- 


.gemengen über etwa vorhandene natürliche Seide rasch 
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unterrichtet, auch auf gefärbte Fasern anwendbar, 
sofern deren Färbung nicht gar zu dunkel ist. Infolge 
der Färbung bleibt allerdings die natürliche Seide auch 
in der Stellung II sichtbar, indes ist jeder Irrtum aus- 
geschlossen, da in der Gegenstellung nicht allein die 
seitlichen Begrenzungen, sondern auch die zur Faser- 
richtung parallel verlaufenden Lichtlinien (Beckesche 
Linie) sehr deutlich in Erscheinung treten. Eine Farben- 


wandlung wird beim Drehen der Faser über dem Nikol 
fast niemals beobachtet, während eine solche bei den 
Kunstseiden, sofern man von der technisch belanglosen 
Gelatine- und Azetatseide absieht, sehr häufig wahr- 
genommen werden kann (Dichroismus). Besonders 
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scharf ist die Farbenwandlung nach Einschaltung eines | 


unter 45° orientierten Gipsplättchens höherer Ordnung 
(am besten Rot II oder Rot III) festzustellen. 


Nr, 20 


Wenngleich die Kunstseide in der Regel durch 
ihre beträchtliche größere Dicke von der echten Seide 
inikroskopisch rasch unterschieden werden kann, bleibt 
bei genauen Prüfungen doch zu berücksichtigen, daß 
in manchen Fällen auch die Kunstseide mit der echten 
Seide diesbezüglich übereinstimmt (Kunstseide nach dem 
Streckspinnverfahren hergestellt), und daß insbesondere 
bei Spinnabfällen alle erdenklichen Formen auftreten 
können. Aus diesem Grunde dürfte das oben be- 
schriebene Unterscheidungsverfahren in vielen prak- 
tischen Fällen nicht ohne Nutzen sein. 


Lichtbrechung: 


Easėr = Polarisationsebene a 
u. Lichtbrechung 

ei, ’ zur Faserlängsachse 
Echte Seide 1,595 1,538 
Chardonnet-S. 1,548 1,515 + 0,033 
Vivier-S.** 1,547 1,521 + 0,026 
Lehner-S. 1,549 1,515 + 0,034 
Zellulose-S. 1,548 1,527 + 0,021 
Viskose-S. 1,548 1,524 + 0,024 
Azetat-S.*) 1,474 1,479 — 0,005 
Gelatine-S.**) 1,540 1,539 + 0,001 


* Technisch ohne Bedeutung. 
** Nicht mehr im Handel. 


Eriduterungen zu den Lichtbildern: 

Lichtbild Nr. |. Ungefärbte natürliche Seide (Bombyx mori) in Anilin 
(n = 1,58) eingebettet. Die Längsrichtung der Fasern fällt an- 
nähernd mit der Schwingungsrichtung des bei der Aufnahme be- 
nutzten Polarisators zusammen. Trotz ihrer glasigen Beschaffen- 
heit heben sich die farblosen Fasern infolge ihrer stärkeren 
Lichtbrechung deutlich vom Untergrunde des Gesichtsfeldes ab. 

| Vergr. 100. 

Lichtbild Nr. 2. Dieselbe Stelle. jedoch nach Drehung des 
Polarisators um 90°, Die Fasern erscheinen nur schwach an- 
gedeutet, da ihr Lichtbrechungsvermögen in dieser Lage mit dem 
des Anilins ungefähr übereinstimmt. 

Vergr. 100. 


Isoliermaterialien der Elektrotechnik. 
Von Dr. Bültemann.*) 


In der Elektrotechnik unterscheidet man zweierlei 
Baustoffe, einerseits die Leiter, andererseits die Nicht- 
leiter der Elektrizität. Bei den ersteren nehmen wir 
an, daß sich in ihnen die Elektronen in unendlich großen 
Mengen vorfinden und frei zwischen den Molekülen hin- 
und herbewegen. Dagegen stellen wir uns die iso- 
lierenden Substanzen so vor, daß jedes Molekül 
an dem einen Atom oder Atomkomplex ein positives 
Elektron, am anderen ein negatives Elektron festgebunden 
enthält, also am Molekül sich zwei entgegengesetzt wir- 
kende Ladungen befinden. 

Das Gebiet und die Anwendung der Isoliermate- 
rialien ist überaus umfangreich und mannigfaltig. Es 
soll deshalb ausdrücklich darauf hingewiesen werden, 
daß die nachstehenden Ausführungen nicht erschöpfend 
sein können. Es betrifft dies sowohl die bisherigen 
Forschungsergebnisse über die Wirkungen der elek- 
trisierenden Kräfte als auch das Verhalten und die 
Eigenschaften der verschiedenen Isoliermaterialien selbst. 

Zur Beurteilung der elektrischen Widerstandskraft 
eines festen Dielektrikums muß dieses auf Isolierfähig- 
keit und Durchschlagsfestigkeit hin untersucht werden. 
Kein Isoliermaterial ist ein absoluter Nichtleiter, des- 
halb wird die Leitfähigkeit festgestellt, welche der rezi- 
proke Wert des Widerstandes ist. Man mißt in exakten 
Fällen sowohl die Stromleitung durch den Stoff selbst 
als auch diejenige auf der Oberfläche. Bei der Ober- 


: aja, 
*) Vortrag, gehalten in der Technischen Hochschule zu Dresden 
in der Sitzung des Elektrotechnischen Vereins am 5. Juli 1917, 


tlächenisolation hat man die Feuchtigkeit der Luft zu 
berücksichtigen, ein Teil des Stroms durchfließt die 
oberste Schicht, der andere Teil das Innere des Stofis, 
man erhält bei der Messung also die Summe beider 
Vorgänge. (Schema für diesen Fall befindet sich in den 
Verbandsvorschriften.) Die Prüfspannung beträgt für 
gewöhnlich 1000 Volt Gleichstrom, bei besonders guten 
Isoliermitteln nimmt man das doppelte, da bei höheren 
Spannungen der Widerstand geringer wird. Kriech- 
ströme sind auszuschließen, die Empfindlichkeit des Dreh- 
spulengalvanometers ist durch den Nebenschluß regu- 
lierbar. | 


Zur Bestimmung der Durchschlagsfestigkeit bedient 
man sich zweckmäßig als Stromquelle eines Transtor- 
mators, welcher eine gleichmäßige Steigerung der Prüf- 
spannung gestattet und der einige Kilowatt Leistung auf- 
weisen soll, da sonst geringe Fehlerquellen nicht glatt 
durchschlagen werden und somit verborgen bleiben. Von 
großem Einfluß sind die Formen der Elektroden. In 
der Literatur findet man bei den gleichen Isoliermate- 
rialien meistens immer voneinander ziemlich beträchtlich 
abweichende Durchschlagswerte, was darauf zurückzu- 
führen ist, daß die Prüfbedingungen, vor allem hinsicht- 
lich der Elektrodenformen, nicht gleichförmig sind. Es 
kommt sehr darauf an, ob man Spitzen, Kugeln oder 
Platten anwendet, da die elektrisierende Kraft der elek- 
trischen Dichte proportional ist. Bei feinen Spitzen er- 
reicht diese ein Maximum, bei Kugeln ist sie propor- 
tional dem reziproken Wert des Radius. Von größter 
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Bedeutung ist die möglichst ideale Schaffung eines ho- 
mogenen Feldes, deshalb sollen die Plattenelektroden 
so fest wie möglich an das Dielektrikum angedrückt 
sein, damit entstehende Unregelmäßigkeiten gegenüber 
dem Widerstand des Isolators so klein wie möglich 
werden. Trotz des Anpressens hat man es jedoch mit 
störenden Erscheinungen zu tun, denn die Feldlinien 
haben das Bestreben, sich nach außen auszubauchen. 
Auch läßt sich nicht umgehen, daß Luft zwischen den 
Elektroden und dem Isolierstoff ist, besonders an den 
meistens abgerundeten Elektrodenkanten. Es treten dann 
Erscheinungen auf, wie sie später bei Besprechung der 
spezifischen Kapazität ihre Erklärung finden, indem 
durch die dazwischen geschaltete Luft zahlreiche Ent- 
ladungen entstehen und hierdurch das Dielektrikum be- 
schädigt und der Durchschlag begünstigt wird. Mit 
Gleichstrom werden höhere Durchschlagswerte erhalten, 
da hier effektive Spannung und Scheitelwert zusammen- 
fallen. Benutzt man als positive Elektrode eine Spitze, 
als negative eine Platte, so bekommt man bei Anwen- 
dung von Wechselstrom stets größere Werte wie um- 
gekehrt. Umfangreiche Scheiben als Elektroden pflegen 


weniger hohe Durchschlagswerte zu ergeben, weil die. 


schwächeren Stellen im Dielektrikum sicherer gefunden 
werden. Im übrigen ist festgestellt, daß kürzer an- 
dauernde höhere Belastungen weniger schädlich für das 
Isoliermaterial sind als niedrigere aber lange andauernde. 


Was die Beziehungen zwischen Durchschlagsspan- 
nung und Stärke des Dielektrikums betrifft, so haben 
die Untersuchungen hierüber bisher keine einwandfreien 
Gesetzmäßigkeiten erkennen lassen. Ein Teil der Forscher 
nimmt an, daß innerhalb bestimmter Grenzen Endspan- 
nung und Materialdicke in einem linearen Verhältnis zu- 
einander stehen. Dagegen sucht Baur!) durch umfang- 
reiche Versuche den Beweis zu erbringen, daß der Höchst- 
wert der Wechselspannung gleich der dritten Wurzel 
aus dem Quadrat der Materialstiirke ist mal einer Mate- 
rialkonstanten: E=c-d". Jedoch als Gesetz kann die 
Baursche Formel nicht angesehen werden. Kinz- 
brunner?®) stellt sogar die abweichende Formel auf 
E=c-Vd. 

Die Periodenzahl im Bereich der Niederfrequenz- 
technik (20—80) ist ohne Eintluß auf die Durchschlags- 
festigkeit. Ä 


Bei der Beanspruchung des Isoliermaterials auf hohe 
Spannungen tritt Wärme auf. In dem Maße, wie bei 
größer werdendem Potentialgefälle die Durchgangs- 
stromstärke wächst, nimmt die Erwärmung nach dem 
Jouleschen Gesetz: Quadrat der Stromstärke mal Wider- 
stand (i?.w) schnell zu und die Zerstörung des Di- 
elektrikums erfolgt, sowie die entstehende Wärmemenge 
einen größeren Wert annimmt wie die fortgeleitete. Dem 
Durchschlag gehen dunkle Entladungen vorher, Glimm- 
und Büschelentladungen zugleich mit einem zischenden 
Geräusch, Kriechen desStromes, Ueberschlagen klatschen- 


der Funken, sogenannter Gleitfunken, ebenso macht sich 


schon bei 2000 Volt deutlich starker Geruch nach Ozon 
bemerkbar, und es tritt die Bildung von Stickoxyden 
auf, welche nicht nur das Isoliermaterial selbst schädigen, 
sondern auch die metallischen Leiter z. B. Kupferdrähte, 
angreifen. Der Durschschlag wird durch chemische Vor- 
gänge charakterisiert wie Verkohlung, Austreten von 
esten Stoffen und wässerigen Flüssigkeiten. Auffällig 
ist bei manchen Isoliermateriaiien die große Menge von 
dem im Augenblick des Durchschlagens ausgeschiedenen 
Wasser, sowie von harzartigen und anderen Teilchen. 
Nach meinen Beobachtungen ist für diese Erscheinung 
die Ursache im Auftreten elektroosmotischer Kräfte zu 
suchen, wie überhaupt bei elektrostatischen Belastungen 


1) The Electrician 1901, 759. 
N) The Electrician 1905, 809 u. ff. 
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diese im Inneren des Materials eine Rolle spielen dürften. 
Sind in einer Flüssigkeit verschiedenartige, für gewöhn- 
lich nicht lösbare Körper, fein verteilt oder suspendiert, 
so beginnen diese mit Ladungen versehenen Teilchen 
unter dem Eintluß eines Potentialgefälles genau so zu 
wandern wie die lonen eines Salzes. Nur ist beachtens- 
wert, daß sich diese Stoffe nicht in 4quivalenten Mengen 
abscheiden, sondern meistens in ganz wesentlich größeren 
Beträgen. Je höher die Spannung und um so geringer die 
Weglänge zwischen den Elektroden ist, desto stärker 
erfolgt die Abscheidung der Kolloide. Ist in einem 
Isoliermaterial durch hohes Potentialgefalle Wärme durch 
den Strom entwickelt, so machen sich Verflüssigungs- 
erscheinungen geltend, und die Bedingungen für die 
beobachteten Vorgänge sind vorhanden. Dabei laden 
sich die Stoffe mit hoher spezifischer Kapazität in Be- 
rührung mit solchen von niederer positiv, wandern also 
zur Kathode. Da Wasser eine sehr hohe Dielektrizitäts- 
konstante gleich SU hat, so verarmt die Lösung an der 
negativen Elektrode und Wasser tritt hier aus. 

Mit einer Erhöhung der Temperatur und des Feuch- 
tigkeitsgehaltes im Dielektrikum ist, wie sich aus dem 
Vorhergehenden erklären läßt, stets eine starke Ver- 
minderung der Durchschlagsfestigkeit verbunden. Hier- 
über besitzen wir ein umfangreiches Untersuchungs- 
material meistens in graphischen Darstellungen. 

Die spezifische Kapazität an sich ist ohne Eintluß 
auf die Durchschlagstestigkeit. Nur in dem Fall, daß 
die Isolierstotfe hintereinander geschaltet sind, ma.hen 
sich die verschiedenen Dielektrizitätskonstanten geltend. 
Einen in dieser Beziehung interessanten Versuch unter- 
nahm Tesla. Er ordnete zwei Pole, an die er eine 
hohe Potentialdifferenz anlegte, in solcher Entfernung 
an, daß das Ueberschlagen von Funken durch die Luit 
gerade noch vermieden wurde. Darauf befestigte er 
unter Beibehaltung der gleichen Polentfernung Hart- 
gummiplatten gleichsam als Vorschuhung an die Pole, 
und nun trat der zunächst überraschende Fall ein, daß 
bei gleicher Spannung wie vorher ein lebhafter Funken- 
übergang stattfand. Man hätte natürlich meinen sollen, 
daß infolge der weit höheren Durchschlagsfestigkeit des 
Hartgummis gegenüber Luft nun erst recht die Isolation 
der Pole voneinander verbessert würde. Tesla schloß 
daraus, daß llartgummi ein besserer Leiter als Luft ist. 
Diese Schlußfolgerung ist nicht richtig, sondern die 
Sache liegt so: Da Lartgummi eine dreimal größere 
Dielektrizitätskonstante besitzt wie Luft, so ist der 
Spannungsabfall darin bedeutend kleiner. Infolgedessen 
wird die verkürzte Luftschicht wesentlich stärker be- 
lastet, und es tritt daher Uebergang der Funken ein. 
Diese Erscheinung wurde unter Benutzung von Glas 
statt IHlartgummi auch [898 von Fessenden berichtet. 
Die Geschwindigkeit der elektrischen Wirkungen im 
steht im umgekehrten Verhältnis zum 
Quadrat ihrer Dielektrizitätskonstanten. Erwähnen will 
ich noch, daß zwischen spezifischer Kapazität der Isolier- 
materialien und der Lichtbrechung nach Maxwell die 
Beziehungen bestehen, daß die Dielektrizitätskonstante 
eines Körpers gleich ist dem Quadrat des Brechungsindex. 

Aus den Beobachtungen von Tesla und Fessenden 
kann die Isoliermaterialientechnik eine sehr 
wichtige Lehre entnehmen, nämlich diejenige, in erster 
Linie für völlige Ilomogenitat der Isolierstoffe 
besorgt zu sein. Es sind also Schichten- und Poren- 
bildungen, die beispielsweise Luft oder Wasser enthalten, 
auf das allerentschiedenste zu vermeiden. Ebenso Un- 
gleichmäßigkeiten in der mechanischen Festigkeit. Solche 
Schichten und Poren stören die llomogenität des elek- 
trischen Feldes und verhindern die gleichmäßige Ver- 
teilung der elektrisierenden Kräfte außerordentlich. Das 
Potentialgefälle konzentriert sich auf die Poren, so daß 
sie nun wie eine Spitzenelektrode wirken. Die Unzu- 
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verlässigkeit vieler Isolierstoffe und deren frühzeitiges 
Durchschlagen ist häufig nur auf mangelhafte Struktur 
und ungleiche Härte im Material zurückzuführen. 


Wenn wir einen die Elektrizität isolierenden Körper 
vor uns haben und belasten ihn mit einer hohen Wechsel: 
stromspannung, so entstehen darin gewisse, aber in guten 
Isolatoren äußert geringe Energieverluste. Im allgemeinen 
sind diese für die normale Starkstrompraxis bedeutungs- 
los. Bei festen Körpern sind sie proportional dem Quadrat 
der Spannung sowie der Kapazität und der Periodenzahl, 
und werden, abgesehen von Wärmeabgängen, wie bei 
den analogen magnetischen Erscheinungen auf molekulare 
Reibungsvorgänge, also auf die Arbeit zum Umpolari- 
sieren des Dielektrikums, zurückgeführt. Man spricht bei 
elektrostatischen Wechselfeldern daher von dielektrischer 
Ilysterese. Hochfrequente Ströme führen daher eine 
schnellere Ermüdung des Materials herbei. Die Verluste 
in flüssigen Isolatoren, z. B. Transformatorenöl, Paraffin 
usw. sind jedoch fast ganz unabhängig von der Frequenz, 
so daß man hier auf elektrolytische Leitungsverluste 
schließen kann. Hierfür sprechen auch die Verhältnisse 
beim Uebergang in den festen Aggregatzustand, es 
macht sich dann wieder die Abhängigkeit von der 
Periodenzahl geltend. Mit steigenden Temperaturen 
wachsen die Energieverluste in den isolierenden Stoffen 
prozentual beträchtlich an. 


Außer der Beständigkeit gegen elektrisierende Ein- 
flisse verlangt man aber von den Isoliermaterialien 
weiterhin, daß sie je nach Verwendungszweck mechanisch 
fest sowie feuchtigkeits- und ölsicher sind, eine leichte 
Bearbeitungsfähigkeit aufweisen, der Wärme und mög- 
lichst auch dem Feuer widerstehen, eine hohe Lebens- 
dauer haben, d. h. nicht altern und chemischen wie 
Witterungseinflüssen dauernden Widerstand entgegen- 
setzen. Ein Material, das alle diese Vorzüge in sich 
vereinigt, gibt es nicht, sondern es ist Autgabe des 
Konstrukteurs, je nach Verwendungszweck dasjenige 
Dielektrikum auszuwählen, welches den jeweiligen Be- 
dingungen am vollkommensten entspricht Außerdem 
spielen wirtschaftliche Fragen mit, denn die Preise für die 
verschiedenen Isolierstoffe weichen stark von einander ab. 


Mit festen Isolierstoffen, welche in Starkstromanlagen 
zu verwenden sind, beschäftigt sich eine eigens gebildete 
Kommission des Verbandes Deutscher Elektrotechniker, 
welche sich die Aufgabe gestellt hat, eine Charakteristik 
der vorhandenen Dielektrika vorzunehmen und je nach 
dem fortschreitenden Stande der Technik zu bestimmen, 
was für Anforderungen hinsichtlich der Eigenschaften 
in den einzelnen Fällen an die Isolierstolie zu stellen 
sind. d. h. Vorschriften für ihren Gebrauch zu erlassen. 
Die Isoliermassen für Ilochspannungs- und andere Zwecke 


sind einstweilen noch nicht mit einbezogen, werden aber 


später ebenfalls bearbeitet. Es handelt sich bei der jetzt 
vorliegenden Klassifikation zunächst um Isoliermaterial 
im Anschluß an Betriebsspannungen bis ungetähr 500 
bis 1000 Volt. Von dieser Kommission sind in lang- 
jähriger Arbeit die sogenannten gekürzten Prüfvor- 
schritten festgelegt worden und zwar unter Mitwirkung 
der Physikalisch-technischen Reichsanstalt, des Kgl. Ma- 
terialprüfungsamtes, der Kgl. bayerischen Landesanstalt 
und von Vertretern der Industrie. In letzterer Eigen- 
schaft habe ich selbst an den Beratungen teilgenommen. 
Die Untersuchungen der Isoliermaterialien erstrecken 
sich demzufolge auf Biege- und Schlagbiegefestigkeit, 
Kugeldruckhärte, Wärme- und Frostbeständigkeit, Flam- 
mensicherheit und außer Messung des bereits vorher 
behandelten Oberflachenwiderstandes noch auf die der 
Lichtbogensicherheit. Auf Antrag übernehmen die drei 
genannten Institute gegen eine Gebühr von insgesamt 
158 Mk. für je ein Isoliermaterial diese gekürzte Unter- 
suchung und stellen darüber eine Bescheinigung aus. 
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Eingehende Erläuterungen zu den Prüfvorschriften gibt 
Passavant in der E. T. Z. 1912 S. 450. | 

Bei Beurteilung der Isolierstoffe sind mecha- 
nische und chemische Eigenschaften früher häufig 
vernachlässigt worden, indem man fast ausschließlich die 
Ergebnisse der elektrischen Prüfung zugrunde legte. 
Aber diese Bewertung ist grundfalsch und in höchstem 
Mabe einseitig. Theoretische Erwägungen und praktische 
Erfahrungen sprechen vielmehr dafür, daß man genau 
wie der elektrischen so auch der mechanischen und 
chemischen Widerstandskraft stets dem Zweck des Ma- 
terials entsprechend, eine sehr große Bedeutung zu 
schenken hat. Es gibt, um ein: Beispiel anzuführen, 
Isolierstoffe, die hohe Spannungen vertragen, aber bei 
niedrigen Wärmegraden, z. B. 80—100 Grad, schon 
Veränderungen ihres (sefüges erleiden und weich werden 
wie blonigkuchen. Würde man für Schalt-, Verteilungs- 
oder Zählertafeln einen solchen Stoff verwenden, und es 
tritt durch schlechte Kontakte oder dergleichen eine 
jederzeit mögliche Wärmeentwickelung aut, so fällt das 
{soliermaterial in sich zusammen, und die Sicherheit des 
ganzen Betriebes ist durch ein minderwertiges Dielek- 
Die Vorschriften des Ver- 
bandes mit Geltung vom 1. Juli 1915 ab besagen in 
diesem Fall: Schalt- und Verteilungstafeln müssen aus 
feuersicherem Baustoff bestehen, Zählertafeln, welche 
außer dem Mefinstrument noch Sicherungen oder Schalter 
enthalten, sind als Verteilungstafeln anzusehen. Feuer- 
sicher ist ein Gegenstand, der entweder nicht entzündet 
werden kann oder nach Entzündung nicht von selbst 
weiterbrennt. Wärmesicher ist ein Gegenstand, der bei 
der höchsten betriebsmäßig vorkommenden Temperatur 
keine den Gebrauch beeinträchtigende Veränderung er- 
leidet. 

Die Mindesttemperatur ist zur Zeit in neuer Form 
noch nicht wieder festgelegt. Bisher besteht die Vor- 
schrift, daß die Isolierstoffe 175 Grad aushalten müssen, 
ohne sich zu detormieren, es ist jedoch wahrscheinlich, 
daß die Grenze weiter hinaufgesetzt wird. Wichtig ist, 
daß bei erhöhten "Temperaturen kein Zerfall, Zerspringen 
oder Iörweichen eintritt, sondern die feste Struktur des 
Isolierstoffs soll unbedingt erhalten bleiben, auch der 
Lichtbogen darf die Isolation und die mechanische Güte 
des Dielektrikums nicht zerstören. In einem Vortrag im 
Elektrotechnischen Verein, vgl. E. T. Z. 1913, S. 20, gibt 
der Vorsitzende der Kommission für Isolierstoffe, Dr. 
Passavant, ein Mittel an, wie man den Wert eines 
Isolierstoffs für Schalt-, Verteilungs-, Zählertafeln und 
Unterlagen stromführender Teile in ganz einfacher Weise 
vorprüten kann. Er benutzt ein brennendes Streich- 
holz. Hält das Isoliermaterial nicht einmal dieser Probe 
stand, indem es erweicht, zerspringt, oder weiter brennt, 
so kann man sich die sonstigen Prüfungen schenken, 
das Material ist als Baustoff für Starkstromanlagen nicht 
zu verwenden. 

Ich will das Verhalten der Dielektrika gegenüber 
der Wärme durch einen kleinen Versuch zeigen, Won 
den verschiedenen Isolierstoffen lege ich einige in kochen- 
des Wasser, um zu erfahren, ob sie irgend eine Aende- 
rung bei einer Temperatur von nahezu 100 Grad er- 
leiden. Ein Teil bewährt sich durchaus sowohl im 
Ilinblick auf Farbe als auch mechanischer Festigkeit, 
jedoch einige erweichen vollkommen, lassen sich mit den 
Fingern zusammendrücken und verlieren jeglichen Halt. 
Bringe ich die Isolierstoffe mit einem brennenden Streich- 
holz in Berührung, so widerstehen sie zum Teil der 
Erwärmung ohne weiteres, aber einige haben die ge- 
fährliche löigenschaft, weich zu werden und wie Kuchen 
zu zerbröckeln. Die letzteren sind also Materialien, 
welche für Schalttafeln, Verteilungs- und Zählerbretter 
und dergleichen auszuschließen sind. Gehe ich hinsicht- 
lich der Erwärmung weiter und benutze statt des Streich- 
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holzes eine Bunsenflamme, so erkennen Sie, daß ver- 
schiedene Stoffe, wie z. B. Gummon, Agalit, Australit, 
Fermit trotz der bedeutenden Hitze völlig festes Gefüge 
behalten und vollkommen hart bleiben. 

Es sind in den letzten Jahren große Fortschritte auf 
dem Gebiete der Isolierstoffe für die Starkstromtechnik 
gemacht worden. Nicht nur ist es gelungen, das Isolier- 
vermögen selbst zu erhöhen, sondern man ist, wie ich 
durch den Versuch mit dem Bunsenbrenner gezeigt habe, 
zu einer wesentlichen Steigerung der Widerstandsfähig- 
keit gegen höhere Temperaturen gelangt. Was die 
ınechanische Festigkeit betrifft, so können heute viele 
Isoliermaterialien hinsichtlich ihrer Zähigkeit ohne wei- 
teres mit Eisen in Wettbewerb treten 

Von den natürlich vorkommenden Isolierstoffen sind 
besonders früher Marmor und Schiefer ungemein viel 
verwendet worden, in geringerem Maße Granit und 
Serpentin. Diese Stoffe haben den Nachteil, daß ihre 
Sicherheit infolge von leitenden Adern und Einschlüssen 
nur eine bedingte ist. Auch sind sie porös und infolge- 
dessen geneigt, Wasserdampf zu kondensieren. Bei 
höheren Temperaturen werden sie in der Masse direkt 
leitend, ebenso wie die später zu erwähnenden Gläser, 
Porzellane und Asbeste, es treten dann ähnliche Er- 
scheinungen auf, wie wir sie bei den Glühkörpern der 
Nernstlampe kennen. Für die Benutzung in Starkstrom- 
anlagen müssen daher die Gesteinsplatten imprägniert, 
poliert oder mit einem Emaillelack bestrichen werden, 
vor allem bei Marmortafeln auf der Rückseite. Die 
Bohrungen werden dabei bedauerlicherweise häufig ver- 
gessen. Schiefer besitzt nur eine mäßige Isolierfähig- 
keit, hat Neigung zum Abblattern, läßt sich aber gegen- 
über Marmor leichter bearbeiten Qualitätsunterschiede 
bestehen natürlich bei beiden Gesteiasarten in sehr hohem 
Maße. Italienischer Marmor ist kristallinischer wie der 
deutsche, infolgedessen die Bearbeitung ungleich schwie- 
riger. Aber in elektrischer Beziehung übertrifft er den 
letzteren. Im übrigen ist weißer Marmor elektrisch 
besser wie die farbigen Arten. Die Oberfläche des 
Marmors, welcher seiner chemischen Zusammensetzung 
nach aus kohlensaurem Kalk besteht, ist sehr leicht durch 
verdünnte Säuren, Wasserdampf und auch Zigarrenrauch 
angreifbar. Bei einer Temperatur von 30 Grad besitzt 
er schon eine zu beachtende Leitfähigkeit. Wie die 
Geschichte lehrt, scheidet die Technik überall unkon- 
trollierbare Naturprodukte vom Gebrauch aus und er- 
setzt sie durch fabrikationsmäßig hergestellte und in 
ihren Eigenschaften einwandfrei gewährleistete Massen, 
welche die natürlichen Stoffe auch in ihrem sonstigen 
Verhalten noch meistens zu übertreffen pflegen. Daher 
geht der Verbrauch von Marmor und Schiefer auf iso- 
liertechnischem Gebiete stark zurück. 

Als ein sehr wertvolles Produkt nimmt der Glimmer 
einen hervorragenden Platz unter den Isolierstoffen ein. 
Er besteht aus kieselsaurer Tonerde mit kieselsauren 
Alkalien und Magnesia, kristallisiert monoklin in 6seitigen 
Prismen mit 120 Grad Kantenwinkel und hat die Härte 
2,7—3. Besonders reiner Glimmer wird in Indien ge- 
wonnen. Der Naturglimmer gehört zu den besten Di- 
elektrika, die wir besitzen, Platten von 1 mm Stärke 
widerstehen 40600 Volt und mehr. Da der natürliche 
Glimmer in umfangreichen Stücken sehr hoch im Preise 
steht, werden größere Körper aus Glimmerteilen zu- 
sammengesetzt, indem man sich eine Eigentümlichkeit 
des Glimmers, die Spaltbarkeit, zunutze macht. Er läßt 
sich nämlich außerordentlich leicht parallel einer Rich- 
tung in sehr feine elastische und biegsame Blättchen 
spalten, welche nur Bruchteile von hundertstel Milli- 
meter Stärke besitzen. Nach verschiedenen Verfahren, 
durch Aufwickeln auf Zylinder oder durch Zusammen- 
pressen werden diese Glimmerblättchen unter Zuhilfe- 
nahme von möglichst wenig Bindemitteln, wie Schellack 
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und ähnlicher hochisolierender Stoffe, in feste Körper 
übergeführt und kommen unter dem Namen Micanit, 
Megotalc, Megohmit, Micarta usw. in den Handel. 
Die Verwendung in allen möglichen Formen, als Zylin- 
der, Nutenisolation, Scheiben, Ringen, Spulen, Röhren, 
Platten dürfte allgemein bekannt sein. Gegenüber dem 
Naturglimmer ist das Preßprodukt etwas weniger hoch 
isolierend, aber kommt bei guten Fabrikaten diesem 
nahezu gleich. Die Wasseraufnahme sowie die Aende- 
rung des Isoliervermögens bei normaler Maschinener- 
wärmung sind verhältnismäßig gering. Glimmerfabrikate 
sind daher in Hochspannungsanlagen und in der Appa- 
ratetechnik als Isolierstoffe sehr geschätzt. 

Zu den natürlichen Materialien, welche den elek- 
trischen Strom isolieren, gehört auch das Holz. Es ist 
viel benutzt worden in den Zeiten, wo die Elektrotech- 
nik nur mit Schwachstrom arbeitete. Aber seitdem die 
Anlagen auf héhere Spannungen eingerichtet sind, ist 
es ausgeschaltet und darf nur noch gegebenenfalls unter 
Oel Verwendung finden. Es ist weder feuersicher, noch 
wärme- noch luftbeständig. Selbst in vielfach verleimten 
und seit Jahrzehnten ausgetrockneten Brettern schwindet 
es und verzieht sich. Man kann diese Erscheinungen 
auch durch Imprägnieren nicht beseitigen. In Amerika 
hat man in Netzen bis 12000 Volt Spannung größere 
Versuche vorgenommen mit Isolatoren, welche aus Ahorn-, 
Eukalyptus-, Eichen- und Akazienholz bestanden. Sie 
waren vorher imprägniert worden mit Asphalt, Leinöl 
oder Paraffin. Es läßt sich denken, daß diese zähen, harz- 
haltigen Holzarten, wie wir solche hier gar nicht aufzu- 
weisen haben, fast unzerbrechlich sind, nicht springen und 
absplittern, auch sich leicht transportieren lassen. Aber 
der anfänglich vorhandene Isolationszustand ging nach 
wenigen Jahren bedeutend zurück. Die Isolatoren wirken 
wie Kondensatoren. Zuerst treten unsichtbare stille 
Entladungen auf, es folgt Glimm- und Büschellicht, bis 
es zu kleinen Funkenübergängen kommt. Ozon und 
Stickoxyd zusammen mit der Luftfeuchtigkeit greifen 
die Oberfläche des Holzes an, die Imprägnierungsmassen 
können wohl die Zerstörung etwas hinausziehen, aber 
nicht hindern. Schließlich beginnt die Pflanzenfaser sich 
aufzulösen, die Oberfläche zeigt eine Art von Verkohlung 
und die Zerstörung in elektrischer und mechanischer 
Hinsicht ist vollzogen. In neuerer Zeit hat man deshalb 
auch in Amerika die Verwendung von Holz zu Isolatoren 
aufgegeben. 

Ein Isoliermaterial hochwichtiger Art ist das Hart- 
gummi. Es wird gewonnen aus dem Kautschuk, einer 
Kohlenwasserstoffverbindung, welche mit den Säften 
aus bestimmten Bäumen fließt, die in Ländern mit heißem 
Klima, d. h. 30—40 Grad Temperaturen und hohem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft und des Bodens vorkommen. 
Solche Sumpfgebiete befinden sich in Brasilien, Zentral- 
amerika, Siam, Java und auch Mittelafrika. Die teil- 
weise sehr hohen und starken Bäume werden quer um 
den Stamm herum oder auch in Längsstreifen ange- 
schnitten, der Saft in Bechern entnommen und der feste 
Kautschuk daraus abgeschieden und getrocknet. Die 
Beschaffenheit ist je nach der Gewinnungsstätte und 
allerhand Verunreinigungen äußerst verschieden, am 
besten gilt der Para-Kautschuk. Die gereinigten und 
kleingeschnittenen Stücke werden bei mäßiger Erwärmung 
maschinell geknetet und zu großen dicken Klumpen 
vereinigt. Durch Wasser, Alkalien und Säuren ist die 
Masse völlig unangreifbar, hat aber den großen Nach- 
teil, bei Temperaturschwankungen seine Elastizität stark 
zu verändern. In der Kälte wird Kautschuk hart und 
spröde, bei Sonnenlicht klebrig, in heißem Wasser quillt 
er auf, indem seine Farbe heller wird. Der Schmelz- 
punkt liegt bei ungefähr 120 Grad, wo er sich in eine 
teerartige Masse verwandelt, und bei 200 Grad tritt 
Zersetzung ein, indem brennbare Dämpfe entstehen. 
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Die gewerbsmäßige Verwertung beginnt erst um die 
Zeit, wo Goodyear im Jahre 1839 feststellte, daß durch 
fortgesetzte Behandlung mit elementaren Schwefel sich 
in der Wärme bei ungefähr 120 — 140 Grad aus Kautschuk 
eine hornartige Masse, das Hartgummi, darstellen läßt. 
Man nennt diesen Vorgang die Vulkanisation. Wichtig 
ist hierbei vor allem, daß der vorher mit Aetzkalk oder 
Aetznatron gereinigte Kautschuk vor dem. Schwefel- 
zusatz gänzlich wasserfrei sein muß, um Blasenbildung 
und damit zusammenhängende Mißstände auszuschließen. 
Die Temperaturbeständigkeit des so erzielten Produktes 
reicht bis zu 70 Grad, manche Ilartgummisorten können 
bis über 140 Grad, ohne zu erweichen, erwärmt werden. 
Es kommt dies ganz auf die Beimischungen an, welche 
in Form von Zinkoxyd, Schwerspat, Kreide, Talkum, 
Kienruß, Zinnober und anderen Beschwerungsmitteln 
als Füllstoff zugesetzt werden. Man kann annehmen. 
daß der größte Teil des Schwefels, welcher bei Hart- 
gummi 30 Proz. der Masse ausmachen kann, nur eine 
mechanische Beimischung darstellt und wohl nur der 
weit geringere Teil eine innigere Beziehung zu den 
Kohlenwasserstoffen eingegangen ist. Das sogenannte 
Patentgummi wird nach dem Verfahren von Parkes 
erhalten, indem man statt elementarem Schwefel Ver- 
bindungen desselben wie Schwefelchlorür und Schwefel- 
kohlenstoff benutzt. Um den überschüssisren Schwefel 
zu entfernen, kann man Hartgummisorten mit Lösungen 
von Kali- oder Natronlauge ‘oder mit Alkalikarbonaten 
behandeln, die Qualität pilegt aber dabei zu leiden. In 
flüchtigen Oelen, Benzin, Schwefelkohlenstoff, Chloro- 
form, quillt Ilartgummi auf. Die benutzten Gummiabfälle 
können regeneriert, d. h. wiedergewonnen werden, in- 
dem man die Entschwefelung nach dem mechanischen 
oder chemischen Verfahren vornimmt. Vor allem sind 
Reinigungsprozesse damit verknüpft. Daß es gelungen 
ist, nach dem Verfahren von Dr. Ilofmann auf syn- 
thetische Weise aus dem Isopren Kautschuk herzustel- 
len, will ich auch noch erwähnen, es liegen in den 
großen chemischen Fabriken eine Menge Arbeiten vor, 
die auch für die Praxis allergrößte Bedeutung versprechen. 

Betrachtet man die Ilartgummiprodukte in ihrer 
Eigenschaft als elektrische Isolatoren, so ergibt sich, 
daß sie für INochspannungszwecke sowie im Apparate- 
bau ein ganz hervorragendes Material abgeben. Fine 
mittlere Hartgummisorte hat nach dem Abschleifen der 
Oberfläche einen [solationswiderstand von mehreren 
Millionen Megohm, der nach 30stündigem Liegen in 
Wasser völlig erhalten bleibt. Auch eine Wasseraufnahme 
ist nicht eingetreten. Stellt man die Hlartgummiplatte 
von 10 mm Stärke 5 Tage lang in 25proz. Schwefel- 
säure, so ist keine Einwirkung der Säure, ebensowenig 
wie eine (sewichtszunahme der Platte festzustellen, die 
Oberflichenisolation hat denselben Wert wie vorher. 
Die Durchschlagsfestigkeit beträgt bis zu 40000 Volt 
Spannung bei I mm Stärke und darüber. Mechanisch 
ist Ilartgummi fest und zäh, die Bearbeitbarkeit bei 
mäßiger Kraftaufwendung leicht und sauber, dabei 
werden die Werkzeuge ziemlich warm, aber ihre Ab- 
nutzung ist gering. Durch Pressen im warmen Zustande 
läßt es sich leicht in jede Form bringen, ebenso gut 
polieren und mit fest sitzenden Ges inden versehen. 
Bringt man es mit einer Flamme in Berührung, so hat 
es im allgemeinen die Eigenschaft, von selbst weiter- 
zubrennen, nach dem Brande sind die Bestandteile er- 
weicht und teilweise verkohlt, in siedendem Wasser 
sind die meisten Sorten elastisch und biegsam geworden. 
Eine recht unangenehme Eigenschaft des Ilartgummis 
besteht darin, daß es besonders bei Belichtung Schwefel 
ausschwitzt. Hierdurch werden nicht nur die aufmon- 
tierten metallischen Leiter angegriffen und schwarz ge- 
färbt, sondern durch die entstehende Schwefelsäure 
bildet sich eine leitende Oberfläche. Um diesen stören- 


Isoliermaterialien der Elektrotechnik Nr. 20 


den Umstand wieder gänzlich zu beseitigen, gibt es 
ein einfaches Mittel, das darin besteht, die Oberfläche 
tüchtig mit destilliertem Wasser abzuwaschen, man er- 
hält auf diese Weise die vorherige hohe Obertlächen- 
isolation in derselben Höhe zurück. Gummi findet in 
der Elektrotechnik in vielseitigster Weise Anwendung. 
Kabel und Drähte werden damit umhüllt, auf gewebte 
Stoffe, die zu Isolierzwecken dienen sollen, wird es auf- 
getragen und in allen denkbaren Formstücken und Platten, 
teils mit eingepreßten Metallteilen, kann man das Hart- 
gummi antreffen. 

Mit Asbestfasern zusammengepreßt ergibt sich daraus 
der sogenannte Vulkanasbest, eine Masse, die zwar 
in ihren Eigenschaften dem Hartgummi bedeutend 
nachsteht, aber für manche besonderen Zwecke gut 
verwendbar ist. 

Dem Kautschuk in mancher Weise ähnlich ist die 
Guttapercha. Man gewinnt sie aus dem Milchsaft 
größerer Bäume, die besonders in Borneo, Sumatra und 
der malayischen Halbinsel vorkommen. Früher wurde 
zu diesem Zweck der ganze Baum umgehauen, aber 
diesen Raubbau hinderte die Regierung, so daß nun 
der Saft durch Anzapfen gewonnen wird. Er kommt 
zwischen der Rinde und deren holziger Struktur vor. 
Die Guttapercha befindet sich darin in kleinen Kügelchen 
suspendiert, welche nach dem Austließen zu einer festen 
Masse zusammenhaften, die sich an der Obertläche an- 
sammelt. Durch Kneten mit den Händen formt man 
daraus einen dicken Klumpen. Die gereinigte faserige 
Guttapercha ist bei 25 Grad biegsam, erweicht bei un- 
gefiihr 50 Grad und läßt sich in diesem Zustande in 
alle gewünschten Formen, Röhren, Bänder usw. bringen. 
Bei 100 Grad ist sie eine klebrige Masse. Licht und 
Luft machen sie brüchig. Behandelt man Guttapercha 
ähnlich dem Kautschuk mit Schwefel, so entsteht das 
Ebonit. Es ist hinsichtlich der Temperaturbeständig- 
keit dem Hartgummi nicht ebenbürtig. Die Guttapercha 
hat hauptsächlich, unter Wasser verwendet, in der Kabel- 
industrie Bedeutung erlangt. 

Ein, wie der Name besagt, aus Milch hergestelltes 
Material ist das Kunsthorn Marke Galalith. Benutzt 
man zur Abscheidung dieses Kaseinkörpers aus Mager- 
milch statt verdünnter Säuren Labferment, so erhält 
man einen ziemlich haltbaren Niederschlag, der fein zu 
vermahlen und innerhalb 10— 12 Stunden weiter zu ver- 
arbeiten ist. Die feuchte, gewünschtenfalls mit Farb- 
stofflösungen versetzte Masse, wird mittelst gleitenden 
Drucks geknetet, um dadurch eine möglichst hohe Plas- 
tizität zu erzielen, alsdann preßt man die Substanz in 
Formen. Die Ilauptschwierigkeit bei der Fabrikation 
besteht im Ilärten der Masse mit Formaldehyd, einer 
mitunter langwierigen und viel Zeit erfordernden Ope- 
ration. Die Trocknung des entstandenen Körpers er- 
folgt im warmem Luftstrom. Die Isolation des Kunst- 
horns Marke Galalith in trockenem Zustande ist ganz 
gut. gegen Nässe ist es jedoch äußerst empfindlich und 
stark hygroskopisch, in heißem Wasser wird es weich. 
Brennbar ist es nicht, auch ist es beständig gegen Oele, 
Fette, Benzin, Aether und dergl. Die Benutzung als 
Isolierstoff in der Elektrotechnik ist trotz der guten Be- 
arbeitungsfähigkeit eine ziemlich beschränkte, jedoch in 
Spezialfillen lässt es sich unter Umständen gut verwenden 

Im Vorhergehenden ist unter den natürlich vor- 
kommenden Isolierstoffen das Holz erwähnt. Dieses be- 
steht zum größten Teil aus Zellulose, welcher chemisch 
die Zusammensetzung (CıellsoOıo), entspricht, also isomer 
ist mit Starke urd Dextrin. Die Zellulose ist das Aus- 


. gangsprodukt einer ganzen Menge von Körpern, welche 


in der elektrischen Isoliertechnik von Bedeutung geworden 
sind. Aus Zellulose, Baumwolle, Leinen und Hanf, welche 
sämtlich dieselbe Zusammensetzung haben, werden Faser- 
stoffe, Papiere und Gespinste hergestellt, die, mit ge- 
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eigneter Isoliermasse getränkt, zur Umwickelung von 
Drähten und Kabeln und zur Trennung von stromführen- 
den Teilen benutzt werden und so gleichsam die Träger 
der Isoliersubstanzen darstellen. Gane reine Zellulose 
erhält man, wenn Watte, als Baumwolle, nacheinander 
mit verdünnter Kalilauge, verdünnter Schwefelsäure, 
Wasser, Alkol und Aether behandelt wird. Es ist eine 
weiße amorphe Masse, die so unter Abstoßung aller 


inkrustierenden Beimengungen entsteht. Fast reine Zel-- 


lulose ist das schwedische Filtrierpapier. Man unter- 
scheidet für die Papierfabrikation Sulfit- und Natron- 
zellulose. Bei ersterer werden Nadelhölzer mit wässe- 
riger, schwefliger Säure oder unterschwefligsaurem Kalk 
(Bisulfitlauge) in Druckkesseln behandelt, wobei eine 
Art Hydrolyse entsteht und Trennung von den harzigen 
und anderen Bestandteilen stattfindet. Beim Natronver- 
fahren wird Holz mit Aetznatron oder Natriumsulfat auf- 
geschlossen. Von Isolierstoffen aus Papier, Baumwolle 
und Leinen mit den verschiedensten Handelsnamen habe 
ich zur Ansicht eine Anzahl Qualitäten ausgelegt. Perti- 
nax (Meirowsky), Carta (lsola-Werke, Düren), Hart- 
papier und Preßspan sind fest zusammengefügte 
Papiere, welche unter Umständen mit Leinen- und Baum- 
wollumpen durchsetzt sind. Die Durchschlagsfestigkeit 
des Preßspans kann für 1mm Stärke bis zu 10000 Volt 
erhöht werden, im imprägnierten Zustande noch weiter. 
Bei gesteigerter Temperatur neigt er zum Verkohlen. 
Behandelt man Zellulose oder Papier mit Chlorzink 
oder konzentrierter Schwefelsäure, so werden die Fasern 
in eine quellbare Masse übergeführt, die sich unter 
hohem Druck zu einem festen Körper verdichten läßt. 
Man bezeichnet diese Masse als Vulkanfiber. Die 
Herstellung kann unter Benutzung der Pappenmaschine 
geschehen, indem die mit Schwefelsäure behandelten 
und dann tüchtig ausgewaschenen, nicht geleimt ge- 
wesenen Papiere lagenweise um heiße Zylinder auf- 
gewickelt und fest zusammengeschweißt werden. Damit 
die Umwandlung des Zellstoffs in Hydrozellulose beför- 
dert wird, werden die Massen längere Zeit nach der 
Auswaschung der Luft ausgesetzt. In elektrischer Be- 
ziehung ist Vulkanfiber ein unzuverlässiges Material, 
das nur in trockenem Zustande Isolation besitzt. Es ist 
stark hygroskopisch, quillt im Wasser und springt knallend 
bei plötzlicher Einwirkung der offenen Flamme ausein- 
ander. Es gibt hartes und biegsames Material. Die Be- 
arbeitung dagegen ist sehr gut und die Festigkeit und 
Zähigkeit ganz vorzüglich. 
äßt man statt der Schwefelsäure allein noch außer- 
dem Salpetersäure auf Zellulose einwirken, so entstehen 
Salpetersäureester, die sogen. Nitrozellulosen. Das Zel- 
lulose-Hexanitrat Ciz H14 (O - NOz)g Os ist das durch kalte 
Einwirkung erhaltene in Alkohol und Aether unlösliche 
Pyroxylin oder die Schießbaumwolle, aus der mit Nitro- 


 glvzerin das rauchlose Pulver hergestellt wird. Die lös- 


liche Nitrozellulose, ein Gemisch von Tetranitrat Ci2 Hie 
(O - NO) Os und Pentanitrat Ci: His (O - NOs)s Os, mit 
heißer Salpetersäure gewonnen, gibt mit Kampfer das 
Zelluloid. Kampfer entstammt dem in Formosa ein- 
heimischen Kampferbaum, man kann ihn auch synthe- 
tisch aus dem Terpentinöl herstellen. Zelluloid ist ein 
Isolator des elektrischen Stroms und wird für Spezial- 
zwecke, z. B. für Akkumulatorenkästen, im Apparate- 
bau usw. auch noch verwendet, jedoch die leichte Er- 
weichbarkeit und vor allem seine große Feuergefähr- 
lichkeit, ja selbst Neigung zu Explosionen durch Schlag, 
Eigenschaften, welche sich auch durch Zusätze und Füll- 
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stoffe nicht umgehen lassen, hindern eine verbreitete 


Verwendung, so daß es für Zentralennetze überhaupt 
nicht in Frage kommt. 

Neuerdings haben aber andere Körper, welche aus 
der Zellulose entstehen, und im Gegensatz zu Zelluloid 
den großen Vorteil besitzen, nicht feuergefährlich zu 
sein, größere Bedeutung als elektrische Isolierstoffe ge- 
wonnen. Es sind dies die Zellone, welche aus den 
Azetylzellulosen hervorgehen. Azetylzellulosen entstehen, 
wenn Zellulose im zugeschmolzenen Glasrohr mit Essig- 
säureanhydrid auf 180 Grad erwärmt wird. Wendet man 
statt der Zellulose Hydrozellulose an, erfolgt die Ver- 
einigung leichter und zwar bereits bei 110—120 Grad. 
Es gelingt aber auch, Azetylzellulosen bei weit niedrigerer 
Temperatur zu erhalten, wenn man sich eines soge- 
nannten Katalysators bedient, also eines Stoffs, der als 
Anregungsmittel fir die Reaktion wirkt, diese einleitet 
und beschleunigt. Die Essigsäure oder Aethansdure 
erhält man bei der trockenen Destillation von Holz. Als 
Katalysator oder Kontaktsubstanz wirkt z. B. im vor- 
liegenden Falle die Schwefelsäure, welche außerdem 
noch dadurch die Umlagerung begünstigt, daß sich die 
Zellulose in Hydrozellulose verwandelt. Infolge der 
hierbei nur erforderlichen niedrigen Temperatur von 
40—70 Grad findet bloß ein geringer Abbau des Zell- 
stoffmoleküls statt. Zur Verdünnung der Reaktions- 
masse kann man Essigsäure zusetzen. Nach beendeter 
Lösung in einer Mischtrommel wird die Azetylzellulose 
aus ihrer essigsauren Lösung durch Wasser, Benzol, 
Aether, Schwefelkohlenstoff ausgefällt und von den ihr 
anhaftenden Bestandteilen mit Wasser kräftig ausge- 
waschen, da zurückbleibende Spuren eine weitere Zer- 
setzung nach sich ziehen. Die Trocknung hat bei einer 
Temperatur zu erfolgen, die 100 Grad nicht übersteigen, 
darf. Als Katalysatoren kann man noch sehr viel andere 
Stoffe nehmen, organische und anorganische Säuren, 
Halogenverbindungen und vielerlei mehr. Die Essig- 
säure geht mit der Zellulose in den verschiedensten 
Verhältnissen Verbindungen ein, sie kann den Gehalt 
von 14,7 Proz. bei(CHs - CO - O)2 (OH)ıs - Ces Heo bis zum 
Höchstwert von 62,5 Proz. bei (CHs - CO - O): (OH): - 
Ca4lleo hinaufdrücken, infolgedessen sind die Eigen- 
schaften und die Lösungsvermögen der entstehenden 
Stoffe je nach prozentualem Gehalt der Komponenten 
verschieden. Es gibt Azetylzellulosen, die in Azeton 
(CHs -CO . CH3s), Chloroform (CHCls) und anderen Lö- 
sungsmitteln unlöslich sind, und solche, die sich spielend 
leicht darin auflösen. 

Um die Azetylzellulose in einen die Elektrizität 
isolierenden hornartigen Körper überzuführen, gibt es eine 
ganze Anzahl Methoden. Unter diesen will ich das 
Verfahren der Zellonherstellung von Dr. Eichengrün 
erwähnen, welches sich sehr vorteilhaft in der Praxis 
bewährt hat. Er benutzt als Ausgangsprodukt die aze- 
tonlösliche Azetylzellulose und behandelt sie mechanisch 
durch Kneten mit einer Mischung von geringen Mengen 
Alkohol und einem hochsiedenden Kampferersatzmittel, 
das Azetylzellulose erst in großem Ueberschuß löst, z. B. 
Methylazetanilid in Methylalkohol. Bei der Reaktion 
hat eine mäßige Erwärmung stattzufinden. Bei der- 
artigen Verfahren spielen meistens neben großer Uebung 
auch noch allerhand Kunstgriffe eine bedeutsame Rolle, 
sollen wirklich brauchbare Produkte zustande kommen. 
Jedenfalls sind solche Prozesse im allgemeinen erst nach 
Ueberwindung großer Schwierigkeiten zu einem prak- 
tischen Ergebnis gelangt. (Schluß folgt.) 
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j. Formánek, J. Knop, J. Korber. Beiträge zur Unter- 
suchung von Benzinen und Benzolen. (Chemikerzeitung 1917, S.713 
und 730.) Die Güte eines Benzins ist von der Menge der darin ent- 
haltenen aromatischen und ungesättigten Kohlenwasserstoffe abhängig, 
da diese sich schlechter verbrennen als Benzin und daher dessen 
Eigenschaften ungünstig verändern können. Von den zum Nachweis 
jener Verbindungen angegebenen Pıüfungsverfahren ist dasjenige von 
Holde (Untersuchung von Kohlenwasserstoff-Oelen und -Fetten, 
Berlin 1913, S. 61) zu umständlich und nicht genügend empfindlich, 
während die Reaktionen mit Isatin und konzentrierter Schwefelsäure 
sowie diejenige nach Liebermann (Lunge-Berl, chemisch-technische 
Untersuchungsverfahren Bd. III, S. 417) bei Handelsprodukten infolge 
der Gegenwart von Verunreinigungen keine sicheren Ergebnisse 
liefert. Dagegen ist die von K. Dietrich angegebene Prüfung mit 
Dracorubinpapier, das sich bei Gegenwart von nur 5 Proz. Benzol 
schwach rosa färbt, nach den Untersuchungen der Verfasser gut 
anwendbar, falls Alkohole, Aether, Schwefelkohlenstoff, Azeton und 
Chloroform nicht zugegen sind. Noch besser eignen sich hierfür aber 
nach den Untersuchungen der Verfasser zur Prüfung von Benzin auf 
Benzol einige künstliche Farbstoffe, nämlich Indanthren — dunkel- 
blau BT in Pulver und Indanthren — violett RT in Pulver (von der 
Badischen Anilin- und Sodafabrik). Die Prüfung beruht darauf, daß 
diese Farbstoffe in normalem Benzin praktisch unlöslich sind, so daß 
nur in dickeren Schichten eine kaum deutliche Rosa-Färbung be- 
obachtet wird, daß sie sich jedoch in Benzol, Toluol, Xylol, Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform mit bläulichroter Farbe und gelblicher Fluores- 
zenz gut lösen, andererseits wenig in Alkohol, Aether und Azeton. 
Die Prüfung auf Benzol wird mit diesen Farbstoffen in folgender 
Weise ausgeführt: Zu 20 ccm Benzin in einer mit Stopfen verschließ- 
baren Flasche gibt man eine kleine Menge (etwa 0,05 g) des Farb- 
stoffes und läßt unter zeitweiligem Umschwenken etwa 2 Stunden 
stehen. Alsdann wird das Benzin in einen schmalen, farblosen Glas- 
zylinder filtriert, der auf weißes Papier gestellt ist. Man beobachtet 
eine 10 ccm dicke Schicht der Lösung sowohl von oben als auch von 
der Seite. Benzin, das frei von Benzol ist, zeigt erst in einer 10 ccm 
dicken Schicht einen kaum merkbaren rosaroten Stich. Bei einem 
Gehalt von 2 Proz. Benzol zeigt sich eine deutliche Rosafärbung, bei 
5 Proz. Benzolgehalt eine rosarote, bei 10 Proz. Benzolgehalt eine 
stark rusarote und bei 20 Proz. Benzolgehalt eine tief rosarote Fär- 
bung. Da das gegenwärtig im Handel befindliche Motorbenzin, auch 
wenn es raffiniert ist, stets wechselnde Mengen von aromatischen 
Kohlenwasserstoffen enthält, so muß man bei Leichtbenzin eine schwach 
rosarotstichige, bei den mittleren Benzinen eine rosarote und bei den 
Schwerbenzinen mit zunehmendem Gehalt an aromatischen Kohlen- 
wasserstoffen die Rotfärbung bei den Prüfungen mit den genannten 
Indanthren-Farbstoffen zulassen. In einer Zusammenstellung werden 
zum Vergleich die durch Dracorubin und Indanthren dunkelblau B. T. 
bewirkten Färbungen bei verschiedenen Benzinen nebst dem Gehalt 
an aromatischen nach dem Verfahren von Krämer-Böttcher be- 
stimmten Kohlenwasserstoffen angegeben. Da die betreffenden Farb- 
stoffe beständig sind, so kann man nach der Benzinfärbung annähernd 
den Benzolgehalt feststellen, indem man die durch diese Farbstoffe 
bewirkte Färbung des zu untersuchenden Benzins mit den Färbungen 
eines Benzins von bekanntem Benzolgehalt vergleicht oder noch besser 
kolorimetrisch bestimmt. Die Verfasser fanden, daß die kolorimetrisch 
gefundenen Werte mit den nach dem Verfahren von Krämer-Bött- 
cher ermitteiten Werten gut übereinstimmen. Es eignet sich daher 
dieses Verfahren auch zur raschen quantitativen Bestimmung des 
Benzcls wie überhaupt der aromatischen Kohlenwasserstoffe in Benzin, 
Zum Nachweis von Terpentinöl in Benzin sind die in der Literatur 
empfohlenen Prüfungsmittel Brom- oder Jodlösung, die durch die 
Gegenwart von Terpentinöl entfärbt werden, nach den Untersuchungen 
der Verfasser nicht geeignet, da fast sämtliche Motorbenzine, nament- 
lich wenn sie ungenügend raffiniert sind, aromatische und urgesättigte 
Kohlenwasserstoffe enthalten, die Brom oder Jod binden und deren 
Lösungen mehr oder weniger schnell entfärben. Die Jodlösung kann 
höchstens als Orientierungsprobe auf ungesättigte Kohlenwasserstoffe 
verwendet werden. Es folgen dann Angaben über den Erstarrungs- 
punkt von Benzinen und Benzolen sowie dessen Bestimmung. Reines 
Benzol erstarrt schon bei 5,50 C, Motorber.zol, welches wechselnde 
Mengen von Toluol und Xylol enthält, erstarrt um so schwieriger, 
je mehr es von diesen Kohlenwasserstoffen enthält. Reines Toluol 
erstarrt bei —889 C das technische Xylol, ein Gemisch von o-, m- und 
p-Xylol, erst bei —1159 C. In einer Zusammenstellung werden die Er- 
starrungspunkte und die Zusammensetzung verschiedener Handels- 
benzole angeführt. Die Erstarrungspunkte der Benzine, die von den 
Verfassern genau untersucht wurden, nehmen mit dem spezifischen 
Gewicht und dem Siedepunkt ab, sind somit von der Zusammen- 
setzung der Benzine abhängig. Je höher siedende Anteile ein Benzin 
enthält, um so früher erstarrt es und umgekehrt. Nach den durch- 
geführten Untersuchungen ers’arren Leichtbenzine vom spezifischen 
Gewicht 0,680 —0,700 ungefähr bei 135 bis 1700 C, mittlere Benzine 
vom spezifischen Gewicht 0.700—0.740 ungefähr bei 120 bis 1500 C 
und Schwerbenzine vom spezifischen Gewicht 0,740 bis 760 bei 95 bis 
120° C, Rn. 

Andes, Wiederbelebung von gebrauchtem Linoleum durch 
Frischfärbung und Farbenaufdruck. (Neueste Erfindungen und 
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Erfahrungen 1917, S. 99.) Vor dem Färben und dem Farbenaufdruck 
müssen zur Erzielung eines dauerhaften Anstrichs Stoffe, die etwa 
zum Auffrischen eines abgenutzten Linoleums gedient haben, wie 
Wachs und Mineralöl so gut wie möglich mit Benzin, Benzol, Sol- 
ventnaphtha oder ähnlichen Lösungsmitteln entfernt werden. Sodann 
muß zur vollen Sicherheit der Festigkeit und Haltbarkeit der nach- 
folgenden Farbenauftragungen ein dünner Anstrich bezw. eine Grun- 
dierung mit Bleimennige-Oelfarben erfolgen. Man verwendet hier- 
für eine Mischung von 60 Gewichtsteilen Leinölfirnis und 30 — 40 
Gewichtsteilen eines als Terpentinölersatz anwendbaren Kohlen- 
wasserstoffes wie Schwerbenzin, Benzol usw., der mit der Farben- 
reibmaschine soviel reine Mennige einverleibt wurde, daß die Farbe 
gut deckt und matt auf dem Linoleum auftrocknet. Dieser Farben- 
auftrag wird, wenn das Linoleum bereits zutage tritt, nochmals 
wiederholt, nachdem der erste Anstrich vollkommen erhärtet ist. 
Die Trocknung kann in der Weise bewirkt werden, daß man die 
gestrichenen Linoleumstücke in einem staubfreien Raume auslegt, 
der zur Vermeidung von Explosionen nicht durch direktes Feuer, 
sondeın von außen bezw. mit Heißwasser- oder Dampfheizung auf 
40 — 50° erwärmt wurde. Von der Verwendung von Farben mit 
Standöl wird am besten abgesehen, da diese nur langsam trocknen 
und leicht kleben. Die Farben sollen mit reinem Leinölfirris ange- 
rieben sein, mit wenigstens 30°, Verdünnungsmittel verdünnt werden 
und jene Stellen, die Glanz bekommen sollen, besser mit hart trock- 
nendem Kopallack überzogen werden. Der nächste Anstrich wird 
mit einer Oelfarbe vorgenommen, die den gewünschten Grundton des 
Linoleums zeigt und ist ebenfalls mit verdünntem Leinölfirnis zuzu- 
bereiten, dessen Menge, wenn ein höherer Glanz gewünscht wird, 
gegenüber dem Verdünnungsmittel gesteigert wird. Zur Erzielung 
einer weißen Körperfarbe ist stets Bleiweiß zu nehmen, nicht aber 
Litophone, da es hart wird und besser deckt wie jede anlere weiße 
Körperfarbe. Im übrigen kommen die sonst zu Anstrichzwecken 
verwendeten Körperfarben, auch Erdfarben, in Betracht. Die An- 
wendung von Emaillfarben erscheint ausgeschlossen, da diese nur 
in dicken Schichten decken und sehr lange Zeit zum Trocknen 
brauchen. Ebenso soll auch von dem Gebrauch von Lacken mit 
Kolophonium abgesehen werden. Die Deckfarbe wird zweimal in 
dünner Schicht aufgebracht und jeder Farbenlage genügend Zeit 
zum Trocknen gegeben, Das Aufbringen der Musterung kann mit 
Schablonen geschehen, erfolgt aber meistens mit Modeln, die auf 
Farbkissen angefärbt und dann mit einem gewissen Druck (Schlag) 
auf den betreffenden Stellen des Linoleums aufgesetzt werden. Das 
Einfärben selbst muß so geschehen, daß die Model nicht zu viel 
aber auch nicht zu wenig Farbe aufweist, Die Farbe darf daher 
nicht zu dick aber auch nicht zu dünnflüssig sein und mnß gegebe- 
nenfalls mit einem indifferenten Mittel, wozu 10 -15°/, feinst ge 
mahlene Kreide verwendet werden kann, verdeckt werden. Auch 
ein Zusatz von 10°/o von sehr dickem Standöl ist statthaft; doch 
muß in diesem Falle ein reichlicher Zusatz von Trockenmitteln ge- 
geben werden. Man rechnet von diesen auf 100 Teile des in der 
Farbe enthaltenen öligen Bindemittels 2°/, gefälltes harzsaures Mangan 
und 3°/o gemahlene Bleiglatte. Ferner muß bei den Deckfarben ein 
Verdünnungsmittel zugesetzt werden, und zwar um so mehr davon, 
je größer die Menge des dem Firnis bezw. der Deckfarbe beigege- 
benen Standöles war. Während aber bei den Grundfarben ein 
mattes Auftrocknen zu fordern ist, müssen die aufgedeckten Farben 
nach dem Trocknen einen mehr oder weniger hohen Glanz zeigen, 
der mit der Menge des Verdünnungsmittels in Zusammenhang steht. 
Sollte der auf obige Weise erz’elte Glanz nicht den Anforderungen 
entsprechen, so läßt sich dieser in der Weise erhöhen, daß man 
einen Aufdruck mit dem Model macht mit einer Farbe, die aus 
500/o der für die erste Deckanlage verwendeten Farbe und 5fe/o eines 
guten Kopallackes besteht, wobei jedoch Bedingung ist, daß Farbe 
und Lack sich vertragen. Sollten sich nach der ersten Behandlung 
im Grundieren mit der Bleimennige oder den anderen Farben rauhe 
Stellen zeigen, die daher rühren, daß größere Mengen von Farbstoff 
von dem Linoleum aufgenommen sind, so sind dieselben zu trocknen, 
mit Bimsstein leicht abzuschleifen und nochmals mit einem Farben- 
auftrag zu versehen, so daß sie vollständig gedeckt und nunmehr 
auch mit der übrigen Fläche gleichmäßig erscheinen. Rn 
Spinnfasern aus Holz. (Neueste Erfindungen und Erfahrungen 
1917, S. 105.) Für die Herstellung spinnbarer Fasern aus Holz nach 
dem Verfahren von Mitscherlich eignet sich besonders Kiefern-. 
Fichten- und Tannenholz. Die Holzstücke werden in größere Stücke 
zersägt und diese parallel zur Faser in Schichten von 1—2 mm Dicke 
zerlegt. Die dünneren Holzschichten, die im Beginn der Bearbeitung 
zweckmäßig mit einer Flüssigkeit, Wasser oder Oel getränkt werden, 
werden mit längs geriffelten Walzen oder mit parallel gerippten 
Platten derart bearbeitet, daß die Rippen der einen den Zwischen- 
räumen der anderen Walze oder Platte gegenüberstehen, so daß die 
Langsfasern des Holzes wellenförmig gebogen und geknickt werden. 
Dabei tritt eine derartige Lockerung und Aufhebung des zwischen 
den einzelnen Langsfasern bestehenden seitlichen Zusammenhanges 
ein, daß das Holz zuerst ineine weiche, geschmeidige, in der Quer- 
richtung leicht teilbare und in der Längsrichtung schwer zerreifbare 
Masse, und dann in eine teilweise weiche und faserige und schließlich 
in eine ganz faserige Masse verwandelt wird. Die noch zusammen- 
hängenden Fasern werden in gleicher Weise wie die rohe Baumwolle 
weiter verarbeitet und dann versponnen. Bei der Bearbeitung des 
Holzes mit Wasser folgen etwa 30 Walzenpaare in kürzeren Ab- 
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ständen hintereinander, die nach jedem Durchwalzen des Holzes 
unter Einschaltung von Federn radial gegeneinander verstellt werden, 
so daß die Walzen an nicht zu harten Stellen des Holzes nachgeben 
können. Die Walzennachstellung unter Anpressung wird im allge- 
meinen so geregelt, daß bei jedem neuen Durchgang die Einknik- 
kungen die vorhergehenden übertreffen, so daß beim letzten Durch- 
gang das schon weich und schmiegsam gewordene Werkstück in die 
Tiefe der Riefen eingedrückt wird. Jede Holzart oder jede holz- 
artige Pflanze enthält, entsprechend behandelt, auch spinnbare Fasern. 
Die schließliche Feinheit ist sowohl von dem Rohstoff als auch von 
der Bearbeitung abhängig. Rn 
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ChemischeTechnologie der Gespinstfasern, ihre Geschichte, 
Gewinnung, Verarbeitung und Veredlung von Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Otto N. Witt und Dr. Ludwig Leh- 
mann. Zweiter Band: Die Arbeitsmethoden der Faserver- 
ediung. Fünfte Lieferung. Preis geh. Mk. 12. — Verlag von 
Frieur. Vieweg & Sohn in Braunschweig, 1917. 

In dem vorliegenden letzten Hett wird zunächst die Druckerei 
mit ihren sebr reichlichen Methoden zum Schluß geführt, besonders 
Dampf- und Aetzdruck auf Seide und Halvseide, sowie die Kombi- 
nation der Druckmethoden behandelt. 

Der größte Teil des Buches ist der Appretur der Ge- 
spinstfasern (Gewebe und Garne) gew.dmet. — Bei den Appre- 
turmitteln werden je nach dem zu erfullenden Zweck fünf Gruppen 
unterschieden und zwar Substanzen, welche dem Gewebe Steifigkeit 
verleihen und eine klebende Wirkung ausüben; Substanzen, welche 
den appretierten Geweben Weichheit oder Glanz verleihen; solche, 
die als Beschwerungsmittel und Füllmassen dienen; Stoffe, die anti- 
septische Eigenschaften habın und eine Zersetzung der Appretur- 
massen (Schimmelbildung) verhüten sollen und Subs’anzen mit farben- 
den Eigenschaften. Außer den einzelnen Stoffen wird die Herstel- 
lung ver Appreturmassen sowie das Auftragen derselben auf die 
Baumwollgewebe beschrieben, daran anschließend das Trocknen 
der imprägnierten Baumwoligewebe, das Brechen der Appretur, das 
Einsprengen und Dampfen der appretierten Gewebe, das Pressen 
(Mangeln und Kalandern) und die Mercerisation der Baumwollgewebe, 
ferner die Herstellung von wasserdichten, unentflammbaren 
und pergamentartigen Geweben, dann die Endarbeiten der Baum- 
wollgewebeappretur und der Arbeitsgang bei der Appretur der 
wichtigsten Baumwollgewebe, wobei Bleichwaren, gefärbte Baum- 
wollgewebe, bedruckte Baumwollgewebe, Buntgewebe und rohe 
Baumwollgewebe unte:schieden werden. — Bei der Appretur der 
Leinen- und Halbleinengewebe dürften unsere Leser besonders 
die Appretur des Buchbinderleinens, sowie die Herstellung von 
wasserdichten und pergamentierten Leinengeweben inter- 
essieren. — Bei der Appretur der Wollgewebe werden abgehandelt: 
das Sengen, Stoppen, Waschen und Entgerben. Walken, St.pfen, 
Rauhen, das Scheeren, Bürsten und Schleifen, das Ratinieren, Pressen, 
das Krabben, Dekatieren und Dämpfen, das Behandeln der Woll- 
gewebe mit Appreturmassen, das Karbonisieren der Wollgewebe, 
Behandlung der Wollgewebe mit Chlor, die Herstellung wasser- 
dichter Wollgewebe, die Endarbeiten der Wollgewebeappretur 
und der Arbeitsgang bei der Appretur der wichtigsten Wollgewebe. 
— Die Appretur der Seidengewebe gliedert sich in Abkochen, 
Beschweren, Sengen, Behandeln mit Appreturmassen, Scheuern, 
Pressen und Kalandern, Herstellung wasserdichter Seidengewebe, 
Endarbeiten der Seidengewebeappretur und Arbeitsgang bei der 
Appretur der wichtigsten Seidengewebe. — Nach einer kurzen Be- 
trachtung der Appretur der Halbwollengewebe, der Halbseidengewebe 
und der Wollseidengewebe folgt die Appretur der Garne. Bei 
den Baumwollgarnen werden geschildert: das Sengen, das Be- 
handeln mit Appreturmassen, Schlichten der Kettengarne; das 
Strecken und Schlagen, das Glänzen oder Lüst'rieren, das Mangeln, 
die Mercerisatiun, das Packen (Bündeln). Die Appretur der Seiden- 
garne gliedert sich in Abkochen, Beschweren, Avivieren (Oelen), 
Strecken, Schlagen, Lüstrieren und das Packen (Bündeln). — Als An- 
hang wird eine Zusammenstellung der Literatur über Werke der 
Farbstoffe, Färberei und Druckerei, der Bleicherei und Wäscherei, 
der Mercerisation, Kunstseide und der Appretur gegeben, — Nach 
dem Hinscheiden des Herrn Geheimrats Witt hat Pr. Ludwig 
Lehmann, ehemaliger Betriebsleiter in der Farberei-Abteilung der 
Badischen Anilin und Sodafabrik, den zweiten Band „Die Arbeits- 
methoden der Faserveredlung* im Sinne der von beiden Au- 
toren gemeinsam festgelegten Einteilung des Stoffes zu Ende ge- 
führt. Das Buch ist mit zahlreichen Textabbildungen versehen und 
als ein klassisches Werk der chemischen Technologie der (sespinst- 
fasern zu empfehlen, -S. 
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Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 
D. R.-P. Nr. 300515 K1. 29b vom 28. November 1916. Ge- 
brüder Schmid in Basel, Schweiz. Verfahren zur Erzeu- 
gung von Schaumbädern zwecks Veredelung von Gespinst- 
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fasern und Textilwaren aller Art, gegebenenfalls unter 
Gewinnung eines Nahrstoffs für Tiere oder eines Düngers. 
Das Verfahren ermöglicht, 1. die Seife ganz oder fast ganz auszu- 
schalten, und zwar nicht nur für die Entbastung der Seide, Seiden- 
abfälle und deren Produkte oder für deren Phosphatieren und Sili- 
katieren, sondern für alle Behandlungen, wo bisher Seife oder Seife 
mit anderen Stoffen, oder Soda allein oder Alkalien in verschiedenen 
Zubereitungen und in verschiedenen Mischungen mit anderen Stoffen 
und wo bisher Säuren oder Beizbader oder Beizschaum in verschie- 
dener stofflicher Zusammensetzung verwendet worden sind, für alle 
Fasern pflanzlichen, tierischen oder chemischen Ursprungs in allen 
Verarbeitungsformen (Gespinste, Gewebe usw.) und in allen Behand- 
lungsstadien: roh, gefärbt, bedruckt, unbeschwert oder beschwert; 
2. den Zusatz von Seidenraupenpuppen oder seidenraupenpuppen- 
haltigen Seidenabfällen sowie den Zusatz von Sericin und Seife ganz 
oder fast ganz auszuschalten, wenn die genannten Fasern in einem 
Schaum behandelt werden, welchen man wie folgt erzeugt: In einem 
eisernen oder hölzernen Apparat (hohe Barke) werden, wie bekannt, 
offene oder geschlossene Dampfschlangen auf dem Boden angebracht, 
oder es wird unter einer eisernen Barke eine Holz-, Kohlen- oder 
Gasfeuerung angeordnet, und es werden je nach der Höhe des Appa- 
rates 15 bis 30 cm Wasser und je nach dem Kalkgehalt des Wassers 
l bis 8 oder mehr Gramm Soda auf das Liter und an Stelle der Seife 
oder der Seidenraupenpuppen oder seidenraupenpuppenhaltigen Seiden- 
abfälle, in Baumwollsäcken verschlossen, auf je 100 bis 300 l gerei-. 
nigtes oder rohes Wasser 0,5 bis | kg Fakalien menschlichen oder 
tierischen Ursprungs in getrocknetem Zustande gewogen, mit oder 
ohne Urin eingeführt und dann wird durch Kochen Schaum erzeugt. 
Der Umstand, daß hier Stoffe in Anwendung kommen, bei denen 
z. B. für das Reinigen der Leib-, Bett- und Tischwäsche die Bedingung 
gestellt werden muß, daß die in der Lösurig enthaltenen schädlichen 
Bakterien nicht an diese Wäsche gelangen, macht es nötig, zu zeigen, 
wie ausgezeichnet der dem vorliegenden Verfahren zugrunde liegende 
Gedanke diese Bedingung in einfacher und sicherer Weise erfüllt, 
Die Fäkalien werden unten in den Apparat in das Wasser gebracht 
und gekocht, und erst wenn der Siedepunkt ganz erreicht ist und 
so die. Bakterien zerstört sind, bildet sich der Schaum, der wiederum 
über eine Höhe von 10 bis 25 cm zu steigen hat und so während der 
dafür nötigen Zeit die als Blasen mitgeführten, in feinste Teile zer- 
legten Fäkalien weiter in Siedehitze hält. Erst hernach kann der 
Schaum z. B. an die zu behandelnde Wäsche gelangen. Die Blasen- 
bildner sind ein Auszug aus den Fäkalien des wässerig flüssigen Bades 
am Boden des Apparates: die Blasen, welche aus Feitstoffen, Sal.en, 
Säuren, Alkalien usw. und heißer Dampfluft bestehen, bilden infolge 
ihrer sehr raschen Erneuerung an derselben Stelle der Wäsche, wo 
jede der Blasen eine gleiche Arbeit des Lösens des Schmutzes macht, 
einen vorzüglichen Ersatz für die Seife. Es liegt auf der Hand, daß 
in- dem fortlaufenden Kochen der wässerigen Lösung die Soda vor- 
handene Fetteile der Fäkalien verseift. Der Schaum kann nach 
Belieben von neutral bis zu stark alkalischem oder bis zu saurem 
Zustand erzeugt werden. Nachdem die Fäkalien flüssig gemacht und 
verwendet worden und als verbraucht ablaufen, sind sie durch diese 
Behandlung ein guter Dungstoff geworden; sie sind dann unschädlich 
für die Gesundheit der Menschen und der Tiere und haben den wider- 
lichen Geruch ganz verloren. Die zu behandelnde Textilware wird 
in irgendeiner bekannten Weise in den Apparat über der wässerigen 
iLösung eingeführt, welche, durch die Dampfschlange oder andere 
Heizvorrichtung erhitzt, bald in Schaum übergeht, durch und über 
den zu behandelnden Stoff steigt und je nach der Art dessen in 8 
bis 120 Minuten den Stoff entbastet oder reinigt. Für diejenigen 
Waren, welche als reines Weiß erscheinen oder einen besonderen 
Griff oder gar eine Färbung erhalten sollen, kann das geschehen, 
indem in die wässerige Lösung die nötige Menge Griff bildender Stoffe, 
oder ölhaltige oder apprethaltige Stoffe oder Farben oder irgend 
andere lösliche, gegebenenfalls auch bazillenvernichtende Stoffe vor 
dem Schäumen oder während des Schäumens eingeführt werden. 
Eine sehr gleichmäßige Behandlung findet deshalb statt, weil die 
wässerige Lösung vor dem Steigen als Schaum unten im Apparat be- 
ständig mit allen eingeführten Stoffen durcheinander gekocht und der 
Schaum immerfort sich erneuernd gebildet wird. Aber auch ein noch 
wichtigeres Ergebnis ergibt sich aus dieser Schaumbehandlung. Die 
Nährstoffe, welche in den gebrauchten Fäkalien in reicher Menge 
vorhanden sind, haben durch die Bildung des kochenden Schaumes 
und das lange Kochen im Schaume eine gründliche Reinigung von 
allen schädlichen Bazillen erfahren. Unten im Apparat werden die 
vorhandenen Bazillen in der kochenden Flüssigkeit zerstört und oben 
im Schaume stehen sie unter zwei Einwirkungen, nämlich einerseits 
unter der Wirkung der flüssigen, kochenden Teile der einzelnen Blasen 
und andererseits unter der den Bazillen besonders schädlichen Wirkung 
des aus jeder Blase bei deren Platzen ausströmenden Wasserdampfes. 
Die Flüssigkeit unten im Apparat macht einen raschen Kreislauf, sie 
steigt als Schaum empor, kondensiert sich an der Obertläche an den 
Wandungen, fällt so wieder zur Tiefe und steigt wiederum zum 
weiteren Kreislauf. Die ungemein rasche Erneuerung der einzelnen 
Schaumblasen bewirkt eine außerordentlich kräftige Zerstörung der 
Bazillen. Der größte Teil des Schmutzes an der Wäsche wird vom 
Schaume nur gelöst und nicht in die Lösung am Boden des Apparates 
gezogen, sondern erst in dem dem Schaumkochen der Wäsche nach- 
folgenden Bade mit einfachem Waschwasser und unter Ausquetschen 
entfernt. Die Wäsche selbst wird nur vom Schaum, aber nie von der 


286 


Patent-Bericht 


Nr. 20 


Flüssigkeit berührt werden. Es wird dies besonders erwähnt, um zu 
zeigen, daß feste Fäkalienteile nie mit der Wäsche in Berührung 
kommen, — In allen Fällen ergibt sich ein gleichmäßig flüssiger, 
von Bazillen gereinigter reicher Nährstoff ohne Geruch und von einem 
Geschmack, der nach Versuchen z, B. dem Schwein zusagt und so 
für Tiere als wertvolle Nahrung verwendbar ist. Selbstverständlich 
kann dieses Nährmittel auch mit dem Kochschaum zubereitet werden, 
ohne damit zugleich die Reinigung von Wäsche oder eine andere 
Gespinststoffbehandlung zu verbinden. Es kann dem Schaum auf das 
Liter Wasser eine kleine Menge, z. B. '/: g oder mehr, Seife zugefügt 
werden. Beim’ Entbasten der Seide empfichlt es sich, ganz wenig 
Seife zuzusetzen. Beim Seifen von bedruckten Baumwolltüchern 
soll der Schaum möglichst neutral gehalten werden. Die zu reinigende 
Wäsche kann vor der Behandlung in Wasser kalt oder warm, mit 
oder ohne Soda, eine zeitlang eingeweicht werden. Die geschilderte 
Schaumbehandlung kann auch zur Schaumfärbung aller genannten 
Fasern verwendet werden, indem in gewohnter Weise der Farbstoff 
in den Schaum oder in die Flüssigkeit, die den Schaum bildet, ein- 
getragen wird. Bezüglich der anzuwendenden Apparatur genügt es, 
zu erwähnen, daß beispielsweise Seidensträhne auf Haspeln in den 
Schaum gehängt, Gewebe über Haspel oder fortlaufend über Rollen 
geführt und Wäschestücke auf Hürden in einem Einschiebegestell 
oder fortlaufend auf endlosen Netzen behandelt werden. S. 

D. R.-P. Nr. 300595 Kl. 29b vom 19, Februar 1916. Dr. 
Claessen in Berlin. Verfahren zur Reinigung des bei 
der Herstellung von Kunstseide, Nitrozellulosepulvern, 
Zelluloid usw. erhaltenen Abfallsprits. Der bei der Her- 
‚stellung von Nitrozellulose, Nitrozellulosepulvern, Zelluloid, Kunst- 
seide und ähnlichen Stoffen anfallende Abfallsprit enthält mehr oder 
weniger große Mengen von organischen Stoffen, z. B. gewisse Nitrie- 
rungsstufen der Nitrozellulose, gelöst und wird vor der Rektifikation 
. in hierzu geeigneten Apparaten durch Behandeln mit Alkalilauge unter 
gleichzeitiger Erwärmung gereinigt, wobei ein Verseifen und Aus- 
scheiden der Verunreinigungen stattfindet. Es hat sich nun gezeigt, 
daß man dicsen Verseifungs- und Reinigungsprozeß auf das wirk- 
samste beschleunigen und vervollkommnen kann, wenn man ihn in 
einer, gegebenenfalls heizbaren, Pumpe ausführt, welche gleichzeitig 
das verseifte Produkt in den Destillierapparat bringt und andererseits 
das zu verseifende Material und die Lauge ansaugt. Die Pumpe 
kann an den Rektifikator auch in der Weise angeschlossen werden, 
daß sie aus der Rektifikationsblase dauernd Reaktionsgemisch absaugt 
und es dem Apparat wieder zuführt, wobei durch die innige Mischung 
im Pumpenkörper bei geringsten: Alkaliverbrauch eine außergewöhn- 
lich günstige Verseifung bezw. U ENDE der a Sea 
erreicht wird. 

D. R. P. Nr. 300819 Kl. 29b vom 26. jannar 1916. Dr. inë. 
Heinrich Schneider in Landsberg, Warthe. Verfahren zur 
Behandlung roher oder gerösteter Flachsstengel, Hanf- 
stengel u. dgl. Es ist bekannt, die Ausarbeitung der Faser aus 
den Stengeln der Bastfaserpflanzen zu erleichtern durch Dörren im 
Backofen, in besonderen Dörrhäusern usw. Als höchste zulässige 
Temperatur galten etwa 30° C; darüber wurde die Faser spröde und 
unspinnig. Die Bindemittel zwischen Faser und Holz werden bis 30° 
knapp mürbe und mit den Handbrecheinrichtungen nur notdürftig 
entfernt, stark Staub entwickelnd. Die Maschinenknicke jedoch zer- 
reibt diese halb spröden Pflanzenstengel mehr oder weniger, ihr wurde 
daher meist ungedörrtes Material zugefuhrt. Da sie das aber nicht 
genügend reinigen konnte wegen der Zahigkeit der Bindemittel, so 
mußte anschließend der Schwingstock oder die Schwingmaschine die 
eigentliche Ausarbeitung besorgen. Die vorliegende Erfindung bringt 
nun den rohen oder gerösteten Flachsstengel, Hanfstengel usw. 
mehrere Stunden lang in heiße Luft von 50 bis 90° C, deren relativer 
Feuchtigkeitsgehalt an keiner Stelle unter 50 bis 55 Prozent sinken 
darf und durchschnittlich etwa 70 Prozent betragen muß. Für nassen 
Wasserröste-Flachs läßt sich ein Kanaltrockenapparat entsprechend 
umbauen. Für schon trockene Taurösteflachse muß eine besondere 
Befeuchtung der Heißluft stattfinden. Das mehrstündige Dämpfen, 
bei dem ein Uebertrocknen oder Ausdörren unmöglich ist, beein- 
trachtigt die Güte der Faser gar nicht, verändert aber dis Binde- 
mittel zwischen Holz und Faser derart, daß die unmittelbar an- 
schließende Knickmaschine das Holz leicht und vollständig von der 
Faser löst, ohne nennenswert Staub zu entwickeln. Der Knickflachs 
kann gleich oder später auf jeder Hechelmaschine weiterverarbeitet 
werden, bedarf also keiner Schwingarbeit mehr. Daß durch dieses 
Trocknen bezw. Dämpfen mit heißer feuchter Luft ein vollständig 
neuartiger Zustand der Bindemittel geschaffen wird, beweist noch die 
Tatsache, daß der wegen seiner Knötchen gefürchtete Flachs der 
Warmwasserröste nach diesem Verfahren getrocknet, gar keine Knoten 
oder Knötchen mehr bildet. 

D. R.-P. Nr. 300859 Kl, 29b vom 8. November 1916, Zus. 
z. D. R.-P. Nr. 291159. Wilhelm Buschhüter in Crefeld und 
Dr. Max Voigt in Bochum, Verfahren zum Entbasten von 
Seide und ähnlichen Fasern. Das Verfahren bezweckt die Ver- 
wendung der in dem Verfahren der Patentschrift 291159 (s. Kunst- 
stoffe 1916, S. 109) ausgeschalteten Seifen. Es hat sich nämlich 
gezeigt, daß unter gewissen Ausführungsbedingungen die Verwendung 
von Seifen möglich ist, wobei die Seide nur ganz unerheblich leidet. 
Zwar wird die Faser stark geschwächt, wenn die Konzentration des 
Seifenbades gering und die Netzdauer lang ist (Persoz, Conditionne- 
ment de la Soie, 1878, Seite 349 und 350). Die Schädigung der 


Seide wird hier jedoch irrtümlicherweise auf das starke Strecken 
beim Abwinden zurückgeführt. Wie nun aber gefunden wurde, findet 
nur eine ganz unerhebliche Schwächung der Materialien statt, wenn 
die Konzentration des Seifenbades hoch und die Netzdauer kurz ist. 
In diesem Falle wird die Faser wie bei den in der Patentschrift 291 159 
erwähnten Salzen nicht vollständig durchnetzt. Die Netzfähigkeit 
der Seifenlösung nimmt vielmehr in dem Maße ab, wie deren Kon- 
zentration steigt. Die Seide leidet dabei nur sehr wenig. Dies ist 
darauf zurückzuführen, daß die hydrolytische Spaltung des fettsauren 
Salzes in wässeriger Lösung umgekehrt proportional zu der Konzen- 
tration dieser Lösung ist. Je höher daher die Konzertration der 
Lösung und je kürzer die Netzdauer, um so geringer ist die Schwä- 
chung der Faser. Aus all diesem ergibt sich, daß keine wesentliche 
Schwächung der Faser befürchtet zu werden braucht, wenn, was 
Konzentration und Netzdauer anbetritft, gerade umgekehrt verfahren 
wird, wie bei Persoz angegeben und wie auch in der Praxis ausge- 
führt wurde. Die Arbeitsweise “ist mithin folgende: Die zu ent- 
bastende Seide wird in einem Bade, welches 15 bis 40 g Marseiller 
Seife im Liter enthält, so lange verarbeitet, bis sie gleichmäßig 
benetzt ist. darauf kurze Zeit gedämpft und der aufgeschlossene Bast 
mit heißem Wasser oder einer schwachen Seifenlösung abgewaschen. 
Im Gegensatz zu dem von Persoz angegebenen und dem augenblick- 
lich in den Seidenfabriken gebrauchten Entbastungsverfahren ruft das 
vorliegende keine Schwächung der Faser hervor und ist dennoch mit 
einer wesentlichen E:sparnis an Seife, Danıpf und Arbeitszeit ver- 
bunden. Selbstverständlich lassen sich als Netzbäder sowohl kon- 
zentrierte Seifenlösungen für sich allein als auch im Gemisch mit den 
in der Patentschrift 291159 erwähnten Salzen verwenden. S. 

D. R.-P. Nr. 300527 Kl. 29b vom 14, Dezember 1915. Dr. 
H. Wagner in Duisburg. Verfahren zur Gewinnung eines 
zwirn- und spinnfähigen Fasersto:fs aus der Brennessel 
und ähnlichen faserhaltigen Pflanzen. Zum Zwecke der 
Verarbeitung werden nur die kräftigsten, möglichst von Seitenästen 
freien Stengel der Brennessel benutzt. Da die Zeit des Einbringens 
der Stengel begrenzt ist, muß, falls das Material nicht sofort ver- 
arbeitet wird, es vor dem Verderben, dem es leicht anheimfällt, ge- 
schützt werden. Es geschieht dies zweckmäßig in der Weise, daß 
die Stengel durch Riffelwalzen gezogen werden, in Bündel zusammen- 
gepackt und dann die Bündel in siedendem Wasser abgekocht werden. 
Durch Sonnenwärme oder durch künstliche Luftzufuhr werden die 
Bündel dann getrocknet und lassen sich so, trocken gelageıt, lange 
aufbewahren. Das Abbringen des Bastcs geschieht durch Zersetzen 
der Pektinate, durch die der Bast mit dem Holze verbunden ist, indem 
die gebündelten Brennesseln in Holztrögen mit einem Gemisch von 
10 ccm roher Salzsäure und 5 ccm roher Schwefelsäure im Liter bei 
einer Temperatur von 70 bis 80° behandelt werden. Nach 2- bis 
3stündigem Liegen in dem Säurebade werden die Bündel in siedendem 
Wasser etwa 15 bis 20 Minuten abgebrüht und nach Abtropfen des 
Wassers durch Riffelwalzen getrieben, die das mürbe Holz weiter 
brechen. Durch geeignete Schüttelvorrichtungen läßt sich das Holz 
zum größten Teile entfernen. Der Bast wird nun in der Lange seiner 
Faser gebunden, damit sich beim Hecheln nachher ein langfaser'ges 
Material ergibt. Wird die Brennessel ohne längeres Lagern frisch 
verarbe tet, so muß nach dem Behandeln mit dem Säuregemisch und 
heißem Wasser die Bastfaser durch geeignete Vorrichtungen abge- 
streift werden. Der abgelöste Bast wird nun in heißem Wasser 
ausgekocht und dann in Druckgefäßen mit einer Lösung von Am- 
moniumkarbonat und Soda oder von Natriumbikarbonat und Ammoniak 
in einem Verhältnis von 5 bis 10g jeden Salzes bezw. der ent- 
sprechenden Menge Ammoniak im Liter 2 Stunden bei 100° behan- 
delt, so daß das Bastmaterial unter dem Drucke der entwickelten 
Kohlensäure und des Ammoniaks steht. Es wiid hierdurch gleich- 
zeitig eine Neutralisation der noch in den Fasern haftenden Säure 
wie auch eine Lösung der Pektinsäure und anderer Stoffe erzielt. 
Nach Ahkühlen der Gefäße wird das Bastgut wieder mit heißem 
Wasser gut ausgewaschen, um möglichst die gelösten Stoffe zu ent- 
fernen, abgepreßt und das noch schwachfeuchte Material mit einem 
Gemisch von 5 Teilen Alkohol, 2 Teilen Benzol und 3 Teilen Tetra- 
chlorkohlenstoff in verschlossenen Gefäßen bei etwa 80 bis 90° eine 
Stunde lang behandelt, so daß das Bastgut unter Druck steht. Hier- 
durch werden alle Harz-, Wachs- und Chlorophylistoffe entfe:nt. 
Nach Abkühlen wird das Bastgut von dem Lösungsmittel befreit und 
erforderlichenfalls noch mit Seifenwasser ausgewaschen. Nach dem 
Trocknen ist der Bast zum Verarbeiten durch Hechel- usw. maschinen 
geeignet. Die Lösungsmittel können wiedergewonnen werden, Von 
den angegebenen Maßnahmen sind mehrere bei der Gewinnung von 
Gespinstfasern aus Pflanzen, auch von Nesselfasern, bereits benutzt 
worden. Das geschilderte Verfahren in seiner Gesamtheit und die 
bestimmte Reihenfolge der einzelnen Maßnahmen ist jedoch bisher 
nicht ausgeführt worden. 

D. R.-P. Nr. 300868 Kl. 29b vom 12, Dezember 1916. Jakob 
Brevvogel in Kaiserslautern. Verfahren zur Herstel- 
lung eines spinnfähigen Materials aus Torffaser. Es ist 
bekannt, die im Torfe vorhandene Wollgrasfaser (Eriophorum vagi- 
natum) zu spinnfähigem Material aufzubereiten. Daß diese Gespinst- 
faser sich nicht Eingang verschatfen konnte, lag zum größten Teil 
in dem mangelhaften Verfahren, das bei der Aufbereitung Verwen- 
dung fand. Es läßt sich dies an noch vorhandenen Waren aus der 
Fabrikation von Firmen, welche sich damit befaßt hatten, leicht 
feststellen. Das nachstehend beschriebene Aufbereitungsverfahren 


. Okto berheft 1917 


beseitigt die in den älteren Verfahren liegenden Mängel. Das Haupt- 
gewicht bei der Aufbereitung ist auf vollständige Lockerung des 
Materials durch Zerlegung der Wollgraslocken in wirkliche Einzel- 
fasern zu legen. Die sich dem Auge als Einzelfaser darstellende 
Faser besteht fast immer noch aus mehreren wirklichen Einzelfasern. 
Nur aus einem fein aufbereiteten Material kann ein gutes gleich- 
mäßiges Garn gesponnen werden. Wenn jedoch die Fasern nicht so 
geöffnet sind, daß jede Einzelfaser für sich ist, wenn also immer 
mehrere noch zusammenhängende, sich als Einzelfaser darstellende 
Fasern als solche angesehen und verarbeitet werden, wird das Gespinst 
mangelhaft ausfallen und das Fertigfabrikat von geringer Haltbarkeit 
sein. Die zusammenhängenden Fasern werden durch Klebstoff, Pflan- 
zenleim, zusammengehalten. Ein mechanisches Oeffnen durch Krempel 
wird nie vollständig sein, selbst wenn das Material mehrmals durch 
die Krempel geht. Auch muß die Faser, wenn ein gutes Gespinst 
hergestellt werden soll, in der Länge möglichst geschont werden 
Die mechanische Aufbereitung des Materials ist daher auf das Not- 
wendigste zu beschränken, weil sie durch ständig fortschreitende 
Verkürzung des Stapels die Güte des für Spinnzwecke bestimmten 
Materials herabsetzt. Auch chemische Zusätze, welche die Fasern 
von sie zusammenhaltendem Pflanzenleim befreien sollen, empfehlen 
sich nicht, weil die Güte der Faser hierunter ebenfalls leidet. Die 
immer stark mazerierte Faser ist bei der Aufbereitung sehr vorsichtig 
zu behandeln, wenn an das Fertigfabrikat größere Anforderungen 
gestellt werden sollen. Eid vollständiges, dabei sehr schonendes 
Oeffnen der Fasern geschieht am besten in abwechselnd heißen und 
kalten Bädern, nicht Reinigungsbädern, von 80° C auf 5°C. Das 
Material wird hierin, da es sich nicht um Reinigen, sondern um 
Oeffnen des Materials handelt, nicht bewegt. Die vorgereinigten 
Faserlocken werden in eine Flotte, welche auf 80° C erwärmt wurde, 
eingegeben, um nach 5 Minuten in ein Bad von 5°C weitergegeben 
zu werden. Durch den raschen Uebergang von 80° C auf 5° C und 
umgekehrt dehnt sich die Faser und zieht sich wieder zusammen, 
die Einzelfasern lösen sich leicht und schonend aber doch vollständig 
voneinander. Sechs Bäder genügen, um ein vollständiges Oeffnen zu 
erzielen. Das Material wird alsdann getrocknet, gekrempelt und 
zuletzt mit tierischer oder pflanzlicher Faser gemischt oder auch 
ungemischt versponnen. 


Tediniiche Notizen. 


Verarbeitung von echtem Vulkanfiber und Leder für neues 
Schuhwerk. Nach einer Bekanntmachung der Ersatzsohlen- 
Ges. m. b. H. in Berlin wird widerruflich die Zustimmung erteilt, 
Unterböden bestehend aus echtem Vulkanfiber oder Leder für die 
hintere Sohle und geteilte Holzhalbsohlen für die vordere Lauffläche 
erprobungsweise zu verwenden. Die Holzhalbsohle hat eine zweck- 
mäßige wasserundurchlässige Abdichtung zu erhalten. Die hintere 
Sohle, also das zur Verwendung kommende Vulkantiber oder Leder, 
muß wenigstens 2!/s cm weit unter die Holzhalbsohle reichen. Bei 
Verarbeitung dieses Bodens über gesprengten Leisten ist für eine 
starke Gelenkeinlage zu sorgen. Das fertige Schuhwerk, bei welchem 
die genannten Ersatzstoffe Verwendung fanden, ist seitens der Her- 
steller mittels Anhängezetteln zu kennzeichnen, welche folgenden 
Wortlaut haben müssen: „Ersatzsohlen aus Vulkanfiber (bezw. 
Leder) und Holz, zur Beachtung! Das Material Vulkanfiber (bezw. 
Leder) trocknet leicht aus! Zur Erhaltung der Gebrauchsfahigkeit 
dieses Schuhwerks empfiehlt es sich, dasselbe bei Nichtbenutzung 
möglichst kühl und auf ein feuchtes Tuch gestellt aufzubewahren.“ 

Gezwirntes Papiergarn färben. Gezwirntes Papiergarn läßt 
sich nicht in Strähnform auf offenem Kottich färben, da solche Strahne 
sofort zusammenkringeln. Deshalb muß manim „Packsystem*“ färben. 


Viele Maschinenfabriken bauen die dazu nötige Einrichtung, Beim, 


automatischen Garnfärbeapparat von Eduard Esser in Görlitz 
befinden sich die Garne in loser Aufhängung in der Flotte und werden 
keinem Druck ausgesetzt, also geschont und gleichmäßig gefärbt. 
Papiergarn in Strangform wird der scharfen Drehungen halber nicht 
gefärbt. Man färbt deshalb im Stück oder färbt die Garne auf Kreuz- 
spulen oder Kops. Auch durch Drucken auf Papiergeweben, sei es 
auf gebleichte oder abgekochte Waren, erzielt man gute Wirkungen. 
Bilden sich bei der Kopsfärberei an den Kreuzungspunkten der Fäden 
hellere Stellen, so lasse man die Kops umspulen und schwach nach- 
behandeln. Das Umspulen kann feucht erfolgen, wie ja auch das 
Garn beim Verarbeiten selbst angefeuchtet wird. Als Färbeeinrich- 
tung eignen sich „Packsysteme“ für schwere Kreuzspulen und Auf- 
steckapparate für leichte Pinkops, (Ztschr. ges. Textilind.). 
Rohrleitungen aus Preß-Zelistoff. (Chem. Apparatur“.) Preß- 
Zellstoff ist erheblich leichter als Eisen und läßt sich, ähnlich wie 
Holz, mit Tischlerwerkzeugen sehr leicht bearbeiten, sägen, nageln, 
bohren usw. — Die Preßzellstoffrohre sind sehr bequem zu verlegen 
und leicht zu reparieren und zu verändern. Das Material ist ein 
schlechter Leiter für Elektrizität und Wärme, so daß Preßzellstoff- 
rohrleitungen keines besonderen Wärmeschutzes bedürfen, ferner ist 
dasselbe Beschädigungen durch chemische Einflüsse viel weniger aus- 
gesetzt als Eisen. Schließlich aber ist der Preßzellstoff auch unemp- 
findlich gegen schwache Säuren und eignet sich deshalb nicht nur 
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für Heiß- oder Kaltluftleitungen in von Säuredämpfen erfüllten Rau» 
men, sondern insbesondere auch für Rohrleitungen zum Absaugen 
von warmen und kalten Gasen aller Art, besonders saurer Gase, die 
auf eisernen Rohrleitungen sehr schnell zerstörend wirken. Das 
Material ist vollkommen dicht, die einzelnen Rohrlängen lassen sich 
auf verschiedene einfache Weise dicht miteinander verbinden. Für 
die Fortleitung von Wasserdampf sind die Preßzellstoffe trotz ihrer 
wasserfesten Imprägnierung nicht zu empfehlen. Die Firma H. und 
E. Kruskopf in Dortmund verarbeitet das Material zu Rohrleitungen 
von 50—1000 mm Durchmesser, die sich als Wetterlutten in Berg- 
werken sehr gut bewährt haben. 

Faturan. Durch den Mangel an ‘iat gunn und ähnlichen 
lsoliermaterialien hat infolge seiner vorzüglichen physikalischen Eigen- 
schaften ein neues Material „Faturan“, hergestellt von der Firma 
Dr. Heinr. Traun & Söhne, Hamburg, als Isoliermaterial 
überall schnell Eingang gefunden. Nach mehrjährigen Versuchen ist 
das ,Faturan*, das bisher hauptsächlich für Drechslerarbeiten Ver- 
wendung fand, soweit vervollkommnet worden, daß es als ein Ersatz 
für Hartgummi gelten kann und paßte die Firma Dr, HeinrıTraun 
& Söhne, Hamburg, die von jeher engste Fühlung mit den Wünschen 
der Elektrotechnik gehalten hat, auch ihre neuen Faturan-Qualitäten 
den Anforderungen an ein zweckentsprechendes Isoliermaterial an. 

„Faturan“ ist ein Kondensationsprodukt aus Phenol und 
Formaldehyd, welches entweder rein oder unter Zusatz von Füll- und 
Farbstoffen den verschiedensten Zwecken der Technik nutzbar ge- 
macht wird. Es ähnelt je nach der Qualität dem normalen Hart- 
gummi, dem re Ar ek den sog. feuersicheren oder den 
säurebeständigen Isoliermaterialien. — In seinen physikalischen 
Eigenschaften verhält es sich nahezu wie Hartgummi, so daß es in 
der Praxis in dieser Beziehung fast überall an Stelle von Hartgummi 
Verwendung finden kann. Faturan ist unhygroskopisch und von so 
hoher Wärmebeständigkeit, daß schon die gewöhnlichen Faturan- 
Qualitäten, die im Apparatebau bekannten Spezial-Qualitäten Dr. 
Trauns Eisengummi, Isolast und Lapisan zu ersetzen vermögen. 


In elektrischer Hinsicht haben Prüfungen des Physikalischen 
Staatslaboratoriums in Hamburg folgende Daten ergeben: 


A. Normales Faturan Qualität 100: Ersatz für normales Hart- 
gummi. 

B. Hitzebeständiges Faturan Qualität 151: 
ständiges Hartgummi (Lapisan). 

C. Hartes und hitzebestandiges Faturan Qualitat 250: Ersatz fir 
hochwärmebeständiges Eisengummi. 


l. Oberflächenleitung. Die Messung erfolgte zwischen 
2 Stanniolpolstern von 3,2 X< 3,8 cm Fläche, welche im Abstand von 
10 cm beiderseits auf die Isolationsplatten aufgepreßt wurden. Die 
Empfindlichkeit des benutzten Spiegelgalvanometers betrug: | mm 
Ausschlag = 1><10-9Amp. Es wurde eine Gleichstromspannung 
von 2000 Volt an die Stanniolpolster angelegt. 


Ersatz für hitzebe- 


Aus dem 
Galvanometer- 
Bezeichnung Dicke Galvanometer- 
der Platte der Platte | MeSspannung | Ausschlag ouni nai 
| Widerstand 


Nr. 2024 3 mm 2000 V ohne merkbaren | nicht meßbar 
5 mm 2000 V Ausschlag weil zu groß 
20 mm 2000 V e 

Nr. 2403 3 mm | 2000 V nicht zu messen | unmeßbar groß 
5,2 mm 2000 4 mm 500100 Megohn 
20 mm 2000 V 

Nr. 2278 3 mm 2000 V nicht zu messen | unmeßbar groß 
4,5 mm 2000 V 4,5 mm 445000 Megotn 
20 mm 2000 V 


2. Isolationswiderstand: Gemessen zwischen 2 sich gegen- 
überstehenden, federnd angedrückten. Elektroden von 1 gem Fläche 
Die Oberflächenströme wurden vor dem Galvanometer abgefangen. 
Meßspannung: Gleichstrom 2000 V. 


| | Berechneter 
Widerstand 

Bezeichnung Dicke B Galvanometer- | schen d 
der Platte Meßspannung Ausschlag oem oben 
Elektroden 

| 


Nr. 2024 | 3 mm 2000 V — — unmeßbar groß 
5 mm 2000 V -_-— unmeßbar groß 
20 mm 2000 V — unmeßbar groß 
Nr. 2403 3 mm 2000 V. | _ — unmeßbar groß 
5,2 mm 2000 V. = unmeßbar groß 
20 mm | 2000 V. _ — unmeßbar groß 
Nr. 2278 3 mm | 2090 V. nicht zu messen | unmeObar groß 
» mm 2000 V. 130 mm 15400 Megohn 
20 mm 2000 V. [niche zu messen| unmeßbar groß 


3. Durchschlagsfestigkeit: Diese Messungen wurden mit 
sinusförmigem Wechselstrom von 50 Perioden unter Benutzung eines 
Transformators von 10 Kilo-Watt-Leistung vorgenommen, teils in 
Luft, teils in Paraffinöl. Als Elektroden dienten eine Kugel von 4 mm 
Durchmesser und eine Platte von 21 mm Durchmesser. 
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a. In freier Luft. 


| Mz Stunde 
Bezeichnung Dicke | Der Durchschlag erfolgte bei: | ausgehaltene 


der Platte der Platte | Spannung 
Nr. 2024 3 mm 40000 V. off. in 15 Min. | 30000 Volt off. 


Nr. 2403 | 3 mm | — | 25000 Volt off. 
Nr. 2278 3 mm 25000 V. off. ia 2 Min. | 20000 Volt off. 
22000 V. off. in 15 Min. | 
4,5 mm 30000 V. off. in I Min. 22000 Volt off. 
25000 V. off. in 2 Min 
| 20 mm | — — | 60000 Volt off. 
b. Unter Paraffinöl. 
| Ve Stunde 
Bezeichnung Dicke , i 
der Piatte der Platte | Der Durchschlag e:folgte bei | a 
Nr. 2024 3 mm 40000 V. of. in 2,5 Min. |25000 Volt off. 
30000 V. off. in 9 Min. | 
5 mp 60000 V. off. in 6 Min. | 35000 Volt off. 
: 40000 V. eff. in 10 Min. | 
20 mm | 100000 V. ausgehalten | 20000 Volt off. 
Nr. 2403 3 mm | bei 25000 V. sofort durch | — 
5,2 mm bei 40000 V. sofort durch | 30000 Volt off. 
35000 V. in !/3 Min. | 
| 20 mm 80000 V. off. in 1 Min. | €0000 Volt off. 
| 70000 V. off. in 5 Min. _ — 
Nr. 2278 4,5 mm 30000 V. off. in 3 Min. | 25000 Volt off. 
27500 V. off. in 16 Min. 
20 mm | 80000 V. off. in 3 Min. 50000 Volt of. 
| 


| 60000 V. off. in 6 Min. 


Prüfungen. welche im Laboratorium der Firma Hartmann 

& Braun Akt.-Ges., Frankfurt a. M.. an den obengenannten Fa- 

turan-Qualitäten 100 und 151 mit Wechselstrom von 50 Perioden 
vorgenommen wurden, haben folgendes Resultat ergeben: 

Zwischen 2 aufgepreßten Elektroden von 314 qmm in einem Abstand 
von 40 mm von Mittelpunkt zu Mittelpunkt. 


Dicke ; 
keinerlel sichtbare Ent Durchschlag 
En a en Geräusch er | siehts zeitweise! zwischen Spitzen 
ous in oe zu hören e ge | Ueberschlag von 60 Grad 
1 00 v. | 16000 V | 46000 v. 
l 


DV 


100 | 4,82 | 14000 V. | 
| 


151 | 5,03 | 14000 V. 15000 V. | 15£00 V. | 38000 V. 


Sämtliche Faturan-Qualitaten haben bezüglich des elektrischen 
Oberflächen-Leitungswiderstandes noch den Vorzug, daß sich an der 
Oberfläche kein Schwefel aussondert, so daß sich der Oberflächen- 
Leitungswiderstand des Faturans dauernd auf unverminderter Höhe 
erhält. — „Feuersicher* im Sinne des § 2b der Vorschriften des 
Verbandes Deutscher Elektrotechniker ist die Faturan-Qualität 252. 

Die Zugfestigkeit der normalen Faturan-Qualitäten beträgt 2,5 
bis 3 Kilo per qmm; nur bei den ganz hoch wärmebeständigen Sorten 
sinkt sie auf 2—2,5 Kilo per qmm. Für Konstruktionszwecke kann 
man bei Faturan daher mit den Dimensionen mittlerer Hartgummi- 
sorten rechnen. 

Das spezifische Gewicht schwankt bei den normalen Faturan- 
sorten zwischen 1,2—1,3, also wie bei gutem Hartgummi; dasjenige 
beschwerter Qualitäten steigt bis 2,5. 

In Form von Platten können alle Faturan-Qualitäten geliefert 
werden und zwar normale Qualitäten in Größe bis zu 375 X 610 mm 
und von | bis 20 mm Stärke. Die meisten Qualitäten sind auch in 
Form von Stangen und Röhren, sowie als geformte Pres- 
sungen (mit oder ohne eingepreßten Metallteilen) lieferbar. 

Die Verarbeitung ist ähnlich der von Knochen und Horn. Die 
Firma Dr. Heinrich Traun & Söhne hat eine genaue Verarbeitungs- 
vorschrift zusammengestellt, bei deren Befolgung keinerlei Schwierig- 
keiten bei der Verarbeitung eintreten. 

Faturan findet vornehmlich in Apparatebau Verwendung für 
Fernsprecher, Telegrafen, drahtlose Telegrafie, Schalter, für optische, 
nautische und feinmechanische Instrumente etc. etc. 

‘Das Material ist von Militär- und Marinebehörden geprüft und 
die Verwendung desselben für ihre Apparate zugelassen. 

Fortschritte in der Leim- und Gelatineindustrie. Von Karl 
Micksch. In den letzten Jahren sind auf dem Gebiete der Leim- 
und Gelatineindustrie Arbeiten veröffentlicht worden, die einen be- 
deutenden Fortschritt der Leimchemie erkennen lassen. Und wenn 
auch von einer absoluten Klärung einzelner Fragen noch keine Rede 
sein kann, so sind die Meinungen der Autoren in manchen Punkten 
so übereinstimmend, daß verschiedene neue Ermittelungen als maß- 
gebend erachtet werden müssen. 


Die Zusammensetzung der Gelatine haben Skraub undBichler 
aufs neue eingehend studiert und bezeichnen die Aminoverbindungen 
mit 85 Proz., obwohl in Wirklichkeit wegen der unyermeidlich großen 
Verluste nur 64 Proz. rein erhalten werden. Von den Protaminen 
abgesehen ist die Gelatine das beste erkannte Protein. Die methy- 
lierte Gelatine, die Handelsware, enthält bereits Methoxyl und Stick- 
stoffmethyl und liefert bei der Hydrolyse sehr wenig Glutaminsäure, 
so daß die Folgerung nahe liegt, diese Säure sei in der Gelatine vor 
dem bei der Methylierung sich abspielenden chemischen Eingriff 
weniger geschützt, als im Kasein. Nach E. Fischer führt die Bildung 
von Prolin bei der Hydrolyse von Gelatine mit Baryt zu der Annahme, 
daß das Prolin aus der Gelatine und aus anderen Proteinen primär 
entsteht, denn die etwa in Betracht kommende a-Amino-Oxyvalerian- 
säure liefert mit Baryt kein Prolin. Auch Levene kommt auf Grund 
seiner Untersuchungen zu der gleichen Annahme, weil bei der tryp- 
tischen Verdauung der Gelatine Prolyglyzinanhydride auftreten. Um 
die Aufnahme von Schwefelkohlenstoff durch Leimstoffe (Kollaine) 
bei gleichzeitiger Einwirkung von Alkalien, die sog, Thiothrydrationen 
zu studieren, hat Ssadikow die Einwirkung des Schwefekohlenstoffs 
auf hydrolisiertes Kollain ermittelt. Danach ist die Struktur der 
Kollagenmolekel von derjenigen des Glutinmolekel wesentlich ver- 
schieden. Die Glutinierung ist keine einfache Auflockerung der 
Kollagenmolekel, sondern mit einer Kondensation der Seitenketten 
verbunden. Die von Mörner ausgesprochene Ansicht, daß Chondrin 
eine Mischung von Mucin und Glutin sei, bedingt durch Abscheidung 
des Mucins aus dem Chondrin, wird von Frotmann bestätigt. Die 
Knorpelsubstanz enthält etwa 3 Proz. Mucin und 5,5 Proz. Glutin. 

Durch Dialyse und Behandeln im elektrischen Felde hat Gor- 
golewsky völlig „entmineralisierte“ Gelatine dargestellt, die im 
Gegensatz zu der noch Spuren von Mineralstoffen enthaltenen elektro- 
negativ ist und schwerer als diese erstarrt. Die Wirkung der Belichtung 
auf leimartigen Stoffen ist von Meißling näher untersucht worden. 
Das Aufsaugevermögen der Gelatine für Wasser wird dadurch sehr 
vermindert, infolge der Bildung von Formaldehyd findet eine An- 
schwellung und Härtung der Leimstoffe statt. Prockter und Law 
haben interessante Versuche über die Diffusion der Chrom-Eisen- und 
Alluminiumsalze in gallertartiger Gelatine angestellt. Bei Anwendung 
einer Chromalaunlösung diffunierte am schnellsten die abgespaltene 
Säure, dann die grüne und am langsamsten die violette Modifikation. 
Ein ähnliches Verhalten zeigen die Eisen- und Alluminiumsalze: je 
basischer die Salzlösung, um so weniger schnell diffundiert sie. 

Jagenbergs Zelistoff-Treibriemen. (Marken: Sackolin, Emax 
und Flexilit.) Die Sackolin-, Emax- und Flexilit-Treibriemen kommen 
fertig zum Auflegen in etwa 50 Meter langen Stiicken zum Versand. 

Sackolin-Treibriemen bestehen aus mehreren Lagen ver- 
einigter Schlauch-Gurte mit festen Kanten und eignen sich für alle 
Zwecke, außer für kleine Scheiben (unter 250 Millimeter Durch- 
messer) und hohe Geschwindigkeiten. 

Emax-Treibriemen bestehen aus einer einzigen durch- 
gewebten Bahn mit festen Kanten und sind geschmeidiger als die 
Sackolin-Riemen. Sie eignen sich deshalb vorzugsweise für kleine 
Scheibenantriebe und größte Geschwindigkeiten. Infolge seiner Web- 
art ist er an den Kanten etwas empfindlicher gegen Verletzungen als 
der Sackolin-Riemen und sollte deshalb weniger zwischen Führungs- 
gabeln oder an sonstigen Stellen, wo er an den Kanten stark gerieben 
werden kann, verwendet werden. 

Sackolin und Emax-Riemen sind auf einer Seite mit 
einer Erhaltungs- und Gleitschutzmasse bestrichen. Diese schwarze 
Seite soll auf den Scheiben laufen. 

Flexilit-Treibriemen sind getränkte Riemen, welche haupt- 
sächlich in feuchten oder dunstigen Räumen Verwendung finden. 
Sie werden in zwei Ausführungen hergestellt, Marke „S“ nach Art 
der Sackolin-Riemen und Marke „E“ nach Art der Emax-Riemen. 
Die übrigen Eigenschaften entsprechen diesen beiden Riemensorten. 
Infolge der Tränkung sind sie etwas steifer und sollten deshalb nicht 
bei zu kleinen Scheiben Verwendung finden. Ungeeignet sind sie für 
überheizte Räume. 

Pflege dieser Riemen. Zur Schonung der Laufseite und zur 
Erzielung genügender Uebertragungsfähigkeit sind die Riemen dünn 
mit einer Erhaltungs- und Gleitschutzmasse „Zieh-Durch‘ bestrichen. 
Diese schwarze Fettmasse verhindert das Gleiten auf den Riemen- 
scheiben, so daß der Treibriemen nicht zu stramm gespannt werden 
muß. Mit dieser Masse muß die Riemenscheibe alle 8 bis 14 Tage 
mittels eines Holzspanes betupft werden, damit sich der Riemen gut 
an die Riemenscheibe anlegt und infolgedessen nicht gleitet. Keines- 
falls darf sich aber diese Gleitschutzmasse seitlich vom Riemen an 
den Scheiben ansetzen, muß vielmehr von dort abgekratzt werden, 
besonders bei Stufenscheiben, da sonst leicht die Riemenkante von 
der nächsten Stufenkante hochgezogen wird. 

Die Riemen brauchen vor dem Auflegen nicht gestreckt zu 
werden, da dies schon bei der Herstellung geschehen ist. Es ist 
jedoch zulässig, den neuen Riemen in ruhendem Zustande mit 30 bis 
40 Kilogramm auf den gem Riemen-Querschnitt zu belasten. 


Verantwortlicher Schriftlelter: Dr. Richard Escales in München. Verlag 

von J.F.Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzeigentell: Gerhard 

Reuter im Minchen-Pasing, Druck von Kastner & Callwey, kgl. Hof- 
buchdruckerel in München. 
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Neueres über Buchdruck-, {ithographies und Stempelfarben. 
Von Dr. A. von Unruh, Berlin. | 


Die graphischen Farben für Massenvervielfäl- 
tigungen durch die Druckpresse des Typographen und 
Litographen sind fast ausnahmslos Fettfarben. Für 
schwarze Farben kommt fast nur Ruß zur Verwendung, 
während für die bunten Nüancen anorganische Körper- 
farben, also chemische Mineralfarben, sowie Farblacke 
aus Pflanzen und Teerfarbstoffen nutzbar gemacht werden 
können, wenn sie eine genügend freie Vermahlung des 
Farbenmaterials in den Vehikeln, d. h. den typogra- 
phischen und lithographischen Firnissen gestatten. 


Der graphische Druck wird als Hoch-, Flach-!) oder 
Tiefdruck zur Ausführung gebracht. Bei dem zum Hoch- 
druck gehörigen Buchdruck und Lichtdruck wird die 
über die Oberfläche der Druckplatte herausragende Type 
oder Zeichnung eingefärbt. Beim Flach- oder Steindruck 
liegen die zu druckenden Stellen des Steines mit den 
nicht abzudruckenden Stellen in einer Fläche, diese haben 
die Eigenschaft erhalten, fette Farbe abzustoßen, während 
erstere die Fettfarben durch besondere Präparierung an- 
nehmen. Bei den durch den Tiefdruck hergestellten 
Kupferstichen, Stahlstichen, Radierungen usw. ist die 
Zeichnung in die Metallplatte vertieft eingetragen. Beim 
Auftragen der Farbe auf die Platte füllen sich die Ver- 
tiefungen, während die glatte Fläche durch Abwischen 
von den Farbresten befreit wiid. Man verwendet beim 
Tiefdruck ein Papier, das beim Durchgang durch die 
Presse in die Vertiefungen eindringt und die darin be- 
findliche Farbe heraushebt. 


Das zur Verwendung gelangende Farbmaterial ist 
für alle Verfahren das gleiche. Im Tiefdruck, der am 
wenigsten feinkörnige Farbe verlangt, kann man sogar 
noch Schwärzen (Rebenschwarz, Elfenbeinschwarz) ver- 
wenden, welche für den Buchdruck selbst für die aller- 
S Sorten der Zeitungsfarben unbrauchbar sind. 

emgegenüber jedoch ist die Auswahl der Vehikel 
eine ziemlich beschränkte. Besonders kam in früheren 
Zeiten das Leinöl zur Anwendung, das als sog. litho- 
Pe Firnis, d. h. in durch Hitze eingedickter 

odifikation, für alle graphischen Zwecke am vorteil- 


) Vgl. Zerr-Rübencamp, Handbuch der Farbenfabrikation, 
S. 795 ff. 


haftesten benutzt wird. — Ein guter Druckfirnis?) darf 
keine Verunreinigungen, wie Häutchen, feste Bestand- 
teile, Bodensatz, Kimpen usw. enthalten, soll dickflis- 
sig und zähe, aber nicht klebrig von beigemengtem Harz 
sein. Ein zu schwacher Firnis verschmiert in der Regel 
zusammen mit den Farben die Lettern und Formen, wäh- 
rend sich Harz, Harzöl, Paraffinöl usw. enthaltender Firnis 
in Lauge sehr schwer auflöst und daher beim Waschen 
mit der Lauge von den Lettern schlecht beseitigt werden 
kann. Ferner wird eine bestimmte Trockenfähigkeit 
und Bindekraft von dem Bindemittel in der Farbe ver- 
langt. Der Firnis soll frei von unangenehmem Geruch 
sein, was z. B. bei der Verwendung von Leinöl und 
Harz nie der Fall ist. Besonders die bei der Herstel- 
lung billiger Farben gebräuchlichen Zusätze von Harz- 
öl, Paraffinöl usw., die sich namentlich jetzt im Kriege 
nicht umgehen lassen, bewirken einen unangenehmen 
Geruch. Um die Entstehung von fettigen Flecken und 
Rändern zu verhüten, ist alles ungebundene Oel zu ver- 
meiden und nur dickgekochtes Oel zur Herstellung der 
Druckerfirnisse zu verwenden. Ein idealer Firnis, der 
alle geforderten Eigenschaften aufweist, läßt sich nur 
aus reinem Leinöl herstellen, das im Kriege teuer und 
schwer erhältlich geworden und für Druckereizwecke nur 
noch wenig zur Anwendung gelangt. Auch hat die 
Forderung ‘nach billigen Farben, namentlich nach bil- 
ligen Zeitungsfarben, bereits im Frieden dahin geführt, 
von der Verwendung des dickeingekochten Leinöls teil- 
weise oder ganz abzusehen und billigere Stoffe wie Harz- 
öl, Harz, Harzseife, Paraffinöl, Steinkohlenteeröl, vene- 
tianisches Terpentin, Seife usw. zu verwenden. Die 
Herstellung dieser sogen. Kompositionsfirnisse hat sich 
zu einer solchen Vollkommenheit herausgebildet, daß 
die Kompostionsdruckfarben fast ausschließlich für den 
Zeitungsdruck und außerdem für viele andere Zwecke 
Verwendung finden, wobei man auf manche der vor- 
teilhaften Eigenschaften, die der reine Leinölfirnis in so 
hervorragendem Maße besitzt, nach der einen oder 
anderen Richtung verzichten muß. — Für bestimmte 
Zwecke des Buchdrucks, besonders für die Massen- (Ro- 


2) Vgl.) L. Andés, Oel- und Buchdruckfarben, S. 232 ff. (Hart- 
lebens Verlag.) 
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tationsdrucke) ist Leindlfirnis nicht anwendbar, weil 
die damit hergestellten Farben nicht allein zu teuer, 
sondern auch zu zähe sein würden °). 


Die für Buchdruckfarben zur Verwendung gelangen- 
den Bindemittel unterscheiden sich von den für den 
Steindruck benutzten durch ihre Dünnflüssigkeit und eine 
größere Trockenfähigkeit, im übrigen enthalten beide 
dieselben Bestandteile‘), Man kann daher eine Stein- 
druckfarbe in eine Buchdruckfarbe überführen, wenn 
man erstere mit dem Buchdruckfirnis, den man zur Ver- 
dünnung zusetzt, die Reibmaschine passieren läßt, wo- 
bei man zur Erhöhung der Trockenfähigkeit etwas Sik- 
kativ zusetzt5). 


Bei der Darstellung der Druckerfirnisse kommt 
es besonders darauf an, das Oel derart zu verdicken, 
daß die Farbe die erforderliche Konsistenz erhält und 
daß es die Eigenschaft verliert, fettige Ränder und Flecke 
zu verursachen. Auch die nicht ganz ungefährliche, zeit- 
raubende und kostspielige Manipulation des Kochens 
der Firnisse aus reinem Leinöl®), ist zum großen Teil 
die Ursache gewesen, Firnisse aus anderen Materialien 
herzustellen, bei denen diese Nachteile vermieden werden. 
Jedoch finden solche Firnisse nur immer beschränkte 
oder doch nur gewissen Zweigen der Druckindustrie 
dienende Anwendung, weil sie den Anforderungen eines 
guten Leinölfirnis nur zum Teil entsprechen, und weil 
daher nach der einen oder anderen Richtung Konzes- 
sionen gemacht werden müssen. Zu diesen Firnissen, 
in denen das Leinöl zum Teil oder ganz durch andere 
Substanzen ersetzt ist, gehören Firnisse, die sich nach 
ihrer Zusammensetzung etwa in folgende Klassen teilen 
lassen"): 


. in Firnisse aus gekochtemLeinöl, Mineralöl u. Glyzerin, 
. in Firnisse aus gekochtem Leinöl und Harz, 

. in Firnisse aus gekochtem Leinöl, Harz- und Harzöl, 
. in Firnisse aus rohem Leinöl, Harz und Harzöl. 

. in die Kompositionsfirnisse. 


Nach dem D. R.-P. Nr. 87730 setzt man zu den 
bekannten aus Petroleum, Leinölfirnis und Glyzerin be- 
stehenden Druckfarben Ammoniak und Wasser. Z. B, 
mengt man 16 Teile Petroleum, 14 Teile Glyzerin, 4 Teile 
Firnis, 1 Teil Wasser und 1 Teil Salmiakgeist vom spez. 
Gewicht 0,96 miteinander, läßt etwa zwei Stunden stehen, 
schüttelt durch und setzt der Flüssigkeit so lange mit 
Firnis angerührte Farbe hinzu, bis diese genügend flüs- 
. sig ist. Für Goldfarben benutzt man eine Mischung von 
10 Teilen Petroleum, 10 Teilen Glyzerin, 4 Teilen Fir- 
nis, | Teil Wasser und | Teil Salmiakgeist. 


Zur Herstellung der Firnisse aus Leinöl und Harz 
braucht das Leinöl nicht so dick und so lange ein- 
gekocht sein, wie bei den reinen Leinölfirnissen, doch 
ist es nötig, daß alles Oel gebunden ist und daß der 
Firnis auf Papier keinen Fettfleck hinterläßt. Als Ver- 
dickungsmittel dient das Harz, dessen Zusatz der Billig- 
keit halber geschieht. Dem geschmolzenen Harz setzt 
man in kleine Stücke zerschnittene Harzseife und nach 


On hm Gb = 


deren Auflösung das gekochte Leinöl hinzu. Nach 
Andés®) sind die Mengenverhältnisse folgende: 
Schwach a Stark 
Harz (Kolophonium) 12,5kg 12,5 kg 12,5 kg 
Dickgekochtes Leinöl 50,0 „ 50,0 „ 50,0 , 
Harzseife Lo. TS. 19, 
2,0 ” == 


Auf 300° erhitzt gewesenes Leinöl 3,5 , 


3) Zerr-Rübencamp, Handbuch der Farbenfabrikation. S. 796, 

‘) Dr. Otto Lange, chem.-techn. Vorschriften. S. 910. Leip- 
zig 1916. Verlag Otto Spamer. 

5) Tech. Rundschau 1909. S. 323. 

6) Andés, Oel- und Buchdruckfarben, S. 241. 

1) Andés l c. 

8) Andés, Die Harzprodukte. 
1905, Hartlebens Verlag. 
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Nr. 21 


Harz (Kolophonium) 25,0 kg 25,0 kg 25,0 kg 


Dickgekochtes Leinöl 50,0 „ 50,0 , 500 , 
Harzseife 50. 50,. 505 
Auf 300° erhitzt gewesenesLeinöl 4,5 „ 3,0, — 


Harz (Kolophonium) 38,5 kg 38,5 kg 38,5 kg 


Dickgekochtes Leinöl 50,0 „ 50,0 „ 50,0 , 
Harzseife ` = SI “Ode GTa 
Auf 300° erhitztgewesenesLeinöl 6,0 „ 45, — 


Je nach Bedarf lassen sich die angeführten Mengen- 
verhältnisse beliebig abändern. Ein größerer Zusatz von 
gekochtem Leinöl trägt jedenfalls stets zur Verbesserung 
der Qualität der Farbe bei, da sie geschmeidiger wird, 
mehr Zug bekommt und sich daher auch leichter druckt. 


Die Anwendung von Harzöl statt Leinöl zu Buch- 
druckfirnissen ist schon seit langem bekannt und wurde 
bereits im Jahre 1848 von Pratt in New-York in Ver- 
bindung mit Harz und Seife vorgeschlagen. Eine weit- 
gehende Verwendung, besonders fürZeitungsfarben, fand 
das Harzöl erst seit dem Jahre 1860°) infolge der Fort- 
schritte der Harzindustrie, der es gelungen war, den 
äußerst unangenehmen Geruch des Harzöls zum großen — 
Teil zu beseitigen. Jetzt kommen besonders Mischungen 
von gekochtem Leinöl, Harzöl, Harzseife und Harz oder 
Leinöl, Harzseife, Harzöl, dickem Terpentin und Harz 


zur Verwendung. Nachstehend seien einige Vorschriften 


von L. E. Andés wiedergegeben: 


l. Schwache Firnisse mit gekochtem Leinöl. 


ab. Cc. 
Ganz schwach gekochtes Leinöl 7 kg 9 kg 12 kg 
Harzseife See SO ae ym 
Dickgekochtes Leinöl 50 , 50 , S50 , 
Harzöl 50°... 50 = SF % 
Harz I 25 a 50 z -50 5 


2. Mittelstarke Firnisse mit gekochtem Leinöl 
a. b. c. 


Ganz schwach gekochtes Leindl 4 kg 6 kg 9kg 
3 


Harzseife 5 Sog 2 
Gekochtes Leinöl 50 , 50, 50, 
Harzöl 80: y 60° 5.00 
Harz 25 „ 50 50 , 


_ 3. Starke Firnisse mit gekochtem Leindl. 
a b. €. 


50 kg 50 kg 50 kg 


Harzseife 

Gekochtes Leinöl s I: 2 Lo % 
Harzöl . 50 , 50, S50 , 
Harz 255: 50... 79; 


4. Schwache Firnisse mit rohem Leinöl. 


2. b. 
Dicker Terpentin 0,5 kg 0,7 kg 
Harzseife 0,5 


Leinöl 130 7 35 , 
Harzöl 24,0 , 95 , 
Rohes Leinöl 210: So. ‚ee 
Harz — , 100, 
5, Mittelstarke Firnisse mit rohem Leinödl. 
a. b. 
Harzseife 0,5 kg 0,7 kg 
Dicker Terpentin 0,5 , = 
Leinöl 105,0 n 350,0 p 
Harzöl 24,0 , 8,0 , 
Leinöl 21,0 p — 9 
Harz =~ ” 10,0 ” 


*) Andés, Die Harzprodukte. S. 278 ff. 
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6. Starke Firnisse aus rohem Leinöl. 


a. b. 
Harzseife 05 kg 0,7 kg 
Dicker Terpentin 05 , — , 
Leinöl 7 ” 2,9 9 
Harzöl 240 , 80 , 
Leind] 21,0 2 EB ” 
Harz — , 10,0 , 


Zur Herstellung von Buchdruckfirnissen aus ab- 
destilliertem Harz'®) verwendet man das durch Destil- 
lation von amerikanischem oder französischem Kolo- 
phonium gewonnene Pinolin (Harzessenz). Helles Harz 
wird in einem Kupferkessel erhitzt, bis alles Pinolin 
überdestilliert ist und schweres gelbes Harzöl überzu- 
gehen beginnt. Die weitere Verarbeitung zu Buchdruck- 
firnis geschieht in folgender Weise: 

l. 42,5 kg des destillierten Harzes werden auf 
leichtem Feuer geschmolzen, dazu allmählich 6,25 kg 

ekochtes Leinöl zugesetzt und alles unter ständigem 

rwärmen gleichmäßig verrührt. 

_ 2. 12,5 kg des abdestillierten Harzes werden auf 
direktem Feuer verflüssigt, dann 2,5 kg gelbe Harzseife 
zugesetzt und bis zur völligen gleichmäßigen Lösung 
erhitzt. Zuletzt werden noch 50 kg dünnes, geruch- und 
scheinloses Harzöl beigemischt cat noch !/s Stunde unter 
anhaltendem Rühren Torterhitzt, 

3. 18,5 kg abdestilliertes Harz werden geschmolzen, 
dazu allmählich 20,5 kg Harzöl hinzugefügt und nach 
dem Erkalten 9 kg Petroleum eingerührt. Dieser Firnis 
ist nur für die Herstellung billigster Zeitungsfarben 
bestimmt. 

Für Kompositionsfirnisse gibt Andes!!) folgende 
Vorschriften an: 


|. Für Prachtwerke. 


a. b. 
70 kg 85 kg 


Kopaivabalsam 
e Gewöhnliches Leinöl 50 , 40 , 
- Kolophonium 110 , 15, 
Mandelbenzoë 3, 3, 
Tolubalsam "By E 
2. Nach Goyneau. 
a. b. c. 
Leinöl 979 kg 400 kg 980 kg 
Harz 735 , 480 , 958 , 
Sirup 245 , 4490 , 980 , 
Bleiglatte 125 , 60 122. ;, 


Das Oel wird mit der Bleiglätte vermischt und das 
Gemisch erhitzt, bis das Oel zu sieden und der Schaum 
zu fallen beginnt. Das mit einer kleinen Menge Leinöl 
verschmolzene Kolophonium gibt man zu, wenn der 
Schaum auf dem Oele schwindet. Dann rührt man gut 
um, läßt erkalten und fügt schließlich auch den Sirup 
hinzu. 

3. Nach Savage. 

32 kg Kopaivabalsam und 12 kg Harzseife werden 

zusammen aufgelöst. | 


4. Nach Knecht. 
5 kg venetianischer Terpentin, 15 kg Rizinusöl und 
1 kg weißes Wachs werden im Wasserbade zusammen 
aufgelöst und gut gemischt. 


5. Nach Rösl. 

9 kg dicker Terpentin, 10 kg Schmierseife und 4 kg 
Olein werden warm miteinander gemischt. — 

Weitere Vorschriften zur Herstellung von Buch- 
druckfirnissen gibt Bersch:!?) 
| — — — —  — ——— 

10) L. E. Andés, Die Harzprodukte. S. 279 und 280. Vgl. 
auch L. E. Andés, Praktisches Rezeptbuch der Lack- und Farben- 
Industrie, 2. Aufl. 1916, S. 43. 

1) Andés, Oel- und Buchdruckfarben. S. 245. - 

3) J. Bersch, Chem.-techn. Lexikon, S. 133. Hartlebens Ver- 
lag, Wien-Leipzig. 
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l. Buchdruckfirnis. 
Besser Mittel Ordinär 
Gekochtes Leinöl 100 kg 100 kg 100 kg. 
Harz 25 „00-5 13:5 
Harzseife 4, 6, 8 , 


Glätte oder Manganboratfirnis 6, 9, R, 
2. Buchdruckfirnis mit Harzödl. 
I 


IT. 

Harzöl 100 kg 50 kg 
Harz 40 , 39 „ 
Gelbe Seife | 710 , — 
"Weiße Seife -— 9 , 

3. Buchdruckfirnis mit ungekochtem Leinöl. 

I. IL. II. 

Leinöl 140 kg 110 kg 90 kg 
Harzöl 240 „ 240 „ 240 „ 
Harz 210 , 210 , 210 , 
Harzseife I. 5 S -y a. 
Dicker Terpentin 5 5 a 


N ? 

Nachdem man zuerst das Harz geschmolzen hat, 
fügt man Harzöl, Seife und schließlich Terpentin hinzu, 
labt 2-3 Stunden unter Umrühren kochen und bringt 
noch heiß auf Lagerfässer. 

4. Buchdruckfirnis mit Teerfirnisöl. 

Man kocht 6 kg Bleiglätte mit 100 kg Leinöl und 
40 kg amerikanischem Fichtenharz so lange, bis die Masse 
beim Erkalten Fäden zieht, und vermischt sodann noch 
heiß mit 20 kg Teerfirnisöl. 


Zur Herstellung eines Firnis zum Drucken von Blatt- 
metall ev. Bronze auf kaltem Wege werden nach dem 
D. R.-P. 96203 9 g Zinkweiß und 22 g Leinöl miteinander 
vermahlen und dem Gemenge alsdann sukzessive 5 g 
Vergolderfirnis, 3 g gelbes Bienenwachs, 2'/: g Asphalt 
und 3 g venetianisches Terpentin zugefügt. Die hieraus 
gewonnene Masse wird zum Kochen gebracht, dabei 
angezündet und so lange gekocht, bis die erforderliche 
Konsistenz erreicht ist. Das Anzünden ist nötig, weil 
Vergolderfirnis neben Harzen verschiedener Zusammen- 
setzung und Terpentin auch Schwefel, z. B. in Form 
von Schwefelkohlenstoff enthält. Dieser Schwefel muß 
durch Verbrennen entfernt werden, weil sonst mit dem 
im Blattmetall enthaltenen Kupfer Schwefelkupfer ge- 
bildet würde, was Schönheitsfehler beim Druck veran- 
lassen könnte. — 

Nach dem D. R.-P. 169947 werden lithographische 


Druckfarben aus Firnis und Glyzerin derart hergestellt, 


daß dem zwecks Zuführung von Luft geschlagenen oder 
gerührten Firnis ein aus Glyzerin und einem Balsam, 
weichem Harz oder natürlichem Terpentin bestehendes ' 
Gemenge in kleiner Menge zugesetzt und daß zum Schluß 
wenig Ammoniak zugefügt wird. Z. B. gelangen 200 
bis 360 Teile Glyzerin, 80—200 Teile Kopaivabalsam, 
80—200 Teile Firnis (schwach), 20—100 Teile Firnis 
(mittelstark) und 1—5 Teile Ammoniak zur Anwendung. 
Eine Glyzerin und Firnis enthaltende Zusatzpaste für 
gewöhnliche Flachdruckfarben besteht nach dem D. R.-P. 
170983 aus 100—160 Teilen Harz, insbesondere Dam- 
marharz, 25 —30 Teilen Mineralöl, insbesondere Petroleum, 
290-430 Teilen Glyzerin und 120—260 Teilen Firnis- 
produkten, insbesondere Leinölfirnis. Das D. R.-P. 185949 
erzeugt ein als Ersatz für den gewöhnlichen Steindruck- 
firnis dienendes Verdünnungsmittel für käufliche Stein- 
druckfarben, insbesondere für Merkantildruck, durch das 
diese Farben ausgiebiger gemacht und so geändert 
werden, daß man statt 2000 20000 Abdrücke von einer 
Druckform erzielen kann. Das Verdünnungsmittel be- 
steht aus, 5 Teilen Walrat, 5 Teilen venetianischer Seife, 
5 Teilen Stearin, 5 Teilen gelbem Wachs, | Teil Hirsch- 


| talg, 4 Teilen Leinöl und etwa 17,5 Teilen Bronzedruck- 


firnis. Ein für Druck- und Lithographenfarben geeig- 
netes Trockenöl besteht nach dem Franz. Pat. 451452 
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aus einem Gemenge von 15 Teilen Sandarak, 15 Teilen 
` Olivenöl, 12,5 Teilen Stearin, 2,5 Teilen Marseiller Seife, 
40 Teilen Burgunderharz, 2,5 Teilen Olein und 12,5 Teilen 
weißem Wachs. Von diesem Gemisch setzt man der 
Druckfarbe 10—20 Proz. hinzu. C. Reichelt!?) fügt 
den bekannten Druckfarben, um ein beschleunigtes 
Trocknen zu erreichen, 1—2 Proz. borsaures Mangan 


18) Seifensieder-Ztg. 1912, S. 1342. 
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oder etwas helles, flüssiges Sikkativ hinzu. Dieselbe 
Wirkung wird auch durch Zusatz leicht erstarrender 
Stoffe erreicht. Z. B. schmilzt man ein Gemenge von 
15 Teilen Japanwachs, 15 Teilen Paraffin, 18 Teilen 
mittelstarkem Leinölfirnis, 5 Teilen Blattgoldfirnis, 30 Tei- 
len Naturvaselin, 7 Teilen venetianischem Terpentin, 
6 Teilen Rizinusöl zweiter Pressung und 4 Teilen weißer 
Schmierseife zusammen und rührt die Masse bis zum 
(Fortsetzung folgt.) 
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Die Rheinisch-Westfälische Sprengstoff- 
A.-G. in Köln, welche nach den Eichengrünschen 
Methoden arbeitet, stellt Zellonpräparate in harten und 
biegsamen, farbigen und farblosen Qualitäten her, des- 
gleichen Lacke daraus Seit der zunehmenden Verwen- 
dung des Eisens als Leiter ist es geboten, diesem einen 
rostschützenden Ueberzug zu geben, wozu sich Zellon- 
lacke sehr gut eignen. Sie sind ı.nempfindlich gegen 
Feuchtigkeit, Oele, Fette, Petroleum, Alkohol, Benzin 
und können schon kalt in kurzer Zeit zum Trocknen 
ebracht werden. Ankerspulenumspinnungen sowie auch 
nackte Drähte werden zum Zweck der elektrischen 
Isolation vorteilhaft mit Zellonlacken überzogen. Die 
harten Zellonfabrikate haben ein spezifisches Gewicht 
von 1,35 und besitzen auch nach dem Abschleifen einen 
hohen Isolierwiderstand von ungefähr 10000 Megohm, 
welcher nach 24stündigem Liegen in Wasser in voller 
Höhe erhalten bleibt. Die Durchschlagsfestigkeit kann 
bis zu 30000 Volt für 1mm Stärke betragen. Zellon 
wird von Akkumulatorensäure nur unmerklich verändert 
und behält dabei eine nennenswerte Isolation. Die Platten 
lassen sich sauber bearbeiten unter Aufwendung einer 
mäßigen Kraft, auch können sie mit festsitzenden Ge- 
winden versehen werden. Die Abnutzung der Werk- 
- zeuge ist gering und die Polierfähigkeit sehr gut. Durch 
Einwirkung des Feuers zerfällt der Stoff, es bildet sich 
ein halbverkoliltes klebriges Produkt, in dem nach Ent- 
fernung der Flamme bei manchen Sorten ein Weiter- 
brennen stattfindet. In siedendem Wasser wird Zellon 
gummiartig elastisch, so daß es leicht in jede gewünschte 
Form übergeführt werden kann, auch läßt es sich kleben. 
Was das Altern anbetrifft, so sind die Untersuchungen 
hierüber noch nicht abgeschlossen. Eine Veränderung 
des Gefüges mit der Zeit und ein Herabgehen der Iso- 
lierfähigkeit ist bei den Stoffen aus Azetylzellulose sowie 
bei den später zu besprechenden Bakeliten jedoch nicht 
ausgeschlossen und auch teilweise vorhanden. Proben 
von verschiedenen Dielektrika aus Azetylzellulose liegen 
hier aus. 


Erwähnen will ich noch ein anderes Verfahren, das 
von Dr. Eberhard stammt und auch die Zellulose als 


Rohprodukt benutzt, um zu hornartigen, die Elektrizität. 


isolierenden Stoffen zu gelangen. Geht man von Zellulose 
aus, die an Natronlauge gebunden ist, und behandelt 
diese mit Schwefelkohlenstoff, so entsteht das Thiokar- 
bonat oder Xanthogenat der Zellulose. Diese Verbin- 
dung ist gegen Wärme, Säuren und ammoniakalische 
Salze äußerst unbeständig und verwandelt sich leicht 
wieder in eine sehr reaktionsfähige Zellulose. Aus dieser 
können durch Koagulierung plastische Massen erhalten 
werden, Monit genannt, die große Zähigkeit besitzen, 
gegen Fette, Oele, Aether, Benzin vollkommen wider- 
standsfähig sind, auch eine gute elektrische Isolation 
aufweisen. Bearbeiten läßt sich dieses Material leicht 
und auf jede Art und Weise durch Drehen, Pressen, 
Bohren, Leimen, Biegen, Polieren. 

Ich verlasse nun das Gebiet der Zellulose und komme 


(Schluß.) 


zu einem anderen Stoff, der mit den zuletztgenannten 
gewisse Aehnlichkeiten aufweist, dem Bakelit. Bakelit 
ist ein Kunstharz, welches synthetisch aus Bestandteilen 
des Teers gewonnen wird und dessen Herstellung wir 
dem Dr. Baekeland verdanken. Dieser Forscher, der 
auch auf dem Gebiete der Elektrochemie Namhaftes 
geleistet hat, beschäftigte sich mit denjenigen Körpern, 
welche bei der Einwirkung von Phenol (CeHs- OH), 
auch Karbolsäure genannt, auf Methyl- oder Formaldehyd 
(H - COH) entstehen. Schon vorher war das Verhalten 
dieser beiden Verbindungen studiert, wobei teilweise 
kristallinische, aber auch harzartige Gebilde entstanden 
waren, mit denen beiden man aber damals nichts rechtes 
anzufangen wußte. Es ist das Verdienst Baekelands, 
daß er sich in seinen Untersuchungen auf diesem Gebiet 
von einer außerordentlichen Zähigkeit erwies und in 
langjähriger Arbeit die nicht gewöhnlichen Schwierig- 
keiten überwunden hat, welche zu einer praktischen 
Verwertung seiner Beobachtungen führten. Der Weg 
vom laboratoriumsmäßig ausprobierten Verfahren bis zur 
fabrikationsmäßigen Darstellung war hier besonders weit. 


Bei dem mit Hilfe von Kontaktmitteln sich voll- 
ziehenden Kondensationsprozeß von Phenolen und Al- 
dehyden ist beachtenswert, daß die Einwirkung dieser 
Körper aufeinander in drei verschiedenartigen Stufen 
verläuft und daß man die sich zuerst bildenden Stoffe in 
weitere anders geartete überführen kann. Das Bakelit A 
erhält man als flüssigen wie festen Körper, löslich in 
Phenol, Alkohol, Azeton, Natronlauge und sonstigen 
Lösungsmitteln, vor allem ist wesentlich, daß der feste 
Aggregatzustand sich als eine schmelzbare Masse erweist. 
Setzt man festes wie flüssiges Bakelit A längere Zeit 
der Erwärmung aus, so entsteht die zweite Modifikation, 
das Bakelit B, welches normal fest und in der Wärme 
plastisch ist, aber sich nun nicht mehr in den Schmelz- 
fluß überführen läßt, auch die Löslichkeit in den vorher 
genannten Flüssigkeiten hat es verloren. Setzt man die 
Einwirkung der Erhitzung noch weiter fort, so erhält 
man als dritte Stufe eine bernsteingelbe harte Masse, 
Bakelit C vom spezitischen Gewicht 1,3, welche mecha- 
nisch fest ist und einen guten Isolator für den elek- 
trischen Strom darstellt.. Bei der Polymerisation der 
ersten Stufen, welche vollkommene Harzähnlichkeit zeigen, 
durch die zweite in die dritte tritt lebhafte Wärmeent- 
wickelung auf, es bilden sich Dämpfe, und man kommt 
zu einer nicht einheitlichen porösen blasigen Masse. 
Diesen schweren Uebelstand änderte Baekeland dadurch 
ab, daß er die chemische Umwandlung in einem Auto- 
klaven vornahm und die Reaktion unter erhöhtem Druck 
vor sich gehen läßt. i 


Statt der urprünglichen Ausgangsprodukte kann man 
auch solche anwenden, welche Formaldehyd abspalten, 
ebenso Homologe des Phenols wie zum Beispiel meta 
und para Kresol. (Ce. H4- OH. CHs). Als Kontakt- 
substanz werden die verschiedenartigsten Verbindungen 
wie Säuren, Basen, Salze, organische Lösungsmittel usw. 
benutzt. Es sind in der Folge eine ganze Menge von 
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Verfahren entstanden, welche die Verarbeitung von 
Phenolharzen zu hornartigen elektrisch isolierenden Stoffen 
bezwecken. Baekeland hat seine Arbeiten so weit fort- 
gesetzt, bis er es völlig in der Hand hatte, jede Modi- 
tikation mit Sicherheit zu isolieren, auch ist es ihm 
gelungen, die früher von Adolf Baeyer und Kleeberg 
vorher erwähnten Kristallverbindungen und harzartigen 
Körper in Kunsthorn überzuführen. 

Das im Bakelisator, dem Druckgefäß, hergestellte 
Bakelit C hat vielen Materialien gegenüber den Vorteil, 
äußerst wärmebeständig zu sein und sich erst bei Tempe- 
raturen von ungefähr 300 Grad zu zersetzen, indem es 
auch dann nicht brennt, sondern allmählich verkohlt. 
Mit der Verwertung der Baekelandschen Verfahren be- 
faßt sich die Bakelite-Gesellschaft in Erkner bei Berlin. 

Um die Anwendung der Bakelite in der Elektro- 
technik vielseitig auszugestalten, kann man sie in man- 
nigfaltiger Weise verarbeiten, z. B. dadurch, daß sie mit 
Faserstoffen und Füllmitteln in mechanisch zähe Körper 
übergeführt werden. Ebenso verarbeitet man sie zu 
isolierenden und rostschützenden Lacken. So stellt u. a. 
die chemische Fabrik Amoeneburg nach dem Verfahren 
von Dr. Albert und Dr. Behrend ein öllösliches Phenol- 
harz her, welches bei einer Stärke von !/ıo mm nach den 
Untersuchungen der Bayerischen Landesanstalt 5 bis 
6000 Volt Spannung aushält. 

In den jetzt viel verbrauchten Faturanen ver- 
wendet die Firma Dr. Heinrich Traun & Söhne in 
Hamburg ebenfalls Phenolharze. Die Faturane haben 
nach dem Abschleifen einen Isolierwiderstand von meistens 
über 100000 Megohm, verändern sich durch Schwefel- 
säure nicht und behalten dabei eine gute Isolierfähig- 
keit. Platten von 3 mm Stärke widerstehen Belastungen 
von 25—30000 Volt Wechselstrom. Sie lassen sich mit 
mäßiger Kraftaufwendung sauber bearbeiten und gut 
polieren. Man kann sie in vielen Fällen als einen voll- 
wertigen Ersatz für Hartgummi benutzen, welches sie 
dadurch übertreffen, daß sie keinen Schwefel enthalten, 
und infolgedessen ihre Oberfläche säurefrei und isolier- 
fest bleibt. Den Brand übertragen die feuerfesten Sorten 
nicht weiter und werden in siedendem Wasser nicht 
verändert. ` 

Ebenfalls ein Dielektrikum, welches sich mit Phenol- 
harzen erzielen läßt und als vollwertiger Ersatz des 
Hartgummi angesehen werden kann, ist das Eswelit 
der Canmitabel Westend. Die Untersuchung ergab, daß 
Eswelit, dessen spez. Gew. 1,2 beträgt, nach dem Ab- 
schleifen im Mittel 8 Millionen Megohm Oberflachen- 
widerstand besitzt, welcher nach 24stündigem Liegen im 
Wasser unverändert bleibt, sogar noch nach 5tagigem 
Lagern in 25prozentiger Schwefelsäure. Es läßt sich 
bei mäßigem Kraftaufwand sauber bearbeiten, ist aber 
etwas spröde. Die Werkzeuge nutzen sich nur in ge- 
ringem Maße ab, polieren läßt es sich gut. Im allge- 
meinen wird es nur als Formstück angewendet. Nach 
Entfernung der Flamme bleibt der Brand erhalten, es 
erweicht und verkohlt, in siedendem Wasser wird es 
biegsam. Die Firma selbst hat mir noch angegeben, daß 
nach ihren eigenen Untersuchungen Eswelitplatten eine 
Festigkeit von 4—5 kg/qmm besitzen, sowie eine Durch- 
schlagsfestigkeit von 15000 Volt bei 1 mm Stärke. 

Bisher sind außer den natürlichen Isolierstoffen nur 
solche besprochen werden, deren Bestandteile organischen 
Ursprungs sind. Es sollen nun anorganische Dielektrika 
behandelt werden, und beginne ich mit dem Glas, 

Unter Glas versteht man im allgemeinen Sinne des 
Wortes einen Schmelzfluß, welcher in amorpher Form 
erstarrt ist. Man kann sich auch ausdrücken, Glas ist 
eine feste Lösung, in welcher sich die Glasbildner gegen- 
seitig gelöst haben. Dabei nimmt man an, daß nicht 
eine einzige chemische Verbindung entsteht, sondern in 
der Hauptsache eine Lösung von mehreren Körpern 
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nebeneinander. Nur ein Teil der Komponenten hat sich 
chemisch umgelagert. Kieselsaures Kalium wie kiesel- 
saures Natrium, Wasserglas genannt, sind Körper, welche | 
sich leicht im Wasser auflösen, dagegen kieselsaurer Kalk 
und die Silikate der anderen Erdalkalimetalle sind un- 
löslich und auch schwer schmelzbar. Das Glas besteht 
aus einer Mischung beider Arten. 

Man verfährt zur technischen Herstellung der Gläser 
ungefähr folgendermaßen. Quarz (SiOs), also Kiesel- 
säure, und Kalk werden mit Soda, d. i. kohlensaurem 
Natrium, oder Pottasche, d. i. kohlensaurem Kalium, in 
geeigneten Muffelöfen zum Schmelzen gebracht, es ent- 
steht der Glasfluß. Statt der kohlensauren Alkaliver- 
bindungen nimmt man auch deren Sulfate gemischt mit 
Kohle, wobei durch den Kohlenstoff schwefelsaure Salze 
zu Metallsulfiden reduziert werden, welche bei den hohen 
Temperaturen sich mit der Kieselsäure zu kieselsauren 
Metallverbindungen umsetzen. Je nach den verwendeten 
Bestandteilen unterscheidet man Kali- und Natrongläser. 
Das erstere, auch böhmisches Glas genannt, ist schwerer 
schmelzbar sowie härter als das Be welch letz- 
teres zu den gewöhnlichen Zwecken wie Fensterscheiben, 
Flaschen und dergleichen verwendet wird. l 

Die elektrische Durchschlagsfestigkcit des Glases ist 
außerordentlich hoch. Sie beträgt für 1 mm bis 20000 
Volt, deshalb wird es in Amerika zu Isolatoren bei Hoch- 
spannungsleitungen benutzt. Als schwächste Seite ist 
seine Empfindlichkeit gegen Temperaturschwankungen 
anzusehen, es kommt vor, daß beim Uebergang von 
heißen Tagen zu kalten Nächten Glasisolatoren direkt 
zerspringen. Bearbeiten läßt es sich nicht, es ist sehr 
spröde. Die Oberfläche des Glases wird durch Regen 
und Wasser angegriffen, indem sich freies Alkalı bildet, 
welches mit der Kieselsäure in Wechselwirkung tritt. 
Mit der Höhe der Temperatur nimmt die Angreifbarkeit 
der .je nach Zusammensetzung sich verschieden verhal- 
tenden Glassorten zu, so daß die elektrische Oberflächen- 
isolation auch infolge der rauh gewordenen Fläche stark 
herabgeht. Trotzdem es von rein anorganischer Zusammen- 
setzung ist, kann man es bei Starkstromanlagen nach 
den Bestimmungen des Verbandes nicht als feuersicher 
anerkennen, da es zwar bei Berührung mit der Flamme 
nicht brennt und erweicht, wohl aber zerspringt. In der 
Hochspannungstechnik findet es noch mancherlei Ver- 
wendung. 

Ein sehr wichtiges und im allerumfangreichsten 
Maßstabe in Nieder- und Hochspannungsanlagen benutz- 
tes Isoliermaterial ist das Porzellan. Man kann es 
seiner Zusammensetzung nach als mechanisches Gemenge 
von Aluminiumsilikaten bezeichnen. Für elektrischeZwecke 
kommt nur das Hartporzellan in Frage, welches aus dem 
Schmelzfluß von Kaolin und Feldspat gesintert ist. Kaolin 
ist wasserhaltige Tonerde, entstanden durch die Ver- 
witterung von Urgestein, ein bei den höchsten Tempe- 
raturen unschmelzbarer Körper. Dagegen der Feldspat, 
eine Doppelverbindung von kieselsaurer Tonerde und 
kieselsaurem Kalium, schmilzt beim Brennen und sintert 
mit dem Kaolin, meistens noch unter Zusatz von Kiesel- 
säure, zu einer teigartigen Masse zusammen. Zu große 
Quarzbeigabe ist der Bildsamkeit schädlich, während ein 
Uebermaß an Feldspat beim Brennen allzu verflüssigend 
wirkt. Zu wenig Feldspat dagegen’verhindert die homo- 
gene Bindung und setzt die elektrische Durchschlags- 
festigkeit herab. Die Obertläche der Porzellanisolatoren 
wird meistens noch mit einer Glasur versehen. 

Die Herstellung von Hartporzellan geht ungefähr 
folgendermaßen vor sich. Nach dem Schlemmen werden 
Kaolin, Feldspat und Quarz feucht in gewünschter Weise 
vermischt, das Wasser wird durch Filterpressen zum 
größten Teil entfernt und die Masse längere Zeit in 
feuchten, kühlen Kellern gelagert, wo sie durch das 
sogenannte „Faulen“ bildsam wird. Die plastisch ge- 
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wordene Substanz wird dann noch tüchtig durcheinander 
gearbeitet, z. B. in Schlagmaschinen, und wird darauf 
in verschiedenster Weise durch Pressen und Stanzen, 
Drehen, Gießen und Verarbeiten in Gipsformen in die 
gewünschten Körper übergeführt. Diese läßt man lang- 


sam an der Luft trocknen, bis der größte Teil der- 


Feuchtigkeit verdunstet ist, und bringt sie dann in den 
Ofen, wo bei einer Temperatur von ungefähr 900 Grad 
der sogenannte Glühbrand stattfindet. Dabei verändern 
sich die Körper in der Weise, daß sie nunmehr im 
Wasser nicht mehr auseinanderfallen und bei dem fol- 
genden Prozeß des Glasierens infolge ihrer großen 
Porosität gierig die Glasierungsflissigkeit aufsaugen, 
welche aus einem dünnen Brei von Porzellanerde und 
Kieselsäureverbindungen besteht. Sollen die Isolatoren 
Sir werden, setzt man dem Glasurbrei geeignete 
etalloxyde zu, welche mit der Kieselsäure Silikate 
bilden, z. B. für Schwarz Uran, Grün Chrom, Blau 
Kobalt, Braun Mangan. Beim Durchziehen durch die 
Glasierungsmasse bleibt diese oberflächlich haften, das 
Wasser dringt in die Poren ein, und es entsteht eine 
Schicht von ungefähr !/s mm Stärke. Es folgt nun der 
schwierigste Teil der Fabrikation, der sogenannte Glatt- 
“brand, welcher große Erfahrung voraussetzt. Er geht 
bei einer Temperatur von ungefähr 1500 Grad vor sich 
und dauert je nach der Ofenanlage 25—35 Stunden. 
Die Abkühlung im Ofen hat ebensolange zu erfolgen, 
so daß große Brennöfen nur I—2 mal in der Woche 
betrieben werden können. Die Höhe der Temperatur 
wird durch sogenannte Seegerkegel oder durch Ent- 
nahme von Probebechern kontrolliert. Um die Porzellan- 
körper gegen Ruß und Flammenstaub zu schützen, 
kapselt man sie in feuerfeste Hüllen ein, und die oft sehr 
komplizierten Stücke müssen an gefährdeten Stellen mit 
Stützen versehen werden, damit kein Senken stattfindet. 
Die abgeschliffenen feuerfesten Ton- oder Porzellan- 
teller, auf welche die zu brennenden Stücke im Ofen 
aufgesetzt werden, nennt man Bomsen. Große Aufmerk- 
samkeit hat man dem Umstande zu schenken, daß Por- 
zellan beim Brennen außerordentlich stark schwindet, bis 
17—20 Proz. linear. Daher ist es sehr schwierig, ganz 
genau die Formen einzuhalten, auch die Größe der her- 
zustellenden ebenen Platten ist beschränkt. 

Elektrisch betrachtet besitzt Porzellan außerordent- 
liche Vorzüge. Es ist im Preise billig, die Durchschlags- 
festigkeit wie die Isolierfähigkeit sind sehr groß, es ist 
feuer- und wärmebeständig, unhygroskopisch, leitet schnell 
die Wärme ab und wird durch atmosphärische wie 
chemische Einflüsse, durch Oel- und Ozonbildung, nicht 
angegriffen. Es altert also auch nicht. Dabei besitzt 
es große Widerstandsfähigkeit gegen Temperaturschwan- 
kungen und hat auch bedeutende Festigkeit gegen Druck. 
Es würde dem Ideal eines Isoliermaterials nahekommen, 
wenn es, abgesehen von seiner ausschließlichen Ver- 
wendung als Formstück, nicht den großen Nachteil der 
Sprödigkeit besäße. Diese Eigenschaft setzt dem Ver- 
brauche in vielen Fällen enge Schranken. 

Das spezifische Gewicht beträgt ungefähr 2,3—2,4. 
Gute Porzellanisolatoren dürfen auch in unglasiertem 
Zustande kein Wasser aufnehmen, der Bruch soll fein- 
körnig und muschelförmig sein, dabei weiß und glänzend. 
Hohlräume und Risse müssen unbedingt vermieden wer- 
den, sowohl im Inneren wie in der Glasur. Auch ver- 
meidet man bei Niederspannungsisolatoren, daß Kopf und 
Glocke getrennt geformt und durch Zusammenbrennen 
miteinander vereinigt sind. Bei einwandfreien Fabrikaten 
müssen die Glocken beim Anschlagen hell klingen, sonst 
ist dies ein Kennzeichen für Risse im Material. 

Bei Isolatoren aus Porzellan spielt die Form eine 
große Rolle. Die Durchschlagsfestigkeit guter Fabrikate 
beträgt nach Weicker bei 1 mm Stärke ungefähr 13000 
Volt, bei 5 mm Stärke 53000 Volt, bei 11 mm 98000 Volt. 
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Diese Durchschlagsfestigkeit ist in allgemeinen, bedingt 
durch die Materialdicke, immer genigend, jedoch 
der Strom sucht sich gern eine Bahn über die Ober- 
fläche hin zu den eisernen Stützen, welche mit einem 
nicht treibenden Mittel, am besten Hanf in Verbindung 
mit Leinöl und Mennige, eingekittet werden. Bei der 
Verwendung im Freien treten verschiedene Arten von 
Beanspruchungen hinzu, wie durch Regengüsse, Schnee- 
lasten, Staubansammlungen, welche in wesentlicher Weise 
schädigend wirken können. 


Durch Regengüsse werden die äußeren Mäntel der 
Isolatoren leitend, und die Tropfen, welche zum unteren 
Rande abfließen und das gleiche Potential wie die Lei- 
tung besitzen, fallen nicht zur Erde, sondern werden 
vom entgegengesetzten Potential der Stützen angezogen. 
Sie stellen auf diese Weise eine leitende Verbindung 
über die Oberfläche des Porzellans hin her. Infolge 
Erkenntnis dieses Vorgangs hat die Porzellanfabrik 
Hermsdorf dadurch die Oberflächenleitung herabgesetzt 
und die Randentladungen tunlichst ausgeschaltet, daß 
sie die Entfernung zwischen Kopf und Stütze, also die 
isolierende Wegstrecke, durch mehrere ineinander ein- 
geschaltete Mäntel vergrößert und diese schirmartig 
ausgebreitet hat. Von den vielseitigen Ausführungen 
sehen Sie eine ganze Anzahl hier. Man ist noch weiter 
gegangen und hat, auch bei Hängeisolatoren, zum Schutz 

egen die Regentropfen weit ausladende metallene 
Schirme angebracht, welche eine Vergrößerung des 
oberen Isoliermantels darstellen und die Feldverteilung 
gleichmäßiger gestalten. Dadurch wird bei Anbringung 
eines Schutzringes an die Stütze im Falle des Anwach- 
sens der Spannung eine Sicherheitsfunkenstrecke für den 
Isolator geschaffen und die Gefährdung des Porzellans 
vermindert. Eine andere Sache dabei ist allerdings die 
hierdurch erhöhte Durchschlagsgefahr für die Maschinen- 
wickelung. 

Was die Schneebelastung der Isolatoren betrifft, so 
sorgt die glatte Oberfläche des Porzellans für baldiges 
Abrutschen, was durch die im Betrieb auftretende Er- 
wärmung beschleunigt wird. Gegen die Verschlech- 
terung der Isolation durch Staub und atmosphärische 
Einflüsse, Ruß- und Salzablagerungen an Meeresküsten 
wirkt ein tüchtiger Regen als Besserungs- und Rei- 
nigungsmittel, ein Einfluß der Schmutzbestandteile auf 
die Glasur ist ausgeschlossen. 


In einem Hochspannungsnetz kann bekanntlich das 
betriebsmäßige Potentialgefälle durch auftretende freie 
Schwingungen bis zum doppelten Wert und durch 
Resonanzerscheinungen noch erheblich weiter erhöht 
werden, man hat deshalb hierauf Rücksicht zu nehmen, 
und die Prüfung, welcher jeder einzelne Hochspannungs- 
isolator seitens der liefernden Werke zu unterwerfen ist, 
hat auf wesentlich höhere Spannungen, als sie die Netz- 
spannung ergibt, zu erfolgen. 

Die Prüfungen werden so vorgenommen, daß man 
die Isolatoren umgekehrt in ein ee Settee stellt und 
in das Innere der Porzellankörper ebenfalls Wasser ein- 
füllt. Ein Leitendmachen der Flüssigkeit durch Säuren 
oder Basen ist nicht erforderlich. Das Wasser hat min- 
destens die Halsrille zu berühren und muß bei mehr- 
teiligen zusammengekitteten Isolatoren sämtliche Tren- 
nungsflächen völlig bedecken. Die Flüssigkeit ist die 
eine Elektrode, die zweite ist beweglich anzuordnen 
Uebrigens werden Isolatoren, die man nicht im Ofen 
zusammenbrennt, sondern später mit Portlandzement 
kittet und sie infolge dieses Verfahrens mechanisch 
besonders fest macht, in ihren einzelnen Bestandteilen 
bereits vorher mit Spannungen geprüft, welche bis zur 
Grenze der Ueberschlagsspannung reichen und die Be- 
triebsspannung meistens noch übersteigen. 

Je höher. die Betriebsspannung ist, für welche die 
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Isolatoren verwendet werden sollen, umso geringer wählt 
man im Hinblick auf Verteuerung der Leitungsanlage 
die Prüfspannung. Bei hohen Werten geht man tunlichst 
bis zum Doppelten, bei mittleren wird mit dem 3—5- 
fachen Betrag geprüft. Da das Verhalten des Porzellan- 
körpers gegen die Randentladungen, wie ausgeführt 
wurde, in erster Linie den Wert eines Isolators bestimmt, 
so hat man künstlich die Wirkung des Regens nach- 
geahmt und laufende Untersuchungen unter fein- und 
grobstreuenden Brausen vorgenommen; man ist dadurch 
zu manchen praktisch wichtigen Ergebnissen gelangt. 

Die Benutzung des Porzellans als Isoliermaterial in 
der Elektrotechnik geschieht in umfassendster Weise, 
es wird in Hunderttausenden aller möglichen Formstücke 
täglich verbraucht, und ich habe nicht nötig, hier noch 
näher darauf einzugehen. 


Ein wichtiges Rohmaterial für die elektrische Iso- 
liertechnik ist der Asbest. Abgesehen von gebranntem 
Talkum, dem sog. Steatit, kann man jedoch im vor- 
liegenden Falle dieses Material nicht für sich allein ver- 
wenden, da es infolge seiner faserigen Beschaffenheit 
Flüssigkeiten wie Wasser aufsaugt und quillt. Deshalb 
wird der Asbest mit solchen Stoffen verarbeitet, die in 
seine Poren und Fasern eindringen, eine hohe Isolier- 
fähigkeit besitzen und sich mit ihm zu einem homogenen, 
harten und festen Gefüge verfilzen lassen. Es sind dies 
Peche, Harze, Schwefel, Paraffine, Oele, die schon er- 
wähnten Phenolharze und Zellone usw. Man erreicht 
dadurch, daß die mechanisch wertvollen Steinfasern mit 
den hochisolierenden und Feuchtigkeit abstoßenden Binde- 
mitteln einen neuen Körper ergeben, bei dem nachteilige 
Eigenschaften des einen Stoffs durch entgegengesetzte 
des anderen aufgehoben werden. Solchen Zusammen- 
setzungen werden meistens noch ziemliche Prozente von 
neutralen Füllmitteln hinzugefügt, um die Verarbeitbar- 
keit, die Härte, Brennbarkeit und Säurefestigkeit des 
entstehenden Körpers zu erhöhen. Da die mit der 
Asbestfaser zu vereinigenden Bindemittel meistens in 
Alkohol, Benzol oder Benzin löslich sind, rührt man 
sämtliche Teile zu einem Brei an und verdampft die 
flüchtigen Bestandteile, welche im Kreisprozeß wieder- 
gewonnen werden. Dabei entzieht man zugleich den 
Mineralien ihre Luftfeuchtigkeit. Die noch heißen Massen 
werden in kalten Formen bezw. die erkalteten Produkte 
in heißen Formen unter Benutzung von hohem Druck in 
die gewünschten Isoliermaterialien umgewandelt. 


Von diesen ebengenannten Isolierstoffen gibt es eine 
Unmenge Sorten, deren Namen sämtlich aufzuführen 
nicht möglich ist. In ihren Eigenschaften unterscheiden 
sich die Fabrikate der verschiedenen Firmen sehr von 
Dies hat bereits Hakansson in seiner Abhandlung 
einander und malınen den Verbraucher zu großer Vorsicht. 
über plastische Isolierstoffe (E. T. Z. 1910, Heft 38 und 39) 
hervorgehoben, aber die dort besprochenen Verhältnisse 
sind heute noch nicht durchgehends geändert. Es gibt 
tatsächlich noch Fabriken für elektrisch isolierende As- 
bestprodukte, welche ohne wissenschaftlich gebildetes 
Personal arbeiten und daher gar nicht in der Lage sind, 
weder die Eigenschaften ihrer eigenen Fabrikationspro- 
dukte zu prüfen, noch wissen, welche Anforderungen 
die verschiedenen Zweige der Elektrotechnik je nach 
Verwendungszweck an das Dielektrikum stellen. Die 
Anpreisungen in den Listen besagen gar nichts, wenn 
die Arbeitsmethoden des liefernden Werks dem Bezieher 
nicht hinreichend und aus zuverlässiger Quelle bekannt 
sind. Jedenfalls kann ich mit Hakansson nur überein- 
stimmen und bestätigen, daß der Konstrukteur und 
Zentralenleiter auf diesem Gebiet der Asbestpreßlinge 
allen Grund hat, bei der Auswahl seiner Isolierstoffe mit 
dem größten Mißtrauen vorzugehen. 


Asbest ist ein Mineral, welches sich überall vor- 
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findet, aber vornehmlich an drei Stellen der Erde werk- 
mäßig gewonnen wird. Diese Hauptfundstätten sind 
Kanada, der Ural und Südafrika. In Kanada findet sich 
der Asbest in Serpentingesteinen eingeschlossen, die 
Mineralmassen werden aus tiefen Gruben gefördert, in 
denen die Loslösung durch Sprengung erfolgt. Das 
Gut wird auf den Gehalt von Asbest hin sortiert und 
gelangt in Zerkleinerungsmaschinen, wo die Lösung vom 
tauben Gestein und Absonderung der Fasern stattfindet. 
Man rechnet mit einem Gehalt des Steins an 3—7 Proz. 
Asbest. In Rußland herrscht der Tagebau vor, auch 
braucht man nicht zu sprengen, sondern kann die asbest- 
führenden Schichten mit der Axt ausbrechen. Der gelb- 
lich gefärbte russische Asbest besitzt gegenüber dem 
weißgefärbten talkumhaltigen kanadischen Asbest eine 
größere Festigkeit der Faser. Der chemischen Zusammen- 
setzung nach bestehen amerikanischer und russischer 
Asbest aus kieselsaurer Magnesia, der bläuliche, weniger 
benutzte und auch teurere Kapasbest aus kieselsaurem 
Eisen. 

Bei der Herstellung von Isoliermaterialien ist es in 
vielen Fällen erforderlich, die von den Minen kommenden 
Asbestfasern weiter aufzubereiten und zu reinigen. Sie 
enthalten häufig noch Holz und Sand und auch infolge 
ihres Durchganges durch Maschinen abgesprungene Eisen- 
teile. Letztere entfernt man, indem man die Faser über 
Magnete schickt. Durch sogenannte Oeffner, Desinte- 
gratoren und Schleudermaschinen mit Windsichtung wird 
eine vollständig sandfreie Faser gewonnen, für manche 
Zwecke der Isoliertechnik macht sich die Benutzung der 
feinsten kardierten Spinnfasern notwendig. 

Von Asbestpreßlingen, die schon längere Zeit hin- 
durch in größerem Maßstabe verbraucht werden, den 
Verbandsvorschriften genügen und über die auch sonst 
gute Erfahrungen vorliegen, will ich zu Ihrer Orientie- 
rung einige mit Namen anführen. Diese sind nach den 
abgekürzten Prüfmethoden untersucht, weisen gute Ober- 
flächenisolat'onen auf, besitzen hohe Durchschlagsfestig- 
keit, sind feuer- und wärmesicher, mechanisch fest und 
zäh, beständig gegen den Lichtbogen, unhygroskopisch 
und lassen sich leicht bearbeiten, bezw. sie werden in Form- 
stücken geliefert mit und ohne eingepreßte Metallteile. 

Die Isolierstoffe dieser Art heißen bei den Siemens- 
Schuckert-Werken Eshallit, die Vereinigten Isolatoren- 
werke in Pankow nennen ihre Fabrikate Ambroin, die 
Allgem. Elektrizitäts-Gesellschaft benennt sie Tenazit. 
Als besonders feuerfest erweist sich das Gummon der 
Isolatorenwerke München, ebenso zeichnet sich durch 
hohe Feuerfestigkeit das Agalit derGewerkschaft Agathe 
aus und das Australit der A.-G. Gebr. Adt in Ennsheim. 
Auch das Festonit der Vakuum-Preßgut-Gesellschaft 
in Berlin gehört zu diesen wertvollen Isolierstoffen. 


Die Verwendung von Asbestpreßlingen ist sehr viel- 
seitig; Schalt- und Verteilungstafeln, Platten zur Be- 
festigung von Gleichstrom- und Drehstromzählern, hohl- 
gepreßte und ebene Tafeln, mit eingepreßten Schrauben, 
Metallstücken, Schlitzen und Löchern in den verschie- 
densten Ausführungen, Sockel für Prüfklemmen und 
Schalthebel, Etagenabzweigungen, Dosen, Scheiben, 
Ringe, Formstücke der mannigfachsten Art werden aus 
der eben behandelten Gruppe von Isoliermassen her- 
gestellt. Da diese Produkte neben hervorragenden 
elektrischen Eigenschaften auch eine mechanisch sehr 
bedeutende Zähigkeit aufweisen und meistens auch nicht 
allzuteuer sind, so ist zu erwarten, daß sie eine weiterhin 
wachsende Rolle in der Elektrotechnik spielen werden. 


Bei den verschiedenen Gattungen der Isolierstoffe 
sind dann und wann kurz die faserartigen und spinn- 
baren Dielektrika erwähnt worden. Auf die Behandlung 
dieser Stoffe, wozu auch die Seide gehört, kann heute 
nicht mehr eingegangen werden, ebenso nicht auf Lacke, 
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Kabelmassen und die verschiedenen Bindemittel. Es 


soll nur noch einiges über die Oele gesagt werden. 


Oele werden benutzt in "Transformatoren, um die 
Isolation der Drahtwindungen zu sichern und um zu- 
gleich durch Zirkulation die entstehende Wärme abzu- 
leiten, ferner wendet man Oele bei Schaltern an, um die 
Funkenbildungen der hochgespannten Ströme zu ver- 
meiden. 


Unter der Bezeichnung Oele sind grundverschiedene 
Produkte auf dem Handelsmarkt anzutreffen, es ist daher 
unerläßlich, eine Prüfung für den jeweilig ins Auge ge- 
faßten Verwendungszweck vorzunehmen. 


Transformatorenöle sollen absolut frei sein von 
Wasser, auch dürfen sie keine Spuren von Säure ent- 
halten, da sonst die Baumwollumspinnung wie auch die 
metallischen Leiter selbst angegriffen werden. Da sich 
die Transformatoren bis gegen 100 Grad erwärmen 
können, muß die Verdampfung der Oele auf ein Min- 
destmaß begrenzt sein. Auch sollen sich durch die 
Einwirkung der Luft keine harzigen und teerigen Nieder- 
schläge abscheiden, welche die Wickelungen verschmieren 
und die Zirkulation unterbinden. 

Wie außerordentlich abhängig die Durchschlags- 
festigkeit von der Feuchtigkeitsaufnahme ist, beweist 
die von Skinner aufgestellte Tabelle: 


Wassergehalt Durchschlagskraft 
des Oels des Oels 
ore Volt 
0,00 9000 
0,02 5000 
0,04 4200 
0,06 4000 
0,08 3900 
0,12 . 3800 
0,20 . 3700 


Seitens der Vereinigung der Elektrizitätswerke sind 
technische Bedingungen für die Lieferung von Trans- 
formatoren- und Schalterölen aufgestellt. Danach sind 
für Transformatoren nur reine hochraftinierte Mineralöle 
zu benutzen, bei einem spezifischen Gewicht bei 15 Grad 
nicht unter 0,85 und nicht über 0,92 und von einem 
Entilammpunkt nicht unter 160—180 Grad. Die Vis- 
kasität soll nach Engler bei 20 Grad weniger wie 8 
betragen, und der Gefrierpunkt ist unter —20 Grad zu 
halten. Bei dieser Temperatur von —20 Grad muß das 
Oel in einem Reagenzglase von 15 mm Weite und 4 cm 
Höhe nach einstündiger Abkühlung noch fließend und 
klar sein. Der Höchstwert der Verdampfung nach einer 
fünf stündigen Erhitzung auf 100 Grad ist auf 0,4 Proz. 
festgesetzt. Daß die Oele durch Sand, Fasern und der- 
gleichen nicht verunreinigt sein dürfen, ist selbstver- 
ständlich, außer Feuchtigkeit und Säure wirken noch 
Alkali und Schwefel schwer störend ein. Leitet man 
reinen Sauerstoff 70 Stunden lang durch Oel von 120 Grad, 
so darf keine Trübung eintreten, die Teerzahl soll 0,10 
nicht übersteigen. 

Um den Gehalt an Alkali festzustellen, kann man 
so verfahren, daß die Lösung des Oels in Alkohol und 
Aether mit !Jıon Salzsäure titriert wird. Ilält man ein 
Stück glühendes Eisen in Oel hinein und tritt dabei ein 
knatterndes Geräusch auf, so ist dies ein Zeichen dafür, 
daß Feuchtigkeit vorhanden ist. Im letzteren Falle wird 
auch wasserfreies Kupfersulfat bläulich gefärbt. Auf 
Vorhandensein von Schwefel hin prüft man Oele, indem 
diese mit metallischem Natrium erwärmt und einge- 
dampft werden. Gibt die Schmelze auf Silber einen 
schwarzbraunen Fleck, die sogenannte Heparreaktion, 
so ist Schwefel damit nachgewiesen. 

Die Bestimmung der Teerzahl, welche die Menge 
der vorhandenen asphaltartigen Bestandteile in den 
Oelen angibt, wird dadurch vorgenommen, daß Oele mit 


alkoholischer Natronlauge behandelt, dann angesäuert 
und mit Benzol ausgeschittelt werden. Die Unter- 
suchung ist im kalten Zustande des Oels auszuführen 
und zum Vergleich nach längerem Erhitzen. 

Gegenüber den Harzölen, welche hohen Kohlen- 
stoffgehalt besitzen, haben die Mineralöle bei der Ver- 
wendung in Schaltern den Vorteil, daß sie durch den 
Lichtbogen nicht so leicht verkohlen. Das Oel soll dabei 
tunlichst dünnflüssig sein, damit die durch den Licht- 
bogen hervorgerufene Unterbrechungsstelle umgehend 
ausgefüllt wird. 


Die besten Mineralöle haben eine Durchschlags- 
festigkeit, welche ungefähr fünfmal so groß ist wie die 
der Luft. Wenn man annimmt, daß ein Zwischenraum 
von 1 mm Luftschicht bei ungefähr 1700 Volt durch- 
schlagen wird, so entspricht also eine Oelschicht von 
2 mm Dicke rund 9000 Volt Maximalwert. Harzöle 
weisen häufig eine bedeutend höhere Durchschlagsfestig- 
keit auf. Je dünner das Oel ist, umso besser kann die 
Widerstandskraft gegen elektrostatische Entladungen wer- 
den; so sind bei Petroleum Durchschlagswerte von 17 000 
bis 26000 Volt auf I-mm Schicht festgestellt. 


Stoffe, die man gelegentlich als Isoliermaterialien 
der Elektrotechnik nennen hört, sind Xylolith, As- 
bestschiefer und Duro. Jedoch ist diese Bezeichnung 
fälschlich, denn zu den Isoliermassen kann man sie nicht 
rechnen, da sie besonders in der Nässe den Strom direkt 
leiten. Xylolith ist ein mittels Magnesiumoxychlorid und 
Sägespänen hergestellter Körper. Asbestschiefer besteht 
aus Zement und Asbestfaser und Duro ist ein Preßpro- 
dukt von Gips und fasrigen Bestandteilen mit impräg- 
nierter Holzwolle. Die genannten Körper werden aber 
viel verwendet als Baumaterial für Zellen und sonstige 
Trennwände, sowie die ersteren beiden als Funkenlöscher. 


Die Industrie der Dielektrika befindet sich noch im 
Zustande des Heranwachsens, und nach allen Richtungen 
hin sind noch viele Aufgaben zu lösen, sowohl was die 
Erkenntnis der Einwirkung elektrischer Kräfte anbetrifit, 
der Ausarbeitung wissenschaftlicher wie für die Praxis 
geeigneter Meßmethoden, der Erforschung der Vorgänge 
innerhalb des Materials der Dielektrika usw., als auch 
der fabrikatorischen Durchbildung der Stoffe selbst. 
Anfänge hierzu sind überall vorhanden. Hinsichtlich 
der Charakterisierung von elektrischen Isolierstoffen ver- 
weise ich auf die Schwaigerschen!) Arbeiten, deren 
eine vorschlägt, die Dielektrika durch Feststellung von 
Glimmkurven, Büschelkurven und solcher für Gleitfunken- 
entladungen besser zu kennzeichnen, wie dies bisher 
möglich war. Nach der stofflichen Seite hin ist von 
mir versucht, durch optische Betrachtung und Behand- 
lung der Schnittflächen Einblick in das Gefüge und die 
Verteilung der Materialien zu erreichen, und scheint es 
mir, daß im Hinblick auf den Einfluß der spezifischen 
Kapazität besonders bei Körpern, die aus wesensver- 
schiedenen Bestandteilen zusammengesetzt sind, wie 
Glimmerprodukte, Asbestpreßlinge usw. manche Schluß- 
folgerungen in den Beziehungen zwischen Material und 
elektrischer Eigentümlichkeit möglich sind. 


Mancherlei wirtschaftliche Mißstände sind vorhanden. 
Ich kann es nicht unterlassen, darauf aufmerksam zu 
machen, daß die Isoliermaterialien meistens mit Gruppen- 
namen belehnt sind, und daß die einzelnen Angehörigen 
solcher Gruppe ganz voneinander abweichende Eigen- 
schaften besitzen. Es ist dies ein großer Nachteil für 
die verarbeitende Praxis. Man kann doch dem Ver- 
braucher nicht zumuten, in jedem Falle erst Unter. 
suchungen anzustellen, zu denen ihm meistens die nötige 
Zeit, im allgemeinen auch die dafür erforderlichen Appa- 


1) Elektrotechnik und Maschinenbau 1914, Heft 28. 
Archiv für Elektrotechnik 1915. 11]. Bd. 10/11. Heft. 
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rate und auch die Uebung fehlt, um das gewünschte | dieses wichtige Betätigungsfeld, und er scheine nur eine 


Dielektrikum unter Schwierigkeiten fiir seine besonderen 
Zwecke herauszufinden. Es bedeutet dies eine gefahr- 
liche Verwirrung, die nirgends sonst in der ‘Technik 
anzutreffen ist. Die Ueberlegung gebietet uns, beson- 
ders im Hinblick auf die Gefahren und Störungen, 
welche solche Unklarheiten für die Sicherheit elektrischer 
Anlagen mit sich bringen, unbedingt dahin zu wirken, 
daß dieser unsichere Zustand aufgegeben wird, und un- 
verwechselbare eindeutige Spezialbezeichnungen für jedes 
Dielektrikum mit bestimmten zu garantierenden Eigen- 
schaften eingeführt werden. 


Die elektrische Isoliertechnik liegt auf einem Ge- 
biete, welches von der Elektrotechnik in die Chemie 
hinüberleitet. Im Jahre 1903 hielt der damalige Direktor 
der Westinghouse-Gesellschaft, Dr, von Reckling- 
hausen, in New-York im Chemikerklub einen Vor- 
trag,!) welcher betitelt war: „Isoliermaterialien, ein Feld 
für den Chemiker“. In diesem Vortrag forderte der 
Redner die Chemiker auf, ihr Augenmerk auf das Gebiet 
der Dielektrika zu richten und verlangt, daß seitens der 
Chemie hier weit mehr wie bisher geleistet werden müsse. 
Dem Chemiker fehle bedauerlicherweise der Blick für 


1) Electrical Review, Vol. 42 Nr. 19. 


Nachahmung tierischen oder pflanzlichen Haares. Man be- 
nutzt hierfür die Abfälle von Hauten und Ledern aller Tiere, beson- 
ders Abfalle von Kaninchenledern und Gerbabfälle von Rinder-, Kalb- 
und Schafhäuten, Die Abfälle werden in schmale Streifen geschnitten, 
gründlich gewaschen und 24 Stuuden in ein laues Bad mit ungefähr 
10°/o Formol getaucht. Neben oder statt des Formols kann man auch 
Kupfersulfat, Kaliumbichromat oder Alkalien verwenden. Durch diese 
Behandlung werden die Ledersreifchen elastisch und fäulnisunfähig, 
sie lassen sich dann in allen Karben färben und zum vollständigen 
Geruchlosmachen lassen sich geeignete aromat'sche Verbindungen 
verwenden. Sie werden zum Schluß abgeschleudert und an der Luft 
oder in mäßiger Wärme getrocknet. (Rev. mens. du blanchissage, 
du blanchiment et des apprets, 11. Jahrg., S. 44) 3 


R. Kießling, Die chemisch-physikalischen Grundlagen der 
Leimindustrie. (Chemisch-technische Wochenschau 1917, S. 90.) 
Leim und Gelatine werden aus den bei der Verarbeitung der Säuge- 
tiere (und der Fische) gewonnenen Nebenprodukten Knochen und 
Hıut gewonnen. Diese Nebenprodukte enthalten eine als Kollagen 
(leimgebendes Gewebe) oder Ossein bezeichnete Substanz, die durch 
Behandlung mit Wasser bei erhöhter Temperatur in Glutin übergeht. 
Die nicht durch Ablagerung von Kalksalz verknöcherten Knorpel 
enthalten vorwiegend das sogenannte Chondrogen, aus dem bei der 
Einwirkung von Wasser von erhöhter Temperatur das Chondrin ge- 
bildet wird. Das Chondrin besteht aus einem Gemisch von Glutin 
und Mucin (Schleimstoff) und ist daher als ein besonderer neben 
Glutin bestehender Leimstoff nicht anzusehen. Das Glutin — das 
sogenannte Chondrin bietet geringeres Interesse — ist ähnlich zu- 
sammengesetzt wie die Eiweifstoffe. Es besteht also aus Kohlen- 
stoff, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Schwefel. Mit Bezug 
auf das chemische Verhalten des Glutins ist namentlich folgendes 
wichtig: Verdünnte Lösungen von anorganischen und organischen 


Säuren sowie Alkalien lisen Chondrin und Glutin zu gelatinierenden- 


Flüssigkeiten. In verdünnten Säuren quillt Gelatine viel stärker als 
in Wasser, in Säuren kommt es viel früher zu einem Quellungs- 
maximum. Fügt man dann ein neutrales Salz hinzu, so läßt sich die 
Dehydrierung bis zur Bildung einer festen hornartigen Masse treiben, 
In neutraler Lösung steigern die Neutralsalze die Quellung der Gela- 
tine, in saurer Lösung wirken sie entquellend. Durch Formaldehyd 
(Formalin) wird die Leimgallerte gehärtet und unlöslich gemacht, 
ebenso wirkt Alkalibichromat unter dem Einfluß des Lichtes und 
ahnlich, wenn auch viel schwächer, einfache Belichtung infolge Bil- 
dung von Formaldehyd. Andererseits wird schon durch einfache 
Belichtung das Quellungsvermögen der Gelatinesaure vermindert, 
indem infolge der Bildung von Formaldehyd eine Härtung stattfindet, 
Die Nichttelekrolyte Saccharose, Lävulose, Dextrose, Methylalkohol, 
Propylalkohol, Azeton und Propylenglykol wirken quellungsvermin- 
dernd. In Gegenwart einer Reihe von neutralen Salzen löst sich die 
Gelatine in Wasser von gewöhnlicher Temperatur und zwar wirken 
die Salze zweiwertiger Metalle stärker als die einwertiger, Nitrate 
stärker als Chloride. In Gegenwart von Elektrolyten löst sich die 
Gelatine in Gemischen gewisser Nichtelekrolyte (z. B. Alkohol und 


geringe Würdigung zu besitzen für die enormen Werte, 
welche die chemische Arbeit auf diesem Felde für den 
Fortschritt der elektrischen Industrie haben würde. Nun, 
die Verhältnisse haben sich seitdem wesentlich geändert, 
aber trotzdem ist sicherlich mehr geschaffen worden auf 
vielen Gebieten, die in technischer wie wirtschaftlicher 
Beziehung lange nicht so ausschlaggebend sind, wie es 
für die Elektrotechnik in ıhren Konstruktionen und Ma- 
schinenabmessungen und -leistungen die zur Verfügung 
stehenden Dielektrika sind. Die elektrische Isoliertech- 
nik mit ihren 10—12000 Arbeitern ist ein Ackerland 
geworden, welches nunmehr frei und geräumt ist von 
Hindernissen, Blöcken und Gerdll, aber das methodische 
Pfligen soll zum größten Teil erst beginnen. 

Die angeführten Darlegungen Recklinghausens 
sind insofern noch beachtenswert, als er vor nunmehr 
bereits 14 Jahren energisch die Forderung nach Schaf- 
fung feuersicherer und hochwärmebeständiger 
Isoliermaterialien erhebt, auch verlangt er Stoffe, 
die chemischen Einwirkungen gegenüber vergrößerten 
Widerstand besitzen. Diese Forderungen decken sich 
mit den Bestrebungen der Kommission für Isolierstoffe 
des Verbandes Deutscher Elektrotechniker. 
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Azeton) mit Wasser. Unter der Einwirkung siedenden Wassers, zu 
mal unter Druck, von Säuren und Basen findet eine Spaltung de 
Gelatinemolekel statt, es entstehen (selatosen und weitere Abbau- 
produkte und damit geht eine Beeintlussung wertvoller Eigenschaften 
der Gelatine (Quellungs- und Klebvermögen) in ungünstigem Sinne 
Hand in Hand. Chlor zerstört Gelatine, Brom führt sie in den un- 
löslichen Zustand über, Jod aber nicht. Die empfindlichsten Fällungs- 
mittel zur Abscheidung der Gelatine aus ihren Lösungen sind Gerb- 
säure sowie Alkohol. Essigsaures Blei fällt gelöstes Chondrin, nicht 
aber Glutin, während Quecksilbersalze (Quecksilberbichlorid) Chon- 
drin unvollständig, Glutin vollständig aus ihren Lösungen fällen. 
Diese letzteren Angaben bedürfen aber einer Berichtigung, nachdem 
m.n erkannt, daß Chondrin mucinhaltiges Glutin ist. Es wird dann 
erörtert, welchen Nutzen der-Leimchemiker und Leimfabrikant aus 
den Forschungsergebnissen über das chemische Verhalten des Glutins 
ziehen kanr. Zunächst dürfen die Rohmaterialien für die Aufbe- 
wahrung nicht mit dem das Glutin in den unlöslichen Zustand über- 
führenden Formaldehyd desinfiziert werden, da das so behandelte 
Material, wie übrigens auch das Leimleder der mit Formaldehyd 
behandelten Häute, sich nicht mehr zu Leim versieden läßt. Vor der 
Ueberführung des Kollagens in Glutin durch Behandlung mit Dampf 
müssen die alkalischen und sauren Chemikalien völlig durch Aus- 
waschen entfernt werden. Das zur Fabrikation des als Gelatine 
bezeichneten nahezu reinen Glutins dienende Rohmaterial muß sorg- 
fältig ausgesucht werden, da es, wenn das in ihm enthaltene Kollagen 
durch Fäulnisvorgänge gelitten oder unter dem Einfluß von Chemi- 
k lien eine das Quellungsvermögen des gewonnenen Glutins durch 
Abbau seines Molekels vermindernde Veränderung erfahren hat, zur 
Erzeugung von Gelatine nicht mehr verwendbar ist, sondern nur zur 
Herstellung von Leimfabrikaten dienen kann. In welcher Weise die 
Klebkraft beeinflußt wird, ist durch wissenschaftliche Versuche noch 
nicht einwandfrei festgestellt. Nach den Erfahrungen der Praxis 
scheint eine Leimlösung, die einen gewissen Prozentsatz der als 
Gelatose oder Glutose bezeichneten Abbauprodukte der Glutinmolekel 
enthält, eine größere Klebkraft zu besitzen als eine nahezu reines Glutin 
enthaltende Leimlösung. Von großer Bedeutung ist der Einfluß 
erhöhter Warmegrade auf die Spaltung der Glutinmolekel. Je nied- 
riger man die Temperatur im Verlaufe des Fabrikationsganges hält 
und je kürzer die Einwirkungsdauer ist, desto weniger wird die 
Glutinmolekel angetastet, desto größer bleibt demnach das Quellungs- 
vermögen. Dagegen wırkt die Temperaturerhöhung auf die Kleb- 
kraft wahrscheinlich in dem Sinne, daß mit dem Fortschreiten des 
Spaltungsvorganges zunächst eine Erhöhung der Klebkraft bis zu 
einem gewissen Maximum einhergeht, daß aber bei weiterer Spaltung 
die Klebkraft immer mehr abnimnit und schließlich gleich Null wird. 
Dem neuerdings von Arisz (Kolloidchem. Beihefte 7, 1915, S. 3) 
untersuchten Einfluß erhöhter Temperatur auf die Glutinlösungen 
Rechnung tragend, hat man das Eindampfen der Leimlösungen in 
offenen Pfannen, bei denen eine stundenlange Erhitzung auf mehr als 
100° stattfindet, längst aufgegeben und ist nach mehrfachen tastenden 
Versuchen zu den Mehrkörper-Vakuum-Verdampfern übergegangen, 
in denen die Leimbrühen nur etwa 20 Minuten einer Temperatur von 
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75—80° ausgesetzt werden. Einer besonders sorgfältigen Ueber- 
wachung bedarf der Trocknungsvorgang. Die Temperatur darf an- 
fangs 20—725° nicht übersteigen, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft soll 
möglichst niedrig sein. Die Trocknung muß zunächst langsam vor 
sich gehen, damit keine undurchlässige Außenhaut entsteht, ehe die 
Innenschicht eine genügende Wassermenge abgegeben hat. Der 
Wassergehalt der Leimtafeln beträgt im Durchschnitt 10-15 Proz, 
und läßt sich durch andauerndes Trocknen bis auf 7—8 Proz. ver- 
ringern. Zur Bestimmung des Quellungsvermögens bedient man sich 
am besten des von Kißling (Chemikerztg. 1901, Nr. 25) geschaffenen 
Verfahrens, wobei die in bestimmtem Verhältnis hergestellte Leim- 
oder Gelatinelösung in geeichte Röhrchen gebracht und dann nach 
erfolgter Gelatinierung der Lösung der Schmelzpunkt der Gallerte 
bestimmt wird. Ueber die Bestimmung der Klebkraft sagt dieses 
Verfahren nichts aus. Besonderen Wert legt man auf die Er- 
mittlung des Gehaltes der Gelatine an gebundene: und freier schwef- 
liger Säure, da dieses Bleichmittel die Verwendungsfähigkeit der 
Gelatine erheblich beeinträchtigt. Hierfür genügt nach dem Verfasser 
an Stelle der sonst vorgeschlagenen umständlichen Verfahren in den 
meisten Fällen die von Kißling (Post, Chem.-techn. Analyse, 3. Aufl., 
S. 858) angegebene einfachere Prüfung. Die für manche Verwen- 
dungszwecke ebenfalls wichtige Bestimmung des Fettgehaltes erfolgt 
am zweckmäßigsten nach dem von W. Fahrion (a. a. O. S. 759) 
vorgeschlagenen Verfahren. Rn, 
Das Färben von Papiergarnen. (Chemisch-technische Wochen- 
schau 1917, S. 107.) Nach einer in einem Zirkular der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik enthaltenen Vorschrift zum Färben von 100 kg 
Papiergarn in Form von Kreuzspulen soll hierbei in folgender Weise 
verfahren werden: Im Schaumapparat werden 2 kg kalzinierte Soda 
mit 50—100 g Solvenol (etwa 0,2—0,4 g pro Liter) zusammen mit der 
für die zu erreichende Nuance nötigen Menge Farbstoff in 200 bis 
300 Liter Wasser gelöst. Man färbt etwa 2 Stunden lang. Als ge- 
eigneter Farbstoff und Farbstoffmenge werden genannt: 3 kg Pyramin- 
gelb G, 3kg Baumwollrot 4B, 7 kg Baumwollschwarz E extra und 
andere. Die dem Zirkular beigefügten Muster zeichnen sich durch 
eine vorzügliche Durchfärbung aus. Dieses Ergebnis ist bemerkens- 
wert, da es nicht leicht ist, Papiergarn in allen seinen Teilen mit 
Farbstoff zu verbinden. Die Dichtigkeit des Materials erschwert 
unter gewöhnlichen Umständen das Eindringen des Farbstoffes. Diese 
Schwierigkeit wird durch das Färben im Schaum überwunden. Dieses 
Verfahren wurde nach G. Ullmann (die Apparatfärberei, Berlin, 1905, 
S. 131) in seinen Grundzügen schon vor Jahren von C. Wanke in 
Zwickau erfunden und ist eine Abart des Färbens in sogenannten 
Apparaten, wobei das zu färbende Material in besonders gebauten 
Behältern fest eingepackt ruht, während die Flotte, d. h. die Farb- 
stofflösung, durch Pump- oder Saugwirkung in Bewegung gehalten 
und durch das Färbgut hindurchgedrückt wird, wobei nicht nur 
eine völlige Schonung der Spinnstoffe, sondern auch eine innige 
Durchdringung des Materials erreicht wird. Dieselbe Wirkung tritt 
auch ein, wenn man die Farbstofflösung wie bei dem genannten 
Verfahren durch Einleiten von Dampf in feinblasigen Schaum ver- 
wandelt und in diesen die in Form von Kreuzspulen aufgewickelten 
Garne einhängt. Das Einlegen in kochend heiße nicht schaumförmige 
Bäder gibt nicht das gleiche Ergebnis. Rn. 
Korkersatz aus Pilzen. (Der Tropenpflanzer 1917, S. 371.) 
Vor einiger Zeit haben Wohlfahrt und Sachoritz in Plauen aus 
Pilzen einen zum Patent angemeldeten Korkersatz hergestellt, der 
nicht nur wie gewöhnlicher Kork verwendet werden kann, unter an- 
derem zur Herstellung von Flaschenkorken, sondern sich wegen 
seiner starken Elastizität auch zum Ersatz für Kautschuk als Dich- 
tungsmittel in Form von Konservenglas- und Bierflaschenringen eignet. 
Rn 
A. Weniger, Asbest-Zementschieferplatten. (Chemisch- 
technische Wochenschau; 1917, S. 19; nach Zeitschrift des Vereins 
Deutscher Ingenieure 1917, S. 381.) Asbest-Zementschieferplatten 
eignen sich besonders für Dachdeckungen, Verschalungen, zerlegbare 
Hallen, feuergefährliche Betriebe und dergl. Sie bestehen aus Zement 
mit etwa 18—29 v. H. Asbest und 5 v. H. Farbe, wiegen in der 
üblichen Plattenstarke nur 8—12 km/qm, sind feuerfest, frost- und 
wetterbestandig und iassen sich gut schneiden, hobeln, bohren und 
nageln. Zur Herstellung dieses Materials wird auf nassem Wege 
Asbest im Kollergang und Desintegrator zerkleinert, mit fein gesieb- 
tem Portlandzement und Farbenzusatz im Holländer !/s bis ®/ Stunde 
naß gemischt und gemahlen, Der Brei passiert eine Rührbütte, wird 
weiter mit Wasser verdünnt und die so hergestellte Asbest-Zement- 
milch genau wie Papiermasse in einer nach Art von Rundsiebpappen- 
maschinen gebauten Plattenmaschine zu einer endlosen Rohplatte 
verarbeitet. Aus dieser werden dann Platten von gewünschter Größe 
ausgestanzt und letztere mit zwischengelegten geölten Stah'platten 
übereinandergeschichtet 7—8 Stunden mit 400 Atm. gepreßt und 
nach dem Auseinandernehmen zunächst in einem feuchten und danach 
in einem trocknen Raume zum weiteren Abbinden des Zementes 
aufgeschichtet. Ein nach diesem Verfahren hergestelltes Erzeugnis 
ist das „Eternit“ von Hatscheck in Vöcklabruck. Bei dem trock- 
nen Verfahren wird der Asbest allein aufbereitet und der Zement 
durch eine Streuvorrichtung auf die Asbestbahn aufgebracht, so daß 
abwechselnd Zement- und Asbestschichten entstehen. Als Ersatz für 
den sonst zur Herstellung der Platten verwendeten russischen und 
kanadischen Asbest dürfte der in Thüringen aufgefundene deutsche 
Asbest geeignet sein. Rn. 


Referate — Bücherbesprechungen 


ee nn 
re 
a 


Nr. 21 


Chines. Harzöl. (D. Tropenpfl. 1917, S. 366.) Das im mittleren 
China aus dem Samen des Tungbaumes, Aleurites Fordii gewonrene, 
zu den trocknenden Oelen gehörige Harzöl scheint, nachdem seine 
Produktion in den letzen Jahren um 45 Proz. abgenommen hatte, 
wieder eine größere Bedeutung zu erlangen. Die Ausfuhr Hankaus, 
über welchen Platz 90 Proz. der Ausfuhr gehen, betrug im Jahre 1915 
34 000 Tonnen. Das Oel wird stark mit anderen Oelen verfälscht, 
z. B. mit Talgbaum-, Erdnuß-, Sesam-, Rüb- und Mohnöl. Rn 

Baumwollernte Britisch Indiens. (Der Tropenpflanzer 1917, 
S. 369.) Nach dem Schlußbericht des Direktors der Statistik in 
Britisch Indien über die Baumwollernte im Jahre 1916/17 beträgt die 
Gesamtanbaufläche 21 212,000 acres d, h, 3 466,000 acres oder an- 
nähernd 19 Proz. mehr als im Vorjahre. Der Gesamtertrag wird 
auf 4 557,000 Ballen zu 400 engl. Pfund geschätzt, etwa 22 Proz. 
mehr als die Berichtszahl des Jahres 1915/16. Der Durchschnitts- 
ertrag beträgt also 86 Pfund auf den acre gegen 84 Pfund im vor- 
herget.enden Jahre. Rr. 


Bilcier-Beipreciungen. 


Die Textllindustrle sämtlicher Staaten. Entwicklung, Erzeu- 
gung, Absatzverhältnisse. Nach den statistischen Unter- 
lagen der einzelnen Staaten für die Baumwoll-, Woll-, Sei- 
den-, Leinen-, Jute- und Konfektions-Industrie als 
zweite Auflage der „Textilindustrie Deutschlands im Welthandel“ 
von A. Kertesz in Mainkur bei Frankfurt a. M. — XXVI, 
741 5. Lex. 8° Preis geh. Mk, 34.— Verlag von Friedr. 
Vieweg & Sohn in Braunschweig. 1917. 

Die Textilindustrie ist in den meisten Industriestaaten die 
bedeutendste Industrie des Landes; in Deutschland hat sie den 
höchsten Anteil an der Gesamtein- und ausfuhr, in anderen Staaten 
in noch verstärkten Grade, Wert der Rohstoffe, Erzeugungswert 
und Fabrikationsgewinn zusammen genommen ergibt als Weltpro- 
duktionswert der Textilindustrie den Betrag von 44346,6 Millionen 
Mark (wovon der Wert der Rohstoffe etwa 12000 Millionen beträgt). 
Für Seide und Kunstseide sind dabei angenommen 3918,1 (bezw. 
1251,8) Millionen. Der Inlandverbrauch an Textilwaren pro Person 
und Jahr, der gleichzeitig als Maßstab zur Beurteilung der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der einzelnen Länder dienen kann, beträgt 
(nach Mark) in den Vereinigten Staaten 85,48, in Großbritannien 
65,93, in Deutschland 58,92, in Oesterreich-Ungarn 31,71, in Ruß- 
land 20,33. 

Verfasser hat sich die dankenswerte Aufgabe gestellt, an Hand 
der amtlichen statistischen Ein- und Ausfuhrlisten und anderen er- 
reichbaren Unterlagen ein möglichst klares Bild über die Textil- 
industrie der einzelnen Länder, über ihre Produktion und ihre Ein- 
und Ausfuhr an Textilwaren — getrennt nach Rohstoffen, Halb- 
fabrikaten und Fertigwaren — zu erlangen. 

Der erste Abschnitt behandelt die Rohstoffe, zunächst Baum- 
wolle, für welche Gewinnung in den verschiedenen Ländern, Preise, 
Spindeln und Webstühle angegeben werden. Für die Wollgewin- 
nung ist die Schafzucht maßgebend, wir finden in einer Tabelle die 
Schafbestände der einzelnen Länder, ferner die Wolipreise. Auch für 
Rohseide sind Welterzeugung und Preise zusammengestellt: für 
Kunstseide wird die Weltproduktion (für das Jahr 1913) geschätzt 
auf 810 Tonnen Nitroseide, 1005 Tonnen Glanzstoff und 14700 Tonnen 
Viskose, zusammen 16515 Tonnen; das ergibt bei einem Kilopreis 
von 10 bis 12 kg einen Weltproduktionswert von 182 Millionen. 
Weitere Angaben betreffen Flachsfaser und Leinen-Industrie sowie 
Jute, während Papiergarn noch keine Berücksichtigung ge- 
funden hat. 

Der Hauptteil des Buches enthält eine ausführliche Betrachtung 
der Textilindustrien, zunächst der europäischen Staaten, dann 
Amerikas, weiterhin Asiens und Australiens, endlich Afrikas. Es gibt 
in der einschlägigen Literatur bisher noch kein in- oder ausländisches 
Werk, welches wie das vorliegende die gesamte Textilindustrie und 
die Bewegung der Textilwaren nach allen Richtungen in eingehende: 
Weise bespricht und auch die erforderlichen Unterlagen bildet, um 
die Verhältnisse der Textilindustrie der einzelnen Länder zu beurteilen. 

Mit ganz außerordentlichem Fleiß und unter Anwendung neuer 
Methoden, besonders für Feststellung der Produktionswerte, hat 
Kertesz ein Standard-Werk der Textil-Wirtschaft verfaßt, das 
höchster Anerkennung wert ist und das Grenzgebiet zwischen Technik 
und Volkswirtschaft in einer für beide Teile sehr anregenden Weise 
fördert. Der Kaufmann, der Textilindustrielle, der Maschinenfabri- 
kant, Farbstofflieferant usw. wird in dem reichen Inhalt des Buches 
die Grundlagen der Textilindustrien für jedes Land der Erde finden 
und daraus wertvolle Schlüsse ziehen. 

Es ist außerordentlich erfreulich, daß die gründliche Erforschung 
der wirtschaftlichen Ver haltnisse in derTextilindustrieeinemDeutschen 
gelungen ist; die Literaturangabe am Schluß beweist, daß Kertesz 
die statistischen Unterlagen aller Staaten benutzt und somit jeden- 
falls zuverlässige Zahlen gegeben hat, Als Nachschlagewerk wird 
das Buch sicher Eigentum jeder Fabrikbibliothek werden. “6. 
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Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


D. R.-P. Nr. 300254 Kl. 29a vom 22, April 1913. Theodor 
Eck in Lodz. Vorrichtung zur Herstellung von künst- 
lichen Fäden, künstlichem Roßhaar usw. in ununter- 
brochenem Arbeitsgange. Die Herstellung künstlicher Seide 
ist gegenwärtig noch immer umständlich und erfordert viel Hand- 
arbeit, die zu ihrer Herstellung notwendigen Arbeiten müssen auf 
einer Anzahl Maschinen ausgeführt werden, welche den einzelnen 
Zwecken angepaßt verschieden konstruiert sind. So verfährt man 
z. B. nach dem Kupferoxydammoniaklaugenverfahren in folgender 
Weise: Auf einer Fadenziehmaschine (Spinnmaschine) wird die Zel- 
luloselösung aus mit feinen Oeffnungen versehenen Spinndüsen in die 
warme, die Kupferzellulose zur Fallung bringende Lauge eingespritzt 
und die zu einem Fadenbiindel vereinigten Faden auf Glaswalzen 
aufgewickelt. Die Natronlauge verdrängt hierbei das Lösungsmitel 
Ammoniak und entzieht der gefällten Kupferoxydzellulose zugleich 
einen großen Teil Wasser. Die stark mit Alkali getränkten aufge- 
wickelten Kupferzellulosefäden werden auf einer zweiten Maschine 
gewaschen, um sie von Alkali zu befreien und auf einer dritten 
Maschine mittels verdünnter Säure von Kupfer befreit, auf einer 
vierten Maschine wieder gewaschen und geseift, um schließlich in 
einer Trockenvorrichtung getrocknet zu werden. Nach dem Trocknen 
wird die Seide von den Glaszylindern auf Spulen gewickelt, gezwirnt 
und geweift. Bis zum Zwirnen sind also bei genanntem Verfahren 
8 Behandlungen auf 8 verschiedenen Maschinen notwendig. Das 
Viskoseverfahren gestaltet sich noch umständlicher, bei ihm sind 16 
solcher Einzelbehandlungen erforderlich. Vorliegende Erfindung ver- 
folgt nun den Zweck, die Herstellung der Kunstseide in der Weise 
zu vereinfachen, daß alle obengenannten Arbeiten bis zum Zwirnen 
auf nur einer Maschine in ununterbrochenem Arbeitsgange ausgeführt 
werden. Die dadurch gewonnenen Vorteile sind sehr bedeutend; 
nicht allein, daß eine Anzahl Maschinen und deren Bedienung gänz- 
lich in Fortfall kommen, auch die Qualität der Seide zeigt eine 
wesentliche Verbesserung, z. B. besitzt der nach dem Kupferlaugen- 
verfahren in Kontinuebetrieb erzeugte Seidenfaden weit höheren 
Glanz, höhere Elastizität und vollkommene Gleichmäßigkeit gegenüber 
dem nach dem bisherigen Verfahren hergestellten Faden. Trotzdem 
es an Versuchen nach dieser Richtung nicht fehlt, ist es bis zur Zeit 
noch nicht gelungen, einen für den Großbetrieb brauchbaren Kon- 
tinuebetrieb zu schaffen. Es stellen sich der praktischen Ausführung 
sehr bedeutende Schwierigkeiten in den Weg. Die Ursache der 
großen Schwierigkeiten bei Kunstseide, in vermindertem Maße bei 
Roßhaar, liegt in der äußerst geringen Haltbarkeit des frisch gefällten, 
aus Zellulosehydrat bestehenden nassen Fadens, welcher nur 10 bis 
20 Proz. von der des trocknen Fadens ausmacht. Besitzt das aus 12 
bis 20 Einzelfäden bestehende Fadenbündel nur geringe Festigkeit, 
so ist die Festigkeit eines einzelnen Fädchens so minimal, daß die 
geringste Kraftwirkung genügt, um es zum Zerreißen zu bringen, 
z. B. zu kräftige Bewegung des Wassers, Reibung usw.; dabei zeigt 
der nasse Seidenfaden ein so großes Anhaftungsbestreben, daß es 
schwierig ist, ihn über Walzen, Haspeln, Stäbchen usw. zu führen. 
Man hat versucht, den Faden mittels Transportbänder durch die 
verschiedenen Bäder zu führen, jedoch haftet der Faden an solchen 
Bändern so fest, daß er sich schwierig loslösen läßt und leicht zer- 
reißt; man suchte dem Ziele auch dadurch näher zu kommen, daß 
man den Faden auf Haspeln mittels mechanischer Vorricntung in 
Windungen wickelt und zugleich seitlich verschiebt. Solcher Haspeln 
läßt man hintereinander eine Anzahl in mehreren Bädern laufen und 
leitet den Faden von einer zur anderen. Aber gerade Haspeln sind 
für vorliegenden Zweck ungeeignet, da sie das Wasser durch zu 
starkes Schlagen in heftige Bewegung versetzen und dadurch die 
Seide leicht zum Zerreißen und zum Verschieben bringen. Weiter 
wurde vorgeschlagen (Patent 209 923), den aus dem Fällbade tretenden 
Faden durch eine Tropfrinne zu leiten, in der er in geeigneten Ab- 
ständen hintereinander durch Auffließenlassen der verschiedenen Flüs- 
sigkeiten gewaschen, gesäuert und wieder gewaschen werden soll, 
Der Nachteil einer solchen Vorrichtung besteht darin, daß die Rinne 
eine undurchführbar große Länge erhalten muß, wenn die einzelnen 
Behandlungen des Fadens mit Erfolg zu Ende geführt werden sollen; 
denn allein zum Auswaschen der Säure aus dem Faden ist z. B. ein 
Fadenlauf von mindestens 10 m in reichlich fließendem Waschwasser 
erforderlich. Ebensowenig ist es möglich, nach dem angeführten 
Verfahren den nassen Faden an der Luft durch einfaches Leiten durch 
einen Trockenkanal zu trocknen, wofür z. B. bei einer Spinnge- 
schwindigkeit von 30 m pro Minute mindestens 50 m Fadenlauf er- 
forderlich ist, da das Trocknen des Seidenfadens: an der Luft weit 
langsamer verläuft als durch direkte Berührung an einer Heizfläche, 
Ein ununterbrochenes Arbeiten hat man auch dadurch zu erreichen 
gesucht (Patent 192406), daß man den koagulierten Faden hinter- 
einander mittels mehrerer Walzenpaare die nötigen Bäder durchlaufen 
und am Ende der Bäder über eine Trockentrommel laufen läßt. Auch 
diese Vorrichtung ist wegen der mehrere Meter langen Bäder nicht 
praktisch. Ebenso ist das Trocknen des Fadens auf einer Heiztrommel 
wegen der notwendigen großen Abmessung einer solchen praktisch 
mit großen Schwierigkeiten verbunden, Auch durch einmaliges 
Gleitenlassen über eine feststehende gekrümmte Trockenplatte kann 
der sehr viel Wasser mitführende Kunstseidenfaden nicht zum Trock- 
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nen gebracht werden, wie man z. B. auf diese Weise Naturseide 
trocknet (Patent 161551). Die genannten Schwierigkeiten eines Kon- 
tinuebetriebs werden durch die den Gegenstand der vorliegenden 
Erfindung bildende neue Vorrichtung vollkommen überwunden. Die 
Vorrichtung arbeitet sicher, ohne Störungen und die technische Aus- 
führung erfordert nur geringen Raum. Die notwendigen Arbeiten in 
gedrängtem Raume werden dadurch ermöglicht, daß die Ueberführung 
der Fäden in die verschiedenen Bäder und, zum Zwecke des Trock- 
nens, das Gleiten an einer Heizplatte in seitlicher Richtung durch 
zwei Walzen und eine Anzahl auf einer Welle befestigter Scheiben 
bewirkt wird, welche parallel zueinander liegen. Die Behälter der 
einzelnen Bäder sowie die Trockenvorrichtung können dicht neben- 
einander angeordnet werden, die Geschwindigkeit des Fadenlaufs 
wird eine in allen Bädern gleich. 
bleibende. Die Anordnung der 
Bäder nebeneinander schafft 
den großen Vorteil der Ueber- 
sichtlichkeit des Fadenlaufs 
und der bequemen Handhabung 
durch den Arbeiter; sie ermög- 
licht überhaupt erst die Ver- 
wendung einer solchen Ma- 
schine im Großbetrieb; sie 
bleibt im Prinzip Lei der ein- 
fachen bisherigen Arbeitsweise 
des Spinnens auf Zylinder, nur 
mit dem Unterschiede, daß bis- 
her der frisch koagulierte Faden 
auf einen Zylinder kreuzweise 
aufgewickelt wird, wahrend er 
nach der Erfindung mittels einer 
zweiten geteilten Walze und 


lich verschoben und gleichzei- 
tig durch die chemischen Bader 
usw. gefthrt wird. Als erlau- 
terndes Beispiel ist das Kupfer- 
oxydammoniakverfahren angeführt, die Vorrichtung kann aber auch für 
jedes andere Spinnverfahren gebraucht werden. Die gutfiltrierte Kupfer- 
oxydammoniak-Zelluloselösung gelangt unter Druck aus dem Hauptzu- 
leitungsrohr a (Fig. 1) in den Spinnkopf b, woselbst die Lösung aus 
einer Anzahl mit feinen Oeffnungen versehener Spinndüsen c in das 
warme alkalische Fällbad der Wanne d eingespritzt wird. Das aus 
12 bis 20 Einzelfädchen bestehende Fadenbündel wird mittels des 
festen Fadenführers e auf die rotierende Walze f geführt. Der blaue,. 
mit Lauge getränkte Faden wird in mehreren Windungen abwechselnd 
über die obere Walze f und unter die mit gleicher Geschwindigkeit 
rotierende Scheibe 1 (Fig. 2) geführt. Die Verschiebungen der Win- 
dungen nach der Seite hin vermittelt der mit Führungszapfen ver- 
sehene Rechen h; die Zapfen des Rechens trennen die einzelnen 
Windungen voneinander und halten den Lauf 
der Windungen an bestimmter Stelle fest. Der 
längere Gang des frisch gefällten Fadens an 
der Luft hat den Zweck, die Koagulation zu 
vollenden; die Weiterführung der Koagulation 
kann aber auch dadurch geschehen, daß der 
Faden mittels der Scheibe 1 in mehreren Win- 
dungen durch ein entsprechend starkes Fäll- 
bad nochmals geführt wird, welches sich in 
einem Behälter unterhalb der Scheibe 1 be- 
findet. Der genügend koagulierte Faden wird 
nun mittels des Kührungsrechens seitlich auf 
die Scheibe 2 verschoben, passiert im Kasten |] 
(Fig. 2) Waschwasser (siehe i, Fig. 1) und wird 
von der drehbaren Walze g wieder auf die 
Walze f geführt; ein zweiter Führungsrechen j 
verhindert das Zusammenlaufen der Faden- 
windungen; bei Herstellung z. B. von Roßhaar kann die Walze g durch 
einen Glasstab ersetzt werden. In den Kasten | (Fig. 2 und 3) fließt 
bei E (Fig. 3 und 1) ununterbrochen eine geringe Menge Wasser, welches 
dem Faden den größten Teil der Fällflüssigkeit und Ammoniak ent- 
zieht; bei A (Fig. 3 und 1) fließt das verdünnte ammoniakhaltige 
Fallbad in ein gemeinschaftliches Rohr k (Fig. 1) ab, es wird zur 
Rückgewinnung des Ammoniaks mittels Destillation benützt, dar auf 
eingedampft und wieder in Gebrauch genommen; durch Anordnung 
mehrerer solcher Waschkasten nebeneinander kann die Ausbeute an 
Ammoniak und Fällbad weiter geführt werden. Zur Zersetzung des 
nur wenig Alkali mitführenden, aus Kupferzellulose bestehenden Fadens 
gelangt dieser seitlich verschoben in den aus zwei Abteilungen be- 
stehenden, mit verdünnter warmer Schwefelsäure 


gefüllten Kasten m. In die Abteilung 4 (Fig. 3) des Fig. 3. 

Kastens m fließt bei E fortgesetzt die Säure tropfen- 

weise ein, und durch eine Ueberlaufsöffnung U der de 
A A g 


Scheidewand nach der Abteilung 3, in welcher die 
Säure zum größten Teil zur Auflösung des Kupfer- 
hydrats und des vom Faden mitgeführten Alkalis 
verbraucht wird. Im Kasten 3 wird dem Faden das 
Kupfer fast gänzlich entzogen und die aus diesem 
Kaster bei k' (Fig. 1) abflieBende saure Lösung von 
schwefelsaurem Kupfer wird zur Rickgewinnung des 
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Kupfers benützt. Wie sich gezeigt hat, ist zur Entfernung des letzten 
Restes von Kupfer aus dem Faden eine gewisse Zeit erforderlich; 
man läßt deshalb den mit Säure getränkten Faden noch eine Anzahl 
Windungen mittels der Scheibe 5 durch die Luft passieren, bevor 
man ihn in den Waschkasten n einführt. In die Abteilung 7 des 
Kastens n fließt bei E fortlaufend eine größere Menge Waschwasser, 
welches durch Ueberlauf in die Abteilung 6 und von dort überlaufend 
bei A in den Kanal abfließt; bereits in der Abteilung 6 wird der 
Faden bis auf einen geringen Säurerest ausgewaschen, in der Abtei- 
lung 7 vollkommen rein gewaschen. Um den Seidenfaden in .ge- 
wünschter Weichheit zu erhalten, geht er in der Abteilung 8 des 
Kastens n (Fig. 3) durch Seifenlösang. Der nun von Kupfer und 
Säure gänzlich freie Seidenfaden wird schließlich zum Zwecke des 
Trocknens ebenfalls windenförmig mittels der Scheibe 9 (Fig. 2) an 
der Heizflache der Trockenplatte p vorbeigleiten gelassen, und zwar 
so, daß die ersten Windungen nur zum Teil an der Heizfläche laufen, 
die letzten Windungen aber die ganze Flächenlänge gleitend berühren. 
Zur Erhöhung des Glanzes erhält der Faden während des Passierens 
am Heizkörper größere Spannung durch größeren Umfang der Walze f 
und der Scheibe 9 an dieser Stelle. Der trockene Faden gelangt 
über die Rillenscheibe r auf die Spulvorrichtung s; der Faden kann 
aber auch mittels Spinntöpfe oder einer anderen Zwirnvorrichtung 
gleichzeitig gezwirnt werden. Die Anzahl Windungen, mit welchen 
der Faden die einzelnen Abteilungen durchläuft, richtet sich nach 
der Stärke des Fadens, nach der Stärke der Säure und nach der 
Länge der Passage des Fadens in den Bädern bei i (Fig. 1); sie 
schwankt für jede Abteilung von 2 bis 4 Windungen bei Herstellung 
von Kunstseide. Bei Herstellung von Kunstroß- 
haar oder Seidenbändchen sind mehr Windungen 
erforderlich. Um eine größere Anzahl Windungen 
beim Säuern, Waschen und Trocknen auf mög- 
lichst kleinem Raume rotieren lassen zu können, 
wird zweckmäßig so verfahren, wie es Fig. 4 zeigt. 
Die erste Fadenwindung a wird von Zapfen b des 
Führungsrechens h (Fig. 1) auf den schrägliegenden 
Draht c geleitet, der ebenfalls am Führungsrechen 
befestigt ist; sämtliche folgende Fadenwindungen 
werden dicht aneinandergereiht und laufen sich be- 
rührend nebeneinander, so daß sich aus einer An- 
‚zahl Fäden ein Fadenband d bildet; durch die 
schiefe Ebene des Stäbchens c wird verhindert, daß 
die Fadenwindungen übereinanderlaufen. Der letzte 
Faden e des Fadenbandes d löst sich von diesem leicht ab und wird 
in den folgenden Kasten übergeführt. 


Tedınlicdıe Notizen. 


Sohlleder aus Lederabfällen, Bei der Herstellung von Kunst- 
leder aus Lederabfällen spielt nicht allein das Bindemittel eine Rolle, 


sondern auch die ganze Arbeitsweise ist ausschlaggebend fur die 


Güte und Brauchbarkeit des Endmaterials, Man unterscheidet bei 
der Herstellung von Sohlleder aus Lederabfallen zwei Arbeitsweisen, 
und zwar insofern. daß man einerseits Abfälle von Sohlleder zu- 
sammenleimt und die Bindestellen noch durch Stahlblechklammern 
vernietet oder andererseits, daß man Lederabfälle jeglicher Art, be- 
sonders solche von Rindleder, fein zerfasert und dann durch Hinzu- 
gabe eines Bindemittels zu einer plastischen Masse verarbeitet, die 
entweder in Platten gewalzt oder gleich zu Sohlen verschiedener 
Größe geformt werden. — Die zur Herstellung von Kunstleder nöti- 
gen Bindemittel können verschiedener Art sein, müssen aber nach 
dem Trocknen immer noch eine gewisse Geschmeidigkeit und vor 


allem Unlöslichkeit in der Nässe besitzen Als diesen Anforderungen 


entsprechende Bindemittel werden in den bis zur Gegenwart existie- 
renden Patentverfahren Kautschuk, Leim, Dextrin, Gelatine, Kasein, 
Leinöl, chinesisches Holzöl, Nitrozellulose und Eiweiß verwendet. 
Einige derselben werden, um unlöslich in Wasser zu sein, gehärtet, 
indem man sie mit Gerbsäure (Tannin), Alaun, Formaldehyd usw. 
behandelt. Am geeignetsten zur Bindung der zerkleinerten Leder- 
abfälle erscheint natürlich wegen seiner großen Elastizität und Un- 
veränderlichkeit in Wasser der Kautschuk, welcher aber gegenwärtig 
ebensowenig in Frage kommt wie alle anderen genannten Binde- 
mittel, ausgenommen vielleicht noch der Leim. Nach einem bereits 
verfallenen Patentverfahren werden Lederabfälle fein zerfasert. mit 
Leim oder Gelatinelösung zu einer dicken Paste verarbeitet, dieser 
etwas Oel oder Glyzerin, welche Formaldehyd enthalten, zugesetzt 
und nach dem gründiichen Mischen in Formen gepreßt und hierauf 
getrocknet. — Wenn man tannierte Lederfasern verwendet und die 
in dem Faserbrei enthaltenen freien Säuren neutralisiert, dann den- 
selben mit einer kolloidalen Substanz (Leimlösung) vermischt, so er- 
hält man auf den Fasern einen unlöslichen Niederschlag von Tannin- 
leim, worauf das Gemisch weiter zu Kunstleder durch Pressen 
verarbeitet wird. — Bei einigen Verfahren (bereits verfallen) zur 
Herstellung von Kunstleder bedient man sich auch alkalischer Laugen 
und organischer Säuren zum Aufschwellen der Lederabfälle. Die da- 
durch bedingte gallertartige Beschaffenheit ermöglicht eine Bindung 
derselben untereinander, so daß nach dem Pressen ein einheitliches 
Ganzes das Ergebnis ist. — Beispielsweise werden die gereinigten 
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‘Lederabfalle mit einer Natronlauge oder einer anderen alkalischen 


Lauge behandelt, deren Stärke und Einwirkungsdauer sich nach der 
Dicke und Natur des betreffenden Leders richtet. Wenn das Leder 
gallertartig geworden ist, so bringt man es nach Befreiung von allen 
chemischen Stoffen mit Wasser in einen Lumpenwolf, in dem es nach 
einigen Stunden in eine homogene, breiartige und faserige Masse 
umgewandelt wird. Dieser Lederbrei wird dann entweder durch 
Druck oder Vakuum von aller überflüssigen Feuchtigkeit befreit, zu 
welchem Zwecke man ihn in gelochte Formen füllt. Auf diese Weise 
erhält man einzelne Blätter, die aus den Formen herausgenommen 
und zum Trocknen aufgehangen werden. Sofern es sich als nötig 
erweist, gerbt man das annähernd trockene Produkt noch in einer 
Kochsalz enthaltenden Gerbstofflösung, worauf man die Blätter wieder 
aufhängt, trocknet und schließlich zwischen schweren Walzen preßt. 
Der Kochsalzzusatz dient zum -Geschmeidigmachen des Leders, kann 
auch erst nach dem Gerben angewendet werden. Der Gerbstoff- 
lösung wird das Kochsalz im Verhältnis von etwa 150 g auf 4 Liter 
Gerbstofflösung zugesetzt. — Nach einem anderen englischen Ver- 
fahren zerkleinert man beispielsweise etwa 680 kg Lederabfälle in 
der Maschine, Inzwischen wird das zum Wasserdichtmachen benutzte 
Füllmittel wie nachstehend bereitet. Etwa 136 bis 225 kg Leder- 
abfälle werden in einen mit Rührwerk versehenen heizbaren Kessel 
eingefüllt. Die Lederabfälle können aus Sohlleder oder Hackenleder 
bestehen und nennt man diese Masse „hartes Material", während 
Abfälle aus Oberleder als „weiches Material“ bezeichnet werden. 
Bevor das harte Material in den Kessel kommt, wird dieser mit einer 
Lösung aus 16 kg Natriumhydroxyd (Aetznatron) und 6,5 kg Kalium- 
hydroxyd (Aetzkali) in 1350 Liter Wasser gefüllt. Die in diese Lö- 
sung gebrachten Lederabfälle werden unter gleichzeitigem Rühren 
so lange erhitzt, bis sie vollständig aufgelöst sind, was gewöhnlich 
15 bis 20 Minuten dauert. Von besonderer Wichtigkeit ist es, daß 
das Leder vollständig aufgelöst ist, damit bei Zusatz des Füllungs- 
materials der Niederschlag in feiner Verteilung und nicht faserig aus- 
fällt, denn auf der feinen Verteilung beruht allein die wasserdicht- 
machende Eigenschaft des Füllmittels. Zu der alkalischen Lederlösung 
werden nun zwecks Ausfällens des Leders aus derselben etwa 45 kg 
Aluminiumsulfat zugesetzt. Dieses bewirkt nicht nur die Fällung, 
sondern es härtet gleichzeitig den Niederschlag und der Grad der 
Härte desselben bestimmt in gewissem Maße den Grad der Härte 
des fertigen Kunstleders. Die gefällte Ledermasse wird dann in dem 
Zerreißwoli mit dem auf dieser Maschine zu Fasern zerkleinertem 
Leder vermischt und das Gemisch | bis 2 Stunden umgerührt, bis es 
vollkommen homogen geworden ist. Die Masse wird dann in Vor- 
ratsbehälter gebracht und auf der Naßpresse zu Ledertafeln ver- 
arbeitet. (Werkmeister-Ztg.) = 


Zur Frage des Baumwollersatzes. An der Hand einer reich- 
haltigen Ausstellung von Nessel-, Typha- und Papiergarnerzeugnissen 
behandelte Kommerzienrat Emil Claviez, Direktor der Textillose- 
werke und Kunstweberei Claviez Akt,-Ges. in Adorf i. V. in einem 
im Kaufmännischen Verein zu Piauen abgehaltenen Vortrag die Frage 
des Baumwollersatzes, und zwar besonders die drei Hauptersatzstoffe : 
nämlich die Brennesselfaser, die Kolbenschilffaser oder Typha und 
das Papiergarn, das eine große Zukunft hat. Die Ausstellung zeigte 
aus dem Bereich der Nesselverwertung wunderbar feine Garne, bunte 
und weiße Nesselstoffe und Trikothemden von besonderer Weich- 
heit; die Typhaverwertung paradierte mit Seilerwaren, Filzen und 
Militärmäntelstoffen, und die Papiergarnweberei mit ganz schön ge- 
musterten Teppichen, Tapeten, Militärkleidungsstücken und selbst 
mit Lederersatz und fertigen Damenstiefeln. Während die Nesselfaser 
nur eine Ausbeute bis zu 6 v. H. gestattet, läßt sich die Typhafaser 
schon bis zu 35 v. H. verspinnen. Die Nesselsammlungen im vorigen 
Jahre ergaben im Deutschen Reiche ungefähr 2 Mill. Kilogr. roher 
Brennesseln, aus denen man leider nur 16,000 Kilogramm Nesselfaser 


gewann. An Kolbenschilf wurden in diesem Jahre 600,000 Zentner 
geerntet. Man könnte in den verbündeten Mitteleuropäischen Staaten 
jährlich 100 Mill. Kilogr. Typhafasern gewinnen. Die Papiergarn- 


spinnerei und Textilloseweberei beschäftigt in Adorf bereits 25— 30,000 
Spindeln und liefert täglich 60— 80,000 Kilogramm Garn. 


Ersatzstoffe aus Papier. Der Verwaltungsrat des Nieder- 
österreichischen Gewerbevereines in Wien hat in seiner letzten 
Sitzung beschlossen, wie schon in den Jahren 1914 und 1916 auch 
heuer, und zwar Mitte Oktober, in seinem Vereinshause in Wien 
eine Ausstellung von Ersatzstoffen aus Papier zu veranstalten. Diese 
Ausstellung hat den Zweck, der Oeffentlichkeit die hohe Stufe der 
Entwicklung zu zeigen, auf welcher die Industrie der Papier- 
spinnerei und -Weberei sich gegenwartig befindet. Es werden 
zur Ausstellung zugelassen: Alle Rohstoffe und Erzeugnisse dieser 
Industrie in Oehterreich-Ungarn und Deutschland, sowie alle Waren, 
die aus diesen Erzeugnissen veredelt und hergestellt werden. Die 
Leitung der Ausstellung wurde auch diesmal den Vereinsmitgliedern 
Herren Max Schuschny und Ig. Thenger übertragen. Anmeldungen 
nimmt entgegen und Auskünfte erteilt die Ausstellungsleitung des 
Niederösterreichischen Gewerbevereines, Wien I, Eschenbachgasse 11. 
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Dartgummiersafzmassen ohne Kautschukzusatz, 
Von E. J. Fischer. 


Indem Hartgumıni oder Ebonit besitzen wir 
ein für zahllose Zwecke geschätztes Material von vor- 
trefflichen Eigenschaften. . Seine bedeutende mecha- 
nische Festigkeit, leichte Formbarkeit, Bearbeitungs- 
fähigkeit, Polierbarkeit, völlige Unempfindlichkeit gegen 
Wasser und Säuren, sein hohes Isoliervermögen usw., 
haben ihm namentlich in der Elektrotechnik als Iso- 
liermaterial einen wichtigen Platz angewiesen. 
Auch für viele andere technische Zwecke und Ge- 
brauchsgegenstände, z. B. für die Zündapparate von 
Automobilen, säurefeste Gefäße, zum Auskleiden von 
Schiffszellen, für die Herstellung von Kämmen, chirur- 
gischen Artikeln usw., kommt der Hartgummi in Be- 
tracht. Da seiner allgememen Verwendung zu Massen- 
artikeln vor allem der verhaltnismaBig hohe Preis des 
Materials stets hinderlich im Wege stand, versuchte man 
schon vor etlichen Jahrzehnten, jenes wertvolle Ma- 
terial durch billigere Kunstmassen zu ersetzen. Diese 
Versuche waren nicht ohne Erfolg geblieben, da seit- 
dem zahlreiche Ebonitersatzprodukte auf den Markt 
gelangten, deren Brauchbarkeit durch die Praxis be- 
stätigt werden konnte. Einzelne Hartgummiimitationen 
besitzen dem wirklichen Hartgummi gegenüber sogar 
verschiedene Vorzüge, so z. B. größere Hitzebeständig- 
keit, geringere Brennbarkeit und Unempfindlichkeit 
gegen die Einwirkung von Licht, Luft, Ozon, Saure- 
dämpfen usw., wodurch die Isoherfahigkeit beim echten 
Hartgummi stark beeinträchtigt wird. 

Die meisten Hartgummiersatzmassen schienen an- 
fanglich größere oder geringere Zusätze von natür- 
lichem Kautschuk nicht entbehren zu können, weil man 
annahm, daß nur dadurch dem Ersatzmaterial die wert- 
vollen Eigenschaften des Hartgummis zu vermitteln 
wären. Seit ungefähr zwanzig Jahren haben indes rast- 
lose Versuche zu dem erfreulichen Ergebnis geführt, 
daß Massen von den gleichen Eigenschaften des Hart- 
gummis auch ohne jeden Zusatz von Naturkautschuk, 
Guttapercha oder Balata aus anderen Materialien nach 
besonderen Verfahren gewonnen werden können. Nach- 
stehend sollen die Hersteliung solcher kautschukfreien 
Hartgummiersatzmassen und deren Eigenschaften ct- 
was näher erörtert werden. 

Als Ausgangsmaterialien für die Fabrikation der- 


artiger Massen kommen größtenteils folgende Stoffe 


in Betracht: Hartharze, Wachse, fettsaure Salze oder 


nach besonderen Verfahren präparierte Fette und Oele, 
ferner Kascın, Albumin, Tangsubstanzen, Asphalte, 
Peche, Zelluloseester, Phenolkondensationsprodukte, Mi- 
neralstoffe, wie z. B. Asbest, Glimmer, Talkum, Ser- 
pentin, Kaolin, in Verbindung mit verschiedenen or- 
ganischen Substanzen. Weiterhin wäre diesen Kunst- 
erzeugnissen noch der aus synthetischem Gummi ge- 
wonnene Hartgummi anzureihen. Hiernach lassen sich 
die kautschukfreien Hartgummiersatzprodukte nach 
ihren vorwaltenden oder charakteristischen Bestand- 
teilen in folgende neun Gruppen zusammenfassen: 1. 
Massen aus Harzen, 2. aus fettsauren Sal- 
zen, 3. aus Asphalten oder Pechen, 4. aus 
Kasein oder anderen Eıweıßkörpern, 5. 
aus Faserstoffen, 6. aus Zelluloseestern, 
7. aus Aldehydkondensationsprodukten, 
8.ausorganischen Polymerisationsproduk- 
ten und 9. aus vorwiegend Mineralstoffen, 
insbesondere Asbest, Glimmer, Wasserglas, 
Serpentin und Magnsiazement. 


Unter den in die erste Gruppe eingercihten 
Hartgummiersatzmassen mit ausgepragtem Harzgehalt 
befinden sich solche von vorzüglichen Eigenschaften 
und größter technischer Bedeutung. Es gehören -hier- 
her die in der Elektrotechnik als Isoliermaterial viel 
benutzten Materialien Ambroin, Adit und Ebu- 
rin. Das vor ungefähr 16 Jahren zuerst auf den Markt 
gekommene, von den Vereinigten Isolatoren- 
werken, Berlin-Pankow, fabrizierte Ambroin 
ist wesentlich ein unter hohem Druck erzeugtes Ge- 
menge von fossilen Kopalharzen mit Fascerstofien. Seiner 
Herstellung liegen offenbar die D.R.-Patente 84005 
und 87 673 (siche Tabelle am Schluß) zugrunde. Ueber 
seine Erzeugung und Eigenschaften lassen sıch folgende 
Mitteilungen!) machen: Die Rohstoffe, Kopale und 
Asbest, werden zunächst, jedes für sich, gemahlen und 
darauf unter Zusatz von Alkohol zu einem Teige ver- 
mischt, dieser in Mischmaschinen gut durcheinander- 


1) K. Wernicke: Die Isoliermaterialien der Elektrotechnik, 
Braunschweig 1908, S. 107 u. f. 
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Fischer: 
gerührt und sodann auf Blechplatten aufgetragen. Die 
mit der Masse beschickten Platten kommen in Vul- 


kanisieröfen, wodurch dem Teige durch starke Erwär- 
mung der Alkohol entzogen wird. Die auf diese Weise 
entstandene harte, trockene Masse wird zu einem feinen 
Pulver vermahlen und hierauf in erwärnmten Stahl- 
formen bei sehr hohem Druck gepreßt. Das Mischungs- 
verhältnis zwischen Kopalen und Asbest variiert je 


nach dem Verwendungszwecke der herzustellenden 
Masse. Ueberwiegt darin der Asbest, so wird ein be- 


sonders feuersicheres, überwiegen die Kopale, ein höher 
isolierendes Material erhalten. Wernicke führt 15 
Ambroinqualitaten an, die in bezug auf Wasserunemp- 
findlichkeit, Feuer- und Funkensicherheit, Durch- 
schlagsfestigkeit und Saurefestigkeit U nterschiede auf- 
weisen. Die Zugfestigkeit der mittleren Ambroinsorten 
beträgt durchschnittlich 151 kg pro qcm, die Druck- 
festigkeit 1216 kg. Ambroin läßt sich nach folgenden 

Gesichtspunkten ‘hin bearbeiten: Sägen mittels Band- 
säge, Bohren mit besonders hartem Spitzbohrer, Dre- 
hen mit entsprechend geschliffenen Gußstahlfeilen, 
Schleifen mittels Schmirgelpapier und Polieren wie Holz 
mittels Schellackpolitur. Beim Pressen zeigt das Am- 
broin die wertvolle Eigenschaft, nicht zu schwinden, 
so daß sich auch komplizierte Stücke genau nach Maß- 
angabe daraus herstellen lassen. Ferner eignet sich 
Ambroin sehr gut zum Ein- und Umpressen von Metall- 
teilen, die nach erfolgter Pressung in ihrer Lage genau 
fixiert und sicher befestigt sind. Ein weiterer Vorzug 
dieses Materials liegt in seiner Schweißbarkeit, indem 
sich Ambroinstücke absolut homogen miteinander ver- 
binden lassen. Ebenso gelingt es auch, Arbeitsstücke 
aus Ambroin mittels eines plastischen, saurcfesten Am- 
broinzementes zusammenzukitten. Ambroin dient beson- 
ders in der Elektrotechnik zur Herstellung von Schalt- 
tafeln, Burstenhalterjochen für Straßenbahnmotoren, 
Isolationsteilen für die Oberleitung elektrischer Bahnen, 
Freileitungsisolatoren für Hochspannung und zahllosen 
Armaturteilen. 

Adit?) ist en von Gebr. Adt, A.-G., Ens- 
heim (Pfalz), fabriziertes Isoliermaterial, das aus einer 
Mischung von Silikaten mit Harzen in wechselnden 
Verhältnissen besteht. Bei höherem Ilarzzusatz wird 
ein höher isolierendes und weniger hygroskopisches 
Material gewonnen, das jedoch weniger hitzebeständig 
ist. Die Zugfestigkeit des Adits soll 130 kg pro qcm 
betragen. Dieses Material wird gleichfalls wie Am- 
broin zur Herstellung von Schalterteilen, Schutzkappen, 
Gehäusen für Spulen und MeBinstrumente in der Elck- 
trotechnik verwendet. Eburin?) ıst ein von der Ge- 
sellschaft für Straßenbahnbedarf in Ber- 
lin hergestelltes Isoliermaterial, das je nach seinem 
Verwendungszwecke aus Harz, Infusorienerde und 
faserigen Tüllstoffen besteht. Die Herstellung dieses 
ambroinähnlichen Hartgummiersatzmaterials geschieht 
in folgender Weise (vgl. D.R.-Patent 96170): Eine al- 
koholische Harzlosung wird in passenden Mengenver- 
hältnissen mit einer feingemahlenen, wasserbe-tandigen 
und mit Farbstoff versehenen Füllmasse vermengt. 
Nach erfolgter Mischung wird unter bestandigem Um- 
rühren Wasser hinzugefügt, bis sich das Bindemittel 
samt der Füllmasse von dem Lösungsmittel trennt. 
Es entsteht dadurch ein dicker, breiartiger Nieder- 
schlag, in dem die Füllmasse mit dem Harz innig ver- 
mischt ist. Hierauf wird dic Masse mittels Auspressens 
und Trocknens von aller Feuchtigkeit befreit und dann 
in ein feines Mehl verwandelt. Schließlich wird das 
feine Pulver in stark erwärmten, poherten Stahlformen 
gewöhnlich mittels hydraulischer Pressen gepreBt. Das 


?) ebenda, S. 115. 
8) ebenda, S. 113. 
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Fburin besitzt ebenso wie das Ambroin die wertvolle 
Eigenschaft, beim Pressen nicht zu schwinden. Die 
Preßstücke zeigen ferner Hochglanz, so daß ein nach- 
trägliches Polieren oder Lackieren wegfälit. Weiterhin 
ist dieses Material nicht hygroskopisch, wetterbestän- 
dig, von hoher Bruchtestigkeit und Durchschlagsfestig- 
keit bei hochgespannten Strömen. Es wird hauptsäch- 
lich in der Elektrotechnik als Oberleitungsmaterial für- 
elektrische Bahnen, auch zur Herstellung von Schalter- 
griffen, Steckdosen, Anschlußklemmen für Schalttafeln 
usw. benutzt Von anderen, mit Hilfe von Harzen ge- 
wonnenen Hartgummiersatzmaterialien scien noch fol- 
gende kurz erwähnt. Die Masse der Kuma-Gesell- 

schaft wird nach dem D.R.-Patent 112301 aus Zellu- 
losefaser erzeugt, indem diese mittels eines Gerbstoffes 
durch einen Aufschließungs- bzw. Verharzungsprozeb 
in ein harzähnliches Produkt umgewandelt wird, das 
nach Zusatz von Füll- und Farbstoffen einer Pressung 
unterliegt. Nach der Patentschrift werden Abfälle von 
der Kartoffelmehlfabrikation von anderen löslıchen 
und unlöslichen Verunreinigungen möglichst befreit, so. 
daß ein fester Rückstand hinterbleibt, der nach dem 
Trocknen und Verreiben cin feines Pulver bildet. Die- 
ses Faserpulver wird nach Behandlung mit Harzscife 
enthaltendem Alkali aufgeschlossen, indem man in 
der konzentrierten alkalischen Lösung ein geeignetes 
(Juantum Pulver allmählich auf 100° C erhitzt und beı 
dieser Temperatur längere Zeit beläßt. Darauf wird 
die Lösung etwa um das Zehnfache verdünnt und mit 
einer etwa Ioprozentigen Katechulösung versetzt, in- 
dem etwa auf 24 Teile Faserpulver 1 Teil Katechu an- 
gewendet wird. Durch längeres Kochen der. Mischung 
vollzicht sich ein vollständiger VerharzungsprozeB der 
schon vorher aufgeschlossenen Faserstoffe. Die erhal- 

tene Masse soll nach dem Pressen vollig homogen und 
nicht hygroskopisch sein. Ein schellackhaltiges Hart- 
gummiersatzmaterial soll nach einem Beispiel der Pa- 
tentschrift D.R.-Patent 219305 von C. Heinrichs- 
dorff und R. Zimpel in folgender Weise erzielt 
werden: 40 Gewichtsteile Holzpech, 18 Teile Schellack, 
30 Teile Ocker und 2 Teile Wachs (Bienenwachs, 

Ozokerit oder Zeresin) werden möglichst fein zerklei- 
nert und gut durcheinandergemischt, sodann auf 130°C 
erhitzt und in entsprechenden Formen gepreßt. Nach 
mindestens zweistündiger Pressung wird die Masse aus 
den Formen herausgenominen, etwa 24 Stunden an 
der Luft und dann langsam im Trockenofen bis auf 
etwa 80° C erwärmt, cine Stunde lang bei dieser 
Temperatur belassen und im Trockenofen abgekühlt. 


In die zweite Gruppe fallen Hartgunmiimitatio- 
nen, deren Hauptbestandteile gewisse fe. tsaure Salze 
darstellen. Von diesen bildet, wie aus dem D.R.-Patent 
131992 hervorgeht, besonders die palmitinsaure 
Tonerde (Aluminiumpalmitat), eventuel] im Gemisch 
mit anderen Stoffen: Harzen, Fetten usw., cin wasser- 
undurchdringliches, nicht bei 250° C erweichendes, elek- 
trische Leiter gut isolierendes Material. Das gleiche 
fettsaure Salz kann nach den Angaben des D.R.-Patents 
14768€ für sich allein oder mit anderen Zusätzen wi d 
der erforderlichen Schwefelmenge vermischt zu Platten 
ausgewalzt und vulkanisiert werden. Die Temperatur 


wird bei diesem VulkanisationsprozeB zweckmabig 
höher (über 1508 C) als beim Hartgummı gewählt. 


Das erhaltene Produkt besitzt viel Achnlichkeit mit 
dem Hartgummi, auch gute Isolierfähigkeit. Das durch 
cine Aluminiumsulfatlösung aus einer Palmkernolseifen- 
lösung ausgefällte Aluminiumpalmitat kann auch nach 
vorherigem” Trocknen in Benzol oder einem anderen 
geeigneten Lösungsmittel gelöst, mit passenden Füll- 
stoffen und dem zum Vulkanisieren nötigen Schwefel 
vermischt, alsdann nach Verdunstung des Lösungs- 
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mittels im Vakuum bei möglichst höherer Temperatur 
vulkanisiert werden. 


Teere, Peche, Asphalte und ähnliche Materialien 
sind ebenfalls als wesentliche Bestandteile von Hart- 
gummiersatzmassen angegeben worden. Solche Massen 
sollen der dritten Gruppe zugewiesen werden und 
nachstehend Erwähnung finden. Die betreffenden Er- 
zeugnisse sind nicht hygroskopisch, meist von hoher 
Isolierfähigkeit und auch säure- und alkalibeständig, 
dagegen oft etwas spröde, wenig hitzebeständig und 
schlecht zu bearbeiten. Eine hartgummiähnliche Masse, 
deren Grundsubstanz Stearinteer ist, wird nach 
D.R.-Patent 168048 erhalten, indem der genannte Tcer 
mit Zeresin oder Ozokerit, gegebenenfalls unter Zusatz 
von Füllmitteln, mit Pikrinsäure unter beständigem 
Rühren erhitzt wird. Das Produkt wird alsdann durch 
erwärmte Walzen hindurchgeführt und die entstandene 
Platte einer nochmaligen Erhitzung unterworfen. Ge- 
schwefelte Kohlenwasserstoffe, Peche usw. sollen dem 
D.R.-Patent 215682 zufolge in Verbindung mit Stärke, 
die einer Vorbehandlung mit Erdalkalichloriden unter- 
worfen wurde, Massen von Hartgummicharakter liefern. 
Nach dem Beispiel der Patentschrift wird folgender- 
maßen verfahren: 300 kg Teer werden mit 200 kg 
Schwefel und 100 kg Bleiglätte auf ca. 100° C erhitzt. 
An Stelle der Mischung von Schwefel und Bleiglätte 
können auch Se an Stelle der Bleiglatte 
in Verbindung mit Schwefel andere metallische Oxy- 
dationsmittel, wie Kupfer- oder Antimonverbindungen 
verwendet werden. Um eine ebonitartige Masse zu 
bilden, werden nun 80 kg Kartoffelmehl mit 80 kg 
Wasser kalt zusammengerührt und dann zu einer 
Mischung von 840 kg Chlormagnesiumlösung von 
35° BE gemischt. Von dieser Mischung werden 300 kg 
zu dem wie oben behandelten Gemisch gegeben. Nach- 
dem eine homogene Masse erzielt worden ist, werden 
vorteilhaft 300 kg Pech oder eine andere bituminöse 
Substanz dem obigen Gemisch unter längerem Kochen 
zugegeben. Das Ganze wird dann mit wasserunlöslichen 
Karbonaten, wie z. B. Magnesit, und einem anderen 
Füllmittel, z. B. Gipsmehl oder Sand vermischt. An 
Stelle des Chlormagnesiums bei der Behandlung der 
Stärke können auch Hypochlorite (Chlorkalk, Mag- 
nesiumhypochlorit) Verwendung finden. Das Endpro- 
dukt soll alkalischen und sauren Flüssigkeiten wider- 
stehen. Ein gegen höhere Temperaturen unempfind- 
liches Hartgummiersatzmaterial, das auch für Isolier- 
zwecke in der Elektrotechnik gebraucht werden kann, 
wird nach dem D.R.-Patent 265 220 aus Naphthol- 
rückständen (Naphtholpech) hergestellt, indem 
dieses im gemahlenen Zustande mit einem kleinen Teile 
vegetabilischen Oeles erwärmt und eventuell unter Zu- 
satz von gemahlenen Hartgummiabfällen, Graphit und 
Balata gepreßt wird. Soll das Material elektrischen 
Zwecken dienen, so sind die Naphtholrückstände durch 
längeres Kochen mit Wasser auszulaugen, um wasser- 
lösliche Salze zu entfernen. Statt Naphtholpech verwen- 
det das amerik. Patent 1025268 Anthrazenpech 
und Steinkohlenteerpech in Mischung mit Asbest. Durch 
Zusammenpressen dieser drei Substanzen soll ein hart- 
gummiartiges Isoliermaterial erhalten werden. 


Zahlreich sind die der vierten Gruppe ange- 
hörenden Vorschläge, Kasein und andere Eiweißkörper 
zur Erzeugung von Ebonitersatz zu verwerten. Einzelne 
Massen dieser Art besitzen mehr oder weniger horn- 
oder infolge ihrer Transparenz zelluloidähnliche Be- 
schaffenheit, wie z. B. der Galalıth, unterscheiden 
sich jedoch vom Zelluloid dadurch, daß sie nicht ent- 
flammbar sind und auch durch Erwärmen oder 
Lösungsmittel nicht plastisch gemacht werden können. 
Im allgemeinen zeigen die Ersatzmassen dieser Gruppe 
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die Uebelstände, ziemlich bedeutend hygroskopisch und 
nicht hitze- und alkalibeständig zu sein, besitzen dafür 
aber hohe Durchschlagsfestigkeit gegen hochgespannte 
elektrische Ströme, gute mechanische Bearbcitbarkvit 
und Unempfindlichkeit gegen fette Oele, Benzin und 
andere Kohlenwasserstofie. Eine galalithähnliche, in 
neutralen, sauren oder alkalischen Flüssigkeiten unlös- 
liche Masse wird nach dem D.R.-Patent 191125 aus dem 
von Milchzucker vollstandig befreiten Kasein hergestellt, 
indem dieses mit einer geeigneten Säure, z. B. Salzsäure, 
in so geringer Menge versetzt wird, daß das in der 
Wärme geschmolzene Produkt beim Erkalten in der 
umhüllenden Form zu ciner vollständig homogenen 
Gallerte erstarrt, die in bekannter Weise mit Formal- 
dehyd gehärtet und danach getrocknet wird. Die Her- 
stellung eines Produktes von hornartiger Beschaffenheit 
ist Gegenstand des D.R.-Patents 225259. Das Kasein, 
dem noch Stärke, Gelatine, Glyzerin, Paraffin und Füll- 
stoffe zugegeben werden, wird hier mittels a-Naphthol- 
sulfosäure gehärtet. Man verfährt nach den Angaben 
der Patentschrift wie folgt: Lufttrocknes Kasein wird 
in wässriger Boraxlösung gelöst und diese Lösung zu 
der ın Wasser aufgeschlemmten Stärke hinzugefügt, 
und zwar wird für die Stärke und das Kasein so viel 
Wasser benutzt, daß ein dicker Brei entsteht. In diesen 
Brei gibt man geschmolzenes Paraffin und die Gelatine, 
die zweckmäßig mit etwa 1% ihres Gewichts Glyzerin 
vermischt ist. Nachdem das Gemisch gründlich durch- 
gerührt worden ist, wird ein entsprechendes Quantum 
a-Naphtholsulfosaure, und, wenn erforderlich, Füll- 
material hinzugefügt. Zur Entfernung des größten 
Teiles des Wassers wird darauf die ganze Masse in 
Platten ausgewalzt. Wenn nötig, kann sie vollständig 
durch Einlegen in Spiritus entwässert werden. Die 
entwässerte Masse wird dann mit Aluminiumazetat be- 
handelt. Als geeignete Mischungsverhältnisse werden 
angeführt: 50 Gewichtsteile gewöhnliches, unreines, 
lufttrockenes Kasein, 50 Teile Stärke, 25 Teile Gelatine, 
0,25 Teile Glyzerin, 7—10 Teile Paraffin und 15 bis 
20 Prozent der obigen Gesamtmischung a-Naphthol- 
sulfosaure. Nach einem Zusatzpatent, D.R.-Patent 
229 906, soll die Masse durch Einwirkung von Dampfen 
aus einer Lösung von Hexamethylentetramin und Alu- 
miniumazetat gehärtet werden. Bei dem ım D.R.-Patent 
153228 bekannt gegebenen Verfahren wird gleich- 
falls ein hornartiges Material durch Lösen von 
Kasein in einem wässerigen Schwefelalkalı, Eindamp- 
fen der Lösung und Trocknen des Rückstandes, der 
zur Hartung mit Bleihydroxyd, Zinkhydroxyd, Wasser- 
glas usw. behandelt wird, gewonnen. Außer Kasein 
stellen. Inzwischen wurde noch in einem weiteren Ab- 
fallstoff der Brauindustrie, dem Kühlschiffstrub, ein 
vorzügliches Ausgangsmaterial für die Ernolitherstel- 
lung ermittelt (D.P.Anm. K. 62298). Nach den An- 
sind auch andere eiweißähnliche Rohstoffe oder Ab- 
fallprodukte zur Gewinnung von Hartkautschukersatz 
zur Verwendung gelangt. Von hohem technischem In- 
teresse ist die Verwertung der eiweißhaltigen Rück- 
stände von der Hefeextraktfabrikation. 
Durch Einwirkung von Aldehyden, vorzugsweise For- 
maldehyd, auf diese Abfallstoffe gelang es H. Blü- 
cher und E. Krause, nach den D.R.-Patenten 
275857 und 289597 ein wertvolles Hartgummi- und 
Hornersatzmaterial, das Ernolitht), daraus herzu- 
gaben des D.R.-Patentes 275 857 werden die erwähn- 
ten Hefeextraktriickstande allein oder in Mischung mit 
anderen Eiweißstoffen und unter Zusatz von Füllmitteln 
verwendet. Die nach Gewinnung des Hefeplasmas in 
der Presse zurückbleibenden dicken Massen werden 
mit Formaldehyd gemischt und der Einwirkung des- 


4 H. Blücher, Chem.-Ztg. 39 (1915), 934 und 41 (1917), 489. 
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selben längere Zeit unterworfen. Alsdann werden die 
Massen bei einer Temperatur von beispielsweise 90° C 
einem Druck von etwa 300 Atm. längere Zeit ausge- 
setzt. Das erhaltene Produkt läßt sich nach dem Trock- 
nen sehr gut mechanisch bearbeiten. Im D.R.-Patent 
289 597 finden sich folgende Vorschriften: Die mit 
‘Formaldehyd behandelten Hefemassen werden so weit 
wie möglich entwässert, gegebenenfalls zerkleinert und 
dann unter Erwärmung gepreßt. Nach Patentanspruch 2 
wird die zu verarbeitende Hefe mit Lösungen fällbarer 
oder koagulierbarer Eiweißstoffe gemischt, letztere in 
dem Gemisch gefällt oder koaguliert, der entstehende 
Niederschlag mit Formaldehyd behandelt, nach Mog- 
lichkeit entwässert oder getrocknet und unter Erwär- 
mung gepreßt. Beispiel 1. ı kg Hefebrei von etwa 
15 Prozent Trockensubstanz wird mit 150 g Formal- 
dehyd von 4o Prozent verrührt und nötigenfalls zur 
schnelleren Abtotung der Hefe erhitzt. Das Gemisch 
wird dann eingetrocknet, gemahlen und bei einer Tem- 
peratur von 90" C und einem Druck von 200—300 Atm. 
in Formen gepreßt. Beispiel II. 15 g Blutalbumin 
werden in einer entsprechenden Menge Wasser von 
40° C gelöst, worauf die Lösuung mit 1 kg Hefebrei 


oes 


Durch das D. R.-P. 229,192 ist eine Druckfarbe fiir 
keramische Abziehbilder geschützt, welche im wesent- 
lichen darin besteht, daß in dem Bindemittel der Lein- 
ölfirnis mit einem Gehalt von 5—10°o Minium durch 
eine Masse ersetzt wird, die man durch möglichst voll- 
ständige Sättigung von Leinöl mit Minium darstellt, so 
daß etwa 50°/, dieses Körpers in ihr enthalten sind. 
Das Leinöl färbt sich dabei dunkler und nimmt harz- 
artigen Charakter an. Um der Masse den notwendigen 
Verdünnungsgrad zu geben, setzt man nach der Sätti- 
gung die erforderlichen Bestandteile, wie tierisches Fett. 
Speiseöl, Lavendelöl, Anisöl, Nelkenöl usw. hinzu. Hierauf 
mischt man die betreffenden Farbkörper, und zwar aus- 
schließlich Metalloxyde, hinzu und fährt unter beständi- 
gem Umrühren mit dem Kochen solange fort, bis alles 
gut vermischt ist und die Farbe als druckfähig ange- 
sehen werden kann. Wegen des hohen Bleigehalts der 
Farbe haftet sie beim Einbrennen in die keramischen 
Erzeugnisse außerordentlich fest, ohne dab ein Zusatz 
von Flußmitteln wie bisher nötig wäre. Bisher mußten 
auf 1 Teil Farbkörper 3—5 Teile Fluß hinzugefügt 
werden, wodurch der Prozentgehalt an Farbe in der 
ganzen Masse verhältnismäßig gering wurde. Daher 
traten auch die Farben häufig nicht mit genügender 
Schärfe hervor; durch den Förtfall des Zusatzes an Fluß- 
mitteln wird bei Anwendung des durch Kochen von 
Leinöl und Minium hergestellten Bindemittels ein Farb- 
körper erzielt, der wegen seines hohen Gehaltes an 
eigentlichen Farbstoffen außerordentlich scharfe und satte 
Bilder ergiebt. Ferner lassen sich demzufolge von den 
Platten eine viel größere Anzahl von Abzügen herstellen. 
Außerdem hält sich die Farbe lange in ihrer gleich- 
mäßigen Zusammensetzung wegen des Fortfalls des 
Flußmittelzusatzes. Der größte Vorzug jedoch ist der, 
daß mit der Farbe Abziehbilder im Wege der Autotypie 
und des Lichtdrucks mit Leichtigkeit und in derselben 
Schärfe wie auf lithographischem Wege hergestellt 
werden können. Dies war bisher auch bei Verwendung 
eines mit einem wasserunlöslichen Ueberzug versehenen 
Papiers schwierig oder praktisch unmöglich, weil der in 
der Farbe nur rein mechanisch verteilte hohe Zusatz 
eines Glastlußmittels auch bei größter Feinheit des Pulver- 
kornes, ähnlich wie Schmirgel, bei der Rotation der 
Farbwalze schleifend wirkte und die feinen Gelatine- 
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von etwa 15 Prozent Trockensubstanz gemischt wird. 
Das Gemisch wird sodann bis zum Kochen erhitzt 
und das entstandene Gemenge von geronnenem Albu- 
min und niedergerissenen Hefebestandteilen von der 
Flüssigkeit getrennt. Der entstandene Brei wird mit 
150 g käuflichem Formaldehyd von 40 Prozent ver- 
mengt und dann getrocknet. Nach geeigneter gleich- 
mäßiger Zerkleinerung wird das erhaltene Material 
bei Temperaturen von etwa go” und einem Druck von 
250—300 Atm. gepreßt. Nach neueren Mitteilungen 
der Erfinder besitzt Ernolith den wesentlichen Vorzug, 
daß es als Halbfabrikat in Form eines Pulvers her- 
gestellt und durch unmittelbare Heißpressung in jede 
beliebige Form gebracht werden kann; da ferner dieses 
neue Material die feinsten Einzelheiten der Oberflachen- 
gestaltung mit großer Schärfe wiederzugeben vermag, 
laßt es hich mit Vorteil in den graphischen Gewerben 
als Material für Druckflächen an Stelle der bisher 
benutzten Stoffe verwerten. Auch als Isoliermaterial 
für die Elektrotechnik kann Ernolith in den meisten 
Fällen den Hartgummi ersetzen. 


(Fortsetzung folgt.) 
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häutchen verletzte, wodurch die Erzielung scharfer Bilder, 
insbesondere ein größerer Abzug solcher unmöglich wurde. 

Mit Vorteil werden an Stelle von Leinöl gelbe, 
dünnflüssige Mineralöle'‘) und statt der Harze Gummi- 
harze und ähnliche Ersatzprodukte verwendet, wobei 
wohl billige Produkte von guter Brauchbarkeit erzielt 
werden, die jedoch keinen Anspruch auf längere Halt- 
barkeit ihrer Lösungen machen können. Man hat auch 
das Harz durch Peche und Teere zu ersetzen versucht, 
man erhält mit diesen aber natürlich keine farblosen 
Buchdruckfirnisse, die außerdem die unvorteilhafte Eigen- 
schaft besitzen, durch das Papier durchzuschlagen. Als 
Trockenmittel hat man in neuerer Zeit vielfach die 
Schwermetallsalze der Perillasäure aus dem Perillaöl, 
einem trocknenden Pflanzenöl, empfohlen. Perillaöl!®) 
kommt in einer Menge von 35,8%o in den Nüssen von 
Perilla ocymoides vor, einer in Indien wie auch in China 
(Mandschurei) und Japan einheimischen Pflanze. Dieses 
Oel hat die höchste Jodzahl der bis jetzt bekannten fetten 
Oele und ist dem Leinöl auch im Geschmack und Ge- 
ruch ähnlich. Trotzdem das Oel bis zu 20,9°%/o Sauer- 
stoff absorbiert, ist seine Trockenfahigkeit geringer als 
die des Leinöls. Diese Erscheinung findet seinen Grund 
wahrscheinlich darin, daß das Perillaöl die Eigenschaft 
hat, Tropfen wie Quecksilber zu bilden, wenn es auf 
eine Unterlage aufgestrichen wird .'%) Trotzdem aber 
sind die Metallinoleate des Perillaöls wegen ihres spar- 
samen Verbrauchs und sonstiger hervorragender Eigen- 
schaften als Trockenmittel für Druckfirnisse sogar -noch 
besser geeignet als Leinöl. — 

Das D. R.-P. 101 068 verwendet zur Herstellung 
von Druckfarben, besonders für Buch- und Illustrations- 
druck ein trocknendes Mineralöl, das sich in Zusammen- 
setzung und Eigenschaften völlig abweichend von den 
gewöhnlichen rohen Mineralölen verhält. Dieses Oel, 
das sogen. Grisce-Oel aus Java, von terpenartigem Ge- 
ruch, trocknet an der Luft firnisartig ein, wodurch es 
sich von den schwerfließenden Zylinderölen unterschei- 
det. Die Bereitung der Farbe geht im Gegensatz zu 


4) „Farbe und Lack“ 1912, S. 206. 

15) Lewkowitsch, Chem. Techn. u. Analyse der Oele, Fette 
und Wachse, Hd. II. S. 22, Verlag von Vieweg & Sohn in Braun- 
schweig, 1915. : 

16) Andés u. Meister, Farben-Ztg. 1911, S. 2517 u. 2373. 
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den bekannten Druckfarben äußerst leicht vor sich, so 
daß sich jeder Drucker die Farbe selbst aus den Grund- 
materialien vor dem Gebrauch herstellen kann. Ferner 
zeichnet sich die erhaltene Farbe durch das gute ,,Ab- 
lassen“ beim Druck, sowie durch das rasche Trocknen 
des fertigen Drucks aus. Trotz der dunklen Farbe des 
gereinigten Oeles werden auch zartere Farben nicht 
durch den Oelzusatz verdeckt. Da die Farbe wesent- 
lich dünnflüssiger verwendet werden kann, als die aus 
Leinöl und dergl. hergestellten Druckfarben, so werden 
insbesondere bei künstlerisch ausgeführten Zeichnungen 
und Illustrationen die feinsten Linien durch die Farbe 
bedeutend besser zum Ausdruck gebracht. Da die 
Farbe zugleich in keiner Weise an dem Papier klebt 
(ruppt), so kann sie vorteilhaft in der Autographie, 
Zinkographie usw. Anwendung finden. DasZusatz-Patent 
107 519 ermöglicht es, eine bestimmte Trockenzeit der 
mit obigem Oel hergestellten Farben zu erzielen. Dieser 
Zweck wird durch eine partielle Destillation des zuvor 
von Wasser und Sand befreiten Oeles erreicht. Jenach- 
dem man eine größere oder geringere Trockenfähigkeit 
erzielen will, wird die Destillation mehr oder weniger 
weit getrieben, um die schwerer trocknenden Oele zu 
entfernen, die in einer Vorlage aufgefangen werden. 
Zweckmäßig ist eine Destillation bis auf eine Tempera- 
tur von 300° C, wobei 40°%o des angewendeten Ueles 
als firnisartiger Rückstand hinterbleiben. Dieser wird 
nun in leicht flüchtigen Lösungsmitteln gelöst, z. B. in 
Benzin, Petroleum oder anderen Kohlenwasserstoffen, 
oder auch in Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, 
l’etrachlorkohlenstoff oder dergl. Je nach der Wahl 
des Lösungsmittels kann man die Trockenzeit der mit 
Oel angeriebenen Farbe bestimmen. — 

Durch das D. R.-P. 295 340 ist ein Ersatz für trock- 
nende Oele als Bindemittel für Farben, Firnis und Im- 
prägniermittel, besonders aber für Maler- und Druck- 
farben, geschützt. Die Lösungen von polymeren Akryl- 
säureestern‘ sollen mit Vorteil trocknende Oele, wie 
Leinöl, überall da ersetzen können, wo die trocknenden 
Oele besonders wegen ihrer Eigenschaft des Eintrocknens 
verwendet werden, wie als Bindemittel für Farben, als Firnis 
und dergl. Der polymere Akrylsäureester ist noch zäher, 
seine Lösung ist farblos und trocknet noch schneller 
ein als trocknende Oele. Die polymeren Akrylsäure- 
ester stellt man aus flüssigem Akrylsäureester her, wel- 
cher z. B. aus Allylalkohol gewonnen werden kann. Als 
we dient Glyzerin oder Milchsäure und ähn- 
liche Verbindungen. Die polymeren Akrylsäureester 
werden dadurch erhalten, daß man flüssigen Ester dem 
Sonnenlicht oder künstlich erzeugten ultravioletten Licht 
aussetzt. Dabei geht der flüssige Ester in eine wasser- 
klare, farblose, sehr elastische (nicht gallertartige) und 
sehr zähe Masse über, welche in Azeton, niederen Fett- 
säureestern, wie Milchsäureester oder anderen Lösungs- 
mitteln gelöst wird. Die besondere Auflösung läßt sich 
dadurch vermeiden, daß man den flüssigen Ester mit 
dem betreffenden Lösungsmittel mischt, und diese Misch- 
ung sich polymerisieren läßt. Der polymerisierte Akryl- 
säureester soll vor dem den Maler- und Druckfarben 
noch vielfach zugesetzten Gummi, Eiweiß, Eigelb und 
dergl. den Vorteil haben, daß er gegen Eintlüsse der 
Witterung und viele andere chemische Einflüsse ganz 
unempfindlich ist. — 

Eine Buchdruckfarbe, welche statt des Leinöl- 
firnisses eine Auflösung von Kölophonium und Paraffinöl 
oder geeignete Aequivalente dieser Stoffe enthält, wird 
durch das D. R.-P. 16227 empfohlen. Die Gemische 
von sogen. schweren Kohlenwasserstoffen sind billiger, 
trocknen schneller und geben gleichmäßigere Farben. 

Konsistente Buchdruckfarben (schwarz). Zur 
Herstellung werden 25 Teile Paraffinöl und 45 Teile 
feines Kolophonium entweder durch Schmelzen bei ca. 
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80° C. oder durch mechanisches Reiben in Maschinen 
bei gewöhnlicher Temperatur gemischt. Die fertige Masse 
erhält dann einen Zusatz von 15 Teilen Flugruß (Kienruß), 

2. Geschmeidige Zeitungsfarben (Schwärze 
für Rotationsmaschinen). Anstatt 45 Teile feinen Kolo- 
phoniums gelangen nur 40 Teile desselben zur Verwen- 
dung, im übrigen verfährt man wie unter | angegeben. 

3. Akzidenzfarben (schwarz). Es wird das in 1 
beschriebene Verfahren angewendet, doch wird je nach 
dem zu berücksichtigenden Zweck das Kolophonium 
durch Dammarharz ersetzt. Die Zahlen der angegebenen 
Vorschriften variieren je nach den Abweichungen in der 
Qualität, welchen die eingekauften Rohmaterialien stets 
unterliegen. Namentlich gelingt es auch leicht, irgend 
welche Abweichungen in dem Verhältnisse von Harz 
und Kohlenwasserstoffen durch Aenderungen der Ruß- 
quantitäten oder Wahl der Rußqualitäten zu korrigieren. 
Doch sind die obengenannten Zahlen als relativ beste 
auch typisch für normales Material anzusehen. Werden 
andere Farben als schwarze gewünscht, so wird derKien- 
ruß durch die für denselben gebräuchlichen Aequivalente 
ersetzt, welche diese Farben haben. Für bestimmte 
Zwecke, z. B. zur Ilerstellung besonders billiger Fabri- 
kate, lassen sich sowohl dem Paraffinöl ähnliche Stoffe, 
wie llarzöl usw. substituieren, als auch die Substituie- 
rung des Kolophoniums durch Gallipot, Burgunderharz, 
Fichtenharz usw. möglich ist. Ferner können sogen. 
Füllmassen Verwendung finden, d. h. Stoffe, welche an 
sich indifferent sind, deren Anwendung in der Regel 
den Zweck verfolgt, das Volumen zu mehren. 

Durch das D. R.-P. 109825 werden schwarze und 
farbige Druckfarben für die selbsttätige Verteilung ge- 
eignet gemacht. Dies wird dadurch erreicht, daß man 
der zu verwendenden Farbe zunächst eine geeignete 
Menge einer Mischung zusetzt, die aus 10 g Glyzerin, 
20 g Kopaivabalsam, 2,5 g Santelholzöl, 2,5 g Petroleum, 
2,5 g Fichtenbalsam, 5 g Alkohol, 25 g Braunsteinpulver 
und 2,5 g Terpentin besteht. Diese Mischung muß mit 
der Farbe innig vermengt werden. Alsdann fügt man 
eine zweite Mischung aus 16 g Chloroform und 16 g 
Aether hinzu und versetzt schließlich das Gemenge noch 
mit 3l g Ammoniak. Petroleum und Kopaivabalsam 
sollen als Füllmaterial dienen; der Kopaivabalsam wirkt 
besonders dadurch, daß er sich verdickt und dadurch 
die Masse zähe macht. Das Santelholzöl hat den Zweck, 
ein gewisses Eindringen der Farbe ins Papier zu ermög- 
lichen, um ihr die genügende Haftefähigkeit an letzterem 
zu verleihen. Der Alkohol dient zur Auflösung einer 
genügenden Menge Kopaivabalsam, um diesen leichter 
mit den übrigen Bestandteilen mischen zu können, das 
Braunsteinpulver ist das Trockenmittel für die Farben. 
Der Fichtenbalsam soll den beim Bedrucken des Papiers 
von den übrigen Substanzen herrührenden, starken Ge- 
ruch verdecken. Da ferner Aether allein wegen seines 
geringen spezifischen Gewichts zur Erzeugung der er- 
forderlichen Emulsion nicht geeignet ist, so wird ein 
Gemisch von Chloroform und Aether der Farbmasse zu- 
gesetzt. Der Aetherzusatz geschieht zu dem Zweck, 
eine schnellere Verdunstung zu ermöglichen. Der Zusatz 
von höchstkonzentriertem Ammoniak soll zur Emulsion- 
bildung beitragen und eine Verseifung der Fettsubstanzen 
herbeiführen. — Die verschieden gefärbten Druckfarben 
werden der Einfärbewalze so zugeführt, daß die Farbe 
von der Walze in Gestalt einer Reihe von Bändern bezw. 
Ringen aufgenommen wird. Diese Bänder bezw. Ringe 
können einander sehr nahe liegen, und da der Farbtisch 
eine hin- und hergehende Bewegung ausführt, so werden 
die Farben von der Walze in Gestalt paralleler Linien 
auf den Tisch übertragen. Die Lagen der Farblinien 
entsprechen den Linien der typographischen bezw. an- 
deren Schriftzeichen, und die die letzteren einfärbende 
Walze bezw. Walzen entnehmen die Farbe dem Tisch, 
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um dann die verschiedenen Farben auf die betreffenden 
Schriftzeichenreihen zu übertragen. Die Zähigkeit der 
hergestellten Farbmischungen gestattet, daß dieselben 
dicht nebeneinander verarbeitet werden können, ohne 
daß an den Rändern ein Durcheinanderfließen der Farb- 
stoffe stattfinden kann. — f 

Bei dem Auflagedruck von Stein- und Zinkplatten 
werden bei großen Auflagen wiederholt Ersatzumdrucke 
erforderlich, weil die Zeichnung von Stein- und Zink- 
platten nach und nach teilweise abgerissen oder doch 
beschädigt wird und häufig umständlicher und zeit- 
raubender Ausbesserungen bedarf. Ein weiterer Uebel- 
stand besteht darin, daß die Farbe sich leicht breit 
quetscht, so daß namentlich feine Kornzeichnungen nicht 
klar und deutlich im Druck erscheinen, und daß sich 
ein sogen. Tonansatz bildet. Schließlich spülen sich die 
Poren im Stein und die Körnung der Zinkplatte durch 
das Feuchtwasser bald aus, und die zarten und feinen 
Uebergänge und Partien in der Zeichnung werden mit 
fortgerissen. Diesen Uebelständen sucht man durch Zu- 
sätze zur Druckfarbe abzuhelfen. Eine solche Tinktur 
enthält nach dem D. R.-P. 218 627 in 1 kg 20 g Wachs, 
20 g Vaseline, 35 g Auswaschtinktur, 20 g Karbolsäure, 
20 g Kreosolseifenlösung, 35 g Aether, 70 g Karboli- 
neum und 780 g Petroleum. Die mit dieser Tinktur 
innig vermischte, käufliche, lithographische Farbe haftet 
an der Zeichnung nicht so fest, daß diese beim Drucken 
oder durch die Farbe selbst zerrissen oder auch nur be- 
schädigt wird. Die Zeichnung wird, da die Farbe nicht 
zähe ist, nicht dick und drückt oder quetscht sich nicht 
breit und es bildet sich keinerlei störend wirkender Ton- 
ansatz. Weiter wird beim Einfärben des Steins oder 
der Zinkplatte mit der oben angegebenen Farbe erreicht, 
daß die Poren des Steins bezw. der Zinkplatte durch 
die Fettsubstanz der Tinktur geschlossen werden, so daß 
das Befeuchten weit seltener und mit weniger Feucht- 
wasser möglich ist, wodurch die Zeichnung gleichfalls 
geschont wird und beim Gummieren die Gummilösung 
nicht in den Stein einsinken kann, so daß der letztere 
‘zu jeder Zeit gummiert werden kann. — 

Bei Anwendung des angegebenen Mittels kann die 
Umdrehungszahl der Steindruck- oder Zinkdruckschnell- 

resse derart erhöht werden, daß an Stelle von 750 
Drucken pro Stunde 900—1000 Drucke pro Stunde er- 
zielt werden. Von einem Stein konnte man bisher 
4000—5000 Drucke herstellen, mit dem Verdünnungs- 
mittel dagegen können ohne Beschädigung der Zeich- 
nung 50,000— 60,000 Drucke hergestellt werden. Eine 
bedeutende Zahl von Ersatzumdrucken zum Auswechseln 
wird daher überflüssig. Außerdem fällt das öftere Stein- 
schleifen, sowie das Auswechseln der untauglich gewor- 
denen Umdrucke in der Schnellpresse fort. — 

Die Eigenschaft der Lösungen von Basen organischer 
Farbstoffe in Fettsäuren, wie l,einöl, Oelsäure usw. beim 
Drucken auf Papier durch dieses durchzuschlagen und 
dadurch dessen Rückseite anzufärben, wird in der gra- 
phischen Drucktechnik als großer Mißstand empfunden. 
Ein weiterer Nachteil der durch Lösen von Farbbasen 
in flüssigen Fettsäuren erhaltenen Fettfarben ist die 
Wasserlöslichkeit, was sich beim Drucken als nachteilig 
erweist, indem die Farbwalzen dauernd angefärbt werden. 
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Nach dem D. R.-P. 252052 werden diese Uebelstände 
durch einen Zusatz eines Harzes zu den in Fettsäuren 
gelösten Farbbasen beseitigt. Z. B. werden 20 Teile 
Methylviolettbase in 100 Teilen Oelsäure bei Wasser- 
badtemperatur gelöst. Alsdann werden 70 Teile Kolo- 
phonium zugesetzt und so lange bei 100° C erhitzt, bis 
eine gleichmäßige Schmelze entstanden ist. Die Farbe 
zeigt geschmeidige Konsistenz, ist unlöslich in Wasser 
und schlägt beim Aufdruck auf Papier nicht durch. Die 
Mengenverhältnisse zwischen Farbbase, Fettsäure und 
Kolophonium lassen sich in weiten Grenzen abändern. 
An Stelle von Methylviolettbasen können andere Farb- 
basen, ferner statt Oelsäure andere Fettsäuren evtl. 
Leinölsäure, die Fettsäuren des Baumwollsamenöles usw. 
Verwendung finden. Anstatt Kolophonium können auch 
andere Harze benutzt werden. Es ist auch nicht nötig, 
zuerst die Lösung der Farbbase in Fettsäuren herzu- 
stellen und nachträglich Harz zuzusetzen. Die Zusätze 
können gleichzeitig, evtl. in umgekehrter Reihenfolge 
gemacht werden. — 

Zur Erzielung der in besonderen Fällen für den 
Tiefdruck erforderlichen, verhältnismäßig großen Dünn- 
flussigkeit der Farben wurden Verdünnungsmittel be- 
nutzt, die den Nachteil der Flüchtigkeit hatten, wodurch 
einmal die Gleichförmigkeit der Farbe beeinträchtigt 
wurde und außerdem ein Erhärten der Farben eintreten 
konnte. Ferner traten Belästigungen durch den Geruch 
des Verdünnungsmittels und sogar (sesundheitsschädi- 
gungen ein, wozu noch die Feuergefährlichkeit des Ver- 
dünnungsmittels kam. Ein großer Mangel war auch die 
geringe Rakelfähigkeit, d. h. die Schwierigkeit, die Farbe 
mittels der Rakel von den nicht vertieften Stellen der 
Druckwalzen vollständig zu entfernen, so daß ein ver- 
schmierter Druck entstand. Gemäß D. R.-P. 265 902 
werden alle diese Nachteile durch ein Bindemittel ver- 
mieden, das man dadurch erhält, daß man Eiweißstoffe, 
die durch Zusatz von Alkalien oder alkalischen Salzen 
emulgiert bezw. gelöst sind, mit einer Oelsulfosäure oder 
Salzen einer solchen digeriert, wobei zur besseren Emul- 
gierung noch geeignete Mittel, wie z. B. ätherische Oele 
zugesetzt werden können. Mit diesem Bindemittel wer- 
den für den jeweiligen Verwendungszweck geeignete 
Farben oder Farbstoffe, insbesondere organische Farb- 
stoffe und aus solchen erhaltene Lacke, gemischt und 
zwar empfiehlt es sich, sie in Pastenform zu verwenden, 
um ihre gute Verteilung in dem Bindemittel zu sichern. 
Diese Farben lassen sich durch geeignete Abänderung 
der Mengenversältnisse und die dadurch bedingten 
Aenderungen der Konsistenz und Konzentration auch 
für andere Druckzwecke verwenden. Eine Druckfarbe 
wird z. B. folgendermaßen hergestellt: 125 g kalzinierte 
Soda werden in 6 | Wasser gelöst und unter Umrühren 
535 g Albumin eingetragen. Dieser Masse werden 
1,125 kg rizinusölsulfosaures Natron zugegeben und die 
Mischung mit 500 g raffiniertem Harzöl oder Terpentin- 
öl versetzt. Hierzu werden 9 kg einer 30prozentigen 
Paste der Fällung von Naphtholschwarz mit Chlorbarium 
gesetzt, worauf das Ganze in der Walzenmühle verrieben 
wird. Die Farbpaste kann auch vor dem Zusatz des 
rizinusölsauren Natrons hinzugefügt werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 


G. Iterson jr., F. C. v.H eurn u, A. v. Rossem, Verein- 
fachte Methoden zur Prüfung des Robkautschuks. (Gummiztg. 31, 
S. 638, 1917.) Der Arbeitsplan zur raschen Beurteilung von Rohkaut- 
schuksorten umfaßt die Bestimmung der Viskosität, die Vulkanisation 
und die Untersuchung des vulkanisierten Produktes. Die Bestimmung 
der Viskositatszahl wird nach A. v. Rossems vereinfachter Methode 
(Gummiztg 31, S. 353, 1917) ausgeführt. Aus den Ergebnissen der 
Bestimmung der relativen Viskosität und der Korzentration einer 
ca. Iprozentigen Lösung wird mit Hilfe eines Viskositäts-Standard- 


Kurven-Systeins die gewünschte Viskosität berechnet. Vulkanisiert 
wird nach A. v, Heurn (Gummiztg. 31, S. 429, 1917) im Paraffin- 
Oelbad bei 147° C. Die erhaltenen Ergebnisse stimmen mit denen 
der Autoklaven-Vulkanisation gut überein. Die Beurteilung des vul- 
kanisierten Produktes erfolgt folgendermaßen. Zur Ermittelung der 
Vulkanisationsgeschwindigkeit des Rohkautschuks bestimmt man den 
Vulkanisationskoeffizienten. Zur mechanischen Prüfung dient der 
Schopperapperat. Nach Untersuchungen von A.Rossem hinsichtlich 
der Zugdiagramme (Gummiztg. 31, S. 389, 1917) verlaufen die Kurven 
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für gewöhnliche F. L. Plantagen-Kautschuke zwar sehr verschieden, 
sie schneiden sich aber nicht. Es kunnte eine regelmäßige Verschie- 
bung der Kurven bei Steigerung des Vulkanisations-Koefflzienten be- 
obachtet werden. Aus einem umfangreichen Daten-Material für 
solche Kautschuke konnte nun die meist wahrscheinliche Lage der 
Kraft-Zug-Diagramme für bestimmte Vulkanisations-Koeffizienten 
berechnet werden. Zur Beurteilung der mechanischen Eigenschaften 
eines Kautschukmusters untersucht man, ob das Zug-Diagramm bei 
dem gefundenen Vulkanisationskoeffizienten in den Satz Standard- 
kurven hineinpaßt. Weicht die Kurve bedeutend von der zu erwar- 
tenden Lage ab oder schneidet sie eine oder mehrere Standard-Kur- 
ven, so hat man es mit einem anormalen Falle zu tun. Geringe Ab- 
weichungen dagegen brauchen noch auf keine Anormalität hinzu- 
deuten. Da nun verschiedene Ringe aus einer Kautschuk-S-Mischung 
immer Diagramme liefern. die nur wenig voneinander abweichen, so 
genügt die Prüfung eines Rings, dagegen nicht für die Beurteilung 
der mechanischen Eigenschaften bezüglich der normalen Lagen des 
Reißpunktes. Liegen für zwei Zugversuche die Endpunkte normal, 

so sind mehrere Versuche nicht nötig. -«ki-. 
Vulkanisierungsapatente. (Gummiztg. 31, S. 571—572, 1917.) 
Nach Goodyear, dem Erfinder der Vulkanisation, wird Kautschuk mit 
einer entsprechenden Menge Schwefel gemischt und die Mischung 
einer Temperatur von 135—140° C bestimmte Zeit, die von der 
Schwefelmenge abhängig ist, ausgesetzt. Hancock tauchte ge- 
formte Gummiartikel in ein Bad von geschmolzenem Schwefel, das 
er bei einer Temperatur von 135° C. hielt, bis der rohe Kautschuk 
die gewünschten Eigenschaften angenommen hat. 1846 endlich führte 
Parker die Kaltvulkanisation ein, Das erste Verfahren ist das tech- 
‘nisch am meisten angewandte, Das Hancocksche Verfahren wird 
nur zur Herstellung gewisser Spezialitäten gebraucht und das Parker- 
sche findet hauptsächlich zur Fabrikation wasserdichte: Stoffe Ver- 
wendung. Bei der Vulkanisation nach Goodyear werden folgende 
Figenschaftsanderungen des Rohkautschuks erzielt. 1. Die Dauer- 
haftigkeit und Elastizität werden vergrößert. 2. Die Empfindlichkeit 
des Kautschuks gegenüber Temperaturveränderungen wird verringert. 
3. Der Kautschuk verliert seine Klebrigkeit. 4. Er wird unlöslich in 
den für Rohkautschuk gewöhnlich in Betracht kommenden Lösungs- 
mitteln. 5. Kautschuk, welcher weich geworden ist oder seine Eigen- 
schaften durch mechaniscke Einwirkung verloren hat, erlangt seine 
wertvollen charakteristischen Eigenschaften durch die Vulkanisation 
völlig wieder, sodaß das Rohmaterial mit Schwefel und Füllstoffen 
gemischt, die Mischung geformt und dann vulkanisiert werden kann. 
Der Hauptnachteil des Goodyearschen Verfahrens ist die lange 
Vulkanisationsdauer, um vollständige Vulkanisation zu erzielen. Durch 
Zusatz gewisser Metalloxyde, wie Blei, Magnesium- und Kalziumoxyd. 
wird die Vulkanisation beschleunigt. Diese Zusätze sind aber nicht 
überall anwendbar, So kann Bleiglätte nur in schwarzen und dunkel- 
gefärbten Mischungen benutzt werden. Kalk verursacht auch in 
kleinen Mengen eine gewisse Härte, besonders bei längerem Auf- 
bewahren des Gummis; eine ähnliche Wirkung übt Magnesia aus. 
1912 wurde ein wirklich kräftiger Vulkanisationsbeschleuniger im 
Piperidin (D. R. P. Nr. 265 221, Farbenfabriken, E!berfeld) gefunden. 
Bald darauf stellte diese Firma ein festes Piperidinderivat her, das 
ähnliche Eigenschaften besaß. Späterhin nahmen dann die Farben- 
fabriken Patente, in welchen sie diese Beschleunigung für alle orga- 
nischen Basen mit einer Dissoziationskonstante, die größer war als 
1><10-8 beanspruchten (D. R. P. Nr. 280 198/1914). Anfang 1914 
fand S. J. Peachey. daß gewisse Nitrosoderivate von manchen 
Basen, wie Dimethylanilin, Methylanilin, Diphenylamin als kräftige 
Vulkanisationsbeschleuniger wirken (engl. Pat. 4263/1914). Nitroso- 
basen werden jetzt von einer beträchtlichen Anzahl bekannter Gum- 
mifabriken unter der Schutzmarke „Accelerene“ benutzt. Mischungen, 
die Schwefelantimon als Vulkanisierungszubstanz enthalten (ohne 
Schwefel) werden von den Beschleunigern wenig beeintlußt; diese 
Schwierigkeit kann aber durch Schwefelzusatz behoben werden. 
Ebenso wird durch Bleiglätte die Wirkung der organischen Beschleu- 
niger verringert, während Magnesia ihre Wirkung erhöht. FürNitroso- 
verbindungen ist anzunehmen, daß sie eine katalytische Wirkung auf 
Schwefel und Kautschuk ausüben. Diese mag aber von der des 
Piperidins und der Basen, die durch die Bayerschen Patente ge- 
schützt sind, sich unterscheiden. Letztere wirken infolge ihres kräf- 
tigen basischen Charakters. Paranitrosodimethylanilin ist hingegen 
eine sehr schwache Base, deren Dissoziationskonstante von 1° 95<1()—!0 
weit unter den von den Elberfelder Farbenfabriken angeführten Zahlen 
liegt. Man fand auch, daß gewisse Nitrosoverbindungen, die gar 
keine basischen Eigenschaften besitzen, wie z. B. Nitrosophenol und 
Nitrosonaphthol, eine sehr merkbare Beschleunigungskraft bei der 
Vulkanisation besitzen. Peache y fand auch, daß Verbindungen, die 
bei der Zwischenwirkung von Aldehyden und Aminen gebildet werden, 
wie Benzal-Aethylamin, Benzyliden-Anilin, Hydrobenzamid (vgl. Pat. 
Nr. 7370, 1914) beschleunigend wirken. Sie sind aber viel weniger 
wirksam als die Nitroverbindungen. Nach Peachev wirken vulkani- 
sationsverzögernd Substanzen wie Phenylhydrazin, Glykose, Methylen- 

blau usw. | -ki-. 
J. G. Fol. Vergleichende Untersuchung der durch mecha- 
nische Extraktion aus den Blättern und aus dem Stamm ge- 
wonnenen Guttapercha der „Gouvernements-Guttapercha-Onder- 

neming“ zu Tjipetir. (Gummiztg. 31, S. 667, 1917.) -ki-. 
. van Heurn. Verschiedene Untersuchungen über die Vis- 


kosität von Rohkautschuklésungen. (Gummiztg. 31, S. 668, 1917.) 
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Die Viskosität einer Kautschuklösung nimmt unter der Einwirkung 
des Tageslichts ab, während im Dunkeln keine Abnahme zu be- 
merken ist. Die Dauer des Schüttelns einer Iprozentigen Hevea- 
Crepe-Lösung übt, bei Vornahme des Schüttelns im Dunkeln, keinen 
Einfluß auf die Viskosität der Lösung aus. Nur wenn sich der zu 
prüfende Kautschuk vollkommen in Benzol löst, darf die Viskositäts- 
zahl zur Beurteilung eines Kautschuks verwendet werden. Die leicht- 
löslichen Kautschukanteile haben eine bedeutend niedrigere Viskosi- 
tät als die langsam löslichen Anteile. Die Anwesenheit von Harz 
erniedrigt die Viskosität. Es wurden aber mit entharztem Materiale 
geringere Viskositäten gefunden als mit ursprünglichem Rohprodukt, 
woraus zu schließen wäre, daß die Extraktion von bedeutendem Ein- 
Eintluß ist. Dehnungskoeffizient und Viskosität von Roh-Hevea- 
Sheets sind einander gerade proportional. Die Viskosität von Kongo- 
kautschuk nimmt durch das Waschen und Trocknen des gewaschenen 
Produkts bis 500 C. bedeutend ab. | -ki-. 

C. van Heurn. Der Einfluß der Bearbeitung auf den Misch- 
walzen auf die Zusammensetzung und die Eigenschaften des 
Kautschuks.( Gummiztg. 31, S. 668, 1917.) Der Harzgehalt des K aut- 
schuks ändert sich durch Plastizieren auf warmen Walzen nicht. Feuch- 
tigkeitsgehalt und Viskosität verringert sich, Nach längerem Auf- 
bewahren erhöht sich die Viskosität wieder, erreicht aber die Höhe 
des Rohmaterials nicht wieder. Zusatz von Schwefel und Mineralien 
beeinflußt die Viskosität der Kautschucklösung nicht, wenn man die 
Füllstoffe soviel wie möglich absetzen läßt und die durch den Schwefel 
bedingte Konzentrationsänderung berücksichtigt. Zulanges Plastizieren 
vor dem Schwefelzusatz und dem der Füllstoffe schwächt das Vulkani- 
sat. Auch kann schon beim Mischen Vorvulkanisation eintreten, be- 
sonders in Gegenwart von Bleioxyd. Vorvulkanisation tritt aber auch 
bei gewöhnlicher Temperatur in geringem Maße ein. Unter gleichen 
Bedingungen wird ein Kautschuk mit niederer Viskositätszahl stärker 
aufgeschlossen als ein hochviskoser. Ersterer vulkanisiert auch lang- 
samer Hochviskose Kautschuke, die solange plastiziert wurden, daß 
ihre Viskositätszahl fast so niedrig oder niedriger war als die weniger 
viskoser Kautschuke, gaben trotzdem noch bessere Vulkanisate. Ver- 
schiedene Kautschuke mit verschiedenen Viskositätszahlen kann man 
durch Plastizieren nicht auf dieselbe Minimum-Viskosität herunter- 
bringen, die vorhandenen Differenzen in der Viskosität bleiben be- 
stehen. -ki-. 

J] G. Fol, C. v. Heurn. Der Einfluß der Vulkanisationszeit, 
der Vulsanisationstemperatur und der Menge angewandten Schwe- 
fels auf die Eigenschaften des vulkanlsierten Kautschuks. (Gummi- 
ztg 31,S.715, 1917). Miteiner Mischung von 38,46 Teilen Heveaplantagen- 
crepe mit 3,85 Teilen Schwefel, 47,69 Teilen Zinkoxyd und 10,0 Teilen 
Magesnia wurde der Finfluß der Vulkanisationszeit studiert. Die 
Dehnungskoeffizienten zeigten einen regelmäßigen Verlauf. Im An- 
fang bleibt der Dehnungsskoeffizient verhältnismäßig konstant; erst 
beim längeren Vulkanisieren tritt -eine starke Abnahme ein. Im 
Gegensat7 hierzu konnte an einer Kautschuk-Schwefelm‘schung (ohne 
Füllstoffe) anfangs ein starkes Ansteigen des Dehnungskoeffizienten 
beobachtet werden. Auch wurde gefunden, daß sich Vulkanisier- 
pressen für genaue Vulkanisierversuche wenig eignen, da Tempera- 
turschwankungen von 4— 50C nicht zu vermeiden sind. Mit der Zu- 
nahme der Vulkanisationszeit zeigt die Elastizität (Rlastometer nach 
P. Breuil) eine regelmäßige Abnahme. Sie hatte sich nach 1, 8 
nnd 10 Tagen nach erfolgter Vulkanisatiun wenig oder gar nicht 
geändert. Versuche mit einer Kautschuk-Schwefelmischung (ohne 
Füllstoffe) zeigten, daß der Harzgehalt des Kautschuks mit dem Fort- 
schreiten der Vulkanisationszeit etwas abnimmt. 

Weiter wurde an einer Mischung von 92'/: Proz. Kautschuk 
und 7'/: Proz Schwefel festgestellt, daß der Vulkanisationsprozeß, 
wenigstens was die Schwefelbindung anbelangt, den van’t Hoff’- 
schen Gesetze folgt. Der Temperaturkoeffizient wäre nach den 
Versuchen 2. Ferner wurden die Mischungen mit 2, 4, 6, 8 und 10 Proz, 
Schwefel (bezogen auf die Mischung) bei 3'/s Atmospharen 1!/s Stunden 
vulkanisiert, Mit Zunahme der Schwefelmenge firdet auch eine Zu- 
nahme der Schwefelbindung statt. Auch hier wurde eine Abnahme 
des Harzgehaltes bei den stark übervulkanisierten Mustern beobachtet. 
Der Dehnungskoeffizient steigt im Anfang ungefähr im gleichen Ver- 
haltnis mit der Menge angewandten Schwefels, um bei ca. 8—10 Proz. 
Schwefel sein Maximum zu erreichen, Danach nimmt er stark ab. -ki-. 

G. van Iterson. Die wissenschaftliche Untersuchung des 
Rohkautschuks und ihre große Bedeutung für die Zukunft des 
Plantagenkautschuks. (Gummiztg. 31, S. 761, 1917.) -ki-. 

J. G. Fel. Chemische und mechanisch-technische Kautschuk- 
untersuchungen. (Gummiztg. 31, S. 761, 1917.) -ki-. 

J. G. Fol. Die Resultate einer wissenschaftlichen Prüfung 
der Per Beurteilung des Rohkautschuks. (Guinmiztg. 31, 
S. 761, 1917. -ki-. 

C. v. Heurn. Versuche über den Polymerisationsgrad des im 
Latex anwesenden Kautschuks. (Gummiztg. 31, S. 777, 1917.) Aus 
seinen Versuchen zieht der Verfasser den Schluß, daß es nicht wahr- 
scheinlich ist, daß die Kautschukkügelchen im Latex einen niedrigeren 
Polymerisationsgrad haben als der durch Koagulation gewonnene 
Kautschuk. -ki-. 

C. van Heurn. Einige Beobachtungen bezüglich der 
Quellbarkeit des rohen und des vulkanisierten Kautschuks. 
(Gummiztg. 31, S. 791, 1917.) -ki-, 

Vom Weltkautschukmarkt 1916. (Gummiztg. 31, S. 791, 1917.) 
Die Zahlen zeigen einerseits die überwiegende Erzeugung von Plan- 
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tagenkautschuk bei starkem Rückgang der Produktion von Wild- 
kautschuk, ausgenommen Parasorten: andererseits zeigen sie die fabel- 
hafte Zunahme des Verbrauches der Vereinigten Staaten, der 61,9 Proz? 
des Gesamtverbrauches ausmacht. -ki-. 


Großbritanniens Außenhandei in Gummi und Gummiwaren 


1916. (Gummiztg. 31, S. 779, 1917.) -ki-. 
Metallschläuche. (Gummiztg. 31, S. 780, 1917.) Ueber Fabri- 
kation und Verwendung. -ki-. 
Biicier-Belpreciungen. 
Englands Handelskrieg und die Chemische Industrie. Von Prof. 


Dr. A. Hesse uud Prof. Dr. H. Großmann. Verlag von 
Ferdinand Enke in Stuttgart. 1915. Preis Mk. 12,—. 


Euglands Handelskrieg und die Chemische Industrie. Von Prof. 
Dr. A, Hesse und Prof. Dr. A. Großmann. Neue Folge: 
England. Frankreich. Amerika. Verlag vonFerdinand Enke 
in Stuttgert. 1917. Preis Mk. 11,—. 

Die von den Herausgebern deutsch veröffentlichten Aufsätze 
von englischen, amerikanischen und französischen Chemikern und 
Wirtschaftspolitikern geben ein Bild von dem Stande der chemischen 
Industrie im Ausland und den Bestrebungen, dieselbe weiter zu ent- 
wickeln; gleichzeitig wird die deutsche chemische Industrie besonders 
in den Grundlagen ihres Gedeihens erörtert. Es ist jedenfalls ein 
anerkennenswertes Verdienst der Herausgeber, reichhaltiges und sonst 
schwer zugängliches Material, das nach vielen Richtungen anregend 
wirkt, leicht zugänglich gemacht zu haben. Die Herausgeber selbst 
haben zu jedem Band eine kritische Einführung der ausländischen 
Arbeiten geschrieben. Die beiden Bände sind eine wertvolle Be- 
reicherung unserer Literatur auf dem Grenzgebiete zwischen Chemie 
und Wirtschaft. i -S. 


Patent-Bericht. 


Belegstoffe, Linoleum, Wachstuche (Patentklasse 8). 


D. R.-P. Nr. 299816, KI. 81 vom 19. September 1914. Max 
Wünschmann in Rußdorf, S.-A. Verfahren zur Herstel- 
lung von Doppelware. Bisher wurde Doppelware mit Gutta- 
percha oder mit gemahlenem Traganth zusammengeklebt. Dies Ver- 
fahren stellte sich jedoch zu teuer und hatte verschiedene praktische 
Nachteile. Das vorliegende Verfahren, nach welchem zum Kleben 
ein Gemisch von Kartoffelmehl (etwa 20 Teile), Zucker (etwa 10 Teile) 
und wenig Traganth (etwa 3 Teile) genommen wird, hat gegenüber 
dem alten Verfahren den Vorteil, daß es bedeutend billiger ist, die 
Ware besser klebt und sie geschmeidiger und lederartiger macht. 

S. 

D. R.-P. Nr. 299310 Kl. 8h vom 3. August 1915. Stefan 
Hanselin Dresden. Kunstleder. Bei der Benutzung der Leder- 
ersatzstoffe, die aus einer Unterlage aus Gewebe oder dergl. mit 
Oberflächenschicht aus Klebstoff, z. B. Zelluloid oder dergl. bestehen, 
hat sich gezeigt, daß die das lederähnliche Verhalten bedingende 
Oberflächenschicht infolge der Beanspruchung bei der Verarbeitung 
und im Gebrauch, z. B. bei Polsterungen, sich ablöst. Insbesondere 
tritt dies an den umgebogenen Kanten ein, wo die in sich zusamnıen- 
hangende Oberflachenschicht stark gedehnt wird. Dadurch entstehen 
Risse, welche das Ablösen begünstigen. Auch kommt es vor, daß 
die Oberflächenschicht als Haut abgezogen werden kann. Bei der 
vorliegenden Erfindung soll diesem Uebelstand dadurch begegnet 
werden, daß in der aus Zelluloid oder derg! bestehender Oberflächen- 
schicht ein durchbrochenes Gewebe aus Garn, Roßhaar oder dergl. 
eingewalzt oder sonstwie eingebettet wird. Die Obe:flachenschicht 
bildet infolgedessen nicht mehr eine zusammenhängende gleichartige 
Haut, sondern sie besteht aus vielen, die Durchbrechungen des Ge- 
webes ausfüllenden Teilchen von Klebstoff, die unter sich nur durch 
die Fäden des durchbrochenen Gewebes zusammengehalten werden, 
„während die Fäden selbst nur ganz wenig vom Klebstoff bedeckt 
sind. S. 

D. R.-P. Nr. 300952 Kl. 81 vom 9, Oktober 1915. Dierk 
Waller in Hamburg. Verfahren zur Herstellung von 
Lederersatz. Zur Herstellung dieses Lederersatzes behandelt man 
Hartpappe oder harte Vulkanfiber mit Chlorzinklösung, wodurch sie 
biegsam und ölaufnahmefähig wird. Der Stoff wird dann getrocknet, 
hierauf in schwach erwärmtes fettes Oel gebracht und schließlich 
mit einer Harzlösung getränkt. Sehr wesentlich ist, daß die Tempe- 
ratur des Oelbades gleichmäßig niedrig gehalten wird. Bei zu starker 
Erwärmung, beispielsweise auf 50°, wird der Stoff hart und brüchig. 
Geeignet ist jedes nicht zu leicht trocknende fette Oel, insbesondere 
Rüböl, Rizinus- und Leinöl. Man bringt z. B. harte Vulkanfiber 
24 Stunden lang in eine 50prozentige Chlorzinklösung. Alsdann läßt 
man den Stoff 6 Stunden lang trocknen und legt ihn hierauf 24 Stun- 
den lang in reines Rüböl, welches auf 30° C erwärmt wird. Im 
Anschluß an diese Behandlung läßt man auf die Platten 2 Stunden 
lang eine Flüssigkeit einwirken, die aus !/s Hırz und 7/3 Benzin besteht. 
Dann werden die Platten gut gereinigt und die Ware ist gebrauchs- 
fertig. Um dem Kunstleder Lederfarbe zu verleihen, kann man in 


den Oelen Anilinfarbstoff lösen, der das Kunstleder bei der Imprä- 
gnierung gleichzeitig vollständig durchdringt und färbt. ; 
Schweizerisches Patent Nr. 74917. Euböolithwerke 
A.-G. in Olten, Schweiz. Fugenloser Fußbodenbelag. In 
eine nach dem Erhärten elastisch bleibende Schicht werden erhärtete 
Stücke eingesetzt und mit ebensolcher Masse umgossen, : 
Britisches Patent Nr. 105864. New-Shepley Lino- 
leum Co, Ltd. und W. Barton, Manchester. Mischung 
für Belagstoffe (Linoleumersatz). Leder wird nacheinander 
durch Zerkleinerungs- und Mahlvorrichtungen geleitet, welche es 
zu einer weichen, faserigen Masse verarbeiten. Die erhaltene Leder- 
wolle wird durch Reinigungsmaschinen gegeben, welche das feinere 
Material durch ein Sieb mit Hilfe eines Ventilators blasen. Das ge- 
siebte Material wird danach mit gekochtem Leinöl gemischt oder 
mit Leinölzement und mit Farbstoff sowie Füllstoffen und der so er- 
haltene Teig wird unter Druck auf weitmaschiges Gewebc aufgetragen. 
Am besten verwendet man 50 Teile Lederstaub, 16 Teile Linoleum- 
zement und 16 Teile Farbstoff. > 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


Schweizerisches Patent Nr. 73559. Vereinigte 
Glanzstoff-Fabriken A.-G. Elberfeld., Verfahren zur 
Erzeugungröhrenförmiger Gebilde aus Zellulose- 
verbindungen. Die zur Erzeugung von Gebilden mit röhren- 
förmigem (Querschnitt aus gelöster Zellulose, welche als Stroh-, Hanf-, 
Tagalfaserimitat usw. Verwendung finden sollen, bisher gemachten 
Vorschläge sind wegen der Schwierigkeit der technischen Ausführung 
bisher ohne Erfolg geblieben. Diese Schwierigkeit beruht haupt- 
sächlich darauf, daß im Fäll- oder Koagulationsbad bei röhrenförmigen 
Gebilden, deren innerer Längshohlraum nur an den beiden Enden 
nach außen hin offen ist, die Flüssigkeit des Bades die Innenflache 
der Längshohlräume nicht leicht oder gar nicht benetzen kann. Man 
hat sich daher bislang damit begnügt, bandförmige Gebilde zu er- 
zeugen und diese als Strohersatz zu verwenden. Auch ist es bekannt, 
künstliche Jute dadurch herzustellen, daß in Streifen geschnittene 
Papiermassen einer spiralförmigen Zusammenrollung und Zwirnung 
unterworfen und auf diese Weise zu röhrenartigen Gebilden verarbeitet 
werden. Ein Gleiches kann auch mit den bekannten, obenerwähnten, 
einfachen bandförmigen Zellulosestreifen rach vorheriger Netzung 
geschehen. Nach vorheriger Netzung kann man auch bandförmige 
Zellulosehydrate bezw. Zelluloseesterstreifen zwirnen. Das den Gegen- 
stand vorliegender Erfindung bildende Verfahren zur Erzeugung 
röhrenförmiger Gebilde aus Zelluloseverbindungen beruht nun darauf, 
daß aus formgebenden Organen austretende Bahnen von koagulier- 
baren Zelluloseverbindungen im Fällbad einem Zwirnprozeß unter- 
worfen werden und daß dann das Erzeugnis ausgewaschen und unter 
Spannung getrocknet wird. Dieses Verfahren unterscheidet sich von 
demjenigen, bei welchem bandförmige Zellulosestreifen nach vorheriger 
Netzung gezwirnt werden dadurch, daß die Zellulosehydrat- bezw. 
Zelluloseesterstreifen sofort bei ihrem Entstehen im Fäll- bezw 
Koagulationsbade gezwirnt werden. Dieses Zwirnen kann z. B. in 
der Weise ausgeführt werden. daß man die Streifen oder Lamellen 
einem sogenannten Spinntopf oder einer Spinnzentrifuge zuführt. 
Je stärker die Zwirnung gewählt wird, desto steifer und geschlos- 
sener pflegen die neuen röhrenförmigen Gebilde zu sein. Sowohl 
durch Abänderung der Art der Zelluloselösung, z. B. durch Verwen- 
dung von Viskose, Kupferoxydammoniakzellulose, Nitrozellulose, 
Zelluloseazetat usw., als auch durch die bestimmte Form und Weite 
des Spinnschlitzes, der gerade, krumm oder mit aller Art Zackungen 
versehen sein kann, als auch durch die Wahl des Fällmittels, ferner 
durch Beeinflussung der nachträglich beim Trocknen eintretenden 
Schrumpfungen und Spannungen, als endlich auch durch die Stärke 
der auf beliebige Art bewerkstelligten Zwirnung können verschiedene 
Abstufungen des Effektes erhalten werden, die für die verschiedensten 
technischen Verwendungsmöglichkeiten sehr wichtig sind. Je nach 
der mehr oder weniger großen Aehnlichkeit können die Produkte 
daher als Stroh-, Hanf-, Tagalfaserimitat usw. in den Handel ge- 
bracht werden. Dadurch, daß sich beim Zwirnen die gelatinösen, 
dünnen Lamellen teilweise innig übereinander legen, können beim 
Trocknen interessante und technisch wertvolle Lichteffekte erzielt 
werden. Der Effekt ändert sich natürlich mit der Dicke der ein- 
zelnen Lamellen, der Lage derselben zueinander und den in ihnen 
enthaltenen Molekularspannungen. Die Dicke der Lamellen ist durch 
die Schlitzweite, die Zusammensetzung der Zelluloselösung und die 
Abzugsgeschwindigkeit bedingt, letztere ist zugleich mit der Art des 
Fällbades von maßgebender Bedeutung für die in der trockenen 
Lamelle auftretenden Spannungserscheinungen. Endlich kann man 
auchkompliziertere, röhrenähnliche Gebilde in der Weise erzeugen, daß 
man die aus den Schlitzdüsen auftretenden Lamellen zusammen mit 
kereits fertig koagulierten Gebilden, wie z. B. Fäden, Fadenbündeln 
oder Filmbändchen, verzwirnt, indem diese fertigen Gebilde gleich- 
sam als Seele dem röhrenförmigen Gebilde einverleibt werden. Nach 
dem beschriebenen Verfahren kann man ein Gespinst mit warmeisolieren- 
den, zahlreichen, mehr oder weniger gegeneinander abgeschlossenen 
Hohlraumen erhalten; ein solches Gespinst besitzt große Weichheit. 

S. 

Schweizerisches Patent Nr. 73797. Elektro-Osmose, 
Aktiengesellschaft(GrafSchwerin-Gesellschaft),Frank- 
furt a. M. Verfahren zum Imprägnieren von künstlichen 
und natürlichen Stoffen. Lösliche, elektrolytfreie Kieselsäure, 
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die nach dem schweizer. Patent Nr, 68990 auf elektroosmotischem 
Wege hergestellt ist, wird zum Impragnieren von Holz, Stroh, Faser- 
stoffen aller Art, z. B. Papieren angewendet. Bei Faserstoffen, z. B. 
Papieren wird durch die lösliche Kieselsäure eine vorzügliche Appre- 
tur geschaffen, die besonders geeignet ist, basische Farbstoffe anzu- 
nehmen, auch werden die Faserstoffe durch sie feuerbeständig. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 74934. Dr. Alfred Pi- 
nagel, Aachen. Walkmittel. Das Walkmittel wird durch 
eine alkalisch wässerige, eine alkoholisch wässerige oder eine alko- 
holisch-alkalisch wässerige Saponinlösung gebildet. Saponin hat 
neben der reinigenden Wirkung auch noch eine filzende Wirkung, so 
daß es als Walkmittel vorzüglich brauchbar ist. In wässeriger Lösung 
mit Zusatz von wenig Alkohol wird aus Saponin eine einwandfreie 
Walke hergestellt. Sie enthält keinerlei Fett und Oel oder irgend- 
welche zur Ernährung brauchbaren Stoffe. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 74943. Luigi Solari, Pont 
St. Martin, Turin, Italien. Verfahren zur Entwässerung 
von Alkohol, um absoluten oder nur wenig Wasser ent- 
haltenden Alkohol zu gewinnen. Man behandelt den wasser- 
haltigen Alkohol mit wasserfreiem Kupfersulfat in einem mit Rühr- 
werk ausgerüsteten Apparat. Alkohol von 90—95° kann so leicht 
auf 99—100° gebracht werden. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 75052. Ulrich Nüesch, 
Chur, Schweiz. Mittel zur Behandlung von Leder. Das 
Mittel zur Behandlung von Leder, insbesondere zum Wasserdicht- 
und Dauerhaftmachen von Lederschuhwaren, besteht aus einer warm 
aufzutragenden Mischung von gekochtem Leinöl, Seife, Wachs und 
Harz. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 75345. Daniel Tyrer, 
Stockton-on-Tees, Großbritannien., Verbessertes 
Verfahren zur Herstellung monosulfonierter Koh- 
lenwasserstoffe. Kohlenwasserstoffe, deren Siedepunkt unter 
200° liegt, läßt man in Form von Dampf durch Schwefelsäure gehen, 
die über 100° erhitzt ist. Die entweichenden Dämpfe kondensiert 
man, um die in ihnen enthaltenen Kohlenwasserstoffdämpfe wieder- 
zugewinnen. ; 
Schweizerisches Patent Nr. 75450. Hugo von 
Rothe, Zürich. Verfahren zur Herstellung von Boden- 
wichse. Man bringt eine verdünnte Sodalösung mit Bienenwachs 
in der Hitze zusammen, setzt der Mischung Stearin und Borax zu 
und kühlt das Ganze unter beständigem Rühren bis zum Dick- 
werden ab. S. 
Schweizerisches Patent Nr. 75523. Dr. Hugo Krause, 
Dresden. Verfahren zur Herstellung von Nitroäthan. 
Einem gepulverten Gemisch von äthylschwefelsaurem Salz und sal- 
petrigsaurem Salz setzt man ein die Ausbeute an Nitroäthan er- 
höhendes Mittel zu und erhitzt das Ganze. Vorteilhaft feuchtet man 
das trockene Salzgemisch etwas an, oder man verhütet das Sauer- 
werden der Reaktionsmasse durch alkalisch reagierende Salze so 
schwacher Säuren, daß ein Freiwerden dieser Säuren keine Bildung 
freier salpetriger Säure bewirkt. S. 
Französisches Zusatzpatent Nr. 20201, Zusatz zuNr. 
479656. H. Dreyfus. Verfahren zur Herstellung von Essig- 
saure und Azetaldehyd aus Azetylen. Im Hauptpatent (siehe 
vorstehend) gelangen katalytische Mittel wie Cersalze, Cerioxyd, 
Uranoxyd, Kupferazetat, Vanadinpentoxyd, Eisensesquioxyde, Palla- 
dium- oder Platinschwamm u. a. m. zur Verwendung. Diese kata- 
lytischen Mittel sind, soweit sie in Essigsäure oder in Wasser löslich 
sind, besonders wirksam, wenn man sie auf einer großen Oberfläche 
verteilt, z. B. Asbestwatte. gepulvertem Bimstein, Infusorienerde usw. 
S. 
Französisches Zusatzpatent Nr. 20202, Zus. zu 479656. 
H. Dreyfus. Verfahren zur Herstellung von Essig- 
säure und Azetaldehyd aus Azetylen. Die Oxydation 
des Azetaldehyds zu Essigsäure durch Sauerstoff findet in Gegenwart 
von Eisenoxyd unter sehr geringem Druck statt. : 
Französisches Patent Nr. 479656. H. Dreyfus, Her- 
stellung von Fssigsäure und von Azetaldehyd aus Aze- 
tylen. Beim Einleiten von Azetylen in Schwefelsäure in Gegenwart 
von Quecksilberoxyd bildet sich Azetaldehyd, daneben verlaufen aber 
sekundäre Reaktionen unter Krotonsäurekondensationen. Außerdem 
lösen die bisher verwendeten wässerigen Lösungen nur geringe 
Mengen Azetylen, so daß dieses, soweit es nicht in unmittelbarer 
Berührung mit dem Quecksilberoxyd ist, sich der Reaktion entzieht. 
Nach der Erfindung wird als Lösungsmittel für Azetylen Essigsäure 
verwendet, der man nach pnd nach das notwendige Wasser zusetzt. 
Dabei ist die Einwirkung der Quecksilbersalze kräftiger und der 
Azetaldehyd destilliert nach und nach ab. Setzt man ein Oxydations- 
mittel wie Wasserstoffsuperoxyd, Perborate, Permanganate oder dergl. 
zu, so gelangt man direkt zur Essigsäure. S. 
Britisches Patent Nr. 15331 vom Jahre 1915. F. G. 
Lundi und J. Mc Millan. Verzieren von Zelluloid. Um 
Zeichnungen auf Zelluloid od. dgl, von einer gravierten Platte durch 
Hitze zu prägen wird die gravierte Platte, das Zelluloid und ein 
metallener Deckel in einen geeigneten Halter gebracht, das Ganze 
wird erhitzt, bis das Zelluloid plastisch geworden ist und dann wird 
der Halter mit Inhalt in eine Presse gebracht und unter Druck ge- 
setzt. S 
Britisches Patent Nr. 15428 vom Jahre 1915. L. J. 
Riley, London. Zelluloseazetat. Lösungen von Zellulose- 
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azetat, welche Amylazetat enthalten, werden hergestellt durch Lösen 
des Azetats in z. B. Azeton oder einem anderen Lösungsmittel und 
Zusetzen des Amylazetats zu der Lösung. Das Produkt dient zur 
Herstellung von Firnissen und wasserdichten Ueberzügen oder zum 
Ueberziehen von Zigarettenpapier. Ä ; 

Britisches Patent Nr. 16979 vom Jahre 1915. A. A. 
van der Meulen, Hilversum, Holland. Polier- und Rost- 
verhinderungsmittel Es besteht aus einer Lösung von Blei in 
Baumwollsamenöl, die dadurch hergestellt wird, daß man Blei mit 
dem Oel etwa 10 Tage lang in einem geschlossenen Behälter in-Be- 
rührung läßt, Das Blei gelangt in Form von Platten, Stücken; 
Schnitzeln oder dergl. zur Anwendung. Hat man die Bleilösung ab- 
gezogen, so wird das zurückbleibende Metall der Luft ausgesetzt 
und wieder benutzt. S. 

Britisches Patent Nr. 102751. K. Tarasoff, Moskau. 
Phenolaldehydkondensationsprodukte. Harte unschmelzbare 
Produkte werden erhalten durch Kondensation von Phenolen mit 
Formaldehyd in Gegenwart sulfoaromatischer Fettsäuren, sulfonierter 
Fette oder Oele, von Naphtasulfosäuren oder anderen sulfonierten 
Kohlenwasserstoffen unter Zusatz von Albuminen, Tanninen oder 
Kohlehydraten. Man verwendet z.B.: 1. Phenol, Formaldehyd, Naphtha- 
sulfosäure und Eieralbumin; 2. Phenol, Formaldehyd, Naphtasulfo- 
säure und Kartoffel- oder Weizenstärke; 3, Phenol, Formaldehyd, 
sulfoaromatische Fettsäure und Kartoffelmelasse; 4. Phenol, Formal- 
dehyd, Naphthasulfonsäure und Tannin. Geeignet sind noch Kasein, 
Gelatine, Leim, Blutalbumin, Pflanzenfarbstoffe, welche Tannin ent- 
halten, z. B. Katechu, ferner Dextrin und Zucker. S. 

Britisches Patent Nr. 102802. A. E. Alexander, London. 
Vulkanisieren von Kautschuk. Die Erfindung betrifft einen 
Apparat zum Vulkanisieren von Kautschuckgegenständen, wie z. B. 
Schuhen u. dgl, bei welchem auf der Innen- und Außenseite der 
Gegenstände verschiedener Druck herrscht. In den Vulkanisierkessel 
wird durch ein am Boden angeordnetes gelochtes Rohr erhitzte Kohlen- 
säure oder eine andere Flüssigkeit eingeleitet. Die zu vulkanisieren- 
den Gegenstände sind an Trägern angeordnet, die auf einem Wagen 
stehen und aus Röhren gebildet sind, welche an eine Saugpumpe an- 
geschlossen werden. Druckflüssigkeit, welche nach der Innenseite 
der Schuhe durch Undichtigkeiten durchtritt, wird über die Saug- 
pumpe dem Vorratsgefäß für das Druckmittel wieder zugeleitet. 
Zirkulation und gleichmäßiges Erhitzen im Vulkanisierkessel wird 
durch ein im oberen Teil angeordnetes Rohr bewirkt, welches mit 
der Saugpumpe in Verbindung steht. 

Britisches Patent Nr. 102813. J, W. Barber, 
Mass. Wasserdichtmachen von Schuhen u. dgl. Leder und 
ähnliche biegsame Stoffe wird erst mit einem Mittel, welches ge- 
schmeidig und wasserdicht macht und danach mit einem Mittel be- 
handelt, welches ähnlich wie das erste aber dichter ist und das erste 
Mittel fixiert. Man werdet z. B. an eine Mischung aus 75 Teilen 
Petrolatum (?) und 25 Teilen Paraffinwachs und danach eine Mischung 
gleicher Teile Petrolatum und Paraffinwachs. Beim Nähen des be- 
handelten Leders wendet man den Faden warm an, die Stichlöcher 
werden dann sofort verschlossen. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


Britisches Patent Nr, 15365 vom Jahre 1915, Aktien- 
Gesellschaft für chemische Produkte vorm. H. Scheide- 
mandel, Berlin. Verteilen gelatinöser Stoffe. Gelatine, 
Leim, Hausenblase u. dgl. werden dadurch fein verteilt, daß sie in 
warmer wässeriger Lösung in eine kalte Flüssigkeit gebracht werden, 
welche sich mit der Lösung nicht mischt, z. B. in Benzol, Tetıa- 
chlorkohlenstoff, Trichloräthylen, Benzin, Schwefelkohlenstoff, Ben- 
zylalkohol usw., zu denen man Oele oder Fette, z. B. Olivenöl ge- 
setzt hat. Das Oel kann auch mit der Gelatine- usw. Lösung ge- 
mischt werden, ehe man sie in die nicht lösende Flüssigkeit ein- 
führt. Die Gelatine- usw. Lösung kann eingetropft oder z. B. durch 
Chloroformdampf eingeblasen werden, oder sie kann durch eine 
Schleuder zugeführt werden, welche am Umfange mit einem Filter- 
tuch versehen ist und in der nicht lösenden Flüssigkeit umläuft. 
Andere Stoffe wie Zucker, Parfüm, Farbstoffe oder, für Nahrungs- 
mittel Eierpulver, Mehl usw. können mit der Gelatinelösung gemischt 
werden. Tritt die Lösung in die nicht’ lösende Flüssigkeit mit er- 
heblicher Geschwindigkeit ein, so entstehen gröbere Kugeln neben 
feinem Pulver, die durch Sieben voneinander getrennt werden können. 
Die runde Form ermöglicht die Feststellung zugesetzter Verfalschungen, 

S. 
Britisches Patent Nr, 15988 vom Jahre 1915. F.Burgess, 
Montreal. Herstellung der Oberfläche von Wänden, 
Fußböden usw. Man verwendet hierzu die gemahlenen Schalen 
harter Nüsse, Firnis, eine haftende Farbe oder ein anderes Bindemittel, 
und zwar die gemahlenen Nußschalen und das Bindemittel ungefähr 
zu gleichen Teilen. Die zu behandelnde Oberfläche wird zuerst ge- 
firnißt und die gemahlenen Nußschalen werden aufgeblasen, dann erst 
bringt man die zweite Firnisschicht auf. Für dickere Schichten bringt 
man dann eine Schicht feineres Nußschalenmehl an und zum Schluß 
wieder Firnis. Metalle oder harte Flächen werden erst mit einer 
Mischung von Sägespänen und Firnis behandelt. Man kann auch 
aus dem Nußschalenmehl und dem Bindemittel einen Brei machen, 
den man auf ein grobes Gewebe aufträgt, Tapeten kann man mit 
der Mischung überziehen und in Rollen fertig zum Gebrauch auf- 

bewahren. S. 
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Britisches Patent Nr. 103337. L. S. Tarrant, Tara- 
naki, Neu Seeland. Farben. Anstriche fir Schiffsböden oder 
unter Wasser liegende Konstruktionen bestehen aus 11 Gallonen 
Tierblut, 4 Gallonen rohem Leinöl, 30 Unzen Harz und Farbstoff 
je nach der gewünschten Ténung. S. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


Schweizerisches Patent Nr. 73914. Farberei- und 
Appreturgesellschaft vorm. A. Clavel und Fritz Linden- 
meyer, Basel, Schweiz. Verfahren zum Erzeugen von 
Schaumbädern bei beliebiger Temperatur, Mindestens ein 
Gas wird durch feinporige Körper in die in Schaum zu verwandelnde 
Flüssigkeit hineindiffundiert. S. 29 

Schweizerisches Patent Nr. 75231. Rudolf Süt- 
terlin, Mannheim-Neckarau, und E. Karl Zeise-Gött, 
Freiburg i. B. Verfahren zur Gewinnung von Spinn- 
fasern aus Ginster. Der Ginster wird gedämpft, in warmem 
Zustande gequetscht, ausgeschleudert, getrocknet und in diesem Zu- 
stande zur Vernichtung des Holzes gebrochen. Zwischen dem Quet- 
schen und dem Ausschleudern kann der Ginster nochmals gedämpft 
oder unter Sodazusatz gekocht werden. S. 

Schweizerisches Patent Nr. 75435. Otto Hahn, 
Isny, Württemberg Verfahren zum Entbasten von 
Seide. Zum Entbasten wird eine alkalikarbonat- und alkoholhaltige 
Seifenlösung verwendet. Die benutzte alkalikarbonat- und alkohol- 
haltige Seifenlösung kann durch alkoholische Verseifung eines pflanz- 
lichen Oels und nachträglichen Zusatz von Alkalikarbonat erhalten 
werden. Auch tierische Fette können nach alkoholischer Verseifung 
verwendet werden. Man kann auch mit alkoholhaltigen Laugen ver- 
seifte Fettsäuren tierischer oder pflanzlicher Oele oder Fette ver- 
wenden. S. 

Schweizerisches Patent Nr. 75436. Dr. Emil Elsässer, 
Langerfeld. Verfahren zum Spinnen viskoser Flüssig- 
keiten unter Anwendung bewegter Flüssigkeit zur Förde- 
rung des Fadens. Nach der Erfindung wird zur Förderung des 
Fadens Flüssigkeit verwendet, welche frei von gelöstem Gase ist. 
Luftblasen in der zur Fällung der Kupferoxydammoniakzelluloselésung 
dienenden Flüssigkeit sind außerordentlich störend bei der Fadenbil- 
dung. Solche Luftblasen entwickeln sich aber unausgesetzt aus der 
unter vermindertem Druck stehenden Fällflüssigkeit, da stets Luft 
darin enthalten ist. Es ist eine Vorrichtung zum Spinnen viskoser 
Flüssigkeiten bekannt, bei der der Faden ebenfalls durch bewegte 
Flüssigkeit gefördert wird. Man hat hier versucht, mittels eines 
doppelten Abdichtungsringes den Abzug der in der Umlaufflüssigkeit 
enthaltenen Luftblasen zu ermöglichen (s. D. R. P. Nr. 220 051 Kl.29a). 
Dieser Zweck wird indessen nur unvollkommmen erreicht, da sich 
eben stets neue Blasen bilden und in mannigfacher Weise die Kon- 
tinuität der Fäden stören. Es hat sich nun gezeigt daß diese lästigen 
Störungen in einfachster Weise verhindert werden können, wenn man 
von vornherein eine Fällflüssigkeit verwendet, die keine gelösten Gase 
enthält, also auch keine Blasen enwickeln kann. Im Falle der Ver- 
wendung von Wasser beispielsweise entzieht man ihm vor der Ver- 
wendung im Spinnprozeß alle gelöste Luft, z. B. durch. Evakuieren, 
das man durch Erwärmen unterstützten kann. Auch kann man die 
in der Förderflüssigkeit gelösten Gase durch Erwärmen allein ent- 
fernen. Bei Verwendung solcher Flüssigkeiten. die frei von gelösten 
Gasen sind, geht das Spinnen äußerst gleichmäßig und ohne jegliches 
Abreißen vor sich. S 


Britisches Patent Nr. 104225. Courtaulds Ltd, Eon: | 


don und J. Clayton, Coventry. Fadenführer für künst- 
liche Seide. Die Erfindung bezieht sich auf Mittel, durch welche 
die Trichter oder Faden- 
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. bestandteile des zu tränkenden Holzes nicht an. 
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den und hat ferner eine Bohrung zur Aufnahme des Stulps 3. Sind 
Fadenführer und Stulp an ihrem Orte, so wird der bewegliche Teil 
des Arms 10 gegen den festen gedreht und beide Teile werden durch 
das Band Il zusammengehalten. Sind die Teile so gesichert, so wird 
Pech in denZwischenraum 12 zwischen dem Innern von 3 und dem 
Aussenteil des röhrenförmigen Teils des Fadenführers eingegossen und 
man legt ein Gummiband oder Kitt um den unteren Teil dieses Raumes, 
der das Pech festhält, bis es erstarrt ist. A 
Britisches Patent Nr. 104363. Courtaulds Ltd., 
London und J, Clayton, Coventry. Apparat zum 
Spinnenkünstlicher Seide, Die Erfindung bezieht sich auf 
einen Apparat, bei dem eine Zelluloselösung durch einen Spinnkopf 
in ein Fällbad gepreßt wird und mehrere so gebildete Fäden durch 
den Führer aufwärts und dann abwärts durch einen röhrenförmigen 
Führer zu der Spinnzentrifuge geleitet werden, in welcher sie zu- 
sammengezwirnt werden und einen Strang bilden. Nach der Erfindung 
läßt man die Spinnzentrifuge statt des röhrenförmigen Fadenführers 
rauf und runter gehen. Es soll hiermit ein gleichmäßiger gezwirntes 
Produkt erhalten werden, weil die Strangbildung durch das Rauf- 
und Runtergehen der Spinnzentrifuge besser von statten gehen soll. 
S 


Britisches Patent Nr. 15474 vom Jahre 1915. Textil- 
technisches Bureau in Rheydt, J. A. Lehmann, Rheydt. 
Walken von Geweben. Es geschieht mit Lösungen von Malz 
oder Malzpräparaten wie Diastafor oder von Glukose, Traubenzucker 
allein oder in Verbindung mit Seife, Soda usw. S. 

Britisches Patent Nr. 102892. J. B. Marshall Ltd., 
Luncarty Bleachfield und S.H. Higgins, Denmarktield. 
Behandlung von Leinenfaser, Wachsartige, ölige und fettige 
Stoffe werden von ungebleichtem Leinengarn und -geweben durch 
Behandlung mit Benzol, Alkohol, Schwefelkohlenstoff oder anderen 
flüchtigen Lösungsmitteln entfernt. Durch Destillation werden die 
Lösungsmittel und die gelösten Stoffe wiedergewonnen. S. 


Plastische Massen, Zelluloid; Guttapercha, Kautschuk 
(Klasse 39). 


Schweizerisches Patent Nr. 74901. Jean Kappeler, 
Mellingen, Aargau, Schweiz. Panzerung bei Gummi- 
bereifungen von Fahrzeugen. BeiGummibereifungen von Fahr- 
zeugradern mit Panzermantel, dessen Laufflāäche mit Gleitschutz- 
stücken besetzt ist, sind die Gleitschutzsticke erhaben in einigem 
Abstand voneinander zur Bildung von querlaufenden Rinnen für Be- 
festigungsketten angeordnet, welche letzteren, in den Rinnen zwischen 
den erhabenen Gleitschutzstiicken liegend, durch diese vor Abnitzung 
geschitzt sind und den Panzermantel an derGummibereifung unver- 
rickbar festhalten. S. 

Schweizerisches Patent Nr. 75336. Felix Gase- 
mann, Reinach, Basellard, Schweiz. Materialfür 
Einlagen in Bekleidungsstücke. Lagen von Zellulose 
werden zwischen zwei Lagen von porösem Stoff, z. B. weitmaschige 
Leinwand, gelegt und mit diesen durch z. B. kreuz und quer laufende 
Nähte zu einem Ganzen vereinigt. S. 

Schweizerisches Patent Nr. 75478. Rudolf Wöhl, 
Gablonz, Oesterreich. Holztränkungsverfahren, Es 
gelangt hierbei eine wässerige Lösung eines wasserlöslichen Fluorids, 
hauptsächlich Natriumfluorid und Zinkvitriol unter Zusatz einer ge- 
ringen Menge eines sauer reagierenden anorganischen Körpers in 
solcher Menge zur Anwendung, daß die Lösung noch keine saure 
Reaktion gegen Methylorange zeigt. Der Zusatz des sauer reagierenden 
Körpers, als welcher am besten Natriumbisulfat zur Anwendung 
gelangt, bewirkt vor allem, die Ausscheidung eines Niederschlags von 
Zinkfluorid zu verhindern. Am besten wird vor Zusatz des Zink- 
vitriols der Fluoridlösung so viel Mineralsäure oder Lösung eines 
sauren Salzes wie Natriumbisulfat zugesetzt, daß die Lösung eben 
neutralisiert ist und somit gegen Methyloıange noch keine Reaktion 
zeigt. Diese nicht sauer reagierende Imprägnierungsflüssigkeit greift 
eiserne und metallene Gegenstände, Apparate und dergl., in denen 
die Tränkung vorgenommen wird, sowie die eisernen Montierungs- 
Die Tränkung des 
Holzes kann entweder durch Einlagerung des Holzes während längerer 
oder kürzerer Zeitdauer in eine geeignete Lauge dieser Komponenten 
oder im Wege des hydrostatischen Druckes (Boucherieverfahren), oder 
durch Einpressen der Lauge vom Stamm- oder Hirnende des Holzes 
mit geeigneten Vorrichtungen durch eine Druckpumpe oder unter 
Anwendung von Vakuumkesseln allein oder in Verbindung mit Ein- 
bringen der Lauge mittels Kompressionspumpen, oder in beliebig 
anderer Art geschehen. Die Bildung des Zinkfluorids im Holz kann 
dann auf raschem Wege durch Erwärmen des getränkten Holzes mit 
heißer Luft, Dampf oder heißem Wasser, öligen oder teerigen Pro- 
dukten oder Lösungen, oder in langsamerer Weise durch künstlich 
oder natürlich hervorgerufene Verdunstung des Wassers oder der 
Lauge und so hervorgebrachte Konzentration und dabei erfolgte 


Im Anzeigenteil findet sich eine Bekanntmachung 
des Reichsbank - Direktoriums betr. Umtausch der 
Zwischenscheine für die 5proz. Schuldverschrei- 
bungen der 6. Kriegsanleihe, auf welche wir die 
Leser hierdurch aufmerksam machen. 
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Abscheidung des hochantiseptischen Zinkfluorids in den Zellen und 
der Oberflache des Holzes erfolgen. Man kann z. B. vorteilhaft eine 
aus 3 kg Natriumfluorid, 6,3 kg Zinkvitriol, 0,5 kg Natriumbisulfat und 
100 | Wasser hergestellte Lösung verwenden. Das Verfahren kann 
auch mit einer Tränkung durch Teere, Teeröle oder andere bituminöse 
oder ölige Stoffe kombiniert werden. S. 
Britisches Patent Nr 15269 vom Jahre 1915. A. L. 
Nielsen, Kopenhagen. Lederersatz. Eine Anzahl Streifen 
von Kanevas oder Gewebe, welche durch Entvulkanisieren von pneu- 
matischen Reifen mittels Kaliumzyanid erhalten sind, werden durch 
Druck und Hitze miteinander vereinigt. Auf einer oder beiden Seiten 
kann eine Schicht Kautschuk aufgebracht werden. S; 
Britisches Patent Nr. 16549 vom Jahre 1915. A, B, 
Low und J.C. Osborn, Denver, Colorado, Vulkanisieren 
von Kautschuk. Der mit vulkanisiertem Kautschuk zu überzichende 
Gegenstand, z. B. ein Fahrradschlauch wird in eine Vorrichtung ge- 
spannt, deren einer Teil einen verbrennlichen Stoff und deren andercr 
Teil einen vulkanisierbaren Stoff enthält, beide Stoffe werden an den 
zu vulkanisierenden Gegenstand fest angedrückt. Der verbrennliche 
Stoff besteht z. B. aus Pappe, die mit Salpeter getränkt ist, u. U. 
auch noch mit Zucker, sodaß sie ohne Flamme verbrennt. Die beiden 
Teile werden gegeneinander geschraubt. ist die Vulkanisierung be- 
endet, so wird auseinandergeschraubt, der vulkanisierte Kautschuk 
sitzt dann fest auf dem Schlauch. S. 
Britisches Patent Nr. 16883 vom Jahre 1915. A. Nixon, 
Manchester. Kautschukmischung. Zu Herstellung von z. B. 
Radbereifungen wird eine Mischung aus 17 Teilen Kautschuk, 25 Teilen 
Lithophone (ZnS . BaSO,) und je 2,5 Teilen von Schwefel und ge- 
mahlenem Stein an Stelle von Kautschuk verwendet. Ein Teil der 
Lithopone, z. B. 2 Teile, kann durch Magnesiumkarbonat ersetzt 
werden. S. 


Papiere und Pappen (klasse 55.) 


Schweizeriches Patent Nr. ‚5157. Julius Voss, Dill- 
Weissenstein, Baden. Verfahren zur Herstellung von 
fettdichtem Karton. Kartonpapier und Pergaminpapier, beide in 
noch unfertigem feuchten Zustande, werden durch Gautschen mit- 
einander vereinigt. S. 


Wirtichaftlidıte Rundfcau. 


Vereinigte Glanzstoffabriken Akt. Ges. in Elberfeld. Die Ge- 
sellschaft beabsichtigt nach den Entwürfen des Generaldirektors Dr. 
Jordan und des Professors Bronnert eine Holz-Zellulose-Fabrik 
an der deutschen Weichsel noch während des Krieges oder kurz 
nach dem Kriege zu erbauen. Die Anlage, die mit 8 Mill. M. ver- 
anschlagt ist, soll alle Werke der Elberfelder Gesellschaft mit den 
wichtigsten Rohstoffen der Kunstseideindustrie, der Sulfitzellulose, 
versorgen. Durch dieses Unternehmen ist beabsichtigt, dem herr- 
schenden Sulfit-Zellulosemangel für die eigene Glanzstoffherstellung 
abzuhelfen und den hohen Zellulosepreisen, sowie deren gewaltigen 
Steigerungen und Schwankungen zu begegnen. (Berl. Tagebl.) 

Der Iulandsverbrauch der einzelnen Länder an Textilwaren 
als Maßstab zur Beurteilung ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse. 
Von A. Kertesz in Mainkur. Bei Gelegenheit einer größeren Arbeit 
über die Textilindutrie der verschiedenen Länder!) wurde von mir 
versucht, den Produktionswert der Textilindustrie nach einer neuen 
Methode, mittels einer Berechnungsformel, zu bestimmen. Die bis- 
herige Methode beruht bekanntlich darauf, daß die amtlichen Stellen 
in bestimmten mehrjährigen Zwischenräumen sogenannte Produk- 
tionsaufnahmen veranstalten. Eine sehr müsame und zeitraubende 
Arbeit, die überdies noch den Nachteil hat, recht zweifelhafte Ergeb- 
nisse zu liefern, weil es immer dem persönlichen Ermessen der Er- 
zeuger überlassen bleibt, den Wert der hergestellten Waren in be- 
liebiger Weise einzuschätzen. Der Gedanke war naheliegend, daß eine 
genauere Berechnung der Produktion zu erreichen ist, wenn wir die 
im Inlande verarbeiteten Rohstoffmengen als Grundlage nehmen. 
Nachdem festzustellen ist, welche Mengen Rohbaumwolle, Rohwolle, 
Rohseide, Flachs und Jute jährlich eingeführt und welche Mengen 
im Inlande gewonnen werden, können wir darnach auch die Mengen 
der daraus hergestellten Fertigwaren bestimmen. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß eine bestimmte Menge Textilrohstoff in allen 
Ländern annähernd die gleiche Menge Fertigwaren ergibt. Die Be- 
stimmung der erzeugten Mengen wäre darnach gegeben und es bleibt 
dann noch die zweite Hauptfrage offen, welcher Wert den fertig- 
gestellten Mengen in den einzelnen Ländern zuzuerkennen ist. 

Zur Ermittelung des Produktionswertes der Fertig- 
waren müssen wir letztere in zwei Klassen teilen: in solche, die für 
das Inland hergestellt werden und in solche, die zur Ausfuhr ge- 
langen. Der Tonnenwert der Inlandsware wird in den meisten Län- 
dern annähernd gleichhoch anzunehmen sein, weil die Waren des In- 
landsverbrauchs, ganz unabhängig von den erzeugten Artikeln, einem 
allgemeinen Durchnittswerte entsprechen. So wurde beispielsweise 
in Deutschland der Tonnenwert der im Inlande verbrauchten Baum- 
wollenwaren mit 5000 Mk. angenommen. Der Tonnenwert der meist- 
verwendeten Baumwollgewebe beträgt nach der amtlichen Ausfuhr- 


1) „Die Textilindustrie sämtlicher Staaten, Entwick- 
lung, Erzeugung, Absatzverhältnisse“. Verlag Friedr. Vie- 
weg & Sohn, Braunschweig 1917. 
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statistik 4000 Mk., aber in Berücksichtigung dessen, daß neben den 
Geweben auch wertvollere Waren, wie Wirkwaren, Spitzen und der- 
gleichen, mit verbraucht werden, war der Produktionswert mit dem 
obengenannten etwas höheren Betrag einzustellen. Da die Art der 
verbrauchten Baumwollwaren in den meisten Ländern eine ähnliche 
wie in Deutschland ist, kann der Tonnenwert auch in den anderen 
Ländern, soweit es sich um die im Inlande verbrauchten Baumwoll- 
waren handelt, in gleicher Höhe angenommen werden. 

Dagegen zeigen sich beiden Ausfuhrwaren sehr verschiedene 
Werte für die Erzeugnisse der einzelnen Länder. So z. B. beträgt 
der Tonnenwert der ausgeführten Baumwoll-Fertigwaren nach den in 
oben erwähntem Buche enthaltenen statistischen Aufstellungen vom 
Jahre 1913 

in Deutschland 6720 Mark 

» England 4220 

„ der Schweiz 15400 „o 
Diese Wertunterschiede kennzeichnen auch ziemlich genau die ver- 
schiedene Erzeugungsart dieser drei Lander. 

Wenn wir besagte Trennung bei den einzelnen Ländern durch- 
führen und danach die im Inlande verbliebenen wie die zur Ausfuhr 
gebrachten Fertigwaren berechnen, bekommen wir den annähernden 
Produktionswert der Textilindustrie des betreffenden Lan- 
des. Wir erlangen dabei natürlich keine absoluten, sondern nur Ver- 
gleichswerte, aber diese sind zur Beurteilung der Entwicklung und 
Ausdehnung einer Industrie von so großer Bedeutung, daß die Me- 
thode, selbst wenn sie nur einen annähernden Vergleich ermöglicht, 
schon von größter Wichtigkeit ist. Betreffs der näheren Einzelheiten 
der Berechnung, deren Besprechung hier zu weit führen würde, sei 
auf die Ausführungen des Buches selbst verwiesen. 

Ein weiteres Ergebnis der Berechnungsmethode ist, daß wir 
darnach auch den Inlandsverbrauch an Textilwaren der ein- 
zelnen Länder bestimmen können. Die festgesetzte Produktion ergibt 
nach Hinzurechnung der eingeführten und nach Abzug der ausgeführten 
Fertigwaren den Inlandsverbrauch. In denjenigen Ländern, in denen 
eine Produktion an Textilwaren nicht vorhanden ist, ergibt sich der 
Inlandsverbrauch in einfacherer Weise aus dem Wert der eingeführ- 
ten bezw. der im Lande verbliebenen Fertigwaren. Bisher war 
der Inlandsverbrauch an Textilwaren in den einzelnen Produktions- 
ländern überhaupt nicht zu bestimmen, während es im Interesse der 
Textilindustrie wie auch im allgemeinen volkswirtschaftlichen Interesse 
liegt, daß für die Folge mit diesem Kaktor gerechnet werden kann. 
In dem erwähnten Buche konnte nach dieser Methode sowohl die 
Produktion wie der Inlandsverbrauch der einzelnen Länder auf genau 
vergleichbarer Grundlage festgestellt werden, 

Die Festsetzung des Inlandsverbrauchs ergab nun den neuen 
Gesichtspunkt, daß die Höhe des Durchschnittsverbrauchs an Textil- 
waren, pro Person und Jahr berechnet, einen annähernden Maßstab 
zur Beurteilung der wirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Länder 
liefert. Es zeigt sich nämlich deutlich, daß je günstiger die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse eines Landes liegen, bezw. je reicher es ist, 
desto größer auch der Verbrauch der Bevölkerung an Textilwaren ist. 


(Schluß folgt.) 
Tediniicie Notizen. 


Als neue Faserpflanze wird von Pastor Groß-Sakro die Ran- 
kenpflanze Thladiantha erwähnt. Die Ranken besitzen in grünem 
Zustande eine mäßige Festigkeit, eine bessere nach dem Absterben 
im Herbst. Zur Vermehrung eignen sich die zahlreichen Knollen, 
die sich an den Wurzelfasern bilden und aus deren jedem im Früh- 
jahr mehrere neue Triebe hervorsprießen. Das Uebrige stirbt im 
Spätherbst ab, die Knollen aber trotzen jedem Frost. Viel fester 
sind die Ranken einer auf dieselbe Weise überwinternden, ebenso 
leicht vermehrbaren und anspruchslosen Schlingpflanze, die auch noch 
wenig verbreitet ist: Apios tuberosa (Knollige Erdnuß, d. Ref.); bei 


ihr wäre ein Spinnversuch vielleicht aussichtsreicher. Auch Erd- 
beerranken haben sehr feste Fasern, (Praktischer Ratgeber im Obst- 
und Gartenbau, 7. 10, 1917, S. 320.) S. 


Die Gefährdung der ‘Papiergarn-Industrie. Seit Kriegsbeginn 
hat sich die Papiergarn-Industrie erst langsam, dann immer schneller 
entwickelt. Bis Ausgang 1915 waren immer noch Wolle, Baum- 
wolle, wenn auch in steigender Begrenzung, da, dann aber mußte 
die lleeresverwaltung in weitgehendstem Maße zur Verwendung der 
Papiergarne übergehen. Die Nachfrage überstieg die Erzeugung in 
so gewaltiger Weise, daß eine rapide Preissteigerung die natürliche 
Folge sein mußte. 

Es war daher ein durch die Verhältnisse gebotener Schritt der 
Heeresverwaltung, daß durch das ins Leben gerufene Kriegs-Rohstoff- 
Amt im Februar 1917 ein Teil des erzeugten Spinnpapiers und Pa- 
piergarnes mit Beschlag belegt und für Spinnpapiere und Papier- 
garne überhaupt Höchstpreise festgesetzt wurden. 

Diese Höchstpreise wurden nach den damals, also im Februar 
1917 geltenden Herstellungskosten berechnet. Seitdem hat sich aber 
die Lage auf dem Papiermarkte wesentlich geändert. Die Zellulose 
ist immer knapper und teurer geworden; die Kohlennot ist einge- 
treten; die Chemikalien sind nur schwer und erheblich teurer zu be- 
schaffen; die Arbeitslöhne sind gestiegen. Das allein würde eine 
entsprechende Erhöhung der Preise für Spinnpapiere erfordern. 

Die Papierfabriken haben nun aber eine Reihe anderer Papiere 
und besonders den Nitrierstoff für die Munitionsfabriken, welche 
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Bekanntmachung. 


Die Zwischenscheine für die 5% Schuldverschreibungen der VI. Kriegsanleihe 


können vom 


26. November d. J. ab 


` 


in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetauscht werden. 
Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenstr. 22, 


statt. 
kostenfreie Vermittlung des Umtausches. 


Ausserdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung bis zum 15. Juli 1918 die 
Nach diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch un- 


mittelbar bei der ,Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauscht werden. 

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach den Beträgen und innerhalb dieser nach der 
Nummernfolge geordnet einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden bei den genannten Stellen ein- 
zureichen; Formulare zu den Verzeichnissen sind bei allen Reichsbankanstalten erhältlich. 

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine rechts oberhalb der Stücknummer 


mit ihrem Firmenstempel zu versehen. 


Mit dem Umtausch der Zwischenscheine für die 4!/s°'0 Schatzanweisungen der VI. Kriegsanleihe 


in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen kann nicht vor dem 10. Dezember begonnen werden; 


Bekanntmachung hierüber folgt Anfang Dezember. 


eine besondere 


Berlin, im November 1917. 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenstein. 


v. Grimm. 


nicht unter Höchstpreis stehen und welche bedeutend höheren 
Nutzen abwerfen, wie die Spinnpapiere, die noch immer unter den 
nicht mehr zeitgemäßen Höchstpreisen stehen. 

Da ist es erklärlich, daß das Interesse an der Herstellung von 
Spinnpapier immer mehr schwindet und die Fabriken sich den besser 
bezahlten Artikeln zuwenden, um so mehr, als der Rohstoff immer 
knapper wird. Die Fabriken schränken daher die Erzeugung von 
Spinnpapier immer mehr und mehr ein und damit steht die Papier- 
garnspinnerei vor der Tatsache, daß sie den Bedarf an Spinnpapieren 
. zu decken nicht im Stande ist. Anstatt daß also die Erzeugung 
von Papiergarnen allmählich gesteigert werden könnte, wird sie not- 
gedrungen zurückgehen müssen. Nicht nur die Deckung des Heeres- 
bedarfes, sondern die Privatindustrie, die immer mehr ausschließlich 
auf Papiergarn angewiesen ist, wird auf diese Weise ernstlich ge- 
fährdet, ja einfach unmöglich gemacht. 


An nn Te] 


Da seit Kriegsbeginn die Papierpreise um mehr als das Dreifache, die Druckpreise um 50 Proz. und auch 
die übrigen Herstellungskosten ganz wesentlich gestiegen sind, sehen wir uns gezwungen, bei den Anzeigen- 
preisen einen bescheidenen Aufschlag eintreten zu lassen. 

Die viergespaltene Petitzeile kostet ab 1. Januar 1918 50 Pfg. 

!ı Seite M. 180.—, t/z Seite M. 90.—, !Jı Seite M. 45.—, !/s Seite M. 22.50 und !/ıs Seite M. 11.25. 


Die Geschäftsstelle der Zeitschrift „Kunststoffe“ 


Hier gibt es nur ein Mittel. Die Höchstpreise für Spinnpapiere 
und folgerichtig auch die Preise der daraus gesponnenen Garne ent- 
sprechend zu erhöhen. Zugleich aber müßten für die anderen Papier- 
sorten ebenfalls Höchstpreise festgesetzt werden, damit nicht durch 
immer höhere Preisangebote in diesen Sorten immer wieder der 
Schwerpunkt des Interesses sich auf diese Seite neigen kann, 

Wenn hier nicht unverzüglich energisch eingegriffen wird, droht 
der Papiergarnspinnerei eine ernste (sefahr, die rückwirkend die Ver- 
sorgung des Heeres wie des Volkes mit den notwendigsten Ausru- 
stungs- und Bekleidungsgegenständen unmöglich macht. 


— 
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Dartgummiersatzmassen ohne Kautschukzusatz. 


Von E. J. Fischer. 


Kleber, der durch Auswaschen von Weizenmehl 
mit Wasser erhaltene Rückstand, oder anderes kleber- 
haltiges Material, wie z. B. die Nebenprodukte der 
Reisstärkefabrikation oder der Kleber des Rizinus- 
samens, liefern nach dem D.R.-Patent 188 340 durch 
Behandlung der bei Gegenwart von alkalischen oder 
sauren Lösungsmitteln und Schwermetallsalzlösungen 
oder Lösungen der Gerb-, Pikrin- oder Chromsäure 
erhaltenen Fällungen mit Formaldehyd nach dem Aus- 
waschen und Trocknen hornähnliche, unlösliche, nicht 
spröde Produkte, die sich beliebig bearbeiten lassen. 


Albumin dient ferner als Bindemittel für Elfen- 
beinstaub bei der Herstellung des Hartgummi- und 
Zelluloidersatzes von Barbier und Coiffier, Amerik. 
Patent 304775. Die gleichen Materialien gelangen 
auch im Verfahren des D.R.-Patentes 168 360 zur Ver- 
wendung, wobei aber der Masse noch [aserstoffe, wie 
Holzwolle, Luffa, Moos usw., beigemischt werden, um 
den Zusammenhang der Masse zu festigen, vor allem 
aber auch, dem aus der Masse zu fertigenden Gegen- 
stande ein marmorartig geadertes Aussehen zu geben. 
Die aus vorstehender Masse geformten Artikel sind 
leicht mechanisch bearbeitbar und politurfähig. Die 
Masse kann auch in Plattenform oder furnierartigen 
Blättern zum Belegen von Holz dienen oder wegen 
ihrer hohen elastischen Eigenschaft zu vielen Ge- 
brauchsgegenständen verarbeitet werden. 

Alkalıalbuminate sollen in Verbindung mit 
Kohlehydraten, wie das D.R.-Patent 248484 erfahren 
läßt, durch eine besondere Behandlungsweise in plasti- 
sche Massen von Horn- oder Hartgummicharakter über- 
geführt werden können. Es wird z. B. Stärke mit 
geringen Mengen Alkali durchgeknetet, bis eine zähe, 
gallertartige Masse entsteht. Beide Körper werden in 
-einem Verhältnis von etwa 3 Teilen Albumin auf 1 Teil 
Kohlehydrat zusammengebracht und mit Ammoniak- 
lösung übergossen. Sobald unter der Einwirkung des 
Ammoniaks das Albumin durchsichtig und plastisch 
wird, werden beide Körper tüchtig durchgearbeitet, wo- 
bei das Gemisch sich zuerst verflüssigt, dann aber bei 
fortgesetztem Kneten oder Rühren immer zäher wird. 
Das flüssige Ammoniak wird abgegossen und die wei- 
. tere chemische Reaktion vermittelt, indem man die 


(Fortsetzung.) 


Masse in einem luftdicht geschlossenen Gefäße stehen 
läßt. Die Zeit, während welcher die Masse der Ein- 
wirkung der Ammoniakdämpfe ausgesctzt wird, ist ab- 
hangig von den gebrauchten Mengen Albuminat und 
Kohlehydrat ünd von der Konzentration der verwandten 
Anımonlaklösung. Ist die Masse in einen festen Klum- 
pen umgewandelt, so läßt man sie trocknen, um sie ' 
darauf durch starken Druck ın Platten, Blöcke oder 
sonstige Formen zu pressen. Nach demselben ‚Beispiele 
wird eine Masse aus Alkalialbuminat und Hydrozellu- 
lose gewonnen. Ist Albuminat im UeberschuB ver- 
wendet worden, so muß das Produkt, um es vollkommen 
unlöslich zu machen, der Einwirkung von Formaldehyd 
ausgesetzt werden. Die erhaltenen Produkte sind völlig 
unlöslich und undurchdringlich für Wasser, isolieren 
gut und sind wenig brennbar. Ferner ist das Material 
außerordentlich. hart und dauerhaft, nicht spröde und 
auf der Drehbank usw. gut bearbeitbar. 
Zellulosefaser und andere organische Fa- 
ser bilden meist nach besonderer Vorbehandlung im 
Gemisch mit Harzen, Asphalten, Oelen usw. nicht sel- 
ten den Hauptbestandtcil oft recht brauchbarer, in die 
fünfte Gruppe einzurcihender Hartgummiersatzmas- 
sen, die sich namentlich in der Elektrotechnik als 
Isoliermaterial unter verschiedenen Namen bewährt 
haben. Sie besitzen größtenteils bedeutende Harte, 
Festigkeit, genügende Elastizität, gute Isolierfahigkeit 
und lassen sich leicht bearbeiten, sind dagegen oftmals 
wenig hitze- und alkalıbeständig. Einige Verfahren, nach 
welchen kautschukfreie Ersatzmitiel dieser Art erzeugt 
werden, seien nachfolgend kurz mitgeteilt: Die Her- 
stellung einer vorzugsweise für Isolierzwecke geeig- 
neten Masse, die vollkommen säurefest, widerstands- 
fähig gegen Fäulnis, undurchdringiich fur Flü. sigkeiten 
und Gase, sowie gut bearbeitbar ist, wurde durch das 
D.R.-Patent 57 618 geschützt. Hiernach wird die aus 
reinem, völlig trocknen Zellstoff hergestellte Pulpe mit 
Manilafaser oder einer ähnlichen starken Faser ge- 
mischt, im Feinholländer sorgfältig durchgearbeitet, das 
Ganzzeug mit Seife und Alaun, eventuell auch unter 
Beigabe von Flammschutzmitteln geleimt, das geliimte 
Zeug unter Zwischenstreuen von feingepulvertem, nicht- 
leitendem Material in Blättern aufeinander geschichtet, 
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darauf ev. unter Formgebung gepreßt, langsam ge- 
trocknet, heiß mit geschmolzenem, nichtleitendem und 
zugleich präservierendem Mittel unter Austreiben der 
Luft imprägniert, schließlich durch möglichst hohen 
Druck letzteres durch die ganze Masse unter Ver- 
dichtung derselben verteilt. Aus Torf, der nach dem 
Trocknen fein gepulvert wird, laßt sich dem D.R.- 
Patent 116981 zufolge cine Ersatzmasse für Horn, Holz, 
Ebonit usw. dadurch gewinnen, daß das Torfpulver 
mit Schwefelblumen vermischt, die Mischung auf min- 
destens 115—1209 C erhitzt und stark gepreßt wird. 
Das so erhaltene Produkt ist tiefschwarz und zeigt ein 
glänzendes, ebenholzartiges Aussehen, läßt sich wie 
Holz bearbeiten, färben und polieren, ist aber bedeu- 
tend härter wie dieses, ferner ist es ein vorzüglicher 
Isolator für Elektrizität. Die Mengenverhaltnisse von 
Torf und Schwefel richten sich nach der jeweiligen 
Verwendungsweise des Produktes. Man wird beı Kör- 
pern, die sehr spröde sein sollen, mehr Schwefel hinzu- 
fügen als bei solchen, die eine weichere Beschaffen- 
heit zeigen sollen. Die gewonnenen Massen sind gegen 
die Einwirkung siedenden Wassers beständig, da der 
Schmelzpunkt des Schwefels erst bei 115 C Hegt. 
Beim Pressen der Mischung von Torf und Schwefel 
kann man auf zweierlei Art verfahren: Entweder wird 
das Gemisch in den schon vorher erhitzten Preßzylin- 
der geschuttete und dann gepreßt, oder aber man er- 
hitzt erst dann den Zylinder, wenn die Mischung schon 
unter dem gewünschten Drucke steht. Letzteres Ver- 
fahren bietet den Vorteil, daß ein zu frühes Schmelzen, 
Abtropfen oder Wegsickern der Schwefglteilchen ver- 
mieden wird. 


Aus Sägespänen stellt M. Smetana dem 
D.R.-Patent 82 324 gemäß eine Hartgummmimitation in 
folgender Weis her: Sägespäne werden mittels eines 
in Wasser unlöslich gemachten Bindemittels innig ver- 
einigt, darauf die aus den Sägespänen erzeugten Gegen- 
stande möglichst rasch getrocknet und zuletzt gchartet. 
Das Bindemittel wird hergestellt, indem 1 kg guter 
tierischer Leim während 3—4 Tage in kaltem, mög- 
lichst flıeßBendem Wasser aufgequellt und darauf in so 
viel kochendem Wasser aufgelöst wird, daß die ge- 
samte Menge 8—ıo Liter beträgt. Dieser Leimlösung 
werden 8—100 g Kaliumbichromat zugesetzt und nach 
vollkommenem Auflösen 8—10 kg Sägespäne cingear- 
beitet, wodurch dieselben gut angefeuchtet erscheinen. 
Die mit der Lösung benetzten Spane werden alsdann 
auf flachen Becken ausgebreitet und in einem Kühl- 
raum unter ofterem Umruhren der Einwirkung des 
Tageslichtes ausgesetzt, wodurch sie mit einer unlös- 
lichen, bis vor der Trocknung klebrigen Hülle um- 
geben werden. Die in dieser Weise präparierten Sage- 
spane werden darauf in Formen gefüllt, cinem mög- 
lichst hohen Drucke ausgesetzt und der Trocknung 
zugeführt. Der zu trocknende Gegenstand wird zwi- 
schen zwei Metall- eventuell Holzkörpern, welche der 
Form des Gegenstandes entsprechen, derart festge- 
schraubt, daß viele Stellen des zu trocknenden Gegen- 
'standes sichtbar und zugänglich bleiben und den Aus- 
tritt der Feuchtigkeit gestatten. Sodann wird je nach 
Art der Verwendung des Gegenstandes ein trocknendes 
Oel, Firnis oder Teer in cinem Gefäß nahe zum Koch- 
punkt erhitzt und der festgeschraubte Gegenstand all- 
mahlich in die heiße Flüssigkeit bis zur oberen Platte 
bzw. bis zum Pappdeckel eingesenkt. Hierauf findet 
die Härtung des so vorbereiteten Gegenstandes in einem 
besonders hierzu eingerichteten Ofen bei 200—300° C 
statt. Die so hergestellte Ersatzmasse dürfte zwar von 
genügender Härte, Festigkeit und Elastizität, jedoch 
nicht auf die Dauer wasserbeständig sein. 


Tierische Faserstoffe, wie Haare, Wolle, 


Fischer: Hartgummiersatzmassen ohne Kautschukzusatz Nr, 38 


Schwammabfälle, Seide u. dgl, bilden die 
Grundsubstanz des im D.R.-Patent 169679 beschrie- 
benen Verfahrens zur Herstellung eines hartgummi- 
ähnlichen Isoliermaterials für elektrotechnischen Be- 
darf. Die genannten Rohstoffe werden in zerkleinerter 
Form in Haufen geschichtet, durch feuchte Aufschlie- 
Bung unter Erwärmen bearbeitungsfähig gerhatht, 
worauf aus diesen durch alkalische Lauge die Binde- 
substanz chemisch gelöst wird. Aus dem auf mecha- 
nischem Wege zu einer homogenen Masse verarbeiteteh 
Produkte werden unter Neutralisation der Alkalien mit- 
tels Sulfatverbindungen oder einer Chromsäurelösuh 

die natürlichen Bindemittel ausgeschieden und nat 

Entfernung der Flüssigkeit die Fasermasse mit der 
chemisch ausgeschiedenen Bindesubstanz mechanisch 
vereinigt, wonach das Produkt ın Platten gepreßt wer- 
den kann. Zur Erhöhung der Isolierfähigkeit wird dem 
Produkte Ozokerit zugesetzt, welches zwecks Erhöhung 
seines Schmelzpunktes vorher mit Karnaubawachs, Ko- 
lophonium und Leinöl bzw. Mandelöl vermischt ist. 
worauf das sich ergebende Mischprodukt bei gewöhn- 
licher Lufttemperatur zu Platten gepreßt wird, welche 
nachträglich einer heißen Pressung unterworfen wer- 
den. Durch gewisse Zusätze kann das Material gegen 
Untflammung und gegen Feuchtigkeitsaufnahme ge- 
sichert werden. Hitzebeständigkeit und Alkalifestigkeit 
dürften ihm jedoch nicht eigen sein, dafür aber ein 
gutes Isoliervermögen. 


Als Hartgummisurrogate, deren Grundsubstanz aus 
Zelluloseestern besteht und der sechsten 
Gruppe zugewiesen werden, können für viele Ver- 
wendungsgebiete des Hartgummis die bekannten Ma- 
terialien Zelluloid und Zellon in Frage kommen, 
da sich beide Materialien in vieler Beziehung ähnlich 
wie jener verhalten. Zelluloid besitzt jedoch den Nach- 
teil der leichten Entflammbarkeit und Zersetzbarkeit 
beim Erhitzen, Zellon wird ebenfalls bei etwas höher 
liegenden Temperaturen unter Essigsäureabspaltung 
zersetzt, entflammt aber nicht. Diese beiden Zellulose- 
ester zeichnen sich vorteilhaft durch die Eigenschaften 
der Wasser- und Säurebeständigkeit, sowie durch leichte 
Formbarkeit aus. Nach dem D.R.-Patent 214193 wird 
ein hornartiges Material von hartgummiähnlichen Eigen- 
schaften unter Verwendung einer Nitrozellulose erhal- 
ten. die durch Einwirkung einer aus ca. 65 Prozent 
Schwefelsäure, 10 Prozent Salpetersäure und 27 Prozen: 
Wasser bestehenden Mischsäure auf Zellu'ose in Form 
von dünnem Papier oder von Baumwolle bei niedriger 
Temperatur (bis etwa 20° C) gewonnen wird, dadurch 
gekennzeichnet, daß man diese Nitrozellulose mit kau- 
stischen Alkalilösungen behande!t und durch Zusatz 
schwacher Säuren, Salz u. dgl. zum Erhärten bringt. 
Das gelatinierte Nitroprodukt wird mit kaltem Wasser 
ausgewaschen, bis alle Säure entfernt ist, worauf man 
alles überschüssige Wasser durch Auspressen entfernt. 
Dieser Körper gelatiniert im trocknen Zustande in Be- 
rührung mit kaustischen Alkalilösungen schr rasch und 
zwar schon mit geringen Mengen solcher Lösungen, 
z. B. Aetznatron; es bildet sich dann cine plastische 
durchscheinende Masse, die in beliebige Formen ge- 
bracht oder mit Wasser verdünnt durch enge Oeff- 
nungen gepreßt werden kann. In dieser Form ist der 
Körper oder die Verbindung in kolloidaler Lösung 
und kann koaguliert oder zum Erhärten gebracht wer- 
den durch Zusätze schwacher Säuren, Salze oder ähn- 
licher Körper, worauf er die ihm zuvor durch die Form 
erteilte Gestalt beibehält. Nach dem Entfernen aller 
löslichen Bestandteile mittels Wassers und dem Aus- 
trocknen zeigt das Endprodukt ein hornähnliches Aus- 
sehen; es verbrennt langsam und wird von Wasser 
praktisch nicht angegriffen, sondern nur ein wenig 


| 
i 
} 
' 


1. Desemberheft 1917 


erweicht: Es kann durch Schneiden, Sägen, Feilen 
usw. in beliebige Form gebracht werden. Außer kau 
stischen Alkalien kann der zuerst erhaltene Körper 
auch . durch eine große Anzahl organischer Körper, 
z. B. Phenole verschiedener Art, zum Gelatinieren ge- 
bracht werden. 


Aus azetonlöslicher Azetylzellulose läßt sich 
nach den durch die D.R.-Patente 287745 und 296205 
geschützten Verfahren ein plastisches Material, das voll- 
kommen den Charakter des Hartgummis besitzt, er- 
zeugen. Nach dem ersteren Patent wird die azetonlös- 
liche Azetylzellulose mit Mischungen aus geringen 
Mengen von Alkohol oder anderen nicht lösenden 
Flüssigkeiten und ebenfalls geringen Mengen von die 
Azetylzellulose erst im Ueberschuß lösenden, hoch- 
siedenden, flüssigen oder festen Lösungsmitteln 
(Kampferersatzmitteln) zweckmäßig unter Erwärmung 
mechanisch miteinander verknetet. Nach einem Aus- 
führungsbeispiel werden ıo kg einer in verdünntem 
Azeton löslichen Azetylzellulose im Knetapparat mit 
8 kg Alkohol übergossen und gut durchgemischt. Nach- 
dem das Azetat gleichmäßig befeuchtet ist, werden 
3,5 kg Azetessig in kleinen Portionen zugefügt und 
das Produkt so lange geknetet, bis eine vollkdmmen 
homogene Masse entstanden ist. Das nach dem Aus- 
trocknen der Knetmasse gewonnene Material besitzt 
die Eigenschaften des Ebonits. In dem anderen Patent, 
einem Zusatzpatent, wird angegeben, daß die im Haupt- 
patent erwähnten nicht lösenden Flüssigkeiten durch 
niedrigsiedende, d. h. beim Trocknen verdunstende 
Lösungsmittel der azetonlöslichen Azetylzellulose ersetzt 
werden, und zwar in solcher Menge, daß sie zur Her- 
stellung einer vollständigen Lösung ohne Zuhilfenahme 
von mechanischer Bearbeitung nicht ausreichen. Es 
werden z. B. 10 kg azetonlöslicher Azetylzellulose, 3kg 
Azetochlorhydrin und 6 kg Azeton in einem Knetappa- 
rat m der Weise zusammengebracht, daß das Flüssig- 
keitsgemisch der in Bewegung befindlichen .\zetyl- 
zellulose in kleinen Portionen zugefügt wird. Die 
Temperatur wird hierbei möglichst niedrig gehalten, 
bis eine gleichmäßige Verteilung stattgefunden. hat und 
dann auf 35—40" C gesteigert. Die Azetylzellulose 
erhält zunächst ein gequollenes glasiges Ausschen, 
sintert immer mehr zusammen, und bei fortlaufender 
Knetung entsteht ein vollkommen gleichmäßiges 
Material. 


Zu den in letzter Zeit besonders wichtig gewordenen 
und viel benutzten gummifreien Hartgummiersatz- 
mitteln zählen die Vertreter dersiebenten Gruppe. 
Diese Ersatzstoffe unterscheiden sich von den bisher 
besprochenen dadurch, daß zu ihrer Herstellung nicht 
von der Natur unmittelbar gelieferte Rohstoffe, son- 
dern erst auf chemischeın Wege gewonnene Produkte 
zur Verwendung gelangen. Es sind dies zumeist P he- 
nole oder Phenolderivate, aber auch organische 
Basen und andere Körper, die durch Aldehyde ın 
unlösliche Kondensationsprodukte umgewandelt werden. 
Von den betreffenden Ersatzmassen hat besonders das 
Bakelit praktische Bedeutung erlangt. Die Herstel- 
lung dieses von dem Amerikaner L. H. Baekeland 
erfundenen Materials’) ıst durch zahlreiche Patente, 
z. B. die D.R.-Patente 228639, 233395, 233803, 237790, 
281454 geschützt. Das Wesentliche -bei der Herstel- 
lung des Bakelits besteht darin, daß zunächst Phenol 
und Formaldehyd bei Gegenwart eines neutralen oder 
alkalischen Kondensationsmittels zusammen erhitzt 
werden, bis die Entstehung einer wässrigen Schicht 
die Bildung eines Kondensationsproduktes anzeigt, 
worauf nach dem Abgießen jener wässerigen Schicht 
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5) Chem.-Ztg. 33 (1909), 317, 327, 347 und 358. 
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das Zwischenprodukt weiter unter Druck bei 4—7 Atm. 
erhitzt wird. Das erhaltene Material ist von großer 
Härte, unschmelzbar, nicht brennbar, in fast allen 
Lösungsmitteln unlöslich, von den meisten Chemikalien 
unangreifbar, völlig unhygroskopisch und von hohem 
Isoliervermögen für Wärme und Elektrizität. Im 
fertigen Zustande läßt es sich ähnlich wie Hartgummi 
oder Holz bearbeiten; beliebig geformt kann es jedoch 
nur während seiner Herstellung im Zwischenstadium 
werden. Die größten Mängel, welche dem Bakelit an- 
haften, sind seine germge Elastizität und Biegsamkeit 
sowie Sprödigkeit. Außer dem Bakelit sind noch viele 
andere in ähnlicher Weise hergestellte Kondensations- 
produkte als Ersatzmaterialien für Hartgummi, Horn 
usw. empfohlen worden, so z. B. die nach dem franz. 
Patent 468241 durch Einwirkung von Formaldehyd auf 
Phenole bei Gegenwart von Wasserglas oder anderen 
wahrend der Kondensation mineralische Niederschlage 
hervorrufende Substanzen erhaltenen Massen. Statt 
Wasserglas usw. sollen nach dem amerik. Patent 
1135340 vegetabilische Proteine auf das Formaldehyd- 
Phenolgemisch in der Hitze zur Einwirkung gebracht 
werden. Ohne Anwendung von Kondensationsmitteln 
wird nach dem D.R.-Patent 173990 gearbeitet, bei dem 
cin bedeutender UeberschuB von Phenol (5 Teile auf 
3 Teile Formaldehyd von go) zur Verwendung ge- 
langt. Das Gemisch wird in einem lose verschlossenen 
und mit Rückflußkühler versehenen Gefäße einige Zeit 
gekocht, bis die Masse milchige Beschaffenheit an- 
genommen hat. worauf man sic m einem offenen Ge- 
falke so lange weiter kocht und eindampft, bis sie zahe 
und dickflussig geworden ist, und sie schließlich bei 
einer Temperatur von etwa 80° C bis zur vollständigen 
Erhärtung trocknet. Die Erhitzung der Reaktionsmasse 
kann auch unter Abschluß von Luft und Licht unter 
Verwendung einer darüber liegenden Oelschicht vor- 
genommen werden, um dem Endprodukt cine hellere 
Farbe zu geben. Der Mischung der Masse gibt man 
kleine Mengen von Metallsalzen oder gewisse Oele 
(Rizinus-, Mandel-, Olivenöl), Naphthole, Gerbstoffe, 
Farbstoffe zu, um ein undurchsichtiges oder geformtes 
Erzeugnis zu gewinnen. Eın Nachteil des beschrie- 
benen Verfahrens liegt in dem erheblichen Zeitauf- 
wand, der für das Abdampfen und Trocknen, nament- 
lich bei Massen von größerer Dicke erforderlich ist. 
Bei dem im D.R.P. 263109 mitgeteilten Verfahren 
werden unlösliche, als Ersatz für Hartgummi geeignete, 
sehr harte, feste und zähe Massen dadurch erzeugt, 
daß man Phenole auf Formaldehydlösungen, die stär- 
ker als goprozentig sind, bei Gegenwart so geringer 
Säuremengen einwirken läßt, daß hierbei zunächst 
weiche, irsolierbare, zur Verarbeitung gecignete Zwi- 
schenprodukte entstehen, die dann durch Hitze ge- 
härtet werden. Nach dem zweiten Patentanspruch 
werden die als Zwischenprodukte erhaltenen undurch- 
sichtigen löslichen Harze im flüssigen oder festen Zu- 
stande gleichzeitig mit anderen neutralen Füllmate- 
rialien verarbeitet und dann in das unlösliche Produkt 
übergeführt. Über ein neuerdings von der Firmä Dr. 
Heinrich Traun u. Söhne in Hamburg unter dem 
Namen Faturan ın den Handel gebrachtes, dieser 
Gruppe zugehoriges, geschätztes Hartgummiersatz- und 
Isohermaterial finden sich in „Kunststoffe“ 7 [1917] 
Nr. 20, S. 287 ausführliche Angaben. Dieses Ersatz- 
produkt ist namentlich durch hohe Wärmebeständig- 
keit und hohen Isolierwiderstand ausgezeichnet. 


A. Smith gibt im D.R.P. 112685 folgendes Ver- 
fahren zur Herstellung eines hartgummiahnhchen Ma- 
terials an: 2 Vol. Azetaldehyd (Paraldehyd) und 1 Vol. 
Methylalkohol werden gemischt, hierauf mit 3 Vol. 
durch Zusatz von 500 Wasser verflüssigtem Phenol ver- 
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setzt. Zu dieser Mischung werden in einem geschlosse- 
nen Grefaße unter Abkühlung nach und nach in kleinen 
Portionen 3—6 Vol. mit Salzsaäuregas gesättigtem 
Fuselöl (rohem Amylalkohol) oder Methylalkohol ver- 
setzt, wobei man die Temperatur des Gemisches unter 
25° C hält. Anstatt mit Salzsäure gesättigtes Fuselöl 
oder Methylalkohol für sich anzuwenden, kann man 
auch ein Gemisch von 1 Vol. Fuselöl auf 2—3 Vol. 
Methylalkohol anwenden. Wird gesättigtes Fuselöl 
allein benutzt, so ist das erhaltene Material schwarz 
wie Ebenholz. Die oben genannte Mischung wird dann 
in eine dem zu erzeugenden Gegenstande entsprechende 
Form eingegossen, nachdem die letztere vorher mit 
Fett ausgeschmiert ist, um dem Anhaften der Mischung 
vorzubeugen. Nachdem das Material gehärtet ist, wird 
der Gegenstand vorteilhaft aus der Form entfernt und 
bei 1009 C getrocknet. Für gewisse Zwecke wird der 
geformte Gegenstand mit Paraffin imprägniert. Vor 
deni Zusatz des gasgesättigten Fuselöls oder Methyl- 
alkohols können noch 5- 10% Harz, Lack oder irgend 
eine andere in der Mischung loshche Gummiart zu- 
gesetzt werden, um das zu erzeugende Produkt zu ver- 
billigen oder härter zu machen. Das Material ist ın 
fast allen organischen Lösungsmitteln unlöslich, von 
schönem Glanz und von großer Beständigkeit, behält 
aber den Geruch des angewandten Fuselols für längere 
Zeit bei. 

Das Schweiz. Pat. 62241 schützt ein Verfahren 
zur Herstellung einer hartgummiähnlichen Masse, wo- 
nach rohes Kreosot mit einer Alkaliseife zusammen 
in Reaktion gebracht, die erhaltene Masse mit Forn- 
aldehyd kondensiert, eventuell vor dem Abdampfen des 
Wassers mt einem Füllmittel, z. B. Zellulose, versetzt 
wird. Schließlich sei noch aus dieser Gruppe das Ver- 
fahren des D.R.P. 168 358 mitgeteilt, nach dem eine 
harte, mechanisch gut bearbeitbare, gegen chemische 
Agentien widerstandsfähige Masse dadurch gewonnen 
wird, daß 130 g Anilinhydrochlorid in 130 g Was-er 
gelöst und bei 20—20? C mit go g Formaldehydlosung 
versetzt werden. Das sich auf etwa 80 90° C er- 
hitzende Reaktionsgemisch wird gut gerührt und ge- 
kühlt und bei 40-- 50° noch mit weiteren 90 g Aldehyd- 
lösung vermischt. Nach raschem kräftigen Durch- 
rühren entsteht nach dem Erkalten das obige Ersatz- 
material. 


An die Aldehydkondensationsprodukte schließen 
sich in der 8. Gruppe einige aus bestimmten Chemi- 
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kalien gewonnene Polymerisationsprodukte 
an, die als Ersatzstoffe für Hartgummi in Frage kom- 
men können. Es sind dies die nach den D.R.P. 
281 687, 281 688 und 281877 erzeugten Produkte. Als 
Ausgangsstoffe dienen hierbei organische Vinyl- 
ester, insbesondere Vinylazetat oder Mono- 
chlorvinylazetat. Diese werden nach dem D.R.P. 
281 687 mit oder ohne Zusatzstoffen durch Belichtung, 
entweder durch direktes Sonnenlicht oder eine künst- 
liche Lichtquelle, z. B. mittels einer Quecksilberdampf- 
lampe, polymerisiert. Die hierbei erhaltenen Zwischen- 
produkte können auch erweicht oder in Azeton, Epi- 
chlorhydrin usw. gelöst, sodann mit Zusatzstoffen ver- 
sehen wieder in die feste Form übergeführt werden. 
Die Polymerisation der Vinylester kann nach dem Zu- 
satzpatent 281 688 durch Erwärmen, Belichten oder an- 
dere Polymerisationsmethoden durch katalytisch wir- 
kende Substanzen auß.rordcentlich beschleunigt werden, 
so z. B. durch organische Superoxyde, Ozonide, orga- 
nische Säureanhydride in Verbindung mit Sauerstoff 
oder sauerstoffabgebenden Mitteln (Perboraten, Per- 
karbonaten) sqwie gewisse Metalloxyde, z. B. Silber- 
oxyd. Nach einem Beispiel der Patentschrift wird ı kg 
Vinylehlorazetat mit 0,5--1 g Benzoylsuperoxyd ver- 
setzt" und in einem geräumigen, mit Rückflußkühler 
versehenen Gefäße erwärmt. Bei 80--100° C tritt 
unter raschem Ansteigen der Temperatur der Poly- 
merisationsvorgang ein, wobei für Kühlung des Reak- 
tionsgefäßes zu sorgen ist. Man kann auch den etwas 
stürmischen Verlauf des Prozesses dadurch mildern, 
daß man die Reaktionsflüssigkeit von vornherein mit 
einem indifferenten Lösungsmittel verdünnt, in vorle- 
gendem Beispiel etwa mit 300 g Chlorbenzol. Das 
Reaktionsprodukt ist ein zaher Sirup, der in. verschie- 
dener Weise verarbeitet werden kann. Durch Belich- 
ten erhält man z. B. daraus in schr kurzer Zeit eine 
feste Masse. Nach dem D.R.P. 281877 sollen Ersatz- 
mittel für Horn, Hartgummi usw. unter dem Einfluß 
des Lichtes aus Vinylchlorid und Vinylbromid als Poly- 
merisationsprodukte erhalten werden, die in Lösung 
gebracht oder erweicht und sodann wieder aus diesen 
Zuständen in die feste Form zurückverwandelt werden. 
Die Ersatzprodukte sind feuersicher und geruchlos und 
können durch geeignete Zusatzmittel in Bezug auf ıhre 
Härte und Festigkeit in weiten Grenzen modifiziert 
werden. 
(Schluß folgt.) 
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Neueres über Buchdruck-, Lithographie- und Stempelfarben. 


Von Dr. A. von Unruh, Berlin. 


Nach dem D. R.-P. 160 278 werden Tiefdruckbilder 
in Gelatinefarben dadurch hergestellt, daß als Mittel zur 
Trennung der Gelatinefarben von den Formen Ochsen- 
galle dient, wodurch das Abstreichen der überschüssigen 
Farbe von den Formen vor dem Druck ermöglicht wird. 
Die Uchsengalle wird ferner zum Ausschmieren der 
Formen benutzt und den Farben zugesetzt. Auch können 
zum Druck dicke Gelatinelösungen mit Zusätzen wie 
Albumin, Stärke, Schelllack zur Verzögerung des Er- 
starrens verwendet: werden. Das D. RæP. 174 386 stellt 
Tiefdruckbilder in Gelatinefarben mit gefetteten Druck- 
formen her, indem die Gelatinefarblösungen emulgiert 
oder verseifte Fettstoffe und dergl. (trocknende Oele, 
Wachs, Walrat) zugesetzt werden, während das Zusatz- 
patent 205072 an Stelle dieser Stoffe vegetabilische 
Substanzen verwendet, die seifenartige Körper enthalten, 
wie z. B. Saponin. Nach dem D. R.-P. 174357 setzt 
man den Gelatinefarblösungen zwecks Herstellung von 
Tiefdruckbildern in Gelatinefarben mit gefetteten Druck- 


(Fortsetzung.) 


formen Pflanzengummi, wie Tragant, oder Pflanzen- 
schleim, wie Caragheenschleim zu. 

Für Hektographenflächen hat man bereits vorge- 
schlagen, diese für Druck mit Fettfarben, z. B. für den 
authographischen Druck, dadurch geeignet zu machen, 
daß die Flächen nach dem Uebertragen des mit ger- 
bender Tinte geschriebenen Originals oder auch erst 
nach geschehener Einfärbung mit Fettfarben mit einer 
Lösung von Ochsengalle überfahren werden. Da die 
Papiere beim Abheben von den Druckplatten die auf 
der Oberfläche befindliche Ochsengallenschicht allmah- 
lich abhoben, wodurch die nicht mit Schriftzügen ver- 
sehenen Teile der Druckplatten tonten oder schmierten, 
d. h. mehr oder minder für Fettfarbe aufnahmefähig 
wurden, mußte das Ueberfahren mit Ochsengallelösung 
nach einigen Abzügen immer wiederholt werden. Nach 
dem D. R.-P. 289 238 wird das Ueberwaschen der Druck- 
platten mit Ochsengallenlösung ganz erspart, wenn man 
die Ochsengalle oder ein zweckentsprechendes Präparat 
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derselben mit der Druckfarbe durch Zusammenreiben, 
Emulgieren oder dergl. vereinigt oder in derselben ver- 
teilt. Bei Verwendung einer solchen I ettfarbe zur 
Herstellung der Vervielfaltigungen gibt die Fettfarbe 
beim jedesmaligen Ueberwalzen der Druckfläche etwas 
von der Ochsengalle an die Druckflache ab, ohne daß 
dabei Fettfarbe auf die nicht mit Schriftzigen versehe- 
nen Teile der Drucktlache übertritt, so daß die Platte 
vollkommen schleier- und kornfrei bleibt. — 


Durch das D. R.-P. 240 836 ist ein Verfahren zur 
Herstellung eines Tonschutzmittels, welches den zu ver- 
wendenden Farben im tlüssigen Zustand zugemischt 
wird, geschützt. Es hat gegenüber den gewöhnlichen, 
den Druckfarben im breiigen Zustande beigegebenen 
Mitteln den Vorzug, daß es beim Drucken von dünnem 
Chromo- oder Affichepapier das sogen. Aufrupfen ver- 
hindert, die Zeichnung rein und scharf erhält und in 
keiner Weise angreift. Durch die Beimischung des 
Mittels wird die Druckfarbe nicht verdickt und sülzig, 
sondern konserviert, so daß sie lange Zeit brauchbar 
bleibt. - Beim Trocknen werden die Farben hart, so daß 
ein Zusammenkleben der aufeinanderliegenden Druck- 
bogen verhindert wird. Das Tonschutzmittel besteht 
aus 1 1 Wasser, 40 g Phosphorsäure, 10 g Weinstein- 
säure, 150 g Natriumchlorid und 250 g Gummiarabikum. 
Das Tonschutzmittel kann auch in Teigform gebracht 
werden dadurch, daß ihm in Leindltirnis eingeriebenes 
Glanzweiß beigemischt wird. — 


Die Herstellung von Druckerschwärzen erfolgt durch 
Vermengen des Rußes mit dem Firnis und inniges Ver- 
reiben auf Maschinen. Das Mischen geschieht vorteil- 
haft in einer geschlossenen Mischmaschine, um ein Ver- 
stiuben des Rufes zu vermeiden, während das Verreiben 
auf Farbreibmaschinen äußerst sorgfältig vorgenommen 
werden muß, bis das Gemisch eine gleichmäßige Kon- 
sistenz angenommen hat und völlig frei von festen Be- 
standteilen ist. Die Zusatzmenge an Ruß zum Firnis 
richtet sich ganz nach dessen Beschaffenheit und Her- 
kunft. Selbstverständlich wird man von einem ordinären 
Ruß mehr verwenden müssen, um eine gut druckende 
und gut deckende Farbe herzustellen, als von feinem 
Ruß. Im allgemeinen setzt man zu 100 Teilen Firnis 
20— 40 Teile Ruß. Um feinen Farben für Illustrationen, 
Prachtwerke usw. ein gewisses Blauschwarz und Lüster 
-~ der Farbe zu erteilen, welche man mit Ruß allein nie 
erzeugen kann, werden diesen Farben Pariserblau, Indigo 
oder Anilinfarben zugesetzt. . Da die Zusatzmenge des 
Rußes von dessen Qualität abhängig ist, so können 
nachfolgende von Andes!?) angegebenen Vorschrifts- 
daten mannigfachen Abänderungen unterliegen. 


Farben für Rotationsmaschinen. 


Schwach. Mittelstark. Stark 

1. Firnis 70 kg 72 kg 72 kg 

Ruß 30 ,, 28 „ 28 ,, 

2. Firnis 72 „ 74 „ 74 „ 

Ruß 28:4; 26 ,, 206 ,, 
Farben für Schnellpressen. 


a) Zeitungsfarben b) Werkfarben 
2 1 > 3 


| Firnis 78 kg 76 kg | Firnis 77 kg 79 kg 80 ky 


Rus 22 „ 24 „ : RuB 23 „ 21, 20 „ 
c) Illustrationsfarben 
Firnis 78 kg 78 kg 78 kg 
Ruß 20 ,, 19 ,, 19 ,, 
Pariserblaa 2 ,, 2.20 l „ 
Indigo er l „ — ,, 
Blau d’acier — ,, — 4, 2 oss 


18) Andés, Oel- und Buchdruckfarben, S. 248 f. 
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Um eine Zeitungsfarbe zu einem Mittelpreise her- 
zustellen, wird man einen gewöhnlichen Ruß aus | eer- 
oder Paraffinölen, evtl. auch Harzruß verwenden, wäh- 
rend man für Werkfarben Lampenruße und für Illustra- 
tionsfarben mehrfach kalzinierte Lampenrufe verarbeiten 
muß. Weil die Qualität der Farbe von der Güte des 
Rußes so sehr abhängig ist, lassen sich bestimmte For- 
meln für die einzelnen Farben nur schwer geben,?®) 

Einige ältere wertvolle Angaben über die Herstellung 
von Druckerschwärze seien hier kurz erwähnt, weil sie 
noch heute vielfach mit großem Vorteil Verwendung 
finden. Von den nachstehend angeführten drei Vor- 
schriften zur Herstellung lithographischer Farbbinde- 
mittel??) eignet sich Masse 1. zum direkten Zeichnen 
und Schreiben auf Stein, 2. dann, wenn der Stein geätzt 
werden soll, und 3. zum Reliefätzen aut Metall: 


1.22.83, 

Guttapercha oder Kautschuk 1 2 3 Teile 
Stearin, Talg oder weißes Wachs 2 2 I ,, 
Lampenschwarz 334 „ 
Terpentinöl EIER 
Asphalt O11. ,, 
Weißer Firnis 00 1 ,, 

H. Rösl!®) mischt zur Herstellung einer billigen 


Buchdruckfarbe 9 Teile österreichisches Terpentin, 10 
Teile flüssige Seife (Schmierseife), 4 Teile Olein und 
4 oder mehr Teile Ruß in der Wärme auf der Farb- 
platte oder Farbenreibemaschine. Eine Verbesserung der 
Röslschen Buchdruckfarbe ist die Farbe von Dr.W. Artus. 
Zu deren Herstellung erwärmt man 60 g venetianisches 
Terpentin gelinde mit 30 g Schmierseife auf der Farb- 
reibeplatte und setzt obige Mischung nach und nach 
hinzu. Darauf reibt man 50 g Ruß und eine Lösung 
von 40 g Pariserblau und 20 g Oelsäure in 20 g Wasser 
hinzu. J. Kircher und E. Ebner!?) erzeugen eine Sepia- 
farbe zur Bereitung von Druckerschwärze durch Fällen 
einer Eisenoxydsalzlösung mit Alkali- oder Erdalkali- 
salzen und Vermischen des Eisenoxyds mit Gallussäure. 
Nach dem Zusatz von Gerbsäure wird die Farbe tief- 
schwarz. Dr. G. Thenius schmilzt 10 kg Kolophonium, 
setzt dieses einem aus 25 kg Leinöl und 3 kg Bleiglätte 
hergestellten Firnis hinzu und erhitzt einige Zeit zum 
Sieden. Zuletzt erhitzt man noch einige Zeit mit Stein- 
kohlenteer-Firnisöl und rührt dann bis zum Erkalten. 
Steinkohlenteer-Firnisöl wird aus dem bei der Reinigung 
des rohen Steinkohlenteeröls übergehenden zweiten 
Destillat durch Einwirkung von Kaliumchromat, Braun- 
stein und konzentrierter Schwefelsäure und Nachbehand- 
lung mit Wasser und schwacher Natronlauge gewonnen. 

Eine schwarze Buchdruckfarbe, welche als Aetz- 
grund dienen kann, besteht nach dem D. R.-P. 9566 
aus 40 Teilen Pech oder Asphalt, 28 Teilen rektifiziertem 
Teeröl, 8 Teilen fettsaurem Anilin-Violett und 24 Teilen 
Harzölfett(Fettrückstand von der Destillationdesschweren 
Harzöls). Sollte die Masse zu konsistent sein, so ver- 
dünnt man sie durch weiteren Zusatz von Teeröl. Durch 
das Zusatzpatent 11 930 erfährt das Teeröl eine Vor- 
behandlung durch Kochen mit etwa 10°/o Kupferchlorid, 
durch welche eine weit geringere Menge von fettsaurem 
Anilinviolett (Methylviolett), als im Hauptpatent ange. 
geben ist, nämlich schon ein Quantum von 20/000 genügt, 
um die Mischung in der dunkelsten Farbe erscheinen 
zu lassen. Das zweite Zusatzpatent 16905 verwendet 
zur Herstellung schwarzer Buchdruckfarbe, die als 
Aetzgrund und Stempelfarbe dienen kann, ein Gemisch 
von 4,5 Teilen präparierten Anthrazenöls, 40 Teilen 
Pech, 12 Teilen Seife, 5—8 Teilen Tran (je nach der 


16) Vergl. Andés, Oel- und Buchdruckfarben. S. 251. 
17) Jahr.-Ber. f. chem. Techn, 1859, S. 541. 

18) Bayer. Kunst- und Gew.-Bl. 1862, S. 425, 

1%) Ber. d. deutsch-chem. Ges. 1870, S. 807. 
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Jahreszeit) und 3—15 Teilen trockner, spritlöslicher 
Anilinfarbe. Um dem Anthrazenöl oder Green-oil den 
unangenehmen Geruch zu nehmen, setzt man es bei 100°C 
der Einwirkung freier Salzsäure aus, oder aber man be- 
handelt es in der Hitze mit einem energischen Oxy- 
dationsmittel, wie z. B. Salpetersäure. Vermutlich werden 
hierdurch die in dem Oel enthaltenen Amidobasen ge- 
bunden und die stinkenden Verbindungen in weniger 
riechende übergeführt. Nach dieser Vorbehandlung kocht 
man das Anthrazenöl mit 5°/o Kupferchlorid, um die 
braune Farbe desselben dunkler zu machen 

Zur Herstellung von Druckerschwärze aus Stein- 
kohlenteer erhitzt man gemäß D. R.-P. 12282 Stein- 
kohlenteer je nach der Zähigkeit, welche der Teer er- 
halten soll, mit 6—15 kg Kolophonium, bis das Harz 
gelöst ist. Dann setzt man der Masse 10 kg Paraffinöl 
hinzu und filtriert das ganze Gemisch durch ein feines 
Sieb oder Tuch. Zur Deckung des durch den Teer 
und das Paraffinöl hervorgerufenen intensiven Geruchs 
wird der abgekühlte Teerfirnis mit Chlorkali und Salz- 
säure so lange behandelt, bis das sich entwickelnde 
Chlor den Teergeruch völlig gedeckt hat. Der Firnis 
wird dann mit 20—25 kg rohem Glyzerin und 12 --18 kg 
Ruß unter stetem Umrühren und langsamen Zusatz dieser 
Stoffe vermischt, und das teigartige (semisch auf der 
Walzmaschine verrieben, bis die Farbe völlig fein ge- 
rieben ist. Das Zusatzpatent 12786 vertährt folgender- 
maßen: 100 kg Steinkohlenteer werden mit 2'/2—3 kg 
Schwefelsäure erhitzt und allmählich unter Abkühlen- 
lassen 1 kg kalzinierte Soda zugerührt, bis der Teer 
ziemlich kalt geworden ist. Darauf setzt man weitere 
2'/2-3 kg kalzinierte Soda hinzu und erhitzt, bis der 
Teer unter Schäumen aufsteigt. Man läßt nun abkühlen 
und leitet durch den schwarzen Teerfirnis einen Chlor- 
strom, bis die Masse vom Chlor völlig durchzogen ist. 
Danach wird der schwarze Firnis mit 2'/2—3 kg Schweine- 
schmalz und 4—5 kg Glyzerin oder statt dessen mit 
8—10 kg Seife aufgekocht und filtriert. Für feinere 
Farben können bei dieser Behandlung 2—5 kg Blauholz- 
extrakt, um dem Firnis noch ein schöneres Schwarz zu 
on. gelöst werden, wobei man durch Zusatz von 

aliumchromat, Weinstein oder Kupterwasser die Farbe 
in jede beliebige Nüance des Kohl-, Blau- oder Violett- 
schwarz überführen kann. Der filtrierte Firnis wird 
schließlich mit !ıo—?/ıo Teilen Ruß gut verrieben. 

Das D. R.-P. 270 336 erstrebt den völligen oder 
teilweisen Ersatz der bei der Fabrikation der Drucker- 
schwärze bisher verwendeten teuren Rohmaterialien, wie 
Ruß, Leinöl oder Harzöl, durch billigere Stoffe. Z- B. 
ist Torf ein vorzügliches und ökonomisches Ersatzmittel 
für die bisher als Schwärze verwendeten Kohlenstoff- 
arten, besonders für den Lampenruß. Statt Torf lassen 
sich auch andere pflanzliche Stoffe, z. B. Stroh und dergl. 
verwenden, wenn diese durch teilweise Verkohlung torf- 
ähnlich gemacht sind. Die bisher üblichen Hlarzöle, 
Leinöle und dergl. werden ebenso durch billige Kohlen- 
wasserstoffe, z. B. durch die Rückstände der Petroleum- 
destillation ersetzt. Frisch gestochener Torf wird von 
den Verunreinigungen an Eisen, Kalk, Magnesia usw. 
durch Auspressen des Torfwassers befreit und mit einer 
Alkalisilikatlösung auf dem Wasserbade behandelt. Am 
besten ist Natronsilikat, das in einer Menge von 5 kg 
auf 2,5 kg kochendes Wasser verwendet wird. In dieses 
auf 100° C erhitzte Bad werden 3—6°%o durch trockne 
Destillation von Pflanzenstoffen gewonnene Kohle und 
der ausgepreßte Torf gebracht und so lange gesotten, 
bis er sich teilweise löst und teilweise einen Brei bildet. 
Der breiartige, größtenteils aus aufgeschlossenen und 
gelösten Faserstotfen bestehende Rückstand wird nach 
Seihung mit Leinöl oder llarzöl auf die zweckdienliche 
Konsistenz gebracht. Kin Teil dieser teuren Oele, bis 
zu /5°%o, kann durch Rückstände aus der fraktionierten 
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Destillation von Petroleum ersetzt werden, wobei man 
vorteilhaft die dicken Rückstände mit flüchtigeren Kohlen: 
wasserstoffen mischt oder undestilliertes Rohöl verwendet. 
Auf diese Weise erhält man ein Produkt, das den bis- 
herigen Farben an Druckfähigkeit, Gleichmäßigkeit usw. 
nicht nachsteht, vor allem aber sehr billig ist. 
Verschiedene Vorschriften zur Herstellung von 
schwarzen Buchdruckfarben verfolgen den Zweck, solche 
färbenden Substanzen zu ee a die sich aus dem 
Papier nachträglich wieder entfernen lassen, so daß die 
bedruckten Papiere zur Herstellung weißer Makulatur 
wieder verwertet werden können. Die gewöhnlichen 
aus Kienruß und Leinölfirnis bestehenden Drucker- 
schwärzen lassen sich nur schwer aus dem Papier be- 
seitigen, da wohl der Firnis aufgelöst werden kann, der 
Kienruß hingegen den chemischen Agentien und Lösungs- 
mitteln vollständigen Widerstand entgegensetzt. — 


J. Kircher und E. Ebner®°) verwenden für diesen 
Zweck ein Gemenge von Eisenoxydul mit gleichen Teilen 
Gerb- und Gallussäurelösung. Es entsteht ein blau- 
oder reinschwarzer Niederschlag, der gut ausgewaschen 
und nach dem Trocknen mit Leinölfirnis vermischt wird. 
Um die Farbe von dem bedruckten Papier zu entfernen, 
wird dieses zunächst 24 Stunden mit einer 10prozentigen 
Aetzkalilösung, dann weitere 24Stunden mit lOprozentiger 
Salzsäure- oder Oxalsäurelösung behandelt, worauf der 
Stoff fertig gemahlen und als Zusatz für feinere Papiere 
verwendet wird. Nach dem D. R.-P. 1X2 221 stellt man 
schwarzes Eisenoxyduloxyd durch Fällung einer Ferro- 
salzlösung mit Alkalikarbonat und nachträgliche Oxy- 
dation des gefällten Eisenoxyduls her. Doch wird die 
Oxydation nur so weit getrieben, daß das Verhältnis 
von Oxyduleisen zu Oxydeisen ungefähr innerhalb der 
Grenzen 1:2 liegt. Der Niederschlag wird dann filtriert, 
gewaschen und unter Luftabschlu8 oder im Vakuum 
getrocknet. Das nach diesem Verfahren erhaltene Pro- 
dukt ist von tiefschwarzer Farbe und gibt mit Oel ge- 
mischt eine Druckfarbe von vorzüglichen Eigenschaften. 
— Das D. R.-P. 21408 ersetzt den Kienruß in der 
Druckerschwarze durch Manganoxyde, wie Manganhyper- 
oxyd, Braunstein, Manganit. Z. B. werden 40 Teile 
dieser Manganoxvde mit 6 Teilen Leinölfirnis fein ver- 
rieben, wobei statt des Leindlfirnisses auch dessen 
Surrogate wie Olein, Schmierseife, Terpentin, Glyzerin, 
Harzseife usw. Verwendung finden. Um aus der mit 
der so bereiteten Schwarze bedruckte Makulatur wieder 
weißes Papier zu gewinnen, behandelt man sie mit 
wässerigen Lösungen ätzender oder kohlensaurer Alkalien. 
Dem nassen Papierstoff wird das Mangan durch Salz- 
säure entzogen, wobei die Chlorentwicklung zur Bleichung 
des Papierstoffs benutzt wird. 

Die aus den Sulfitverbindungen von schwarzen und 
blauschwarzen Schwefelfarbstoffen sowie aus substantiven 
Baumwollfarbstoffen hergestellten unlöslichen Farblacke, 
wie Barium-, Strontium-, Calcium-, Tonerde-, Kupfer-, 
Blei-, Eisenlacke lassen sich nach dem D. R.-P. 225 274 
mit Buchdruckfirnis zu einer Buchdruckerschwärze ver- 
arbeiten, die durch den Chlorbleichpıozeß aus dem 
Papier leicht entfernt werden kann, wodurch ein be- 
quemes Wiederverarbeiten des Papiers möglich ist. 
Z. B: wird der Bariumlack, den man aus der nach dem 
D. R.-P. 209850 erhältlichen wasserlöslichen ‘Sulfitver- 
bindung von Schwefelschwarz T extra durch Fällen mit 
Bariumchlorid auf Tonerdehydrat als Substrat gewinnt, 
mit der gleichen Menge Buchdrucktirnis angerieben. 
Ebenso lassen sich die wasserlöslichen Sulfitverbindungen 
von Immedialschwarz, Schwefelblau L extra und anderen 
schwarzen und blauschwarzen Schwefelfarbstoffen und 
statt Bariumchlorid andere Metallsalze verwenden. Weiter- 
hin erhält man z. B. eine Buchdruckschwärze, indem 


30) Deutsche Industrie-Ztg. 1875, S. 206. 
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man den aus dem Farbstoff des Handels Columbia- 
schwarz F B durch Fällen der wässerigen Lösung mit 
Bariumchlorid auf Tonerdehydratsubstrat hergestellten 
Bariumlack mit der gleichen Menge Buchdruckfirnis ver- 
reibt. 
schwarze substantive Baumwollfarbstoffe des 
Verwendung finden. -- 


Handels 


Die aus Firnis und Ruß bestehende Druckerschwärze 


und die daraus durch Verdünnen hergestellte Stempel- 
farbe lassen sich zwar nur schwer aus den bedruckten 
Stellen entfernen, immerhin aber ist dies besonders bei 
mangelhafter Stempelung möglich. Bei der Entwertung 
von Wertstempeln, Briefmarken usw. durch Bedrucken 
ist ein möglichst hohes Maß der Unauslöschlichkeit er- 
forderlich, das nach dem D. R.-P. 17 462 durch Bei- 
mischung von Eisenoxyd- oder Eisenoxydulverbindungen 
oder von metallischem Eisen in feiner Verteilung erreicht 
wird. Die Eisenoxydsalze gehen an der Luft in basische 
Verbindungen über und die Eisenoxydulverbindungen 
und das metallische Eisen oxydieren sich, wodurch mit 
der Zellulose und der Papierleimung Verbindungen ent- 
stehen, die sich noch nach Entfernung der Schwärze 
mit Schwefelammonium leicht nachweisen lassen. Die 
Schwärze besteht z. B. aus 16 Teilen gekochtem Leinöl, 
6 Teilen feinstem Lampenruß und 2—5 Teilen Eisen- 
chlorid. Mit ungefähr !js der Menge abgekochtem Lein- 
ölfirnis verdünnt, bildet sie die Stempelfarbe. — 

Bei den sogen. Diaphanien dient als Bildträger 
Papier, das durch Tränkung mit Oel, Paraffin oder 
dergl. und einem geeigneten Lack durchsichtig gemacht 
worden ist. Solche Bilder sind nur durchscheinend, aber 
nicht durchsichtig. Man hat deshalb versucht, Zelluloid 
als Grundlage zu verwenden, das direkt bedruckt wurde, 
wobei den Drucktarben ein Klebemittel zugesetzt wurde, 
das ein Anhaften des Bildes bewirken soll, aber die 
Durchsichtigkeit der Farben beeinträchtigt. Gemäß 
D. R.-P. 132 894 erhält man eine für diesen Zweck ge- 
eignete Druckfarbe, die ein festes Anhaften auf dem 
durchsichtigen Zelluloidträger ermöglicht und vollkommen 
durchsichtige Bilder aut Zelluloid erzeugt, wenn man 
einer lichtbeständigen, lithographischen Druckfarbe eine 
Mischung aus Aether, Kampfer, Paraffin und Mangan- 
firnis zusetzt. Z. B. verwendet man ein Gemisch von 
50°%/o Aether, 30°/o Kampher, 15°jo Paraffin, 40° Oel 
mit ätherischer Manganlösung. Diese Mischung wird 
der Druckfarbe je nach der ‘liefe oder Sattheit der 
Farbe in größerer oder geringerer Menge zugefügt. 
Der Druck erfolgt in gewöhnlicher Weise des Diaphan: 
druckes auf der lithographischen Presse. 

Das D. R.-P. 134 101 verfolgt den Zweck, dick- 
flüssige Mineralöle zur Herstellung von Tinten, Stempel- 
farben, Druckfarben usw. dadurch geeignet zu machen, 
daß man solchen Oelen, z. B. den Rückständen der 
Destillation von rohem Petroleum usw. mit Hilfe von 
Benzol, Alkoholen, Chloroform oder einem anderen Lö- 
sungsmittel Teerfarbstoffe einverleibt. In manchen 
Fällen, z. B. wenn man zur Färbung der Mineraléle 
Alizarinfarben benutzt werden, fügt man zwecks besserer 
I.äsung des Farbstofis ein Alkali oder Erdalkali hinzu. 

Das D. R.-P. 295489 nutzt die Eigenschaft des 
Wollfetts aus, bis 9:%/o Wasser aufnehmen zu können. 
Dem Wollfett gleich zu erachten ist die Gruppe von 
Fetten mit gleicher Eigenschaft, z. B. Ossalin usw 
Wenn man einer üblichen Druckfarbe im Gewicht von 
etwa I kg 100 g Wollfett zusetzt, so bewirkt man eine 
Streckung der Farbe dadurch, daß man sie befähigt 
900 asser aufnehmen zu können. Natürlich tritt 
durch die Streckung eine Verminderung der Deckkraft 
ein, die durch einen erhöhten Zusatz von Färbemi tel 
wieder ausgeglichen werden kann. Besonders zeichnet 
sich eine derartige Druckfarbe durch die Verminderung 
des Gehalts an jetzt nicht beschaffbaren Oelen um etwa 


Statt Columbiaschwarz können ebensogut andere , 
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die Hälfte und durch die Verkürzung der Trockenzeit 
des Druckes auf ungefähr den zehnten Teil der Zeit 
wie bisher. Das Verfahren des D. R.-P. 99 228 gestattet 
Gold, Silber oder Bronze sogleich beim eigentlichen 
typographischen oder litographischen Druck mit aufzu- 
tragen, wodurch das lästige und gesundheitsschädliche 
Pudern in Wegfall kommt. Zur Herstellung dieser Farbe 
verwendet man auf 2 kg | 


100 g Neapelgelb in Verbindung 
100 g Siennaerde | mit 1000 g 
300 g Kokusnußöl Gold- oder 
300 g Nuböl | Bronzestaub 
200 g trocknen Knoblauch J oderSilberweiß. 


Das Neapelgelb und die Siennaerde verleihen der 
Farbe einen kräitigen Ton, das Kokusnußöl erleichtert 
die Zerteilung der Farbe auf der Druckplatte oder Walze, 
während der Knoblauch die Farbe auf dem Papier 
fixiert. Das D. R.-P. 6916 verwendet zum Bedrucken 
von Papier, Wachstuch und allen Arten von Geweben, 
sowie von Holz- und Metalltlächen die mit Wasserglas 
verriebenen Bronzefarben. | 

Zur Herstellung einer wetterbeständigen Druckfarbe 
zum Drucken von one oder ähnlichen Gegenständen 
setzt man zu einer bekannten aus Kolophonium, Melasse, 
Teer, Bleiglätte und Indigo bestehenden Buchdruckfarbe 
Kopaivabalsam und eine Lösung von Silbernitrat in 
Königswasser hinzu (D. R.-P. 53359). Nach dem 
D. R.-P. LL 206 stellt man Staubfarben für Druckerei- 
zwecke her, indem man Farbstoffe mit einem aus Hausen- 
blase, Glyzerin und Albumin bestehenden Bindemittel 
mischt. Man kann auch den Farbstoff mit einer wässe- 
rigen Lösung des Bindemittels vermischen, die Mischung 
im ganzen oder in dünnen Schichten trocknen und dann 
pulverisieren. Zur Herstellung von nicht oder wenig 
abschmutzendem lurchschreibe- und Durchschlagpapier — 
auf dem Druckereiwege werden mit Vorteil Druckfarben 
mit einem Zusatz von schweren Kohlenwasserstoffen 
(Petroleum) verwendet (I). R.-P. 268533). Die zum 
Präparieren und Verdiinnen der Druckfarben gewöhnlich 
benutzten Firnisse, Terpentine und dergl. sowie die 
Sikkative beeinträchtigen im Gegensatz zu den mit 
schweren Kohlenwasserstoifen versetzten Druckfarben 
die Durchschlagsfähigkeit der Druckfarben und können 
diese sogar, z. B. bei längerer Lagerung, vollständig 
aufheben. — 
Es ist bekannt, daß Formaldehyd härtend auf Ge- 
latine, Agar-Agar, Leim und Kasein wirkt, und zwar, 
wenn der Formaldehyd in Lösung hinzugesetzt oder erst 
durch Dämpfe entwickelt wird®'). Die Anwendung 
wässeriger Farblösungen oder Farbaufschlämmungen für 
den Buch- oder Tiefdruck ist der Inhalt des D. R.-P. 
297 885. Nachträgliche Behandlung solcher Drucke mit 
Formaldehyd oder Dämpfen mit Formaldehyd abgeben- 
den Substanzen ist unmöglich. Beim Auflösen wasser- 
löslicher Anilinfarben in leimhaltigem Wasser und gleich- 
zeitigem Zusatz von Formaldehyd abgebenden Substanzen 
wird durch die beim Durchgang durch die schnell um- 
laufenden Walzen der Rotationspresse erzeugte Wärme, 
welche bis zu 80° steigt, der Formaldehyd frei und 
härtet die farbstoffhaltige Leimlösung. Die Lösung ist 
dünntlüssig und wird auch bei der großen Geschwindig- 
keit des Rotationsbuchdrucks und Rotationstiefdrucks 
schnell und sicher aufgenommen. Wenn die Papiere 
die Presse verlassen, ist der Druck vollkommen trocken. 
Dasselbe wird erreicht, wenn man statt der wasserlös- 
lichen Farbstoffe, wasserunlösliche Pigmente (auf Sub- 
straten niedergeschlagene Anilinfarben, Ruß, Erdfarben) 
verwendet, welche durch die erhärtende Gelatine fest- 
gehalten und auf der Papierunterlage befestigt werden. 
Das D. R.-P. 47 942 ist charakterisiert durch ein 


31) Lehne, Farber-Zeitung 1901, S. 81. 
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Verfahren zum Ueberdruck auf Stein- oder Zinnplatten. 
Der Ueberdruck wird mit gewöhnlicher, harzfreier Druck- 
farbe ausgeführt und die Platte nach dem Trocknen 
mit einer Lösung von Wachs, Asphalt und einem ande- 
ren Harz zu annähernd gleichen Teilen in Terpentinöl 
angerieben. $ i 

Feuerbeständige Drucksachen, Manuskripte und Ur- 
kunden werden nach den D. R.-P. 14707 und 14942 
hergestellt., Feuerbeständige bunte Buch. oder Stein- 
druckfarbe erhält man unter Anwendung von Unter- 
glasurfarben und Platinchlorid und feuerbeständige, bunte 
Aquarellfarbe unter Anwendung von A 
Platinchlorid und einem in Wasser löslichen Bindemittel. 
Diese Farben können auch zum Schreiben und Drucken 
auf Asbestpapier benutzt werden. — 

Um das feuchte Abwischen der Druckfläche des 
‘Steins beim Steindruckverfahren entbehrlich zu machen, 
verwendet das D. R.-P. 32509 gleichzeitig eine mit 
Glyzerin, Firnis und Kochsalz zubereitete Druckfarbe 
und eine zum Benetzen der Druckwalze dienende Tink- 
tur aus Glyzerin, Firnis, Kochsalz und Zuckerkouleur. 
Mit Firnis und Glyzerin versetzte Farben für Stein- und 
Metalldruck machen das Feuchten oder Wischen der 
Druckplatten entbehrlich bei Zusatz von Soda zwecks 
Erzielung eines kontinuierlichen, trocknen Druckprozesses 
und rasch trocknender Abdrucke (D. R.-P. 128 180). 
Ein Zusatz yon Weinstein zu diesen Stein- und Metall- 
druckfarben bewirkt bei dem durch die genannten Far- 
ben ermöglichten trockenen Druckverfahren die Erzie- 
lung scharfer Konturen, während ein weiterer Zusatz 
von Terpentin der Farbmasse die erforderliche Ge- 
schmeidigkeit erteilt und ein Zähwerden verhindert. — 
Das D. R.-P. 17515 bringt ein Verfahren zur Verviel- 
fältigung von Autographien und Drucksachen. Dieses 
beruht auf der Anwendung von Tinten aus Protein- 
substanzen (Albumin, Kasein, Fibrin usw.) und aus 
doppelchromsauren oder blausauren Salzen, Alaun 
usw. und Farbstiften aus Paraffin oder dessen chemischen 
Aequivalenten (mittels sehr feinen Kienrußes, Bein- oder 
Elfenbeinschwarz schwarz gefärbt), welche fette Tinte 
oder Farbe (Buchdruckerschwärze) aufnehmen, auf Pa- 
pier und anderen beliebigen Stoffen angewendet werden 
können und sich auf diesen ohne Veränderung konser- 
vieren, ferner auf der Anwendung einer sauren, mit 
Alkohol oder dessen chemischen Aequivalenten versetzten 
Flüssigkeit, um den zu bedruckenden Stoff die fette 
Druckfarbe, außer an den zu reproduzierenden Stellen, 
nicht annehmen zu lassen. Das D. R.-P. 17 560 benutzt 
zur Herstellung von Autographien, bei denen das Ori- 
ginal wiederholt. und evtl. nach .langer Zeit auf den 
Stein übertragen werden kann, eine Auflösung von Chrom- 
alaun in Wasser mit Zusatz eines Farbstoffs zur Her- 
stellung der Schrift oder Zeichnung auf photolitographi- 
schem Papier. 

Bei der Herstellung von Tiefdruckfarben wurde die 
Beobachtung gemacht, daß Kieselgur in naturlichem 
Zustand oder in inniger Mischung mit in der Hitze unter 
Kohlebildung ae organischen Substanzen beim 
Glühen unter Luftabschluß eine Schwärze liefert, die 
zur Herstellung von Tiefdruckfarben besonders geeignet 
ist, weil sie wegen ihres Gehaltes an Kieselerde ein 
vorzügliches Substrat für Farblacke bildet und deshalb 
leicht unter Aufwand an organischen Farbstoffen nach 
den für Kieselgur bekannten Methoden getönt werden 
kann (D. R.-P. 288 879). Kieselgur wird für sich allein 
oder in inniger Mischung mit Kohlenstoffverbindungen, 
welche in der Hitze unter Kohle- bezw. Schwärzebildung 
zersetzt werden, unter Luftabschluß geglüht, und das 
so erhaltene Produkt wird entweder direkt oder, nach- 
dem es durch solche Farbstoffe getönt ist, die auf Kiesel- 
gur als Substrat Farblacke erzeugen, mit beliebigen 
Bindemitteln angerieben. — 


__A.v. Unruh: Neueres über Buchdruck-, Lithographie- und Stempelfarben 
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Die Herstellung von Tiefdruckbildern mittels Gela- 
tinefarben von gefetteten, korn- und rasterlosen Tief- 
druckformen geschieht derart, daß auf den oberen Rand 
der Druckformen etwas flüssige Gelatinefarbe gegossen 
und mit einem Abstreichmesser dann die Farbe über 
die Form gestrichen wird. Das von den Seitenwänden 
gehaltene Messer geht über die Vertiefungen der Form 
hinweg, die in diesen zurückbleibende Gelatine erstarrt 
und wird darauf mit einem angedruckten Papier abge- 
hoben. Die bisher hergestellten Bilder zeigten an den 
Stellen, an welchen die dunklen Töne des Bildes in rein 
weiße übergehen, also an den senkrechten Vertiefungen 
der Form, einen schmalen Saum von noch tieferer Farbe. 
Zur Vermeidung dieses Fehlers gibt man der Gelatine- 
farbe nach dem D. R.-P. 276 477 eine bestimmte Zu- 
sammensetzung. Um eine rahmartige Farbe . geringer 
Zusammenhangskraft herzustellen, wird Hautleim oder 
eine Mischung von Knochen- oder Hautleim oder ein 
sehr weicher Knochenleim verwendet. Es kann auch 
harter Knochenleim zur Verwendung gelangen, wenn 
sein Erstarrungspunkt durch Kochen und chemische 
Einwirkungen, welche die Farbe nicht angreifen, herab- 
gesetztist. Soll der Gelatine eine größere Menge Wasser 
zugesetzt werden, dann müssen dar Gelatinelösung Zu- 
sätze gegeben werden, welche ein Beharren der Lösung 
auf den geölten Formen ermöglichen. Da besonders 
Farbendrucke sehr klar sein müssen, dürfen diese Zu- 
sätze die Gelatinefarben nicht trüben. Der Ausgleich 
der Oberflachenspannung des Wassers und des Oeles 
läßt sich am besten durch ein Alkali erreichen. Nach 
dem Zusatzpatent 276622 werden daher je nach der 
Kraft des Alkalis, wozu auch die alkalischen Erden, 
Ammoniak usw. gerechnet werden, 5—20°/o vom Trocken- 
gewicht der (selatine der Farblösung zugesetzt. Dann 
bleibt die Farbe auch in den feinsten Vertiefungen der 
Form ruhig liegen, eine Trübung der Farbe findet 
nicht statt. — 

Eine lithographische Laviertusche zur Erzeugung von 
Voll- und Mitteltönen auf Druckplatten aller Art besteht 
nach dem D. R.-P. 103 043 aus einer Lösung von schel- 
lackartiger lithographischer Tusche und syrischem As- 
phalt in ätherischem Oel, zweckmäßig Terpentinöl. — 

Die Herstellung von Abziehbildern mittels Tiefdrucks 
für keramische Zwecke scheiterte bisher besonders daran, 
daß die käuflichen Farben nach dem Anreiben infolge 
ihrer Schwere die Neigung hatten, sich abzusetzen, beim 
Drucken selbst auf der Kupferplatte haften blieben, sich 
schlecht rakelten und daher unsaubere Drucke lieferten. 
Diese Uebelstände lassen sich durch Zusatz von Kiesel- 
gur zu den üblichen keramischen, gesinterten Farben 
beim Anreiben vermeiden (D. R.-P. 293 814). Die Kiesel- 
säure bildet infolge ihrer Zusammensetzung ein Hinder- 
nis beim Verschmelzen der Farben auf dem Scherben, 
verhindert aber durch ihre physikalischen Eigenschaften 
die erwähnten Uebelstande. Man kann auch von ge- 
sinterten Farben absehen und Kieselgur mit den erfor- 
derlichen Oxyden und Flußmitteln ohne vorhergegangene 
Fettung mischen und mit geeigneten Bindemitteln ver- 
reiben. Wie für den Tiefdruck, so eignet sich das Ver- 
fahren auch für das Spritzverfahren, da auch hier 
gleichfalls möglichst fein verteilte und leichte Farben 
gebraucht werden. — 

Durch das D. R.-P. 16068 ist ein Verfahren zur 
Vervielfältigung von Schriften und Zeichnungen geschützt. 
Auf Papier, das durch Teer oder Wasserglas wasser- 
dicht gemacht ist, auf Blech, Glas, Holz usw. wird eine 
Masse von I Teil Gelatine, 5 Teilen Glyzerin, 0,2 Teilen 
chinesischer Gelatine und 1 Teil Wasser ausgebreitet. 
Die Originalzeichnung — Schrift usw. — wird mit einer aus 
100 Teilen Wasser, 100 Teilen Chromalaun, 5 Teilen 
Schwefelsäure und 10 Teilen Gummiarabikum herge- 
stellten Tinte ausgeführt, mit der Schriftseite auf die 
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Oberfläche der oben beschriebenen Masse aufgelegt und 
nach einer Minute abgehoben. Danach wird die Masse 
mit Anilinlösung übergossen, das UÜeberflüssige aber mit 
Seidenpapier entfernt. Die durch die Tinte berührten 
Stellen werden hart und unfähig, die Anilinlösung auf- 
zunehmen, während die übrigen Stellen dagegen intensiv 
gefärbt werden. Beim Auflegen von Papier auf die so 
präparierte Masse erhält man demzufolge einen Negativ- 
druck des Originals. Bei einem zweiten Verfahren hat 
die Masse dieselbe Zusammensetzung wie oben, während 
das Original mit einer Tinte ausgeführt wird, die aus 
1 Teil Wasserglas und I Teil Wasser besteht, oder aber 
man verwendet ein Bild oder eine Schrift usw., durch 
Buchdruckfarbe erzeugt. Man legt dieses Bild oder die 
Schrift usw. eine Minute lang in ein Bad, das aus I Teil 
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adstringierenden Salzen (Alaun, Chromsaures Kali, 
Kupfersulfat, Eisenvitriol, Eisenchlorid), 57 Teilen Wasser 
und 37 Leilen Glvzerin besteht. Das abgetrocknete 
Original wird danach mit der Schriftseite aut die Masse 
gelegt und nach einer Minute abgezogen. Das durch 
die Tinte oder Buchdruckfarbe gedeckte Papier wird 
durch das Salzbad nicht imprägniert, die unbedeckten 
Stellen haben es jedoch angenommen und an die Masse 
abgegeben, wodurch diese gehärtet wird. Beim Ueber- 
gießen mit Anilinlösung wird diese nur von den weichen 
Teilen angenommen und so erhält man beim Auflegen 
und Abziehen von reinem Papier die Kopie des Origi- 
nals, die durch Wiederholung des Abzugs in beliebiger 
Anzahl erzeugt werden kann. — 
(Schluß folgt.) 


Wirtichaftlidie Rundidıau. 


Der Iolandsverbrauch der einzelnen Länder an Textilwaren 
als Maßstab zur Beurteilung ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse. 


Schluß.) 


Die nachstehende Gegenüberstellung des Inlandsverbrauchs der 
einzelnen Länder ergibt in dieser Richtung recht wichtige Anhalts- 
punkte. Einzuschalten ist hierbei, daß die Aufstellung die Ergebnisse 
vom Jahre 1913 zeigt und es sich auch bei ‘diesen Zahlen nicht 
um absolute, sondern um Vergleichswerte handelt. Die absoluten 


Werte ließen sich nur erreichen, wenn festgestellt werden könnte, 
welchen zufälligen Verkaufswert die verschiedenen Textil-Fertigwaren 
in den einzelnen l.ändern haben, eine Feststellung. die auszuführen 
nicht möglich ist und uns auch nicht viel nützen würde. Für den 
Vergleichszweck ist es viel richtiger, bei den Ländern mit einer Pro- 
duktion die verarbeiteten Mengen Rohstoffe festzusetzen und diese 
— wie geschehen — auf möglichst gleicher Grundlage in Werte um- 
zurechnen. 


Inlandsverbrauch der einzelnen Länder an Textilwaren pro Person und Jahr als Maßstab für ihre wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. 


Europa Amerika 
Mark Mark 
Deutschland . . . . . 58.92 Vereinigte Staaten . 85.48 
Großbritannien ; 65.93 || Kanada . 66.47 
Frankreieh . . . . . 65.22 || Mexiko . u 17.23 
Rußland. . . 2 2. . 2033 | Brasilien . . . . . . 18.50 
Oesterreich-Ungarn . . . 31,71 || Argentinien . . . . . 48.10 
Italien ©. « à 31.48 || Chile. . . 2 1. 1. | . 33.20 
Schweiz. . . . . . e 64.42 || Peru. . 2. 2 . 1. . . 766] 
Belgien e.. « « 65.67 || Columbien. . . . 10.66 
Niederlande . . . . . 57,84 || Venezuela . 8.16 
Spanien . 29.59 || Bolivien . 19.70 
Portugal 24.56 || Ecuador. 8 34 
Schweden 51.66 || Uruguay 31.72 
Norwegen 48.75 || Paraguay 8.50 
Dänemark . „ 45.75 || Cuba . i 21.75 
Finnland 30.67 || S. Domingo-Haiti 6.08 
Türkei 22.17 || Guatemala . 5.32 
Rumänien 25.78 || Costarica be WES Rs 17.62 
Bulgarien ; 28.03 || Rep. Honduras . , . 10.70 
Griechenland .... 23.48 || Salvador ag 6.59 
Serbien . 21.37 || Nicaragua . . ... 6.45 
Panama pl% 21.30 
Brit. Amerika 21.52 
. Franz. Amerika . 10.73 
Niederl. Amerika 20.61, 


Durchschnittsverbrauch: 
M. 37.89. l 


Durchschnittsverbrauch: 
M. 57.76. 


Ohne Ver. Staaten und Kanada 
M. 19.02. 


Europa. 


Der Verbrauch Deutschlands an Textilwaren pro Person 
und Jahr ist mit Mk. 58,92 bereits ein sehr hoher. Die ausgewiesene 
Summe steht scheinbar im Widerspruch mit den Angaben in den 
volkswirtschaftlichen Fachzeitschriften, nach welchen der Durch- 
schnittsverbrauch von Arbeiterfamilien an Bekleidung, einschließlich 
des Schuhwerks, mit Mk. 25,00 bis 35.00 pro Person und Jahr anzu- 
nehmen wäre, aber es ist zu berücksichtigen, daß bei dem Inlandsver- 
brauch an Textilwaren nicht nur die Bekleidungsstoffe, sondern über- 
haupt alle Textilwaren, die im Inlande verbraucht werden, einzube- 
ziehen. sind, so z. B. die Stoffe für Möbel, Vorhänge, Bettzeuge, 
Ausstattung und dergil. Es kommt hinzu, daß der Verbrauch für 
Militarzwecke wie auch der Verbrauch der höher begiterten Klassen 
ein weit höherer ist als der in den Fachzeitschriften erwähnte, so 
daß sich dadurch die Differenz leicht erklärt. — Deutschlands Be- 
völkerung verbraucht in überwiegender Weise Baumwollwaren und 
zwar für Mk. 27,93 pro Person und Jahr. In Europa hat nur die 


Asien und Australien Afrika 
Mark Mark 


Japan 16.77 | Aegypten . . ... 11.81 
China 9.54 || Algerien . . . 17.92 
Brit. Indien 8.79 |! Tunis ni 10.64 
Niederl. Indien 8.93 || Marokko 9.27 
Afghanistan 8.54 || Madagaskar : 6.27 
Persien . . . 20. 12.57 || Franz. Westafrika 3.02 
Siam . è 5.18 || Franz. Ostafrika . . . . 28.42 
Philippinen a % 6.49 || Franz. Kongo . , .. 0.49 
Straits Settlements . 65.51 || Brit. Südafrika 28.18 
Aden. 6,.15 || Brit. Ostafrika 2.95 
Ceylon 5.47 || Brit. Westafrika . 3.18 
Cypern.... . 10.62 || Deutsch-Ostafrika 2.09 
Malaiische Staaten . 6.19 || Kamerun 3.54 
Brit. Nordborneo 4.52 || Togo oe OF. eee. a 2 3.05 
Franz. Indochina 4.97 || Deutsch-Sidwestafrika . 41.85 
Franz. Indien . 21.54 || Belg. Kongo 0.70 

Libyen: 6 2 Ser Se, ee 7.53 
Neuseeland 82.58 || Brit. Somaliland . . . 12.85 
Deutsch-Neuguinea . 1.87 || Portug. Afrika 2.14 
Samoa-Inseln . . . . 26,40 || Span. Afrika 8.42 
Fidschi-Inseln i, tae 20.87 || Liberia . . . 0.60 
Neukaledonien 36.12 


Durchschnittsverbrauch: 
M. 6.04. 


Durchschnittsverbrauch: 


Austral, Bund . . | . 77.33 
M. 10.14. 


Bevölkerung Hollands einen höheren Verbrauch an Baumwollwaren 
und zwar für M. 30,69 Woll- und Halbwollwaren werden in Deutsch- 
land für Mk. 20,00 verbraucht. Der Verbrauch an Seiden- und Halb- 
seidenwaren beträgt Mk. 4,52 und ist viel niedriger als in England 
(M. 6,77) oder Frankreich (M. 7,38), immerhin ist der Verbrauch 
Deutschlands ein ziemlich hoher und seit 1890 um ungefähr 750/0 
gestiegen. Der Verbrauch an Leinenwaren beträgt Mk. 4,5/, wäh- 
rend sich der Verbrauch an Konfektionswaren ungefähr auf Mk. 1,90 
berechnet. Ä 


Großbritannien. Der Verbrauch Englands pro Person und 
Jahr ist ziemlich höher als der Deutschlands; in Baumwollwaren ist 
dieser mit Mk. 25.00 (Deutschland Mk. 27,93) zwar etwas niedriger, ` 
dagegen ist der sonstige Verbrauch stärker; Woll- und Halbwollwaren 
Mk. 23,90 (Deutschland Mk. 20,00), Seidenwaren M. 6,77 (Deutsch- 
land 4,52), Leinenwaren Mk. 5,16 (Deutschland 4,57), Konfektions- 
waren Mk. 5,10 (Deutschland 1,90). | 

Frankreich hat in Europa den höchstsn Verbrauch an Textil- 
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waren pro Person und Jahr, wenn auch der Unterschied gegeniiber 
England kein wesentlicher ist. Der Verbrauch an Baumwoll- und 
Wollwaren ist in beiden Ländern fast gleich; der höhere Betrag 
Fran'reichs gegenüber England rührt nur daher, weil Frankreich etwas 
mehr Seiden- und Leinenwaren als England verbraucht. 

Belgiens Verbrauch pro Person und Jahr folgt dicht nach 
England und Frankreich. Der Verbrauch an Woll- und Baumwoll- 
waren ist ein ähnlicher wie in Frankreich. Der Verbrauch an Seiden- 
waren ist niedriger, der an Leinenwaren höher, In Leinenwaren 
(Mk 7,32) hat Belgiens Bevölkerung den höchsten Verbrauch in 
Europa und zwar, weil die Bekleidung aus Leinenstoffen in Belgien 
noch vielfach üblich ist. 

Schweiz. Der hohe Verbrauch der Schweiz pro Person und 
Jahr erscheint überraschend, doch hängt dieser mit dem starken 
Fremdenverkehr zusammen. Daß dieser auf den Verbrauch von großem 
Einfluß ist, zeigt sich beispielsweise beim Inlandsverbrauch der Ber- 
mudas-Inseln, die bekanntlich von den Amerikanern in starkem Maße 
besucht werden. Während die anderen britischwestindischen Inseln 
pro Person und Jahr den sehr niedrigen Verbrauch von Mk 18,55 auf- 
weisen, haben die Bermudas einen solchen von Mk. 83,18, also fast 
so hohen wie die Vereinigten Staaten selbst. 

Niederlande. Wie bereits erwähnt, hat Holland in Europa 
den stärksten Verbrauch an Baumwollwaren. Wollwaren verbraucht 
es in viel geringeren Mengen als Deutschland, Seidenwaren in noch 
kleineren Mengen, dagegen ist sein Verbrauch an Konfektionswaren 
der zweithöchste in Europa. 

Oesterreich-Ungarn. Im Verbrauch der Bevölkerung 

Oesterreich-Ungarns an Textilwaren pro Person und Jahr ist ein we- 
sentlicher Unterschied gegen Deutschland vorhanden. Der Verbrauch 
mit Mk. 31,71 ist fast nur halb so hoch wie in Deutschland und 
wären demnach die wirtschaftlichen Verhältnisse der Bevölkerung als 
viel weniger günstig anzunehmen. Betreffs der einzelnen Warensorten 
bestehtim Verbrauch kein wesentlicher Unterschied gegenüber Deutsch- 
land, nur daß von Baumwoll-, Woll- und Seidenwaren annähernd nur 
die Hälfte verbraucht wird. 
-1 Italien. Der Verbrauch pro Person und Jahr ist noch etwas 
niedriger als in Oesterreich-Ungarn. Baumwoll-, Woll- und Seiden- 
waren werden etwas mehr, Leinenwaren dagegen viel weniger ver- 
braucht. Italiens Verbrauch an Leinenwaren beträgt nämlich nur 
Mk. 0,78 (Oesterreich-Ungarn Mk. 3.70). 

Rußlands Bevölkerung hat in Europa den niedrigsten Ver- 
brauch an Textilwaren pro Person und Jahr. Am stärksten werden 
Baumwollwaren und zwar für Mk. 10,46 verbraucht. Die niedrige 
Zahl zeigt auch, welche große Entwicklungsmöglichkeit Rußland noch 
hat, um in dieser En den Rang der anderen (sroßstaaten zu 
erreichen. 

Der Verbrauch in den anderen europäischen Staaten bietet. 
außer den bemerkenswerten Unterschieden untereinander, nichts be- 
sanders Erwähnenswertes. 

Amerika. 


. Am auffälligsten in Amerika ist der große Unterschied im Ver- 
brauch der Vereinigten Staaten von Mk. 83,48 und Kanadas von 
Mk 66,47 gegen den Durchschnittsverbrauch der übrigen Staaten 
Amerikas von Mk. 19,02, 

Der Verbrauch in den Vereinigten Staaten ist der höchste 
unter allen Ländern der Welt. Es erklärt sich dies durch den Reich- 
tum des Landes bezw. den Zuschnitt der Lebenshaltung der ameri- 
kanischen Bevölkerung. Am höchsten ist der Verbrauch in Baum- 
wollwaren mit Mk. 51,77 gegen einen Verbrauch Deutschlands von 
Mk. 27,93. Dagegen bleibt der Verbrauch an Woll- und Halbwoll- 
waren mit Mk. 17,40 gegen den Deutschlands (Mk. 20,00) zurück. 
Sehr hoch ist der Verbrauch an Seidenwaren mit Mk. 9,90 und ist 
dieser weitaus höher als der Verbrauch Frankreichs (Mk. 7,38), 
welcher in Europa der höchste ist. Es zeigt sich hierin auch, wie 
stark der Verbrauch der reicheren Schichte zur Geltung kommt. 
Wie sehr die Entwicklung der letzten Jahrzehnte hierzu beigetragen 
hat, ergibt sich daraus, daß beispielsweise die Seidenindustrie in den 
Vereinigten Staaten sich von 1890/91—1915/16 verfünffacht hat. 

Kanadas Verbrauch gleicht annähernd dem Verbrauch Englands. 

Von den anderen amerikanischen Staaten haben nur Argen- 
tinien, Chile und Uruguay einen bemerkenswerten Verbrauch und 
können diese drei Länder unter den süd- und zentralamerikanischen 
Staaten zu den wirtschaftlich bestgestellten bezw. reichsten gezählt 
werden, 
Asien. 

Der Durchnittsverbrauch Asiens (ohne Australien) pro Person 
und Jahr berechnet beträgt Mk. 9,74. Nur die Straits Settlements 
und Aden weisen einen bedeutend höheren Verbrauch gegen die übrigen 
aslatischen Staaten auf, weil sie beide großen Durchgangshandel be- 
sitzen, was einem größeren Teil der Bevölkerung wohlhabende Ver- 
hältnisse schafft. 

| Australien. 

Am auffälligsten erscheint der sehr hohe Verbrauch des Austra- 
lischen Bundes und Neuseelands und kommt dieser dem Verbrauch 
der Vereinigten Staaten sehr nahe. Es erklärt sich dies aus dem 
Reichtum der beiden Länder bezw. aus ihrer bedeutenden Ausfuhr 
an Wolle, Getreide, Fleisch, Fett, Fellen, Gold und anderen Mine- 
ralien in Millionen von Werten jährlich. (Die Ausfuhr des Australi- 
schen Bundes betrug im Jahre 1912 1563 Mill. Mk.®) 


Patent-Bericht 
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- Afrika. 


Der Durchschnittsverbrauch Afrikas ist mit Mk. 6,04 pro Person 
und Jahr ein sehr niedriger. In Bezug auf die Verbrauchshöhe an 
Textilwaren lassen sich die afrikanischen Länder in drei Gruppen 
teilen und zwar: 

Gruppe A: Französisch-Kongo, Belgisch-Kongo, Liberia, deren 

Jahresverbrauch pro Person unter Mk. 1,00 beträgt. 
Die verschiedenen ost- und westafrikanischen Kolo- 
nien, deren Jahresverbrauch pro Person Mk. 2,00 
bis Mk. 3,00 beträgt: hier macht nur Französisch- 
Östafrika mit wesentlich höherem Verbrauch eine 
Ausnahme, wahrscheinlich weil dieses besser ent- 
wickelte Küsten- und Inselländer sind. 
Die übrigen afrikanischen Staaten, wie Britisch- 
Südafrika, Aegypten, Algerien, Tunis, Deutsch-Süd- 
westafrika usw., deren Jahresverbrauch pro Person, 
mit weitem Abstand von Gruppe A und R, ein viel 
höherer ist. 

Wichtig erscheint auch die Tatsache, daß die Einwohner von 
Deutsch-Südwestafrika den höchsten Verbrauch an Textilwaren in 
Afrika aufweisen. Es hängt dies jedenfalls mit der günstigen Ent- 
wicklung des Landes zusammen bezw. mit seiner erheblichen Aus- 
fuhr an Diamanten und Kupfer, deren Erzeugungswerte der ver- 
hältnismäßig kleineren Bevölkerung zu statten kommen, — 

Es dürfte noch interessieren, daß der Gesamtinlandsver- 
brauch der Welt an Textilwaren 41388,5 Millionen Mk. beträgt. 

Davon entfallen auf 

Europa (einschl. der asiatischen Gebiete 
Rußslands und der Türkei). 
Amerika. . , i 
Asien (ohne die asiatischen Gebiete 
Rußlands und der Türkei) 
Alstralien: se ea. Re ce ra Ge 
Afrika 


Gruppe B: 


Gruppe C: 


19.860,4 Mill. Mk. 
11,0296 , 4 


9,195,0 99 ” 
503,5 5, » 
800,0 , v 


41,388,5 Mill, Mk. 


Betreffs der Beteiligung der einzelnen Staaten an der Ausfuhr 
an Textilwaren kann ich nicht umhin, auch hier in gleicher Weise 
wie im Buche selbst darauf hinzuweisen, daß die Steigerung der 
Textilwarenausfuhr des einen oder anderen Staates auf die anderen 
durchaus nicht einschränkend wirken muß, denn der Weltbedarf an 
Textilwaren ist ein so großer, daß sich alle Industriestaaten daran 
beteiligen können. ö 

Es braucht in dieser Richtung nur der große Unterschied im 
Intandsverbrauch der einzelnen Länder, wie er sich aus der vorher- 
gehenden Tabelle ergibt, berücksichtigt zu werden, Bei einer nature 
gemäßen Entwicklung der bis jetzt wirtschaftlich zurückgebliebenen. 
Lander wird der heutige Weltverbrauch in der Höhe von 41,388,5 Mill. Mk. 
eine ganz erhebliche Steigerung erfahren, und zwar in stetig fort- 
schreitendem Aufstieg. 

Viel größer erscheint die Zukunftsschwierigkeit inbezug auf die 
Beschaffung der erforderlichen Rohstoffe, Landwirtschaft 
wie Technik müßten möglichst bald die Aufgabe übernehmen, die 
Gewinnung der Rohstoffe der Textilindustrie bezw. die Herstellung ` 
der Kunststoffe in viel stärkerem Maße als bisher zu fördern. Es 
dürfte dies zu den wichtigsten und auch lohnendsten Problemen der 
nächsten Zukunft zählen, denn der Verbrauch an Textilwaren wird 
wahrscheinlich, und besonders in den bisher zurückgebliebenen Län- 
dern rascher und stärker zunehmen, als etwa der Verbrauch an 
Nährstoffen, 


Patent-Beridt. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


D. R. P. Nr. 301449 Kl, 120 vom 12, Juli 1914. Aktien- 
Gesellschaft für Anilin-Fabrikation in Berlin-Treptow. 
Verfahren zur Darstellung von Zelluloseestern. (Zusatz 
zum Patent Nr. 295 889). In dem Patent Nr. 295889 (vergl. diese 
Zeitschrift 1917, Nr. 8, S. 138) wird die Darstellung von Zellulose- 
estern aus einer Zellulose beschrieben, die durch Vorbehandlung mit 
einem Schwefelsäure-Salpetersäuregemisch von großem Wassergehalt 
eine vollkommene Veränderung erfahren hat, ohne die typischen Eigen- 
schaften einer Nitrozellulose, wie leichte Brennbarkeit oder Löslich- 
keit in Eisessig oder Essigsäureanhydrid, angenommen zu haben, Die 
Erfinderin hat nun festgestellt, daß man Zelluloseester, welche die 
gleichen vorzüglichen Eigenschaften, wie die nach dem Hauptpatent 
erhältlichen Produkte besitzen, auch aus denjenigen stickstoffhaltigen 
Zellulosederivaten gewinnen kann, die durch Einwirkung von Sal- 
petersäure allein, also in Abwesenheit von Schwefelsäure, auf Zellu- 


2) Es wäre jedoch verfehlt, wenn wir die Ausfuhrwerte allein 
als maßgebend erachten wollten, so hat z. B. Cuba unter den ame- 
rikanischen Staaten die höchste Ausfuhrquote auf die Zahl der Ein- 
wohner berechnet, aber der Verbrauch an Textilwaren ist dennoch 
ein sehr niedriger, vermutlich weil dort die hohen Ausfahrwerte 
nur einer kleineren Schichte und nicht ger (iesamtberölkerung zu 
statten kommen. — 
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lose unter bestimmten Bedingungen entstehen. Diese Produktc be- 
sitzen, ebenso wie die Ausgängsmaterialien für das Verfahren des 
Haupfpatents, nicht die charakteristischen Eigenschaften der eigent- 
lichen Nitrozellulosen, d. h. sie sind nicht leicht brennbar und sind 
nicht löslich in Eisessig oder Essigsäureanhydrid. 

Britisches Patent Nr. 101723. Barbet et Fils et Cie, 
Paris. Wiedergewinnung flüchtiger Lösungsmittel. Alko- 
hol- und Aetherdampfe aus der Luft von Pulver- oder Kunstseide- 
fabriken werden dadurch wiedergewonnen, daß man die Luft durch 
eine Absorptioriskolonne leitet, welche verdünnte Schwefelsäure ent- 
hält. Die mit Alkohol und Aether beladene Säure bringt man zu 
einem Destillierapparat, destilliert den Alkohol und Aether ab und 
kühlt die verbleibende Säure, um sie wieder dem Absorptionsapparat 
zuzuleiten. (Zeichnung.) | | S. 

. Britisches Patent Nr. 107205. L. Berend, Amöne- 
burg. Verfahren zur Herstellung dauernd schmelzbarer 
und löslicher synthetischer Harze aus nicht schmelz- 
baren Phenolaldehydharzen. Die nicht schmelzbaren unlös- 
lichen Phenolformaldehydharze können in lösliche, schmelzbare Harze 
übergeführt werden dadurch, daß man sie mit schmelzbaren, natürlichen 
oder künstlichen Harzen verschiedener Art, z. B. mit Kolophonium 
oder Kiimaronharzen bei 200 bis 300° C in Gegenwart solcher neu- 
tralen Salze oder sauren oder basischen Kontaktstoffe erhitzt, welche 
bei der Kondensation von Phenol mit Formaldehyd benutzt werden. 
Es werden z. B, 100 Teile nicht schmelzbares Harz, das durch Kon- 
densation von rohem Kresol mit Formaldehyd in Abwesenheit eines 
Kontaktmittels erhalten ist, mit 150 Teilen Kolophonium und 10 Teilen 
Ammoniumchlorid, Chlorwasserstoffsäure oder Aetznatron 3 Stunden 
lang in einem geschlossenen Kessel auf 250° C erhitzt. Die erhaltene 
Harzverbindung ist vollkommen löslich in einem Gemisch von Benzol 
und Alkohol. : 

. Amerikanisches Patent Nr. 1227465. J. P. A. Me Coy, 
Wilkinsburg, Pa. (Westinghouse Electric and Manufac- 
turing Co.) Material zum Formen und Verfahren zu 
seiner Herstellung. Schellack wird in Mischung mit Natrium- 
oder Kaliumtannat gefällt. (Journ. Soc. Chem. Ind. 15. 8. 17, S. 894.) 


Amerikanisches Patent Nr. 1228428. B.B. Goldsmith, 
New-York. Künstliches Harz. Eine in Azeton lösliche Ver- 
bindung mit den physikalischen Eigenschaften eines Harzes wird er- 
halten durch Erhitzen eines Phenols oder eines schmelzbaren Phenol- 
harzes mit einer bestimmten Verbindung von Formaldehyd und einem 


Amin, z. B. Anhydroformaldehydanilin, Das erste Produkt der Reak- . 


tion ist zunächst leicht schmelzbar und wird durch Hitze in einen 
harten, homagenen Körper umgewandelt, ohne daß sich dabei ein 
leicht flüchtiges Nebenprodukt bildet. (Journ. Soc, Chem. Ind. 15. 
8. 17, S 894) S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1229487. W. G. Lindsay, 
Caldwell, N. J. (The Zelluloid Co, New-York). Lösungs- 
mittel für Azetylzellulose. Ein Gemisch von Arylazetamid, 
z. B. Tetrachloräthylazetanilid, Chloroform und Methyl- oder Aethyl- 
alkohol ist ein Lösungswittel für Azetylzellulose. (Journ. Soc. Chem. 
Ind. 15, 8. 17, S. 869), S. 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


=- Britisches Patent Nr, 107122. T. S. Chivers und C- 
Marter, Stoke Newington. Vulkanitahnliches elek- 
trisches Isoliermaterial. 5 Unzen ausgebrauchte Gerberlohe 
werden fein gemahlen und mit 1'/: Unzen Kohlenasche, 2!/: Unzen 
Ruß, 2 Unzen trocknem schwarzen Farbstoff und 3 Unzen Schwefel 
gemischt, das Ganze wird mit 2 Unzen Gummi in Lösung gemischt, 
Das Lösungsmittel wird in einem Luftstrome verdampft und die er- 
haltene Masse wird in üblicher Weise vulkanisiert. (Journ. Soc. Chem. 
ind. 15. 8. 17, S. 895.) S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1231687. W. H. Adams, 
Kenyon, R.L Wasserdichter Ueberzug für Gewebe. Eine 
“dünne wasserdichtmachende Mischung wird hergestellt aus dickflüs- 
sigem Kohlenwasserstoff, Wachs und Oel, die durch ein flüchtiges 
Lösungsmittel gelöst oder erweicht sind und zu denen als Füllmittel 
ein feitrer Zement gesetzt ist, der in dem Lösungsmittel unlöslich ist, 
bei langsamer Einwirkung von Kohlendioxyd oder hygroskopisch auf- 
genommener Feuchtigkeit aber Kolloidstoffe bildet, die die Undurch- 
lassigkeit und den Zusammenhalt der aufgesprühten Masse erhöhen. 
Beispielsweise wird verwendet ein Gemisch von Asphalt, Karnauba- 
wachs, Zeresin, Aluminiumoleat und Rizinusöl in einem flüchtigen 
Lösungsmittel zusammen mit fein verteilten Portland- oder anderem 
hydraulischen Zement. S. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


.. D. R-P. Nr. 301085 Kl. 29b vom 28. Dezember 1915: 
Vereinigte Köln-Rottweiler Pulverfabriken in Berlin 
Verfahren zur Gewinnung der inden Blättern der Palmen> 
in Hanf, Flachs, Jute, Sisal, Ramieu, a.enthaltenen Zell- 
stoffasern. Bei der Erfindung handelt es sich um die Ablösung 
der Pfilanzenfarbstoffschüppehen, welche in den Blättern der ge- 
nannten Pflanzen enthalten sind, ohne diese Farbstoffe auf die von 
Natur aus blauweiße farblose Zellstoffaser zu übertragen. wobei auch 
eine Freilegung der Pflanzenteile in Einzelfasern stattfindet. Das 
Verfahren besteht darin, daß die in den genannten Fasern und Blättern 
enthaltenen Farbstoffschüppchen durch Wärme, Druck und Feuchtig- 
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keit, in Verbindung mit geeigneten Chemikalien, wie z. B. Palmitii: 
säure und Soda oder Stearinsäure und Soda, Oxalsatite und Chlor 
kalzium, vor der Freilegung der Faser von der Zetlstoffaser &b: 
gespalten werden. Die erwähnte Mischung von Stearinsäure, Palm: 
tinsäure, Soda, Oxalsäure und Chlorkalzium wird in einen: Kocht 
kessel in Mengenverhältnissen, welche sich jeweils nach der ‚Faser 
richten, gelöst, so daß eine sahnenartige Mischung entsteht: Fiierauf 
wird die Lösung auf etwa 60° erhitzt, bis die Faser eine gelblich- 
weiße Farbe eıhält. Dann wird noch längere Zeit auf 00°- erwärmt, 
bis die Rohfaser aufhört zu schwimmen und sich absetzt. Hierauf 
wird zur Masse Schwefelsäure hinzugefügt, wotauf ein Abfallen ätt 
Chemikalien von: den behandelten Pflanzenteilen und ein Loslöseh 
der Farbstoffschüppchen erfolgt. Nach mehr oder weniger latigem 
Stehen wird nun die Faser aus dem Bade gehobefi und 1uftttocken 
gemacht. Die noch etwa 10—15 Proz. Wasser enthaltende Masse 
wird hierauf in welkem Zustande in Reißwölfen 2errissen und in be 
kannter Weise weiterverarbeitet, Die auf diese Weise erhaltenen 
Fasern eignen sich vorzüglich zur Herstellung von Geweben, sowohl 
ür sich allein als auch im Gemisch mit Baumwolle oder Wolle oder 
auch zur Herstellung von Kunstseide und Nitrozellulose: | ‘S. 


D. R.-P. Nr. 301557 Kl. 29b vom 16. Februar.1917. Zus. 
z. D. R.-P. Nr. 301 085. Vereinigte Köln-Rottweiler Pulver- 
fabriken in Berlin. Verfahren zur Gewinnung der in 
den Blättern der Palmen, in Hanf, Flachs, Jute, Sisal, 
Ramie u. a. enthaltenen Zellstoffasern. Im Patent Nt. 301 085 
ist ein Verfahren zur Freilegung der in den Blättern der Palmen und 
anderen Pflanzen enthaltenen Farbstoffblättchen durch Einwirkung 
von Druck, Wärme und Feuchtigkeit unter gleichzeitiger Behandlun; 
mit einem Gemisch von Palmitinsäure, Stearinsäure, Soda, Chlor- 
kalzium und Oxalsäure beschrieben worden. Es hat sich nun ge- 
zeigt, daß der durch dieses Verfahren erreichte Vorteil noch be- 
deutend erhöht werden kann, wenn außer den genannten Chemi- 
kalien der Masse noch Chlorkalk und schwefelsaures Natron in ge- 
eigneten Mengenverhältnissen beigemengt werden, Durch den Zusatz 
dieser Körper wird vor allen Dingen die Weichheit der Faser bedeutend 
erhöht, so daß ein Brechen bei ihrer Verwendung ausgeschlossen ist. 
Britisches Patent Nr. 107107. E. von Vargyas, Wa- 
shington. Kautschukverbindung. Eine Kautschukverbindung 
von hoher Haltbarkeit, die geeignet ist für die Decken von Fahrrad- 
schläuchen, wird erhalten durch Verarbeiten von 13—37 Teilen 
trocknem Korkpulver mit 122'Js—215 Teilen gekörnter Bisenschlacke 
und 120 Teilen Kautschuk und Vulkanisieren in- üblicher Weise. 
(Journ. Soc. Chem. Ind. 15. 8. 17, S. 895.) S.. 


Britisches Patent Nr. 8278 vom Jahre 1913., W. E. 
Muntz, London. Verbesserung in der Behanditing von 
Fasern, um ihre Reibung aneinander zu erhöhen. Bs gibt 
viele Fasern, welche sich bisher nicht zu brauchbarem Garn ver- 
spinnen ließen, Die Fasern sind glatt oder schlüpfrig und lassen 
sich wegen dieser Eigenschaften überhaupt nicht oder hur zu wert- 
losem Garn verspinnen. Nach der vorli&genden Erfindung werden 
solche Fasern so behandelt, daß sie weniger leicht übereinander weg- 
gleiten und einen Zusammenhalt gewinnen. Sie werden vollständig 
und gleichmäßig mit einem äußerst dünnen Ueberzug eines Stoffes 
versehen, der einen höheren Reibungskoeffizienten hat. Dieser Stoff 


` wird in Lösung angewendet, die nach dem Verdunsten auf den Fäsern 


einen Ueberzug hinterläßt. Die Lösung muß leicht beweglich und 
vollkommen flüssig sein, frei vor Viskosität und ohne Kiempen, und 
sie muß leicht zwischen und um die Fasern treten können. Zum Aus- 
treiben von Luft aus den Fasern kann Druck oder Vakuum angewendet 
werden. Man hat bereits Garne und Fäden aus glatten Fasern, wie 
den Samenhaaren von Kapok dadurch hergestellt, daß man sie zu 
Vorgespinsten durch zweirnaliges Verarbeiten auf Rotakondensatoren 
in feuchtem oder trocknem Zustande verarbeitete. Man hat ferner | 
solche Fasern bereits mit Lösungsmitteln behandelt, um aus ihnen 
inkrustierende Stoffe zu entfernen und die Haare dadurch zum 
Schrumpfen zu bringen und ihnen eine rauhe Oberfläche zu geben. 
Man hat auch schon brüchige und schtüpftige Fasern um einen Kern 
aus rauheren und stärkeren Fasern gesponnen, man hat ferner solche 
Fasern Zu dickerén verklebt oder zu Lappen und Blättern, welche 
man dann in Streifen zum Spinnen und Weben zerschnitten hat. Bei 
Kapok hat man auch bereits eine Kapoklösung su den Dochten gesetzt, 
um die Faser allein verspinnen zu können: Man hat aber noch nicht 
die Fasern einzeln, vollständig und gleichmäßig vor oder nach dem 
Spinnen mit einer äußerst dünnen Haut von Stoffen überzogen, welche 
einen höheren Reibungskoeffizienten haben als die Faseroberfläche, 
sodaß die überzogenen Faseın größeren Widerstand gegen das An- 
einaridervorbeigleiten zeigen, ohne daß das Verziehen beim Spinnen 
beeinträchtigt wird. Die Behandlung nach der vorliegenden Erfindung 
kann bei den losen Fasern vorgenommen Werden oder sie kann; wenn 
die Fasern bereits so versponnen werden können, daß sie sich hand- 


haben lassen, nach dem Spinnen oder Zwirnen erfolgen, in manchen 


Fällen kann sie auch erfolgen, wenn das Garn verwebt oder sonstwie 
verarbeitet ist. Das voritegendé Verfahren hät also den Vorteil, daß 
kurze leichte Fasern beim Spinnen zusammenhängen und nicht fliegen, 
daß die haftende Wirkung sich nach dem Spinnen über die garize 
Länge der Faser erstreckt, sodaß die aneinander haftenden Flächen 
sich erst beim Brechen der Faser selbst voneinander trennen, und 
daß der über die ganze Faser sich erstreckénde Ueberzug ate Faster 
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gegen Dämpfe, Säuren und andere schädliche Einflüsse schützt. Ist 
die Faser nicht gleichmäßig überzogen, so widersteht sie dem Aus- 
ziehen beim Spinnen, die Adhäsion zwischen den Fasern ist unter- 
brochen, sie erstreckt sich nur auf einen geringeren Querschnitt und 
wirkt: dem Gleiten der Fasern weniger entgegen. Bei unentbasteter 
Seide, .z. B. Kokonsresten, welche ihren natürlichen Seidenleim noch 
enthalten, finden sich viele kurze Fasern, welche beim Spinnen fort- 
fliegen und nicht genügend Reibung aneinander haben, um sich ver- 
spinnen. zu lassen. Oder wenn sie sich selbst verspinnen lassen, so 
gleiten sie doch noch so leicht aneinander vorbei, daß das Garn keinen 
Halt. hat. Taucht man nun solche Fasern nach dem Waschen in 
Petroleum od. dgl. unter Druck oder im Vakuum in eine verdünnte 
Lösung von Kautschuk oder anderem aufrauhend wirkenden Stoff, 
die leicht zwischen und um die Fasern herum eindringt, so bleibt 
nach dem Verdunsten des Lösungamittels ein die Fasern rauh machen- 
der Ueberzug, der das Spinnen erleichtert oder das gesponnene Garn 
fester macht. Haften die Fasern vor dem Spinnen aneinander, so wird 
nochmals gekardet. . Es lassen sich so Distelwolle oder die Fasern 
von Posidonia australis und andere Fasern verspinnen, welche bisher 
als nicht verspinnbar galten. Geeignet sind Lösungen von Kautschuk 
in Schwefelkohlenstaff oder Benzol, ferner Lösungen von Gelatine in 
Wasser und andere Stoffe. Glyzerin oder andere hygroskopische 
Stoffe können den Lösungen zugesetzt werden, um sie klebend zu 
machen. Bei Kautschuk kann hinterher vulkanisiert werden, bei 
Gelatine, Hausenblase od. dgl. kann man das Unlöslichmachen durch 
Formaldehyd, Bichromat od. dgl. bewirken. Den Lösungen können 
ferner geeignete festeStoffe zugesetzt werden, die fein verteilt inSuspen- 
sion bleiben und an der Faser haften bleiben, nachdem das Lösungs- 
mittel verdampft ist. ' S. 

~. . Britisches Patent Nr. 106503. Kanegafuchi Boseki 
Kabushiki Kwaisha, Tokyo Fu, Japan. Verfahren zur 
Behandlung von Seidenfasern. Es wurde gefunden, daß die 
Körper, Ausscheidungen und Abscheidungen von kokonbildenden In- 
sekten und Würmern wie Seidenwürmern, wilden Seidenwürmern usw. 
in jeder Stufe ihres Wachstums proteolytische Enzyme enthalten. 
‘Diese proteolytischen Enzyme werden dazu benutzt, das Sericin der 
Seidenfaser zu lösen und die Fasern freizulegen. Es werden 40 Pfund 
rohe Kokons in der 3—5fachen Gewichtsmenge Wasser von 40° C 
5—15 Minuten eingeweicht, dann wird abgepreßt und der erhaltene 
Extrakt wird filtriert. Dazu wird die vierfache Wassermenge gesetzt 
“und zu der Flüssigkeit werden 120 Pfund trockne Kokons oder 
Kokons- oder Seidenabfälle gegeben. Das Ganze wird 45—60 Mi- 
“uten auf 40° C erwärmt und die Seidenfasern werden vollkommen 
"freigelegt. Bei Seidenabfällen werden die üblichen Reinigungsmittel 
mitverwendet. S 


Britisches Patent Nr. 105463. W.R. Kay, Cottingley, i 


Yorkshire. Wollwaschmaschine. Eine besondere Ausbildung 
der die Wolle durch den Waschtrog führenden Rechen führt zu einer 
- besonders ausgiebigen Wäsche. Es werden nicht die üblichen Schwing- 
rechen verwendet, sondern Rechen, die aus zwei rechteckigen Eisen- 
- blechen bestehen, die im spitzen Winkel miteinander verbunden und 
an der Vorderseite mit fingerartigen Ansätzen versehen sind. Die 
- miteinander verbundenen Eisenbleche sind an einer Führungsstange 
so befestigt, daß sie zu ihr im rechten Winkel stehen und die finger- 
artigen Ansätze tauchen in die Waschflüssigkeit. Wird die Führungs- 
stange nach vorn bewegt, aus der Waschflüssigkeit herausgehoben 
und wieder eingesenkt, so wird durch die Rechen eine kräftige Be- 
wegung der Waschflüssigkeit erzielt. Die Wolle soll mit ungefähr 
der dreifach größeren Wassermenge in Berührung kommen als bei 
-den älteren Verfahren, Die Rechen bewirken auch die Vorwärts- 
bewegung der Wolle durch den Waschtrog. Der Waschtrog selbst 
- hat. gelochte Wände und ebensolchen Boden und ist in einem äußeren 
. Trog angebracht, dessen Wände nicht gelocht sind. In dem inneren Trog 
‚findet lebhafte Flüssigkeitsbewegung statt, in den Kanälen zwischen 
‘dem inneren und äußeren Trog dagegen ist die Flüssigkeit in Ruhe 
und hier kann suspendierter Schmutz sich abscheiden. Die Wolle 
gelangt so in immer reineres Wasser. Ä S. 

Amerikanisches Patent Nr. 1189756, J. C1. M. van Dig- 
gelen, Amsterdam. Herstellung von Gespinnstmaterial. 
- Es sind viele Versuche gemacht worden, aus Gras, Stroh und anderen 
Pflanzenstoffen spinn- und webbares Material herzustellen. So hat 
man das Rohmaterial mit Aetzalkali !/s Stunde gekocht, gewaschen 
. und danach ebensolange in ammoniakalischer Kupfersulfatlösung, er- 
forderlichenfalls unter Zusatz von Soda gekocht. Danach wurde ge- 
waschen und getrocknet. Nach vorliegender Erfindung werden die 
beiden Verfahren kombiniert. Das Rohmaterial wird in einer Lö- 


Da seit Kriegsbeginn die Papierpreise um mehr als das Dreifache, die Druckpreise um 80 Proz. und auch 
. die übrigen Herstellungskosten ganz wesentlich gestiegen sind, sehen wir uns gezwungen, bei den Anzeigen- 
| preisen einen bescheidenen Aufschlag eintreten zu lassen. 
| Die viergespaltene Petitzeile kostet ab 1. Januar 1918 50 Pfg. | 
111 Seite M. 180.—, "/2 Seite M. 90.—, !Js Seite M. 45.—, 1/s Seite M. 22.50 und !/ıs Seite M. 11.25. 
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sung von Aetznatron und Kupfersulfat gekocht, zu der man eine ge- 
wisse Menge Ammoniumchlorid gegeben hat. Für die Bearbeitung 
von Stroh werden z. B. zu jedem Liter Aetznatronlauge von 10 bis 
20 Proz. 0,25 Proz. Kupfersulfat vom Gewicht des Strohs und 5 bis 
6 Tropfen einer gesättigten Ammoniumchloridlösung gegeben. Das 
Stroh wird in dieser Lösung 15 Minuten bis zu einer halben Stunde 
gekocht und dabei wird dauernd gerührt. Ist das Kochen beendet, 
so wird die Flüssigkeit abgelassen und es wird mit kochendem Wasser 
bis zum Verschwinden der blauen Farbe und der alkalischen Reaktion 
gewaschen, Danach wird getrocknet. Das Verfahren liefert in kurzer 
Zeit auf billigem Wege spinn- und webbare Fasern, die, da sie nicht 
den angreifenden Behandlungen bekannter Verfahren ausgesetzt ge- 
wesen sind und die Kieselsäure aus ihnen nicht vollständig weggelöst 
ist, sehr fest und dauerhaft sind. © S, 

Amerikan. Patent Nr. 1 228 986, 1 228987 u. 1228988. A.O. 
Tate, Montreal, Canada (Tate Electrolytic Waterproo- 
fing Co, Inc, New-York) Maschinen und Verfahren zur 
Herstellung wasserdichter Gewebe. Die Maschine enthalt 
ein Paar Elektroden von verhältnismäßig großer Kontaktflache, die 
verbunden sind mit Mitteln, das zu behandelnde Gewebe mit einer 
oder mehreren elektrolytischen Flüssigkeiten zu bespritzen und zu 
befeuchten, wenn es zwischen den Elektroden durchgeht. Ferner ist 
eine Quelle für elektrische Energie vorgesehen und Verbindungen, 
die Richtung des durch die aufeinanderfolgenden Elektrodenpaare 
hindurchgehenden Stromes zu ändern, Das Gewebe wird mit einer 
Lösung von palmitinsaurem Natron getränkt und mit essigsaurer 
Tonerde befeuchtet, so daß Aluminiumhydroxyd und Aluminiumpalmi- 
tat gefällt werden. Gleichzeitig wird es zwischen Aluminiumelek- 
troden der Einwirkung eines elektrischen Stromes unterworfen, wo- 
durch ein Ueberschuß an Aluminiumhydroxyd erzeugt wird, der in 
die Gewebefasern eingetrieben wird. Die Maschine nach dem zuletzt 
genannten Patent besteht aus Mitteln, das Gewebe mit einer Seifen» 
lösung zu tränken und die Lösung in die Zwischenräume des Stoffes 
einzupressen. Spritzeinrichtungen ermöglichen das Bespritzen mit 
einem zweiten Reagens, das Gewebe geht zwischen den Elektroden- 
paaren hindurch. Die Elektroden sind Walzen, die eine ist mit einem 
absorbierenden Ueberzug versehen und die Flüssigkeitsstrahlen werden 
so gerichtet, daß der Niederschlag sich bei der Einwirkung der beiden 


‚Reagentien bildet zugleich mit der Einwirkung des elektrischen Stromes 


auf das Gewebe. (Journ. Soc. Chem. Ind. 15.8,.17, S.869.) S. 
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Neueres über Buchdruck-, Lithographie- und Stempelfarben. 


Von Dr. A. von Unruh, Berlin. (Schluß.) 


- Infolge der Zusammensetzung der üblichen litho- 
graphischen Kreide und Tinte war es nicht möglich, bei 
einem einzigen Dessin reine und gute Drucke mit hellen 
und tiefdunklen Partien zu erhalten. Eine Behandlung 
mit einer bestimmten Aetze wirkt im allgemeinen zu 
stark auf die hellen Partien und zu schwach auf die 
dunklen, so daß einerseits die schwachen Linien ange- 
griffen werden, während die starken Linien, die nicht 
genügend unlöslich geworden sind, verlaufen und schlechte 
Drucke geben. Aehnliche Schwierigkeiten machen sich 
beim Umdruck fühlbar und noch mehr für die schon 
durch die Aetzung angegriffene Platte. Deshalb wird 
die Kreidezeichnung häufig durch die Punktierung er- 
setzt, wodurch die Zahl der zur Herstellung eines Farben- 
druckes dienenden Platten vermehrt wird. Das D. R.-P. 
217,080 verfolgt den Zweck, diese Uebelstände zu be- 
seitigen und die Lithographie durch Verwendung beson- 
derer Präparate auf ihre ursprüngliche Einfacheit zu- 
rückzuführen. Statt der gewöhnlichen lithographischen 
Kreide aus Talg, Seife, Wachs, Harz und Lampenruß 
verwendet man ‘eine Kreide aus Stearin, Harz und 
Lampenruß, vermittels welcher die hellsten und dunkelsten 
Partien der Zeichnung auf derselben Platte bezeichnet 
werden können, ohne daß sie eine Veränderung während 
und nach der Aetzung erleiden. Die evtl. statt der 
Kreide verwendete Tinte besteht statt aus Seife, Talg, 
Wachs, Harz, Lampenruß und Wasser aus Olein, As- 
phalt, Lampenruß, Kreolin und Terpentinöl. Der Asphalt 
soll das Niederschlagen des Lampenrußes verhindern 
und das Kreolin ist zur Verhinderung des Auslaufens 
und zu schnellen Trocknens der Tinte bestimmt. Die 
Umdruckfarbe ist, anstatt wie gewöhnlich aus Talg, 
Seife, Wachs, Harz, Lampenruß und Leinölfirnis zu- 
sammengesetzt aus Olein, Harz und Lampenruß. Diese 
Farbe gestattet die Erzielung von Abzügen der Ma- 
tritzenzeichnung in absoluter Vollkommenheit. lie Ab- 
züge trocknen nicht aus und können unbegrenzt lange 
aufbewahrt werden, was besonders für große Umdrucke 
von Wichtigkeit ist. Ferner wird statt der bisherigen 
Lösung von Gummiarabikum eine Gummimischung, die 
aus weißem Zucker, Tannin und Wasser besteht, ver- 
wendet. Um gewisse Partien der Zeichnung vom Stein 
oder von der Platte zu entfernen oder die Reinigung 


vorzunehmen, verwendete man früher eine Mischung 
von Gummi, Säure und Wasser. Nach dem neuen Ver- 
fahren benutzt man ein Gemisch von Zucker, Kalium- 
silikat, Aetzkali und Wasser. Für den Deckgrund wird 
eine Mischung aus weißem Zucker, Alkohol und Wasser 
benutzt, mit der die mit einer zusammengeschmolzenen 
und zerriebenen Mischung von Harz .und Talk (Talk- 
stein) bestreute Zeichnung befeuchtet wird. Durch die 
angeführten Präparate ist es möglich, die Zahl der 
Farbplatten bei der Chromolitographie zu verringern 
und bessere Resultate des Drei- oder Vierfarbendrucks 
(gelb, rot, blau, schwarz) zu erhalten. — Das D.R.-P. 
19249 gibt ein Verfahren zum Umdrucken von Litho- 
graphien auf Metallplatten mittels Papierbogen an. Die 
Bogen werden zuerst auf beiden Seiten mit einer wäs- 
serigen Lösung von Zucker, Gummi und Leim über- 
zogen und dann auf einer Seite gefirnißt und getrock- 
net, wonach sie auf den Stein kommen, hier bedruckt, 
dann wieder gefirnißt und schließlich auf den Metall- 
platten unter starker Erwärmung aufgepreßt werden. 
Stiche oder andere Darstellungsarten werden von 
Metallplatten mittels Umdrucks in absolut genauer Ori- 
ginalgröße mit Stein- oder Metallplatten zum Zwecke 
der Vervielfältigung nach dem D. R.-P. 52750 dadurch 
übertragen, daß das zum Umdruck verwendete Papier, 
nachdem es durch einen Gang durch die Presse glatt 
mit der umzudruckenden Platte aufliegt und in ‘dieser 
Lage verbleibt, mit einem starken, undehnbaren Stoff 
oder Papier, welches auf einer Seite mit einem Kleb- 
stoff versehen worden ist, durch einen nochmaligen Gang 
durch die Presse in innige Verbindung kommt. Ein 
Verfahren des Umdrucks von Oelfarben besteht nach 
dem D. R.-P. 6293” darin, daß die Oelfarbe mit gepul- 
vertem Harz gemischt, auf nacktes,.in keinerlei Weise 
vorbereitetes Papier aufgetragen, mit gepulvertem Harz 
angestäubt und unter Benetzen der Rückseite des Pa- 
piers mit einem geeigneten Lösungsmittel, wie wasser- 
haltigem Terpentinöl, auf andere Gegenstände auf- 
erieben werden. Ein Umdrucken mittels gehärteter 
Gelatinefächen geschieht gemäß D. R.-P. 107 045 durch 
Uebertragung der in lithographischer Kreide oder Tusche 
auf der Gelatinefläche ausgeführten Zeichnung nach Be- 
handlung mit Gummilösung, Einschwärzem mit Umdruck- 
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farbe und Abwaschen auf die als Druckfläche dienende 
Platte. 

Durch Benutzung einer besonders hergestellten Farbe 
und Auswaschtinktur auf einem geeigneten Papier ist 
durch das D. R.-P. 282 953 die Herstellung von Um- 
drucken auf Papier, die an Stelle der Lithugraphiesteine 
oder Metallplatten zu beliebigen späteren Umdrucken 
aufgehoben werden können, ermöglicht. Man kann da- 
durch noch nach sehr langer Zeit sehr scharfe und für 
Auflagendruck geeignete Umdrucke auf Stein oder Me- 
tall erzeugen, was zuvor nicht mit Sicherheit möglich 
war. Es kommen drei Arten von Papier zur Verwen- 
dung, das derart präpariert wird, daß das Aufsaugen 
der Farbe verhindert wird und diese an der Oberfläche 
bleibt. Die erste für Chromo-, Kreide-, Federphotho- 
lithographischen Flachdruck bestimmte Art wird aus 
schwach geleimtem Chromorohstoffpapier mit drei An- 
strichen hergestellt. Der erste enthält ein Teil Leder- 
leim, 1 Teil reines Chlorkalzium, I Teil Glyzerin und 
7 Teile Wasser, der zweite ein Teil Blancfixe, 2 Teile 
Stärke, '/; Teil Chlorkalzium, !/s Teil Glyzerin und 
6 Teile Wasser, und der dritte 1 Teil Albumin, 1 Teil 
französische Gelatine, !/s Teil Chlorkalzium, '/: Teil 
absoluten Alkohol, !/so Teil Salzsäure und 7 Teile 
Wasser. — Die zweite Art Papier, die für Buntdruck- 
farben bestimmt ist, besteht aus schwach geleimten 
durchsichtigem Leinenpapier mit zwei Anstrichen, von 
denen der erste ein Teil Gelatine, 6 Teile Wasser, 
Ve Teil Chlorkalzium und 3!/s Teile Albumin, und der 
zweite 3 Teile Gelatine, 2 Teile Albumin und I Teil 
Alkohol enthält. Nach dem Trocknen werden zwei 
Papierbahnen gegenüber gepauscht und dann kalt sa- 
tiniert. Als Rohstoff für die dritte Papierart, die für 
Gravier- und Federarbeiten (Tiefdruck) und photolitho- 
graphische Umdrucke benutzt wird, dient Chromodruck- 
papier mit zwei Aufstrichen, von denen der erste aus 
1 Teil Lederleim, 1 Teil Chlorkalzium, 2 Teilen Gly- 
zerin und 6 Teilen Wasser und der zweite aus | Teil 
Albumin, 1 Teil Gelatine, 4 Teilen Wasser, !/ıo Teil 
~Chlorkalzium, t/o Teil Glyzerin und 2 Teilen. absoluten 
Alkohol besteht. Zur Herstellung der Umdrucke mischt 
man 35 Teile gelbes Wachs, 35 Teile flüsssigen Storax, 
25 Teile venetianische Seife, 25 Teile Walrath, 35 Teile 
Elemigummi, 10 Teile Vaseline, 35 Teile Hirschtalg 
und 200 Teile Perubalsam. Von diesem Gemisch bringt 
man | Teil mit 1 Teil Steindruckkreidefederfarbe zu- 
sammen und erhält so die Umdruckfarbe. Zur Herstel- 
lung der Auswaschtinktur schmilzt man 5 Teile fran- 
zösisches Terpentin, 2 Teile Lavendelöl, °/s Teile syri- 
schen Asphalt und 3/4 Teile gelbes Wachs zusammen 
und gibt zur erkalteten Mischung 1!/: Teile Perubalsam. 
— Eine autographische Druckfarbe zur Herstellung von 
zum Umdruck geeigneter Schrift auf gewöhnlichem, 
nicht besonders präpariertem Papier durch Abdruck 
von einem Farbband, Farbpapier oder dgl. besteht nach 
dem D.R.-P. 115258 aus einer breiartigen Mischung 
von gewöhnlicher Umdruckfarbe und Umdrucktusche 
mit Buchdruckfirnis, Terpentinöl und Lavendelöl. 

Bei den Umdruckfarben war es nötig, den Um- 
druck mit einer sogenannten Federfarbe einzuwalzen 
oder mit Asphaltpulver einzustäuben. Weiterhin mußte 
die Umdruckfarbe vor dem Gebrauch mit Firnis ver- 
dünnt werden, so daß Abzüge beim Umdruck und nach- 
herigen Einwalzen breitgequetscht wurden, wodurch 
feine Autotypien und Federzeichnungen ein schlechtes 
Bild gaben. Das D. R.-P. 252998 sucht diese Uebel- 
stände zu beseitigen. Als Farbstoffe kommen Teerfarb- 
stoffe, z. B. substantive, basische oder auch Alizarin- 
farbstoffe zur Verwendung, welche durch ihre Aus- 
giebigkeit eine größere Wirkung erzielen und weniger 
Firnis benötigen. Diese Farbstoffe werden in Essig- 
säure, Ammoniak und ähnlichen Mitteln gelöst und mit 


der mäßig erwärmten Paste aus Wachs, venetianischem 
Terpentin und Asphalt vermengt und nach dem Er- 
kalten mit einem mittelstarken Firnis II und III gleich- 
mäßig verrieben. Die Stein- und Metallplatten werden 
nach dem Druck mit dieser Farbe eingewalzt und dann 
weggestellt. Durch die Farbe kann der Drucker sich 
die Neuanfertigung von Umdrucken und die bekannten 
Federfarben ersparen. s 


Aetzungen auf ebenea oder zylindrischen Druck- 
flächen aus hartem Metall oder dgl. wurden bisher mit der 
Hand graviert oder auf photochemischem Wege her- 
gestellt. Ebenso hat man auch die in lithographischer 
Tusche auf geeignetem Papier ausgeführte oder abge- 
druckte Zeichnung auf die zu ätzende Druckfläche über- 
tragen, hierauf die auf der Druckfläche befindliche Zeich- 
nung mittels Harz oder Blattmetall verstärkt und Druck- 
platte oder Walze in der Wärme getrocknet. Da die 
verstärkte Tusche starken Aetzmitteln nicht lange Wider- 
stand leisten konnte, so war ein solches Verfahren nur 
für Zinkätzungen geeignet. Nach dem D. R.-P. 278 007 
wird eine Tietätzung von Platten oder Zylindern aus 
Kupfer oder Stahl möglich. Die mittels einer beson- 
deren lithographischen Tusche ausgeführte Zeichnung 
wird durch Auspressung auf die zu gravierende Fläche 
übertragen. Diese kann dann sofort mit einem starken 
Aetzmittel tiefgeätzt werden, indem man z. B. Salpeter- 
säure von 34° Bé wenigstens 15 Minuten lang einwirken 
läßt. Die Tusche besteht aus 6 Teilen bituminösem 
oder klebrigem Material (wie Asphalt, Harz, Wachs, 
Kolophonium, Mastix), 5 Teilen Fett (Stearin, Seife, 
Paraffin, Walrat, Hammeltalg) und 5 Teilen gewöhn- 
licher lithographischer Tusche. Die auf fettem Papier 
ausgeführte und der zu ätzenden Metallfläche aufgepreßte 
Zeichnung trennt sich völlig vom Papier, ohne auf 
diesem sichtbare Spuren zu hinterlassen; dagegen haftet 
sie fest auf dem Metall und ist gegen Einwirkung 
starker Aetzmittel völlig indifferent, so daß sie sich 
nicht lößt und nicht abblättert. 


Die Schreibmaschinenfarben sind konzentrierte Lö- 
sungen von Teerfarbstoffen in einem Gemisch von Gly- 
zerin, Wasser und Alkohol. Als nicht kopierfähige 
Schreibmaschinenfarben dienen auch Oelfarben, die dann 
für die Uebertragung auf den lithographischen Stein be- 
hufs Vervielfältigung verwendet werden können.??) 
Stempelfarben für Metallstempel sind meist Oel- oder 
Fettfarben, für Gummistempel Wasserfarben. Die öl- 
haltigen Stempelfarben enthalten Mineralfarben, die mit 
einem trocknenden Oel angerieben sind, oder Teerfarb- 
stoffe in einer Lösung von ec Dextrin und Wasser. 
Die wässerigen Stempelfarben sind Lösungen von Teer- 
farbstoffen in Wasser, Glyzerin mit Zusätzen von Alko- 
hol, Essigsäure usw.23). Waschechte Stempelfarben ent- 
halten Silbernitrat oder Anilinchlorid und Kupfersulfat 
in Wasser gelöst. 

Zum Färben von Schreibmaschinenbändern löst man 
die erforderliche Menge Teerfarbstoff ohne jeden Zu- 
satz von Seife, Alkohol, Oelen u. dgl. bei Wasserbad- 
temperatur, läßt erkalten und setzt unter Verrühren der 
Masse etwas Wasser hinzu, bis eine gleichförmige, dicke 
Masse entstanden ist. Dann erhitzt man das Gemisch 
nochmals auf dem Wasserbade und färbt die Bänder in 
bekannter Weise.**) 

Durch Einwirkung von Aldehyden, insbesondere 
Formaldehyd, auf wässerige Lösungen von ammonium- 
oxyferrigallussaurem Ammonium oder von analogen ferri- 
oder ferrogallussauren Verbindungen gelangt man zu 
wasserunlöslichen Verbindungen, die auch ziemlich säure- 
beständig sind (D. R.-P. 224637). Z. B. werden 600 g 


12) Zerr-Riibencamp, Handbuch der Farbenfabrikation, S. 792- 
18) Zerr-Riibencamp, Handbuch der Farbenfabrikation, S.793- 
14) Seifensiederzeitung 1912, S. 370. 
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ammoniumoxyferrigallussaures Ammonium in 251 Wasser 
Bien und die Lösung mit 1 kg einer 40-prozentigen 

ormaldehydlösung versetzt. Der gut ausgewaschene 
und getrocknete Niederschlag ist ein tiefschwarzes 
bis violettes Pulver, das in Wane vollkommen unlös- 
lich und zur Darstellung von Farbbänder- oder Stempel- 
farben vorzüglich geeignet ist. Nach dem Zusatzpatent 
224 637 läßt man statt der Aldehyde Ketone, insbesondere 
Azeton, auf ammoniumoxyferrigallussaures Ammonium 
einwirken und erhält dann ein wasserlösliches Produkt 
von tiefschwarzer Farbe, das sich besonders zur Her- 
stellung von kopierfähigen Farbbändern, Stempelkissen, 
Tuschen u. dgl. eignet. 


Nach dem D. R.-P. 71912 kommt bei Typenschreib- 
maschinen und anderen Hand- oder automatischen Druck- 
pressen eine Druckfarbe zur Verwendung, die sowohl 
auf die Farbbänder als auch auf die Farbkissen, Walzen 
- oder anderen Druckvorrichtungen aufgetragen wird. 
Ferner kann die Farbe mit Vorteil für Gummistempel 
und ähnliche Zwecke Verwendung finden, wenn eine 
dauerhafte und nicht trocknende Farbe verlangt wird. 
Die herzustellende Farbe soll ein öliges Mittel und dabei 
doch einen Farbstoff, wie Anilinfarbe, in Lösung halten, 
so daß sie nicht eintrocknet und von der atmosphärischen 
Feuchtigkeit nicht beeinflußt wird. Ferner soll sie, wie 
dies bei Glyzerinfarben der Fall ist, bei Berührung -mit 
den Fingern nicht schmutzen und trotz ihrer Wider- 
standsfähigkeit gegen Feuchtigkeit eine gute Preßkopie 
geben, wenn sie in die Kopierpresse gebracht wird. Zur 

erstellung dieser Druck- und Stempelfarbe wird Kar- 
bolsäure mit Rizinusöl gemischt und dieser Mischung 
Anilinfarbe zugesetzt, wobei die Karbolsäure, die selbst 
leicht löslich in Oelen und Fetten ist, die Lösung des 
Farbstoffes in diesen Oelen bedeutend befördert, während 
andererseits die nicht flüchtigen Oele den hohen Flüch- 
tigkeitsgrad der Karbolsäure ausgleichen und somit ein 
Eintrocknen der Druckfarbe verhindern. Für eine Druck- 
farbe zum Gebrauch bei Gummistempeln oder anderen 
Stempeln nimmt man etwa 4 Teile Rizinusöl, fügt zu 
diesen je 1 Teil Karbolsäure und Kassiaöl hinzu und 
löst in der Mischung 1 Methylviolett oder andere Farb- 
mittel, je nach der gewünschten. Farbe auf. Die so er- 
haltene Mischung löst die meisten Anilinfarben kalt auf, 
z. B. Methylviolett, Kristallgrün, Ponceau, Fuchsin, 
Nigrosin, Viktoriablau und Viktoriagrün. Für eine stärkere 
Lösung, z. B. für Druckfarben zu Tynenschreibmaschinen 
verwendet man 4 Teile Rizinusöl, 2 Teile Kassiadl, 
2 Teile Karbolsäure und 2—4 Teile Anilinfarbe. 


Die Herstellung unabziehbarer Stempelfarben durch 
die Dialyse glyzerinhaltiger Farbhölzer ist der Inhalt des 
D. R.-P. 83547. Campeche-, Fernambuk-, Brasilholz 
usw. werden mit Alkohol, dem man die nötige Menge 
Glyzerin zugesetzt hat, extrahiert, Der Alkohol wird 
dann abdestillert, die zurückbleibende Glyzerin-Farbstoff- 
lösung der Dialyse mit destilliertem Wasser unterworfen 
und die in das Wasser übergegangene Glyzerin-Farb- 
stofflösung zwecks Oxydation 2—3 Stunden mit einem 
starken Luftstrom behandelt. Bei sehr konzentrierten 
Lösungen wird auch noch ein Kohlensäurestrom zur Ein- 
wirkung gebracht, was besonders bei Fernambukholz- 
lösungen erforderlich ist. Die durch die Behandlung mit 
Luft oder Kohlensäure nußfarbig und braungewordenen 
Farben sind jedoch dazu geeignet, verschiedene Nüancen 
zu erzeugen. Man löst schwefelsaure Tonerde in Gly- 
zerin, setzt diese Flüssigkeit den Farbstofflösungen hinzu 
und erhitzt auf 120—130° C. Nach dem Abkühlen 
werden 1—5 Proz. Alkalikarbonat oder Eisenazetat zu- 
gefügt. Durch Digerieren der Glyzerin-Farbstofflösungen 
mit Metallen, durch Mischen von blauen und rotenFarben, 
durch Zusatz alkalischer Kupferlösungen usw. können 
die verschiedensten Nüancen erhalten werden. 
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Eine Stempelfarbe für Papier besteht nach And&s°°) 
aus 15 Teilen Methylalkohol, 3 Teilen Marineblau und 
10 Teilen Glyzerin, dem für Gewebe noch 2 Teile Es- 
sigsäure zugesetzt sind und eine solche für Gewebe 
bei unausgesetzter Stempelung aus 2'/: Teilen Gummi- 
arabicum, 5 Teilen Wasser, 5 Teilen mit 2!/s Teilen 
Wasser versetzten Methylalkohol, 10 Teilen reinem Gly- 
zerin, 4 Teilen Pariserviolett 4 B und einigen Tropfen 
Salzsäure. Nach dem D. R.-P. 57 848 stellt man kopier- 
bare Druck- oder Stempeltinte dadurch her, daß Anilin- 
farben oder ähnlich färbende Stoffe in ätherischen Oelen 
von Gewürzen, /wie Nelkenöl, Zimmtöl, Pfefferöl, auf- 

elöst werden. Waschechte Stempelfarbe wird durch 
ösen von 1 Teil Silbernitrat in 5 1 Essigsäure und 
Verreiben der Lösung, die man 24 Stunden hat stehen 
lassen, mit, 20 Teilen Kopallack und etwas Ruß?®®) er- 
halten. Zum Stempeln von dunklen, wollenen Stoffen 
nimmt man eine weiße Oel- oder Lackfarbe oder eine 
Zinkweißfarbe, die als Bindemittel Kasein oder Leim- 
lösung enthält. Um die Farbe wasserfest zu machen, 
übersprüht man die Kaseinzinkweißfarbe mit essigsaurer 
Tonerde, Formaldehyd, Tanninlösung oder Gallapfel-- 
abkochung, oder aber 'man setzt dem Leim bei Her- 
stellung der Zuckerweißleimfarbe Kaliumbichromat zu 
und belichtet hinterher in der Sonne, wodurch er un- 
löslich gemacht wird.?”) 

Die neuerdings für Massenvervielfältigungen häufig 
zur Anweddung gelangenden Mimeographen- und Cyklo- 
stylefarben sind Fettfarben, deren Vehikel aus Gemischen 
von Vaseline, Mineralöl, Leim, Rüböl oder ähnlichen 
Stoffen bestehen, während für Farblacke Ruß, Berliner- 
blau usw. als färbendes, Ton, Gips, Schwerspat, Kiesel- 
gur usw, als beschwerendes Material dienen.?8) Um eine 
gute Tinte für Mimeographen oder ähnliche Vorrich- 
tungen zu schaffen, die in dem Farbkissen feucht bleibt, 
aber auf dem Papier schnell trocknet, mischt man z. B. 
Druckerschwärze mit Vaseline und verdünnt dieMischung 
in geeigneter Weise. Solche Tinte genügt. den An- 
sprüchen eines Handmimeographen, kann jedoch nicht 
bei schwingenden Mimeographen gebraucht werden, 
weil sie nicht vermittels kapillarischer Anziehung gleich- 
mäßig und andauernd durch das Farbkissen hindurch- 
dringt, wie es bei einer derartigen Maschine erforder- 
lich ist. Diese Tinte bewirkt außerdem die Entstehung 
öliger Umrisse an den Buchstaben auf dem Papier. Eine 
andere aus Druckerschwärze vermischt mit einer Emul- 
sion von Glyzerin und Borax oder anderen alkalischen 
Salzen bestehende Tinte fließt leicht durch das Farb- 
kissen, trocknet aber zu langsam auf dem Papier. Eine 
für schwingende Mimeographen oder ähnliche Vorrich- 
tüngen | Seep eens Tinte enthält nach dem D. R.-P. 226003 
neben den geeigneten Pigmentfarben und Glyzerin Tür- 
kischrotöl. AA B werden 30 g Bariumsulfat, 10 g eines 
roten Farblackes auf Bariumsulfatbasis, 5 g eines blauen 
Farblacks auf Bariumsulfatbasis und 26 g Glyzerin zu- 

esetzt. Farblacke auf Tonerdehydrat sind nicht brauch- 
Bar, da sie eine Tinte liefern, welche zu gelatinös ist, um 
das Farbkissen rasch genug zu durchdringen. Anderer- 
seits ist es erforderlich, bei Verwendung von nicht ganz 
wasserunlöslichen Farben noch einen verdickenden Stoff, 
wie Stärkezucker, zuzusetzen. 

Die Druckfarbe für Morsetelegraphenapparate wird 
durch Mischen von 2 Teilen Pariserblau mit 4—5 Teilen 
Oelsäure hergestellt??). Die Farbe halt sich unverändert, 
trocknet nicht ein, bildet keine Haut, ist nicht verwisch- 
bar, läßt sich sehr dünn auftragen und ist, da sie un- 
mittelbar in das Papier eindringt, sofort trocken. 


2) Farben-Ztg. 1912, S. 1271. 

86) Techn. Rundschau 1910, S. 738. 

#7) Techn. Rundschau 1911, S. 417. 

28) Zerr-Rübecamp, Handbuch der Farbenfabrikation, S. 794. 
*) Seifensieder-Ztg. 1911, S. 314. 
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‚Zeichen- und Signiertinten und -farben werden für 
die verechiedensten Zwecke und Gebrauchsanwendungen 
in fester und flüssiger Form, aus organischen und an- 
organischen Farbstoffen mit öligen und wässerigen Binde- 
mitteln auf die mannigfachste Art zusammengesetzt.®*°) 
Bine ‘feste Signiertinte 'erhält man z. B., wenn man ein 
Gemisch von 80 Teilen gequelten Kölner Leim, 16 Teilen 
Dextrin, 6 Teilen Zucker, 22 Teilen Glyzerin, 26 Teilen 
Nigrosin, 450 Teilen ‘Wasser und 400 Teilen Flammen- 
ruß auf dem Wasserbade so weit eindickt, bis eine Probe 
beim Erkalten erhartet®'). Andés*) schlägt als Stempel- 
farbe für Säcke ein Gemisch von 20 Teilen Essig, 20 
Teilen Eisenvitriol, 400 Teilen Dextrin und 30 Teilen 
dicken Terpentin vor. Dieses Gemenge wird mit 400 
Teilen einer filtrierten Abkochung von 100 Teilen Blau- 
holz ‘und ‘60 Teilen Gallapfel mit Wasser ‘vermischt. 
Eine rote, flüssige Kistensignierfarbe erzeugt man durch 
Ivochen von 500 g Borax, 3'/: kg Kalilauge von 10° Be, 
40 ikg Wasser, 8 kg 'weichen Manilakopal unter Zusatz 
von 2—3:kg :Kasein. Nach dem Abkühlen setzt man 
venetianisches Rot ‘oder Englischrot unter ‘Verrihren 
hinzu, 'bis'die gewünschte Farbenintensitat erreicht ist 55). 
Um seine schöne :tiefblaue Signierfarbe ‚herzustellen, die 
sich zum Signieren aller Arten Kollis eignet, werden 
nach:dem:D. R.-P..20 600 50 kg 30 prozentigen flüssigen 
Blauholzextraktes mit 3 1 Spiritus, welcher zuvor mit 
l kg Salzsäure :versetzt ist, unter Umrühren sehr gut 
gemischt. Alsdann lößt' man 5 kg Kalumchromat in 
15 il kochenden Wassers, gießt 10 kg Salzsäure hinzu 
und gibt diese Mischung nach dem Abkühlen allmählich 
zur ‘Blauholzlésung. Dann erwärmt man auf 15° C, 
rührt ‘gut durch und mischt noch 15 kg Dextrin und 
10 kg ‘feine weiße Erde (weißen Bolus) hinzu. Die gut 
vermischte ‘Masse wird in «einer Quetschmühle durch- 
gearbeitet und nach ‘dem Umifillen in Blechbichsen 
durch längeres Stehen darin zum Austrocknen gebracht. 

(Der Inhalt :des D. R.-P. 1167 773 bezieht sich auf die 
Herstellung einer haltbaren und unschädlichen Brand- 
oder Stempelkomposition zum Markieren oder Stempeln 
von :Rindvieh, Pferden, Schafen und dergl. Die Kom- 

osition besteht aus ‘einem innigen Gemenge von zwei 
Teilen ‚Steinkohlenteer und | K eil Brechweinstein. Die 
Mischung wird :mittels Stempels auf das Tier an der 
A Stelle aufgedrickt. Nach einigen Tagen 
allen an der :gestempelten Stelle die Haare aus und 


*) Zerr-Rübencamp, Handbuch der Farbenfabrikation, S.795. 
"s) Seifensieder-Ztg. 1911, :5. 682. 
83) Seifensieder-Ztg. 1912, S. 720. 
8%) Seifensieder-Ztg. 1912, S. 551. 
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wachsen in anderer Farbe wieder, wobei sie aber kürzer 
bleiben als die übrigen Haare. | 
Eine nicht ausbleichende und völlig unschädliche 
Fleischstempelfarbe wird durch Verrühren der alkoholi- 
schen Auszüge von Blauholz und Alkannawurzel mit 
a Gallussäure und Glyzerin erhalten ®*). 
ur Herstellung einer giftfreien Stempelfarbe für 
Fleischbeschauer zur Abstempelung von Flcischwaren 
werden nach dem D. R.-P. 62046 140 Teile Domingo- 
blauholz mit 200 Teilen Alkohol und 50 Teile Alkanna- 
wurzel mit /5 Teilen Alkohol längere Zeit digeriert. 
Nach dem Filtrieren werden beide Digerate zusammen- 
gemischt und unter Hinzufügen von 1!/: Teilen Salicyl- 
säure bis auf 80 Teile eingedampft. Nach dem Er- 
kalten und Filtrieren werden 1 Teil Gallussäure als 
Beize und 20 Teile Glyzerin hinzugefügt. Das D. R.- 
P. 105 107 verwendet statt der bisher zum Stempeln von 
Fleisch verwendeten Stempelfarben in Kohlenwasser- 
stoffen gelöste Stempelfarben, deren Lösung zweck- 
mäßig mit in ihr löslichen harzartigen Substanzen ver- 
setzt ist. Z.B. wird als rote Stempelfarbe folgende 
Zusammensetzung empfohlen: 5—20 %o rote Fettfarbe 
5 "fo Kolophonium, 75—90 °Jo Benzin. Für eine blaue 


‘Stempelfarbe kommt folgendes Rezept zur Anwendung: 


7,5—20 °/o blaue Fettfarbe, 5 °/o Kolophonium, 75—87,5 °/o 
Benzin. Diese Farben zeichnen sich dadurch aus, daß 
sie vollkommen unlöslich in Wasser sind, so daß ein 
frischer Stempel durch Wasser nicht verwischt wird, 
sie färben die tierische Haut echt an, da die Flüssigkeit 
der Stempelfarbe Fett leicht auflöst, so daß die Haut- 
faser bloßgelegt und vom Farbstoff selbst gefärbt werden 
kann, sie trocknen schnell und bleiben nicht klebrig 
und besitzen leuchtend helle Färbung. Nach dem D. 
R.-P. 247 945 kann man figürliche oder schriftliche Be- 
zeichnungen auf Nahrungs- und Genußmitteln, die 
dauernd sichtbar bleiben, herstellen durch Aufdrucken 
eines Gemisches organischer Säuren oder saurer Salze 
für sich oder in Mischung mit Kohlehydraten oder 
Gummiarten. Der Aufdruck ist bei gewöhnlicher Tem- 


-peratur farblos, während die Zeichnung bei höherer 


Temperatur durch die Wechselwirkung der aufgedruckten 
Stoffe zum Vorschein kommt. 


34) Techn. Rundschau 1909, S. 811. 


Literatur. 
L. E. Andés, Oel- und Buchdruckfarben, S. 229 ff. (Hartlebens 
Verlag.) Zerr-Rübencamp, Handbuch der Farbenfabrikation, 


S.795 ff. D. Otto Lange, chem.-techn. Vorschriften, Leipzig 1916, 
Verlag Otto Spamer. Patentliteratur, wie in der nachfolgenden Ta- 
belle angegeben. 
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"Gegenstand der Erfindung 


A. Firnisse und Lacke. 


El E Datum 
100" |Klasse| der Patentinhaber 
No. No. 
Erteilung 
1.| 87730 |22g 4| 24.9. 95 Bernhard Hiebsch, Bautzen i.S. 
2.| 96403 |22g4| 28.1.97 Max Hinzelmann, Minchen 
3.| 169947 | 1517 | 14.10.04) CharlottenburgerFarbwerkeA.-G,, 
Charlottenburg 
4.{ 170983 |1517 | 27.11.04] CharlottenburgerFarbwerke A.-G., 
. Charlottenburg 
5.| 185749 |1517 | 17.8.06 Emanuel Klusek, Ofen-Pest 
6. |Franz.Pat. — — H. Lesne und M. Lapieere 
451 452 
7. | 229192 |22g 4| 26.9.08 Schmidt, Kasseller & Co., 
Altwasser in Schlesien 
8.| 101068 |22g4| 23.9.97 Dordtsche Petroleum- 


TMaatschappy, Amsterdam 


Druckfarbenfirnis aus Petroleum, Leinölfirnis und Glyzerin unter . 


Zusatz von Ammoniak und Wasser. ; 

Firnis zum Drucken von Blattmetall aus Zinkweiß, Leinöl, Vergolder- 
firnis, gelbem Wachs, Asphalt und Terpentin. 

Lithographische Druckfarben aus Glyzerin, Kopaivabalsam, Firnis 
und Ammoniak. i 


| Zusatzpast für Flachdruckfarben aus Harz, Mineralöl, Glyzerin und 
Leinölfirnis. 

Verdünnungsmittel für Steindruckfarbe aus Walrat, venet. Seife, 
Stearin, Wachs, Hirschtalg, l.einöl und Bronzedruckfirnis. 

Zusatz zu Drucktinten aus Olivenöl, Sandarak, Stearin, Marseiller 
Seife, Burgunderharz, Olein und weißem Wachs, 

Druckfarbe für keramische Abziehbilder mit Bindemittel von mit 
Minium gesättigtem Leinöl. 

Druckfarben aus einem trocknenden, mit Benzin gereinigtem 

Mineralöl. 
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10. 


11, 


107 519 
Zus. zu 
101 068 
295 340 

16 227 


109 825 


218 627 


252 052 


265 902 


160 278 
174 386 


205 072 
Zus. zu 


174 386 
174 387 


289 238 


240 836 


9 566 
11 930 


16 905 
Zus. zu 
9 566 


12 282 


12 286 
Zus. zu 
12 282 


270 336 


182 221 


21 408 


225 275 


17 462 


132 894 


134 201 


295 489 


99 228 


6 916 
53 359 


Klasse 


22g 4 


22g 4 


1517 


22g 4 


22g 4 


15k 3 
15k 3 


15k 3 


15k 3 


15k 3 


1517 


22g 4 
22g 4 


22g 4 
22g 4 
22g 4 


22g 4 
22f 7 
22g 4 


22g 4 


22g 4 


| Datum 


22g 4| 27.10.97 


= 


der 
Erteilung 


22. 6. 15 
11.3, 81 


25. 12. 97 


11.3.09 


9.6.11 


25.12.12 


. 6.2.04 


24.8.05 


24.8,05 


18. 10. 05 


8. 10. 13 


3. 3, 11 


28. 10.79 
8. 5. 80 


2.7.81 
25. 12, 79 
9. 1. 80 


t.5. 13 
17. 3. 06 
20. 6, 82 


24.11.08 


30. 8. 81 


[784 30. 9. 00 


22g 4 


22g 4 


22g 4 


1517 
1517 


23. 5,01 


Patentinhaber 


Dordtsche Petroleum- 
Maatschappy, Amsterdam 


Dr. Otto Röhm, Darmstadt 
Dr. Hans Brackebusch, Berlin 


Herbert Hamilton Kinloch, Paris 


Georg Schukart, Frankfurt a. M. 


Badische Anilin- und Soda-Fabrik, 
Ludwigshafen a. Rh. 


Leopold Schütze, Leipzig-Eutritzsch 
und Dr. Robert Fischer, Leipzig- 
Reudnitz 


Paul Charles und Stephan Fanjat, 
Frankfurt a. Main 


Stephan Fanjat und Paul Charles, 
Frankfurt a. Main 


Joe Livingston, Frankfurt a. M. 


Stephan Fanjat und Paul Charles, 
Frankfurt a. Main 


A. Schapiro, Berlin 


Johann Rill, Nürnberg 
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Druckfarben aus dem Rückstand der Destillation eines troeknenden 
Mineraldls. 


Polymere Akrylsäureester als Ersatz fiir trocknendes Oel als Binde- 
mittel fur Druckfarben. 

Buchdruckfarbe, welche statt: Leinölfirnis. eine Auflösung von 
Kolophonium in Paraffinöl enthält. 

Vorbereitung von Druckfarben zum mehrfarbigen Druck durch 
Zusatz von Glyzerin, Kopaivabalsam, Santelholzöl, Petroleum, 
Fichtenbalsam, Alkohol, Braunstein, Terpentin, Chloroform, 
Aether und Ammoniak. 

Verdünnungsmittel für lithographische Farben aus Wachs, Vaseline 
Auswaschtinktur, Karbolsäure, Kresolseifenlösung, Aether 
Karbolineum und Petroleum. 

Fettfarben für graphischen Druck durch Mischen einer Farbbase 

mit einer Fettsäure und einem Harz, 

Buchdruckfarbe, deren Bindemittel aus einer durch Zusatz von 
Alkalien erhaltenen, mit Oelsulfosäuren digerierten Emulsion 
bzw. Lösung von Eiweißstoffen besteht. | 

Tiefdruckbilder in Gelatinefarben unter Zusatz von Ochsengalle zu 
den Farben. 

Tiefdruckbilder in Gelatinefarben unter Zusatz von trocknenden 
Oelen, Wachs, Walrat o. dgl. zu den Farblösungen. 

Tiefdruckbilder in Gelatinefarben. durch Verwendung von vegeta- 
bilischen Stoffen, die seifenartige Körper, wie z. B. Saponin, 
enthalten. 

Tiefdruckbilder in Gelatinefarben unter Zusatz von Pflanzengummi 
(Tragant) oder Pflanzenschleim (Caragheen). 


Herstellung von Vervielfältigung mit Fettfarben unter Zusatz von 
Galle oder Gallepraparaten. 


Tonschutzmittel für lithographischen Buntdruck durch. Auflösen 
von Gummiarabikum in einer mit Phosphorsäure und Wein- 
säure versetzten Kochsalzlésung. 


B. Druckerschwärzen. 


Hermann Günther, Berlin 
Hermann Günther, Berlin 


Hermann Günther, Berlin 


Johann Jakob Wilhelm, Homburg 
vor der Höhe u. Friedrich Rohnstadt, 
Frankfurt a. Main 


Johann Jakob Wilhelm, Homburg 
vor der Hohe u. Friedrich Rohnstadt, 
Frankfurt a. Main 


Max Wolff, London 
Peter Fireman, Braddok Heights, 
V. St. A. 

Gebrüder Schmidt, Bockenheim 


Aktien-Gesellschaft für Anilin- 
Fabrikation, Treptow bei Berlin 


D.W. Reissig, München 


Buchdruckfarbe aus Pech oder Asphalt, Teeröl, fettsaurem Anilin- 
Violett und Harzölfett. 

Buchdruckschwärze aus einem durch 
veränderten Anthrazenöl, 

Buchdruckerschwärze aus Pech oder Asphalt, präpariertem Anthrazen- 
oder -green-oil, Schmierseife, Tran und spritlöslicher Anilin- 
farbe. 

Druckerschwärze aus Steinkohlenteer, Kolophonium, Paraffinöl, 
Glyzerin und Ruß, deren Geruch durch Zusatz von Chlorkali 
und Salzsäure beseitigt ist. | 

Druckerschwärze aus Teer, der durch Chlorkali und Salzsäure 
geruchlos gemacht ist, Schweinefett und Glyzerin oder Seife. 


‚Kochen mit Kupferchlorid 


Druckerschwarze aus Torf und Petroleum oder Petroleumrückstän- 
den und -destillaten. 


Druckfarbe aus Eisenoxyduloxyd und Druckfirnis. 


Drucker- und Stempelschwärze aus Leinölfirnis und schwarzen 
Oxyden des Mangans. 

Bleichbare Buchdruckschwärze aus der Sulfitverbindung von schwar- 
zen oder blauschwarzen Schwefelfarbstoffen oder aus schwarzen 
substantiven Baumwollfarbstoffen. 

Drucker- bzw. Stempelschwärze aus Leinölfirnis, Ruß und Eisen, 
Eisenoxydul- oder Eisenoxydverbindungen. 


C. Druckfarben. 


Hofer & Co., Zürüch 


F. de Brandel und A. de Baudy 
d'Asson, Brüssel 


28.11.15} Viktor Friedrich, Berlin-Schöneberg 


22, 6. 97 


31.12.78 
13, 9. 89 


Eduard Maitre, Paris 


August Wohlfarth, Leipzig 


Th. Aloys Decker, 
Monnerich (Luxemburg) 


Druckfarbe fiir Zelluloid aus lithogr, Druckfarbe, Aether, Kampfer, 
Paraffin und Manganfirnis. 

Druckfarben aus Mineralölen, denen durch Lösungsmittel Teer- 
farbstoffe einverleibt sind. 

Druckfarben, die mit Wasser durch Vermittelung von Wollfett 
gestreckt sind. 

Gold-, Bronze- oder Silber-Druckfarben aus bekannten Druckfarben 
unter Zusatz einer Abkochung von Nußöl mit zerschnittenem 

- Knoblauch. 

Bronzedruckfarbe aus Wasserglas, 

Wetterbeständige Druckfarbe aus Kolophonium, Melasse, Teer, 
Bleiglätte unter Zusatz von Kopaivabalsam, einer Lösung von 
Silbernitrat und Königswasser. 


Stettin 
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Lf. | D.R.-P Zn 
No We: " [Klasse der Patentinhaber Gegenstand der Erfindung 
Erteilung 
38.| 118206 | 1517 | 29.11.99 Ernst Oeser, Berlin Staubfarben für Druckereizwecke aus Farbstoff, Hausenblase, 
Glyzerin und Albumin. 
39.| 268533 | 1517| 13.8. 11 Athenaeum, Verlags- und Durchschlagpapier aus Druckereifarben, die mit schweren Kohlen- 
Druckerei-A.-G., Ofen-Pest wasserstoffen (Petroleum) präpariert sind. 
40.| 297 885 | 15171|17.10.14| Carl Jager, G. m. b. H., Düsseldorf | Wasserige Druckfarben aus farbstoffhaltigen oder mit unlöslichen 
und Dr. Richard W. Carl, Düsseldorf Pigmenten versetzten Leimlösungen, die mit Formaldehyd ab- 
gebenden Substanzen versetzt sind. 
41.| 47 942 |15k 3| 5.8.88 Wilhelm Brings, Preiburg i. B. Ueberdruck auf Stein- oder Zinkplatten mit harzfreier Druckfarbe 
und durch Anreiben der Platte mit einer Lésung von Wachs, 
Asphalt, Harz in Terpentin. | 
42.| 14942 | 1517 | 23. 12. 80 Louis Frobeen, Berlin Feuerbestandige Buch-, Steindruck- und Aquarellfarbe aus Unter- 
| l glasurfarbe und Platinchlorid. 
43.| 32509 |1517 | 25.12. 84 Friedrich August Lischke Neuerung im Steindruckverfahren durch Anwendung einer Druck- 
und Ernst Lauterbach, farbe aus Glyzerin, Firnis und Kochsalz und einer Tinktur 
Sellershausen bei Leipzig aus Glyzerin, Firnis, Kochsalz und Zuckerkulör. 
44.| 128180 | 1517 | 8.12.00 Simon Wechsler, Wien Mit Firnis und Glyzerin versetzte Stein- und Metalldruckfarben 
unter Zusatz von Soda, Weinstein und Terpentin. 
45.| 17515 |15k 3| 10.9. 81 Jean Jaques Magne, Paris Vervielfältigung von Autographien und Drucksachen durch Ver- 
wendung von Tinten aus Proteinsubstanz (Albumin, Kasein, 
Fibrin usw.) und aus doppeltchromsauren oder blausauren 
Salzen, Alaun usw. und von Farbstiften aus mit Ruß gefärbtem 
Paraffin. 
46.| 17560 |15k 3| 27.8.81 Johann Friedrich Martens, Autographien durch Anwendung einer Lösung von Chromalaun 
Hamburg unter Zusatz eines Farbstoffes. 
47.| 288879 |22g4| 9.7.14 Karl Grüne, Oranienburg Tiefdruckfarben aus Kieselgur und Farbstoffen, die auf Kieselgur 
als Substrat Farbflecke bilden. | 
48., 276477 | 1517| 11.4.13 Paul Charles, Frankfurt a, M. Gelatinefarben fir Tiefdruckformen, deren Bindemittel aus Haut- 
E oder Knochenleim besteht. 
49. | 276622 | 1517| 8.11.13 Paul Charles, Frankfurt a.M, Gelatinefarben für Tiefdruckformen. Den Gelatinelösungen sind 
Zus. zu Alkalien, alkalische Erden oder Ammoniak zugesetzt. 
276 477 | | 
50.1 103043 |1517| 1.1.98 H. J. Burger, Zürich Lithographische Laviertusche aus lithographischer Tusche, syrischem 
Asphalt und Terpentinöl. 
51.| 293814 | 1517| 24.1.15 Friedrich Karl Saar, Abziehbilder mittels Tiefdrucks für keramische Zwecke durch 
Berlin-Lichterfelde Zusatz von Kieselgur zu den keramischen Farben oder zu 
l einem Gemisch von färbenden Metalloxyden und Flußmitteln. 
D. Umdruckfarben, 
52.| 16068 | 15k 4| 30.11.80 Michael Komäromy, Budapest Vervielfältigung von Schriften, Zeichnungen, Bildern usw., die mit 
Wasserglaslösung auf Papier erzeugt sind, sowie Erzeugnisse, 
: die mit Buchdruckfarben ausgeführt sind usw. 
53.| 217080 | 1517 | 24.3. 08 Auguste Alphonse Jean Louis Herstellung lithographischer Reproduktionen durch Anwendung 
Amand, Berchem-Ant. lithographischer Kreide, von Umdruckfarbe, Gummiermischung, 
Reinigungsflissigkeit und eines Deckgrundes angegebener 
| Zusammensetzung. 
54.| 19249 |15k 3| 4.3.82 Henry Mathienson, London Umdrucken von Lithographien auf Metallplatten mittels Papier- 
bogen. 
55.| 52750 | 15k 3| 17.10.89 Julius Straube, Berlin Umdruck mit Stein- oder Metallplatten zum Zwecke der Verviel- 
faltigung. 
56.| 62937 | 15k 3 | 21.12.90 Richard Thomas, Wien Umdruck von Oelfarben durch Mischen dieser mit Harz, Auftragen 
auf Papier, Einstauben mit Harz und Aufdrucken unter Be- 
- > netzen mit wasserhaltigem Terpentinöl. 
57.| 107045 | 15k 3 |31. 12.97 Johann Rottach, Wien Umdruck mittels gehärteter Gelatineflächen. 
und Joseph Hensel, Graz i 
58. | 282953 | 15k 3| 19.8.13 Robert Homburg, Dresden Umdrucke durch Verwendung eines Umdruckpapiers, einer Um- 
druckfarbe und Auswaschtinktur von angegebener Zusammen- 
setzung. ) 
59.| 115258 | 1517 | 10.11.99 Karl Giesecke, Hannover Autographische Druckfarbe zur Herstellung von zum Umdruck 
geeigneter Schrift auf Papier. 
60.| 252998 | 1517| 1.11.11 Karl Wolf, Minchen Umdruckfarbe ür lithographische Druckplatten. . 
61.| 278007 | 1517| 19.6. 12 Oskar Lauthe, Lille Säurefeste Umdruckfarbe für die Herstellung tiefgeätzter Druck- 
und Clement Laute, Rouen (Frankr.) walzen oder Platten aus harten Metall 
E. Stempelfarben. 
62.| 224637 |22g 4| 3.10.09 Firma Eduard Beyer, Chemnitz Eisengallusfarben für Farbbänder, Stempelkissen, Tuschen u. dgl. 
| aus Aldehyden. 
63.| 229467 |22g4| 2.4.09 Firma Eduard Beyer, Chemnitz Eisengallusfarben für Farbbänder, Stempelkissen, Tuschen u. dgl. 
Zus. zu aus Ketonen. 
224 637 er 
64.| 71912 !22g4| 8.1.92 Charles Michael Higgins, Druck- und Stempelfarbe aus Karbolsäure, Rizinusöl und Anilin- 
Brooklyn (V.St. A.) farben, g 
65.| 83547 |22g 4| 6.12.94 Dr. Ernst Moritz Arndt Stempelfarben durch Dialyse glyzerinhaltiger Farbholzauszüge und 


Behandlung im Luft-, Sauerstoff- oder Kohlensäurestrom. 
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Patentinhaber 


66.| 57848 |22g 1| 7.10.90 Charles Michael Higgins, 
Brooklyn (V.St. A.) 
67.| 226003 |22g 1| 13.7.09 Robert Hochstetter, 
Cincinnati (V.'St. A.) 
68.1 20600 |22g1| 4.6.82 Christian Knab, 
Münchberg bel Hof (Bayern) 
69.| 167773 |22g4| 8.10.04 | de Beauvoir de Lisle, Waimata Valley 
und Rdurin Valentin Luttrell, 
Gisborne (Neu-Seeland) 
70.| 62046 |22g4| 7.7.91 C. Krawutschke, Breslau 
71.| 105107 | 22g 4] 15.9.97 | Firma August Leonhardt, Dresden 
72.| 247945 | 2c1 | 6.5.11 Johann Schmidt, Oblattenfabrik, 


Nurnberg 


Gegenstand der Erfindung 


Kopierbare Druck- oder Stempeltinte aus Anilinfarben und ätheri- 
schen Oelen von Gewürzen. 


Mimeographentinte aus Pigmentfarben und Glyzerin mit einem Zu- 
satz von Türkischrotöl. 

Tusch-Sigmerfarbe aus Blauholzextrakt, Kaliumchromat, Salzsäure, 
Spiritus, Dextrin und weißer Erde. 

Stempelfarbe zum Stempeln von Vieh aus einer Mischung von 
Teer und Brechweinstein. 


Unverwischbare Stempelfarbe für Fleischwaren aus einem konzen- 
trierten, alkoholischen Auszug von Domingoholz und Alkanna- 
wurzel, welcher mit Salicylsäure, Gallussäure und Glyzerin 
versetzt ist. 

Stempelung von Fleisch unter Verwendung in Kohlenwasserstoffen 
gelöster Fettfarben, deren Lösung mit harzartigen Substanzen 
versetzt ist. 

Figürliche oder schriftliche Bezeichnungen auf Nahrungs- und 
Genußmitteln durch Aufdruck eines Gemisches organischer 
Säuren oder saurer Salze für sich oder in Mischung mit 
Kohlehydraten oder Gummiarten. 


Referate. 


A. Weniger. Die Asbestpappenfabrikation. (Chemisch- 
techn. Wochenschau 1917, S. 34.) In der Regel ist die Asbestpappen- 
fabrikation als Nebenzweig einer Asbestspinnerei und -Weberei ange- 
gliedert, wobei alle in letzteren Abteilungen entstehenden Abfälle in 
der Pappenfabrik weiter verarbeitet werden. In diesem Falle wird 
der im Stoffvorbereitungssaal entstehende, noch kurze feste Teilchen 
enthaltende Staub durch einen Ventilator eingesaugt, in einer Staub- 
kammer niedergeschlagen und zusammen mit dem übrigen Abfall im 
Holländer weiter verarbeitet. Ist die Pappenfabrikation getrennt von 
der Spinnerei und Weberei, muß also der Asbest roh bezogen werden, 
so geschieht die Aufbereitung des Asbestgesteins durch den Koller- 
gang. Als Rohstoff zur Pappenfabrikation dient meist kurzfaseriger 
Asbest, während langfaseriger mehr zur Papierbereitung verwendet 
wird. Im Kollergang werden durch die Quetschung taubes Gestein 
und Serpentinsand von den Faserteilchen losgelöst und letztere frei 
gelegt. Aus dem Kollergang gelangt der Asbest in den Holländer 
und wird mit den nötigen Zusätzen versehen und unter Zugabe von 
Wasser zu einem feinen Brei vermahlen. Die Stoffzusammensetzung 
besteht in der Regel aus 80-90 v. H. Asbest, 10—20 Teilen v. H. 
Kaolin und etwa 3 v. H. Kollodin. Diesem Gemisch wird je nach 
der zu erzeugenden Farbe Mennige (rot) oder Graphit (schwarz) 
beigemengt. Diese Mischung gibt absolut feuersichere Pappen. 
Wenn Pappen erzeugt werden sollen, die nur als Dichtungsmaterial 
und nicht als Feuerschutzmittel dienen sollen, so kann man auch 
etwas Zellstoff und Holzschliff beimengen. Durch Zusatz von etwa 
10 v. H. an Leinenhalbzeug wird der Pappe erhöhte Festigkeit ge- 
geben, ohne ihre Feuerbeständigkeit wesentlich zu beeinträchtigen. 
Die Zahl der Holländer, die im allgemeinen denjenigen der Papier- 
fabrikation ähnlich sind, richtet sich nach der Größe der gewünschten 
Produktion. Die geeigneten Pappenmaschinen bestehen gewöhnlich 
aus zweizylindrigen Rundsiebmaschinen, auf welchen in 10 Stunden 
etwa 800—1000 kg fertige Ware erzeugt werden kann. Aus dem 
Holländer wird der gemahlene Stoff nach Zusatz von frischem Wasser 
in die darunter befindliche Rührbütte abgelassen und durch ein 
Schöpfrad in den Regulier- bezw. Auslaufkasten gehoben. Nach dem 
Passieren der Regulierung gelangt das Stoffwasser bei der gewöhn- 
lichen Pappenfabrikation auf den Knotenfanger. Durch Kanäle aus 
Holz oder verzinntem Eisenblech oder durch kommunizierende schmiede- 
eiserne Rohre mit Schnecke und Drosselklappe wird das Stoffwasser 
den beiden. Rundsiebzylindern zugeführt. Durch rotbuchenhölzerne 
mit altem Filz umwickelte Gantschwalzen wird die Stoffschicht vom 
Siebzylinder abgegantscht und durch den Filz nach den Formatwalzen 
getragen, von welchen die Pappen in gewöhnlicher Weise abge- 
nommen werden. Die von der Formatwalze abgenommenen Pappen 
haben einen Trockengehalt von 38—43 v. H., sie werden zwischen 
Preßtücher, gelegt, unter die hydraulische Presse gefahren und zur 
weiteren Entwässerung mit einem Höchstdruck von 12 kg/qcm ge- 
preßt, Dabei werden die Pappen auf einen Trockengehalt von etwa 
50 v. H. gebracht. Der Druck muß allmählich gesteigert werden 
und darf den angegebenen Höchstdruck nicht überschreiten, da die 
Platten sonst leichr platzen und zusammenkleben. Von der hydrau- 
lischen Presse gelangen die aufgestapelten Asbestpappen auf Roll- 


wagen nach dem Trockenraume. Von den #erschiedenen Trocken- 
verfahren empfiehlt Verfasser als besonders rationell, bequem und 
dauerhaft die Trocknung der Pappen in Kanalanlagen nach den Sy- 
stemen Schilde-Hersfeld, Reform-Görlitz und der E. M. A. G, 
Bautzen, die im großen und ganzen gleich gut arbeiten. Allerdings 
gebrauchen die Kanalanlagen mehr Platz als die daneben stellen- 
weise noch verwendeten Zylindertrockenaparate. Nach dem Verlassen 
des Kanals werden die getrockneten Pappen zum Zwecke einer 
besseren Satinage mit Hilfe einer kleinen Feuchtmaschine mit Bürsten- 
walze wieder leicht angefeuchtet und zwar auf einen Feuchtigkeits- 
ehalt von 10—12 v. H. Das Satinierwerk, in welches nunmehr die 

appen gebracht werden, besteht aus einem zweiwalzigen Kalander 
mit sauber geschliffenen und polierten Coquillen-Hartgußwalzen von 
350—450 mm Durchmesser, die durch Hebel und Spindeldruck auf- 
einander gepreßt werden und so einen Friktionsdruck erzeugen, der 
der Pappe den nötigen Glanz verleiht. Nun werden die satinierten 
Pappen der Schneidemaschine zugeführt, die automatischen Antrieb 
hat, und hierin auf das versandfertige genaue Maß geschnitten. Die 
Rentabilität einer Asbestpappen- oder Papierfabrik ist u. a. von der 
Quantität und Qualität des vorhandenen Wassers abhängig. Das 
Wasser muß möglichst rein sein, Meerwasser ist für diese Fabrika- 
tion wegen seines Salzgehaltes nicht geeignet, da das Salz Feuchtig- 
keit aus der Luft anzieht und somit die Pappen feucht erhält, ganz 
abgesehen davon, daß das Salzwasser die Metalle z. B. der Siebe 
sehr stark angreift. Der Wasserverbrauch ist verhältnismäßig sehr 
hoch. Er beträgt bei Anwendung des Schöpfrades und der Sieb- 
wasserpumpe, welch letztere das aus den Siebzylindern abfließende 
Wasser zur weiteren Verwendung auf den Holländerboden oder nach 
der Rührbütte schafft, etwa 300000 Liter in 10 Stunden. Neuer- 
dings ist eine noch weitergehende Wiederbenutzung des Wassers 
unter Anwendung von Stoffängern, Rückwasserkläranlagen usw. ge- 
lungen. Namentlich hat sich in diesem Sinne der Klär- und Stoff- 
rückgewinnapparat System Körner gut eingeführt. Fine gute Stoff- 
anlage ermöglicht nicht nur eine Ersparnis an Wasser sondern auch 
die Wiedergewinnung der im Sieb noch vorhandenen kleinen Asbest- 
fäserchen. Diese setzen sich nach und nach als Asbestbrei oder 
Schlamm ab, der durch eine Saugleitung in eine Filtrierpresse ge- 


. drückt, dort ausgepreßt und der Pappenmasse von neuem zugeführt 


wird. Die zum Versand gekommenen Asbestpappen werden haupt- 
sichlich als Isolationsmittel an Dampfmaschinen, zum feuerfesten 


"Umhüllen von Säulen, Stäben und Pfeilern verwendet, zum großen 


Teil aber auch in den Asbestpappenverarbeitungsgeschäften zu den 
verschiedenartigsten Artikeln wie Dichtungsringen und Formstücken 
umgearbeitet bezw. umgeformt. Zum Ausstanzen solcher Dichtungs- 
ringe dienen kleine Exzenterstanzen. Größere Fassonstücke werden 
auf großen Stanzklötzen mit scharfen Meißeln von Hand in jeder ge- 
wünschten Form und Dicke ausgehauen. Um Asbestteller, Retorten 
und dergl. herzustellen, wird das aufgeweichte Asbestpapier in Holz- 
matritzen oder Eisenformen gepreßt und dann getrocknet. Die bei 
der weiteren Verarbeitung zu Handelsartikeln entstandenen Abfälle 
werden an den Pappenfabrikanten wieder zurückverkauft, in den 
Holländer eingetragen und so wieder verwendet. Rn. 
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Patent-Bericht. 


Chemische Verfahren (Patentklasse 12). 


"Schweizerisches Patent Nr. 75653. Chemische Fabrik 
Troisdorf, Dr. Hülsberg und Seiler, Troisdorf b. Köln. 
Verfahren zur Herstellung eines Oxydationsprodukte 
des Paraffins enthaltenden Erzeugnisses. Um die Oxy- 
dation des Paraffins zu erhalten, wird es in geschmolzenem Zustande, 
also bei 100—120° C mittels Luft geblasen. Der Stockpunkt des 
hierbei verwendeten Paraffins ist gleichgültig. Wird Sauerstoff allein 
zum Blasen verwendet, so geht der Oxydationsvorgang natürlich 
rascher vor sich. Während eines etwa 50stündigen Blasens tritt ein 
Farbenumschlag ein, vom ursprünglichem Weiß in ein lichtes Kar- 
mesinrot, lichtes Gelb, Rotgelb bis Tiefgelb. Beim Auftreten der 
tiefgelben Farbe sind bereits etwa 70 Proz. der Masse in Fettsäuren, 
Oelsäuren, Ameisensäure, Aldehyde, Alkohole, Ceresin, Farbstoffe 
und dgl. verwandelt. Die während des Blasens entweichenden flüch- 
tigen Bestandteile wie z. B. Fettsäuren, Aldehyde und dgl. werden 
aufgefangen. Sind etwa 70 Proz. des Paraffins oxydiert, so wird, 
ehe eine schwarzbraune Färbung eintritt, das Blasen unterbrochen, 
um eine Zersetzung der gebildeten Produkte unter Harzbildung zu 
vermeiden, Die geblasene Masse wird nun in ihre oxydierten und 
nicht oxydierten Teile z. B. durch Destillation getrennt, das nicht 
_oxydierte Paraffin wird nach dem gleichen Verfahren weiterbehandelt. 
Bei Anwesenheit eines geeigneten Katalysators, z. B. Spuren von 
Quecksilberoxyd, vollzieht sich die Oxydation des Paraffins rascher. 
Als derart wirkender Katalysator kann auch nach dem vorliegenden 
Verfahren bereits geblasenes Paraffin verwendet werden. S 


Schweizer. Patent Nr.75657. HeinrichKöhler, Gonsen- 
heim. Verfahren zurHerstellung einerSohlenlederersatz- 
masse. Das Verfahren beruht darauf, daß verschieden stark zer- 
kleinerte Lederabfälle einer Mischung und Luftentziehung ausgesetzt 
und mit einem wasserbeständigen Bindemittel innig vermengt werden. 
Es werden z. B. feingentahlene sogenannte Fräsmehllederabfälle mit 
gröberen Abfällen in einer Mischmaschine innig vermengt, wobei 
durch Anwendung des Vakuums die Luft aus den Lederabfallporen 
heraustritt und der Abfall für die Aufnahme und das Haften des zu 
verwendenden Bindemittels gefügiger gemacht wird. Als Bindemittel 
kommt ein wasserbeständiges Mittel, z. B. Nitrozellulose in Anwen- 
dung, und zwar werden am besten 9 Teile Bindemittel in einer 
Knetmaschine mit 20 Teilen Lederabfall innig vermengt. Diese so 
vermengte, innig zusammenhaftende Masse wird entweder als plastische 
Masse auf Stiefelsohlen aufgebracht oder kann in Platten geformt 
und gepreßt werden. Als sehr wirksam hat sich die Verwendung 
von Spanabfallmasse, z. B. in Form von etwa 0,3 mm starken und 
etwa 10 mm langen, mittels einer Hobelmaschine erzeugten Stücken 
erwiesen, ferner ebenfalls die Verwendung von auf einer Quadrat- 
schneidemaschine erzeugten Würfeln von etwa | mm Seitenlänge. 
Solche Würfel werden vor der Verwendung zweckmäßig in einer 
Trommel leicht gerieben, so daß wohl die Härte beibehalten bleibt, 
indessen die scharfen Kanten verloren gehen und eine mehr gries- 
artige Form entsteht. Es lassen sich auch Rohstoffasern in Span- 
form benutzen, die durch Zerfasern von Lederabfall entstanden sind. 
An Stelle von Nitrozellulose läßt sich auch Azetylzellulose und 
Kollodium benutzen, gegebenenfalls unter Einschluß von Farb- und 
Füllmitteln, wie Kieselgubr, Asbest, Bimssteinmehl, Als seh: wirk- 
sames Mischungsverhältnis zwischen Lederabfall und Bindemittel hat 
sich das von 20:9 ergeben. Durch die Verwendung mehlartigen 
sowie. gröberen Lederabfalls wird einerseits ein inniges Aneinander- 
schmiegen der Masse herbeigeführt, weil sich der mehlartige Abfall 
in die kleinsten Zwischenräume einlagert, andererseits wird an Binde- 
mittel gespart. S. 

Britisches Patent Nr. 103638, R. Clavel, Basel. Be- 
handlung von Textilmaterialien. Bei der Behandlung von 
Textilmaterialien mit Schaum, der durch Einpressen von Luft in ge- 
eignete Lösungen Hergestellt ist, werden den Bädern schaumbildende 
Stoffe zugesetzt. Geeignet sind z. B. Tannin, Quillaia, Myrrhen, 
Seifenwurzel, Gambir, Sumach, Quercitron, Aesculin, Hämatin und 
andere Saponine, Leime, Harze oder Gerbstoffe. Die Stoffe werden 
den Bädern für das Beschweren, Beizen mit Tonerde, Ferrosulfat, 
Kupfersulfat, Zinnsalz, Chromchlorid usw., zum Farben von Baum- 
wolle, Seide und Wolle mit Küpen- oder Schwefelfarbstoffen zugesetzt, 
ferner den Bädern zum Schwarzfärben und Fixieren mit Antimon- 
salzen oder zum Bleichen mit Chlorkälk, Die Bäder können sauer, 
neutral oder alkalisch sein. Beim Beschweren von Seide wird diese 
in Schaum getaucht, der aus einer Lösung von Zinnchlorid mit Seifen- 
wurzel erzeugt ist, dann wird in Wasser gewaschen, das man in 
Schaum verwandelt hat, dann wird mit Schaum behandelt, der aus 
einer Lösung von Dinatriumphosphat erzeugt ist, dann wird wieder 
gewaschen und weiter beschwert mit einem Schaum aus Silikat- 
oder Tonerdesulfatlésung. S. 


Britisches Patent Nr. 103814. D.Reichinstein, Zürich. 
Verhindern des Rostens von Eisen. Flüchtige Arsenverbin- 
dungen werden z. B. in den Kessel einer Turbine eingeführt. Or- 
ganische Arsenverbindungen, welche in Oel löslich sind, werden mit 
Oelen oder Fetten gemischt und auf die zu schützenden Teile auf- 
getragen. Z. B. wird Arsenigsäureglyzerinester in Pyridin gelöst und 
zu der Lösung wird etwas Mineralöl gesetzt. 


Patent-Bericht 


Nr. 24 


Kitte, Leim, Dichtungsmittel (Patentklasse 22). 


BritischesPatentNr. 15243 vom Jahre 1915. E.Harkko, 
Kotka, Finnland. Kitt. Harzöl, z.B, 700 Teile, werden ge- 
kocht, bis das Schäumen aufhört, dazu werden 300 Teile Petroleum 
gerührt, schliesslich wird Kreide zugesetzt. S. 

Britisches Patent Nr. 15249 vom Jahre 1915. E.Harkko, 
Kotka, Finnland. Kitt. Kreide oder Beschwerungsmittel wird 
zu einer Mischung aus Leim, Petroleum und gebeuteltem Mehl ge- 
setzt, von jedem werden 50 Teile angewendet, außerdem 350 Teile 
Harzöl und 500 Teile Wasser. Leim und Mehl werden mit Wasser 
gekocht und gemischt und die heiße Mischung wird zu dem Gemisch 
aus Petroleum und Harzöl gegeben, die ebenfalls aus den heißen 
Bestandteilen gemacht ist. S. 

Britisches Patent Nr.17576vom Jahre 1915. R.Lender, 
Neubabelsberg. Harze, Klebmittel usw, Durch Polymeri- 
sieren von Inden und Cumaron erhaltene Harze werden emulgiert 
durch Schmelzen mit verseifbaren Harzen wie Kolophonium und 
einem verseifbaren Fett oder Oel und Verseifen mit Alkali, Natrium- 
silikat oder Ammoniak. Die Emulsionen dienen zum Leimen von 
Papier, für medizinische, kosmetische oder andere Präparate. S. 


Künstliche Gespinstfasern (Patentklasse 29). 


Amerikanisches Patent Nr. 1184323, J. Christophe in 
Lyon. Verfahren zur Herstellung glänzender Zellulose- 
fäden. Es ist bekannt, Zellulosefäden dadurch Glanz zu verleihen, 
daß man sie in Alkalizellulose verwandelte, diese durch Schwefel- 
kohlenstoff in Zellulosexanthogenat überführte und zuletzt durch Zer- 
setzung des Xanthogenats die Zellulose regenerierte. Das Verfahren 
liefert kein gleichmäßiges Produkt, der Schwefelkohlenstoff wird auf 
der Alkalizellulose nicht in regelmäßiger und gleichmäßiger Form 
fixiert, auch ist es schwer, genügend gasdichte Vorrichtungen zu 
bauen, aus denen der Schwefelkohlenstoff nicht entweicht. Es liegt 
infolgedessen stets die Gefahr der Entzündung der entweichenden 
Schwefelkohlenstoffdämpfe vor. Endlich erhöhen die Verluste an 
Schwefelkohlenstoff die Kosten des Verfahrens, da man mehr Schwefel- 
kohlenstoff verbraucht als nacn der Theorie erforderlich ist. Das vor- 
liegende Verfahren vermeidet diese Uebelstände, Wesentlich bei ihm 
ist, daß die Umwandlung der Alkalizellulose in Xanthogenat im Va- 
kuum vorgenommen wird. Ein anderer wesentlicher Punkt ist die 
Reinigung der glänzenden Zellulosefäden nach ihrer Regenerierung 
aus dem Xanthogenat. Bei dieser Regenerierung bildet sich auf den 
Fäden ein Niederschlag von Schwefel und Sulfiden, der den Glanz 
und die Transparenz der Fäden beeinträchtigt und ihre Weichheit und 
Elastizität herabsetzt, weil durch diese Niederschläge die Faden ver- 
klebt werden. Es ist also notwendig, die Fäden von diesen Unreinig- 
keiten zu befreien, da sie sonst beim Färben und Fertigmachen auch 
störend wirken können. Nach der vorliegenden Erfindung wird in 
folgender Weise verfahren: Die Fäden, vorzugsweise in Strangform, 
werden mit Aetznatronlösung so lange behandelt, bis sie in Alkali- 
zellulose übergegangen sind. Lösungen von 20—30° B. sind geeignet. 
Die Fäden werden dann in einer Schleuder von dem größeren Teil 
der überschüssigen Natronlauge befreit, Praktisch beträgt das Ge- 
wicht der von den Fäden zurückgehaltenen Lauge von 20—30° B. 
ungefähr das Doppelte ihres Gewichts. Die Stränge werden dann 
in ein Vakuum gebracht, weiches man so vollkommen wie möglich 
aufrecht hält, praktisch etwa 70 mm Quecksilbersäule. Durch eine 
Meßvorrichtung wird nun eine Menge Schwefelkohlenstoff eingeführt, 
die immer dieselbe bleibt und 15—30 Proz. vom .Gewicht der be- 
handelten Fäden beträgt. Dieser Schwefelkohlenstoff verdampft und 
die Dämpfe reagieren gleichmäßig auf die Alkalizellulosefäden und 
verwandeln sie in Xanthat. Die Stränge werden in dem Vakuum 
belassen, bis aller Schwefelhohlenstoff absorbiert ist, was man durch 
Prüfung des Vakuumgases feststellt. Bei 20° C wird die oben an- 
gegebene Menge in ungefähr 5 Stunden fixiert. Der Vakuumapparat 
kann außen mit einer Vorrichtung versehen sein, die das Verfahren 
während seiner ganzen Dauer bei einer konstanten Temperatur aus- 
zuführen gestattet. Ist aller Schwefelkohlenstoff fixiert, so läßt man 
Luft in den Apparat, entfernt die Stränge und bringt sie auf die 
Arme eines Streckrahmens. Die Fäden, welche durch die Umwand- 
lung in Xanthogenat beträchtlich geschrumpft sind und große Elastizi- 
tät erlangt haben, werden ungefähr auf ihre ursprüngliche Länge 
gestreckt. Die Zellulose wird dann aus dem Xanthogenat in der üb- 
lichen Weise regeneriert, z. B. durch Einwirkung von Mineral- oder 
organischer Säure, Ammoniumsalzen, sauren Salzen wie Kalium- oder 
Natriumbisulfat usw. oder alkalischen Lösungen. Um sehr weiche 
Fäden zu erhalten und ihre Elastizität zu erhöhen, wird die Regene- 
rierflüssigkeit bei 65° C oder mehr angewendet. Nach der Regene- 
rierung haben die Fäden Glanz und Transparenz erlangt, ohne an 
Festigkeit und Elastizität eingebüßt zu haben. Zum Gebrauch sind sie 
aber noch nicht geeignet, sie müssen noch verschiedenen Reinigungs- 
operationen unterworfen werden. Zunächst wird der Schwefel durch 
Behandeln mit Natriumsulfidlösung bei vorzugsweise ungefähr 70° C 
entfernt. Man wäscht dann in kochendem Wasser und behandelt 
danach mit Salzsäure oder einer anderen verdünnten Mineralsäure, 
welche das Sulfid zersetzt. Durch längeres Waschen in heißem Wasser 
werden die letzten Spuren Säure entfernt und die Reinigung beendet. 
Die so behandelten und gereinigten Fäden haben das glänzende und 
transparente Aussehen natürlicher oder künstlicher Seide derselben 
Textur. Der Glanz ist dauerhaft und widersteht der Einwirkung 
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wiederholter Kochungen und Waschungen. Auch die Weichheit ent- 
spricht der von Natur- oder Kunstseide derselben Textur. Die Fäden 
nehmen Farbstoffe gleichmäßig auf, besser als nicht behandelte Fäden. 
Man kann das Verfahren wiederholen, um den Glanz der Läden noch 
zu erhöhen und ihnen noclı größere Farbaufnahmefähigkeit zu geben, 
ohne daß ihre anderen Eigenschaften leiden, S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1228225. J. Lynah, New- 
burgh, N. Y. (E. I. du Pont de Nemours Powder Co, Wil- 
mington, Del.) Apparat zur Wiedergewinnung von Lë- 
sungsmitteln aus überzogenen Geweben. Der Apparat be- 
steht aus einem Zuführungsraum für das Ueberzugsmaterial, einem 
Verdampfraum, Mitteln zum Tragen eines überzogenen Gewebes in 
diesem Raum, einem dampfdicht schließenden Deckel, der lose auf 
dem Zuführungs- und dem Verdampfraum angeordnet und mit einem 
Flüssigkeitsverschluß und einem Luftrohr versehen ist. (Journ. Soc, 
Chem. Ind. 15. 17,8698S.).. S. 


Plastische Massen, Zelluloid, Guttapercha, Kautschuk 
(Klasse 39). 


Schweizerisches Patent. Nr. 75546. Chr. A. Schlei- 
niger und A. Metzler, Wohlen, Aargau, Schweiz. Ver- 
fahren zur Herstellung von Schuhsohlen aus Leder- 
ersatzmaterial. Mindestens zwei gegen Feuchtigkeit präparierte 
Holzschichten, deren Fasern sich kreuzen, sodaß die Schichten ein 
sogenarntes Sperrholz bilden, und eine als Lauffläche dienende 
lederartige Schicht. z. B. Vulkanfiber oder Imitationen, werden durch 
Verleimen zu einem Ganzen vereinigt. S. 

Britisches Patent Nr. 17520 vom Jahre 1915. J. Wal- 
ton, Manchester. Herstellung von Schuhen. Gummi- 
sohlen oder -absätze werden an Schuhwerk befestigt durch einen 
Zement aus Schwefelkohlenstoff, Guttapercha, Harz und Bitumen. 


Britisches Patent Nr. 103775. J. G. G. Sperni und 
L. S. Burt, London. Plastische Massen. Eine Mischung von 
z. B. 50 Teilen Sägespänen mit je 25 Teilen gebranntem Magnesit 
und Bimstein wird mit genügend Chlormagnesiumlösung von 18 bis 
25° B. versetzt, daß eine halbtrockene Masse entsteht, die zu Platten 
oder dgl. geformt wird, oder aus der Dächer oder Belagstoffe hergestellt 
werden. Zum Legen von Böden wird I Gall. rohes Leinöl auf 25 Gall, 
Chlormagnesiumlösung zugesetzt; wird ein hölzerner Untergrund be- 
nutzt, so wird er mit einem Mörtel aus 75 Teilen gebranntem Mag- 
nesit und 25 Teilen Chlormagnesiumlösung unter Zusatz von 25 Proz. 
des Chlormagnesiums an Natriumsilikat von 189 B. behandelt. Die 
Mischung kann gefärbt werden. S. 

Britisches Patent Nr. 103811. St. Mungo Manufac- 
turing Co, Newark, New-Jersey, V.St. A. Bälle. Der Kern 
eines Golfballs enthält zwei oder mehr nicht miteinander mischbare 
Flüssigkeiten von verschiedenem spezifischen Gewicht. Sie befinden 
sich in einer Kautschukhülle, die durch Gewebe verstärkt und mit 
Kautschuk und Fäden umwickelt ist, außen befindet sich eine Gutta- 
perchahülle, Als geeignete Kombinationen werden genannt: Wasser 
und Quecksilber, Azetylentetrabromid und Amylformiat, Heptan und 
Amylformiat, Methylsalıcylat und Amylformiat, Heptan und Wasser. 

S 


Britisches Patent Nr. 103824. E. S. Ali-Cohen, Haag. 
Kautschuk. Vulkanisierter Kautschuk kann wiedergewonnen werden 


durch Erhitzen mit Salzen einer Fettsäure, z. B. Schwermetalisalz, . 


dazu kann trocknendes Oel gesetzt werden. Elastische Massen können 
hergestellt werden durch Erhitzen von fettsauren Salzen mit oxy- 
diertem Oel; geeignet hierzu sind Tonerde-, Calcium- und Magnesium- 
stearat oder Eisen-, Calcium- oder Magnesiumpalmitat, sie werden 
gelöst in einem Kohlenwasserstoff von höherem Siedepunkt, 
Ozokerit. Es wird z. B. | Teil Aluminiumstearat gelöst in derselben 
oder einer geringeren Menge Ozokerit oder dergl., die feste oder 
geschmolzene Lösung wird mit dem 4—10 fachen an oxydiertem 
Leinöl bei 200—250°C. gemischt. Gewinschtenfalls kann unter 
Zusatz von Kautschuk, Asphalt, Magnesia, Kieselguhr, Kreide, 
Mennige oder dergl. vulkanisiert werden. S. 
Amerikanisches Patent Nr. 1229485. W. G. Lindsay, 
Caldwell, N. J. (The Zelluloid Co, New-York). Verfahren 
zur Herstellung plastischer Mischungen. Man gelatiniert 
100 Teile Azetylzellulose mit 100 Teilen Chloroform, die 10—20 Teile 
Methyl- oder Aethylalkohol enthalten, gibt ein alkyliertes aromatisches 
Sulfamid zu, welches in Gegenwart von Chloroform und Alkohol ein 
Lösungsmittel für Azetylzellulose ist, verdampft den Ueberschuß des 
flüchtigen Lösungsmittels und bearbeitet das Produkt. (Journ. Soc. 
Chem. Ind. 15. 8. 17, S. 869). A 
Amerikanisches Patent Nr. 1229486. W. G. Lindsay 
Caldwell, N. J. (The Zelluloid Co. New-York). Ver- 
fahren, Azetylzellulosemassen plastisch zu machen, 
Man gelatiniert Azetylzellulose mit Trichloräthylen und Methylalko- 
hol in ungefähr gleichen Mengen, gibt einen festen Stoff zu, der in 
Gegenwart von Trichloräthylen und Methylalkohol ein Lösungsmittel: 
für Azetylzellulose ist, läßt den Ueberschuß des fiüchtigen Lösungs- 
mittels verdampfen und bearbeitet das Produkt. (Journ, Soc. Chem. 
Ind. 15, 8. 17, S. 869). . 
Amerikanisches Patent Nr. 1228458. I. S. Mc Giehan, 
New-York. Verfahren zum Imprägnieren von Geweben 


.mit Kautschuk. Das Gewebe wird durch eine Kautschuklösung 


geleitet, so daß es vollständig impragniert wird, Es wird dann er- 
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hitzt und ein Kautschuküberzug auf der Oberfläche erzeugt, der 
Ueberzug wird durch biegsame. Streichvorrichtungen gleichmäßig und 
durch Durchgehenlassen zwischen Rollen dicht gemacht. (Journ. Soc. 
Chem. Ind. 15. 8. 1917, S. 869). 2 
Amerikanisches Patent Nr. 1179229. W. W. Shartel, 
Los Angeles, Cal. (G. B. Nichols, Los Angeles). Produkt 
aus der Joshua Yuccapalme. Aus den holzigen Stämmen, den 
Zweigen und Wurzeln der Yuccapalme wird Zellulose gewonnen, die 
das Aussehen von Textilmaterial hat, für elektrische Isolierungen 
dienen kann, ferner zu Bekleidungszwecken, zu Wand- und Möbel- 
verkleidungen und zur Hutherstellung. Die gewonnenen Schichten 
sind reine Zellulose, alle unassimilierten Gummen und anderen Stoffe 
sind entfernt. Das Produkt kann ferner vermahlen und auf Papier- 
stoff verarbeitet werden oder es Kann als Zusatz zu anderen Stoffen 
vielseitige Anwendung finden. Die Stämme, Zweige usw. werden 
zunächst durch Stossen oder Quetschen von der Rinde befreit, und 
dadurch werden die Poren der holzigen Teile geöffnet. Danach wird 


- mit Aetzalkalilauge gekocht, dadurch wird das Material erweicht, 


die Gummen und nicht assimilierten Stoffe werden abgeschieden und 
durch mechanische Behandlung wie Behandeln mit Walzen oder Pressen 
entfernt. Es verbleibt nur die Zellulose, welche mit der Aetzalkali- 
lösung getränkt ist. Dies auf der Faser vorhandene Aetzalkali schützt 
vor Zerstörung und gewährt Haltbarkeit und Unveränderlichkeit. Die 
erhaltene Masse wird hiernach in Blätterform gebracht, getrocknet, 
besonders an der Luft oder in der Sonne; die Trennung der Lagen, 
Blätter oder Streifen kann auch erst nach dem Trocknen vorgenommen 
werden. Diese Zelluloselagen oder -streifen gleichen vollkommen 
losem Gewebe, sie können gestreckt oder weiter geöffnet werden, 
man kann sie aber auch unverändert so lassen. Sie werden nun ver- 
arbeitet oder zu Papierbrei vermahlen usw., sie sind leicht verbrenn- 
lich, während der nicht behandelte Yuccastamm nur schwer zu ver- 
brennen ist, Das Produkt ist schmiegsam, die Fasern sind nicht steif 
und hart. 


Papiere und Pappen (Klasse 55.) 


Schweizerisches Patent Nr. 75655. M. Serebriany, 
Moskau. Verfahren, Karton undurchlässig zu machen. 
Man mischt sehr feinen Holzbrei mit einer Flüssigkeit aus Teer harz- 
haltiger Bäume, Kolophonium und einem Lösungsmittel für dieses 
und formt aus der erhaltenen Mischung Blätter. Als Lösungsmittel 
für das Kolophonium dient Benzin, Aether, Alkobol oder Leinöl. 
In einer Pülpemaschine mischt man 150 Teile feinen Holzbrei, der so 
viel Wasser enthält, daß er flüssig ist, mit 9—10 Teilen Teer harz- 
haltiger Bäume, 70 Gewichtsteilen Kolophonium und !/ioo Gewichts- 
teilen Lösungsmittel. Der aus der Mischung gefertigte Karton ist 
undurchlässig und kann bei Temperaturen bis zu 50° benetzt werden, 
ohne weich zu werden. Beim BeSpritzen mit Wasser bekommt er 
keine Flecken, er ist praktisch undurchlässig für Wasser und kann 
48 Stunden auf Wasser schwimmen. Dann sinkt er infolge Wasser- 
aufnahme unter. Er zerreißt sich schwer. Will man ihn vollkommen 
undurchlässig und wasserabstoßend machen, so firnißt man ihn leicht 
auf beiden Seiten mit Oelfirnis. S. 

Schweizerisches Patent Nr.75 656. M.Serebriany, Mos- 
kau. Verfahren zur Herstellung von Lederpappe. Brei 
aus Lumpen mit mindestens 25 Proz. Leinen, etwa 25 Gewichtsteile, 
Brei von altem Papier oder Karton mit mindestens 50 Proz. Leinen, 
ungefähr 75 Gewichtsteile und ungefähr 46 Gewichtsteile Holzteer 
aus harzhaltigen Bäumen werden gemischt und auf Blatter verarbeitet. 
Man erhält einen weichen unzerreißbaren Stoff, der sich mit der 
Maschine nähen läßt, ohne zu leiden und die Nadel zu beschädigen, 


und der also mit Stoff kombiniert werden kann. 


Wirtichaftlicie Rundicau. 


Zwecks Gewinnung eines Ersatzmittels für Leinölfirais-An- 
strichfirnis fordert der Kriegsausschuß für pfanzliche und 
tierische Oele und Fette, Berlin NW. 7, Unter den Linden 68a, 
zu einem Wettbewerb auf. Die Bedingungen sind folgende: 

1. Das Ersatzmittel muß ausschließlich aus Rohstoffen gewonnen 
sein, die in beträchtlicher Menge im Inlande verfügbar sind. ‘Es darf 
keine fetten Oele und kein Koluphonium enthalten. Kumaron- und 
andere Kunstharze (Aldehyd-Phenolharze) dürfen nur insoweit ver- 
wendet werden, als sie nicht die alleinige Grundlage bilden. 

2. Das Ersatzmittel muß in gleichmäßig dünner ‚Schicht auf 
einer Glasplatte aufgetragen bei Zimmerwärme in längstens 48 Stunden 
soweit durchgetrocknet sein, daß es unter dem Drucke des Fingers 
nicht nachklebt. Nach dem Trocknen darf es durch einen zweiten 
Anstrich nicht wieder weich werden. 

3. Es muß mit. allen Farbkörpern sich ohne wesentliche Ver- 
änderung des Farbtones mischen. Das Gemisch darf bei Stehen- 
bleiben nicht dick werden. Die streichfertige Farbe soll sich gleich- 
mäßig und leicht auch auf großen Flächen verstreichen lassen, 

4. Die Anstriche müssen, auch wenn sie durch mehrmaliges 
Uebereinanderstreichen hergestellt werden, nach dem Trocknen elas- 
tisch bleiben, dürfen beim Biegen eines gestrichenen Bleches nicht 
reißen und sich mit der Hand nicht abreiben lassen. 

5. Die Anstriche müssen licht- und wetterbeständig sein, dürfen 
weder fleckig, noch matt oder blasig werden. 
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6. Als Lösungs- oder Verdünnungsmittel dürfen nur die in der 
Lackindustrie gebräuchlichen Verwendung finden, 

Bewerbungen mit genauer Angabe der verwendeten Roh- 
stoffe sind bis zum I. April 1918 unter einem Kennwort und unter 
gleichzeitiger Uebersendung eines mit dem gleichen Kennwort ver- 
sehenen, verschlossenen Umschlages, in dem die nähere Adresse des 
Bewerbers enthalten sein muß, an den Kriegsausschuß für 
pflanzliche und tierische Oele und Fette, Wissenschaft- 
liches Referat, Berlin NW. 7, Unter den Linden 68a, zu richten. 
Den Bewerbungen sind unter dem gleichen Kennwort 6 gleiche Proben 
mit einer Mindestmenge von je 300 Gramm beizufügen. 

Für die beiden besten bedingungsgemäßen Erzeugnisse wird ein 
l. Preis von 30000 Mk. und ein 2. Preis von 15000 Mk, ausgesetzt. 
Die Entscheidung über die Zuteilung der Preise erfolgt am 1. Sep- 
tember 1918. 

Das Preisrichteramt haben übernommen: Kgl. Materialprü- 
fungsamt, Groß-Lichterfelde; Kgl. Eiser bahnzentralamt, Ber 


lin; Wirkl. Geh. Rat Prof. C. Engler, Karlsruhe; Kommerzienrat - 


Mann, Vorsitzender des Zentralausschusses der Lack- uud Farben- 
branche, Berlin; Prof. Holde, Berlin-Wilmersdorf; Dr. Weigelt, 
Vorstand des Kriegsausschusses für Oele und Fette. 

Gesellschaft für Warenkunde. Am 6. Oktober wurde von 
führenden Persönlichkeiten der Industrie, des Handels und der Wissen- 
schaft eine „Gesellschaft für Warenkunde“ gegründet. Diese 
neue Gesellschaft, die ein Bindeglied zwischen wissenschaftlicher 
Forschung und praktischer Betätigung darstellt, gewährt ihren Mit- 
gliedern, den Behörden und wissenschaftlichen Anstalten Einsicht in 
ihre Sammlungen und erteilt jede gewünschte Auskunft auf waren- 
kundlichem Gebiete, sie tritt ferner für die Interessen der in Indu- 
strie und Handel, namentlich der mit dem Einkauf betrauten Per- 
sönlichkeiten nach besten Kräften ein und unterstützt sie durch ge- 
eignete Fingerzeige und Uebersendung aktuellen Materials. 

Dem Vorstande gehören u. a. an: Dr. Otto Beyer, Handels- 
chemiker, Hamburg; Prof. Dr K. Dieterich, Direktor der Che- 
mischen Fabrik Helfenberg, A.-G. Helfenberg bei Dresden; Johann 
Kleinewefers, Maschinenfabrikant, Krefeld; Dr. Paul Krais, 
Tübingen; Prof. Dr. V. Pöschl, Direktor des Instituts für Waren- 
kunde an der Handels-Hochschule, Mannheim. 

Die Geschäftsstelle der Gesellschaft nebst deren Institut befindet 
sich in Hamburg, Mönckebergstr. 7, Levantehaus, 

Erholungsheime für Ingenieure, Chemiker usw. Solche 
Heime bestehen in Deutschland schon in großer Zahl. Wir meinen 
damit die Heime der Deutschen Gesellschaft für Kaufmanns-Erho- 
lungsheime. Diese haben sich schon seit Jahren den ergänzenden 
Namen „Ferienheime für Handel und Industrie“ gegeben, um damit 
auch äußerlich darzutun, daß ihre Einrichtungen in gleicher Weise 
für alle technischen Beamten bestiinmt sind, wie für Kaufleute. Gegen- 
wärtig besitzt die Gesellschaft zwei Heime in Süddeutschland, vier 
Heime in West- und Mitteldeutschland, zwei in Ostdeutschland und 
eines an der Ostseeküste. Die Häuser haben den Charakter guter 
großer Mittel-Hotels mit neuzeitlicher Einrichtung. Die Beköstigung 
ist auch in diesem Sommer gerühmt worden. Mitglied der Gesell- 
schaft kann jede Firma und jeder technische und kaufmännische 
Angestellte für sich und seine Famile werden. Der Mitgliedsbeitrag 
ist gering. Nähere Auskunft erteilt die Geschäftstelle der Gesell- 
schaft in Wiesbaden, 


Tedınlidte Notizen, . 


Verhütung der Schimmelbildung auf Papiergarnen und -ge- 
weben. Seitdem Papiergarn der wichtigste Ersatzstoff in der Textil 
Industrie geworden ist, sind auch seine Mängel offenkundiger ge- 
worden. Während man es allmählich fertig gebracht hat, die gang- 
barsten groben Nummern einwandfrei rund in gleichmäßiger, guter 
Arbeit zu spinnen, ja sogar erfolgreich zu feineren Garnen überge- 
gangen ist und sich jetzt an so feine Gespinste wagt, die man noch 
vor Jahresfrist für unmöglich erklärt hätte, während man gelernt 
hat, die Garne und Gewebe zu färben, zu bleichen und schön zu be- 
drucken, und es gelungen ist, auch in der Weberei so ziemlich alle 
Schwierigkeiten zu überwinden und recht dichte Gewebe z. B. Segel- 
tuch, bunt gestreifte Matratzenstoffe, sehr schöne Jaquardsachen, 
Tischdecken, Vorhangstoffe usw. herauszubringen, scheint man be- 
züglich der Bekämpfung der Schimmelbildung noch nicht über 
die ersten, tastenden Versuche hinausgekommen zu Sein, ja, was noch 
schlimmer ist, der Ernst dieser großen, den feuchten Garnen drohen- 
den Gefahr ist noch gar nicht genügend erkannt worden. 

Man freut sich seiner schönen Erzeugnisse, steckt sie in Kisten, 
vernagelt diese, und wenn nach einigen Wochen der Empfänger die 
Sendung Öffnet, schlägt ihm eine Wolke schimmeligen Geruchs ins 
Gesicht; die Spulen sind mit feinem, mehlartigem Staub überzogen, 
und das Garn hat an Reißfestigkeit verloren. 

Dies ist aber nur der Anfang. Nach längerem Lagern, zumal 
bei ungenügendem Luftzutritt, nimmt das Garn alle möglichen Farben 
an, vorwiegend gelb, kirschrot, bläulich und grünlich, ja sogar tief- 
schwarze Pilze treten auf. Zunächst bilden sich in großen Abstän- 
den solche buntgefärbte Stellen, an denen das Garn keine Reißkraft 
mehr aufweist, dann aber vermehrt sich die Schimmelbildung derart, 
daß man außer den äußersten Windungen der Kreuzspule kaum noch 
eine gesunde Stelle im Garn findet. Allein durch die Reibung der 
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Spulen in der Kiste schleißt das Garn hundertfach an den Stirn- 
flächen der Kreuzspulen. Solche Garne sind nicht einmal mehr als 
Einschlag zu verwenden, denn sie halten weder das Spulen noch 
das Verweben aus. Es dürfte überhaupt keine Verwendungsart für 
so morsches Garn geben, weil alle die angepriesenen Mittel wohl 
schimmelverhütend, höchstens noch Schimmelpilz zerstörend wirken, 
dem Garn aber die Festigkeit nicht wieder verleihen können. 

Die Gleichgültigkeit vieler Spinner gegenüber diesen heimtückisch 
zerstörenden Pilzen ist um so unverständlicher, als große, mühsam 
geschaffene Werte auf diese Weise verloren gehen, während die 
Papierknappheit größte Sparsamkeit gebietet. 

Die Schimmelbildung gefährdet aber besonders dann gute Ge- 
schäftsverbindungen und führt zu ernsten Streitigkeiten, zwischen 
den Webern und Spinnern, wenn sie erst nach dem Verweben in den 
gelagerten Stücken in Form buntester Muster so auftritt, daß die 
Ware, zumal in nassem Zustand jede Reißfestigkeit einbüßt. In 
diesem Fall ist nichts zu tun, als dem Wachstum der Pilze durch 
scharfes Trocknen der Stücke Einhalt zu gebieten, oder sie durch 
Desinfektionsflüssigkeiten zu zerstören. 

Der Vorwurf der Gleichgültigkeit kann dem Spinner mit um so 
mehr Recht gemacht werden, weil man jetzt für diesen Zweck her- 
vorragend geeignete Desinfektionsmittel zur Verfügung hat. 

In Seifenwasser getauchte oder damit versponnene Spinnteller 
dürften auch ohne besonderen Desinfektionszusatz kaum zur Schim- 
melbildung neigen. Seitdem aber Seife für diese Zwecke längst nicht 
mehr zu haben ist und deren etwaige Verwendung als gewissenlose 
Verschwendung bezeichnet werden müßte, scheidet dieses Mittel 
aus, wenngleich es die Eigenschaft des Weichmachens der Garne 
in erhöhtem Maße besäße. 

Reine Desinfektionsmittel, die neben ihrer keimtötenden Wirkung 
nichts weiter bezwecken, sind Formaldehyd, Septoforma und Parol. 

Formaldehyd hat einen großen Nachteil: es schwängert 
schon in den geringsten Mengen die Luft der Arbeitsräume derart 
mit seinem Geruch, daß die Leute über einen eigentümlichen Ge- 
schmack im Munde und viel über dauerndes Kopfweh klagen. Zu- 
dem braucht man Formaldehyd schon deshalb nicht in den Kreis der 
Betrachtung ziehen, weil es schon seit Monaten beschlagnahmt ist. 

Septoforma, für das die Firma H. Güldenpfennig in Staß- 
furt den Alleinverkauf hat, stellt wohl ein gutes Imprägnierungs- 
mittel gegen die Schimmelbildung dar, ist aber ebenso wenig wie 
Parol ein den Textilbedürfnissen besonders angepaßtes Erzeugnis. 

Parol, das von Dr. F. Raschig in Ludwigshafen a, Rh. 
hergestellt wird, ist ein hervorragendes Desinfektionsmittel, das sogar 
das Queckailbersalz „Sublimat“ an Wirksamkeit übertreffen soll und 
trotz seines hohen Preises von 18 M. das Kilo nieht übermäßig teuer 
ist, weil schon eine Lösung von einem Tausendstel genügt. Ebenso 
wie Formaldehyd besitzt aber Parol einen sehr starken, unangenehmen 
Geruch, der für bessere Papiergarngewebe unerwünscht ist. 

Da Fette, Oele und Seife vollständig fehlen, das Papiergewebe 
aber weit brauchbarer wäre, wenn es größere Geschmeidigkeit be- 
säße, so ist sicherlich dasjenige Präparat am empfehlenswertesten, 
das Desinfektion und weichmachende Wirkung in sich vereinigt. 

Das von Dr. Wilhelm Schmid in Stuttgart hergestellte Fa- 
beron, dessen Hauptvertrieb in den Händen der Firma Alfred 
Baumann, Stuttgart, liegt, ist in hervorragendem Maße geeignet, 
die genannten Uebelstände zu beheben. Es ist eine braune Flüssig- 
kei, von der man 12,51 mit 1001 Wasser mischt. Faberon teilt sich 
dem Wasser sofort ohne jede Schwierigkeit gleichmäßig mit. Eine 
Analyse hat ergeben, daß Faberon mindestens 50 v. H. kreosotarti- 
gen Stoff enthält, der nicht nur für vollständige Bakterientötung sorgt, 
sondern auch einen geschmeidigen Faden erzeugen hilft. Man kann 
Faberon dem Wasser der Befeuchtvorrichtung der Schneidmaschinen 
zusetzen, kann es in den Pfannen der Spinnmaschinen verwenden 
und den Bädern beim Tauchverfahren beimischen, ohne befürchten 
zu müssen, daß die Metalle der Maschinen angegriffen werden. Es 
erzeugt höchstens bei längerem Gebrauch auf der Oberfläche der da- 
mit in Berührung kommenden Maschinenteile eine schokoladebraune 
Färbung, die leicht entfernbar ist. 

Gewiß rechtfertigt allein die Schimmelverhütung die Mehraus- 
gabe für ein Desinfektionsmittel; mit Faberon erzielt man aber gleich- 
zeitig neben höchst erwünschter Geschmeidigkeit noch eine Be- 
schwerung des Fadens, wodurch sich die Verwendung dieses Präpa- 
rates nicht nur kostenlos gestaltet, sondern sogar noch einen kleinen 
Gewinn in sich schließt. 

Nimmt man z.B. an, daß mit 40 v. H. Feuchtigkeit gesponnen 
wird, so kommen auf 100 kg Papiergarn 40 kg Flüssigkeit. Wenn 
diese 40 kg aus einer 12,5 prozentigen Faberonlösung bestehen, so 
bedeutet das einen Gehalt von 5kg Faberon. Dieses Präparat ent- 
hält mindestens 50 v. H. feste Stoffe, somit würden 100 kg Papiergarn 
eine Erschwerung von 2,5 kg erfahren. Bei der metrischen Nummer 3 
beträgt der Höchstpreis 2 M. 30 Pf. für das Kilo, folglich kosten 
2,5 kg 5M 75 Pf. Faberon kostet aber nur 90 Pf. für das Kilo; 
die verbrauchten 5 Kilo demnach 4,50 M. gegenüber einer Wert- 
steigerung der Ware von 5,75 M. Das bedeutet also einen Gewinn 
von 1,25 M. bei 100 kg. Die Beschwerung ist anderseits so ge- 
ringfügig, daß sie für den Weber keinen Nachteil bringt, ja sogar 
den wesentlichen Vorteil, daß er tadellos rundes Gespinst von großer 
Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit erhält. Papierztg. 
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302 673. 


Trocknung von Lackleder; Zusatz zum Pat. 
Nr. 284 605. — 28. IV. 16, 
Elektrizitätswerk Lonza A.-G., Gampel, 
Schweiz. — Verfahren zur Gewinnung von Stick- 
stoff aus Luft. — 20. VI. 16. 

Chemische Fabrik Buckau, Magdeburg. — 
Verfahren zur Herstellung von K ohlenwasser- 
stoffen aus bitumenhaltigen Kohlearten. 
16. I. 14. 

Aktien-Gesellschaft für Anilin-Fabri- 
kation, Berlin-Treptow. — Verfahren zur Ge- 
winnung von konzentrierter Essigsäure 
aus verdunnten wässerigen Lösungen. - 11. V1. 15, 


302361. Chemische Fabrik von Heyden, Akt.-Ges., 


302611. 


Radebeul b, Dresden, — Ersatz für Schmieröl 
und Glyzerin, — 27 II. 17. 

Dr. Paul Krais, Tūbingen. — Verfahren zur 
Herstellung wollartiger Kunstfasern und Ge- 
spinnste, — 1. Il. 17. 


Gebrauchsmuster: 


81. 


81, 


668 193. 


Gustav Alt, Hellerau bei Dresden. — Ersatz 
für Gummihäute und Gummistoffe, 
17. VII. 17. 


668263. Carl Eckert, Neukölln. — Wetterfester Stoff 


als Ersatz fürLeder, Leinen u. dgl. — 20 VIII. 17. 


47d. 668813. Wilhelmine Walbrecker, geb. Broß, Elberfeld. 


Schlauchartig, sowie mit Bindungsfäden zusammen- 
gewebter, imprägnierter Papiergarntreib- 
riemen. — 19. VI. 17. 


Im Anzeigenteil findet sich eine Bekanntmachung 


des Reichsbank-Direktoriums 


betr. Umtausch der 


Zwischenscheine für die 4'/s prozentigen Schatz- 
anweisungen der 6. Kriegsanleihe, auf welche wir 
die Leser hierdurch aufmerksam machen. 


— 
— 


Verantwortlicher Schriftlelter: 


Dr. Richard Escales in München. Verla 


von J.F.Lehmann in München. Verantwortlich für den Anzeigentell: Gerbar 


Reuter in München-Pasing. 


Druck von Ksstner & Callwey, kgl. Hof- 
huchdruckerel In München. 


Zur gefalligen Beachtung! 


Mit dieser Nummer 24 beendet die Zeitschrift 
„KUNSTSTOFFE“ ihren VII. Jahrgang. 

Wir bitten diejenigen Abonnenten, welche die 
Zeitschrift ohne unsere Vermittlung durch die 


Post . beziehen, 


ihre Bestellung sogleich 


nach Empfang dieses Heftes zu erneuern, 
da die Post ohne Bestellung nicht liefert. 


- Abonnenten, welche die Zeitschrift durch den 
Buchhandel oder direkt vom Verlage be- 
ziehen, erhalten sie auch ohne Bestellung weiter; 
das Abonnement läuft, wenn nicht fünf Tage vor 
Beginn des Halbjahres die Abbestellung erfolgt, 
stillschweigend weiter. 


München, 
Paul Heysestr. 26 


J. F. Lehmanns Verlag. 


Da seit Kriegsbeginn die Papierpreise um mehr als das Dreifache, die Druckpreise um 80 Proz. und auch 
die übrigen Herstellungskosten ganz wesentlich gestiegen sind, sehen wir uns gezwungen, bei den Anzeigen- 
| preisen einen bescheidenen Aufschlag eintreten zu lassen. 

Die viergespaltene Petitzeile kostet ab 1. Januar 1918 50 Pfg. 

41 Seite M. 180.—, "/2 Seite M. 90.—, '/4 Seite M. 45.—, 1/s Seite M. 22.50 und !/ıs Seite M. 11.25. 

Die Geschäftsstelle der Zeitschrift „Kunststoffe“ 


München, Paul Heyse-Str. 26. 
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Neue Kautschuk-Synthese! 


AAODACCOOCOCOAAOOAAOODCAOCACOOOCOQAAOAAACCCQDOQODODAUNZANOOOCAAQAOCOACONDOCCOCOLOCOOCCOCACOOOCCOCROLONENNLNIANMINN BOASURBEITEESUISDESRRTERRASAURERUDAGGTAUKANGE 


. Kein Kondensationsprodukt etc. Ueberraschend einfaches Verfahren auf vollständig neuer Grund- 


lage. Billige Rohmaterialien. Fabrikationsgang genau wie beim Naturprodukt. 


Analoge Konstruktion synthetischer Edelkautschuke! 


DEIBIRREREDUDUDERUDERUUROROUDEDDUDUREDEDDIDUDURUROUUDSSDINORDROUDRDODRUDODDDOLOLRLNURRARUDUULOKDODERDERURRRRURENURRUDODDDERRORRDURUURENRDRUDUREDRTRUNBSRSRRROROUREROSERORDERONOLEN, 


Erfinder möchte umgehend mit Interessenten bezw. einem großen erstklassigen Unternehmen in Ver- 
bindung treten. Zuschriften an Paul Reppin, Postschließfach Nr. 8, Magdeburg-Buckau. 


Bekanntmachung. 


1. Die Zwischenscheine für die 4'%'h Schatzanweisungen der VI. Kriegsanleihe 


können vom 


10. Dezember d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetauscht werden. 


Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenstr. 22, 
statt. Ausserdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung bis zum 15. Juli 1918 die 
kostenfreie Vermittlung des Umtausches. Nach diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch un- 
mittelbar bei der „Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauscht werden. 

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach den Beträgen und innerhalb dieser nach der 
Nummernfolge geordnet einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden bei den genannten Stellen ein- 
zureichen; Formulare zu den Verzeichnissen sind bei allen Reichsbankanstalten erhältlich. 

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine rechts oberhalb der Stücknummer 
mit ihrem Firmenstempel zu versehen. 

2. Der Umtausch der Zwischenscheine für die 5°)o Schuldverschreibungen der VI. Kriegsanleihe 
findet gemäß unserer Mitte v. Mts. veröffentlichten Bekanntmachung’ bereits seit dem 


26. November d. Js. 


bei der ,,Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenstr, 22, sowie bei sämtlichen 
Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung statt. 


Von den Zwischenscheinen für die I., III, IV. und V. Kriegsanlethe ist eine größere Anzahl noch immer 
nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits seit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli und 


1. Oktober d. Js. fällig gewesenen Zinsscheinen umgetauscht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, diese 


Zwischenscheine in ihrem eigenen Interesse möglichst bald bei der „Umtauschstelle für die a gee errors 
Berlin W 8, Behrenstr. 22, zum Umtausch cinzureichen: 


Berlin, im Dezember 1917. 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenstein. v. Grimm. 
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General Motors Corporation 
Library 
Books drawn trom the by ibrary 


may be ke ‘pl two wee ks with the 
privile ‘ge of renew ral. 


Bound periodicals may be kept 


over night but shoul 1 be ı eturned 
to th e | abri ary the following morn- 


ing SO they may be avall ab le f [O 


refe rence during working hours. 
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